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1 Erscheint wöchentlich Sonnabends. 

ERFURT, 6. Januar 1917, 

Preis der einzelnen Nummer 35 Pfg. 

Allen Lesern und Freunden 

dieser Zeitschrift zum neuen Jahre ein zuversichtliches Olückauf! 

Rosenneuheit „Friedensrose“. 



W ohl der Wunsch fast der ganzen Welt wird bei An¬ 
fang des neuen Jahres der sein, daß uns dieses 
endlich den lang ersehnten Frieden bringen werde. 

So soll als gutes Omen diese erste Beschreibung der 
neuen Rose Friedens¬ 
rose in die Welt zie¬ 
hen und Zeugnis ab- 
legen von deutscher 
gärtnerischer Kultur¬ 
arbeit Diese neue 
Rose, eine Züchtung 
vonUlbrich,die ich 
erworben habe und 
dem Handel wahr¬ 
scheinlich diesen 
Herbst übergeben 
werde, ist ein Säm¬ 
ling von Frau Karl 
Dnischki und wird 
für viele Verhältnisse 
eine willkommene 
Verbesserung von ihr 
sein. Die Farbe der 
Blume ist reinweiß, 
und doch hat sie 
etwas mehr Leben 
als Frau KarlDrusch- 
!ä. Man kann sagen, 
der Ton liegt zwi¬ 
schen Kaiserin und 
Druschki. 

Die Füllung ist 
etwas stärker als bei 
Frau Karl Druschki, 
jedoch bei jeder 
Witterung gut auf¬ 
blühend. Die Blüh- 
fähigkeit ist fast noch 
größer als bei der 
Muttersorte, und die 
Pflanze bringt auch 
im Topf kultiviert, 
leicht acht bis zwölf 
gute, ausgebildete 
Blumen. Eine der 
wichtigsten Verbes¬ 
serungen gegenüber 
Frau Karl Druschki 
liegt nun darin, daß 

die meisten Blumen . 

einzelständig und vorhandene Nebenblumen bezw. beiten- 


Von Viktor Teschendorff, Cossebaude-Dresden 

der kaum die Hälfte der Höhe wie Druschki hat (siehe 
auch die Abbildung des Feldes S. 2) und ihre große Blüh- 
fähigkeit, wird diese Sorte wolil die beste weiße Gruppen¬ 
rose werden, die es bis jetzt gibt und so einem schon 

lange gehegten Be- 
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Rascnneiih«it „Frledcnsrosc“, 1 . 
Origitialaiifiiahme für Möllers Üeulsche Gärtner-Zeituns. 


Pflanzen ist kräftig, die Belaubun 


dürfnis abhelfen. 
Auch als Hoclistamm 
wird diese Sorte ge¬ 
genüber der Druschki 
den Vorteil haben, 
daß die Kronen auch 
im spätem Alter nicht 
zu groß werden. 

Da diese Neuheit 
sich ebenso gut trei¬ 
ben läßt wie Dnisch¬ 
ki, so wird sie auch 
eine Topftreibrose 
ersten Ranges wer¬ 
den und dürfte sich 
genau wie ihre Mut¬ 
tersorte eine erste 
Stelle in der ganzen 
erobern. 


Die Teerose 
„ G. Nabonnand 

e i II 

em pfeli 1 ensvverte r 

I I e r b s t b 1 ü li e r. 

Jeden Herbst er¬ 
freue ich mich an der 
Pracht dieser schö¬ 
nen Rose, obwohl 
sie schon während 
des ganzen Sommers 
unermüdlich blüht. 
Aber auffallend sind 
eigentlich erst gegen 
den Herbst hin die 
schön geformten, auf 
kräftigen, langenStic- 
len einzeln stehen¬ 
den Knospen, deren 
zartes, gelb über¬ 
laufenes Rosa so ’ne 
Art Modefarbe dar¬ 
stellt. 

Der Wuchs der 
g gesund und üppig. 


einzelständig und vorhanü^ wie dies bei Als Gartenrose dürfte die Blume allerdings eine bessere 

triebe niemals die Hauptblumen ube g , Füllung haben, doch dieses ist bei einer Schnitlrose 

der Muttersorte der Fall ist. 


Durch ihren zwar kräftigen aber gedrungenen Wuchs, 


Füllung haben, doch dieses ist bei einer Schnittrose 
nicht die Hauptsache. 
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Roscnni^uhclt „Frkdensrose*^* 11. c. i ri- 

Man achte besonders darauf, daß die Blumen fast alle in gleichmäßiger Höhe stehen und die Pflanzen keine langen Schößlinge 

Mria-innlaiiftiahTTiP FMr Mnllf^r^ Gärtner** ZeitUHS. 


machen, 


Sie ist auch gegen Frost nicht so empfindlich als 
manche ihrer Schwestern. Während die Sorten Mme. 
Lombard, Bouquet eVor, William Allen Richardson, Sonv. 
de P. Noiiing, Marechal Niel und andre mehr den letzt¬ 
jährigen Spätherbstfrösten (1915) zum Opfer fielen, hatte sich 
ö. Nabonnand, deren junge Triebe gleichfalls erfroren, 
wieder sehr gut erholt. Als dankbare Gruppenrose und 
besonders als Schnittrose für den Herbst möchte ich 
diese Sorte wärmstens empfehlen. 

A, Sturm, Kgl. Qartenbaulelvrer, Veitshöchhcini. 


Einfache und gefüllte Levkojen. 

Von K. Fuchs und E. Zederbaucr in Hadersdorf-Weidlingau 

bei Wien. 

Das Streben der Levkojenzüchter geht bekanntlich 
dahin, einen möglichst großen Prozentsatz von gefüllten 
Levkojen zu erzielen, wobei verschiedne Methoden an¬ 
gewendet werden, ln den letzten Jahren hatten wir eine 
Versuchsreihe begonnen, die zwar klein ist, deren Ergebnisse 
aber doch der Veröffentlichung wert sind. 

Die Frage, nach welcher die Versuchsreihe angeordnet 
wurde, lautet: In welchem Lebensalter der Pflanze wird 
der Same für gefüllte Individuen produziert? Im Jahre 
1914 wurde eine größere Anzahl Sommerlevkojen in Töpfen 
gezogen, um möglichst kleine Exemplare mit möglichst 
wenig Schoten zu erhalten. 

Die so erzogenen Individuen waren ohne Seitenäste, 
die Schotenanzahl eine sehr geringe. 


Im nächsten Jahre wurden die Samen eines Indivi 
duunis, das nur sechs Schoten hatte, ausgesäet. Fünf 
Schoten waren normal, nur eine, die vierte, war ver¬ 
kümmert. Die Sämlinge wurden entsprechend der Zu¬ 
gehörigkeit zu den Schoten in einen Kasten versetzt. 


der 

jJ 

V 

n 


Aus den Samen 
. . Schote waren gefüllte, 



einfache Pflanzen 


16 

12 

7 
2 

8 
2 


}> 




In Prozenten 
Schote .... 

1. ... * 

2 

Uii w * * * 

2 

■ * 4 ■ * 

4 . 

5 

4 i. p * 1^ 

6 

\jf m t * r * 


ausgedrückt: 

. . . . gefüllte, 
. . . . 46 


* 




einfache 

54 

60 

32 

67 

29 

17 


Läßt man die Samen der vierten Schote wegen ihrer 
Verkümmerung unberücksichtigt, so ergibt der Versuch 
eine deutliche Zunahme der gefüllten Pflanzen mit 
dem Alter der Mutterpflanze*). Die Zunahme erfolgt 
charakteristischer Weise allmählich. Das Auftreten der ein¬ 
fachen verhält sich umgekehrt. 


*)Die 1. Schote, als die unterstej blüht stuerst auf. 
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Im Jahre 1916 wurden die Samen eines andern kleinen 
Individuums aus 1914 auf dieselbe Weise nach Schoten 
geordnet, aiisgesäet. Hierbei wurde auch die Abnahme 
der Keimfähigkeit der Samen beobachtet. 

Von der . . Schote waren gefüllte, einfache Pflanzen 


7} 


7) 






77 


77 


77 


77 


77 


77 


77 




77 


77 


77 


77 


77 


77 


77 


77 


77 


77 


77 


77 


77 


77 


77 


77 


>7 


77 


7J 


77 


77 


77 


77 


genommen und zwar, wie folgende Tabelle zeigt, in den 
letzten Schoten viel mehr als in den ersten, wodurch 
wahrscheinlich auch das etwas abweichende Ergebnis des 
Prozentsatzes der gefüllten verursacht wurde, 
ln der . . Schote waren Samen, sind gekeimt, Keimprozent 

1 . „ „ 42 „ 26 68 

2 . „ „ 27 „ 21 77 

3 . „ „ 32 „ 27 84 

4 . „ „ 25 „ 15 60 

5 . „ „ 11 „ 3 27 

6 . „ „ 16 „ 9 56 

7 . 21 .. 3 14 


77 


77 


77 


77 


JJ 


7f 


7t 




77 


77 


77 


77 


77 


In Prozenten ausgedrückt; 


gefüllt, einfach 


Das Ergebnis des zweiten Versuches ist dem des ersten 
ähnlich. Die Keimfähigkeit hat im zweiten Jahre ab- 


Die bisherigen Ergebnisse; Die Samen der letzten 
Schoten bringen verhältnismäßig mehr gefüllte Pflan¬ 
zen hervor, als die der ersten, lohnen die Fortsetzung 
der Versuche in dieser Richtung. Sollten weitere und 
umfangreichere Versuche die Bedeutung des Alters der 
Mutterpflanzen bekräftigen, so wäre dies zweifelsoline 
nicht nur von großem Werte für die Levkojenzüchtung, 
sondern auch für die Pflanzenzüchtung überhaupt*). 

*} Vergleiche E. Zederbaiier: Zeitliche Verschiedenwerligkeit der Merk¬ 
male bei Pisum saUvutu (Zeitsclirift für Pfianzetiziichtiing, Bd. 11, Heft 1 1914), 
wo zum erstciimale die Frage über den Einfluß des Alters bei Bastardierungen 
aufseworfen wurde. 


Neue winterblühende Begonie „Favorit“, 


ff 


















G elegentlich eines Besuches in der Gärtnerei der Firma 
Gebrüder Ebert, hier, sah ich die neue winter- 
blühende Begonie 
Favorit (eine Ein¬ 
führung dieser Firma) 
im Anfänge ihrer 
Blütezeit. Ich war 
überrascht von der 
Schönheit derselben. 

Einige naturgetreue 
Abbildungen geben 
eine Anschauung von 
dem schönen pyrami¬ 
dalen Wüchse und der 
Reichblumigkeit die¬ 
ser Neuheit, die Blu¬ 
men selbst sind aber 
fast noch einmal so 
groß als die der Sorte 
Konkurrent, dabei 
von schöner, dun- 
kelrosa Farbe, wie 
sie bei keiner andern 
Sorte anzutreffen 
ist. Es wird diese 
Neuheit in Anbe¬ 
tracht ihrer vorzüg¬ 
lichen Eigenschaften 
bald den ersten Platz 
unter den winterblü¬ 
henden Begonien 
einnehmen. 

Bei dem ersten 
Anblick sollte man 
glauben, eine Sport¬ 
bildung der Begonie 
Lorraine vor sich zu 
haben, der ganze 
Charakter der Pflan¬ 
ze bekehrt jedoch 
bald zu andrer An¬ 
sicht. Begonie Favo¬ 
rit ist eine gut ge¬ 
lungene Kreuzung 
der Begonia soco- 
trana mit B. diver- 
sifolia und eine 
glückliche Vereini¬ 
gung der guten Ei¬ 
genschaften beider 
Eltern. Nach einer 
dreijährigen äußerst 


sorgfältigen Kultur hat sich die Neuheit zu der jetzigen 
Schönheit vervollkommnet. 

Eine größere An¬ 
zahl Pflanzen von 
Favorit steht in 
Blüte. Es empfiehlt 
sich eine Besichti¬ 
gung derselben. Ich 
kann die Anschaf¬ 
fung aufs wärmste 
empfehlen. 

Karl Sattler, 
Handelsgärtner 
in Quedlinburg. 
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Neue wlnterblUhende Beg:onie j,Favorit"« 

I, Eine Gruppe blühender Pflanzen* 
Originalaufnahme ftlr Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung* 


Unsre chinesi¬ 
schen Gehölze. 

Kritische Aufzäh¬ 
lung aller bisher 
aus China in die 
Freilandkultur ein¬ 
geführten Gehölze. 

Von 

Camillo Schneider, 
zurzeit im 
Arnold - Arboretum, 
Jamaica Plain {Mass-, 
Nordamerika). 

Als ich 1912 mein 
„ Illustriertes I land¬ 
buch der Laiibholz- 
kunde“ zu einem ge¬ 
wissen Abschluß 
bringen mußte, war 
eine völligeÜbersicht 
über die bisher aus 
China zu uns in die 
Kultur gelangten Ge¬ 
hölze noch nicht 
möglich. Die Be¬ 
arbeitung der den- 
drologischen Samm¬ 
lungen E.H.Wi 1 SONS 
in den Plantae Wil¬ 
son i an ae war noch 
nicht abgeschlossen; 
und diese Bearbei¬ 
tung bildet das maß¬ 
gebende Werk, auf 
das der Dendrologe 
sich heute hinsicht¬ 
lich der chinesischen 
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sonianae 
jetzt, da 
am 5. 
schreibe, 


Gehölze zu stützen hat. 

Seit A^ai 1915 habe ich in¬ 
folge meines unfreiwilligen 
Aufenthalts hier dazu bei¬ 
getragen, die Piantae Wil- 

zu beendigen, 
ich diese Zeilen 
November 191ö 
liegt das Werk 
soweit gedruckt vor, daß 
nur noch der Abschluß des 
letzten Teiles, welcher die 
Nachträge, Aufzählung der 
Nummern und das Namens¬ 
verzeichnis umfaßt, aus- 
stehi Aber auch dieser 
Rest soll noch vor Jahres¬ 
schluß erscheinen. 

Infolgedessen dünkt 
es mir nützlich, meinen 
Aufenthalt, der hoffentlich 
nicht mehr allzulange 
dauert, noch dazu zu be¬ 
nutzen, einmal die Schätze, 
die an Gehölzen bisher 
aus China zu uns gekom¬ 
men sind, übersichtlich zu¬ 
sammenzustellen. Jeden¬ 
falls bietet das Arnold- 
Arboretum dazu die beste 
Gelegenheit, hat es doch 
neben reichen lebenden 
Beständen ein treffliches 
Herbar und eine ganz aus¬ 
gezeichnete Bücherei. 

Nur zum Teil berück¬ 
sichtigen kann ich leider die 
Einführungen meines ver¬ 
ehrten Freundes George 
Forrest, mit dem ich 1914 
in Jünnan einige unvergeß¬ 
liche Monate verlebte. Es 
liegen hierüber nur unvoll¬ 
ständige Mitteilungen vor, 
und die riesige Ausbeute 

dieses erfolgreichen Sammlers ist erst zum geringsten 
Teile bearbeitet worden. Ebenso konnte ich die zahl¬ 
reichen Einführungen von F. N. Aleyer, der für das 
Ackerbau-Ministerium in Washington reist, nur zum Teil 
ausfindig machen. Auch meine eigenen Einführungen aus 
Jünnan und Südzetsclruan kann ich so gut wie nicht be¬ 
sprechen. Ich bin nur unvollkommen darüber unterrichtet, 
welche von den Gehölzsämereien, die trotz des Krieges 
Deutschland und Österreich erreichten, keimten und weiter¬ 
wachsen. Außerdem konnte ich meine Herbarsammlungen 
noch nicht bearbeiten. 

ich versuche im Folgenden, genau festzustellen, wann 
und von wem jede Art und Form zuerst entdeckt und 
wann und durch wen sie zuerst der Kultur zugängig ge¬ 
macht wurde. Dazu füge ich kurze Angaben über Ge¬ 
brauchswert, Winterhärte, Blütezeit, Fruchtzeit, Höhe, 
Wuchs, Laubfärbung im Herbst, bezw. beim Austrieb und 
ähnliche für den Gehölzfreund wichtige Tatsachen. Be¬ 
absichtige ich doch, dem Baumschulbesitzer, wie dem 
Gartenfreunde nicht nur anzuzeigen, was da ist, sondern 
auch welchen Wert es hat, sofern sich schon jetzt etwas 
darüber sagen läßt. Ich unterscheide dabei die in der 
Zeichenerklärung besprochenen vier Klassen. 

Die Frage der „Winterhärte“ ist natürlich eine schwie¬ 
rige, und die Andeutungen müssen meist problematischer 
Art sein. Wenn es heißt, daß irgend eine Art sich hier 
im Arnold-Arboretum „hart“ gezeigt hat, so lassen sich 
daraus auch keine endgültigen Schlüsse ziehen. Einmal 
liegen hier noch keine regelmäßig durchgeführten Beobach¬ 
tungen vor, zum andern läßt sich hier in vielen Fällen 
sehr klar erkennen, von wie großem Einfluß der Standort 
ist und eine so große parkartige Anlage, wie dies Aboretum, 
bietet große Auswahl hinsichtlich des letzten. 


Neue wintertolübende Beg:onic „Favorit". 

II. Blick in ein Haus mit Favorit. 

Originalaufnalinie für Möi.ers Deutsche Gürtner-Zeitung. 


Die Angaben über die 
Herkunft besagen eben¬ 
falls einiges, und ich werde, 
wo es geht, auch nähere 
Angaben über das Vor¬ 
kommen in der Heimat 
beifügen. Doch müßte 
zunächst einmal eine pflan¬ 
zengeographische Über¬ 
sicht über China ausge¬ 
arbeitet werden, um die 
Leitpflanzen unter den Ge¬ 
hölzen gewisser Klimapro¬ 
vinzen und geologischer 
Zonen festzustellen, denen 
man dann andre beiordnen 
könnte. Eine solche Arbeit 
liegt jedoch vorläufig noch 
in weiter Ferne. 

Diese Aufzählung möge 
alle diejenigen, welche chi¬ 
nesische Gehölze kulti¬ 
vieren, veranlassen, 
Beobachtungen, sofern 
sich auf sicher bestimmte 
Pflanzen gründen,bekannt¬ 
zugeben. Für Kritik und 
Ergänzungen werde ich 
stets dankbar sein. 

Da ich mich ja, schon 
um die Aufzählung nicht 
über Gebühr in die Länge 
zu ziehen, der möglichsten 
Kürze befleißigen muß, so 
habe ich bei jeder Gattung 
kurz die wichtigste neue 
Literatur angegeben. Mei¬ 
ne Laubholzkunde bedarf 
jetzt schon einer Neuauf- 
age, und ältere Dendro¬ 
logien von vor 1904 ent¬ 
halten nur recht wenig 
von dem, was ich hier be¬ 
sprechen muß. 

Die Autoren sind genau 
zitiert, und die Synonymik ist aufgrund der allerletzten 
wissenschaftlichen Feststellungen gegeben. Ich halte es 
für wichtig, alle meine Angaben, die sich nicht auf eigene 
Beobachtungen stützen, zu belegen. Deshalb schicke ich 
eine Liste der von mir hauptsächlich benutzten Quellen¬ 
werke voraus, um sie dann im Text abgekürzt zn zitieren! 
Weitere Belege sind ganz genau an der betreffenden Stelle 
gegeben, wo die daraus entnommenen Tatsachen be¬ 
sprochen oder verzeichnet sind. 

Ich halte es auch für geboten, anzugeben, wo sich 
brauchbare Abbildungen befinden. Sind solche in meiner 
Laubholzkunde, so zitiere ich die Figuren, außerdem aber 
die Quellen, die mir sonst wichtig erscheinen, soweit ich 
derartige Bildvorlagen ausfindig machen kann. Wenn 
meine Laubholzkunde keine ausreichenden Angaben über 
eine Art enthält, so gebe ich auch die Quelle an, wo eine 
gute Beschreibung sich findet. 

Die folgenden Werke sind abgekürzt zitiert, wobei 
auf den in 1—4 Buchstaben ausgedrückten Titel die (rö¬ 
mische) Bandzahl, dann die Seite, dann bei periodischen 
oder in längeren Zwischenräumen erschienenen Werken 
das Jahr (in Klammer) folgt ln solchem Zitat bedeutet f 
stets Figur (Abbildung), t Tafel und wenn nötig p Seite 
(pagina); tc bedeutet farbige Abbildung (tabula colorata), 
was aber bei den unten bezeichneten Werken, deren 
sämtliche Tafeln farbig sind, wegfällt H. in der Figuren- 
Erklärung bedeutet Habitusbild, B. Blatt, Bl. Blüte, Fr. 
Frucht, Blz. Blütenzweig, Frz. Fruchtzweig; wenn aber 
Blatt-, Blüten- und Frucht-Einzelheiten zusammen dar¬ 
gestellt sind, so sage ich A. Diese Abkürzungen finden 
sich, ich wiederhole, nur in den Zitaten hinter Abb.: (Ab¬ 
bildungen) am Schlüsse der Angaben über eine Art, bezw. 
Varietät 
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B. = Bean, W. J., Trees and Shrubs in the British 
Isles. Band 1 und II (1914). Ein vortreffliches Handbuch. 

B.M. = The Botanical Magazine. London. Ab 
1787, farbige Tafeln mit Darstellungen von Blüten- und 
Fruchtzweigen und Einzelheiten. 

B.R. = Botanical Register. Bestand von 1815 bis 
1847, sonst gleich dem vorigen. 

Br. = Bretschneider, E,, History of European Bo¬ 
tanical Discoverie in China. Bd. 1 (1898). Wer über die 
verschiednen Sammler bis Ende des vorigen Jahrhunderts 
unterrichtet sein will, lese dies Werk. 

E, H, = El wes, H. J. and Henry, A., The Trees of Great 
Britain and Ireland. Band I (1906 bis VII (1913). Seltenes 
Prachtwerk. Der botanische Bearbeiter Dr. A. Henry ist der 
im Folgenden 
so viel genann¬ 
te Sammler. 

Jetzt Professor 
in Dublin. 

E. P. = Eng- 
1er, A., Das 

Pflanzen¬ 
reich. Ab 1900. 

Enthält Mono¬ 
graphien aller 
Familien, doch 
sind nur we¬ 
nige, deren Ar¬ 
ten für uns hier 
in Betracht 
kommen, bis¬ 
her erschienen. 

F. L.=Unsre 
Frei 1 and - 

Laubgehöl¬ 
ze. Herausge¬ 
geben im Auf¬ 
träge der Den- 
drologischen 
Gesellschaft 
für Österreich- 
Ungarn von E. 

Graf Silva Ta- 
rouca. Der 
spezielleTeilist 
vom Verfasser 
dieses Berich¬ 
tes bearbeitet. 

G. = The 
Garden, Lon¬ 
don. Seit 1871 

erscheinende 
englische Wo¬ 
chenschrift für 
Gartenliebha¬ 
ber. 

G. C. = The 
Gar d en ers’ 

Chro ni de, 

London. 1841 
begründete, 
beste Garten¬ 
bauzeitschrift 
in englischer 
Sprache. 

Gt.= Garte n- 
flora, Berlin. 

1852begründet. 

H. L = Ho 0 - 
ker’s Icon es 

Plantarum. 

Seit 1837 er¬ 
scheinendes 
Abbildungs¬ 
werk mit meist 
guten, schwar¬ 
zen Darstellun¬ 
gen. 
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Neue wlnterbdihencte Begonie „Favorit“* 

IIL Einzelne Pflanze, 

Originalaufiiahme für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 


J. H.S. = Journal of the Royal Horticultural So¬ 
ciety, London. Ab 1846 erscheinendes wertvolles Jahr¬ 
buch. 

K. = New garden plants of the year . . . . Ap¬ 
pendix zum „Kew Bulletin of Miscellanous Information“ 
des darauf folgenden Jahres. Eine Zusammenstellung der 
für den Gartenbau neuen Einführungen jedes Jahres. 

M.D.D.G. = Mitteilungen der Deutschen Den- 
drologischen GeseUschaft. Wertvolles Jahrbuch, na¬ 
mentlich in den letzten reich ausgestatteten Jahrgängen, 
die meist am Anfang auf das Jahr für das sie gelten, des 
folgenden Jahres herausgegeben werden. 

P.W. = PIantae Wilsonianae. Herausgegeben unter 
Leitung von Professor C. S. Sargent vom Arnold-Arbo¬ 
retum. Außer 
A.Rehder und 
E. H. Wilson 
beteiligten sich 
eine Linie von 
Mitarbeitern, 
ln erster Reihe 
werden die von 
E. H. Wilson in 
China gesam- 
meltenGehölze 
behandelt. Die¬ 
ser ist jetzt 
Assistent am 
Arnold - Arbo¬ 
retum, das eine 
Abteilung der 
Harward - Uni¬ 
versität in Cam¬ 
bridge bei Bo¬ 
ston, Mass., 
bildet und im 
Orte Jamaica 
Plain bei Bo¬ 
ston liegt. 

R. H. == Re¬ 
vue Hortico- 
le, Paris. Be¬ 
gründet 1829. 

S. -^Sc h nei¬ 
de r, Camillo, 

Illustriertes 
Handbuch der 
Laubholzkun¬ 
de. Band 1 
(1904 — 1906) 
und II (1907 
bis 1912). Ein¬ 
zige deutsche 
Dendrologie, 
welche die Ein¬ 
führungen seit 
1893 (dem Er¬ 
scheinungsjah¬ 
re der Dendro¬ 
logie von 
Koehne und 
dem Abschluß- 
,ahre der Laub- 
lolzkunde von 
Dippel) ent- 
hält.Siehe auch 
oben „Unsre 
Frei land-Lau b- 
gehölze“. 

S. C. H. = 
Bailey, L. H,, 
The Stan¬ 
dard Cyclo- 
pediaofHor- 
tic u Itu re. 
Band I (1914) 
— VI (wird 1917 
fertig). Die 
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Gehölzartikel darin sind meist von A. Rehder bearbeitet. 

Es ist das beste Gartenbau-Lexikon der Neuzeit. Die 
erste Ausgabe erschien (1900) unter dem Titel „Cyclo- 
pedia of American Horticulture“. Ich beziehe mich nur 
auf die neue Ausgabe! 

T. S. = Sarge nt, C. S., Trees and Shrubs. Boston. 

2 Bände (1902 — 13). Ein leider nicht fortgesetztes Werk 
mit schwarzen Tafeln, worin neue und seltene Gehölze 

beschrieben und dargestellt werden. 

U. S. = Unitad Staates Departement of Agriculture. 
Bureau of Plant Industry. Bulletin Nr. ... Seedsand 
plants imported during the period from . . . to . . . 
(Jahr). In letzter Zeit gibt es keine Bulletin-Nummer 
mehr, es heißt nur „Inventory of seeds etc.“ Hier sind 
viele der Einführungen von F. N. Meyer verzeichnet, der 
seit Jahren in Ost- und Nordasien für das Ackerbau- 
Ministerium in Washington reist. 

Übersicht der sonst noch angewendeten 
Abkürzungen und Zeichen. 

Bl. bedeutet Blütezeit, darauf folgt meist die Angabe 
der Biütenfarbe, oft des Duftes, dann des Monats (I Januar, 
bis XII, Dezember). 

Fr. bedeutet Fruchtreife (nebst Monat), zum Teil 

auch mit Angabe der Farbe und Form. 

Die Höhenangaben sind ohne weiteres verständlich. 
Heißt es: Baum 7:0,5m, so bedeutet das bis Im hoher 
Baum, Stammumfang etwa 1 m über der Erde bis 0,5 m, 

nach Angaben der Sammler. 

* vor dem Namen bedeutet, daß die betreffende Art 
oder Form nach den vorhergehenden Beobachtungen oder 
Berichten empfehlenswert für Anzucht und Kultur in 
größerem Maßstabe erscheint, 

bedeuten eine noch wertvollere Art oder Form. 

*** zeigen an, daß die Art oder Form allerweiteste 
Verbreitung verdient und aufgrund ihrer Eigenschaften 
gewissermaßen dem eisernen Bestand der Gärten und 
Baumschulen eingereiht werden sollte. 

Nicht besternte Gehölze sind nur für den Sorten¬ 
liebhaber von Belang oder in ihrem Werte noch nicht 
genauer beurteilt. 

t vor dem Namen bedeutet immergrün! Alle andern 
Gehölze sind sommergrün, sofern nicht etwa „Wintergrün" 
oder dergleichen gesagt ist. 

Die Gattungen und Arten sind streng alphabetisch 
angeordnet. Eine alphabetische Einreihung aller Synonyme 
war nicht durchführbar, da das Manuskript in kurzen 
Abschnitten fortgesandt werden mußte. 

1. Hauptabteilung: Laubgehölze. 

Abelia (die Arten gehen auch unter Linnaea). Neue 
Hauptübersicht der Gattung von Rehder in P. W. 1. 122 
(1914), teilweise benutzt in S. II. 676 (1911). 

Abelia biflora Turcz.*) Tschili**) (Chili). — Von 
Kirilow 1837 entdeckt, aber erst 1909 durch W. Purdom 
ins Arnold-Arboretum eingeführt Wohi härteste Art, an 
Zier wert, aber von A. Engleriana und A. grandiflora über¬ 
troffen. Sonst wie jene. 

Abelia chinensis R. Br. (A. rupestris Ldl.) — Hupeh, 
Kiangsu, Schekiang. — 1816 von Dr. C. Abel entdeckt, 
nach dem die Gattung benannt ist. 1844 durch R. For¬ 
tune nach England an die R. Horticultura! Society ge¬ 
sandt. Siehe Lindley in I. H. S. I. 63. (1846). Jetzt selten 
in Kultur, außer in geschützten Lagen im Süden wohl 
nur für Kalthaus. Bi. VI —IX, rosaweiß. 0,3—1,2 m. Abb.; 

B. R. XXX!!, t. 8 (1846); 0. XXVII, 424 (1885), BI. Z. 

Abelia Engleriana Rehd. (Linnaea Engleriana) Graeb- 
ner [Bot jahrb. XXIX, 132 (1900)]). — Hupeh, O.-Szet- 
scluian. — 1888 von A. Henry entdeckt, 1907 von E. H, 
Wilson ins Arnold-Arboretum eingeführt, wo sie als hart 
gilt Bl. VIII —IX. 0,6 —1,8 m. 

Abelia Graebneriana Rehd. — Wie vorige. Vielleicht 
weniger wertvoll und etwas höher werdend. Siehe S. 

C. H. I, 171 (1914). 

Abelia imiflora R. Br, — Fokien, — 1824 von 

*) Die Autoren kürze ich in der übHchen Weise ab. 

Die Schreibweise der Namen der Provinzen Chinas ist sehr verschieden h 
W enn die sogenannte dentsciie von der englischen auffällig abweicht, füge 
ich letzte in Klammern bei. 


[. Reeves entdeckt, 1845 von R. Fortune an Standish & 
Noble in Bagshot, England, gesandt Jetzt selten, härter 
als A. chinensis, aber durch Hybride zwischen beiden, 
A. grandiflora Rehder, verdrängt die unter den Namen 
der Eltern zu gehen pflegt Siehe Lindley in Paxtons 
Flow. Qard. II. 145 (1852) und Br. 261 und 464. Bl. 
Vll-VIII. 1,5-1,8 m. Abb.; G. XXIV, 425 (1885); S. 11. 
f. 433 d —e, 434 b —d. 


Rosenkohl. 

Z u den Gemüsearten, welche eine ganz bestimmte Ge¬ 
meinde als Verbraucher bisher beanspruchte, gehörte 
auch der Rosenkohl. Er ist vielemale nicht gut in der 
Form, er schmeckt etwas süßlich, er kostete auch immer 
etwas mehr als andre Kohlsorten. Seine Wachstumszeit 
ist etwas länger als diejenige andrer Gemüsearten, und 
so sahen wir wie so manches andre Jahr auch im Kriegs¬ 
jahr 1916 wieder sehr viel unfertige Ware. 

Die Ursache dieses Nichtfertigseins hat mehrere 
Gründe. Zu enge Pflanzung, schlechte Saat, zu wenig 
Dünger sind Hauptursachen. Zu späte Pflanzung ist 
jedes Jahr wieder neu zu sehen, und so verwunderlich 
es jetzt in dieser schweren Zeit, wo alle Hebel in Be¬ 
wegung gesetzt werden müßten, die hungernden Mäuler 
zu stillen, auch ist, soviele Ausfälle in den Anpflanzungen 
zu sehen, könnte man doch eigentlich annehmen, Kultur 
und Sorten des Rosenkohls und dessen Eigenart müßten 
bekannt sein und brauchten nicht mehr besprochen zu 
werden. Weit gefehlt. Ich selbst wundere mich eigent¬ 
lich nicht mehr so sehr über Maßnahmen gärtnerischer 
Natur, welche Volksnahrung erzeugen sollen. Werden 
doch sehr oft diese Ratschläge von Leuten empfohlen, 
die selbst noch nie eine Kohlpflanze in der Hand gehabt, 
vielweniger diese gepflanzt und beobachtet haben. Nun, 
wir leben ja im Kriegsjahr 1917, und die Zukunft des 
deutschen Gemüseessers muß ja vielen dieser Leute im 
rosigsten Lichte erscheinen, da so sehr viel Wert auf 
Sonnenblumen- und Edel-Comfreykulturen usw. gelegt 
wird, während der einfältige Gärtner, wie ich einer bin, 
annimmt, daß bewährte Kohl- und andre Gemüsesorten, 
welche die Allgemeinheit von jeher gegessen hat, unbe¬ 
dingt mehr gepflegt und bevorzugt werden mußten, statt 
Empfehlungen von Kulturen, die einesteils den Menschen 
vor Hunger umkommen lassen können, andernteils den 

Schweinen Konkurrenz machen. 

Jedoch zurück zum Rosenkohl, von welchem wir be¬ 
kanntlich niedere und hohe Sorten haben. 

Ich glaube kaum, auf großen Widerstand zu stoßen, 
wenn ich behaupte, daß für den Preis, zu dem bis jetzt Rosen¬ 
kohlsamen verkauft wird, kein Mensch guten Samen ziehen 
konnte. Es wird ja wohl im allgemeinen, selbst von 
Leuten, welche Bücher schreiben, behauptet, man könnte 
Rosenkohl noch Ende Juni pflanzen, und zwar auf Land, 
welches schon eine Kultur geschlossen getragen hat. 
Nun, ganz will ich dem nicht widersprechen; nur ob 
dieses Gewächs dann den Namen Rosenkohl verdient, 
will ich dahingestellt sein lassen. Es ist dieses Rosen¬ 
kohl, bei dem man die Rosen mit der Laterne suchen 
muß. Leider findet er meistens auch in dieser Qualität 
als Samenträger Verwendung. 

Fertiger Rosenkohl ist sehr schwer durch den Winter 
zu bringen, selbst wenn wir annehmen, daß diese Gemüse¬ 
art sehr viel Kälte verträgt, ist er doch auch empfindlich 
für Wärme und Wind, und namentlich die ausgetriebenen 
Samenstauden im Frühjahr, gehen sehr oft noch bei spätem 
Nachtfrost zu Grunde. 

Es wird die Aligemeinheit nicht beschweren, wenn 
ich für eine durchdringende Rosenkohlkultur den Grundsatz 
aufstelle, diese Gemüseart nicht „komplett“ (ich habe vor¬ 
läufig keinen andern Ausdruck) zu pflanzen. Rosenkohl 
ist ein arger Düngerfresser, und nehmen wir die niederen 
Sorten (Herkules, Halbhoher) aus, so wird derjenige am 
besten geraten, der erstens zwischen Gurkenreihen steht, 
zweitens auf einem Plan, der als Zwischenreihen etwa 
Bohnen, früiies Kraut und ebensolchen Wirsing getragen, 
immer aber in der Zeit des Rosenansetzens dem Rosen- 
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kohl viel Luft und Licht 
durch Aberntung dieser 
Zwischenkultur gegeben 
hat. 

Man hat der Allge¬ 
meinheit empfohlen, den 
nicht genügend Rosen an¬ 
setzenden Pflanzen die 
Köpfe zu nehmen, ich 
widerspreche dem zwar 
nicht; daß man aber aus 
dieser Handhabung die 
Fertigstellung allererster 
Ware herleiten könnte, be¬ 
zweifle ich stark, die Ge¬ 
müsepflanze bleibt ein Pro¬ 
dukt der Mutterstaude, ist 
diese gut gewesen, so 
wird sie bei weiter Pflan¬ 
zung, gutem Düngerzu¬ 
stande des Landes ihren 
Nachkömmlingen auch 
ohne Kopfabriß nennens¬ 
werten Erfolg geben. 

Diesen kurzen Zeilen 
habe ich nun zwei Bilder 
beigegeben, Abbildung I, 
nebenstehend, ist Erfurter 
halbhoher Rosenkohl, wie 
er seit Vaterszeiten hier in 
unsern Gärtnerfamilien 
weiter gezüchtet wird, fast 
nie in den Handel kommt*) 
und dann soviel kostet, wie 
h\umenko\\\Erfurter Zwerg, 

wenigstens unter den Gemüsegärtnern. Diese Sorte hat 
infolge ihrer ausgezeichneten Herkunft auch die Mög¬ 
lichkeit einer Reinkultur, und so sahen wir auch 1916 
Pläne, welche 60 zu 60 cm weit und Ende Mai gepflanzt, 
wochenlang solche Stauden lieferten, wie sie die Ab¬ 
bildung wiedergibt und ohne jede Blatterhebung den Acker 
als ebene Fläche erscheinen 
läßt, so gleichmäßig steht 
Pflanze an Pflanze. 

Die Abbildung II, ne¬ 
benstehend, zeigt Rosen¬ 
kohl Pariser Markt. Ich 
nehme wohl an, daß viele 
Leser schon Rosenkohl 
gesehen haben, wie er 
nicht sein soll, und des¬ 
wegen freut es den Be¬ 
richterstatter, wenn er auch 
Kaufrosenkohl im Bilde 
zeigen kann, der immerhin 
über den Durchschnitt 
hinausgeht. Ich behaupte 
nicht, daß alle Pflanzen 
dieser Sorte so sind, die 
zwischen Gurkenreihen ge¬ 
standenen waren auch hier 
viel besser als die anein¬ 
ander gepflanzten, alle 
stellten aber eine gute Ver¬ 
kaufsware vor. — Nun 
haben wir noch Sorten, wie 
Gonsenheimer, Brüsseler, 

Non plus ultra, Perfektion, 

Standard,SiiitonsMatchleß, 

Dreienbrunnen, Fest und 
Viel usw., die mindestens 
ebenso gut und alle vomGe- 
müseerzeuger gekauft, aber 
in vielen Fallen nicht richtig 
oder zu spät gepflanzt und 
— verurteilt werden. 


Das Kapitel der Ge¬ 
müsepflanzung wäre einer 
Durchleuchtung wert. Man 
sehe die Pflanzungen der 
kleinen Leute, Schreber¬ 
gärten usw.! Welche Sa¬ 
men- und Pflanzenvergeu“ 
düng! Den Platz, auf wel¬ 
chem kaum zehn Stück 
einer Kohlsorte Ausdeh¬ 
nungsfähigkeit haben, be¬ 
setzt man schockweise mit 
der jetzt so teueren Ware, 
um nichts weiter zu ernten 
wie „Pfuschen“! 

Hoffen wir auch in 
Rosenkohl auf ein besseres 
Verständnis in der Zu¬ 
kunft. Karl Topf, Erfurt. 


Rosenkohl. 

I. Erfurter halbhoher. 

ln den Kulturen von Joli. Habermalz, Erfurt - Dreienbnirtnen, 
für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung photographisch aufgenomnien 


*) Augenblicklich zu haben bei 
W e i g c 11 C o., Erfurt. 


Rosenkohl. 

II, Pariser Markt, 

(Saatgut der Firma Daehnfeld in Odense (Dänemark). 

In den Kulturen von Emil Tob| Erfurt-Dreienbrinuien, 
für Möllers Deutsche Gärtner “Zeitung photographisch aufgerioinmen, 


Zum 

Trockenverbrauch von 
Erbsen und Bohnen 1917. 

E i ri 

Propaganda - Vorschlag. 

Der in den beiden dies¬ 
bezüglichen Berichten in 
Nr. 50 von Möllers Deut¬ 
scher Gärtner-Zeitung ge¬ 
machte Vorschlag, im 
Kriegsjahre 1917 Erbsen 
und Bohnen ausreifen zu 
lassen und nur trocken zu 
verspeisen, ist ein ausge¬ 
zeichneter und würde, wenn 
er wirklich überall durchgeführt würde, der Knappheit an 
Eiweißnahrungsmitteln teilweise abhelfen, da Erbsen und 
Bohnen ein vollwertiger Ersatz des fehlenden Fleisches sind. 

Nur fürchte ich, daß der gute Gedanke der Öffent¬ 
lichkeit wenig bekannt wird; muß man doch besorgen, 
daß nicht einmal alle Leser von Möllers Deutscher Gärt¬ 
ner-Zeitung, schon wegen 
der höheren Preise für 
grüne Bohnen, dies befol¬ 
gen, geschweige, daß es 
die vielen Kleingärtner und 
Hausgartenbesitzer über¬ 
haupt erfahren. 

Es wäre daher wün¬ 
schenswert, eine öffent¬ 
liche Propaganda, wie in 
Vereinen, Tageszeitungen, 
öffentlichen V^ersammlun- 
gen usw. zu machen und 
auch die Reichsregierung 
und die nachgeordneten 
Verwaltungsbehörden für 
diesen Gedanken zu in¬ 
teressieren. 

Wenn schon ein Pro¬ 
duktionszwang niclit an¬ 
geordnet werden will, so 
konnte man wenigstens die 
bekannte Anreizpolitik da¬ 
durch ausüben, daß die 
übliche Beschlagnahme nur 
für den Handel, nicht aber 
für einen reichlich zu be- 
messenden Bedarf der 
eigenen Familie ausge¬ 
sprochen wird. 

Ich möchte auch dar¬ 
auf aufmerksam machen, 
daß die beiden Berichte und 
die von mir vorgeschlagene 
öffentliche Propaganda 
noch einer wesentlichen 
Ergänzung bedürfen, näm- 
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lieh den in dieser Hinsicht nicht so kundigen zahlreichen Die einmaltragenden, empfehlenswertesten Sorten sind: 

Interessenten auch mitziiteilen, welclie Sorten Stangen-, Honiet, Superlativ, Marlboroagh und Goliath. Die letzte 
Buschbohnen und Erbsen am ergiebigsten sind und sich Sorte ist noch in trocknen Lagen zu empfehlen. Diese 

am besten zum Anbau und Ausreifen eignen. vier genannten einmaltragenden Sorten bringen größere, 

Dr Uii<^eniach K. Direktor der Heil- und Pflege- vollkommenere Früchte, hauptsächlich für die Tafel. Doch 

’anstalt Lohr am Main. habe ich auch schon Früchte der Fns/o//aus guter, 

_ _ gesunder Kultur gesehen und gegessen, die den einmal- 

- , . « tragenden an Größe, Güte und Vollkommenheit nicht 

ivopisaiat „Bismar . nachstehen. Die einmaltragenden sollten im Frühjahr 

Ich lese in Nummer 52 von Möllers Deutscher etwas zurückgeschnitten werden, und zwar darf man 

Gärtner-Zeitung eine Anfrage von Herrn A. Sturm, 'eds- nicht ein bestimmtes Hohenmaß annehmen, sondern muß 
höchheim, über Kopfsalat Bismarck, daß sich derselbe (jßji schwächsten Teil abschneiden, 
nicht geschlossen haben soll und erlaube mir hierzu zu Kurt Vogt, Niederwalluf, 

bemerken, daß ich diese Erfahrung in meinem Versuchs- - 

felde noch kein Jahr gemacht habe, im Gegenteil, ich .. -.5 

habe stets schöne, große, geschlossene Köpfe von dieser : : KRIEG UND GÄRTNEREI ■ : 

Sorte gewonnen, und wenn Herr Sturm das Gegenteil :. ! 

erfahren hat, so dürfte jedenfalls hieran das Saatgut die öffentliche Gartenanlagen und Blumengärtnereien 

Schuld tragen. entbehrliche Betriebe? 

Ich bemerke noch, daß gerade diese Sorte in Süd- es wird uns mitgeteilt; 

deutschland von vielen Gemüsezüchtern mit gutem Er- An die Bewohner seines Korpsbezirks erläßt das General¬ 

folg jedes lahr angebaut wird und kann diese Sorte nur kommando des XVll. Armeekorps in Danzig einen Aufruf, in 
warm emofehlen unter anderm gefordert wird; 

^Wilhelm Alms in Frankfurt am Main-Oberrad. „Vorsorge für größere Mengen von Frühkartoffeln möglichst 

schon im Frühjahr 1917. Verwendung der Mistbeete und 

Gewächshäuser zur Aufzucht. Blumen und Zierpflanzen 
Himbeerpflanzungen. müssen bis nach dem Kriege zurückstehen. Jetzt gilt’s, vor 

Durch die Beantwortung der Frage 7060 in dieser allem Nährstoffe zu beschaffen. Deshalb ist es geboten, Ra- 

Zeitschrift veranlaßt, möchte ich hier eine kurze Be- senflächen der Ziergärten in Kartoffel- und Gemüsebeete zu 

Schreibung der Himbeerkultur geben, wie diese hier am verwandeln. Magistrate und andre Behörden sollten mit 

Pmlvp <;phr Hnnkhar nlantafrenweise betrieben wird gutem Beispiel vorangehen. JedeMehrerzeugungvonNahrungs- 

rlat^ sehr dankbar piantagejiweise Li „ mitteln hilft den Krieg gewinnen. Kein Fleckchen nutzbaren 

Die Himbeere, an und für sich in der Behamdmng Landes darf im Frühjahr 1917 unbestellt sein. Alles das muß 

wenig Ansprüche stellend, gedeiht in schweren Bodeii^ geschehen, auch wenn es Opfer an Arbeit und Geld kostet“. 

arten deswegen besser, weil diese mehr Feuchtigkeit Die betreffende Militärbehörde steht also auf dem Stand- 

halten. Aber auch auf leichteren Bodenarten gedeiht sie punkt, daß städtische öffentliche Anlagen und Blumengärtnereien 

sehr gut, wenn eine feuchte Lage vorhanden ist. jetzt überflüssig sind. Da es nun nicht ausgeschlossen ist, daß 

Zu einer Neuanlage ist es ratsam, daß das gut genährte, auch andre Generalkommandos sich auf denselben Standpunkt 

sonst gut zu düngende, Land 30-40 cm tief rigolt oder stellen und jetzt, nach Inkrafttreten des Vaterländischen Hilfs- 

recht tief mit einem schweif g g 0 ^, 0 « angebracht, in den Fachzeitschriften schon jetzt auf diese Gefahr 

Die Herbstpflanzung, 120 150 cm, in Langsreihen, hinzuweisen und zu versuchen, die Militärbehörden aufzuklären, 

je nach der Üppigkeit des Wachstums, voneinander ge- - 

pflanzt, ist der Frühjahrspflanzung vorzuziehen, jedoch Kostenfreie Unterrichtskurse, 

gedeiht auch diese, zeitig gepflanzt, bei einem guten, früh- Zur Erlenumg der englischen und französischen Sprache, ein¬ 

zeitig dem Mutterbeet entnommenen Pflanzenmaterial fachen, doppelten Buchführung, Wechsellehre, Handels-Korre- 
sehr gut. In den Reihen pflanzt man 50—60 cm von- spondenz, Rechnen und Stenographie finden an der Handels¬ 
einander, um schnell zu einer reichen Ernte zu kommen, schule Reil in Berlin kostenfreie Unterrichtskurse statt. Aus- 
Reichliches Lockerhalten und Entfernen des Unkrauts wärtige erhalten den Unterricht! nach genauer Anleitung schrift¬ 
ist im ersten Jahre zu empfehlen. Für das zweite Jahr Freie Wahl der ehpelnen Fächer. Kostenfreie Ubeiwachung 

xtimtifiPiiH Pc: eirh Qrhnn Drähtp 7 ii smnnpiv man schlänt aller Arbeiten durch tüchtige Fachlehrer. Am Schluß eines je- 
eniptiehlT es sich schon, Urante sp „ > . den Faches ist eine Prüfung, worauf die Schüler ein Zeugnis 

staike, 2 m lange Pfahle in 10 erhalten. Die zum Unterricht nötigen Lehrmittel hat sich jeder 

Reihen. In Höhe von 50 cm und 80 100 c;n zieht mar Teilnehmer selbst zu beschaffen. Weitere Kosten als Porto ent- 

an beiden Seiten der Pfähle zwei verzinkte Eisendrähte, stehen nicht. Anfragen, unter Beifügung des Portos sind an das 

und zwar so, daß die Pflanzen zwischen den Drähten Sekretariat der Handelsschule Reil, Inh. G. Jahn, Berlin W., 

zusammengeengt werden; dieses Verfahren erspart das Bülowstr. 29, zu richten, 

lange zeitraubende Aufbinden der Triebe. Wer sich den- ........... 

noch die Zeit des Aufbindens nehmen kann, hat mit zwei ..‘yT'"'"*"'""?' " • 

übereinanderlaufenden Drahtspanniingen genug. ; i ElKoülN ALINClN ; 

Ich empfehle vorzugsweise zwei Sorten zum lohnen- ........... 

den Anbau: Immertragenäe von Feldbninnen und Neue und Gartenb^schule zu Bautzen 

Fasiolf. Beide Sorten fragen zweimal: das erste Mal im ^eSverdiel'stkreuz fertilL'n 
Jahre am alten Holz und zum Herbst am jungen Holz. Knegsverdienstkreuz verliehen^ _ 

Fösfo//entwickelt sich in feuchten und schweren Böden Heinrich Schall in München, K. Hofgärtenoberinspektor 

zu einer außerordentlich reichen Ernte, Feldbnmnen bringt Betriebsleiter der K. Hofgarten und Anlagen in Bayern, ist 

in etwas trockneren Lagen noch sehr gute Erträge. f“"' ^ 

Man schneidet im März die Triebe soweit zurück, ‘ - 

damit das abgetragene Holz entfernt wird, allzu schwache Franz Langenecker, Direktor der Viktoria-Baumschule 

oder kranke Triebe werden entfernt. Die jungen Triebe SchOlischilz. Der bisherig Oeschahsleiler der Viktoria¬ 
wachsen im Frühjahr sehr schneit. Ein Entfernen des Baumschulen und deren Fil ialen w urde zum Direktor ernannt. 

alten Holzes und ein erneutes Auflockern des Bodens un- Paul Röhrig, zurzeit Obergärtner der Hohenlohe-Werke 

mittelbar nach der ersten Ernte ist sehr notwendig, wobei A- G., Schloßgärtnerei Atichalkowitz, übernahm am 1. Januar 

ein Abbrechen der jungen Triebe streng zu vermeiden ist, 

\ 1 X .ä £ ^ i 1 * ' ^ 

da diese ja die Haupternte bringen sollen. Diese müssen nun bor-Altendorf (Oberschlesiei^_ 

wieder, nachdem gut ausgewachsen, zwischen die Drähte p. Hettwer, Obergärtner in Groß-Särchen, Kreis Sorau, 

eingeengt werden, und geben je nach der Herbstwitterung, (N, L.L ist zum zweitenmal die von Plöetz'sche Schloßgärtnerei 
ohne jeglichen Schnitt, eine vorzügliche Herbsternte. in Niedertruse bei Mettkau (Bez. Breslau) übertragen worden. 


Nachdruck ist in jeder Form — auch im Auszuge — ohne vorher eingeholte Genehmigung untersagt 


Verantwortliche Redaktion i. V. Gustav Müller in Erfurt. — Verlag von Ludwtg MbJler in Erfurt. — Bei der Post nach der Post-Zeitungsliste Nr. 263 zu bestellen 
Für den Buchhandel zu beziehen durch Herroann Degc, Buchhandlung in Leipzig, KönigsstraSe 27. — Druck von Frledr. Kirchner in Erfurt. 
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ERFURT, 13. Januar 1917. 


Preis der einzelnen Nummer 35 Pfg, 


Eine Auslese von Freiland-Chrysanthemum. 


P^ie beigegebenen Abbildungen veranschaulichen einen 

Teil meiner ausgedehnten Freiland-Chrysanthemum- 
kulturen, etwa einen preußischen Morgen, Die Kulturen 
enthalten nur die wertvollsten Sorten. Andre unzählige 
Züchtungen stehen auf einem andern Grundstück und zwar 
sowohl die neuesten wie die ältesten, um stets auf dem 
laufenden zu sein. Es sind die besten Chrysanthemum 
für Freilandkultur, Topf-, Schnitt- oder Gruppensorten. 
Namentlich wird auf Gruppen Sorten sehr viel Gewicht 
gelegt. Der auf den Abbildungen gezeigte Teil veran¬ 
schaulicht nur die Sorten, welche aus einer großem 
Sammlung ausgesucht sind. Es kommt auch vor, daß alte 
Züchtungen wieder eingereiht werden, jenachdem wie sie 
im Laufe der Zeit beansprucht werden. Auch stehen die 
zum Einpflanzen in Häusern bestimmten Sorten auf einem 
andern Stück Land oder werden dort an Ort und Stelle 
gleich überbaut. 

Die Hauptsorten der Freiland-Chrysanthemum sind 
nach meinen Erfahrungen folgende: Margarete Kiessiing, 
bronzefarbener Sport von Miss Selley, außerordentlich 
dankbar in der Blüte, beste Gruppensorte- In den Stadt¬ 
anlagen der Stadt Magdeburg im Herrenkrug war diese 
Züchtung, zu Tausenden in langen Beeten zum Schmuck 
ausgepflanzt, von besondrer Wirkung. Die alte, be¬ 
kannte Normandie, blühend Anfang September. Ein Sport 
davon ist Hammelfänger 
(Neuheit 1916, Züchter 
Heyneck), altgold, wun¬ 
dervoll in der Wirkung. 

Benannt nach dem Ka- 
Ditän, welcher zu An- 
ang des Krieges ein 
englisches Schiff mit 
90 000 Hammeln ver¬ 
senkte. Die bekannte 
Miss Seiiey, pompon¬ 
artig, silberrosa, früh¬ 
blühend. Findling, eine 
rosafarbene Sorte, die 
sich besonders zum 
Verkauf als Topfpflanze 
eignet. Tapis rouge, 
eins der besten früh- 
blühenden, roten Frei¬ 
land - Chrysanthemum. 

Silberregen, die bekann¬ 
te und beste weiße 
Züchtung. Ich schätze 
sie als diejenige, die 
sich durch die besten 
Eigenschaften auszeich- 
iiet, weiche von einem 
frühblühenden Chrysan¬ 
themum verlangt wer¬ 
den. Auch der rosa¬ 
farbene Sport davon 
(Züchter Otto Heyneck) 
ist sehr wertvoll. Purpur, 


purpurrot, sehr starkwachsend, ausgezeichnete Sorte. 
Rose d’argeni, silberrosa. Provence, rosa. Perle rose, rosa, 
eine der besten mittelfrühen Sorten. Champ d’or, im 
Wuchs und Blühen eine der besten gelben. Crimsons 
Diana, orangerot. Altgold, eine gute Gruppensorte. Plui 
d'or, goldig gelb. Pomponeite, eine der neuesten und 
dabei sehr großblumigen, gelben Sorten. Tonkin, dunkel- 
lachsfarfaig, wertvoll für Schnitt. Mme. Walter, silberrosa. 
Bordeaux, dunkelpurpurn, spät. Mägdeblick, violett, gute 
Gruppensorte. Novelty, rahmweiß, gut für den Schnitt. 

Zu den einfachen Gruppen-Chrysanthemum rechne 
ich Stadtgarfendirektor Kiibe, dunkelkarmin. Stadiober- 
gärtner Kiessiing, rosa. Käthe Bornemann, weiß. Qarten- 
direktor Lincke, chamois. Emma Winz, purpurn, und 
Freund Weber, terrakotta. 

Diese Auslese mag genügen. Es würde zu weit füh¬ 
ren, die Sorten und ihre Eigenheiten alle aufzuführen. Die 
Personen auf dem ersten Bilde sind ein Franzose, ein 
Russe und andre beim Blumenschneiden. 

Otto Hey neck, Clirysanthemum-Großkulturen in Magdeburg. 

Das Hamburger Blumen- und Pflanzengeschäft 

Kriegsweihnachten 1916. 

Der Dezember hatte mit einigen guten Tagen angefangen, 
bis Mitte des Monats mehrere Tage mit 4—7° C Kälte 
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Eine Auslese von Frciland - Chrysanthemum, I, 

Beim Blumen schneiden. 

In den Kulturen von ü, He3^tieck, Magdeburg, für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung photographisch aufgenommeii. 
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Eine Auslese von Freiland - Chrysanthentum. 11, 

In den Kulturen von 0. Heyneck, Magdeburg, für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung photographisch aiifgenommen. 


kamen. Ein wenig Schnee lag bis zum 20./21., dann kam 


wieder warmer Westwind und Regen, und so war es für 
uns Gärtner- und Blumengeschäftsinhaber eine große Er¬ 
leichterung für das Hinschaffen frischer Blumen aus den 
Gärtnereien nach den Stadtgeschäften, sowie von den 
Blumengeschäften nach den Privathäusern. Das macht 
für die Geschäfte schon was aus, da leistet ein Mann 
ebensoviel wie zehn Leute bei 5—12 Grad Kälte. Denn das 
viele Einpacken! Und wird es nicht sorgfältig gemacht, 
so kommt es doch noch erfroren an. Nun, so ist in Ham¬ 
burg das Weihnachtsgeschäft ohne Frost vorübergegangen, 
leider hatten wir am Heiligen Abend den ganzen Tag 
großen Sturm und Regen, aber es ging immerhin alles 
glatt ab. 

Die Hauptsache beim Weihnachtsgeschäft ist drei bis 
vier Wochen vorher und noch früher das Einkäufen bezw. 
Bestellen. Dann noch einen Rundgang etwa am 16. oder 
17. Dezember. Dann fängt es an, wie es von den Gärtnereien 
kommt: Am ]8,~20. kommen all die grünen Pflanzen 
herein wie: Farntöpfe, Selaginellen, Lycopodium, Palmen 
aller Art, Araukarien in allen Größen sowie Aspidistren 
und vieles andre mehr. Viele Cocos Weddeliana waren 
vertreten, die aus Gent stammten, aber alle sind vei- 
griffen. Dann waren in Hamburg schön blühende Erica 
hieinalis und auch noch recht hübsche E. grocilis vor¬ 
handen, ferner Azaleen, groß und klein, Mme. Petrick gut 
in Blüte; im übrigen waren die Azaleen bei vielen Gärtnern 
nicht zur Blüte gekommen und konnten erst zu Neujahr 
abgegeben werden. Wir hatten jedoch mehrere schöne 
Deutsche Perle in Blüte und zwar aus den Treibereien 
von W. Neubert, dessen Azaleen sehr gut entwickelt 
waren. Desgleichen gute Camellia Chandleri in Töpfen 
blühend. Ferner hübsche Ardisia crenulaia mit vollen 
roten Früchten, welche seit Jahren in Deutschland bleiben, 
während sie sonst alle nach Amerika ausgeführt wurden; 
eine viel gesuchte Pflanze. — Weiter hatten wir viele und 
schöne Begonien: Lorraine, Berolina und andre Sorten 
gut in Blüte, wahre Prachtpflanzen; da war das milde 
Wetter gut dafür, da halten sie sich am besten, denn 
sonst nimmt sie der Frost sofort hinweg. Die Begonie 
Ist hier eine Lieblingspflanze geworden; schade nur, 
daß sie sich nicht lange im Zimmer oder Salon hält: 
die trockene, warme, ja auch heiße Luft ist es, die 
sie sehr rasch verdirbt. — Auch an prachtvollen Cyclamen 
persicum in allen Farben hat es nicht gefehlt. Es 
können sich unsre Gärtner rühmen, wohl mit die 


schönsten Cyclamen- 
Kulturen zu haben. Da 
war vieles für die Weih¬ 
nachtsblüte herange¬ 
zogen; manche sind 
dieses Jahr allerdings 
mißglückt, was auf Ver¬ 
sehen im Sommer zu- 
rückzuführen ist, denn 
einmal zu trocken gehal¬ 
ten oder zu spät ver¬ 
pflanzt, so ist das Un¬ 
glück schon da: die 
Knollen stocken, und die 
Pflanze bleibt zurück, 
blüht später oder bleibt 
klein und kümmerlich. 
— Dann Primula obeo- 
nica, Pr.chinensis usw., 
die wir ebenfalls gut in 
Blüte halten. 

Nun einige Bemer¬ 
kungen über Hyazinthen 
und Tulpen. Die Hyazin¬ 
then waren gut, mittel 
und schlecht. Am besten 
hatte getrieben die schö¬ 
ne, weiße L’Jnnocence, 
dann die rosafarbene 
Gertrude, einige hell¬ 
blaue Sorten; weniger 
schön waren getrieben 
Roi des Beiges und noch einige rosa Sorten, deren Name 
mir unbekannt war. Auch Moreno fehlte, sie kam erst zu 
Neujahr, für unser Geschäft haben wir ungefähr 500 Stück 
gehabt, und da nimmt man dann sein Urteil davon! Besser 
müssen die nächsten werden. Von Tulpen, schön blühend, 
gab es weiß: La Reine, rosa; Le Matelas, rotgelb: Duc de 
Berlin, scharlachrot; Proserpine, ferner schöne gelbe. Die 
Tulpen sind ganz gut herausgekommen und haben auch 
zufriedenstellenden Absatz gefunden, obgleich in Ham¬ 
burg sehr viele getrieben werden. 

Nun komme ich zu unsrer Maiblumentreiberei. Die 
Keime haben sich gut treiben lassen. Es sind schwache 
und starke zu Hunderttausenden getrieben worden. Doch 
ist dieses Jahr der Preis bei den Gärtnern gestiegen, 
während wir andre Jahre 60 für das Tausend blü¬ 
hende, gute Ware bezahlten, kosten sie heute 90 und 
100 JL An den Keimen roher Ware liegt es nicht, da 
waren Massenangebote da und nicht teurer als früher. 
Es machten sich da die Folgen des dritten Kriegsjahres 
bemerkbar: es fehlt an Leuten — es fehlt an aller Arbeits¬ 
kraft, wer welche hat, muß höhere Löhne zahlen, anders 
geht es nicht; auch das Heizmaterial wird immer teurer. 
Dadurch der Preisaufschlag, und so müssen auch die 
Blumengeschäftsinhaber den Preis erhöhen; was wir sonst 
100 Stengel mit 10 J(} verkauften, muß 12 —\4 kosten, 
und die Kaufenden müssen sich daran gewöhnen. Alle 
meinten zwar, das wäre unerhört teuer, aber gekauft 
wurde dennoch gut. Maiblumen, blühend, waren im Ver¬ 
hältnis zum Bedarf knapp, sie werden von Hamburg aus 
zu Hunderttausenden versandt. Das trägt auch zum Preis¬ 
aufschlag bei! Wenn die Maiblumen auch in Massen am 
Platze waren, so gingen sie doch auch in Massen ab, da sie 
als Ersatz dienten für alle andern Sachen, welche in allen 
Geschäften zu wenig da waren. Erstens gehen unsre 
Chrysanthemumblumen zu Ende, ferner war an sonstigen 
Schnittblumen nicht viel vorhanden, wie es zum Beispiel 
viel zu wenig Nelkenblumen gab. Wir danken ja unsern 
deutschen Nelkengärtnern, daß sie uns nach Kräften ge¬ 
liefert haben, was sie konnten, aber es ist nicht genug, 
denn alles verlangt Rosen und Nelken. Nun, auch dar¬ 
über muß man hinwegkommen. 

Auch getriebene Rosenblumen hatten wir sehr wenig, 
diese wenigen aber gut. Weiter ist unsre Fliedertreiberei 
dieses Jahr nicht recht auf dem Platze gewesen. Wir 
haben wohl etwas Fliederpflanzen blühend gehabt, aber 
nicht ausreichend und auch nicht schön genug, früher war 
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es besser! Auch der abgeschnittene Flieder war nicht da, 
und es war sehr schade, daß nicht genügend dafür ge¬ 
sorgtwurde. Ich gehe zurück zu unserm Nachbar Holland. 
Die Holländer sind bis jetzt unübertroffen mit ihrem 
weißen Treibflieder Mar/eden sie uns jahrelang 
so hervorragend geliefert haben. Leider ist die Einfuhr 
blühenden Treibflieders aus Holland verboten, aber das 
beste haben die holländischen Herren Kollegen doch ge¬ 
leistet! Nun, für später werden wir auch bessern ab¬ 
geschnittenen Flieder erhalten, der hat diesmal zu Weih¬ 
nacht sehr gefehlt. 

Wir hatten auch etwas getriebene Veilchen, aber ganz 
wenig, weil die Kultur hier fast ganz aufgehört hat! 

Poinsettia pn/c/iernma.die wir diesmal in Hamburg selbst 
kultiviert haben, sind zur Zufriedenheit herangewachsen; 
die prachtvollen, roten Brakteen waren vollkommen aus- 
gebildet, und die Stiele wurden gut bezahlt und auch 
gut verkauft. Es hatten in Hamburg zwei Firmen je ein 
Haus voll, alles wurde verkauft. Die betreffenden Gärt¬ 
nereien sind die des Herrn Zieger auf Farmsen und von 
Frau Haagström, Wandsbek (Obergärtner Groschel), 
den beiden ist es das erstemal gelungen, gute, volle, 
schöne, große Poinsettienblumen zum Schnitt zu kulti¬ 
vieren und zur rechten Zeit abzugeben. Wir selbst be¬ 
kamen welche von ausvvärts, die waren aber zu früh ge¬ 
schnitten und haben dann keinen Wert. Den beiden 
Gärtnereien darf man alles Lob spenden für ihre gute 
Kultur. 

Dann haben wir noch gute Lilium longiflorum und 
L. Harrisi gehabt. Ferner Epiphyllam tnincatum in voller 
Blüte, schöne Stämmchen und aucli wurzelecht. Auch gab 
es hübche Orangen, Citrus chinensis, gelb und voll Früchte, 
sowie viele Hellebonis niger in Pflanzen und abgesclinitten, 
und auch danach war die Nachfrage rege. 

Die Orchideenblumen waren dieses Jahr im Dezember 
bei uns in Hamburg sehr knapp, meistens hatten wir nur 
Cypripedium insigne und andre Frauenschuharten. Catt- 
leyen waren wenig vorhanden. Laelia anceps waren mehr 
da. Leider haben wir in Hamburg zu wenig Orchideen¬ 
züchter und müssen uns stets auf auswärtige deutsche 
Post verlassen, auf das, was uns die Herren zusenden. 
Pflanzen waren auch wenig am Platze, und zwar fast nur 
Cypripedium in guten Exemplaren. Aus Belgien gibt es 
nur auf eine gewisse Summe, die von der Regierung 
bewilligt wird, und da sind für 100 Mark Blumen nicht 
sehr viel. Hoffen wir, daß das in Friedenszeiten besser 
wird, es könnten gern mehr Orchideen gezogen werden, 
um den Bedarf zu decken, da die verschiedenen Blumen 
doch zu den stets verwendbaren Sachen gehören und 
gern gebraucht werden I 

So wäre das Hauptsächlichste, was wir in Hamburg 
an Blumen und Pflanzen zum Weihnachtsabend bedürfen, 
in großen Zügen angedeutet, und ich kann nun wohl über 
die Hamburger Geschäftslage im allgemeinen etwas sagen. 
Im großen und ganzen haben alle Geschäfte, klein und groß, 
gut verkauft. Das Wetter zeigte sich, wie erwähnt, für 
alle von einer ziemlich günstigen Seite. Die Bindereien 
hatten reichlich Aufträge, und das brachte viele Arbeit 
mit sich! 

Es häufen sich leider die Arbeiten zu sehr auf die 
paar Tage vorn 20.—25. Dezember, und es wird mancher 
mit mir einverstanden sein, wenn ich sage, daß das auch 
zuweilen zuviel werden kann. Wir alle schaffen gern, 
um ein großes Werk zu vollenden, und mancher weiß, 
wie viele rasche Hände es sind, die es mit Liebe auch 
zu Ende führen. Aber was kümmern sich die Käufer darum; 
hier murren viele und haben keine Ahnung, wie schwer 
es ist, alles zur rechten Zeit fertigzubringen und auch 
an Ort und Stelle abzuliefern. Auch da haben diesmal 
viele unsrer Feldgrauen gefehlt, die jeder mit Lust und 
Liebe zur Arbeit geholfen haben. So war es doppelt 
schwer, alles pünktlich zu liefern, umsomehr als das 
Publikum die größten Anstrengungen macht, um den Ge¬ 
schäftsinhabern bei dieser schweren Kriegszeit nicht ent¬ 
gegen zu ko in men. 

In Hambnrg-AItona und Umgegend ist die Bluineii- 
liebhaberei groß. Reich und arm, jung und alt, alles 
kauft seine Blumen. Für unsre Gärtner ist das natürlich 


ein Ansporn, so viel und so gut wie irgend möglich zu 
schaffen, um gegen Weihnachten verkaufen zu können, was 
da gewachsen ist! Alle Geschäfte in unserm Beruf haben 
denn auch, wie erwähnt, sehr guten Absatz und Arbeit 
in solchem Übermaß, daß sich jeder freut, wenn die 
aufregenden Tage vorüber sind, ich betone nochmals, daß 
unsre feldgrauen, lieben Kameraden fehlen, die draußen 
für unser Wohl in Deutschland kämpfen. Mögen sie einen 
baldigen Frieden erleben, sodaß sie gesund heimkehren, 
um ihren Beruf aufs neue wieder antreten zu können. 

Damit kommt vieles wieder ins alte, rechte Gleis. 
Lieb Vaterland, magst ruhig sein! 

Kehrt alle Krieger wieder heim 

Von West und Ost, von Nord und Süd! 

Gott schütze jeden Kriegersmanii 

Itn deutschen Vaterland! (Schluß folgt.) 

A. Eduard Seyderlietm, in Firma Gebr. Seyderhelm, 

Hamburg. 

Unsre chinesischen Gehölze. 

Kritische Aufzählung aller bisher aus China in die 
Freilandkultur e i n g e f ü h r t e n G e ii ö I z e. 

Von Camillo Schneider, zurzeit im Arnold-Arboretum, 

Jamaica Plain (Mass., Nordamerika). 

(Fortsetzung von Seite 6.) 

Acanthopanax (Eleutherococcus). Siehe die Über¬ 
sicht in S. II. 424 (1909), sowie von Harms in P. W. II. 
557 (1916). 

Acanthopanax Giraldii Harms. — West-Szetscinian, 
West-Hupeh, Schensi, Tschili-Zerest 1888 von A. Henry 
in Hupeh entdeckt. Pere Giraldi sammelte die Art erst 
1894 in Schensi. Eingeführt hat sie E. H. Wilson in das 
Arnold-Arboretum. Hier jetzt nicht vorhanden, aber an 
andre Gärten verteilt Bl. V—VI grünlich; Fr. IX, schwarz. 
0 , 6 — 2 . 6 m (nach Angaben Wilsons). — Die var. incrmis 
Harms et Rehder aus Hupeh wurde 1901 dort von Wilson 
gefunden und 1907 von ihm hierher gesandt. Sonst gilt 
das von der Art Gesagte. 

Acanthopanax Henryi Harms (Eleiiih. Heniyi Oliv.— 
Hupeh. — 1888 von A. Henry entdeckt, 1901 von Wilson 
an J. Veitch & Sons *) gesandt. Wert wie A. Sinionii. 
Siehe auch M. D, D. G. XXII, 1913, p. 272, mit Abb. (1914). 
Bl. VIII, grimlichweiß; Fr. X, tintenscliwarz. 1,25—3 m. 
Abb.: H. J. XVIII. t. 1711 (1887); S. II. f. 289 h-i, 290b 
(1909); B. M. t. 8316 (1910); F. L. f. 109 (1913), H. 

Acanthopanax lasiogyne Harms jP. W. 11.563 (1916)], 
— West-Szetschuan — 1908 von Wilson aufgefunden und 
ins Arnold-Arboretum eingeführt. Wird durch die Firma 
Farquhar & Co., Boston, Mass., in Handel gebracht. 
Erinnert an altbekannte A. sessiliflorus Seein., die auch 
in China auftrltt. BL VIII, weißlich; Fr. X, schwarz. 2— Qm. 

Acanthopanax lencorrhizusHd.xms (Eleuih. leucorrhizus 
Oliv.) — West-Hupeh, West-Szetschuan. 1888 von A. 
Henry in Hupeh entdeckt, 1901 von Wilson an J. Veitch 
& Sons gesandt. Nach Be an eine der besten Arten. Bl. 
VII—VIII; Fr. X, schwarz. 1,5—3 m. Abb. B. I, 130; B. 
M. CXLl, t. 8607 (1915). — Die Varietäten fiilvescens und 
scabenihis Harms et Rehder sind ebenfalls aus demselben 
Gebiet von Wilson 1907 und 1908 eingeführt. Die Samen 
wurden von hier verbreitet. 

Acanthopanax senticosiis Harms (Eleuih. senticosus 
Maxim. — Tscbili. — Wurde nach Br. 349 zuerst von 
Kirilow zwischen 1831—40 in Tschili entdeckt, weshalb 
ich sie erwähne. Eingeführt ist sie wohl durch Maxi- 
mowicz um 1855 oder später in den Petersburger Bo¬ 
tanischen (barten. Abb.: Gt XII. t. 393 (1863), F. L. Fig. 
108 (1913), H. 

Acanthopanax setchuenensis Harms. — West-Hupeh, 
West-Szetschuan. — 1888 von A. Henry in Hupeh ent¬ 
deckt, 1904 von Wilson aus Szetscluian an Veitch ge¬ 
sandt. Mir lebend unbekannt. Steht A. leucorrhizus nahe, 
aber dreizählige Blätter. BL VII —VIll, grünlicluveiß; Fr. 
X, schwarz. 2 — 4 m. 

Acanthopanax Simonii Schneider. (Eleuih. Simonii 
Decaisne). — Hupeh. — Wurde von der Firma Simon Louis 

*) Diese allbekannte englische Firma ist jetzt niifgelüst. Die meisten 
cliinesischen Gehölze wurden in der Baumschule zu Coombe Wood bei 
London angezogeii. Veitch hat oft im J. II. S. darüber berichtet, welche Quelle 
ich stets anfiihre. 
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Freres in Plantiöres-Metz zwischen 1898 und 1902 in den 
Handel gebracht. Wahrscheinlich von Simon aus China 
eingeführt, doch konnte ich nichts genaues hier in Er¬ 
fahrung bringen. \'on E, H, Wilson 1904 wieder eingeführt. 
Bl. VII, grünlichweiß, Fr. X, schwarz, 2 — 4 ni. Abb.: 
Möller XXV. 25 (1910); M. D. D. G. XXII. 272 (1914); 
F. L Fig. 110 (H). 

Acanihopanax trifoliatus Schneider. A. aciileatns 
Seem.). Schon Linne als Zanthoxylam irifoliattim aus 0.- 
Indien bekannt, längst als Kalthauspflanze in Kultur. 1907 
von Wilson aus Hupeh eingeführt. Wert und Härte mir 
noch fraglich. Bl, Vll; Fr. X — XI, schw^arz. Kletterstrauch 
bis 7 m. 


W.-Hupeh, 0.-Szetschuan. 


Anscheinend zuerst von 


von Fax in E. P. IV^ 163 
die hier in Betracht kom- 


Acer. Die Monographie 
(1902) ist heute in Bezug auf 
menden Arten bereits überholt. Sehr wichtig ist Rehders 
Übersicht „The Maples of eastern Continental Asia“ in T. 
S. 1. 195 (1905), die ich in S. il. 192 (1907) und Nachtrag 
mit verwertete. Man vergleiche ferner: Veiteh, Far 
Eastern Maples in J. H. S. XXIX. 327 (1904); A. Henry, 
Chinese Maples, in G. C. ser. 3. XXXIII, 62 (1903); PW. 
I. 83 (1913) und S. C. H. I. 195 (1914). 

Acer ampliim Rehder [P.W. I, 86 (1913)]. — Hupeh. 
— 1900 von Wilson entdeckt und an Veitch & Sons 
gesandt, bei denen die Art als A. siniciim var. concolor 


longipes nahe. Bl, V, grünlich- 
■12 m. Abb.; Veitch, J. H. S. 


in Kultur war. Steht A. 
weiß; Fr. VII. Baum 5- 
XXIX. f. 92. 

Acer cappadociciim Gleditsch. Der Typ ist als A. 
laeiiim Mayer aus Transkaukasien seit langem in Kultur 
bekannt. Aus China (Hupeh, Szetschuan) kamen die zwei 
folgenden Varietäten 1900 durch E. H. \\Tlson (an 
Veitch) in Kultur: var. sinicim Rehder (A. iaetuni var, 
caltratüm Pax z. T), 1888 von A. Henry in Hupeh 

entdeckt, und var. tricaiidatiim Rehder (A. laetiim tricau- 
datum Rehd.) von Wilson in Hupeh gefunden, 1912 auch 
aus W.- Szetschuan an das hiesige Arboretum gesandt. 
An Wert wohl den Typ nicht übertreffend. Abb.: J. H. 
S. XXIX. p. 358. 

Acer catalpifolium Rehd, [P. W. I. 87 (1913)]. ■— 

West-Szetschuan. — 1904 von Wils on entdeckt und 1908 
von ihm eingeführt. Steht A. longipes nahe. Gilt als 
schöne Art, aber nach Rehder hier im Norden nicht hart. 

Bl. unbekannt; Fr. X. Baum, bis 23 m. Herbstf. gelb, 

nach Wilson. 

Acer caudafum Wall. Der im Himalaya heimische 
Typ nicht in Kultur, dagegen die japanisch-mand¬ 
schurische var. ufeantnduense Rehd. (Ä. iikurunduense Fisch, 
et Mey.; Ä. spicafiim var. iikiinmdiiense Max.; S. II. f. 127 
k-m, 131 d; T, S. I. t. 82), und aus Hupeh-Szetschuan 
die var. muHiserratiim Rehd. (A. multiserraium Max,; A. 
erosum Pax; A. ukimmdiiense var. nmltiserratum Schn.i 
Diese letzte wurde 1885 von Potanin in Kansu (A. mulfi- 
serratum) und 1888 in W.-Hupeh von Henry (A. erosum^ 
entdeckt. Die Hupeh-Form scheint Wilson 1900 an 
Veitch gesand zu haben, sie war nach Henry (G. C. se*' 
3. XXXIII. 100) 1902 in Coombe Wood in Kultur. Es ist 
im wesentlichen eine kahle ukimmduense. Bl. VI, grün¬ 
lichweiß; Fr. IX. Baum, bis 10 m. — Auch A. caudaiiun 
var. Praftii Rehd,, welche 1889 von Pratt in W.-Szet¬ 
schuan, aber wohl schon 1888 von Henry in 0.-Szetschuan 
gefunden wurde, ist 1910 durch Wilson eingeführt wor¬ 
den. Diese Form ist stärker behaart als der Typ. 

*Acer Davidi Fr. — W.-Szetschuan, Hupeh, Kiangsu, 
jünnan. — 1869 von Pere David in Szetschuan entdeck^ 
1879 von Ch. Maris an Veitch gesandt, die die Art als 
„Acer spec. von N.-China“ verbreiteten (J. H. S. XXIX, 
348, f. 86, 90). Hier harte, schöne Art. Bl. V, gelblich, 
Fr. VII. Baum, 10—18/n; Rinde mit weißen Längsstreifen, 
Austrieb gerötet, Herbstf. lebhaft gelb oder purpurn. Abb.: 
S. II, f. 143 k —m, 144 d. 

Acer erianihiun Schwerin. — W.-Hupeh, Szetschuan. — 
1888 von A. Henry aufgefunden, 1910 aus Hupeh von 
Wilson eingeführt. Samen von hier verbreitet. Noch zu 
beobachtende Art der Sect. Spicata. Bi. gelblich; Fr, X. 
Kleiner Baum. Abb,: T. S. I. 80; S. II. f. 131 g, 132 m —p. 

Acer Fargesii Fr. (A. laevigatum var. FargesU Rehd. — 


Delavay in Nordwest-Jünnan entdeckt, sicher aber von 
Pere Farges um 1893 in Szetschuan aufgefunden. Ein- 
geführt durch Wilson. Wohl nur für recht geschützte 
Lagen. BL V, purpurn und weiß; Fr. IX? Bauin, 7=10 
Abb.; J. H. S. XXIX f. 91. 

Acer ftabellatiim Rehd. — Hupeh, Szetschuan. — Von 
A. Henry 1888 in W.-Hupeh entdeckte, von Wilson 1910 
aus W.-Szetschuan eingefnhrte Art. Vom hiesigen Arboret 
in Samen an verschiedne Orte verteilt. Erinnert im Laub 
an A. Sieboldianum. BI. V, grün lieh weiß; Fr. X, Baum, bis 
10 m. Abb. [und Beschreibung]: T. S. 1. 161. t. 81, Die 
Angabe in S. II 207, daß die Art mit A, nibiistum identisch, 
ist unzutreffend. 

Acer FranchetiPax. — Hupeh, Szetschuan. — Entdeckt 
1888 von A. Henry, eingeführt durch Wilson 1900 


Veitch & Sons. Scheint ziemlich hart zu sein, BL V, 
grünlich gelb; Fr. X. Baum, 4—7 m. Abb. T. S. 1. t. 87; 
S. 11. f. 166 c —e, 167 d. 

Acer fulvescens Rehd. — W.-Szetschuan. — 1908 von 
Wilson aufgefunden und ins hiesige Arboret eingeführt, 
wo die Art als hart gilt. Steht A. pictiim nahe." BI. ?; 
Fr. X, Baum bis 20:0,65 m. 

*Acer griseiim Pax. (A. nikoense var. griseum Fr.) — 
O.-Szetschuan, Hupeh. — Von Farges um 1892 in Nord- 
ost-Szelschuan entdeckt; eingeführt aus Hupeh bei Veitch 
& Sons 1901 durch Wilson. Gilt hier als hart. Auffällig 
durch hübsche, dreizählige Belaubung und vor allem durch 
die wie bei Betula nigra flockig abrollende Borke, welche 
die orangefarbene Rinde zeigt Bl. V, gelbgrün; Fr. IX. 
Baum, bis 13 m; Herbstf. rot und orange. Abb.: S, II. L 
139 e, 140 e—h; J. H. S. XXIX. f. 98; R. H. (1921), f. 43. 

Acer Henryi Pax. — Hupeh, Ost-Szetschuan. — 1888 
von A. Henry aufgefunden, 1903 von Wilson an Veitch 
gesandt, wo die Art als A. satchuenense ging, die aber 
echt nicht in Kultur sein soll. Gemahnt im Laub an A. 
griseum, gehört aber nach Rehder (1914) zur Sect Ne- 
gimdo. Gilt als hart Bl. V, vor B. am alten Holze; Fr. IX. 
Strauch oder Baum, bis 10 m. Abb.: S. II. f. 139 b, 140 a; 
J. H. S. XXIX. f. 93, 96 (als A. sutchuenense). 

Acer laevigatum Wall. {A. Fabri Hance; A. reticula- 
tma Champ.). Der Typ aus dem Himalaya scheint nicht 
in Kultur zu sein, doch ist er auch aus China bekannt, 
wo ihn Kapitän]. G. Champion um 1848 in Hongkong zu¬ 
erst fand. Eingeführt 1908 durch Wilson aus Szetschuan 
ins Arnold-Arboretum. Hier nicht mehr vorhanden, aber 
in England. Wohl wie A. oblongum, dem er nahesteht 
Kleiner Baum. Abb.: S. IL f. 141 d, 142 b—f. 
gatum Hort ist nach S. C. H. I. 205 (1914), A. 
tum Walt aus dem Himalaya. 

Acer laxifloriim Pax. — West-Szetschuan. 

Berg Omei 1888 von Faber entdeckt, 1908 von Wilson 
durchs Arnold-Arboretum eingeführt 1910 auch in der 
vielleicht kulturwerteren var. longilobum Rehd. Hier jetzt 
nicht vorhanden, aber an andre Gärten abgegeben. Bl. 
V — VI, gelblich, oder in der Var. purpurlich; Fr. IX. Baum, 
bis 16 m. Abb.: E. P. IV. 163, 17 C —D; S. IL 1 143 i, 
144 h. 

*Acer longipes Fr. (A. laetum var. tomentosiiliim Rehd.) 
= Hupeh, 0,-Szetschuan. — Um 1892 von Pere Farges 
entdeckte, 1907 aus Hupeh durch Wilson ans hiesige 
Arboret gesandte Art, die ziemlich hart zu sein scheint 
Gilt als schön. Bl. V; Fr. X. Austrieb purpurlich. Abb.: 

S. il. 1 152 c, 153 a — 1 

Acer MaximowicziiPax. (A. urophyllam Max.) — Kansu, 
Hupeh, — 1885 von Potanin in Süd-Kansu entdeckt; 
eingeführt durch Wilson 1907 in Samen ins Arnold- 
Arboretum, doch scheinen die Samen weder hier nocli 
an den andern Orten, wohin solche abgegeben wurden, 
aufgegangen zu sein. Steht dem japanischen A. Tschonoskii 
Max. nahe, der seit 1902 in Kultur ist Bl. V; Fr. IX=X. 
Kleiner Baum; Herbstf. gelb. Abb.: S.ll. 1164 1, 165 e -T; 

T. S. I. t. 84. 

Acer oblongum Wall., heimisch im Himalaya, zuerst 
wohl 1887 von Dr. E. Faber und 1888 durch Dr. A. 
Henry in Hupeh, aufgefunden worden; von wo 1907 
durch Wilson der Typ und auch var. latialatum Pax. 
eingeführt wurden, ln Kultur als A. äiscolorl Wohl 


A. laevi- 
acumina- 

Auf dem 






















































Nr. 2. 1917. 


Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 


13 


nur für warme Lagen. Bl. V, grünlich; Fr. IX— X. Baum. 
Abb.: S. II. f. 141 c, 142 1—n; J. H. S. XXIX, f. 95. 

'*Acer Oliverianum Fax. — Hupeh. — 1888 von Henry 
entdeckt, 1901 durch Wilson an Veiteh gesandt. Ab¬ 
gebildet als A. spec. (Wilson 831) in J. H. S. XXIX, f.99 
und 103. Mit A. sinense verwandt, aber auch A. paima- 
tum ähnelnd. Bl. V, weißlich; Fr.? Baum, 5—7 m. Abb.: 
S. II. f. 131 e, 133 r —u; T. S. I. t. 77. 

Acer pictuni Thbg. Von der bekannten japanischen Art 
ist in Kultur aus China var. parvifioruin Schn. (A. laeiiun 
parvifloriim Rgl.; A. mono Max.; A. pictiim mono Fax.). 
Nach B. I. 154 wurde die Form um 1900 von Fetersburg 
aus verbreitet, wohin wahrscheinlich Maxi mowicz Samen 
aus dem Amurgebiet gesandt hatte. Aus Hupeh führte sie 
Wilson 1901 bei Veitch 6: Sons ein. Nach S. C. H. I. 
199 auch als A. fenelluni in Kultur. Wahrscheinlich nicht 
so wertvoll wie der Typ. Abb.: J. H. S. XXIX, 349, 350. 

Acer robustiim Fax. — Schensi, Hupeh. — Anfangs 
der neunziger Jahre durch Fe re Giraldi in Schensi ent¬ 
deckt; eingeführt 1907 durch Wilson aus Hupeh. In 
England in Kultur aus vom Arnold-Arboretum verbreiteten 
Samen. Steht A. palmatiim recht nahe. Bl. V—VI. Fr. X. 
Kleiner Baum. Abb.: S. II. f. 131 f, 133 v—y. 

*Acer sinense Fax. (A, sinense var. concoior Fax,). — 
West-Hupeh, Ost-Szetschuan. Von A. Henry 1888 auf¬ 
gefunden, 1900 von E. Wilson an Veitch gesandt. 
Schön belaubte, dem A. Oliveriamim nahestehende Art. 
Bl. V, griinlichweiß; Fr. ? Kleiner Strauch, 3 m. Abb.: I. 
H. S. XXIX, f. 92; T. S. I. t. 78; S. II. f. 131 b, 131 e —1. 

Acer sütchuenense Fr. {A. suichuense Fax.). Von B. 1. 
159 als in Kultur befindlich beschrieben, doch ist die 
Fflanze der Gärten nach Reh der in S. C. H. I. 205 A. 
Henryi (siehe oben). Die echte Art steht dem bereits in 
Kultur bekannten A. mandschiiriciwi nahe. Sie wurde 
etwa 1892 von Fe re Farges in O.-Szetschuan entdeckt. 

*Acer teframeram Fax. (A. tetraniereiim var. lobulatiirn 
Rehd.). — West-Hupeh. — Henry fand den Typ 1885 
(Br. 781, unter A. b ein lifo Hum), und Wilson sandte 1900 
Samen an Veitch 6: Sons. Die Art ist sehr variabel, 
und var. betiilifoliiim Rehd. (A. betulifolium Maxim.), von 
Fotanin 1885 in Kansu aufgefunden und außerdem aus 
Szetschuan und Schensi bekannt, sowie var. elobalatum 
Rehd. und var. tiliifoliiim Rehd. wurden 1908 bezw. 1910, 
durch Wilson ins hiesige Arboret eingeführt. Gilt als 
harte, zierlich belaubte Art. Bl. V, gelblich; Fr. IX—X. 
Baum, 7 — 10 m. Abb.; S. li. f. 169 c —e, 170 h —k; I. H. 
S. XXIX, 352, 355. 

AceriruncatumBgt. — Tschili.— 1831 von A. Bunge 
entdeckte, 1881 von Bretschneider nach Kew gesandte 
Art (B. I. 161). Bereits bekannt, hart. BI. VI, gelblich; 
Fr. ? Kleiner Baum, bis 8 m, Abb.: T. S. I. t. 76; S. 
II. f. 150 a —d, 151 1 —m. 

Acer Wilsonii Rehd. — West-Hupeh. — Von Wilson 
zuerst 1900 aufgefundene, 1907 ans Arnold-Arboret ge¬ 
sandte, hier nicht mehr vorhandene, aber an andre Orte 
verbreitete Art. Steht A, Oliveriamim nahe. Bl. grünlich¬ 
weiß; Fr. [X. Abb.: T. S. I. t. 79; S. II. f. 126 e, 133 a —c. 

Actin idia. Siehe S. II. 323 (1909) und Reh der in 
P. W. II 378 (1915). Eine eingehende Übersicht aller 
Arten gibt Dünn in Jour. Linn. Soc.London, Bot. XXXIX. 
394 (1911). 

Actinidia chinensis PI. — Hupeh, Szetschuan, Tsche- 
kiang [nicht Schensi, wie S. II. 323 angegeben], — Von 
Fortune im Mai 1845 in Tschekiang entdeckt. Siehe 
Finet et Gagnepain in Bull. Soc. Bot. France. — II.Mem.VI. 
20 (1905) und Br. 406. ‘) Eingeführt 1900 durch Wilson. 
Prächtiger Zierstrauch, der drei Sterne verdiente, wenn er 
härter wäre. Bl. VI, erst weiß, zuletzt gelblichrot, duftend; 
Fr. X, grün, wainußartig, Geschmack wie Stachelbeere. 
Schlingstrauch, 5—8 m. Abb.: G. C. ser. 3. XLVI. t. ad 
p. 78, f. 32 (1909); J. H. S. XXVIII. f. 15 (1903); H. j. XVl. 
t. 1593 (1887); F. L. f. 47 (Hab. wild). 

Actinidia callosa var. Henryi A'laxim. (A. ciiividens Dünn), 
— Hupeh, Szetschuan. —Von Hen ry 1886 entdeckte, durch 

Br. erwähnt p. 54 die Art unter d’Incarviiles Sammluneen von Macao 
vom Jahre 174L Doch handelt es sich hier wohl nicht um unsre Art Dünn 
hat das Exemplar d'lncarvüles nicht gesehen. 


Wilson 1907 eingeführte, in englischen Gärten vorhandene 
Art. Soll A. Kolomikta Maxim, ähneln. Ob ihr auch die 
Katzen gefährlich werden? Bl. V, weiß, duftend; Fr. X, 
grünlich, Schlingstrauch, 5—7 m. Abb.: S. II. f. 216 i — k. 

Actinidia coriacea Dünn fA. callosa corlacea Finet et 
Gagnp.; A. Henryi Hort., non Dünn.) — Jünnan, Szetschuan. 

— 1893 in Nordwest-Jünnan von Pere Delavay ent¬ 
deckt, 1908 aus Szetschuan durch Wilson ins Arnold- 
Arboretum eingeführt, von wo die Samen versehentlich 
als A. Henryi verteilt wurden. Noch zu beobachten. Bl, 
V—VI, rötlich; Fr, IX Schlingstrauch, 7 ni. 

Aciinidia Henryi Dünn. — Jünnan. — Um 1897 durch 
A. Henry in Mengtze entdeckt. Wird von B. 1. 163 ge¬ 
führt, was jedoch Wilson einführte, ist die vorhergehende 
Art. Die echte A. Henryi ist mit A. chinensis verwandt 
und bei uns kaum für Freilandkultur brauchbar. 

Actinidia melanandra Fr. (A. nifa parvifolia Dünn). 
D u nns Form wurde 1888 von Hen ry in Hupeh gefunden; 
Franchet beschrieb nach Exemplaren, die Farges 1892 
in Nordost-Szetschuan sammelte. Als erster scheint 
Fab er 1886 die Art in Kiangsi gefunden zu haben. Wurde 
1900 von Wilson aus Hupeh eingeführt. Steht A. arguta 
nahe, die aber gewiß härter ist. Bl. VI, weiß mit grünen 
Flecken; Fr. X, purpurn. Schlingstrauch, 5—7 m. 

Acümdia purpiirea Rehder. Szetschuan, Hupeh, 
Kiangsi, Jünnan, — Zuerst von Henry 1888 in Hupeh 
aufgefunden, 1908 durch Wilson ins Arnold-Arboretum 
eingeführt. Steht A. arguta nahe. Härte fraglich. Bl. VI, 
weiß; Fr. X, purpurn. Schlingstrauch, 3 — 7 m. 

Actinidia tetramera Maxim. (Clematoclethra Giraldii 
Diels). — West-Szetschuan, Hupeh, Kansu, Nord-Schensi, 

— In Kansu 1885 von Po tan in entdeckt, durch Wilson 
1910 aus Hupeh eingeführt. Wilson erwähnt sie in „A. 
Naturl. in West-China II, 32 (1913)“ als A. riibricauHs, die 
aber nach Rehder verschieden ist. Steht A. Kolomikta 
Maxim, nahe. Noch zu prüfen. Bl. VI, weiß oder rosa, 
duftend; Fr. X, goldgelb. Schlingstraiich, 7 m. 

Actinidia venosa Rehd. — West-Szetschuan. — 1904 
von E. H. Wilson entdeckt und 1908 durch ihn ein¬ 
geführt Steht A. callosa Ldl. nahe. Noch zu erproben. 
Bl, VI, Chamoisfarben; Fr. X, bräunlich. Schlingstrauch, 
3—8 m. 


Der Volkspark als Denkmal. 

11 .=^) 

Sternplatz am Ende der nordwestlichen Läng^saclise. 

r^ie Milte des erhöhten Platzes nimmt ein Denkmal als 
Blickpunkt ein. Je nach der Bauart des Denkmals 
wird die Pflanzung zu wählen sein. Bei so kleinen Ver¬ 
hältnissen, wie den vorliegenden, könnte ich mich nicht 
zur Anwendung von Gegensätzen entschließen, da sie nur 
Unruhe ins Bild bringen. Die Säuiengruppe des Denk¬ 
mals wird durch die aufstrebenden Baumformen gehoben, 
deren Linien in den kräftigen, niederen Horizontalen der 
Hecken noch stärker wirken. 

Ein Kuppelbau würde etwa zur V'^erwendung von 
Kugelbäumen einladen und andre Bauformen zu andern 
Pflanzungen, die ich in nachfolgenden Pflanzplänen er¬ 
läutern möchte. 

Beispiel A. vergleiche Plan und Schnitt. 

Denkmal: Steinsäulen mit schmiedeeiserner, teils far¬ 
biger, teils vergoldeter Krone. Auf den Doppelsäulen 
6 Rguren der Tugenden. 

Pflanzung a. 1 . Ulmus carnpestris (var. glabra). 
2. U. scabra fasiigiata. 3. U. pinnaia ramosa als Hecke. 

4. Rhododendron caticasicum. 5. Andromeda polifolia 
oder Erica carnea. 6. Ölmus moniana (scabra) als Hecke. 
7. Rasen. S. Ulmiis carnpestris var. suberosa. 

Pflanzung b. /. Ulmus carnpestris Louis van Hoiitte. 
2, U. montana fasiigiata aurea Hort. 3, Fagiis sylvaiica 
var. Zlatia als Hecke. 4. Azalea mollis und A. ponticuni. 

5. Epimedium siüphttream. 6. wie 3. 7. Rasen. 8 . Sor¬ 
bits aria var. chrysophylla als Sträuclier (Unterholz), 


Siehe Nr. 38, 1916 dieser Zeitschrift. 
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Beispiel B. 

Denkmal: als Rund- 
tenipelchen mit Kuppel¬ 
dach. 

Pflanzung a. LAcer 
saccharimim (dasycar- 
piim). 2. A. platanoides 
(^lobosnm, 3. A.compesire 
als Hecke. 4. A. palma- 
ium durch Stutzen niedrig 
gehalten. 5. niedrige 
Stauden, gemischt. 6. 
wie 3. 7. Rasen. 8. wie 3, 
als Unterholz. 

Pflanzung b, 1. Ro- 
binia Pseiidacacia. 2. 
R. Pseudacacia inermis 
(var. iimbraciilifera). 3, 
und 6'. Rosa nigosa als 
Hecke. 4. R. centlfolia 
major. 5. R. polyantha 
Tip-fop. 7. Rasen. 8. 
Robinia Pseudacacia var 



Der Volkspark als DenkmaL 11, 

I. Schnitt mit Ansicht zum Sternplatz mit Denkmal, 


toriiwsa. 

Beispiel C. 

Denkmal: Tempelchen mit hohem Spitzdach. 

Pflanzung a. 1. Picea Omorico. 2. Taxus baccata 
fastigiata. 3. und 6. Taxus- baccata-Hecken. 4. Rho¬ 
dodendron hybriduni. 5. Azalea mollis und A. ponticum. 
1. Rasen. 8. Picea Omorica. 

Pflanzung b. 1 . Picea Engelmanni oder P. pungens 
argentea. 2. Thuiya occidentalis var. Vervaeneana oder 
Taxus baccata fastigiata aurea. 3. und 6. Picea-excelsa- 
Hecken. 4. Cydonia japonica durch Schnitt niedrig ge¬ 
halten. 5. Osmunda regalis. 7. Rasen. 8. Picea Engel¬ 
manni oder P. pungens argentea. 

So mögen aus ungezählten Möglichkeiten nur einige 
Charakterbilder herausgegriffen sein und zu weiteren Bil¬ 
dungen, je nach Boden und Klima, Anregung geben. 

Edgar Rasch, Leipzig-Lindenau. 

Betonung der Namen. 

Auch eine Bilden gs angelegen heit des Gärtners. 

Ich komme hier auf eine Angelegenheit zurück, über 
die man sich vor 
Kriegsausbruch 
lebhaft unter¬ 
halten hat: die 
Betonung der 
Namen. Genau 
dieselben Bei¬ 
spiele, über die 
man sich zum 
Beispiel auf ei¬ 
ner Jahresver¬ 
sammlung der 
Deutschen 
Dendrologi- 
schen Gesell¬ 
schaft unter¬ 
hielt, habe ich 
1885 in „Möllers 
Deutscher Gärt¬ 
ner-Zeitung“ 
kritisiert. Also 
n a c h 2 6 j a h r e n 
immer noch 
dieselbe Kla¬ 
ge über fal¬ 
sche Au SS p ra¬ 
che der Na¬ 
men! Daraus 
kann man erse¬ 
hen, wie furcht¬ 
bar langsam 
unsre Fach¬ 
bildung fort¬ 
schreitet und 


wiedie Ausbildung der 
Lehrlinge noch heute 
zu wünschen übrig läßt. 

Es ist gesagt worden, 
es müsse Lonicera und 
nicht Lonicera betont 
werden, ebenso Kaemp- 
feri statt Kaempferi. Ge¬ 
rade umgekehrt ist’s 
richtig. Die furchtbar ein¬ 
fache Regel heißt: Ist 
die vorletzte Silbe lang 
(gedehnt), so hat sie den 
Ton; ist die vorletzte 
Silbe kurz (offen), so hat 
die drittletzte Silbe 
den Ton. Mit Ausnahme 
der Namen französischer 
Abstammung auf er (zum 
Beispiel Boissiera) wel¬ 
che langes e haben, sind 
fast alle andern, insbe¬ 
sondre alle deutschen 
Personennamen auf er kurzsilbig, somit haben bei Ver¬ 
längerung der Namen Lonicer und Kaempfer die die¬ 
sen Botanikern zu Ehren benannten Gattungen Lonicera, 
Kaempfera zu heißen. Dies entspricht auch^ den Regeln 
der lateinischen Sprache (2. Deklination): piier, ptieri, 
Über, Hberi; ähnlich anser, änseris. Also wie Müller, 
Schulze mit kurzem, fast unbetontem e. Wie kann man 
da den Ton bei Sclnilzea, Muellera wohl auf das e legen 
und Muellera, Schidzea sagen? Niemand sagt bei gutem 
Deutsch das Schiilzesche, das Müllersche Haus, sondern 
das Schiilzesche, Müllersche. Professor Dr. Otto Schmeil 
hat in seinem neusten „Lehrbuch der Botanik“ (27. Auf¬ 
lage 1911) ebenfalls Lonicera und gibt iri der Vorrede an, 
daß er für seine Betonungen die Unterstützung eines vor¬ 
trefflichen Altphilologen in Anspruch genommen habe. Es 
kann auch kein einziger triftiger Grund gegen Lonicera 

und für Lonicera angeführt werden. 

Ob man so oder so betont, mag ja den meisten 
Lesern belanglos erscheinen, weil dadurch in der Praxis 
keine Verwechslungen Vorkommen, das heißt kein mate¬ 
rieller Schaden dadurch entsteht. Es ist aber eine 

Bildungsfra¬ 
ge, und es ist 
heutzutage 
durchaus nicht 
einerlei, ob ein 
Gärtner gebildet 
oder ungebildet 
ist. Von einem 
Gebildeten wird 
verlangt, daß er 
die Gegenstän¬ 
de, mit denen er 
beruflich zu tun 
hat, auch richtig 
benennt und 
ausspricht. 

Andreas Voß, 
Berlin. 
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II. Plan zum Sternplatz mit Denkmal. Entwurf E. Rasch, Leipzig-Lindenau. 
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Gute 

herbstblühende 

Rosen. *) 

Im folgenden 
Verzeichnis sind 
Rosen genannt, 
die auf der Ro¬ 
senausstellung 
in Breslau noch 
am 7. Oktober im 

Be au tWG rt D II " 
derPrageNr. S158, 
Welche Rosensorten 
sind die bcstenHerbst- 
blüher? 
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besten Flor standen. Die Ausrufungszeichen bedeuten 
den Grad der Schönheit der Sorte. 

Amateur Teyssier weiß, Knospen ins Gelbe, edel; 
22 Blüten und Knospen an einem Hochstämme. Phari¬ 
säer (Ml), reichblühend, zartrosa, prächtiger Duft und herr¬ 
liches Laub. Posomane Nardsse Thomas {W), dunkles Laub, 
noch viel Knospen, gesund; besonders schöne Farbe, mit 
Gelb gemischtes Karmin. Graß an Teplitz (!!), die bekann¬ 
te, dunkelrote Rose, (!!), feurig rot, reiches Blühen, 

etwas flatterig, viel Blüten und Knospen. Gloire de Dijon 
(!!). Frau Karl Druschki (!!). Mine. Jules Grolez (!!). Mine. 
Caroline Tesfout (!!). Souvenir de la Malinaison (MO- 
Vicior Hugo (!!), wohl einzige dunkelrote Rose, die noch 
im Oktober reich blüht. Mine. Maurice de Luze (!!), 
leuchtend rosa, helles aber gesundes Laub. Jessie (!!), 
Blüten in Masse. Mme. Abel Chatenay (!!), zwar nicht 
voll gefüllt, Blüte aber herrlich, gesundes Laub. Friedrich 
Harms (!!), gelb gefüllt, viel Knospen. Stadtrai Gfflser(!!), 
weiß mit gelbem Schein, gesund, viel Knospen und Blüten. 
La Tosca (!!), starktriebig, rosa, noch voller Blüten. 
Radiance {!!), starktriebig,sehr große Blumen. CoraUina{\)^ 
kräftiges Rot, gesund, helles Laub, an einem Hochstamm 
noch 13 Knospen. Herzogin Marie Antoinette (!), gelb, 
hängend, gesund, rosa Blattaustrieb. Mme. Mina Barban- 
son (!), rosa, helles Laub, viel Knospen. Frau Rose 
Benary {!), kräftiges Rosa, dunkles Laub. Mme. Ravary (!), 
gelb, gesundes Laub, viel Knospen. Prince de Biilgarie (liy, 
weiß-rosa-rahmfarben. Hofgartendirektor Gräbner (!), 
zartrosa-gelblich. Johanna Sebiis (!), kräftiges Rosa. 
Gustav Griinerwald (!), schalenförmige, rosa Blüten. Mme. 
Segond Weber (\), rosa, hängende Blüte. Jacques Vincent 0), 
zart rosa. Afafa/fe (!!), weiß, ins Gelbe. Orleans- 

rose (!!!), kräftig karminrosa, Rödhäite (!!!), hell karmin. 
Katharina Zeimet (!!!), weiß. Gruß an Aachen (!), weiß- 
rosa. Harry Kirk (!), weißgelblich. 

Von den folgenden herbstblühenden Sorten hatten 
die Blüten gelitten: CUmbing Kaiserin Auguste Viktoria, 
desgleichen Kaiserin Auguste Viktoria, Oberhofgärtner 
Singer, Fisher cC’ Holmes, Mme. Norbert Levavasseur. 
Das Laub war schlecht bei Mme, Folly Hobbs, Killarney, 
Farbenkönigin (wenige, aber gute Blüten), Folkestone 
und Ecarlate. 

Hülsenfrüchte. 

Zu den Zeilen des Herrn Direktor Dr. Ungemach- 
Lahr möchte ich bemerken, daß mein Aufruf in Nr. 50 
des vorigen Jahrgangs dieser Zeitschrift (Erbsen und 
Bohnen) nicht in allen Fachschriften erscheinen konnte. 
Einerseits fehlt es mir an Zeit und — Geld, den Aufruf 
xmal vervielfältigen zu lassen, andrerseits lehnen unsre 
Fachschriften Arbeit ab, die auch andern Zeitungen an- 
geboten werden. 

Ich selbst halte mich nicht zum Volksbeglücker und 
Nahrungsmittelorganisator berufen. Mein Aufruf geht 
mehr an den gesunden Menschenverstand, welcher 
verlangt, daß in solch ernsten Zeiten erst an die Nah¬ 
rungsmittel gedacht wird und erst dann, wenn diese reich¬ 
lich vorhanden sind, an die Genußmittcl. Was bei der 
bisherigen schwammigen, kraftlosen Gemüsekost allein 
herauskommt, fühlt wohl jeder am eigenen Leibe. Mein 
Aufruf geht also einerseits gegen diese gedankenlose und 
ausschließliche Gemüsefütterung und tritt andrerseits 
für die Erzeugung kräftiger Nahrungsmittel ein. 

Worauf es jetzt an kommt, ist folgendes: Auf 
den besten Kulturboden sind von den besten 
Züchtern die hochwertigsten Nährmittel zu er¬ 
zeugen, und letztere dürfen erst dann dem Ver¬ 
brauch zugeführt werden, wenn sie ihren höch¬ 
sten Gehalt an Nährstoffen in sich aufgespeichert 
haben. Die Landwirtschaft wird ihr Möglichstes tun. 
Wir Gärtner haben aber noch viel besseren Boden und 
dazu etwas sehr wesentliches, wir können künstlich be¬ 
wässern. Gerade hier sollte geschafft werden, was irgend 
möglich ist, zumal die bisher sehr fehlenden Arbeits¬ 
kräfte nunmehr durch das Hilfsdienstgesetz uns zur Ver¬ 
fügung stehen. Wer es freilich vorzieht, statt Hülsen¬ 
früchten ganze Felder ausschließlich mit Salat zu be¬ 
bauen, dem ist freilich nicht mehr zu helfen. 


Andrerseits ist ersichtlich, daß nur guter Boden Aus¬ 
sicht auf Erfolg bietet, deshalb sei hier nochmals vor 
solchem Unsinn gew'arnt, wie wir ihn früher erlebt haben, 
wo wohlmeinende, aber herzlich unerfahrene Behörden, 
Persönlichkeiten und besonders die heillose neunmal¬ 
kluge Tagespresse „empfohlen“ haben, jeden qcm Boden 
mit Gemüse zu bepflanzen. Auch jetzt fauchen solche 
Ungereimtheiten auf, wo man am liebsten die öffentlichen 
Anlagen um ackern möchte, und jedem Schrebergärtner 
weismacht, er könnte ein ganzes Armeekorps ernähren, 
wenn er die Ratschläge der Schmöcker befolgt. 

Man scheint obendrein zu vergessen, daß einer¬ 
seits die maßlose Verschleuderung des Saatgutes bis¬ 
her durch Laiengärtner und andrerseits die Schwierig¬ 
keit auch nur einigermaßen genügendes Saatgut her- 
anzuziehen uns zu größter Sparsamkeit und sorgfäl¬ 
tigster Behandlung des Vorhandenen zwingt. — Diese 
Sparsamkeit besteht nun aber beileibe nicht darin, daß 
von den knappen Vorräten nur recht viele kleine Portionen 
verteilt werden, damit sich jeder an der Anzucht betei¬ 
ligen kann, sondern in aktiver Ökonomie. Zunächst 
würden also jene gärtnerischen Betriebe, welche die besten 
Zuchterfolge gewährleisten, mit soviel Saatgut versorgt 
werden, wie sie brauchen. Diese Züchter sind in Fach¬ 
kreisen teils bekannt, teils werden sie sich melden, zumal 
unsre Fachverbände (die verschiedenen deutschen Han¬ 
delsgärtnervereinigungen, Baiimschulbesitzer, Gemüse¬ 
züchter, Samenzüchtd'). Die Laienwelt darf überzeugt 
sein, daß nunmehr die Vorstände dieser Verbände die 
erforderlichen Schritte, sowohl in den Züchterkreisen wie 
gegenüber den Behörden vornehmen werden, und daß 
man auch dort eingesehen hat, daß der Gartenbau an 
der Volksernährung mit verantwortlich ist, und daß man 
die Lehre der bisherigen Kriegszeit: „von Obst und Ge¬ 
müse kann der Mensch wohl leben, aber nicht arbeiten“ 
endlich beherzigt. 

Sind also die Berufszüchter genügend mit Saatgut 
versehen, so wären weiter tunlichst jene Großverbraucher 
zu versorgen, die ihren eigenen Bedarf selbst heranzieheu 
wollen und können. Da wären die Krankenhäuser und 
Heilanstalten, Erziehungsanstalten, Gefängnisse und Straf¬ 
anstalten, Lazarette, Volksküchen und Wirtschaften und 
andres mehr. Selbstverständlich hätte die Anzucht bei 
diesen durch Faciileute oder doch unter deren Rat und 
Aufsicht zu erfolgen, teils um den Ertrag so hoch wie 
möglich zu steigern, teils um Mißbrauch der Pflanzung 
(Grünverbrauch, Diebstahl, Unterschleife) tunlichst zu ver¬ 
hindern und auch schon vorher dafür zu sorgen, daß für 
die jeweiligen Verhältnisse das geeignete Saatgut beschafft 
wird. 

Bei der Beschlagnahme der Ernte hat unsre Reichs¬ 
behörde wohl keinen Grund, von ihrer bisherigen Ge¬ 
pflogenheit abzugehen, dem Züchter die Menge zu bc- 
assen, die er für seine Wirtschaft als Selbstversorger 
braucht. Er erhält dann davon allerdings auch keine 
Nahrungsmittelkarte. Erst wenn soweit der Volksbedarf 
und das Saatgut für die nächste Ernte sicher gestellt ist, 
kann man daran denken, sonstigen Gartenbesitzern und 
Schulen Saatgut von Hülsenfrüchten zu überlassen, zu¬ 
mal angenommen werden kann, daß diese Kleinverbraucher 
doch alles nur als Grüngemüse verwenden. Erst vvenn 
es soweit ist, kann daran gedacht werden, der allgemeinen 
Öffentlichkeit und der Tagespresse Gelegenheit zu bieten 
zur Sache Stellung zu nehmen. Dann mögen wie bisher 
die Gartenbeamten in Vorträgen und Zeitungsberichten 
den Gartenfreunden mit Rat und Tat zur Hand gehen. 
Doch das wird sich schon finden. 

Zweck meiner Zeilen war und ist es, nur Andeutungen 
und Hinweise zu geben auf wichtige Dinge, die bisher 
zu unsrem Schaden vernachlässigt sind. Praktische Vor¬ 
schläge werden folgen von erfahrenen Fachleuten und 
Züchtern aus der Praxis für die Praxis. 

Sollte mein Aufruf dazu beigetragen haben, das Ver¬ 
antwortlichkeitsgefühl zu schärfen, aus dem Schlendrian 
aufzurütteln und auf durch Nachlässigkeit drohende Ge¬ 
fahren hinzLiweisen, so ist ihr Zweck erreicht. 

Edgar Rascli, Leipzig-Lindetiau. 
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Hyazinthen - Aussaat. 

Beantwortung der Frage: Welches ist die beste Zeit, Hyazintheii- 
samen auszusäen, und welche Erdart eignet sich dazu am besten? Wie lange 
ist der Samen keimfähig? 


Hyazinthen werden nur dann durch Samen vermehrt, 
wenn man Neuheiten gewinnen will. Wenn der Same 
reif ist, wird er sofort wieder ausgesäet und ungefähr 
1 cm hoch mit Erde bedeckt. Die jungen Zwiebeln läßt 
man zwei Jahre in dem Boden. Dann werden sie behandelt 
wie die durch Kreuzschnitt oder Aushöhlung der alten 
Mutterknolle gewonnenen Zwiebeln. (Siehe Bericht in 
Nr. 30, 1911, „Blunienzwiebelkulturen in Holland“). Der 
Same muß von kräftigen Pflanzen genommen werden. 
Die Blumen können selbstverständlich nur künstlich be¬ 
fruchtet werden. Man kann aus Samen Hunderte von 
Pflanzen ziehen, ohne eine einzige von Wert zu erhalten. 
Nur der erfahrene Fachmann kann entscheiden, ob eine 

wertvolle Neuheit dabei ist. 

j. C. Th. Uphof, früher in Amsterdam (Holland). 


Düngen mit Kunstdünger. 

Beantwortung der Frage Nr. 8098, Welche Kunstdünger eignen 
sich am besten für Obst-, Gemüse- und Blumenzucht, und wieviel ist auf 
eine Qiiadratrute zu geben? 

Zur Düngung mit Kunstdünger verwenden Sie am 
besten die von" einem Fachmann zusammengesetzten 
Kunstdüngermarken. Diese sind je nach Zweck und Pflan- 
zenart gemischt und enthalten die für die Pflanzen er¬ 
forderlichen Nährstoffe, ich empfehle Ihnen, einen Ver¬ 
such mit Lierkes erprobten Düngemitteln, die Sie von 
H. Güldenpfennig, Staßfurt, beziehen können. Dort er¬ 
halten Sie auch Gebrauchsanweisung mit Angabe der für 
die einzelnen Kulturen dienlichen Düngemittel nebst den 
erforderlichen Mengen. Zu bemerken ist noch, daß der 
Kunstdünger vor der Bestellung vierzehn Tage bis vier 
Wochen je nach Feuchtigkeit des Bodens — auf trocknem 

Boden früher — aufgebracht werden muß. 

Fr. Garbers, Garteningenieur, Schönebeck-Bremen. 
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Der Kalkstickstoff ein guter Ersatz für die fehlenden Stick- 
stoffdUngemittel Chilisalpeter, Schwefelsaures Ammoniak 

und Guano, 

Das fast vollständige Fehlen der altbekannten Stickstoff- 
düngemittel zwingt die Landwirtschaft, sich mit neueren noch 
erhältlichen Düngemitteln vertraut zu machen. 

Im eigenen Lande aus uns stets zur Verfügung stehenden 
Rohmaterialien können wir auch jetzt den Kalkstickstoff her¬ 
stellen. Wie sein Name besagt, besteht er aus dem bei uns 
reichlich vorhandenen Kalk und aus Stickstoff, welch letzteren 
wir von dem Sauerstoff der Luft trennen und an Kalk binden. 
Der Kalkstickstoff enthält I7“22“;o Stickstoff und 55—60 
Kalk. Er ist ein grauschwarzes Pulver, das stark stäubt und 
auf Schleimhäute ätzend wirkt. Am besten wird er mit der 
Düngerstreumaschine, weiche man hinten noch mit einem Tuche, 
das bis auf den Boden reicht, versieht, auf den Acker gebracht, 
einmal wegen der besseren Verteilung und dann wegen seiner 
die Schleimhäute und feuchten Haiitstellen angreifenden Wir¬ 
kung. Er muß an einem möglichst trockenen Platze aufgehoben 
und tunlichst vor Luftzutritt geschützt werden. 

Der Kalkstickstoff wirkt, da er sich erst im Boden unisetzen 
muß, etwas langsamer als Salpeter. 

Er muß auf leichtem Boden einige Wochen vor der Saat 
untergebracht werden, auf kräftigem Lehmboden kann er zur 
Not noch bei der Saat ausgestreut werden, jedoch ist auch hit r 
zeitigeres Ausstreuen zu empfehlen. Auf reinem Sand- und 
Moorboden, sowie auf strengem Ton ist Kalkstickstoff nur 
wenig wirksam. Als Kopfdünger kann Kalkstickstoff zur Win¬ 
terung im Februar bis März gegeben werden. Auch zur Som¬ 
merung ist Kopfdüngung wirksam, jedoch ist hier die Anwendung 
möglichst vor oder bei der Saat empfehlenswerter. 

Man gibt auf den preußischen Morgen zu Getreide etwa 
’,u—1 Zentner, zu Kartoffeln und Rüben 1—2 Zentner, je nach 
dem Dünguiigszustand der Felder. L. K. R. 


: MITTEILUNGEN DES GESCHÄFTSAMTES \ 
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Einhundert Freiexemplare für Lehrlinge. 

Wie in den voraufgegangenen Jahren, so stellen wir auch 
für das Jahr 1917 einhundert Exemplare von Möllers Deutscher 
Gärtner-Zeitung für Lehrlinge unsrer Abonnenten zur Verfügung, 
Die Zusendung erfolgt an den Lehrling selbst, dessen Adresse 
mitzuteilen ist. Der für Lehrlingsexemplare festgesetzte 
Preis beträgt drei Mark. Die Bestellung auf ein Lehrlings¬ 
exemplar wird nur dann ausgefülirt, wenn sie von einem 
direkten Abonnenten ausgeht, der seinen vollen Betrag für 
den laufenden Jahrgang entweder schon eingesandt haben muß 
oder diesen bei der Bestellung des Lebriingsexemplars mit bei¬ 
fügt. Sobald die festgesetzte Zahl der Freiexemplare vergeben 
ist, wird dies veröffentlicht. In brieflichen Verkehr treten wir 
dieser Angelegenheit wegen nicht. Alle Anfragen, ob noch 
Exemplare zu vergeben sind, bleiben unbeantwortet Ebenso 
finden jene Bestellungen keine Berücksichtigung, mit denen der 
Betrag nicht gleichzeitig übersandt wird. Es bleibt auch unbe¬ 
achtet, W'enn jemand mitteilt, das Geld später einsenden zu 
wollen. Es sei noch darauf aufmerksam gemacht, daß der Ver¬ 
sand der ersten Lehrlingsexemplare aus betriebstechnisclien 
Gründen erst von Mitte Januar an erfolgen kann, Beschwerden 
in der ersten Januarhälfte sind deshalb entbehrlich. 
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Auszeichnungen haben erhallen: 

Eugen Grauffel, Gärtner in Atolsheim, die Rote Kreuz¬ 
medaille dritter Klasse. 

Stadt. Friedhofinspektor Hailmann in Liegnitz anläßlich 
seines Übertrittes in den Ruhestand das Verdienstkreuz in Gold. 

Gutsgärtner Moldehn in Taplacken, Kreis Wehlau, Kreuz 
des Allgemeinen Ehrenzeichens. 


Rein hold Müller, Obergärtner a. D. in Gotha, begeht 
am 18. Januar seinen 80. Geburtstag. Erst kürzlich ist bei Ge¬ 
legenheit der Goldenen Hochzeit des bekannten Baumscbul- 
fachmanns gedacht worden. (Siehe Nr. 46 des vorigen Jahr¬ 
gangs dieser Zeitschrift.) 

Gestorben sind: Friedrich Czekalla, Gärtnereibesitzer 
in Erfurt, am 1. Januar. König!. Qarteninspektor Otto Hübner 
in Steglitz, Kreisobergärtner des Kreises Teltow, geschätzter 
Mitarbeiter dieser Zeitschrift, am 2, Januar im Alter von 50 Jahren. 
Kar! Kneip, Gärtnereibesitzer in Wiesbaden, Friedrich 
Schwiedeps, Klostergärtner in Malchow (Mecklenburg). 


Nach monatelanger Ungewißheit ist nun kein Zweifel mehr, 
daß auch Gartenarchitekt, Gartennieister Arthur Stehr sein 
Leben fürs Vaterland hat hingeben müssen. Das Rote Kreuz 
teilt mit, daß Stehr am 2. Juli 1916 im Hospital Cerisy ver¬ 
storben ist. 

Stehr rückte im Mai ins Feld. Im Priesterwald konnte er 
nach schweren Kanipfesmonaten beruflich tätig sein bei Über¬ 
wachung von Friedhofsarbeiten, wozu er längere Zeit ab¬ 
kommandiert war. Der Friedhof Neu-Ehrental bei Vilny wurde 
nach seinem Entwurf ausgeführt. 

Im Frühjahr 1916 machte er, inzwischen zum Vizefeldwebel 
befördert, schwere Kämpfe vor Verdun mit und kam im Juni 
an die Sommefront, wo er am l.Juü bei dem gewaltigen eng¬ 
lisch-französischen Angriff in Gefangenschaft geriet. 

Wieder einer dahin, von dem man noch viel erhoffen durfte! 
Stehr war V/ildpark-Dahlemer 1901 — 1903. Ich lernte ihn kennen, 
als er hier in Altona angestellt war (Dezember 1905 Mai 1909). 
Da wurde mir der strebsame, intelligente, junge Mann ein auf¬ 
richtiger Freund, der er auch blieb. 

Nachdem er im Mai 1909 in Hamburg als leitender Garten¬ 
beamter für Uhlenhorst, Winterhude und Barmbeck angestellt 
worden war, arbeitete er dort mit großer Hingabe zunächst an 
Entwurf und Ausführung einer Reihe öffentlicher Anlagen, dann 
aber besonders an den ersten gärtnerischen Anlagen des wer¬ 
denden Hamburger Stadtparks, die er unter den Herren Bau¬ 
direktor Sperber und Professor Schumacher bis Juni 1913 
leitete. Christian Koopmann. 


Nuchdritck ist in jeder Form — auch im Auszuge — ohne vorher eingeholte Genehmigung untersagt. 


Vcr.mlwortliche gedaktion i. V, Gustav MUiler in Erfurt. — Verlaß von Ludwltr M»llcr in Erfurt. — Bei der Post nach der Post-Zeitungsliste Nr. 263 zu bestellen 
Für den Buchhandel zu beziehen durch Hermann Dcgc, Buchhandlung in Leipzig, Königsstraße 27. — Druck von Friedr. Kirchner in Erfurt. 
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Erythraea chloodes Gr. et Godr. 


VJ^er kennt nicht das reine, zarte Rosa des heimischen 
^ Tausendgüldenkrautes, Eryihraea Centaiirium Pers. 
Leider wächst die Pflanze etwas zu dünn und sparrig, 
um im Blumengarten in der Farbenwirkung zur Geltung 
zu kommen. Anders ist dies bei der hier abgebildeten 
Erythraea chloodes (E. conferta P.). Das Pflänzchen bildet 
kleine, rundliche ßüschchen und ist von Mitte Juni für 
Wochen ganz mit Blüten überdeckt, bei dichter Pflanzung 
so prächtige, rosa Teppiche bildend. 

Die ein - bezw. zweijährige Wurzel trägt einen Schopf 
etwas fleischiger, etwa 2 cm langer Blätter. Dieselben 
sind länglich, gegen den Grund hin verschmälert und an 
der Spitze abgerundet. Die zahlreich erscheinenden, 
2—5 cm hohen Blütenstengel sind mit mehr linealen 
Blättern besetzt, meist unverzweigt und tragen an der 
Spitze ein bis sieben gebüschelt stehende Blüten. 

ln der Heimat ist das Strand-Tausendgüldenkraut 
typisch einjährig, wahrscheinlich auch in Süddeutschland, 


in dem kühlem Norden aber kommt die Pflanze erst im 
zweiten Jahre zur Blüte. 

Eryihraea chloodes ist eine reine Strandpflanze. Ihrer 
Kleinheit halber kommt sie aber trotzdem in der Fels¬ 
partie am besten zur Geltung. Hier wird sie zum Decken 
solcher Stellen benutzt, wo frühblühende Zwiebelgewächse 
stehen und sich nach dem Einziehen der Blätter derselben 
nur der kahle Boden zeigen würde. Die in Schalen her¬ 
angezogenen Pflänzchen können sowohl mit ganzen 
Schalenballen, wie auch geteilt jederzeit, ohne Schaden zu 
nehmen, ausgepfianzt werden. Samen zur Vermehrung 
erhält man reichlich. 

Wild wächst die Pflanze am sandigen Strand West- 
Frankreichs, Nord-Spaniens und Portugals, sie hat also 
nur ein kleines Verbreitungsgebiet. 

Ein sehr schönes Tausendgüldenkraut, Erythraea 
grandiflora Biv, kommt in der Serra da Picota In Spanien 
vor. Die Pflanze ist wohl nur als Varietät von E. Centauriiim 
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Erythraea chloodes Gr. et Godr. 

Von Übergeiflner E. Nußbainiier ini BotcTnischen Garten in Brornen für Möllers Dentsclie Gärtner-Zeitung photographisch anfgenommen. 
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aufzufassen. (E. Centaiiniim P. var. granäiflora P.) Sie 
verzweigt sich von unten auf und bildet hier Büsche von 
20 — 30 cm Höhe und ebensolcher Breite, sich ganz mit 
Blüten überdeckend. Die Einzel bluten sind großer als 
bei unsrer heimischen Art. 

E. Nuß bäum er, Obergärfner des Botanischen Gartens 

in Bremen. 


Frühtreiben mit Acetylen. 

Von Dr. Friedl Weber, Graz (Steiermark). 

I n den gärtnerischen Erfahrungen stecken physiologische 
Probleme. Daher soll der Physiologe in die Schule des 
Gäiiners und der Gärtner in die des Physiologen gehen. 
Beide können viel voneinander lernen“, Auf keinem an¬ 
dern Gebiete der gärtnerischen Praxis hat sich in den 
letzten Jahren dieses Molto, welches Professor Molisch 
an die Spitze seines neuen Buches „Pflanzenphysiologie 
als Theorie der Gärtnerei“ stellt, so sehr bewahrheitet 
als auf dem der Frühtreiberei. johannsens Äther- 
verfahren wurde von der wissenschaftlichen Pflanzen- 
physiologie her in die Praxis übertragen, und das in Gärt¬ 
nereien zuerst erprobte Warmbadverfahren fand durch 
Molisch wissenschaftliche Bearbeitung und gründliche 
Ausbildung und daraufhin erst allgemeine Verbreitung in 
der Praxis. 

Obwohl mit Rücksicht auf die günstigen Erfolge, die 
sich mit den genannten Frühtreibverfahren erzielen lassen, 
kein dringendes Bedürfnis nach neuen Methoden besteht, 
so glaube ich doch, daß sich weitere Gärtnerkreise für 
ein von mir im Vorjahre am pflanzenphysioiogischen 
Institut der Universität Graz erprobtes, neues Verfahren 
interessieren werden, da es ausgezeichnete Erfolge ver¬ 
spricht. 

Die ersten Versuche mit dem neuen Verfahren habe 
ich in der vergangenen Treibsaison mit Zweigen ver- 
schiedner Holzgewächse angestellt; obwohl sich daraus 
mit ziemlicher Sicherheit Schlüsse auf die praktische Ver¬ 
wertbarkeit ziehen lassen, so wirken doch Experimente 
mit für die Praxis in Betracht kommenden Topfpflanzen 
bei weitem überzeugender. Daher wurde im vorjährigen 
Herbst eine Reihe derartiger Versuche durchgeführt, und 
es soll ausschließlich darüber an dieser Stelle berichtet 
werden; immerhin sei aber auf meine frühem Veröffent¬ 
lichungen über das neue Treibverfahren hingewiesen. 

Die praktische Ausführung des Acetylenisierens. 

Die Methode beruht auf der Einwirkung von Acetylen¬ 
gas auf die ruhende Pflanze. Das Acetylengas, kurz 
Acetylen genannt, ist seiner physiologischen Wirkung nach 
ein Narkotikum geradeso wie der Äther. Das neue Treib¬ 
verfahren, das ich als „Acelylenmethode“ bezeichnet habe, 
ist demnach dem Ätherverfahren in hohem Maße ähnlich. 

1. IDas Acetylen und seine Erzeugung. 

Das Acetylen ist durch seine Verwendung zu Be¬ 
leuchtungszwecken allgemein bekannt; es wird erzeugt 
durch Auftropfen von gewöhnlichem Wasser auf Kalcium- 
karbid-Stücke. Das „Karbid“ ist bekanntlich zu kleinen 
Stücken in Dosen gefüllt im Handel ailgemein erhältlich 
und kostet in Österreich derzeit I kg eine Krone. Im 
Frieden und in großem Mengen bezogen kommt es wesent¬ 
lich billiger zu stehen. Als Gasentwicklungsapparat 
kann am einfachsten und besten eine (nicht allzu 
kleinejAcetylenradfahrlampe Verwendungfinden. 
Diese Äcetylenlampen sind im Prinzip so gebaut, daß 
in einen mit Karbid gefüllten Behälter Wasser in Tropfen¬ 
form aus einem zweiten Behälter einfließen kann, wäh- 
rend durch eine Öffnung das sich entwickelnde Gas ent¬ 
strömt. Nach diesem Prinzip läßt sich — wenn keine 
geeignete Lampe zur Verfügung steht — leicht ein Acetylen- 
Äpparat zusammenstellen. Es genügt dazu irgend' ein 
flaschenartiges Gefäß zur Aufnahme des Karbids, die 
Öffnung dieses Behälters wird mit einem Kork gut ver¬ 
schlossen. Der Kork- oder Kautschukstöpsel muß zwei 

l. Ober ein neues Verfahren. Pflanzen zu treiben, Acetylenmethode* 

11, Studien über die Ruheneriode der Molzgewüchse. 

Beides „Aus den Sitzunesberichieii der kaiserl. Akademie der 
Wissenschaften'^ in Wien, 191G. Bd, 125, 

ilL Die Acetyleiimethode. Österreichisclie Qartenzeitung, 1916. 


Bohrungen haben; in einer steckt ein „Tropftrichter“ 2 )^ 
durch den das Wasser in den Karbidbeliälter einfließt, in der 
andern ein kurzes Glasrohr, das dem Acetylen den Abzug 
gestattet. Von Vorteil ist es, wenn der Hals des Trichters 
bis nahe an den Boden des Karbidbehälters heranreiclit, 
damit zuerst die untersten Schichten des Karbids mit dem 
Wasser in Berührung kommen. Es ist wichtig, daß das 
Wasser nicht allzuplötzlich und in großer Menge einfließt, 
weil sonst bei der zu starken Befeuchtung des Karbids die 
Gasentwicklung sehr stürmisch erfolgt und auch intensive 
Erwärmung eintrilt, wodurch immerhin die Gefahr einer 
Explosion oder eines Zerspringens des Glasbehälters ge¬ 
geben ist. „Tropft“ aber das Wasser gleichmäßig lang¬ 
sam auf das Karbid auf, so ist nach meinen Erfahrungen 
bei den relativ geringen Gasniengen und dem Fehlen 
eines stärkeren Druckes eine Explosions- und Feuersge¬ 
fahr keineswegs zu befürchten, doch soll aus Vorsicht 
ausdrücklich davor gewarnt werden, mit offenem 
Licht oder Feuer dem Apparat und dem Ace- 
tylenraum überhaupt zu nahe zu kommen. Ein 
Ausströmen des Acetylengases aus dem Apparat, etwa 
infolge mangelhaften Verschlusses des Korkstöpsels, oder 
aus dem gleich zu besprechenden Acelylenkasten macht 
sich übrigens durch den bekannten Geruch des Roh- 
Acelylens sogleich bemerkbar, 

2. Der Acetylenraum. 

Der eben geschilderte Acetyienapparat kann nun direkt 
in einen möglichst gut verschließbaren Raum, „Kasten“ 
gestellt werden, in dem sich die Pflanzen befinden. Es 
strömt also dann das Gas aus dem Apparat direkt in den 
Kasten hinein aus. Es sei, um eine irrtümliche Auffassung 
auszuschlicßen, ausdrücklich betont, daß es sich nicht 
etwa um die Wirkung des Acetylenlichtes auf die ruhenden 
Pflanzen handelt, sondern um den Einfluß des nicht bren¬ 
nenden Acetylengases als solchem. Was den Bau des Ace¬ 
tylenkastens betrifft, so ist die Hauptbedingung natürlich, 
daß er möglichst gut verschließbar und dicht ist Steht 
ein „Ätherkastenzur Verfügung, so kann er natürlich 
bestens verwendet werden. Jedoch genügt bei der ge¬ 
ringeren Flüchtigkeit des Acetylens auch ein einfacher 
Kasten. Mir steht derzeit zu den Versuchen ein aller 
Kleiderkasten zur Verfügung, der an undichten Stellen 
innen mit Papier verklebt ist; auf die möglichst genaue 
Dichtung der Tür ist besonders zu achten; sie kann in 
immerhin ausreichender Weise erzielt werden, durch Ver¬ 
wendung von Stoff- oder Wattestreifen, wie sie auch zur 
Dichtung der Fenster im Winter benützt werden. 

Vorteilhafter als das direkte Einstellen des Acetylen¬ 
apparates in den Kasten ist es, den Apparat neben und 
außerhalb des Kastens aufzustellen und das Acetylen mit 
Hilfe eines Glasrohres durch ein in eine Wand des 
Kastens gebohrtes Loch in diesen überzuleiten. Damit 
ist der Vorteil verbunden, daß der Apparat frisch mit 
neuem Karbid gefüllt werden kann, ohne daß ein Öffnen 
der Kastentüre nötig wäre. 

Was die Größe des Acetylenkastens betrifft, so richtet 
sich diese natürlich ganz nach Bedarf; mein Acetylenkasten 
hat folgende Größenverhältnisse: Höhe X Breite X Tiefe: 
2 X 1,5 X 0,5 m. 

3. Dauer und Dosis der Acetyleneinwirkung. 

In diesen Acetylenkasten werden die Pflanzenstocke 
eingestellt und zwar in genau derselben Weise wie beim 
Ätherverfahren; so wird man insbesondre auch hier da¬ 
rauf schauen, daß die Pflanzen nicht allzufeucht und naß 
eingebracht werden. Bei Flieder wird das alte Laub ent¬ 
weder vorher oder auch nachher entfernt. Eine Bedeckung 
der Erde oder Wurzelballen mit trockenem Sand scheint 
keineswegs nötig zu sein. 

Die Dauer der Acetyleneinwirkung habe ich bisher 
meist mit 48 Stunden gewählt, doch genügen bei leiclit 
treibbarem Material gewiß auch 24 Stunden, andrerseits 
vertragen Pflanzen in tiefer Ruhe sehr gut eine Acetylen- 

, Tropftrichter kann man ganz improvisreren, indem rnnti den 

Ifals eines gevvölinliclicii Glastriciiters mit Watte mehr oder weniger stark 
verstopft. 

Der Bau eines solchen findet sich genauestens beschrieben bei Joiiann- 
sen, tjDas Atherverfahren'', löOG. 
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behandlung von drei mal 24 Stunden und zeigen sich 
nachher sehr treibwillig. Die Bestimmung der optimalen 
Einwirkungsdauer für die einzelnen Sorten und Zeiten 
muß jedenfalls dem Praktiker überlassen bleiben, dem 
dazu reichlicheres und geeignetes und 
vor allem relativ billiges Versuchs¬ 
material zur Verfügung steht. 

In noch höherem Maße giltdiesfür 
die Bestimmung der optimalen Dosis. 

Die folgenden Angaben beziehen sich 
lediglich auf die Dosierung, wie sie bei 
meinen diesjährigen Versuchen vor¬ 
genommen wurde; ob mit geringeren 
oder stärkeren Dosisgaben noch bes¬ 
sere Erfolge sich erzielen ließen, kann 
ich keineswegs sagen. Die bei meinem 
Kasten, der einen inneren Luftraum von 
etwa 1,5 aufweist, täglich ver¬ 
brauchte Karbidmenge schwankte zwi¬ 
schen V-i und ‘/a kg. Nach je 24 Stunden, 
bei 48-stündiger Acetyleneinwirkung, 
also zweimal, wird aus einer neuen, 
gleichgroßen Menge Karbid Acetylen 
erzeugt. Demnach kämen auf ein 
Hektoliter Luftraum bei 48-stün- 
diger Einwirkungszeit durch¬ 
schnittlich etwa 50 Gramm Kar¬ 
bidverbrauch. Wasser wird dabei 
jedesmal so viel zugesetzt, bis die Kar¬ 
bidmenge erschöpft ist. 

Bei dreitägigem Acetylenisieren 
kann sehr gut zwischen einer 48- und 
einer 24-stündigen Behandlung eine 
ein- bis mehrtägige Pause gemacht wer¬ 
den. Oberhaupt habe ich die für die 
Praxis nicht uninteressante Beobach¬ 
tung machen können, daß Pflanzen, die 
infolge zu geringer Acetylendosierung 
oder beim Versagen andrer Treibme¬ 
thoden nach etwa zehntägigem Aufent¬ 
halt im Warmhause keine Zeichen von Treibwilligkeit auf¬ 
weisen, für die demnach die Gefahr des „Sitzenbleibens“ 
der Knospen besteht, daß solche Pflanzen mit sehr gutem 
Erfolg einer (nochmaligen) Acetyleneinwirkung ausgesetzt 
werden können. Die Temperatur 
im Acetyienkasten wird wohl 
am besten 15 — 20 ^ C betragen; er¬ 
wähnenswert ist aber, daß etwas 
stärkere Acetylendosen auch bei 
10 C, ja selbst noch bei etwas tiefe¬ 
ren Temperaturen sehr gut angreifen. 

4. Kosten der 
Acetylen behandlung. 

Solange die optimale Acetylen¬ 
dosis für die einzelnen Pflanzen nicht 
endgültig festgesetzt ist, bleibt auch 
die Angabe über den für die Praxis 
so wichtigen Kostenpunkt nur von 
vorläufigem Werte. Um sich aber 
wenigstens eine gewisse, orientieren¬ 
de Vorstellung darüber bilden zu 
können, sei folgendes angegeben: 

Wenn, wie oben, als Normaldosis 
angegeben, für eine Behandlungs¬ 
periode auf einen Hektoliter 
Luftraum 50 Gramm Karbid ver¬ 
braucht werden, so stellen sich die 
Kosten für dieses Volumen derzeit 
auf etwa 5 Heller (für den von mir 
verwendeten, ziemlich großen Ace¬ 
tylenkasten, also auf etwa 75 Heller). 

Vergleichsweise sei darauf hinge¬ 
wiesen, daß Johannsen eine Äther¬ 
dosis von durchschnittlich 40 Gramm 
auf 1 Hektoliter Luftraum für sein 
Treibverfahren angibt. Im allge¬ 
meinen, denke ich, wird das Acetylen¬ 
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FrUhtrefben mit Acetylen. 

I. Dreijährige Stecklingspilanze Flieder 

Marie Legraye. 

Acetyleiiisiert nm 24./25* September, 
ln Blüte am 2ü. Oktober. 

Der mit weißer Marke versehene Zweite rechts 
von der Acetylenvvirkung ausgeschlossen. 



Frühtreiben mit Acetylen. 

IL Eirtgetopfte Freiland-Flieder Marie Legraye, 

Links: Acetylenisiert am 16,17. Oktober. 

Blühend am 10. November^ 

Rechts: Nichtbehandelte Ver^^leichspflanze. 
Ori^inalaufnahmen für Müllers Deutsche G^irtiier-Zeitung. 


verfahren nur ein Drittel der Auslagen des Ätherverfahrens 
in Bezug auf den Betriebsstoff beanspruchen. 

5. Das Treiben nach der A c e t y I e n b e h a n d 1 u n g. 
Über die gewöhnlichen Regeln des Treibens braucht 

an dieser Stelle— den Praktikern gegen¬ 
über — kein Wort verloren zu werden; 
dasselbe geht auch nach dem Acetyle¬ 
nisieren genau so vor sich, wie nach 
Äther- oder Warmbadbehandlung. Die 
Pflanzen können gleich unmittelbar aus 
dem Kasten ins Warmhaus gestellt wer¬ 
den; doch empfiehlt es sich, da der 
Acetylengeruch den Stöcken und der 
Erde in intensiver Weise einige Zeit 
noch nach der Entnahme aus dem 
Acetylenraum anhaftet, zwischen Ace¬ 
tylenisieren und Einstellen ins Treib¬ 
haus einen halben bis einen Tag ver¬ 
streichen zu lassen. Ein „Nüchfern- 
werden“ während dieser Stunden ist 
kaum zu befürchten. 

Spezielle Versuche 
mit Syringfa tirrd Prunus. 

Mit Flieder. 

Für die Fliedersorte Marie Legraye 
beginnt schon anfangs Oktober die 
Nachruhe, also die Zeit, in der zum 
Beispiel durch Äther mit Erfolg getrie¬ 
ben werden kann. Ich habe im vorigen 
Herbst am 12. September eine größere 
Anzahl Fliederstöcke dieser Sorte be¬ 
zogen und zwar teils dreijährige, ein¬ 
getopfte Stecklinge, die in den Boden 
eingelassen waren, teils Pflanzenstöcke 
aus dem Freilande; letztere wurden 
gleich eingetopft und beide Gntppen 
bis 24. September bezw. 10. Oktober 
im Freien belassen. Zu dieser Zeit 
herrschte trockenes Herbstwetter vor; 
dies mag für das ,,Ausreifen“ der Topfpflanzen günstig 
gewesen sein, die frisch eingetopften Freilandpflanzen da¬ 
gegen wurden insofern dadurch ungünstig beeinflußt, als 
sie fast gar nicht anzuwurzeln vermochten. 

Von den Stecklingspflanzen ge¬ 
langte die erste Partie am 24. und 
25. September für 48 Stunden in den 
Acetylenraum. 

Die obenstehende Abbildung 
zeigt ein solches Fliederbäunichen 
am 26. Oktober. Der mit w'eißer 
Marke versehene Zweig (rechts) war 
durch Einschließen in einen Glas¬ 
zylinder während des Acetylenisierens 
von der Acetyleneinwirkung ausge¬ 
schlossen. Er verharrt noch voll¬ 
kommen in Ruhe, ebenso wie die 
Knospen aller nicht behandelten Ver- 
gleichsbäumcheii. Dieses Beispiel 
zeigt, daß auch das Acetylen streng 
lokal auf die Pflanze einwirkt, eben- 

* I 

so wie dies vom Äther und Warm¬ 
bad bereits bekannt ist. 

Von den Freilandpflanzen wur¬ 
den die ersten Exemplare am 16, und 
17. Oktober (48 Stunden) acetyleni- 
siert. Die gute Treib Wirkung des 
Acetylens möge eine Photographie 
(nebenstehend) vom 10. November 
illustrieren. Sie zeigt zwei Stöcke 
und zwar links ein Acetylenbäum¬ 
chen und rechts ein nicht behandel¬ 
tes Kontrollexemplar; letzteres hat 
noch keine einzige Knospe entfaltet, 
während das Acetylencxemplar rei¬ 
chen Blülenschniuck aufweist, nur 
eine Hauptknospe hat sich daran 
nicht entwickelt; der Zweig, der 
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diese Knospe trägt, ist weiß bezeichnet, er war von der 
Acetylenbehandlung ausgeschlossen. 

Ebenso günstige Treiberfolge wie mit Marie Legraye 
hatte ich auch mit der Sorte Casimir Perrier. Einige 
Exemplare derselben wurden am 24. und 25. Oktober mit 
Aceiylem behandelt; bereits Mitte November standen sie 
alle in voller Blüte; die Vergleichs¬ 
pflanzen dagegen waren noch völlig 
kahl. 

Mit Prunus. 

Topfpflanzen von Prunus iriloba 
wurden Mitte September aus dem 
Freien bezogen; sie blieben bis 24. 

September bezw. 4. Oktober im 
Freien „iimgelegt“. Die Witterung in 
dieser Zeit war meist sehr mild; 
stärkere Nachtfröste fehlten. Nach 
48-stündiger Acetylenbehandlung am 
24. und 25. September erhielt ich 
das erste voll und gleichmäßig er¬ 
blühte Exemplar bis Mitte Oktober, 
also ungemein frühzeitig. Die Ver¬ 
gleichspflanzen trieben natürlich 
nicht aus. Aus der zweiten Ver¬ 
suchsreihe sei nebenstehendes Bild 
wiedergegeben. Der links stehende 
PruiiLis-Stock wurde am 4. Oktober 
einer bloß 20-stündigen Acetylen¬ 
behandlung unterzogen; er stand 
nach weniger als drei Wochen (am 
24. Oktober wurden die Stöcke 
photographiert) in voller Blüte, die 
rechtsstehende Kontrollpflanze da¬ 
gegen zeigt keine Spur des Treibens. 

Ebenso günstig durch Acetylen be¬ 
einflußt werden auch Prunus-japo- 
n/ca - Stöcke. 

Ich denke, die angeführten Bei¬ 
spiele sprechen klar für die praktische 
Brauchbarkeit der Acetylenmethode. 

Es sei ausdrücklich hervorgehoben, daß die ausgewählten 
Beispiele nur typische Belege für die allgemein erzielten 
Treiberfolge darstellen; ferner muß betont werden, daß 
der Praktiker mit der Acetylenmethode noch günstigere 
Erfolge zweifellos wird erzielen können. Es war ja bei 
meinen Versuchen weder die Vorkultur der Treibpfianzen 
besonders zweckentsprechend, noch auch erfolgte das 
Treiben selbst nach der Acetylenbehandlung unter optimalen 
Bedingungen; so habe ich alle Pflanzen am Licht und bei 
äußerst unkonstanten, täglich stark wechselnden Tempera¬ 
turen (15" bis 30" C.) getrieben. Da mit meinem Treib¬ 
verfahren auch bei bekanntermaßen schwer treibbaren 
Pflanzen, wie Linde und Buche, auffallend gute Ergebnisse 
erreicht werden konnten, so glaube ich mich zu der An¬ 
nahme berechtigt, daß sich auch noch andere gärtnerisch 
wichtige Pflanzen mit Erfolg werden acetylenisieren lassen, 
besonders wenn die geübte Praktikerhand die weitere 
Erprobung der Acetylenmethode leiten wird. Ob die 
Acetylenbehandlung Verbreitung in der Praxis finden wird, 
das hängt allerdings nicht nur von den guten Treiberfolgen 
ab, an denen ich nicht zweifle, sondern ebenso von den 
Treiberfolgen der andern Methoden wie Ätherverfahren 
und Warmbadmethode und der neuen Methode, über 
die kürzlich Prof. Molisch berichtet hat.'] 


Zum Trocken verbrauch der Hülsenfrucht - Ernte 

des Kriegsjahres 1917. 

Auf die in Nr, 51 des vorigen Jahrgangs von Möllers Deutscher 
Gärtner -Zeitung erschienenen V^eröffentlichungen über den Trockenver¬ 
brauch der Hülsenfruchternte 1£)17 wurde den Verfassern, den Herren 
Karl Topf und Edgar Rasch, vom Kriegsminisleritim tUnter- 
kunfts-Departement) anheimgestellt, zu persönlicher Unterredung mit 
dem betreffenden Dezernenten nach Berlin zu koinnieiu Das De¬ 
partement beabsichtige, mit Hilfe von Kriei^ssreFangenen den gegebenen 
Anregungen, soweit wie irgend niögiich, Folge zu jreben, Herr Topf 
zog es vor, eine ausführliche Beleuchtung der Hülsenfruchtfrage schrift¬ 
lich zu geben. Nachstehend die Antwort im Wortlaut. Red. 

Am 8. Januar dieses Jahres ist mir ein Schreiben zu- 

Uber das Treiben ruhender PfJanTTen mit Ratich. 19^6. 

Aus den Sitzungsberichten der'kaiserL Akademie der Wissenschaften 
in Wien, Mathem. naturvv. Klasse, Ab, I, 125. Bd. 


gegangen, welches Bezug nimmt auf einen Bericht von 
mir in „Möllers Deutscher Gärtner-Zeitung“ Nr. 51, 1916, 
die Verwertung von Hülsenfrüchten in trockenem Zu¬ 
stande betreffend. 

Obwohl ich mir bei Abfassung der Zeilen voll bewußt 
war, was ich eigentlich mit Veröffentlichung des Aufsatzes 

erreichen wollte, ist mir doch die 
7\ufforderung, nach Berlin zu kom¬ 
men, sehr überraschend gekommen. 
Als im Ruhestand lebender, etwas 
anbrüchiger Gärtnersmann, welcher 
seit Kriegsbeginn mit allen Mitteln 
seiner praktischen Erfahrung dem 
Vateriande Hilfsdienste leistet indem 
ich in „A'löllers Deutscher Gärtner- 
Zeitung“, dem „Praktischen Ratgeber 
im Obst- und Gartenbau“, dem 
„Raiffeisenboten“ usw. die Kultur 
aller Gemüsesorten ausführlich be¬ 
spreche, glaube ich bestimmt, daß 
eine ausführliche Beleuchtung der 
Hülsenfruchtfrage brieflich ebenso 
wirken wird, als ein persönlicher Be¬ 
such. Ich erlaube mir daher folgen¬ 
des zu dem Bericht hinzuzufügen. 

Wir haben im Jahre 1915 einen 
Ausfall gehabt von Getreide, im 
Jahre 1916 einen solchen von Kar¬ 
toffeln, und wer will behaupten, man 
könnte nicht an nehmen, daß im 
Jahre 1917 beide zur Volksernährung 
so wichtige Kulturpflanzen zu glei¬ 
cher Zeit nachließen und jeder prak¬ 
tische Hinweis auf andre wichtige 
Ernährungsmittel nicht dankbar zu 
begrüßen wäre! 

ln diesem Sinne kam ich auf 
die Verspeisung von Erbsen und 
Bohnen in grünem Zustande, und 
der Gedanke, daß mit teilweiser 
Aufhebung dieser in Kriegszeiten unnatürlichen Nahrung 
Vorteile zu erreichen wären, liegt wohl nicht nur mir nahe. 

Es ist wohl nicht nötig, noch einmal auf den Wert 
der trockenen Erbsen und Bohnen hinzuweisen und auf 
die Umstände näher einzugehen, welche die Konservierung 
veranlassen, während doch das einfache Trocken-werden¬ 
lassen ungeahnte Vorteile zeitigt. Ich glaube vielmehr, 
einige andre Anhaltepunkte werden hier willkommen sein. 

ln dem Schreiben vom 6. Januar ist die Rede von 
Ländereien der Gefangenenlager, und da angenommen wer¬ 
den kann, daß nicht nur diese, sondern auch andre Flächen 
von Reichs wegen mit Hülsenfrüchten bebaut werden 
sollen, so mache ich auf folgende Umstände aufmerksam. 

Alle für Erbsen- und Bohnenkultur in Betracht kom¬ 
menden Pläne müssen im Herbst oder zeitigen Frühjahr 
umgeackert werden. Die Aussaat der Erbsen geschieht 
ganz früh, meistens im März, die der Bohnen Anfang Mai. 

Die Bestellung der Erbsen richtet sich nach der Sorte, 
das heißt, man legt niedrige Erbsen enger, höhere weiter, 
die Weite der Reihen bei niedrigen Sorten beträgt ge¬ 
wöhnlich 40 cm. Eine Aussaat breitwürfig ausgestreut, 
dann einfach einspännig flach eingeackert und mit der um¬ 
gekehrten Egge glatt gestrichen, würde sich bei ungeübten 
Kräften sehr empfehlen und auch den Anbau von hohen 
Sorten gestatten, die dann nicht gestiefelt werden. Wir 
unterscheiden Pahlerbsen, Markerbsen und Zuckererbsen. 
Zum Trockenkochen werden sich alle Pahlerbsensorten 
eignen, besonders diejenigen, welche der Großanbau bis 
jetzt bevorzugte: ff. Expreß, Buchsbaum-Schna¬ 

bel, Monopol, Grünbleibende Sdinabel, Verbesserte Folger, 
Rühm von Kassel usw. Die Aussaatmenge für den Morgen 
(2500 gm) beträgt 20—25 Kilo. Es steht jedem Gemüse¬ 
erzeuger frei, auch Markerbsen trocken zu verspeisen, da 
sie sich von den Pahlerbsen nur durch die runzlige 
Schale und größere Süßigkeit unterscheiden. 

Die Bohnen werden nicht so allgemein Kir den Trocken¬ 
verbrauch Verwendung finden können, da es sehr viele 
mit bunter Schale gibt. 



Frühtrf^iben mit Acetylen. 

111 . Topfpflanzen Prunus triloba. 

Links: Am 4, Oktober 20 Stunden mit Acetylen behandelt 

Am 24. Oktober in voller Blüte* 

Rechts: Unbehandelte Vergleichspflanze* 

Originalaufnahme für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 
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Es kommen daher vorwiegend nur weißsamige Sorten 
in Frage, welche auch Stangenbohnen sein können. Der 
Großanbau benutzt meistens die grünschaligen Sorten, 
welche in einer Entfernung von 40 cm zu 40 cm gelegt 
werden müssen, 5—6 Korn in jedes Pflanzloch. Die 
Aussaatmenge beträgt 20—25 Kilo für den Morgen. Die 
Art der Bohnensaat verlangt im Herbst geackertes Land, 
im Frühjahr noch einmal gekrümmert und vor der Aussaat 
geglättet, da mit einem Reihenzieher die Pflanzlöcher 
markiert werden müssen. 

Die Erbsen und Bohnen gehören zu den Gemüsearten, 
welche genügsam sind, doch hat die Praxis bewiesen, 
daß auch diese sogenannten Stickstoffsammler sehr emp¬ 
fänglich sind für Dünger. 

Liebt die Erbse mehr kalkhaltigen Boden, so ist die 
Bohne empfänglich für tiefgründigen'sandigen Lehmboden. 
Es kann aber angenommen werden, daß alle ge¬ 
ruhten Flächen eine immerhin nennenswerte Erb¬ 
sen- und Bohnenernte gewährleisten. Solche ge¬ 
ruhten Landpläne werden der Reichsregierung massenhaft 
zur Verfügung stehen, und die Beschaffung von Saatgut 
wird keine Schwierigkeit machen, wenn nur weißsamige 
Sorten verlangt werden, die sich alle zum Trockenkochen 
eignen, besonders aber Feldbohnen. 

Die Wachstuniszeiten der Erbsen und Bohnen werden 
außerdem noch zulassen, daß entweder eine Vor- oder 
Nachkultur stattfinden kann, was bei Erbsen sehr gut mit 
der Nachpflanzung von Grünkohl, bei Bohnen mit Spinat 
erfolgen kann. 

Ich habe schon in meinem Bericht angedeutet, daß 
der Erlös von Grünware sich mit dem der trockenen 
mindestens deckt, das heißt, den 50 Zentnern der Erbsen- 
und Bohnensclioten stehen durchschnittlich 10 Zentner 
Trocken wäre gegenüber, welche bei halbwegs guter Kul¬ 
tur der Morgen einbringt. Es kann nicht meines Amtes 
sein, festzulegen, wieviele Morgen im deutschen Vater¬ 
lande mit Erbsen und Bohnen bestellt werden können, 
ich kann nur vermuten, daß gegenüber den ziemlich kost¬ 
spieligen Nebenarbeiten beim Grünverbrauch die ein¬ 
fachere Trockenernte viel mehr Vorteile in der ganzen 
Bewirtschaftung und damit auch gegenüber der Volks¬ 
wohlfahrt bietet, ganz abgesehen davon, daß die trockene 
Hülsenfrucht viel nahrhafter ist. 

Ich nehme an, daß bei einer mündlichen Unterredung 
angedeutete obige Zeilen in Betracht kommen könnten, 
ich bin gern bereit, weitere Fragen zu beantworten, so- 
daß eine Fahrt nach Berlin unterbleiben könnte. 

Karl Topf, Erfurt. 


Bohnen zum Grünanbau oder zur Körnerernte. 

Mit besonderem Vergnügen vertiefe ich mich stets in 
die von dem Mitarbeiter für Gemüsebau, Herrn Topf, 
Erfurt, in dieser Zeitschrift verfaßten Abhandlungen. Heute 
aber möchte ich doch einmal Bedenken geltend machen 
und zwar gegen die in Nr. 51, 1916, empfohlene Zurück¬ 
stellung des Anbaues von Bohnen zum Grünpflücken zu 
Gunsten des Trocknens der Früchte. Ich hätte dieses 
Bedenken noch unterdrückt, wenn in Nr. I dieses Jahr¬ 
gangs nicht noch weitgehendere Empfehlungen dahin ge¬ 
macht wären: „eine Öffentliche Propaganda, wie in Ver¬ 
einen, Tageszeitungen, öffentlichen Versammlungen usw. 
zu machen und auch die Reichsregierung und die nach- 
geordneten Verwaltungsbehörden für diesen Gedanken zu 
interessieren.“ (Fremdwörter nicht zu meinen Lasten. D. V.) 

Bei Erbsen und den für Thüringen, Westfalen und 
Rheinland unersetzlichen Puffbohnen wird gegen eine weit 
ausgedehnte Bevorzugung des Anbaues von Trockenware 
kaum viel einzuwenden sein. Diese aber auch auf die 
Gartenbohnen zu übertragen, habe ich folgende Bedenken. 

In sehr vielen Gegenden Deutschlands reift die Bohne, 
selbst in günstigen Jahren, nur selten aus. Die hängen¬ 
bleibenden Schoten werden vom Frost zerstört, ehe ihre 
Entwicklung beendet ist Auch in günstigeren Lagen ist 
hierüber zu klagen, vor allem dann, wenn man sich beim 
Anbau nicht auf sehr frühreifende Sorten zu beschränken 
vermag. Mangel an Saatgut wird in diesem Kriegsjahr eine 
solche Sortenbeschränkung aber ganz von selbst verbieten. 


Überall da, wo man nicht mit ziemlicher Sicher¬ 
heit auf ein regelmäßiges Ausreifen der Bohnen¬ 
kerne rechnen kann, wird man deshalb beim An¬ 
bau zum Grün pflücken bleiben müssen, denn es 
ist auch zur Jetztzeit besser, eine kleine Menge sicher 
einzuheimsen, wie die Hoffnung auf eine größere Ernte 
schwinden zu sehen. 

Ein Beispiel aus dem eigenen Betrieb. Im Vorjahr 
pflanzte ich zu Versuchszwecken 10 a Stangenbohnen 
Phänomen an. Infolge Ungunst der Witterung und Schnek- 
kenfraß setzte die Entwicklung sehr spät ein, und erst 
Mitte September konnten nennenswerte Mengen gepflückt 
werden, zu einer Zeit, wo anderorts Frühfröste die Boh¬ 
nen bereits beschädigt hatten. Ich habe die feste Über¬ 
zeugung, daß auch nicht 1 kg trockene Kerne von dieser 
Pflanzung geerntet worden wären. An grünen Hülsen hat 
die Pflanzung, wenn auch nicht viel, so doch immer noch, 
da wir vom Frost verschont blieben, zwei Zentner durch¬ 
schnittlich vom Ar gebracht. Ähnliche Fälle kommen all¬ 
jährlich in Menge vor. Der Fachmann kann hier leicht 
das Richtige treffen, wenn die Sache aber in Hände „der 
nachgeordneten Behörde“ gelegt wird, dann herrscht meist 
der Buchstabe und nicht. 

Wie sieht es nun bei beiden Ernteweisen mit den 
erzielten Nahrungsmengen aus. An trocknen Bohnen 
rechnet man — ich folge hier den Angaben des Hand¬ 
buchs der Landwirtschaft von Zeeb & Martin — 5 bis 10 
Zentner Körner auf 1 Morgen. Schalen und Stroh können 
unberücksichtigt bleiben, sie kommen nur als Viefhutter in 
Betracht und dürften in beiden Fällen etwa gleichwertig 
zu erachten sein. Ein mittlerer Ertrag von 7 Zentnern ist 
sicher nicht zu hoch angenommen, wenn man die un- 
sichern Ernteverhältnisse in Betracht zieht. Diesem Er¬ 
trag sei hier gegenübergestellt die Durchschnittserntemenge 
von 6 Buschbohnensorten aus 4 Jahren im eigenen Betrieb 
in Höhe von 47 Zentnern, Dieselbe ist auf schwerem, kaltem, 
für Bohnenanbau wenig günstigem Boden gewonnen. An¬ 
derwärts rechnet man durchschnittlich 50 Zentner. 


Nun ist ja bekannt, daß grüne Bohnen und trockene 
Bohnen in Bezug auf ihren Nährwert sehr verschieden 
eingeschätzt werden. Nach einer bekannten Zusammen¬ 
stellung sind 


enthalten in lOO^g,- Wasser Eiweiß Salze 


Holz- 

faser 


liefert 

Wrlrmc- 

einheitßfi 


frischen 

Bohnenschoten: 88,5^ 3,0^ 7,0^ 0,5^ 1,0 41 


trockenen 
Bohnenkernen: 


\5,5g 23,25g 48,5 g 3,0.g 8,0^^ 311 


Es decken sich darnach etwa 8 Pfund grüne Bohnen 
im Eiweißgehalt und den zu liefernden Wärmeeinheiten 
mit 1 Pfund trockenen Bohnenkernen. Das Ernteverhältnis, 
bei welchem sich 7 Zentner und 50 Zentner gegenüber¬ 
stehen, zeigt also beiderseitig etwa gleiche Nährstoff¬ 
mengen. Je nachdem, ob man hier oder da die Durch¬ 
schnittsmenge etwas erhöht oder verringert, schwankt das 
Zünglein der Wage zugunsten der einen oder andern 
Anbauweise. Abgesehen von der Unsicherheit in Bezug 
auf das Ausreifen wäre noch zn bemerken, daß in den 
trockenen Bohnenkernen die unverdauliche Holzfaser eine 
weit größere Rolle als in den grünen Hülsen spielt. Da¬ 
neben aber muß man dem Magenfüllsel jetzt in der 
Kriegszeit mindestens eine ebenso große Rolle zuerkeiinen, 
wie dem Eiweißgelialt und den Wärmeeinheiten, je knapper 
die Nahrungsmittel werden, denen sonst die Rolle als 
Magenfüller zufiel, man denke hier nur an die Kartoffeln, 
umsomehr müssen wir für Ersatz sorgen. Für den Sommer 
in grünem Zustand, für den Winter eingesäuert ist die 
ßohnenscliote eins der wichtigsten Füllgemüse. Darüber 
herrscht kein Zweifel, daß man von 50 Zentnern grünen 
Bohnen mehr sättigende Gerichte hersteilen kann wie von 
7 Zentnern trockenen Kernen. 

Wesentlich anders liegen die Verhältnisse bei den 
Puffbohnen. Hier fällt Mehrgewicht und Mehrnährwert 
der reifen Kerne sehr ins Gewicht, im Gegensatz zu dem 
Nährwert der wenigen halbreifen Kerne und den schweren, 
unbrauchbaren Schalen. 

Ich möchte durch meine Zeilen nun keineswegs irgend- 


















^ M' 




-V' 








Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung, 


Nr. 3. 1917. 


etwas gegen vermehrten Anbau von Trockenbohnen an 
allen jenen Stellen, wo solcher mit Sicherheit durchführ¬ 
bar ist, sagen. Ich hoffe und wünsche dabei nur, daß 
der vielerorts vorhandene Mangel an Räumen zum Nach¬ 
trocknen für die halbtrockene Ware, bei jenen Gemüse¬ 
bauern, die sonst keine Sarnenzucht treiben, ausgeglichen 
werde durch ein recht günstiges Herbstwetter, sonst kann 
es Vorkommen, daß zu jener Zeit noch ein Teil der schon 
als sicher angesehenen Ernte verdirbt. 

Warnen möchte ich davor, irgendwelcher Verringerung 
des Grünbohnenanbaues das Wort zu reden. Dringend 
warnen möchte ich aber vor allem davor, die Behörden, 
mögen es sein, welche es wollen, dahin schürf zu machen, 
daß der Grünbohnenanbau irgendwie beengt werde. An 
mißverständlichen Anordnungen auf dem Gebiete der 
Nahrungsmittelerzeugung herrscht doch sicher kein Man¬ 
gel. Man denke daran und an das alte Sprüchwort, das 
von den allergrößten Kälbern und den Metzgern handelt. 

Abgesehen von dem Anbau von etwas Saatbohnen, 
war die Anzucht der Trockenbohnen eine Aufgabe der 
landwirtschaftlichen Betriebe. In Gegenden, wo sie sicher 
durchführbar ist, muß und wird diese Anzucht infolge 
gesteigerter Absatzmöglichkeit und höherer Preise durch 
die Landwirtschaft eine Steigerung erfahren. Im Gemüse¬ 
bau aber, vor allem im Kleingemüsebau sollte man, ohne 
den neuen Forderungen der Jetztzeit sich zu verschließen, 
sehr bedenken, die bekannte altgeübte Wirtschaftsweise, 
gegen etwas Unsicheres zu vertauschen. 

Karl Huber, Oberzwehreii. 


Ich bitte um Verzeihung, wenn ich in meinem Bericht 
über die Verspeisung von trockenen Erbsen und Bohnen 
etwas undeutlich gewesen bin. Man hätte aber wohl 
annehmen können, daß kein Gemüseerzeuger und kein 
Fachmann dort Bohnen als Trockenware ziehen will, wo 
keine reif werden. Ebenso wird der kleinen Gemeinde 
der Grünverspeiser von Mark- und Zuckererbsen, sowie 
der bunten Bohnen noch genügend davon bleiben, ihren 
Appetit zu stillen. Ich glaubte, wenn man von würdigen 
Erbsen und Bohnen spricht, könnte jeder wissen, daß in 
letzterem Falle nur weiße Bohnen gemeint seien. 

lIKarl Topf. 


verbrauch eignen würden, und es wäre deshalb sehr 
wünschenswert, noch mehr über Sorten zu erfahren. 

Ich baue Feuerbohnen und zwar die weiße Czar! 

Wilhelm Häufler, Gemüsegärtner in Stuttgart. 



Geeignete Bohnen zum Trockenverbrauch. 

Herrn Dr. Ungemachs Anregung betreffend Propagan¬ 
da für trockene Bohnen und Erbsen habe ich in verschied- 
nen Blättern schon im vorigen Jahre befolgt, auch darauf 
hingevviesen, daß manches Ödland, wo Kohl iisw. durch¬ 
aus keine Aussicht hat, für Buschbohnen noch geeignet 
ist, denn verschiedentlich konnte ich feststellen, daß dies 
die passendste Kultur für neuen Boden ist. Bohnen 
sichern einen Ertrag und bereiten das Land für andre 
Kulturen vor. Man darf nur nicht in den Fehler ver¬ 
fallen, hochkultiviette Sorten zu wählen, sondern altbe¬ 
währte, harte Bohnen, die bald reifen, wie zum Beispiel 
Busch- Perlbohnen, Ilsenbiirger, Flageolett u. a. Ob und 
was für Düngung notwendig ist, kann nur von tüchtigen 
Fachleuten von Fall zu Fall entschieden werden. 

F. Steinenianu in Beetzendorf. 


Die Feuerbohne „Czar“ zum Trockenverbrauch. 

Bezugnehmend auf die in Nr. 51 des vorigen Jahr¬ 
ganges und Nr. 1 und 2 des Jahres 1917 erschienenen Be¬ 
richte, möchte ich auch einige Zeilen dazu beisteuern. 

Der Aufruf, Bohnen zum Trockenverbrauch anzubauen, 
ist nicht hoch genug zu begrüßen, und kein Gärtner, 
Landwirt und Weingutsbesitzer sollte es unterlassen, sich 
dem so wenig Arbeit erfordernden Anbau zu widmen. 
Auf Anregung des Herrn Direktor Dr. Ungemach, Mit¬ 
teilungen zu machen über Sorten, will ich eine von mir 
mit Erfolg angebaute Sorte anführen. Es ist dies die 
weiße Feuerbohne Czar. 

Ich hebe nocii einmal die Feuerbohnen hervor. Es 
wird wohl keinen Gärtner geben, der diese Bohnen nicht 
kennt, ihre schöne Blüte, ihren reichen Behang und in 
den Hülsen die großen Kerne; und aber auch keinen, der 
nicht noch Platz für diese Sorte hätte. Manche Laube, 
mancher Laubengang, Zaun und Hag könnte damit be¬ 
pflanzt werden. Auch in der Herrschaftsgärtnerei könnte 
sic gepflanzt werden, man könnte hier manche einträgliche 
Hecke davon machen, und im Rasen würde ein einzel¬ 
stehender Fenerbolinenbusch und bei größeren Flächen 
eine Gruppe auch nicht wider das Auge sein. Im Feld¬ 
gemüsebau und in der Landwirtschaft könnte es im größern 
Maßstabe betrieben werden und zwar in der Nähe von 
Gebäulichkeiten, wo man Wildfraß nicht so zu befürchten 
hat. Auch in alten lückenhaften Weinbergen könnte die 
Feuerbohne gebaut werden. Wenn man dann im Herbst 
die Ernte zum Verkauf bringt, wird man sie sicher ihrer 
weißen Farbe und Ausgiebigkeit wegen, sehr gut absetzen 
und, was die Hauptsache ist, ein sättigendes Nahrungsmittel 
für den langen Winter schaffen. 

Es gibt ja zwar noch manche Sorten Stangen- und 
auch Buschbohnen, die sich zum Anbau für den Trocken- 


Kriegsgemiisebau in Privatgärtnereien. 

Frage. 

Als Privatgärtner habe ich eine neu angelegte, etwa 
16 Morgen große Obstanlage mit Gemüse zu bebauen. 
Die Busclibäume stehen 5:5 m im Geviert. Die Bewirt¬ 
schaftung soll möglichst einfach und großzügig sein. 
Der Boden ist ein erstklassiger, kräftiger, tiefgründiger 
Lehm. Ich habe mich entschlossen, die Hälfte mit Früh¬ 
kartoffeln, die andre Hälfte mit Kohlgemüse für den 
Winterbedarf (Rot-, Weißkohl und Wirsing) zu bepflanzen, 
nach den Frühkartoffeln etwa Grünkohl. 

Ich frage nun an, welche Düngung am besten ist (Stall¬ 
dünger ist wenig vorhanden), ferner, ob man die Kohl¬ 
pflanzen hinter dem Pflug setzen kann und welcher Pflug 
dazu am geeignetsten ist, die richtige Pflanzweite, um 
die Kulturen im Sommer mit Geräte zu bearbeiten und 
welche Geräte am zweckmäßigsten sind, ferner die Be¬ 
zugsquellen dafür. Sodann, ob man die Säemaschinen 
bei der Aussaat der Kohlsaraen mit Erfolg verwenden 
kann, um das Verstopfen zu ersparen, welche Samen¬ 
menge man ungefähr für den Morgen braucht und welche 
praktischen Winke sonst noch bei der Bearbeitung zu 
berücksichtigen sind. Die Anlage ist im Rheinland, un¬ 
weit Köln und Bonn. 

Antwort. 

Aus der Frage ist nicht zu ersehen, ob die Anlage 
schon einige Jahre steht, und der Boden sich mit einer 
Grasnarbe bedeckt hat. Ist dies an dem, so_ wird in Ver¬ 
bindung mit dem festgetretenen, harten Erdreich die Kultur 
von Gemüse schon auf einige Schwierigkeiten stoßen, 
denn die Zeit, das Land mit einem sogenannten Schwing¬ 
pflug umzubrechen, wäre der Herbst gewesen. 

Großzügige Gemüsekultur auf einem Obstplan mit 
5 zu 5 ni stehenden Bäumen zu betreiben, wird auch 
nicht ganz leicht sein, noch dazu, da kein Stalldünger vor¬ 
handen ist und große Gemüsebaukenner immer noch als 
Hauptbedingung annehmen: „Mist ist der heilige Christ“. 
Sie können aber nach dem Buch „Ratschläge über Ge¬ 
müsedüngung“ von Karl Huber, Oberzwehren, sich 
sehr gut "über die Bedürfnisse der verschiednen Gemüse¬ 
arten unterrichten. Die Kohlpflanzen hinter dem Pflug her 
zu setzen, wird nicht angängig sein, ist aber von hier 
nicht zu bestimmen, da auf alle Fälle für diese Arbeit 
sehr klares Erdreich und Bewegungsfreiheit nötig ist, noch 
dazu, da Sie ja die Kulturen mit Gerät bearbeiten wollen 
und hierfür Anbau in strengen Linien nötig ist, da sonst 
die Leute mit den Maschinen die Pflanzen umreißen. 

Ob für die Aussaat der Samenmengen gleich eine 
Säemaschine nötig ist, wage ich nicht zu bestimmen, auf 
alle Fälle ist in der jetzigen Zeit für Aussaaten im Freien 
eine Säemaschine eine große Wohltäterin. Ihre Gemüse¬ 
pflanzen brauchen Sie aber doch nicht zu pikieren, da ja 
Pflanzung für den Herbst- und Winterbedarf vorgesehen ist. 

Sie brauchen für einen Morgen = 2500 qm ungefähr 
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an Kollisaat 80 —100 g, Bohnen 40 kg, Erbsen 50 kg, 
Puffbohnen 100 kg, Möhren 2—3 kg, Gurken Va—1 kg 
usvv-, Kartoffeln 400 kg. 

ich würde an ihrer Stelle in erster Linie die Kartoffel- 
frucht bauen, dann Erbsen und Bohnen, die sicher wachsen, 
nur einen kleinen Versuchsanbau mit anderm Qennise 
machen und mich dann nächstes Jahr auch an feinere 
Sachen heranwagen. Karl Topf, Erfurt. 


Die Kultur und das Bleichen des Cichoriensalats 

(Chicoree).*) 

Zu denjenigen gesunden und? mit wenig Mühe zu 
ziehenden Gemüsearten, die es verdienen, viel mehr an¬ 
gebaut zu werden und die man den ganzen Winter hin¬ 
durch, also zu einer Zeit, in der an frischem Gemüse 
gerade kein Überfluß ist, haben kann, gehört der Cicho¬ 
riensalat. Er ist bisher bei uns noch viel zu wenig be¬ 
kannt und sollte doch seiner Bekömmlichkeit und seiner 
blutreinigenden Wirkung halber in jeder Küche Verwen¬ 
dung finden. 

Die Cichorienwurzeln verlangen einen kräftigen, in 
guter Düngung stehenden Boden. Die Aussaat geschieht 
Anfang Mai. Der besseren Bearbeitung halber teilt man 
das Land in 1 m breite Beete und zieht auf jedem Beet 
vier Reihen. Die Reihensaat ist der breitwürfigen unter 
allen Umständen vorzuziehen. Sind die Pflanzen aufge- 
gangen, und haben sie eine Größe von etwa 6—8 cm 
erreicht, so werden sie auf einen Abstand von 10 cm ver¬ 
zogen. Die herausgezogenen Sämlinge kann man noch 
ganz gut zur Anlage neuer Beete benutzen. 

Die nun folgende Arbeit besteht in Entfernen des 
Unkrautes, öfterem Lockern des Bodens, und bei ailzu- 
großer Trockenheit ist tüchtiges Durchgießen erforderlich, 
was aber nur in Ausnahmefällen zu geschehen braucht. 
Bis Ende September, Anfang Oktober sind die Pflanzen 
vollständig ausgewachsen und können nun aus dem Lande 
herausgenommen werden. Die Blätter werden beim Heraus¬ 
nehmen etwa 8 cm über den Wurzeln abgeschnitten. Die 
Wurzeln schlägt man an einem kühlen Ort, Kasten, Keller 
oder in einer Grube möglichst trocken ein, um das Weiter¬ 
wachsen zu verhindern. 

Mit dem Treiben und Bleichen kann schon Mitte 
November begonnen werden, doch wird man bei späterer 
Treiberei, also von Weihnachten an, bessere Erfolge er¬ 
zielen, weil die Wurzeln bis dahin eine größere Ruhezeit 
durchgemacht haben und deshalb kräftigere Köpfe her¬ 
vorbringen. Je nachdem wieviel fertige Köpfe man haben 
will, nimmt man Wurzeln aus dem Einschlag, entfernt 
alle noch vorhandenen Blätter, ohne den Kopf der Wur¬ 
zeln zu beschädigen, und schlägt die Wurzeln am besten 
in einem temperierten Gewächshaus unter den Tabletten 
ein. Man kann auch bei Mangel eines Treibhauses jeden 
beliebigen warmen Raum dazu benutzen. Die Wurzeln 
können in der Reihe dicht zusammengelegt werden, doch 
tut man gut, den einzelnen Reihen einen Abstand von 
etwa 14 cm zu geben, um die fertigen Köpfe besser 
herausnehmen zu können. Zum Einschlagen nimmt man 
gewöhnliche Gartenerde, bedeckt die Wurzeln damit bis 
zum Kopf und gießt tüchtig an. Nachdem wird die ganze 
Anlage nochmals 20—25 cm hoch mit demselben Erd¬ 
reich bedeckt, aber ohne die Decke naß zu maclien, über¬ 
haupt darf bis zum Ernten nicht mehr gegossen werden, 
um ein Faulen der getriebenen Köpfe zu verhindern. 
Ebenfalls muß man recht vorsichtig sein, daß beim Gießen 
der Tische kein Wasser auf den Einschlag iäuft. 

In etwa vierzehn Tagen bis drei Wochen, je nach der 
Temperatur, die im Treibraum herrsclit, zeigen sich die 
jungen Blätter an der Oberfläche. Es ist nun Zeit, die 
Wurzeln herauszunehmen. Man schneidet die Köpfe mit 
einem kleinen Teilchen der Wurzeln ab, um ein Auseinander¬ 
fallen zu verhindern, und nun ist das Gemüse für die 
Küche fertig. Die abgeschnittenen Wurzeln können noch 
zum Verfüttern an Kaninchen, Ziegen oder Schafe be¬ 
nutzt werden. 


Bei einer solchen Behandlung wird man stets sehr 
schöne, weiße bis hellgelbe Köpfe erhalten. 

Vom Februar an kann man den Cichoriensalat auch 
im Freien bleichen. Zu diesem Zweck wirft man etwa 
1 m breite, nur 35 cm tiefe Gräben aus. Man schlägt die 
Wurzeln in diesen Gräben ein, und um recht starke Köpfe 
zu erzielen, gießt man dieselben recht tüchtig mit Jauche 
an. Darauf bringt man eine Schicht frischen Pferdedung, 
ungefäiir 25 cm hoch, darüber und deckt die Gräben 
außerdem noch 20 cm hoch mit Erde zu. In etwa sechs 
bis acht Wochen sind die Köpfe gebrauchsfertig. 

Der Cichoriensalat kann im frischen Zustand als Salat 
und auch gekocht als Gemüse genossen werden. Als 
beste Sorte zum Anbau eignet sich Brüsseler Witloof. 

O. Kulirig, Obergärtner auf Haus Rott in Mülhetni (Ruhr). 


*) Siehe aifcli die ausführliche Arbeit des Herrn Walter Dähnhardt 
Über denselben Gegenstand in Nr. 19 und 2n, 1915 dieser Zeitschrift. Red. 


Kopfsalat „Bismarck“. 

Da in Nr. 52, 1916, über einen starken-Ausfall von 
Kopfsalat Bismardc berichtet wird, erlaube ich mir, meine 
eigenen Erfahrungen, die ich mit diesem Salat im ver¬ 
gangenen Jahre gemacht habe, hier mitzuteilen. 

Ich bestellte einige Beete mit Bismarck, der sich zu 
wirklich schönen und festen Köpfen entwickelte, wie man 
es von Bismarck nicht anders gewöhnt ist. Leider wurde 
am 26. Mai die Stadt und Umgebung Reutlingen von 
einem derartigen Hagelwetter heimgesucht, wie ich es 
noch nie erlebte und das meine ganzen Freilandkulturen 
schwer schädigte. Der Umstand nun, daß unmittelbar 
nach dem Hagelwetter drei Wochen trübes Weiter herrschte, 
mag wohl dazu beigetragen haben, daß der Salat nicht 
ganz zu Grunde ging, und so konnte ich immerhin noch 
etwas davon ernten, bis dann wieder heißere Tage kamen 
und er nun anfing zu schießen. Wäre unmittelbar ein 
heißer Tag auf das Hagelwetter gefolgt, so hätte er un¬ 
fehlbar verbrennen müssen. In Süd-Deutscliland und der 
Schweiz ist der Kopfsalat Bismarck stark vertreten und 
wird mit Vorliebe gepflanzt. Es kann somit an nichts 
andern! liegen, als daß Herr Sturm äußerst schlechtes 
Saatgut erhielt. 

Gustav Mayer, Privatgärtner in Reutlingen (Württemberg). 

Massenvermehrung der Kartoffel durch Stecklinge? 

Mehr Gemüsepflanzen! 

Der Ausschuß für Gärtnerei bei der Landwirtschafts¬ 
kammer für die Provinz Hannover hielt am 8. Januar 
1917 unter dem Vorsitz des Qärtnereibesitzers Bin ne wies 
in Alfeld eine Sitzung .ab, in der ausschließlich über Maß¬ 
nahmen zur Erziehung früher und vermehrter Ernten von 
tjemüse und Kartoffeln durch Massenanzucht und Ver¬ 
mehrung sowie durch Vorkultur der Gemüsepflanzen und 
Kartoffel unter Glas beraten wurde. Bei der Besprechung 
der Massenvermehrimg der Kartoffel durch Stecklinge 
wurde Stellung gegen die Bekanntmachung Nr. 2787 „Be¬ 
schaffung von Kartoffelpflanzgiit“ in dem Korpsverord- 
nungsblatt des 9. Armeekorps genommen, in der die 
Heranzucht sämtlicher Kartoffelarten, Früh-, Mittelfrüh- 
und Spät-, durch Stecklinge empfohlen wird, bei letzteren 
soll sogar liinler dem Pfluge ähnlich wie bei Steckrüberi- 
pflanzungen gepflanzt werden. Die allgemeine Ansicht 
ging dahin, daß wohl die Stecklingsvermehrung für die 
Frühkartoffelkuitur als Notbehelf zu empfehlen sei, sie 
aber zu verallgemeinern, sei entschieden zu verwerfen; das 
Pflanzen hinter dem Pfluge sei schon wegen der weichen 
Beschaffenheit der Kartoffelstecklinge undurchführbar. Für 
die Verwendung der Kartoffelstecklinge seien besonders der 
gärtnerisch betriebene Gemüsebau der Schreber- und 
Laubengärtner usw. zu interessieren, während für den feld¬ 
mäßigen Anbau dieses Verfahren kaum durchführbar sei. 

Die gärtnerischen Verbände sind darauf hinzuweisen, 
daß in diesem Jahre ein sehr großer Bedarf an Gemüsepflan¬ 
zen vorhanden sein wird, es daher dringend notwendig er¬ 
schiene, daß die erwerbstätigen Gärtnereien sich in er¬ 
weitertem Maße der Heranziicht der Pflänzlinge annähmen 
und sich rechtzeitig mit der nötigen Menge Saat zur 
Heranzucht der Pflanzen eindecken. Bei der Landwirt¬ 
schaftskammer soll eine Vermittlungsstelle eingerichtet 
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werden für die Beschaffung des Pflanzbedarfs, um den 
Gärtnern den Absatz der Pflänzlinge zu sichern und dem 
Anbauer die Beschaffung guter Gemüsepflanzen zu er¬ 
leichtern. 

Der vom Bund deutscher Baumschulbesitzer, Gruppe 
Hannover, gestellte Antrag, daß sie zu denjenigen Be¬ 
trieben gerechnet werden mögen, die für die Volks¬ 
ernährung von Bedeutung sind, fand dahin Erledigung, 
daß dieses nur von Fall zu Fall entschieden werden könne. 
Es sei aber, da Landwirtschaft und Gemüsebau mit jedem 
Baumschulbetriebe verbunden sei, dieser berechtigte Wunsch 
an zuständiger Stelle warm zu befürworten. — Die Be¬ 
sprechung über Maßnahmen zur Erhaltung der hannover¬ 
schen Maiblumenkultur wurde bis zur nächsten Sitzung 

von der Tagesordnung gestellt. 

(3. Huber, Kgl. Gartenbaudirektor in Hannover. 



Rheinischer Gemüsebau im Kriegsjahre 1917. 

Einer Mitteilung der Landwirtschaftskammer für die Rliein- 
provinz ist zu entnehmen: 

Der Bedarf an Gemüse wird in diesem Jahre bei der herr¬ 
schenden Kartoffelknappheit, namentlich in den Monaten vor 
der neuen Kartoffelernte, einen noch erheblich großem Umfang 
annehmen, als wie in den beiden verflossenen Kriegsjahren. 
Der Kleingartenbau, der während des Krieges eine so erhebliche 
Bedeutung gewonnen und demgemäße Ausdehnung erfahren hat, 
ebenso der vermehrte Anbau von Feldgemüsen durch die Land¬ 
wirte muß weiter sachgemäß ausgebaut werden, um den ge¬ 
steigerten Anforderungen genügen zu können. 

Einem vermehrten Anbau von Gemüse stehen jedoch in 
diesem Jahre außer dem Mangel an Arbeitskräften, der im Klein¬ 
gartenbau weniger in Erscheinung tritt, der Mangel an Saatgut 
und Stickstoffdünger entgegen. Für den Gemüsebau im Kriegs¬ 
jahre 1917 besteht eine weitere Forderung noch darin, daß un¬ 
bedingt Maßnahmen getroffen werden müssen, um die unan¬ 
genehmen Folgen der Kartoffelknappheit durch möglichst baldige 
Bereitstellung genügender Mengen frischer Gemüse auszugleichen. 
Es kommt deshalb vor allem darauf an, möglichst viel nähr¬ 
kräftiges Frühgemüse heranziiziehen, wie zum Beispiel Speise¬ 
möhren, die im Februar ins freie Land ausgesäet, alsdann schon 
im Mai und Juni gebrauchsfertig sind. Auch ist es unerläßlich, 
genügende Mengen von Frühkohl, Kohlrabi, Mairüben an¬ 
zupflanzen, Erbsen, dicke Bohnen und Frühkartoffeln vorzu¬ 
keimen und auszulegen. L. K. R. 


PERSONALNACHRICHTEN 



Folgende Beamten der städtischen Friedhofverwaltungen 
Köln sind zu Friedhofinspektoren ernannt worden: 

1. Für den Hauptfriedhof Köln-Melaten Priedhofinspektor 
J. Ostertag. 2. Für den Nordfriedhof Friedhofinspektor G. 
Beitz. 3. Für den Südfriedhof Friedhofinspektor K Nilgen. 
4. Für den Friedhof Köln-Deutz Friedhofinspektor X. Mein- 
dorfner. 5. Für den Friedhof Köln-Kalk Friedhofinspektor 
E, Martini. 6. Für den Friedhof Köln Mülheim Friedliof- 
inspektor J, Vincentz, Vorsteher über sämtliche Friedhof¬ 
betriebe ist Friedhofdirektor Ibach. 


Stadt. Gartendirektor Friedrich Scherer in München- 
Gladbach wird die Stelle des städtischen Gartendirektors in 
Karlsruhe (Baden) übernehmen. 

Christian Schulz, Gärtner in Plön (Holstein), hat seine 
Goldene Hochzeit gefeiert. 

Gestorben sind: Johannes Fett, Friedhofgärtner in Brom¬ 
berg, im Alter von 41 Jahren. Wilhelm Mennig, Kunstgärtner in 
Danzig. Fr iedrich Hof mann. Gärtner in Erfurt. Ernst Hol tz, 
Gärtnereibesitzer in Aachen-Steinebrück. Fritz Jauchen, 
Direktor der Landwirtschaftsschule in Zerbst, im Alter von 
41 Jahren. Christian Kähter, Gärtner in Kiel. Georg 
Kittel, gräfl. Ohergärtner in Sartowitz. Karl Kneip, Gärt¬ 
nereibesitzer in Biebrich am Rhein, im 57. Lebensjahre. Karl 
Gustav Krause, Handelsgärtner in Leutewitz bei Dresden. 
Ernst Lüddecke, früher Gärtnereibesitzer in Braunschweig. 
W, Nörrenberg, städt. Garteninspektor in Köln, Eduard 


Ortgies in Kilchberg (Schweiz), früher Inspektor des Botan. 
Gartens in Zürich, 87 Jahre alt. Otto Richter, Gärtnerei¬ 
besitzer in Dresden-Strehlen. Josef Schmidt, früher K. Hof¬ 
gärtner auf Eremitage in Bayreuth. Karl Schröter, Handels¬ 
gärtner in Taucha bei Leipzig, im 52. Lebensjahre. Hoflieferant 
Hieronymus Sterck, Handeisgärtner in Passau (Bayern). 
Gärtnereibesitzer K, A. R. Weißig, Inhaber der Firma Karl 
Weißig & Sohn in Großraschütz bei Großenhain (Sachsen). 


Wd 


Das Eiserne Kreuz zweiter Klasse 

erhielten: 

Ernst Ebersberg, Handelsgärtner in 
Nordhausen. 

G. Eggers, Blumengeschäftsinhaber in 
Hamburg, Außerdem mit dem Hanseaten-Kreuz 
ausgezeichnet. 

Vizefeldwebel Fritz Gold mann, Unter¬ 
offizier Paul Neu mann, Kanonier Georg 
Kannegießer, ersterer vorher Lehrling, letz¬ 
tere Gehilfen im königl. Botanischen Garten in 
Dresden. 

Karl Lehmann, Privatgärtner auf Schloß 
Eschberg, Infant.-Regiment Nr. 364, 4. Komp. 

Gefreiter Martin Müller, in Firma Die- 
mar & Albrecht, Blumengeschäft in Kassel, und 
Werner Müller, Binder in derselben Firma, 
Söhne des Handelsgärtners C. W, Müller in 
Kassel. 


Folgende vier Söhne des Baumschul- 
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besitzers 

Leutnant 


B. Pohl in Frauenburg (O.-Pr.): 
Karl Pohl, Oberbootsmannsmaat 
Otto Pohl, Unteroffizier Ernst Pohl und 
Gefreiter Josef Pohl. 

KonradSchubac h,Obergärtner auf Schloß 
Arenfels am Rhein. Seit Kriegsausbruch im 
Westen kämpfend. 

Friedrich Strunck, in Firma Engel¬ 
brecht Nachf., Handelsgärtner in Bückeburg. 



Ehrentafel deutscher Gärtner, 

Es starben den Heldentod fürs Vaterland: 

Gartenarchitekt Hermann Erl er, Kriegsfreiwilliger 
im Landwehr-Infanterie-Regiment Nr. 101, im Alter von 
35 Jahren. 

Martin Frey, Kunslgärtner, früher bei W. Pfitzer 
in Stuttgart. 

Fritz Gebauer, Handelsgärlner in Tillendorf bei 
Bunzlau. 

Augu st G1 üsi n g, Obergärtner in Wentorf bei Reinbek 
(Holstein). 

Karl Nitzsche jun,, Handelsgärtner in Dresden- 
Neustadt, Gefreiter im Reserve-Feld-Artillerie-Regiment 
Nr. 53. 

Richard Raupach, Gärtnergehilfe in Liegnitz. 

Gefreiter Rudolf Riedel, Gärtnereibesitzer in 
Pirna. 

Karl Wagner, Gärtner in Dußlingen (Württemberg). 

Heinrich WHbrink, Handelsgärtner in Bochum. 


Nachdruck ist in jeder Form — auch im Auszuge — ohne vorher eingeholte Genehmigung untersagt. 


Verantwortliche Redaktion i. V. Guütttv Müller m Erfurt. — Verlag von Ludwig Mliller in Erfurt. — Bei der Post nach der Post-Zeitungsliste Nr, 263 zu bestellen, 
nur den Buchhandel zu beziehen durch Hermann Dege, Buchhandlung in Leipzig, Königsstraßc 27. — Druck von Frledr. Kirchner in Erfurt. 
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Erscheint wöchentlich Sonnabends. 


ERFURT, 27, Januar 1917, 


Preis der einzelnen Nummer 35 Pfg, 


Ein neuer Friedhof. 


Nachdem ln Nr. 8, 1916, dieser Zeitschrift tu dem Brüsseler Kriegs¬ 
brief des Herrn Walter Dänhardt „Bei unserti Toten“ auf den 
Miggescheti Kriegerfriedhof-Entwurf Brüssel - Evere unter Beifügung 
von Grundriß und Schanbildern hitigevviesen worden ist, kommen wir 
nunmehr nochinals auf jMigges neue Kiiegerfriediiof-Arbeiten zurück. 
Bereits In Nr, 48 des vorigen [alirgangs machten vvir auf eine Sonder¬ 
nummer 44—47 der ,,Bauründschau" (Hamburg, Zippelhaus 7 — 9) auf¬ 
merksam, Der Freundlichkeit des Herausgebers dieser Wochenschrift 
für Architektur und Bauwesen, Städtebau und Raumkunst, verdanken 
wir die den heutigen Veröffentlichungen beigegebenen Abbildungen. 
Ein Geleitwort hat Herr Edgar Rasch, Leipzig-Lindenau, verfaßt. 
Es schließt sich an eine Äußerung von Migge selbst, der ,,Bau weit" 
entnommen, endlich ein Auszug aus einer weiteren Betrachtung in der 
„Baurundschau", ln einem zweiten Teil folgt demnächst der Schluß 
dieser Veröffentlichung. i^ed. 

S eit Jahren haben wir Friedhofwettbewerbe, die wohl in 
der Erwartung ausgeschrieben wurden, daß die aus¬ 
schreibende Stelle in Besitz von Entwürfen gelangt, wel¬ 
che alle die verschiednen Neuerungen im Friedhofbau der 
letzten Jahre auf den vorgelegten Fall anwenden. Viele der 
Bewerber geben dann noch von sich aus mancherlei eigene 
und neuartige Ideen dazu. Die angenommenen Entwürfe 
werden dann im Verwaltungsverfahren der bekannten „Um¬ 
arbeitung“ unterworfen. Wobei mit peinlicher Sorgfalt alles 
ausgeschieden wird, was irgend welchen künstlerischen 
Wert haben könnte oder an das Denkvermögen besondre 
Anforderungen stellt. Diese Umarbeitung vollzieht der 
Gartenbeamte gewöhnlich unter der Aufsicht der Baube¬ 
amten und der künstlerischen Mitwirkung der Stadtväter. 


Dieses ist der großstädtische Betrieb. 

Ein andres Verfahren ist auf großen Dorfeni, in Klein¬ 
städten und kleineren Großstadtgemeinden neuerdings 
mehr in Aufnahme gekommen. Die Kosten verbieten da 
eine Anstellung eines Beamten oder Ausschreibung eines 
Wettbewerbes. Auch sind die gebildeten Gemehideglieder 
durch Heimatschutzbünde und Beratungsstellen vor Be¬ 
amtenarbeit gewarnt und auch sonst „scharf gemacht“. 
Man trifft daher unter den besten dort bekannten Künst¬ 
lern die Auswahl und überträgt diesem den Entwurf und 
die Ausführung der ganzen Sache. Daraus erklärt es 
sich auch, warum wir bei vielen kleineren Gemeinden, die 
nicht mal einen besondern Gärtner haben, so schöne 
neue Friedhöfe finden, während den Großstädten die Sache 
meistens vorbeigelingt und leider beim besten Willen 
vorbeigelingen muß. 

Es ist eben eine alte Binsenwahriieit, daß ein Kunst¬ 
werk nur dem Künstler, der es erdachte, selbst gelingt. 
Daher, und aus keinem andern Grunde, geht in allen 
Künstlerkreisen das Bestreben dahin, daß bei Wett¬ 
bewerben die Ausführung des Entwurfs dem entwerfen¬ 
den Künstler selbst^iübertragen wird. Daß dazu noch¬ 
mals ein engerer Wettbewerb und weitere Bearbeitungen 
erforderlich sind, liegt auf der Hand. 

Ebenso ist es fast stets von Mißerfolgen begleitet, 
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Der Clirenffiirfen der deutschen Miiriric zu WJllieliiishaven. 

1. Gesamt-Schaubild. 
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wenn Entwurf und Ausfüh¬ 
rung derart getrennt werden, 
daß man sich wohl Entwür¬ 
fe machen läßt, aber die 


* i* 


Fl^EDl-lOF 
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selben nach eigenem Gut¬ 
dünken oder nach Maßgabe 
vorhandener Pflanzenbe¬ 
stände und Mittel selbst 
ausführt. Auch solche un¬ 
befriedigenden Arbeiten ver¬ 
stimmen den Blick des 
Kenners allerorten; wenn 
er aus einer verfehlt oder 
stümperhaft durchgeführten 
Anlage doch eine gute Plan¬ 
unterlage heraussieht. Der¬ 
artiges findet man sowohl 
in öffentlichen als auch pri¬ 
vaten Anlagen. 

Umso erfreulicher und 
lehrreicher sind dann jene 
Arbeiten, bei denen wir vom 
ersten Entwurf bis zum letz¬ 
ten S 
mersc 


^atenwLirf und Ham- 
ilag denselben tüch¬ 
tigen Mann und Kopf bei 
der Arbeit finden. Voraus¬ 
gesetzt, daß ihm nicht durch 
ewiges Besserwissen und 
Dreinreden die Arbeit verdorben wird, wie dies leider 
noch die Regel bildet. — 

Wo aber erst die Voraussetzungen gegeben sind, da 
wächst das Schöne wie die junge Saat nach warmem 
Frühlingsregen. Manches mag ja noch nicht reif und 
fertig sein, doch es sind ja hoffnungsvolle Keime, die sich 
erst entwickeln sollen. Gedanken sind in Form gebracht, 
die oft erst nach mehrfachen Wandlungen bei spätem 
Entwürfen befriedigend und auch allgeinein verständlich 
werden. — 

Wieder Andres finden wir, was nur im Original des 
Künstlers möglich ist und wo jeder Versuch, derartiges mit 
unzulänglichen Mitteln und Fähigkeiten „nachzumachen“ 
oder gar gewerbsmäßig zu verallgemeinern, zur unaus¬ 
stehlichen 
Schablone und 
Plattheit füh¬ 
ren muß. Ich er¬ 
wähne in die¬ 
sem Zusam¬ 
menhang zum 
Beispiel im fol¬ 
genden Wil- 
heimshavener 
Friedhofent¬ 
wurf von Mig- 
ge nur die„Ge- 
viertgräber“ 
und Doppel¬ 
reihen, wo 
mehrere Grä¬ 
ber mit den 
Köpfen zu ei¬ 
nem Grabmal 
stehen. Es ge¬ 
hört ein ganzer 
Kopf dazu, um 
bei solchen 
Anlagen auch 
nur in mäßiger 
Ausdehnung in 
Gruppierung, 

Bepflanzung 
undGrabmalen 
jenen einheit¬ 
lichen, befrie¬ 
digenden Zug 
zu bringen, der 
nur sehr Be- 
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Der Ehrenkarten der deutschen Marine zu Wilhelmshaven 

II. Vorgefundene Situation. 
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Der Cliret)flirten der deutschen Marine zu Wilhelmshaven. 

[11. Erste Planskizze. 


gabten gelingt. Wehe, wenn 
da das Geringste versehen 
wird, die ganze Anlage 
wäre verloren. 

Seine Welt zeige der 
Künstler, 
die niemals war, 

Noch jemals wieder 
sein wird. 

j. M. Olbricli. 

Auch hier zeigt sich 
wieder, wie verfehlt und 
verhängnisvoll das übliche 
„Nachmaclien “ künstleri¬ 
scher Werke ist. Kunst 
schließt jede Nachahmung 
von vornherein unbedingt 
aus. Lernen davon, sich 
hinein vertiefen und sich 
über die Ideen künstleri¬ 
scher Persönlichkeiten klar 
werden, ist gut und bei 
allen, auch den größten 
Künstlern, die tiefste Grund¬ 
lage ihres Schaffens ge¬ 
wesen. Erst auf dieser 
Grundlage entwickelt sich 
wirklich tüchtiges Eigenes. 
Was gibts denn bei solchen Arbeiten, wie zum Beispiel 
von Migge groß Neumodisches? Die Kreuze, Bepflanzung, 
Gehölze, Gräbergruppierung, Hecken usw., das sind alles 
altbekannte Dinge, die dem, der die letzten zehn Jahre 
nicht gerade geschlafen hat, bis ins Kleinste bekannt 
sein sollten. 

Neuartig ist cs aber, wie Migge mit diesen alt¬ 
bekannten, sagen wir mal, Friedhof bau elementen 
umgeht und ein neuartiges Gebilde schafft. Das 
ist reine persönliche Note. Es ist zwar zwecklos zu ver¬ 
suchen, diese Grundrißformen nachzumachen. Sie sind 
gewachsen und Migge könnte sie, wie jeder andre eigne 
Kopf, auch anders wachsen lassen nach denselben Ge¬ 
setzen. Denn, wer die Pläne verfolgt, wird lange nach 

„Willkür“ su¬ 
chen können, 
die Formen 
reihen sich 
zwanglos aber 
doch so folge¬ 
richtig an- und 
zueinander, 
daß es schwer 
sein dürfte oder 
unmöglich, 
einen Stein im 
Bau zu ver¬ 
schieben, ohne 
daß dadurch 
das andre in 
Unordnung 
kommt. Die 
Idee ist streng 
diirchgeführt. 

Wir haben 
es hier mit 
einer Arbeit zu 
tun, die zu 
ihrem Ver¬ 
ständnis einen 
ebenso star¬ 
ken Kopf er¬ 
fordert wieden, 
der sie erdacht 
hat. Tüchtige 
Köpfe fehlen 
uns sehr, und 
die wenigen, 
die wir haben, 
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sind, ich weiß dies aus eigner Erfahrung, nicht beliebt 
Das Bessere ist der Feind des Guten immer gewesen, 
und würde statt unangebrachter Gehässigkeit oder kindi¬ 
scher Verhimmelung eine ruhige Objektivität Platz greifen, 
welche zunächst erst einmal zu verstehen sucht, ehe sie 
urteilt, so wären wir auch in der Gartenkunst ein Stück¬ 
chen weiter und hätten nicht soviel Stümpereien und 
Nachäffereien zu beklagen. 

Wir haben alle Ursache, alles Tüchtige in unserm 
Beruf zu fördern, besonders wenn es deutsch ist, anstatt 
ins Ausland zu eehen, wie cs auch heute noch eine 


Der Ehrengarten der deutschen Marine 

zu Wilhelmshaven. 

Von Lebe recht Migge, Hamburg-Blankenese. 

Als ich die Aufforderung erhielt, mich an dem Ausbau 
des neuen Garnisonfriedhofes in Willielmshaven zu 
beteiligen, da drängte sich der Gedanke auf, hier eine 
Stätte zu planen, an der die kriegsgefallenen Angehörigen 
unserer jungen, ruhmvollen Marine mit Ehren zur Ruhe 
gebettet werden konnten. Die Idee eines solchen Ehren¬ 
gartens fand vollen Anklang bei den zuständigen Stellen, 
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Der Etir eil sparten der deutschen IVIartne zu Wilhelmshaven 

IV. Grundriß. 


sodaß wir, damals bereits im vorgeschrittenen Frühjahr 
1915, flott ans Werk gehen und mit Hilfe schnell ab- 
koinmandierter Abteilungen von Matrosen und Seesoldalen 
bis heute alles zunächst Notwendige gut vollenden konnten. 

Wie so der Plan aus kleinen Ansätzen unter den 
Händen wuchs, und, Stück vor Stück, sich zu seiner 
heutigen etwas ungewöhnlichen Gestalt rundete, das fordert 
beinahe zu ein paar entschuldigenden Bemerkungen grund¬ 
sätzlicher Art heraus. Es ist wahr, an die Vorbilder 
unserer bekannteren Friedhofanlagen haben wir uns mit 
diesem Werk nicht „angelehnt". Aber ebensowenig kommt 


deutsche Fachschrift für Gartenkunst, tun zu müssen 
glaubt, oder die Spalten mit Belanglosigkeiten und Mittel¬ 
mäßigen zu füllen. 

Die Bahn frei allen Tüchtigen. Auch den „nicht- 
studierten“, diesen erst recht. Und ganz besonders der 
einheimischen Kunst. Es ist unsrer Fachpresse unwürdig, 
die Geschäfte des Auslandes zu besorgen und die deut¬ 
schen Künstler darben zu lassen. Ganz besonders in dieser 
schweren Zeit, wo sich obendrein die freien deutschen 
Künstler dem gesamten Ausland überlegen gezeigt haben. 

Edgar Rascli, Leipzig-Lindenaii. 
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Der Ehrcogarten der deutschen Marine zu Wilhelmshaven. 

V. Teilansicht des Lindenhains. Durchbrochene Mauern. Läufer aus farbigen Ziegeln führen in die Totengärten 


darin zum Ausdruck jene gewisse, passivmelodische Stim¬ 
mung, wie sie etwa in der Forderung nach „Heldeneichen“ 
u. a. unter Verzicht auf Gestalt und Verantwortung die Öffent¬ 
lichkeit bewegt. Ein Rausch, so menschlich begreiflich, 
so schön in seiner Art — für die Berauschten, Um aber 
die, die es eigentlich angeht, unsere lieben Gebliebenen 
durch Schönheit zu ehren, das Erinnern an sie und ihre 
Taten wach und stark zu erhalten — dafür hilft nichts 


anderes, als die Sache selbst auf den Schild zu erheben; 
die Sache selbst in seltener, denkwürdiger Form zu steigern. 
— Es handelt sich um Grabstätten. 

Kriegerdasein ist Massendasein, Kriegertod ist Massen 


tod. Das galt schon immer und gilt in erhöhtem Maße 
von der zeitgenössischen Kriegsführung. Entsprechend 
scheint mir jeder Individualismus, der nicht mit dem 
Ganzen (der zwar ist Voraussetzung und Endzweck), 
sondern mit dem irdjschen Rest des einzelnen Kämpfers 
getrieben wird, von Übel. Wie im Leben, so gehören sie 
auch im Tode zusammen; ihre Beziehung zueinander ist 
im besten Sinne uniform bis zum Staub. Der klare und 
erhebende Ausdruck der gemeinsamen Hingabe, sinnvolle 
Übertragung des gemeinsamen Lebens ist das gemeinsame 
Grab. Nicht Merkmal oder Raumbeschränkung und Eile, 
sondern Wille; beieinander zu sein. Nicht materiell, 
sondern psychisch, seelisch. Das gelegentliche Bestreben 
hier hinten nach Schmuck und Sonderung für den ein¬ 
zelnen wird „draußen“ nicht verstanden. Wenn Wehr¬ 
männer-Kameraden begraben werden, geschieht es, 
mindestens symbolisch, im Massengrab. — 

Kapelle- und Eingangsbauten richteten die Haupt¬ 
achse, die tiefen Buchtungen und Schweifungen der 
Grundstücksgrenzen die andere. Für unsern Ehren¬ 
friedhof aber waren jene beiden Massengräber im weite¬ 
sten Sinne tonangebend, wie ich sie als frische, noch 
formlose Hügel vorfand. Ihre traurige Ausdehnung war 
es, die erst das blicknotwendige Einrücken der säumen¬ 
den Hecken bewirkte, hin zum Kreuz von Stein an der 
Quelle. Diese charakteristische Bewegung, einmal in 
Fluß gebracht, fand dann ihre natürliche Fortsetzung 
auch außerhalb des Ehrengartens, wo die, von den 
eigentümlichen Grenzen immer wieder abgestoßenen, 
grünen Mauern nun besondere und überdies für die 


vielseitigen militärischen Bestattungszwecke notwendige 
Räume schieden. Damit hatte nun das ganze luftige 
Gebäude seine eigene Formvorstellung, seine Note, die 
in hundertfacher Abwandlung vom Hochkreuz bis zum 
Tore auch die unscheinbarsten Dinge auffordert: dem 
Ganzen zu dienen. 

Dazu mußten sich wohl oder übel auch meine eigent¬ 
lichen Helfershelfer bequemen, die Pflanzen und Blumen. 
Es ist ausgeschlossen, daß da irgendein fürwitziger Baum¬ 
geselle sich anders strecke und dehne, als in den Grenzen, 
die ihm zugewiesen sind. Die Mitte überragt ein Hain 
aus hochstämmigen Linden, sein Boden bedeckt ein 
Teppich aus hunderttausend duftigen Maiglöckchen ge¬ 
stickt; die Grenzen schließen durchbrochene Mauern; 
auf Läufern von farbigen Ziegeln schreiten wir in die 
Gärten des Friedens. (Abbildung V, obenstehend.) 

Hier bei den Ehrengräbern ist alles sonnig. Allerlei 
bunte Zwiebeln blitzen aus dunklem Efeu, vor den noch 
winterlich rostroten Hecken von Buchen; hinterher leuchten 
rote Rhododendron, schon begleitet von dem ersten Blau 
der ungezählten Hornveilchen, die nun den ganzen Sommer 
hindurch die langen Gräberrücken schmücken. 

Aber auch die, die im Frieden in treuer Pflicht¬ 
erfüllung dahingehen, sollen nicht vernachlässigt werden. 
Wir haben einen freundlichen „Totengarten der roten 
Rosen“ und einen von gelben Sonnenblumen mit violetten 
Herbstastern; hier wechseln weiße Margareten mit hoch¬ 
farbigem Phlox, dort wollen zarte Iris den Ton angeben; • 
im Kindergärtchen mag die weiße Lilie vorherrschen, um¬ 
rankt von orangefarbenen Kressen. Alles auf grünem 
Rasenplan. Im Urnenhain hinter der Kapelle sprießen im 
ersten Frühling zwischen hellen Birkenstämmen, Krokus, 
Scylla und allerhand Primeln, blaue, braune und dotter¬ 
gelbe. Und vieles andere mehr. Ein Friedhof sollte 
eigentlich immer ein Blumengarten sein. 

Auch die vielbenihmten und manchmal so ärger¬ 
lichen „Denkmäler“ sollen in diesen Reigen einklingen; 
auch hier gibt es fortan kein protzenhaftes Vordrängen, 
kein willkürliches Durcheinander von Formen und Stoffen 
mehr: ein jedes wird gehalten, dem Ganzen zu dienen. 

Auf die Ausbildung des Eingangs wurde besonders 
geachtet. Dunkle Fichten und Tannen umragen einen 
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Vorplatz, der den vom Stadtpark her Eintretenden in eine 
markante Perspektive z\vingt. Von hier geht ein Ring 
von Blautannen aus. 

Soviel von der Erscheinung des neuen Friedhofes. 
Daß etwas in seiner Einheitlichkeit von Form und Farbe, 
von Pflanzen und Stein so ungewöhnlich Bewußtes 
gerade an dieser Stelle von allgemeiner Aufmerksamkeit 
entstehen soll, ist nicht zuletzt den einschlägigen Behörden 
zu danken. Es sind altbewährte Bautraditionen des 
preußischen Fiskus, die hier erwachen. 

Was wünscht sich unser Friedhof noch ? — Bis zur 
Vollendung dieses Gartens ist es ja noch ein gutes Stück 
Weg. Der Aufbau des Friedhofes, sein äußeres Bild, 
wird sich, von seinen Urhebern freundlichst geleitet, 
entwickeln müssen. Bis seine Form, die Form der Zeit, 
ganz erfüllt ist. Aber das kann natürlich nicht von heute 
auf morgen geschehen. Auch Rom ist nicht in einem 
Tage erbaut und vollends Gärten, die werden, verlangen 
nichts mehr als Vertrauen und Geduld. 

Wesentliche Ergänzungen der bisher fertiggestellten 
und eine Anzahl ganz neuer Teile sind noch zu schaffen. 
Vor allem fehlt aber noch völlig die notwendige Nieder¬ 
schrift der Kriegstaten unserer Friedhofbewohner in 
zeitenüberdauerndem Gestein. Es ist an große gemein¬ 
same Schriftplatten für die Massengräber und an ein 
zentrales Wasserbecken gedacht. Es ist noch an manches 
mehr gedacht. 

Gedanken, Kräfte und einige Mittel mehr — das 
wünscht sich unser Friedhof noch. 

Kriegerfriedhöfe von Leberecht Migge. 

Der Ehrengarten der deutschen Marine zu Wilhelms¬ 
haven, die Totenstätte unserer im ehernen Kampf ums 
Vaterland erlegenen blauen Jungen, ist schon zum Teil 
ausgeführt. Hier liegt schon ein greifbares Ergebnis vor, 
das freilich, wie jedes Gartenkunstwerk, erst mit der Zeit 
zur gewollten Form seines Gestalters heranreift. 

Der erste Eindruck überrascht, er ist ungewöhnlich, 
neue Raumgedanken drängen sich auf. Die straffe archi¬ 
tektonische Formung der Pflanzung unterstreicht die Ab¬ 
sicht nach bewußter Raumgestaltung, Man sucht die 
Ziele seines Gestalters zu erforschen, man muß sich in 
den Plan vertiefen, um ihm gerecht zu werden — er läßt 
nicht gleichgültig, damit ist schon ein Teil der künst¬ 
lerischen Aufgaben erfüllt. Was aber löst er aus? 

Die Situation war denkbar ungünstig, im fertigen 
Entwurf merkt man nichts. Die Gliederung zeigt nirgends 
Gebundensein, überall Freiheit, das Gegebene ist organisch 
bewältigt. 

Die Kapelle im Norden und zwei kleine Friedhofs¬ 
bauten im Süden waren vorhanden, sie ergaben eine 
Achse; im Westen führten die zwei vorhandenen Massen¬ 
gräber zur zweiten senkrecht dazu gerichteten. Im Schnitt¬ 
punkt entstand der Lindenhain. Er scheidet vier Gärten ab, 
die als Raunigebüde für sich ausgebildet und nur durch 
die den Lindenhain durchkreuzenden Hauptstraßen in 
Beziehung zueinander stehen. Auf die Ausbildung einer 
beherrschenden Achse etwa vom Eingang nach der Kapelle 
ist also verzichtet. Bei den bescheidenen Abmessungen 
des Bauwerks hätte das nur zu einer gekünstelten 
Monumentalität geführt. 

Von der ersten Skizze (Abbildung III, Seite 26) er¬ 
weiterte sich die Planung zu dem Gesamtriß (Abbildung 
!V, Seite 27). Er zwingt in das unregelmäßig umrtssene 
Gelände eine Planung, schwierig in der Zusammenfügung, 
aber überzeugend einfach im Eindruck. 

Ursprünglich wie die Grundrißplanung ist auch der 
Aufbau. Die Stimmungswerte frei sich entwickelnder 
Baumpflanznng haben sich den Gesetzen architektonisch 
abgewogener Raiimgebilde unterwerfen müssen. Alle 
Sentimentalität ist ansgeschaltet. Das gilt auch für die 
Grabgestaltung selbst Das Einzelne ordnet sich auch 
hier dem Ganzen unter. Der uniforme Gedanke muß in 
der Friedhofskunst mehr wie irgendwo Ausdruck finden. 
„Wir brauchen Typen“, fordert "Migge in seiner „Garten¬ 
kultur des 20. Jahrhunderts“,*) „typische Form der Grab- 

*) Zu beziehen diircli Ludw ig jM 511 er, Bucbhandltuig für Oarlenban 
Lind Botanik in Erfurt. 


Stätte und des Monuments. Tausend Gräber einer Art. 
Hier mit hölzernen Kreuzen, dort mit Sandsteintafehi, 
hier wieder mit eisernen Gedenkformen immer in gleicher 
Größe und harmonischer Farbgebung gesetzt Weiter 
ein Feld mit Platten, eine Allee mit verteilten Skulpturen, 
Erbbegräbnisse und Kapellen als Schlußpunkte. Urnen 
an Mauern in Arkaden und Hallen. — Nüchtern? Gewiß, 
„nüchtern“ ist jede große Form“. 

Zur restlosen Durchführung solcher Gedanken konnten 
dem Künstler keine dankbareren Aufgaben geboten werden 
als seine Soldatenfriedhöfe. Gemeinsames Wirken, ge¬ 
meinsames Grab. Das ist die große Melodie seiner 
Kriegertotenstätte. Und die Klangfarbe? Der „Garten 
des Friedens“ bestimmt sie. Verzicht auf herbe Monumen¬ 
talität, feierlichen Ernst der Pflanzung. Der Liebreiz der 
Blume überzieht die weiten Totenfelder mit einem ver¬ 
söhnenden Schleier, auf Läufern von farbigen Ziegeln 
schreiten wir in die blühenden Gärten des Friedens. H, K, 


RiickblickaufWollen und Vollbringen im Gemüsebau lül 6. 

Ohne mich der Wichtigtuerei hingeben zu wollen, hat 
der Gedanke, einmal den Jahrgang 1916 dieser Zeitschrift 
nach Wollen und Vollbringen im Gemüsebau zu durch¬ 
forschen, Raum in mir gefaßt. 

Auf diesem Gebiet hat gleich im Anfang des Jahres 
die Arbeit mancher Fachmänner insofern hellseherisch 
gewirkt, als der Gemüsesamenanbau mit Maschinen an¬ 
geraten wurde. Gerade die jetzige Zeit des Neuerscheinens 
der Preislisten wird ungeahnte Folgen für Träumer und 
Nachlässige haben insofern, als manche Sämereien Phan¬ 
tasiepreise haben und der sparsamen Säemaschine drin¬ 
gend bedürfen. 

Auch die Regelung der Gemüsepreise hat im verflosse- 
nenjahre die Gemüter erregt und lebhafte Aussprachen ent¬ 
fesselt; nach und nach hat sich dann natürlich alles wie¬ 
der in ruhige Bahnen begeben. Die Gemüsehöchstpreise 
versanken in das Reich der Gewohnheit, und alle bessern 
Sachen haben lawinenartig das Einkommen der Erzeuger 
vermehrt, sodaß wohl angenommen werden kann, daß 
alles, was Gemüse baut, noch im ganzen Leben nicht so 
viel Geld in der Hand gehabt hat, wie jetzt. 

Der Streit, ob Feldgemüsebau und feiner Gemüsebau 
in irgend einer Form Vorteile oder Nachteile von Staats¬ 
wegen zu erleiden hätte, kann wohl ruhig als geschlichtet 
gelten. Auch die Stimme aus dem Verbraucherkreise, 
welche sich über die großen Portionen im Samenhandel 
beschwerte, wird dieses Unglück kommendes Jahr nicht 
erleben, denn da werden die Samenportionen in Gemüse 
manchmal nicht zu sehen sein, so klein sind sie und so 
viel werden sie kosten. 

Viel wurde im Kriegsjahr 1916 von der Absicht ge¬ 
sprochen, darauf hinzuarbeiten, den gezogenen Kraut- 
Lind Wirsingkopf gleich in die Hand des Verbrauchers zu 
legen, dabei unnötige Kosten zu ersparen und der All¬ 
gemeinheit zu helfen. Auch der erste Verein im Gemüse¬ 
bau schrieb diese volksfreundliche Absicht auf sein Panier. 
Nachher bekam aber der immerwährend hungrige Volks¬ 
mund nicht genug, und da es sehr verlockend war, diesen 
Umstand als Grund auszubauen, mit staatlicher Hilfe und 
geringem Geldaufwand einen Genossenschaftsverein zu 
gründen, der in gewissem Sinne nur die Qroßfeldgärlnerei 
unterstützt und waggonweise Gemüse verkauft, so wurde 
dieses gemeinnützige Unternehmen gegründet. Verkauft 
etwa die Gesellschaft an Lehrer K. oder Scheuerfrau B? 
Nein, so ist das nicht gemeint, lieber Leser. Darauf hatten 
wir uns bei der Besprechung unsrer Kriegsziele nicht 
einlassen können, ebensowenig wie es der Leitung einer 
Gemüse-Fachzeitung nicht genehm war, zum Besten der 
Gemüsebauer festzulegen, daß möglichst alle Gemüse¬ 
sorten mit ihren Eigenschaften dem Erzeuger bekannt ge¬ 
macht werden müssen. Diese Forderung von mir wurde 
abgelehnt aus unbekannten Gründen. Daß ich aber nicht 
allein stehe, ist zu lesen im Jahresbericht der Königl. 
Lehranstalt Proskau: „Im Sortiment wurden auch erstmalig 
die vielgenannten Westphalia-Sorten angebaut, diese Sor¬ 
ten haben hier völlig versagt, die Pflanzen bauten sich 
hochstriinkig auf und bildeten durchweg nur lose, kleine 
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Ein neuer Beweis dafür, was meine Aufklärung 
im Gemüsebau besagt, die streng fordert, nur gut durch¬ 
gezüchtete Gemüsesorten zu verkaufen, von dem jeder 
Erzeuger weiß, wie lange sie wachsen, sich halten, um 
möglichst bodenständige Erwerbssorten zu werden. 

Alle Kulturpflanzen sind Produkte züchterischer Einzel¬ 
erfolge, verlangen Verständnis der Wetter- und Boden¬ 
lage und sind nicht kurzweg zu verwerfen, wenn sie nach 
einjähriger Probe nicht das halten, was man erwartet hat. 

Welche Schreierei über Kopfsalat Maiwunder! Wie 
kann ein Fachmann schreiben: ich verwerfe die oder jene 
Gemüsesorte! Er weiß doch garnicht, ob er sie echt ge¬ 
kauft hat, unter Umständen ist die verworfene Sorte in 
einer andern Gegend ein Gegenstand erheblichen Geld¬ 
wertes, und deshalb, lieber Leser, nicht gleich die schroffe 
Form: die oder jene Salat-, Kraut- oder andre Gemüse¬ 
sorte baue ich nicht mehr an. Wenn ich eine Meinungs¬ 
äußerung aber nicht vermeiden kann, warum dann die 
Bekanntgabe einseitiger Urteile gleich im Fachblatt! 

Wir wollen gewiß alle etwas Gutes erreichen, die 
große Masse aller Gemüseerzeuger gibt aber zuviel auf 
ein absprechendes Urteil — sehr oft zum Schaden man¬ 
cher guten Sorte, die vielleicht gerade in dem Bezugs¬ 
jahre nicht die Erfordernisse ihrer Eigenart gefunden hat. 
Wer würde es im Jahre 1916 wagen, eine Gurkensorte 
zu verwerfen! Ein unterrichteter Fachmann nicht, und 
so kann es keineswegs beleidigend sein, wenn ich hier 
erwähne, daß ich von mancher Gurkensorte, von welcher 
gesagt war, sie schlüge jede holländische Konkurrenz 
aus dem Felde, nicht eine einzige Frucht gesehen habe. 

Dasselbe unsichere Ergebnis wird das unbeständige 
Jahr denjenigen Leuten gebracht haben, die nicht wissen, 
ob sie Kohl drillen oder pflanzen sollen. Im Gegensatz 
hat aber derjenige, der die bis dahin kaum beachtete 
Friihlingszwiebel gebaut hat, nennenswerten Gewinn ein¬ 
geheimst. 

Wie seit langen Zeiten nicht, stehen wir festverwachsen 
mit dem, was die praktische Gemüsegärtnerei uns lehrt. 
Wenn es auch nichts Welterschütterndes ist, so gibt es 
doch zu denken, daß es auch ein Praktiker war, welcher 
die Knäuelkrankheit rasch erkannte, während ein Ge¬ 
lehrter dieses wiederholt nicht tat. 

Dem in dieser Zeitschrift angebahnten Bestreben, 
die im deutschen Vaterlande brachliegenden Flächen der 
Gemüsezucht zu erschließen, ist hie und da wohl statt¬ 
gegeben worden, für die Allgemeinheit aber viel zu wenig, 
und es mag wohl nicht von der Hand zu weisen sein, 
daß erst unsre etwas zu kurz geratene Kartoffelernte noch 
mehr Wandel schaffen wird, obwohl hierüber wie über 
die gute Absicht, weiße Bohnen und möglichst viele Erbsen 
trocken zu verspeisen, manches mitleidige Lächeln er¬ 
stehen wird. 

Unzählige Anfragen betrafen die Überwinterung von 
Kohl. Ich glaube kaum, daß der bis jetzt (erste Januar- 
Woche) nicht eingetroffene Winter erhebliche Schwierig¬ 
keiten veranlaßt hat, denn einige seltene Fälle ausgenom¬ 
men, wird kaum noch von Wiriterwirsing und Kraut etwas 
zu haben sein. 

Auch die heitere Seite des Gemüsebaues hat die 
Kriegszeit betont, wenn auch der Einsender voll des 
Glaubens an seine Praxis sein wird; wenn man aber in 
der ersten Zeitschrift der Gärtnerei liest, daß man Kohl 
hinter der Esse auf dem Hängeboden überwintern soll, und 
Aussaaten dem Graswuchs solange überlassen bleiben 
sollen, bis sie mit der Schere gereinigt werden müssen, so 
muß man solches Tun heiter finden; zum Muß wird diese 
Handhabung für unsre ernste Zeit insofern, als nicht ver¬ 
einzelt dasteht, daß viele diese Aussaaten nicht gewollt 
verunkrauten lassen, sondern aus dringender Leutenot. 

Viele Kulturflächen der Gärtneret stehen im Banne 
der Raiibkuitur, bringen heute und morgen noch Erträge, 
werden aber durch Düngermangel und Verunkrautung 
einen scharfen Rückschlag bringen. 

Es wird immer ein gewagtes Unternehmen sein, an 
der Hand von erwiesenen Tatsachen der breiten Masse 
vorzuhalten, was der Augenblick zum Nutzen der All¬ 
gemeinheit verlangt hat, was hierzu für Vorschriften er¬ 
lassen worden sind und wie in Wirklichkeit der Verlauf 


des Jahres war. Eine der eindringlichsten Verfügungen 
war die Mahnung „Baut Frühgemüse und Frühkartoffeln“. 
Und inanbetracht der Erfolge, welche hierin erzielt wor¬ 
den sind, kann man wohl annehmen, Natur und Wille des 
Erzeugers hat zu hoher Vollendung gebracht, was be¬ 
fohlen war. Was das Gemüse gekostet hat, davon hat 
auch die Fachzeitung in manch treffendem Bericht Proben 
gebracht, auch solche, welche weit über das Ziel hinaus¬ 
schossen, die von Wucherpreisen sprachen, währenddem 
nach allem, was man hörte und sah, durchaus das kaufende 
Verbraucherheer selbst willkürlich Preise machte. Wir 
sind aber keinen Augenblick im Zweifel, daß alle Gemüse¬ 
erzeuger kaum in ihrem Leben jemals in der Lage ge¬ 
wesen sind, solche Einnahmen zu buchen als im Kriegs¬ 
jahre 1916. — Was bei dem Gemüse harmonisch verlief, 
war bei den Kartoffeln nicht ohne schlimmes Endergebnis. 
Der Preis von 10 oih für den Zentner hat auch solchen 
Sorten ein frühes Herausnehmen beschieden, die auf 
Frühzeitigkeit keinen Anspruch hatten, auf alle Fälle aber 
zur Zeit der frühen Ernte Überfluß schafften, um zuguter¬ 
letzt an der Spätkartoffelernte empfindlich zu fehlen. 

Es gab im Laufe des Jahres noch mancherlei Rat¬ 
schläge, welche die hungernde Allgemeinheit sattmachen 
sollte. Ich glaube aber nicht, daß ein nennenswerter Teil 
der Bevölkerung daran gedacht hat, sich mit wildwachsen¬ 
den Kräutern zu sättigen, ebensowenig wie die Zuberei¬ 
tung von Rhabarber- und Komfreyblättern allzugroße 
Liebhaber gefunden hat. 

Wir stehen im Jahre 1917 vor viel schweren Auf¬ 
gaben, von den meisten noch nicht ganz verstanden, weil 
sie noch unbekannt sind. Harren doch viele Tausende 
kleine Erzeuger des Augenblicks, wo sie für das kom¬ 
mende Erwerbsjahr die Samenvorräte einkaufen sollen. 
Selbst dem optimistischsten Fachmann muß wohl der 
Mut fehlen, anzunehmen, daß im Erntejahre 1917 das 
Gemüse so reichlich und zu den Preisen des Jahres 1916 
geliefert werden könnte. Dazu sind von der Reichs¬ 
regierung und ersten Fachleuten im Samen- und Gemüse¬ 
bau Preise verbrochen, die manchmal unverständlich sind. 
Wir haben wohl in vielen Erzeugnissen ein schlechtes 
Jahr gehabt, aber wie man Erbsen und Bohnen zu sol¬ 
chen Preisen ausbieten konnte, ist mir unverständlich. 
Was sollen die kleinen Krauter anfangen, die, welche 
schon in Friedenszeiten bei ihrer Samenbestellung in 
Höhe von 15—20 J6 um „Stundung“ bitten, „bis wir was 
eingenommen haben“. Man lese die Preise für Puffbohnen 
und bedenke, was soll die Grünfrucht dieser Ware dem 
Verbraucher kosten! — Nun, was hat ein Nebenstehender 
von diesen Sachen zu sprechen, was geht es ihn an, ob 
noch Lager von Gemüsesamen da waren, die jetzt, nach¬ 
dem seit Monaten nicht die kleinste Menge Samen zu 
haben war, auf einmal zu diesen „volksfreundlichen“ Prei¬ 
sen verkauft werden. Der Gemüsegärtner, der im Jahre 
1917 der deutschen Hausfrau die unter manchmal unsäg¬ 
lichen Beschwerden gezogene Grünware verkauft, wird 
dann ein Kriegswucherer heißen. Karl Topf, Erfurt. 


Nochmals; Primula obconica. 

Erwiderung. 

Auf die Entgegnung des Herrn K. G. Canton in 
Gonsenheim in Nummer 52 dieser geschätzten Zeitschrift, 
habe ich folgendes zu erwidern. 

Es ist mir durchaus nicht eingefallen, Herrn Cantons 
persönliche Erfolge in seiner Primelkultur irgendwie an¬ 
zuzweifeln. Ich bedaure sehr, wenn meine Meinungen 
ihm unverständlich sind. Ich habe nur von dem Rechte 
Gebrauch gemacht, zur Verbreitung richtiger KuUurinaß- 
nahmen zu meinem Teil mit beitragen zu dürfen. Unter 
hundert Gärtnern werden sich höchstens zehn finden, die 
in ihren Erfahrungen mit Herrn Cantons Kulturanweisungen 
Libereinstimmen, denn es ist ein höchst altes Verfahren. 
Wir brauchen nur an uiisern Meister der deutschen 
Pnmuia-obcomca-Z\sch\, Flerni G. Arends, Ronsdorf, zu 
denken. Er ist es, der die Kulturanweisungen genügend 
bekamitgegeben hat. Soviel wie ich berichten kann, 
schaden Fabrikschornsteine in der Kultur der Primula 
obconica nicht. Ich selbst war längere Jahre in Industrie- 
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reichen Gegenden tätig, wo bald ein Schornstein am 
andern gestanden hat; mir selbst hat der Rauch die gute 
Luft geraubt, aber den Primeln hat er nicht geschadet, 
sie standen schön dunkelgrün da, besser konnte man es 
nicht verlangen. Damit will ich nicht bestreiten, daß 
chemische Fabriken in der Nähe von Gärtnereien die 
Kultur der Primula obconica wohl erschweren. 

Eins ist noch zu bemerken, daß, wenn man bÄt Primula 
obconica auspflanzen will, es besser ist, sie vorher lieber 
zweimal zu verstopfen, damit die Pflanzen auch tüchtig 
Ballen bekommen, denn ohne diese trauern sie zu lange. 
Die Folge ist, daß ganze Bestände geib werden. 

Sehr zu wünschen wäre es, wenn der Fragesteller 
beide Kulturverfahren versuchte, um darauf den Erfolg 
in dieser Zeitschrift bekanntzugeben. Damit wäre allem 
Streit ein Ende gemacht. 

August Schmidt, Obergärtner in Leer (Ostfriesland). 


Wie man Primula obconica 
nach längst bewährtem Verfahren kultiviert 

Von Adam Heydt, 

Obergärtner auf Schloß Mallinkrodt bei Wetter (Ruhr). 

Da die Primula obconica Handelspflanzen ersten 
Ranges sind, befaßt man sich mit vollem Recht mit ihrer 
Anzucht in weitestem Maße. Seit nahezu fünfundzwanzig 
’ahren habe auch ich sie in aufmerksamer Pflege. Ich 
latte früher auch die verschiedensten Versuche gemacht. 
Heute ist man sich über das Wesen der Kultur so klar, 
daß nur feststehende Tatsachen in Geltung kommen. Bei 
dieser Primel gibts nichts mehr zu deuteln. Diese Pflanze 
ist sowohl in der Anzucht, wie in der Folge äußerst einfach 
und anspruchslos. Selbst gelbsüchtige Primeln, deren Laub 
krank ist, weiß man heutzutage zu behandeln, weil das 
Grundübel der gelben Blattfarbe als die Folge falscher Erd¬ 
mischung erkannt ist. Gelblaubige Primula obconica sind 
zumeist krank geworden, weil die Erde Gerbstoff enthält, 
also weil Lauberde benutzt wurde. Nun ist ja die Zu¬ 
sammensetzung von Lauberde verschieden. Hierauf mag 
es auch zurückzuführen sein, wenn einmal ein Glücks¬ 
pilz bei Benutzung von Lauberde einen Erfolg hat. Das 
sind aber ganz seltene Ausnahmefälle. Für Primula 
obconica darf auf keinen Fall Lauberde benutzt werden. 
Obwohl sich die Verwendung von Lauberde bei dieser 
Pfianzenart schon durch den Gerbstoffgehalt verbietet, 
ist ein Lauberdegemisch an sich auch viel zu mager, viel 
zu leicht, um Primula obconica vollkommen zu ernähren. 
Durchweg verlangen alle Primeln kräftige, schwere, aber 
humose, mollige Erde, Erdarten wie Lauberde und Heide¬ 
erde sind für Primula obconica Gift! Mag solche Erde 
irgendein Versuchsonkei oder unsicherer Fachmann ver¬ 
wenden, niemals lasse man sich beirren. Diese Erdart 
widerspricht der Natur dieser Pflanze und hat meist 
Krankheit zur Folge. Selbst bestes Düngen hat dabei 
wenig Zweck. 

Die Kultur dieser Primel bietet im übrigen in keiner 
Weise Schwierigkeiten, im Gegenteil, bei voller Ausnutzung 
ihrer Eigenschaften ist die Primula obconica eine der 
dankbarsten und lohnendsten Blütenpflanzen, 

Die vorteilhafteste Vermehrung ist die durch Aussaat. 
Wohl ist Vermehrung durch Teilung oder durch Steck¬ 
linge möglich, doch empfiehlt sich dieses nur bei 
besonders hübschen und eigenartigen Pflanzen, die sich 
durch auffallend lebhafte oder ausgeprägte Farben 
auszeichnen. Letztgenannte Vermehrungsverfahren sind 
aber im allgemeinen wenig lohnend, eben nur im Falle 
der Erhaltung einer besonderen Rasse oder dergleichen 
angebracht. Die Vermehrung durch Aussaat ist an keine 
bestimmte Zeit gebunden, sie kann von Novembet bis 
Juli geschehen; doch hat die Praxis gelehrt, daß die 
Monate Januar-April die passendsten sind. Frühe Saat 
hat frühe und volle Entwicklung zur Folge, überdies 
starke Pflanzen. Zur Saat ist es ganz gleich, ob man die 
üblichen Pikierkästen, Schalen oder Töpfe benutzt. 
Pikierkästen haben, wenn man einer größeren Menge 
Pflanzen bedarf, den Vorteil einer besseren Platzausnutzung 
als bei runden Schalen oder Töpfen. Als Erde benutzt 
man am besten ein Gemisch aus gut verrotteter Kompost¬ 


erde und ein Drittel Sand oder in Ermangelung der¬ 
selben alte abgelagerte Mistbeeterde mit derselben Sand¬ 
menge. Ein Durchsieben der Erde finde ich immer 
richtig, weil dann die Erde molliger wird und hernach 
beim Pikieren die Wurzeln sich leichter lösen, als wenn 
die Erde grobe Teile enthält. Die Gefäße werden etwa bis 
2 cm vom oberen Rande aus angefüllt, geebnet und mit 
einem Brett nicht zu sehr angedrückt. Der Samen, der 
ja niclit so fein ist, wie z. B. der der Begonien, wird dann 
ganz gleichmäßig ausgestreut. Handelt es sich um hoch¬ 
keimfähigen Samen, dann besonders ist auf ganz gleich¬ 
mäßiges Ausstreuen zu achten, damit die Sämlinge nicht 
zu dicht auflaufen und hernach gar faulen. Auf pein¬ 
lichstes sorgfältiges Ausstreuen lege man also viel Wert. 
Der Same wird nicht weiter bedeckt, sondern nur mittels 
Brettchens auf die Erde festgedrückt. Das Angießen der 
Saatkästen hat mit Vorsicht zu geschehen, damit die 
Samen nicht zusammeniaufen. Kräftiges, durchgehendes 
Anbrausen der Samen ist von Wert, weil, wenn dieses 
richtig geschieht, die Bewässerung vorerst nicht not¬ 
wendig wird. Auf möglichst gleichmäßige Feuchtigkeit 
des Bodens muß streng geachtet werden. 

Des weiteren hängt das vorteilhafte Keimen viel vom 
Standort ab. Im mäßig warmen Haus, auf einer Hänge¬ 
brücke dicht unter Glas, wo aber die Luft noch gut 
wirken kann, das ist der zusagendste Platz. Wohl kann 
man die Saatkästen auch im warmen Haus unterbringen, 
muß aber dann die Sämlinge gut im Auge behalten. Der 
gefährlichste Feind für Primula-obconicaSadiitn im Warm¬ 
haus oder im warmen Vermehrungshaus ist der Vermeh¬ 
rungspilz. Dieser Fadenpiiz vernichtet oft binnen 24 Stunden, 
wenn nicht Abhilfe geschieht, die ganzen Sämlinge. Man 
hat es ja ganz in der Hand, diesen Pilz abzuhalten, indem 
man die Samenkästen nicht zu warm stellt. Nächst dem 
ausgezeichneten Standort auf einer Hängebrücke ist ein 
lauwarmes Mistbeet vorteilhaft. Hier entwickeln sich die 
Sämlinge gleichfalls üppig und gesund. 

Bei einer Aussaat in der Zeit vom Januar bis April 
sind die Pflanzen zum Herbst genügend erstarkt; wenn 
man Schaupflanzen ziehen will, dann ist früheste Saat 
anzuraten. Selbst solche Pflanzen, die in der Zeit vom 
Januar bis Mai blühen sollen, sind spätestens im April zu 
säen. Denn Pflanzen dieser Primel, die um obige Zeit 
blühen sollen, tut man am besten treiben. Auf das Treiben 
der Primula obconica komme ich noch besonders zurück. 

Sobald die Samen aufgelaufen sind, beachte man ihre 
Entwicklung, damit die Sämlinge rechtzeitig verstopft wer¬ 
den. Zudem muß noch besonders hervorgehoben werden, 
daß der Samen während der Keimungszeit vor Sonnen¬ 
bestrahlung beschützt wird. Überhaupt lieben Primula 
obconica Schatten, und er ist während der ganzen Kultur¬ 
zeit nach Bedarf zu geben. Schatten und Luft sind bei 
der Anzucht dieser Pflanze sogar wichtiger als Düngung. 
Schon von Anfang an ist diesem Bedürfnis gerecht zu 
werden. Geschlossene Luft in Glashäusern bekommt 
jungen Obconica garnicht. 

Sobald die Sämlinge sich berühren und der Raum im 
Saatkasten zu eng wird, gehe man ans Pikieren. Es 
bleibt sich nun gleich, ob dieses wieder in Handkästen 
oder im Mistbeet erfolgt. Ais Erde benutzt man wieder 
das bereits genannte Gemisch, jedoch ist es gut, 'Teil 
durchgeriebenen, feinen Torf beizufügen. Die lockernde 
Eigenschaft des Torfes entspricht einem Bedürfnis der 
Primula obconica. Es empfiehlt sich, die Pflanzen nicht 
zu dicht zu pikieren, weil sie sich bei genügend weitem 
Stand kräftiger, gedrungener entwickeln. Die Obconica 
bildet viele Wurzeln, und es ist beim Herausnehmen der 
Pflanzen streng auf Schonung der Wurzeln zu achten, 
damit die verstopften Pflanzen gleich weiterwachsen und 
nicht stocken. Als Standort genügt ein heller Platz in 
einem Glashaus bei -L 15 — 20*^ C oder das A'tistbeet. 
Doch darf dieses keine zu hohe Wärme haben. Da die 
Obconica-Primel viel Luft verlangt, ist sie auch den 
pikierten Pflanzen, je nach Witterung, mehr oder weniger, 
jedoch dem Winde entgegengesetzt, zuzuführen. Bei 
Sonnenschein darf, wie schon angedeutet, auch die Be¬ 
schattung nicht fehlen. Wird dann die Erde gleichmäßig 
feucht gehalten, so wachsen die Primula obconica freudig 
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heran, und ihre dunkle Belaubung läßt erkennen, daß diese 
Bedingungen ihnen Zusagen. Binnen kurzer Zeit macht 

sich ein Verpflanzen nötig. . , 

Nun beginnt eine Scheidung in der Kultur. Entweder 

zieht man die Pflanzen im Topfe weiter, oder man pflanzt 
sie ins Mistbeet aus. Beide Verfahren haben ihre Vorteile. 

Im ersteren Falle wird vorläufig weniger Platz gebraucht, 
und die Mistbeetfenster können noch zu andern Zwecken 
verwendet werden, weil die Töpfe noch nicht so weit 
stehen müssen, als ausgepflanzte Pflanzen dieses erford^n. 

Bleiben wir zuerst bei der Topfkiiltur. Die 
Pflanzen werden in 8 cni weite Töpfe gepflanzt, und 
zwar wird jetzt der Kompost-, bezw. Mistbeeterde neben 
Torf und Sand * 4 Teil Rasenerde zugegeben. Von nun 
ab bleibt dieses Gemisch diejenige Erde, welche man 
zum crrößten Vorteil weiter verwendet* Im Mistbeet 
stellt man die Pflanzen soweit, daß sie nicht zu eng, 
aber auch nicht zu weit stehen, und zwar so, daß dm 
Glasfenstcr nicht zu entfernt von den Pflanzen sind. 
Stehen die Pflanzen zu tief, dann bilden diese lange 
Blätter, vergehen, wachsen nicht kernig genug. Die Lutt 
bleibt auch bei Nacht stehen, nur an ganz besonders 
rauhen Tagen werden die Pflanzen geschlossen gehalten. 
Selbst der Schatten kann liegen bleiben. Es empfiehlt 
sich sogar, die Fenster durch Kalkanstrich zu beschatten. 
Werden nun die Pflanzen an scliönen, klaren Tagen 
Vormittags und Nachmittags überspritzt, dann wachsen 
sie flott heran, und nach vier bis sechs Wochen ist ein 
nochmaliges Verpflanzen nötig. Man benutzt wieder die¬ 
selbe Erde und 13 cm breite Töpfe. Der Entwicklung 
der inzwischen erstarkten Pflanzen entspiechendj muß 
auch ihre Aufstellung im Mistbeete erfolgen* Dieses wird 
im selben Rahmen, wie oben bemerkt, ausgeführt. Die 
Aufstellung erfolgt ausschließlich im Mistbeet, weil die 
Glashauskultur diesen Pflanzen nicht zusagt. Während 
sich die Obconica im Mistbeet vortrefflich entwickeln, ist 
das Wachstum im Glashaus sehr langsam, und auch die 
ganze Ausbildung erreicht niemals jene volle Güte. Die 
Luft wird weiter gegeben und zwar ist es richtiger, die 
Fenster auf Latten zu legen, sodaß die Luft bequem 
durchstreichen kann, dies ist sehr wichtig und sagt der 
Priniiilü obcofiicü außerordentlich zu. Ob beim Vet' 
pflanzen Scherben als Lfnterlage verwendet werden oder 
nicht ist von wenig Belang. Vergleichskulturen haben 
bewiesen, daß dieses für diese Primel irgend einen beson¬ 
deren Einfluß auf das Wachstum nicht ausübt. 

(Schluß folgt,) 

Fünfundzwanzig Jahre Mitarbeit. 

Gelegentlich der Übersendung mehrerer Arbeiten für 
die Veröffentlichung in unsrer Zeitschrift teilt uns Herr 
Adam Heydt unterm 17 . Januar dieses Jahres ein Jubiläum 
mit, das er an dem genannten Tage begehen konnte. 
Obwohl er an die Veröffentlichung dieser seiner Mit¬ 
teilung kaum gedacht haben dürfte, nehmen wir doch 
gern den Anlaß wahr, seiner treuen Mitarbeit, die er un¬ 
eigennützig, aus Lust und Liebe zur Sache, das Wohl 
unsers schönen Berufs im Auge, so ausdauernd fleißig 
und freudig betätigt, durch Bekanntgabe an dieser Stelle 
anerkennend zu gedenken. In dem Schreiben heißt es 
unter anderm; 

Überdies wills der Zufall, daß ich heute vor 25 Jahren 
zum erstenmal eine schriftliche Arbeit veröffentlichte. Im 
Laufe der Zeit sinds über 2500 Stück geworden, wovon 
auch viele in Möllers Deutscher Gärtner-Zeitung er¬ 
schienen sind. Der Sache wegen habe ichs getan und 
nicht um Honorars halber. Daß meine Arbeit nicht ganz 
umsonst gewesen, beweisen so viele Zuschriften aus allen 
Kreisen der Fachleute wie Liebhaber und zwar nicht nur 
aus allen deutschen Landen und den meisten Europas, 
sondern auch aus Süd- und Nordamerika, aus Indien und 
Afrika. Manche Pflanze ist erst auf meine Anregung in 
Kultur genommen worden. Ich habe fast an allen Zei¬ 
tungen unsers Faches initgearbeltet, auch an solchen, die 


der Vergangenheit angehören, wie „Illustrierte Deu^che 
Qartenreitung“, „Fr, Neuberls Garten-Magazin . .„Oa«' 
chers praktischer Obstbaumzlichter", „Frankfurter Gärtner- 
Zeitung“, „Zeitschrift für bildende Gartenkunst , „Erfurter 
llkistrierte Garten-Zeitung“, wie auch an den heute noch 
bestehenden, als da sind: „Möllers Deutsche Gärtner- 
Zeitung“, „Praktischer Ratgeber“, «Gai'tenwell , „Erfurter 
Führer“, „Gartenflora“ (besonders zu Geh.-Rat Witt- 
macks Zeiten) wie an vielen Tageszeitungen. Als ici 
einst vor Jahren auf einer Ausstellung Ludwig Möller 
kennen lernte und er mich damals veranlaßte, einige 
Erfahrungen für seine Zeitschrift zu schreiben, dachte ich 
nicht, daß ich in dieser Zeitung so viel veröffentlichen 
würde. Sie müssen bedenken, daß ich praktischer Galt 
ner und nicht Zeitungsmann bin. Schaue ich am die lange 
Zeit zurück, so habe ich doch das Gefühl, für meinen 
Beruf auch nicht untätig gewesen zu sein. Und ehemals 
und heute! damals Beobachtungen heute Erfahrungen. 

Und doch schreibe ich heute mit derselben Lust und 
Liebe wie damals vor fünfundzwanzig Jahren. 

Haben wir erst Frieden! Ein siegreiches Deutschland 
gibt auch uns deutschen Gärtnern ein weites Feld neuer 
Betätigung, Adam Heydt. 

Kühns Normaldunger. 

ln Nr, 50 vom 16. Dezember 1916 dieser, ZeitschTift 
befindet sich auf Seite 401 usw. ein Bericht; „Uber Kuhns 
Normaldünger“. Die Landwirtschaftskammer für die Pro¬ 
vinz Schlesien in Breslau gibt bekannt, daß sie nicht be¬ 
absichtigt, in eine erneute Erörterung dieser Frage ein 

zutreten: die Akten darüber sind hier geschlossen. 

Der Vorsitzende. 

......-.*.‘i 

PERSONALNACHRICHTEN j 




Die Landwirtschaftskammer für die Rheinproyinz überlaßt 
ihr zu dem neuen Kammergebäude in Bonn_ gehöriges Land 
den rheinischen Gärtnern und läßt ihnen eine 
Versuchsstation einrichteii, die vorherrschend die Hebunj der 
Schnittblumenzucht betreiben soll. Zur Einrichtung und Leitung 
der Versuchsstation wurde Max Löbner, der Inspektor des Kgl. 
Botanischen Gartens in Dresde n, berufen. 

Richard Ramm, Kreiswanderlehrer für Obst- und Garten¬ 
bau in Bayreuth, der seit 1910 (als Beamter dp 'andprtschafri 
lichen Kreisausscliusses von Oberfranken) als Fachbera ei 
Kreise Oberfranken tätig ist, wurde ab 1. Januar 1917 zum kgl. 
Kreiswanderlehrer für Obst^^ und Gartenbau in etatsmaßigei 

Eigenschaft ernannt* 







Das Eiserne Kreuz erster Klasse 

erhielten: 

Die beiden Söhne des Gartnereibesitzep 
Hermann Lemke in Biesdorf bei Bernau (Mark): 
Friedrich Lemke, zurzeit Jäger-Leutnant in 
den Waldkarpathen, und Karl Lemke, In- 
fanferie-Leutnant in Rumänien. 

Das Eiserne Kreuz zweiter Klasse 

erhielt: 

Ernst Schönfeld, Landschaftsgärtner in 
Meißen, ehemaliger Grenadier im 2. Garde- 
Regiment zu Fuß. 





Nachdruck ist in jeder Form — auch im Auszüge — ohne vorher eingeholte Genehmigung untersagt 


Verantwortliche Redaktion i. V. Gustav AtQUer in Erfurt. Verlaß von Ludwig Möller in Erfurt. — pi der Post nach der Postj-pitiingslistc Nr. p.l zu ^stellen 
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Einige neue wertvolle immergrüne Berberis. 

Von Camillo Schneider, zurzeit Im Arnold-Arboretum, Jamaica Plain (Mass., Nordamerika). 

(Hierzu drei Abbüdungen nach eigenen Aufnahmen des Verfassers.) 


I Inter den vielen Sträuchern, die uns die letzten Jahr- 

zehnte aus China gebracht haben, verdienen einige 
Berberis-Arten die Beachtung aller Gartenfreunde. Ich 
habe mich mit dieser Gattung sehr eingehend beschäftigt 
und konnte hier im Arnold-Arboretum eine große Anzahl 
neuer und seltener Arten lebend beobachten. Über einige 
davon möchte ich heute und in einem spätem Aufsatz 
sprechen. Vor allem über einige immergrüne Arten, die 
sich hier als weitgehend winterhart erwiesen haben. 
Immergrüne Gehölze können wir nie genug bekommen, 
insonderheit solche, die ziemlich viel Kälte vertragen. 

Eine der am längsten in Kultur befindlichen, aber 
deshalb doch noch wenig bekannten immergrünen chine¬ 
sischen Berberis ist B. pminosa Franchet aus Nordwest- 
Jünnan, wo ich sie im Bezirk Lichiang im Jahre 1914 sehr 
häufig antraf. Sie wurde 1894 durch Pere Delavay, der 
sie bereits 1883 entdeckt hatte, eingeführt. Dort, wo ich 
sie wild beobachtete, fruchtete sie wenig, da anscheinend 
die Blüten durch Spätfröste leiden. Sie bildete bis manns¬ 
hohe, buschige Sträucher mit hellgelben Trieben, breit¬ 
elliptischen, iierblederigen, grob- und wenig-zähnigen 
Blättern, die iinterseits sehr weißlich bereift und bis etwa 
7 cm lang und 2,5 cm breit sind. 

Auch die schmalelliptischen, schwarz¬ 
braunen Früchte sind stark weiß be¬ 
reift. Hier im Arboretum sind zurzeit 
nur junge Pflanzen aus Samen, den 
G. Forrest bei Lichiang sammelte. 

Ich habe die Art ebenfalls gesammelt, 
doch weiß ich im Augenblick nicht, 
ob diese Samen infolge des Kriegs¬ 
ausbruches verloren gingen oder nicht. 

Sie liebt Kalkboden und sollte jeden¬ 
falls in kühleren Gegenden eher trok- 
ken als feucht und ziemlich sonnig 
stehen. Wahrscheinlich wirft sie in 
strengen Wintern viel Laub ab. Neuer¬ 
dings sind in den Kulturen unter 
diesem Namen sommergrüne, rot- 
früchtige Formen aufgetaucht, die 
nichts mit der echten Art zu tun haben. 

Kurz nach Berberis pruinosa, 
nämlich im Jahre 1898, wurden, wahr¬ 
scheinlich durch Pere Soulie, Sa¬ 
men von B, sanguinea Franchet an 
M. L. de Vilmorin in Paris gesandt, 
wo sie 1902 zum ersten Male blühte. 

Diese Art wurde um Mu pin in West- 
Szetschuan gesammelt, wo sie bis 3 m 
hohe Büsche bilden soll. Sie hat 
ebenfalls hellgelbgrüne Triebe, aber 
schmallanzettliche, sehr derbe, reich- 
und kurzgezähnte Blätter, die etwa 
bis 6:0,8 cm messen. Auf die gold¬ 
gelben, außen bronzefarbenen (ge¬ 
röteten) Blüten folgen schwarze, blau¬ 


weiß bereifte, ziemlich kugelig-ovale Früchte. Bisher habe 
ich die Art in Kultur nur als kleine Pflanze gesehen. Hier 
im Arboretum fehlt sie, dafür ist aber B. iriacaniiiopfwra 
Fedde vorhanden, die zuerst von A. Henry in Ost-Szet- 
schuan gefunden, aber soviel ich weiß erst von E. H. 
Wilson im Jahre 1907 eingeführt wurde. Sie sieht in den 
schmallanzettlichen, etwas weniger und feinspitziger ge¬ 
zähnten Blättern der B. sanguinea sehr ähnlich, doch hat 
diese gelbgraue, gefurcht-kantige Triebe, während sie beiß. 
triacanthophora rundlich und mehr oder minder braunrot 
sind. Sie soll nur 0,6—1,2 m hoch werden und ist für 
Felspai'tien im Halbschatten zu empfehlen. In rauhen, 
namentlich den Ostwinden ausgesetzten Lagen gebe man 
bei allen diesen Arten, sofern man sie überhaupt an sol¬ 
chen Orten versucht, Fichtenreisigdecke im Winter. Man 
vergesse nie, eine gute Bodendecke aus Laub oder 
Nadeln im Winter, die eigentlich während des ganzen 
Jahres bleiben sollte. 

Ebenfalls von Wilson wurde eine weitere Art aus 
Szetschuan eingeführt, die anfänglich unter dem Namen 
Berberis acuniinata in den Handel kam. Es ist die auf Abbil¬ 
dung!, untenstehend, dargestellte B. öagnepainii Schneider. 
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Einige neue wertvolle Immergrüne Berberis* 

I. Berberis Gagnepainii Schneider. 


Von Caiinllo Schneider iiu Arnold - Arboretum, Jamaica Plain (Nordamerika), als üfi /// hoher Strnucli 

für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung photographisch aiifgeiiominen. 
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Sie wird bis 1 m hoch nach meinen eigenen Beobach¬ 
tungen in Süd-Szetschuan, und ihre Tracht läßt sich im 
Bilde erkennen. Die Triebe sind gelblich, rundlich, und 
meist wie mit feinen Knötchen besetzt. Die Abbildung 
zeit^t auch die schmal- oder breitlanzettlichen, sehr wollig 
dofnzähnigen Blätter, die bis 8 cm lang und 1 — 1,5 cm 
breit werden, ihre Textur ist verhältnismäßig dünnlederig, 
die Nervatur tritt deutlich hervor und die Serratur ist 
scharf und mehr minder unregelmäßig verbogen. Ich sah 
die Art an bebuschten 
Gebirgshängen wachsen 
und halte sie für Gesteins¬ 
gruppen recht geeignet 
Doch alle die heute be¬ 
sprochenen Berberitzen 
können auch im kleinen 
Garten in warmer Lage 
(durch eine Mauer oder 
Hecke vor kalten Winden 
geschützt) vorteilhaft ver¬ 
wendet werden. Gerade in 
unmittelbarer Nähe des 
Hauses wirken sie sehr 
gut und lassen sich in sehr 
strengen Wintern leicht 
durch etwas Reisigl schüt- 
zen. Ein guter Wasser¬ 
abzug scheint mir eine 
Hauptbedingung, weniger 
die Art des Bodens, der 
aber nie zu schwer sein 
sollte. 

Die eben genannte Art 
wird zuweilen mit Berberis 
levis der Gärten verwech¬ 
selt. Die echte Franchet- 
sche Art dieses Namens 
ist meines Wissens nicht 
in Kultur, es sei denn G. 

Forrest hat sie in aller¬ 
letzter Zeit aus Jünnan mit 
eingeführt. Was als^ß. levis 
geht und was ich anfangs 
auch für dasselbe hielt, ist 
B. Soiilieana Schneider, die 
vielleicht die härteste aller 
immergrünen chinesischen 
Arten ist, da sie arn weite¬ 
sten nach Norden, bis in 
die Provinzen Kansu und 
Schensi, vorkommt. Ich 
erhielt diese Art 1904 von 
M. L, de Vilmorin, der 
1897 Samen von Pere 
Farges empfing, die aus 
dem Bezirke Tchen keou 
tin in Nordost-Szetschuan 
stammten. Ursprünglich 

wurde die Art von Hance als B. sienophylla beschrieben 
nach Stücken, die der Engländer Parker 1881 etwas süd¬ 
licher als Farges gesammelt hatte. Da aber der Name 
B. sienophylla bereits von Lindley 1864 für die in Eng¬ 
land so verbreitete Hybride von ß. Darwinii mit B. em- 
petrifolia vergeben war, mußte ich die Art neu benennen und 
tat cs auf Vilm ori ns Wunsch zu Ehren von Pere Soulie. 
Ursprünglich hatte ich sie B. Vilmoriniana nennen wollen 
und auch bereits diesen Namen für Bestimmungszwecke 
gebraucht. Er wurde aber nicht veröffentlicht, und ich 
erwähne dies nur, weil doch einige Exemplare von Kew 
aus unter dem Namen verbreitet worden sind. Diese Art 
ähnelt wohl in der Blattform der B. Gagnepainh, aber 
die Textur ist sehr derb und das Blatt ist glatt, alles in 
allem mehr wie bei B. sangiiinea, nur größer und gröber 
gezähnt, etwa bis 9 cm lang und 1,4 cm breit werdend. 
Die Blüten sind reingelb, die Früchte denen der letzt¬ 
genannten Art ähnlich, also stark bereift.:^ Darin liegt der 
Unterschied gegen eine andre, neuerdings durch Wilson 
aus West-Szetschuan in Kultur gebrachte, in den Blättern 



sehr ähnliche Art, welche aber glänzend schwarze Früchte 
hat, weshalb ich sie B. atrocarpa genannt habe. Sie geht 
in England als B, levis. Ihre Winterhärte ist mir unbekannt, 
doch stammt sie aus derselben Gegend wie B. sangiiinea. 

Eine sehr zierliche, ebenfalls durch Farges an Vil¬ 
morin gesandte Art, die 1900 zum ersten Male im Fru- 
ticetum Les Barres blühte, ist B. candidula Schneider, die 
anfangs fälschlich als B. Wallichiana var. pallida be¬ 
trachtet und verbreitet wurde. Sie bildet niedrige, fast 

kriechende Sträuchlein, die 
wenig gezähnten, kaum bis 
Acm langen, unten schnee¬ 
weißen Blätter sind ober- 
seits schön grün, und die 
Blüten stehen einzeln. In 
der Tracht kommt ihr die 
allerdings üppiger werden¬ 
de B. verruculosa Hemsley 
et Wilson (Abbildung II, 
nebenstehend) nahe. Ihr 
Name rührt daher, daß 
die Triebe wie mit feinen 
Knötchen bedeckt sind, 
viel auffälliger als dies bei 
B. Gagnepainii der Fall 
ist. Das Laub ist ebenfalls 
weißlich unterseits, ziem¬ 
lich kurz und breit (bis 
etwa 3:1,4 cm) und die 
Blüten stehen zu eins bis 
drei beisammen. Eine sehr 
empfehlenswerte Art. 

Vielleicht die beste 
immergrüne Berberitze, die 
China uns bisher beschert 
hat, ist Berberis Jullonae 
Schneider, die ich meiner 
Frau gewidmet habe, Ab¬ 
bildung III, Seite 35, zeigt 
eine noch junge Pflanze. 
Sie wurde aus Samen er¬ 
zogen, den E. H. Wilson 
1907 aus Hupeh sandte. 
Sie gilt im Arboretum als 
die härteste der immer¬ 
grünen, wobei zu bemer¬ 
ken ist, daß man die jun¬ 
gen Pflanzen ursprünglich 
für die in der Tracht recht 
ähnliche B. Sargentiana 
Schneider hielt. Beide 
stammen aus der gleichen 
Gegend, wo sie nach Wil¬ 
son an offenen, bebusch¬ 
ten Plätzen wachsen und 
bis 2,5 m hohe, dichte 
Sträucher bilden. B. Jii- 
lianae hat derblederige, 
unterseits ziemlich glatte Blätter, ferner kantige, gelbgraue 
Triebe und elliptische, bereifte, mit einem kurzen Griffel 
versehene Früchte. B. Sargentiana, von der jetzt hier nur 
ganz junge Pflanzen vorhanden sind, hat etwas dünneres 
Laub, gerötete, rundliche, junge Triebe und ei-kugelige, 
schwarze, griffellose Früchte. Diese beiden Arten ver¬ 
dienen weiteste Verbreitung und seien der Aufmerksamkeit 
aller Baumschulbesitzer und Liebhaber empfohlen. 


Einigfe neue wertvolle imtnergfüne Berberis, 

II. Berberis verruculosa Hemsley et Wilson. 

Von Camillo Schneider im Arnold-Arboretum Jamaica Plain (Nordamerika) 

als m hoher Strauch 

für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung photographisch aufgeiiomiiien. 


Pinus Cembra columnaris Beissner. 

VJl^ohl manchem Leser wird Pinus Cembra columnaris, 
^ die Säulen-Zirbelkiefer, von der größere Pflanzen 
noch nicht im Handel sind, unbekannt sein. Es ist eine 
eigentümliche, hier vor etwa vierzig Jahren aus Samen 
gewonnene Abart, welche, durch Vermehrung fortgepflanzt, 
ihre Eigentümlichkeit genau bewährt hat. Ihr geschlosse¬ 
ner Wuchs, ihre schlanke Säulenform und frische Be¬ 
grünung machen sie ganz besonders für regelmäßige 
Gärten und freie Rasenflächen geeignet. Mit großen 
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Bäumen lassen sich in Gärten und Parkanlagen mit der 
Säulen-Zirbelkiefer wunderbare Wirkungen hervorbringen. 

Auf der Abbildung Seite 36 sehen wir eine größere 
Pflanze einer Piniis Cembra colnmnaris, 4,50 m hoch und 
1,40 m Durchmesser. 

Theodor Reusrath, Obergärtner der Firma H. Hellemann 

in Moorende bei Bremen. 
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Wie man 
Primula obconica 
nach längst be¬ 
währtem Verfahren 
kultiviert. 

(Schluß von Seite 32.) 

Will man die P/i- 
miila obconica aus- 
gepflanzt i m M i s t- 
beet ziehen, so ist 
das Beet mit oben 
genanntem Erdge¬ 
misch zu versehen, 
und die Pflanzen sind 
dann in einer Entfer¬ 
nung von 22—25 cm 
auszusetzen. Zuerst 
mag man die Fenster 
durch Hölzer lüften, 
aber sobald man die 
flotte Entwicklung 
merkt, ist es auch 
hier angebracht, die 
Fenster auf Latten zu 
legen, sodaß die Luft 
ungehindert zu den 
Primeln kann. Auch 
der Schatten darf 
nicht fehlen. Anfang 
September müssen 
die ausgepflanzten 
Primula obconica in 
Töpfe gesetzt wer¬ 
den, damit sie noch 
gut durchwurzeln. 

Auch hierbei ver¬ 
wendet man dieselbe 
Erde. Eins haben 
die sowohl iiiTöpfen 
gepflegten, als auch 
die ausgepflanzten 
Primula obconica 
gemein, nämlich: alle 
sich zeigendenKnos- 
pen müssen baldigst 
unterdrückt werden. 

Solange nicht das 
Blattgerüst voll aus¬ 
gebildet ist, also die 

Pflanzen ausgewachsen sind, müssen alle sich zeigenden 
Knospen, die unnützerweise Nahrung verbrauchen, ent¬ 
fernt werden. Erst wenn die Pflanzen schön ausgebaut 
sind, läßt man die Blumen sich entwickeln. Es ist auch 
dann jene Zeit, zu welcher diese in großer Anzahl er¬ 
scheinen, sodaß die Büsche in Blüte auch etwas vor¬ 
stellen. Von Ende August bis Anfang September sind 
die Primeln fertig. 

Um nun recht lange blühende Pflanzen zu haben, 
stellt man zur Zeit nur einen Teil ins Glashaus. Das 
Kalthaus ist der beste Platz, hier hell und luftig aufgestellt, 
bei 4- 10 bis 15 C behagt diesen Primeln sehr. Alle 
übrigen Obconica-Primeln verbleiben im kalten Mist¬ 
beet, und ihre weitere Benutzung unterliegt dem „Treiben“, 
wie ich dieses bereits vorher erwähnte. Im Mistbeet hält 
man darauf, daß immer Luft steht, auch bei gelinden 
Nächten, und daß die Pflanzen gesund bleiben. Vor allem 
ist auch dafür zu sorgen, daß alles Faule entfernt wird. 
Bei Frost genügt das Schließen der Mistbeetfenster. Tritt 
jedoch stärkere Kälte ein, etwa 5° C oder mehr, dann 
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Elnig'C neue wcrtvoHc immcr£frtijic Berberis, 

UL Berberis Julianae Schneider, 

Von Camillo Schneider ini Amolcl-Arboretuni, Jamaica PLiin {Nordamerika) als 1 m lioher Strauch 

für Möllers Deutsche Oürtner-Zeitung photographisch aufgenommen. 


genügt das Bedecken mit Riet- oder Strohdecken. Man 
vergegenwärtige sich immer, daß die Primula obconica 
eigentlich eine Freilandpflanze, auch bei uns unter Reisig 
oder Laubdecke winterhart ist. Aber bei dem Über¬ 
wintern im Freien leiden die Blätter, sodaß es sich des¬ 
halb empfiehlt, sie in Mistbeeten oder Kalthäusern zu 
überwintern, weil hier die Luft zu den Pflanzen kann 

und so dieBelaubung 
sich ohne Schaden 
hält. Hierdurch ist 
auch ein Fingerzeig 
für die Behandlung 
der Pflanze gegeben. 

Stellt man nun 
satzweise alle vier¬ 
zehn Tage bis drei 
Wochen einen Teil 
der Pflanzen ein, so 
hat man den ganzen 
Winter hindurch 
voliblühende Pflan¬ 
zen. Dadurch, daß 
die Primeln im Mist¬ 
beet stehen und hier 
ruhen, kommt das 
natürliche Bedürfnis 
der Eigenheit der 
Primula obconica 
zur Geltung. Wie alle 
Primeln Frühjahrs- 
blüher sind, also vor 
der Blüte eine Ruhe¬ 
zeit haben, so wird 
dies durch das eben 
bezeichnete Treiben 
auf einfachem Wege 
erreicht. Ja, sobald 
hellere Tage eintre- 
ten, kann man so 
recht sehen, wie die¬ 
ses Verfahren den 
Pflanzen bekommt. 
Sie blichen geradezu 
unheimlich voll. Für 
die Zeit vom März 
bis Mai ist der Höhe¬ 
punkt der Blüte ge¬ 
kommen. Es ist gut, 
diejenigen Primeln, 
die man Ende Fe¬ 
bruar antreibt, vor¬ 
her unter Schonung 
der Wurzeln zu ver¬ 
pflanzen. Da dies die 
Zeit des natürlichen 
Erwachens des 
Wachstums in der 
Natur ist, so macht 
sich die neue Entwicklung bei den inzwischen ausgeruhten 
Primeln in starker Weise bemerkbar, und es genügt nicht 
die bloße Bewässerung, sondern es ist gut, durch Dün¬ 
gung der Pflanzen naclizuhelfen. Einigemal mit Nährsalz 
gegossen, sieht man sofort den Pflanzen an. Selbst¬ 
verständlich tut es auch verdünnte Kuhjauche. Dieser 
Satz Primeln blüht dann in erstaunlicher Weise, Pflanzen 
von fünfzehn bis dreißig Blütenständen sind nichts seltenes. 
Niemals wird man vollblühendere Primula obconica er¬ 
zielen als zu dieser Zeit. Und da im Frühjahr blühende 
Pflanzen gesucht, sind diese Blütenbüsche auch viel¬ 
seitig zu verwerten. Für Marktgärtner ist dieses Treiben 
der Primula obconica durchaus einträglich. Aber auch 
für Liebhabergärten sind solche reichblühende Pflanzen 
für den Zimmersclimuck wertvoll. 

Treibt man die Primula obconica nicht, oder hebt 
man einen Teil Pflanzen im Mistbeet auf, sodaß sie also 
erst im März im Mistbeet treiben, so tritt der Flor später 
ein. Diese Pflanzen haben dennoch einen besonderen 
Wert. Nämlich sie sind in schattiger Lage auf Gruppen 
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und Beete in prächtiger Weise zur Gartenausschmückung 
geeignet Ein Beet vollblühender Primula obconica ist 
eine besondere Zierde und, weil selten zu finden, wird 
es, wenn es sich um schöne Farben handelt, seinen 
Zweck nicht verfehlen. 

Da auf diese Art und Weise die Primula obconica 
erst Anfang Mai zur 
Blüte kommen, ist 
die Zeit gerade pas¬ 
send, weil dann keine 
solche Fröste mehr 
aufzutreten pflegen, 
welche die Pflanzen 
schädigen. Für die 
Frühjahrsbepflan¬ 
zung, besonders auf 
Beeten,die mitTulpen 
bestanden sind, bie¬ 
ten die so kultivier¬ 
ten Primula obco¬ 
nica einen dankba¬ 
ren Lückenbüßer, bis 
die Sommerpflan¬ 
zung beginnt 

Es ist nun gerade 
nicht nötig, alte, ab¬ 
geblühte Pflanzen 
wegzuwerfen, sie ge¬ 
ben oft im kommen¬ 
den Herbst brauch¬ 
bare Topfpflanzen. 

Zu diesem Zweck 
ist es praktisch, in 
schattiger Lage im 
Freien ein Beet mit 
der bereits genann¬ 
ten Erde herzurich¬ 
ten und die alten 
Primeln dorthin zu 
pflanzen. Pflegt man 
sie nur einigermaßen, 
so geben sie bis zum 
Herbst starke Pflan¬ 
zen, die eingetopft, 
noch wieder viel¬ 
seitig verwendet wer¬ 
den können. 






'K 


Zum Schluß noch 
einige praktische 



Winke, welche Far¬ 
ben man kultivieren 
soll. Da gibts ge¬ 
radezu zwei Grundregeln. 

Sollen die Obconica als Topfpflanzen oder zur 
Gruppenbepflanzung dienen, so nehme man lebhafte 
Farben. Die Erfahrung hat gelehrt, daß es in diesem Fall 
das allerbeste ist, die Sorte Kermesina zu säen. In der 
F?egel sind hier die leuchtendsten Farben vertreten, zu¬ 
meist rötliche, besonders aber jene tief leuchtend rosa 
Farbe, die überall so beliebt ist. Da Pr. obconica immer 
variieren, so hat man bei der Aussaat von Kermesina 
zunächst alle rosafarbenen Töne, eben solche Farben, wie 
sie im Bereich der Topfkultur angebracht sind. 

Anders ist es hingegen, wenn die Pflanzen zum Schnitt 
dienen sollen, dann ist die gewöhnliche Pr, obconica 
grandifiora und fimbriaia ganz am Platz, weil diese zu¬ 
meist alle hellere Farbentöne liefern, die für die Binderei 
am geeignetsten sind. Wohl blühen Pr. obconica grandi¬ 
fiora williger und etwas voller als Pr. obconica gigantea 
und doch ist letzteren der Vorzug zu geben, besonders 
falls sie als Topfpflanzen oder zur Gruppenbepflanzung 
dienen sollen. Gigantea hat einen kräftigeren Bau, stär¬ 
kere Stiele und, was die Hauptsache ist, große Btu- 
men, die unbedingt beliebter als die der Stammart sind 
Auch für Binderei ist Gigantea zu empfehlen, bei ihr 
kommt die gesamte Pflanze ganz anders zur Geltung. 


Wohl ist die Gigantea nicht so verschwenderisch in der 
Blüte wie Grandifiora, dafür stellt diese Sorte auch etwas 
anderes vor. Den höchsten Wert besitzt die Grandifiora 
als Schnittblume, weil sie eine Unmenge von Blumen 
hervorbringt, und so berechtigt auch diese Stammform, 
in ihren verbesserten Durchzüchtungen in größten Massen 

herangezogen zu 
werden. 

Was die bekannte 
„Giftigkeit“ der Pri¬ 
mula obconica be¬ 
trifft, die an den 
Händen der damit 
arbeitenden Perso¬ 
nen Entzündungen 
der Haut hervorruft, 
so ist diese Erschei¬ 
nung nur in geringem 
Maße bedenklich. 
So viel Geschrei, wie 
darüber gemacht 
wird, ist wirklich die 
ganze Sache nicht 
wert. Im allgemeinen 
verspürt man ein ei¬ 
gentümliches Jucken, 
welches durch Wa¬ 
schen mit Seife und 
Soda zu vertreiben 
ist Ich habe ja selbst 
damit zu tun und 
sicher gefunden, daß 
die Pflanzen einem 
hauptsächlich nur 
dann zuselzen, wenn 
sie trocken sind. 
Trockene Primula 
obconica fasse ich 
auf keinen Fall an. 
Übrigens ist es Tat¬ 
sache, daß nur höch¬ 
stens zwei Prozent 
der mii Primula ob¬ 
conica Arbeitenden 
Entzündungen da¬ 
vontragen. In den 
langen Jahren, seit 
ich diese Pflanze 
kultiviere, ist mir nur 
ein einziger Fall 
ernstlicher Erkran¬ 
kung vorgekommen. 
Es mögen wohl an 
siebzehn Jahre her 
sein, daß ich einen Gehilfen hatte, der, mit dem Einpflanzen 
von Primula obconica beschäftigt, beulendicke Ausschläge 
an Händen, im Gesicht, an Augen und Backen erhielt 
Dieser Gehilfe war eben sehr empfänglich für das Gift der 
Primel, hatte sich mit den Händen ins Gesicht gewischt und 
so auch dorthin den Reizstoff verpflanzt. Dieses sind aber 
so seltne Ausnahmefälle, daß die Kultur dieser Prachtpflanze 
dessenungeachtet stets empfohlen zu werden verdient. 

Adam Heydt, 

Obergärtner auf Schloß Mallinkrodt bei Wetter (Ruhr). 


Pinus Cembra coluinnaris Beissner* (Text Seite 35.) 

In den Baumschulen von H. Hellemannj, Moorende bei Bremen, für Möllers Deutsche 

Gärtner-Zeitung photographisch aiifgenonimen. 


„Die Praxis der Schnittblumengärtnerei“. 

Mit der Besprechung neuer Fachwerke sind wir durch 
die Kriegsverhältnisse in Verzug geraten. Es hat sich 
ein ganzer Stoß von unbesprochenen Büchern und Schrif¬ 
ten angesammelt. Von einem neuerschienenen Schnitt¬ 
blumen-Werk: „Die Praxis der Schnittblumengärtnerei“ 
geben wir nachstehend einige Proben. Der Verfasser, 
Herr Kurt Reiter, den Lesern dieser Zeitschrift als 
Mitarbeiter bekannt, nennt es „Ein Lehr- und Handbuch 
für den neuzeitlichen Gärtnereibetrieb“. Als Lehr- und 
Handbuch auf dem einschlägigen Gebiet wird es dem An¬ 
fänger oder Uneingeweihten gute Dienste leisten. Von 
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einem andern Praktiker, dem Erwerbs-Schnittblumenzuchter 
Otto Schnurbusch, gibt es bekanntlich ein schon seit 
Jahren bewährtes Schnittblunien-Werk mit dem sehr ähn¬ 
lich klingenden Titel „Der praktische Sclinittblumen- 
züchter der Neuzeit“. Mit dem „Schnurbusch“ verglichen, 
wird der selbständige Schnittblumenzüchter in der Reiter- 
schen Neuerscheinung so kaufmännische Grundlagen, 
wie sie Schnurbiisch in seinen Reingewinn-Berech¬ 
nungen bietet, immerhin vermissen. Solche Berechnungen 
mögen zwar manchmal auch unsicherer Boden sein, geben 
dem Geschäftsmann zuweilen aber doch recht schätzbare 
Anhaltspunkte. 

Der Inhalt ist in die vier Teile Kultureinrichtungen, 
Kulturregeln, Gewächshauskulturen, Freilandkulturen ge¬ 
gliedert. Im ersten Teil finden wir Anweisungen über üe- 
wächshausbau, Heizeinrichtungen, Kulturkästen, Bewässe¬ 
rung, Anlage einer großem und einer mittleren SchnittblumenT 
iärtnerei. Der zweite Teil behandelt Bodenkultur und 
üngung, Frostgefahr, Ausnutzung der Gewächshäuser, 
Maßregeln, um die Haltbarkeit der Schnittblumen zu för¬ 
dern, Pflanzenschädlinge und -Nützlinge, Pflanzenkrank¬ 
heiten. Aus dem dritten Teil, der die beiden Abteilungen 
Blumentreiberei und Die wichtigsten Warm- und Kalthaus¬ 
pflanzen und ihre Kultur enthält, geben wir nachstehend 
als Proben Auszüge aus den Abschnitten „Allgemeines 
über Treiberei“ und „Rosen“ wieder. Der letzte Teil be¬ 
faßt sich mit Staudengewächsen, Zwiebel- und Knollen¬ 
gewächsen, Sommerblumen und Gehölzen; den Schluß 
bildet ein Anhang, enthaltend Zusammenstellungen über 
Blütengewächse, die zum Topfverkauf, sowie solche, die 
sich zum Blumenschnitt eignen, ferner Monatskalender 
für die Blütezeit von Topfpflanzen und 
gewachsen, endlich kurze Angaben über 
von Schnittblumen. 

Über die Absichten des Verfassers möge zunächst 
ein Auszug aus dem Vorwort Aufschluß geben. 

Das Werk ist 65-5 Seiten stark, mit 310 Textabbildungen 
versehen. Preis gebunden 18 Mark.*) 


Schnittblumen- 
das Verpacken 


* 


* 


Aus dem Vorwort. 

Schwer lastete bisher auf dem deutschen Gartenbau, 
besonders auf der Schnittblumengärtnerei, die Massen¬ 
einführung südfranzösischer und italienischer Schnittblumen 
zur blumenarmen Jahreszeit, die unsre Blumentreiberei in 
gewisse Grenzen zwang. Der Ausbruch des Weltkrieges 
unterband die französische Einfuhr, und als dann Italien 
sich treulos auf die Seite unsrer Gegner schlug, war auch 
der italienischen Blumeneinfuhr, die bis dahin am schwer¬ 
sten unsre heimische Schnittblumenzucht beeinträchtigte, 
ein Ende bereitet. Es ist nun Sache des deutschen Garten¬ 
baues, alles aufzubieten, die heimische Schnittblumenkuitur 
und Treiberei derart zu fördern und auf die Höhe zu 
bringen, daß die Einfuhr französischer und italienischer 
Blumen auch über die gegenwärtige Kriegszeit hinaus ein 
für alleraal abgetan ist, daß die Millionen, die dafür all¬ 
jährlich in fremde Länder gingen, dem deutschen Garten¬ 
bau und somit unserin Vaterland dauernd erhalten bleiben. 

Zur Förderung der Erreichung dieses Zieles ist das 
Lehr- und Handbuch geschrieben, welches alle Fragen 
erschöpfend beantwortet, die der neuzeitliche Gärtnerei¬ 
betrieb mit sich bringt. Und dieser Fragen gibt es gar 
viele! Wohl kaum ein andrer Zv^^eig des deutschen Garten¬ 
baues hat in den letzten Jahrzehnten eine derartige Aus¬ 
dehnung gewonnen, wie die Schnittblumengärtnerei, ln 
den Kulturen werden Erfolge erzielt, die vor 20 Jahren 
noch niemand für möglich gehalten hat. Die alte Blumeri- 
treiberei mit ihren zweifelhaften Ergebnissen hat sich über¬ 
lebt. Neue Verfahren erwiesen sich höchst wertvoll für 
die Praxis. Ein neuer Geist zieht durch die heutige 
Gärtnerei. Wissenschaft und Praxis reichen sich die 
Hände zu immer neuen Kulturerfolgen. 

Es ist mein Bestreben gewesen, das Werk möglichst 
reichhaltig auszugestalten. Aber nichts auf der Welt ist 
vollkommen! Es wird vielleicht mancher eine Pflanze 
vergeblich darin suchen, die ihm im Laufe der Zeit lieb 

*J Zu beziehen von Ludwig jMöIler, Buchlinndliitig für Gartenbau und 
Botanik in Erfurt, 


und wert geworden ist. Oft wird aber der Handels- und 
Schnittwert einer Pflanze zu hoch eingeschätzt. Auch 
dürfen wir nicht vergessen, daß dieses Werk kein bota¬ 
nisches Nachschlagebuch ist, sondern ein Führer in der 
Behandlung unsrer bekanntesten Schnittbhimengewächse, 
Ich bin aber für entsprechende Hinweise aus unsern Fach¬ 
kreisen stets dankbar, auch für abweichende Kulturver- 
fafiren, mit denen Erfolge erzielt sind. Alles soll sorg¬ 
fältig geprüft und bei einer spätem Bearbeitung, die der 
Zukunft Vorbehalten bleibt, berücksichtigt werden, um das 
Werk immer volikornmener auszubaueni 

Die deutschen Gärtner haben bereits bewiesen, daß 
sie bei unterbundener Einfuhr aus dem Auslande gesamte 
Deutschlands Bevölkerung reich und gut mit Obst und 
Gemüse versorgen können. Jetzt gilt es zu zeigen, daß 
sie auch der Aufgabe gewachsen sind, dem heimischen 
Markte Schnittblumen und Schnittgrün von bester Be¬ 
schaffenheit und in ausreichenden Mengen dauernd zu 
liefern, Deutschland auch auf diesem Gebiete vom Aus¬ 
lande frei zu machen. 








Allgeitieines über Treiberei. 

Wenn man heute die Ergebnisse betrachtet, die in 
der Treiberei erzielt werden, so muß man zu der Über¬ 
zeugung kommen, daß in den letzten Jahrzehnten gewal¬ 
tige Fortschritte in diesem Zweige der Gärtnerei zu ver¬ 
zeichnen sind, Fortschritte, die vor zwanzig Jahren noch 
niemand für möglich gehalten hätte. 

Doch die Zeiten ändern sich! Heute denkt man nur 
mit mitleidigem Lächeln an jene Zeiten zurück, die eigent¬ 
lich so nah und doch so fern sind. Auch der Geschmack 
des Publikums hat sich seither verfeinert, die Ansprüche 
sind bedeutend größer geworden und wachsen noch von 
Tag zu Tag. Die italienischen Blumen, die in viel 
schlechterer Qualität — damals so hoch geschätzt waren, 
werden von dem besseren Publikum nur noch in wenigen 
Fällen gekauft. Deutsche Blumen, deutsche Erzeugnisse 
mit ihrem köstlichen Duft verarbeitet man heute in zwang¬ 
loser, natürlicher Weise, ohne Anwendung von Draht, zu 
herrlichen Blumengebilden. Die deutsche Gärtnerei ist, 
Gott sei Dank, in der Lage, den gesteigerten Ansprüchen 
zu genügen. Was vor fünfundzwanzig Jahren noch nie¬ 
mand für möglich hielt, heute ist es erreicht. Praxis und 
Wissenschaft haben weder geruht, noch gerastet. Durch 
sorgfältiges Studium der Lebens- und Entwicklungstätig- 
keit der Pflanzen, durch Probieren und Studieren ist es 
möglich geworden, die Treibgärtnerei auf die jetzige Höhe 
zu bringen. Die deutsche Gärtnerei ist heute imstande, 
unsre beliebtesten Blumen zu jeder Jahreszeit heranzu¬ 
ziehen, zum Beispiel Flieder, Maiblumen, Veilchen, Nelken, 
Lilien und anderes mehr. Deutsche Rosen vermögen wir 
schon von Ende Januar zu lieferen, und die Zeit ist wohl 
nicht mehr fern, wo der Blumen Königin den ganzen 
Winter bei uns blüht. Was in Amerika möglich ist, sollten 
wir wohl auch fertig bringen. In den Sorten Liberty und 
Richmond haben wir bereits zwei, die auch im Winter 
gut remontieren. Es ist zu hoffen, daß wir von den 
Züchtern bald Sorten erhalten, welche diese Eigenschaft 
in noch höherem Maße besitzen. 






Rosen. 

Man kann nicht sagen, daß auf dem Gebiete der 
Rosentreiberei große Neuerungen in den Treibmethodeii 
zu verzeichnen sind. Wiederum sind wir aber doch so 
weit vorgeschritten, daß es uns möglich ist, bereits von 
Ende Januar ab deutsche Rosen auf den Markt zu brin¬ 
gen und bis Anfang Dezember darin lieferungsfähig zu 
bleiben. Auf Eis künstlich zurückgehaltene Treibrosen 
findet man schon vom November ab auf dem Markt. 

Will man gute Erfolge bei der Frühtreiberei der Rosen 
erzielen, so ist neben einer sorgfältigen Auswahl der Sor¬ 
ten eine geeignete Vorkultur unumgänglich notwendig. 
Nur durch die Vorkultur ist es uns möglich, durch ent¬ 
sprechende Behandlung und durch allmähliche Entziehung 
des Wassers, das Holz der Rose in dem Grade künstlich 
reifen zu lassen, daß trotz der kurzen Ruhezeit eine zu- 
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friedenstellende Blüte zu erwarten ist. (Es folgt hier eine 
ausführliche Besprechung der bekannten Behandlung der 
To nftreib rosen vom Ein topfen bis zur Blüte.) 

Die Treiberei der Rosen in kalten Kästen ist ähnhcii 
zu handhaben. Es fällt hier aber die Vorkultur und deni“ 
gemäß auch die ganz frülie Treiberei fort. Während man 
7 uin Beispiel gut vorbereitete Frau Kcivl Druschki schon 
von Ende November oder Anfang Dezember ab treiben 
kann wird man bei ausgepflanzten Exemplaren damit 
kau in mit Erfolg vor Mitte Januar beginnen können. 

Bn sroßer Teil des Effolges liegt an der richtigen 
Auswahl'der Sorten. Die besten Sorten zum Auspflanzen 
für Rosentreibkästen sind entschieden Fniii Karl Dnischki, 
reinweiß, und Ulrich Brunner fils, kirschrot. Diese beiden 
geben mit der rosa Mrs. John Laing wohl die höchsten 
Erträge bei der Treiberei. Es ist wohl auch nicht daran 
zu zweifeln, daß die neuesten Abkömmlinge der Frau 
Karl Dnischki sich ebensogut als die Muttersorte treiben 
lassen, wenn darüber auch noch wenig Erfahrungen vor¬ 
liegen.’ Dem ganzen Wuchs und den ganzen Eigenschaften 
nach kann nmn aber darauf schließen. Sie sind eine will¬ 
kommene Bereicherung unserer Treibrosen, weil farbige 
Rosen im Winter immer begehrt werden. Ich nenne von 
solchen besonders die drei sogenannten „rosafarbenen 
Dnischki“. Die zartlachsfarbene SachsengruJ^ (Neubert 12), 
die reinrosa Heinrich Münch (Hinncr 11) und die um¬ 
strittene Georg Arends. Welcher von diesen drei die 
Siegespalme zuzuerkennen ist, steht noch nicht fest. Für 
Treibzwecke würde ich Sachsengruß vorziehen, weil an¬ 
zunehmen ist, daß sich die sehr stark gefüllten Blumen 
der Heinrich Miinch langsamer entwickeln. 

Es folgen als Treibsorten Mme. Caroline Testout, rosa, 
und der dunklere Sämling von ihr, Bürgermeister Christen. 
An Stelle der Kaiserin Äagiiste Viktoria, die für Kasten¬ 
treiberei bisher sehr beliebt war, aber ziemlich eng zu- 
sammengepflanzt werden mußte, um einen vollen Ertrag 
erzielen zu können, haben wir jetzt drei andre Neuheiten 
in nahezu der gleichen Farbe. Es sind dieses Mrs. David 
Mac Kee, ralimfarben, Blume groß und fest, von herrlicher 
Form. Wuchs kräftig und gesund. Die einzelnen, an langen 
Stielen sitzenden Blumen liefern ein vorzügliches Schnitt¬ 
material in der Art der Kaiserin und sind entschieden als 
Verbesserung dieser Sorte aufzufassen. Alinlich ist die 
hellschwefelgelbe Stadtrai Glaser. Die oft zartrötlich be- 
randeten Blumen sind im zeitigen Frühjahr, im Herbst 
oder bei regnerischer Witterung tadellos. Heiße Sommer¬ 
tage verträgt sie aber nicht, schon der etwas schwachen 
Füllung we'gen. Als dritte im Bunde nenne ich Natalie 
Bötiner, die'„gelbe Kaiserin“, deren kräftiger Wuchs sie für 
die Kultur in Rosentreibkästen besonders geeignet macht. 

Von roten Sorten schätze ich Rkhmond, General Mac 
Arthur und die alte Louis van Houite. Ulrich Brunner fils 
und Fisher cb Hohnes habe ich bereits erwähnt. Auch 
Docteiir Andrv und Mme. Victor Verdier erfreuen sich noch 
immer recht'großer Beliebtheit, desgleichen die dunkel¬ 
scharlachkarminfarbene LaurentCarle, die geradezu pracht¬ 
volle Blumen hervorbringt. Neuerdings macht die granat- 
rote Lieutnaiit Chaure viel von sich reden; man nennt sie 
die beste rote Treibrose der Zukunft. Als Kreuzungs¬ 
objekt zwischen Liberty X Etoile de France vereinigt sie 
eigentlich die Vorzüge beider in sich, Der Wuchs ist 
kräftig und aufrecht, die Belaubung dunkel und gesund. 
Die spitze Form der Knospe und der Bau der Blume 
lassen nichts zu wünschen übrig. Eine prächtige Schnitt¬ 
sorte ist auch die neue Generalsuperior A. Jonson, die 
in ihrer leuchtend hellroten Farbe den Übergang der rosa¬ 
farbenen zu den roten Sorten darstellt. Schön ist die 
neuere Lady Ashtown in der Farbe der Tesioiit, aber mit 
geradezu idealer Blumenform. Copitain Clmsty kann ich 
nur für leichten Boden empfehlen; ich habe oft die Er¬ 
fahrung gemacht, daß sie in schwerem Boden enttäuscht. 

Prince de Biilgarie bringt sehr schöne Blumen von 
prächtig lachsgelber Farbe; die lachsfarbene schöne Abei 
Chaienav ist dagegen eher unter die rosafarbenen Rosen 
einzureihen, zu welchen auch die prächtige Dean Hole 
gehört. 

Pharisäer, rosalachsfarben, ist eine unsrer vorzüg¬ 
lichsten Schnittrosen. Das dunkelbraune Laub ist un¬ 


empfindlich gegen Krankheiten; es wirkt in der Verbin¬ 
dung mit der zarten Lachsfarbe der Blume sehr vornehm. 
Der" Hauptvorzug dieser Sorte ist neben dem kräftigen 
Wuchs die große Fähigkeit zum Remontieren. Unaus¬ 
gesetzt treibt sie Blumen nach, wie kaum eine andre Sorte. 

Ausgepflanzte Rosen wachsen üppig und bringen 
recht lange Triebe, sind daher für langstieligen Schnitt 
unvergleichlich wertvoll. Es muß jedoch auf den Übel¬ 
stand hingewiesen werden, daß diese Rosen im nassen 
Sommer schwer ausreifen, während man Topfrosen durch 
Umlegen zu schnellerer Reife bringen kann. 

Es empfiehlt sich überhaupt, die ausgepflanzten Rosen, 
das heißt die starkwachsenden Sorten, alle recht lang zu 
schneiden und niederzubiegen; infolge der dadurch her- 
vorgerufenen Saftstockiing bringen dieselben eine größere 
Anzahl von Blumen, allerdings nicht so langstielig wie 
die kurzgehaitenen, aber doch von tadelloser Beschaffen¬ 
heit. Bei Fisher cE Holmes gehen die Triebe gern durch, 
wenn diese Sorte zu kurz geschnitten wird, darum ist bei 
ihr das starke Holz ebenfalls recht lang zu schneiden. 

s|: sf: 

Mit diesen Proben als Hinweis auf die Neuerschei¬ 
nung möge es einstweilen sein Bewenden haben. Einem 
andern Zeitpunkt bleibe Vorbehalten, noch einmal auf das 
Werk zurückzukommen. 

Anregung zur vermehrten Kultur der Treibgurken 

im Jahre 1917. 

Von Karl Topf, Erfurt. 

Zu den am meisten begehrten Früchten der Gemüse¬ 
treiberei gehört die Gurke, obwohl in den meisten Fällen 
überaus große Mühe und Unkosten diese Kultur begleiten. 

Wenn man behaupten wollte, die ersten Schritte zur 
Anzucht der Pflanzen seien überall gleich, so irren wir in¬ 
sofern ganz gewaltig, als nicht nur Fleiß und Geschick, 
sondern auch Anlage der Kästen und Ziel der Ernte mit¬ 
sprechen. Der mit einem Treibhaus versehene Erzeuger 
ist in Bezug auf das Wetter unabhängiger als diejenigen, 
die nur Mistbeetkästen besitzen. Ersterer kann seine 
Aussaat in diesem Hause machen, dasselbe auch mit 
Gurken bepflanzen, letztere müssen künstliche und Sonnen- 
wärnie vereinen, um Erfolge zu erlangen. Es wird mit 
diesen Zeilen nur beabsichtigt, festzulegen, wie die Mehr¬ 
zahl der Gärtner unserer Erfurter Gegend die Kultur hand; 
habt, wenn damit der allgemeine Anbau gefördert würde, 
so wäre das mit Freuden zu begrüßen. 

Die Anzucht geschieht hier in einem besonders dazu 
gebauten kurzen, drei bis fünf Fenster großen Kasten, 
der in Anbetracht der Tatsache, daß er mehrere Aus¬ 
saaten lierauszubringcn hat, recht erheblich tiefer als 
andere Kästen sein ‘muß, damit er die durch Pferdemist 
erzeugte Wärme recht lange hält. In diesen Kasten stellt 
man, je nach Anzahl der zur ersten Treiberei nötigen 
Fenster, soviele kleine Gurkentöpfe (Primeltöpfe), als man 
zur ersten Pflanzung doppelt gebraucht, ln jeden dieser 
Töpfe legt man zwei Gurkenkerne, drückt diese so tief 
in die Erde, daß sie doppelt so hoch als sie selbst sind 
mit Erde bedeckt werden, und gießt dann mit angewärmtem 
Wasser tüchtig an. (Dem Eingeweihten wird ein vor¬ 
heriges Einquellen der Samenkerne Vorteile verschaffen.) 
Der*’ Kasten muß bei dieser Anfangsarbeit warm sein, 
ebenso die Erde. Nach einigen Tagen gehen die Gurken¬ 
kerne auf, und zwar bei der meistens sehr guten eigenen 
Aussaat alle beide. 

ln der Voraussetzung, daß diese Aussaat im Februar 
erfolgt ist, benutze ich einen schönen hellen Mittag und 
nehme die zweite Pflanze aus jedem Topfe heraus, was 
bei der guten, lockeren Erde mit zwei Fingern ohne 
Störung der anderen Pflanze geschehen kann. Hat mich 
kein Wetter und keine andere Ursache in der Aussaat 
der zweiten Satzfolge gestört, so werfe ich diese Pflanzen 
weg, ist aber eine Störung eingetreten oder hat mein 
Fenstervorrat zugenommen oder eine andere Kultur hat 
versagt, so stopfe ich diese Pflanzen in die leergebliebenen 
Töpfe, die ja doppelt angefüllt neben der ersten Aussaat 
stehen und wann und feucht sind. Je größer die Anzahl 
der G urken kästen ist, desto mehr Aussaaten müssen in 
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den Anzuchtkästen gemacht werden. Die peinliche Ge¬ 
nauigkeit der doppelten Töpfeanzahl wird manchem nicht 
einleuchten, ich gebe aber zu bedenken, daß eine über¬ 
ständige langgewordene Gurkenpflanze an sich schon 
eine kleine Mißernte bedeutet. Junge Pflanzen mit einem 
großen Blatt und schneeweißen Wurzeln können, ohne 
auch nur im geringsten zu leiden, auch bei weniger gutem 
Wetter gepflanzt werden, ebenso kann kein Mensch 
wissen, ob er seine Folgesaaten so machen kann, wie er 
will, denn im Frühjahr gibt es manchen Tag, wo man 
seine Gurkenaussaaten nicht aufdecken, vielweniger lüften 
und aussäen kann. Die Mehrzahl unserer Fachgenossen 
leidet vielzuvicl an Pflanzenmangel, bei dem angedeuteten 
Verfahren wird ein solcher kaum einireten. 

Die Pflanzen werden nach erreichter Ausbildung des 
ersten oder zweiten Blattes dem Kasten übergeben, in 
dem sie Früchte tragen sollen. In der Mehrzahl sind 
dieses abgetriebene Treibscilatkästen mit mehr oder 
weniger nocii vorhandenem Bestand; oder aber man 
packt ganz frische, und setzt die Gurken nach erfolgter 
Erwärmung. Dieses Verfahren wird nicht so oft gehand- 
habt, auf alle Fälle muß man sich überzeugt haben, daß 
alle Vorkultur gewisse Nachteile zeitigt, aber eine Ernte 
voraus hat, während die Kästen ohne diese überaus 
raschwüchsige, gesunde reichtragendc Kulturen hervor¬ 
bringt. Man pflanzt gewöhnlich von kiirzrankigen Sorten 
auf den 16-Fenster-Kasten 22 bis 25 Gurken, von den lang- 
rankigen (Roüissons) 12 bis 16, je nach erprobter Kultur. 

Die Pflanzung muß zu allen Zeiten, ob zeitiges Früh¬ 
jahr oder warmer Sommer, mit allen Vorsichtsmaßregeln 
erfolgen. Im Frühjahr müssen die Pflanzlöcher 1—2 Stunden 
vorher gemacht sein, um auch durch die Sonnenwärme 
richtig ausgewärmt zu werden, was bei den ganz warmen 
Kästen weniger wichtig als bei den halbwarmen oder kalt 
gewordenen der Fall ist, dann werden die Pflanzen mit 
dem Topf rasch und ohne Aufenthalt in die Lage gesetzt, 
damit der Wind keine abdreht oder abknickt, und ebenso 
rasch gepflanzt Alle nicht ballenhaltenden Pflanzen werden 
weggeworfen, da diese lange Zeit trauern und ebenso 
lange mit der Ernte hinter den anderen Zurückbleiben. 
Es wird im zeitigen Frühjahr nicht immer möglich sein, 
die gesetzten Gurken auch gleich zu gießen. Hat man 
nach obigem Verfahren gepflanzt, werden in dem natürlich 
feuchten Mtstbeetboden die gesunden ballenhaltenden 
Gurkenpflanzen ein oder zwei Tage auch ohne Wasser 
nicht trauern und leiden, bis wieder Sonnenschein das 
Gießen mit angewärmtem Wasser gestattet 

Es wird manchem zu umständlich erscheinen, was ich 
alles für Vorsichtsmaßregeln verlange; wer aber erst nasse 
kalte Frühjahrszeiten durchgemacht hat und an einem nicht 
einwandfreien Sonnentage die frisch gepflanzten Gurken 
mit Wasser versah, um dann hintereinander mehrere trübe 
kühle Tage zu erleben, wird ein rasches Gurkenumfallen 
nichts neues sein. 

Die gleiche Vorsicht verlangen im Sommer gesetzte 
Gurken in Bezug auf die trockene Mistbeeterde. Man 
denke nicht, mit Wasser von oben die meistens ja durch¬ 
lässige Bodenschicht im Mistbeet durchdringend bewässern 
zu können; ratsam ist auf alle Fälle, das reichlich bemessene 
Pflanzloch halbvoil Wasser zu gießen und erst nach er¬ 
folgter Versickerung und Erwärmung zu pflanzen. 

Alle Treibgurken wollen nach vollendeter Anwachszeit 
Wärme und Feuchtigkeit, niemals Zugluft. Wenn wir bei 
anderen Treibsachen die erprobte Meinung vertreten, daß 
sie meistens dann am schönsten werden, wenn sie eine 
der Außentemperatur am nächsten liegende Lüftung be¬ 
kommen, so ist dieses bei Treibgurken nicht der Fall. Ein 
paarmal verkehrt gelüftet, etwas zu oft gegossen, und der 
Verschlag der Gurken ist da: braune Flecken, verkrümmte 
Spitzen und was da noch alles darauf hinweist, daß unsere 
Mühe für diesesmal umsonst war. Gurken sind empfindlich 
gegen schroffe Temperaturwechsel. Wir decken deshalb 
die Kästen des Abends vor erfolgter Abkühlung und lassen 
dieses Deckmaterial solange am Morgen liegen, bis die 
Sonne wieder auf die Fenster scheint. 

Es wird im Ermessen eines jeden Erzeugers liegen, 
seine Gurkensorte zu schneiden oder nicht Alle kiirz¬ 
rankigen Sorten werden diese Arbeit erübrigen lassen 
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(NoasTreib usw.), alle langrankigen werden vielmals und 
hauptsächlich bei falscher Kultur, mangelhaftem Saatgut 
ein Schneiden verlangen, jedenfalls kann angenommen 
werden, daß Wuchs und Eigenschaft jeder Giirkensorle 
dem Erzeuger bekannt sein müssen, und danach hat sich 
sein persönliches Empfinden zu richten. Die Mehrzahl 
aller neueren Treibgurken sind in dieser Hinsicht hoch¬ 
kultivierte Erzeugnisse und bedürfen des Schneidens nicht, 
hauptsächlich wenn sie in hohen Kästen stehen und ihre 
Wachstumszeit in die heißen Monate des Jahres fällt, 

Wenn wir uns fragen, wie lange eine 'rreibgurke 
braucht, um genußfähige Früchte zu liefern, so ist diese 
Zeit nicht genau festzulegen, eine mir oft wiederkehrende 
Tatsache war der Termin, der am 12.—15. Februar die 
Aussaat, am 14.—16. März die Pflanzung und 25. April bis 
Ende des Monats die ersten Gurken erbrachte (Noas Treib), 
also etwa sechs Wochen von der Pflanzung an gerechnet. 
Es ist leicht möglich, daß andere Sorten eher tragen. 
Meine Ziele bewegten sich aber nicht nur um grüne Früchte, 
ich wollte auch Senfgurken und Samen haben, und dazu 
war mir die Sorte Noas Treib immer die liebste. Die 
Treibgurke liebt einen jungfräulichen Boden von durchaus 
nicht zu leichter Beschaffenheit und durchsetzt mit ver¬ 
rottetem Kuhmist, eine Beigabe von Hornspänen in die 
leeren Kästen leicht untergehackt, sodaß die Seitentriebe 
mit ihren zu erwartenden Wurzeln gut dazu konnten, hatte 
gute Erfolge. Es wird nichts neues, aber immerhin er¬ 
wähnenswert sein, daß alle Gurken ihre ganze Kraft aus 
den Nebentrieben schöpfen, daß die sogenannten Stamm- 
gui'ken ohne Ausnahme abgeschnilten werden müssen. 
Ebenso wie ein Gurkenkasten mit zuviel Ranken, ist ein 
solcher mit zuwenig ein Unding. 

Außer den schon erwähnten Erkältungskrankheiten 
bringen zwei Feinde den Gurkenzüchtcr zur Verzweiflung, 
die Gurken laus und die Gurkenspinne. Ersterc hat 
lange Jahre auch mich in Schrecken gesetzt, nachher 
habe ich ein Unlversalmiüe! gefunden, welches nichts 
weiter verlangte als Sonnenschein! Es wird dieses ver¬ 
wunderlich sein, aber die meisten Läuse gibt es bei dem 
sogenannten Druckswetter, nicht warm, nicht kalt, ohne 
Sonne; wie die Pest legt sich ein Kasten nach dem 
andern die zarten Gäste zu Wie sie nun los werden? 
An dem ersten warmen Tage, der mir verheißt, 4ü ^ C 
im Kasten zu erlangen, gieße ich alle verlausten Lagen 
gut an, streue an alle offenen Steilen, ohne nur allzu 
ängstlich die Blätter zu schonen, Tabakstaiib und decke 
den Kasten nach Erreichung von 40 ^ C Wärme mit 
Stroh- oder andern Decken zu. Der Kasten muß ganz 
sein, sogenannte Liiftballonkästcn kann man zu solchem 
Tun niclit gebrauchen, sollen auch eigentlich in jeder 
ordentlichen Gärtnerei nicht vorhanden sein. Kurz und 
gut, der sich entwickelnde Dunst von Tabak und Wasser, 
sowie die Wärme töten unter Garantie alle Läuse, nachdem 
mindestens zwölf Stunden die Decken aufgelegen haben. 

Und die Spinne? Nach allem, was man hört und 
liest, soll sogar einfaches Spritzen mit Wasser die Spinne 
töten. Müßte sie da nicht auch durch eine solche Schwitz¬ 
kur zugrunde gehen ? Weit gefelill! An diesem Plagegeist 
scheitert alle Kunst, wenn nicht die Sorgsamkeit sein Auf¬ 
treten verhindert. In jedem Gurkenkasten, mag er be¬ 
pflanzt sein mit welcher Sorte er will, wird es Stellen 
geben, wo ein Blatt durch heißen Sonnenbrand und leer 
liegendes Erdreich mehr bestrahlt wird als alle andern, 
diese Blätter sind die Ansiedlungsherde der Spinne. 
Wir haben darauf zu achten, sobald es solclie Blätter 
gibt, die einen helleren Schein annehmen, diese sorgsam 
abzuschneiden und zu verbrennen. 

Wie schon einmal erwähnt, liebt die Gurke schweren 
Boden, bei der reichlichen Bewässerung ist eine Ver¬ 
krustung nicht zu vermeiden, ich habe daher die Giirken- 
pflanzungen im Mistbeet gehackt, nicht nur die in Rein¬ 
kultur befindlichen, sondern gerade diejenigen, die eine 
Vorkultur hatten, haben sich außerordentlich dankbar 
für diese Arbeit gezeigt. — Man glaubt gar nicht, in 
welche Verlegenheiten ein denkender Gurkcnzücliter 
kommen kann: zum Gießen ist es zu kalt, die Sonne 
scheint, da habe ich zur Hacke gegriffen und habe 
gehackt, nicht etwa zu flach, nein auch einige kleine 
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Wurzeln gingen flöten, man sah es aber beinahe den 
Gurken an, wie wohl sie sich fühlten und wie reich sie 
ansetzten nach mehrmaliger Wiederholung. Kann es denn 
auch Wunder nehmen! Durch die Entfernung der kleinen 
Wurzeln wurden die Pflanzen angeregt, neue zu machen, 
und eine Pflanze, die so etwas tut, ist gesund und sieht 
gut aus. Auch der gewissenhafteste Pflanzenpfleger wird 
Jahre haben, wo seine Arbeit nicht belohnt wird, gegen 
Launen der Natur kämpft man vergebens an. Ich muß 
aber zugeben, daß ich mit meiner Gurkenkultur Immer 
zufrieden war. 

Ich habe meistens Gurken grün verkauft von An¬ 
fang Mai bis Mitte September, habe nach und nach an¬ 
gepflanzt, und die Fensterzahl von 300 bis 400 Stück hat 
mir mit mehr oder weniger Ausnahmen gebracht: 3100 
bis 3500 Stück grüne Gurken und 1000 bis 1200 Stück 
Senfgurken im Gewicht von 25 bis 30 Zentnern. Ich habe 
leider die vergangenen Preise der Kriegsjahre nicht er¬ 
halten, erlöste vielmehr für die ersten Gurken die Mandel 
7 cf6, für die letzten 3 Ji, und habe bei solchen Preisen 
meine Kästen gedeckt mit Strohdecken und Läden bis in 
den späten Juni hinein. Heute steht die Gurkenkultur in 
Erfurt unter Null. Kein Mensch deckt mehr groß die 
Gurkenlagen, höchstens mit einer Rohrmatte. Der Grund 
liegt in der holländischen Einfuhr. Gewiß, die Preise 
waren im Frieden ganz schlecht, aber in den letzten 
Kriegsjahren haben die Gurken bis zuletzt das Stück 
35 bis 50 /7 gekostet. Also, deutsche Gärtner, jetzt lohnt 
es wieder! 

Nur widerstrebend entschließe ich mich, denjenigen, 
die ungewohnt in Gurkensorten sind, einige Anhalte¬ 
punkte zu geben. 

Wir haben Treibgurkensorten, die auch im freien 
Lande gut gedeihen, dieses sind; Torpedo, Sensation, 
Fürst Bülow, Berliner Aal, Schwanenhals usw. 

Harte Sorten mit weniger reichen Ranken sind: 
Noas Treib, Würzburger Treib, Aeroplan, Juwel v. Koppitz, 
Königsdörfer usw. 

Langrankende Sorten, meistens zur Hauskultur, sind: 
Weigelts Beste von Allen, Blaus Erfolg, Prescot Wonder, 
Rochfords Improved, Rollissons Telegraph usw. 

Zu diesen Sorten kommen noch solche, welche in 
besondrer Hut ein manchmal beschauliches Veilchen¬ 
dasein führen, ungemein große Erträge bei den Züchter 
haben und nur selten angeboten werden. Alle Sorten 
haben das gemeinsam, in warmen heißen Sommern auf 
ausgeräumte Pflanzenbeete ausgepflanzt und nur mit 
Fenstern gedeckt, abgehärtete Produkte der Treibkultur 
zu werden und doch bei aller einfachen Arbeit manch¬ 
mal viel einzubringen. Eine Gurke wird stets ein Produkt 
des Züchters sein, es kann daher möglich werden, daß 
einer oder der andere Speziaizüchter die angeführten 
Sorten nicht als das ansieht, als was ich sie haben 
möchte und genannt habe, doch wird mein Verbrechen 
dann zu entschuldigen sein, denn für diese Matadore 
sind diese einfach gehaltenen Ausführungen ja nicht 
geschrieben. Sie, die Beck, Berner, Blau, Götze, 
Völkel und wie die Namen noch alle heißen, stehen 
a doch himmelhoch über allem praktischen Aufklärungs- 
<ram. Wir haben aber im Jahre 1916 ein Sündengeld 
nach Holland geschafft, und darum, deutsche Gärtner, 
auf zur Treibgurkenkultur im Jahre 1917! 

Zur Kultur des Rhabarbers. 

Obwohl der Rhabarber ungefähr erst fünfundzwanzig 
Jahre als eßbares Gemüse oder Kompott bekannt ist, nimmt 
er doch im heutigen Gemüsebau durch seine vielseitige 
Verwendung iii der Küche eine hervorragende Stellung 
ein. An eine Überproduktion ist auf lange Zeit nicht zu 
denken, solange nicht gleichwertig billigeres, schnell nach¬ 
wachsendes Massengemüse gefunden wird. 

Zur Kultur des Rhabarbers ist ein kräftiger, feuchter 
Boden mit starkem Düngerzusatz erforderlich, um die 


Pflanzen in äußerst üppigem Wachstum zu halten. Acker¬ 
boden mit anstauender Nässe muß durch Drainage auf 
1 m gesenkt werden. Auch ist vor der Anpflanzung ein 
Rigolen von 50 cm mit einer Stalldunggabe von 300 bis 
350 Zentnern auf 1 Morgen (2500 qm) für den spätem 
Ertrag von großem Nutzen, man sollte mit der Erdarbeit 
möglichst vor Eintritt des Winters beginnen. 

Sobald es im Frühjahr die Witterung erlaubt, wird 
mit der Anpflanzung der Rhabarberteilpflanzcn begonnen. 
Man markiert das Land in Reihen von 1,50 bis 1,75 m 
Breite und pflanzt in 1 m Pflanzenabständen aus. Da 
im ersten Jahre mit einem Ertrag nicht gerechnet werden 
kann, empfiehlt es sich, als Zwischenfrucht vorerst Somraer- 
spinat, später Blumen- oder Rosenkohl zu pflanzen. Auch 
hat die Zwischenfrucht den Vorteil, daß außer der Aus¬ 
nutzung des Landes, das Unkraut sich nicht entwickeln 
kann. An dieser Stelle sei noch bemerkt, daß durch die 
Zwischenfrucht in den für den Gemüsebau günstigen 
Jahren häufig die Gesamtaniagekosten der Rhabarber¬ 
pflanzung herausgewirtschaftet werden kann. Allerdings 
darf dann mit Dünger nicht gespart werden. Besonders 
dankbar ist der Rhabarber im zweiten Jah re für eine 
Düngung mit Kainit und Thomasmehl, je 150 bis 175 kg 
auf 1 Morgen •— 2500 qm, sowie für Jauche im Winter, 
was sich alle Jahre wiederholt. Auch empfiehlt es sich, 
aller zwei Jahre kurz vor Beginn der Vegetation 100 bis 
150 kg Salpeter auf die gleiche Fläche zu streuen, damit 
ein üppiges Wachstum verbunden mit starken Stielen 
erzeugt wird. Aller fünf bis sechs Jahre muß die Anlage 
durch Teilung der alten Pflanzen umgelegt werden, und 
es ist von großem Vorteil, um in späteren Jahren keinen 
Ausfall in der Ernte zu haben, daß man bei Beginn der 
Kultur drei Jahre hintereinander eine Rhabarberpflanzung 
anlegt. Eine in guter Kultur stehende Rhabarberpflanzung 
kann bis 100 Zentner Stiele auf 2500 ^m Fläche im Jahre 
liefern. Man beachte aber dringend, nicht gleich im ersten 
Jahre mit dem Brechen der Stiele zu beginnen. Da die 
Pflanze vollkommen mit der Ausbildung ihrer Bewurzlung 
und Bestockung zu tun hat, wozu die sich bald zeigen¬ 
den kurzen und starken Stiele unbedingt erforderlich sind. 
Deshalb ist ein Abbrechen derselben im ersten Jahre stets 
mit spätem Störungen in der Kultur verbunden. Um den 
Ertrag des Landes bei Beginn der Kultur zu heben, weise 
ich nochmals auf die angegebene Zwischenfrucht hin. 

Erprobte Sorten sind Queen Viktoria, Amerikanischer 
Riesen und Cyklop. Die beiden ersten Sorten sind sehr 
zu empfehlen, obwohl nicht so stark wie die letzt¬ 
genannte, die außer ihrer schönen roten Färbung, be¬ 
deutend zarter und wohlschmeckender sind und vom 
Publikum gern gekauft werden. 

Paul jauer, Obergärtner des städt. Gemüsefeldes, 

Posen Ol, Hinter dem Schilling, 


iliBiii 


PERSONALNACHRICHTEN 


städtischen Fried- 
fUr Heimatverdienst 


Otto Multerer, Garteninspektor der 
höfe Münchens, hat das König-Ludwig-Kreiiz 
während der Kriegszeit erhalten. 

Die Firma N. L. Cli re Stensen, Großgärtnerei in Erfurt, 
begeht in diesem Jahre ihr Goldenes und 

Die Firma Lieb au <5 Ko., Erfurt, ihr Silbernes Geschäfts- 
jubiläuni. Aus diesem Anlaß haben beide Betriebe ihre Haupt¬ 
preisliste 1917 als lubiläumsausgabe erscheinen lassen. 

Die Stadt Wittenberge hat den Gärtnereibesitzer Friedrich 
Pröller, der zwei Jahre lang mit der Vertretung des Stadt¬ 
gärtners betraut war, als Leiter der städtischen Anlagen mit 
dem Titel Stadtgarteninspektor fest angestellt. 

Gestorben sind: Wilhelm Hoyer, Gärtner in Oberneuland 
bei Bremen. Garteninspektor Karl John, Fachlehrer an der 
großherzoglichen Obslbnumschule in Friedberg (Hessen). Hof¬ 
lieferant Caarl Gustaaf Olie, bekannter Baumschulbesitzer 
in Gouda (Holland), nm 5. Januar, Johann Röhl, Obergärtner 
auf Haus Schönsitz-Bonn. 



auch im Auszuge — ohne vorher eingeholte Genehmigung untersagt. 


Verantwortliclie Redaktion i. V. Gustav Müller in Erfurt. — Verlag von Ludwig Möller in Erfurt. — Bei der Post iiacli der Post-Zeitungsliste Nr. 263 zu bestellen. 
Für (len Biichtiandcl zu beziehen durch Hermann Deire* Buchhandlung in Leipzig, Königsstraße 27. — Dnirk von Ifl n a.*» irl Prflirf 


Druck von Frledr. Kirchner in Erfurt. 
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Hydranffca opuloldes var. acuminata f. Bürger!, 
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Hydrangea opuloides K. Koch var. acuminata Dip. 

Eine völlig winterharte Hortensie. 

Von A. Purpus, Inspektor des Botanischen Gartens in Darmstadt 


Qchon in ihrer Heimat, Japan und China, tritt die be- 
kannte Hydrangea opuloides (H. hortensis Sm.) in 
überaus zahlreichen Formen auf, dazu kommen noch un¬ 
zählige Kulturformen, die namentlich neuerdings in her¬ 
vorragender Vollendung und Blütenpracht gezüchtet wer¬ 
den. In Gegenden mit mildem Klima und an geschützten 
Stellen, besonders in Gärten der Städte, findet man sie 
nicht selten angepflanzt, allein strengen Wintern halten 
sie nur bedingungsweise Stand; sie frieren oft bis zum 
Boden zurück oder fallen dem Frost völlig zum Opfer. 

Eine Ausnahme macht Hydrangea opuloides var. 
acuminata. Diese ist auch ungeschützt völlig frosthart 
und trotzt iinsern strengsten Wintern. Sie ist in Japan 


heimisch und auf Hondo, Jesso und Kiiischiu verbreitet. 
Wenn sie sich auch nicht mit den Gartenzüchtungen, was 
Blütenpracht anbelangt, messen kann, so ist sie immerhin 
ein herrlicher Blütenstrauch und ihrer Frostharte wegen 
von hervorragender Bedeutung. 

Der Strauch erreicht etwa Meterhöhe und wächst 
ziemlich in die Breite. Die Belaubung ist zierlicher wie 
bei den andern Hortensienformen, schmaler und viel 
spitzer zulaufend. Im Juli entfaltet sie ihre Blüten, die 
viele Wochen lang den Strauch zieren. Sie stehen in 
flachen Dolden von 10 —15 cm Breite, weiche am Rand 
die unfruchtbaren, großen, weiß mit karminroter Zeich¬ 
nung gefärbten, in der Mitte die kleinen, fruchtbaren. 
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bläulichen oder bläulichroten Blüten tragen. Mit der Zeit 
geht die Farbe der RandbUiten in ein mehr oder weniger 
lebhaftes Karmin über. 

Eine Form, Hydrangea opuloides var. acuminata f. 
Bürgen, unterscheidet sich von der typischen Varietät 
durch gezahnte Blätter der Randblüten; die abgebildete 
Pflanze stellt diese Form dar. Der Strauch gedeiht in 
jedem humosen Boden in jeder nicht zu sonnigen und zu 
trockenen Lage gleich gut und ist als Vorpflanze für Qe- 
hölzgruppen seines niedrigen Wuchses wegen auch für 
Vorgärtchen besonders geeignet. Hauptsache ist viel 
Dung und reichlich Wasser, und das gilt ja bekanntlich 
für alle Hortensien. Durch das bekannte Verfahren läßt 
sich eine Blaufärbung der Blüten hervorrufen. 

Jasminuiti nudiflorum. 

Einen selten schönen winterlichen Blütenschmuck zeigt 
gegenwärtig das der Landschaft angepaßte, heimelige Bahn¬ 
hofsgebäude der Schweiz-Bundesbahn in Tägerwilen. Be¬ 
kleidet mit mehreren in unsrer Gegend leider wenig ver¬ 
breiteten eigenartigen Vertretern der k\i Jasminum nudiflo- 
n/m, gewährt es im Schmucke dieser winterharten, strauch¬ 
artigen Pflanzen in ihrer hochrankenden Form mit ihren 
hübsch ausgebreiteten grünen Ästchen, an denen sich präch¬ 
tige, goldgelben, fast stiellos den Blüteiizweigen anschmie- 
gen, einen geradezu märchenhaften Anblick und fesselt das 
Äuge eines jeden fahrenden Fremden. Jasmimim nudiflorum 
ist überhaupt als Freilandpflanze in der blumenarmen Jah¬ 
reszeit (jaiiiiar—Februar), wo die Natur noch in tiefem 
Winterschlaf liegt, mit ihrem lieblichen Aussehen eine 
Einzigkeit solcher Art. Mit leichter Mühe kann man 
diesen Jasmin in rankender Form als Zierde von Haus¬ 
wänden, Pergolen, Veranden, Gartenhäuschen und der¬ 
gleichen heranziehen. Der sattgrünen Belaubung wegen 
sollte Jasminum nudiflorum auch als passender, gediegener 
Grabschmuck allerorts Verwendung finden. Gut kultiviert 
läßt sich der Jasmin auch zu hübschen Topfpflanzen 
heranziehen, die im Winter zu jeder beliebigen Zeit blühend 
auf den Markt gebracht werden können. Ihrer Eigenart 
wegen dürfte dieser Pflanze in Blumengeschäften ein 
rascher Absatz gesichert sein. Zu diesem Zweck dient 
vorzugsweise die buschige Form, die auf die blumen¬ 
liebende Kundschaft allgemein anziehend wirkt. Die 
Pflanze liebt kräftige sandige Rasenerde mit gebührender 
Nährkraft. 

Diese wertvolle Pflanzenart verdient, ihrer einfachen 
anspruchslosen Pflege wegen hohe Beachtung und Em¬ 
pfehlung. 

Otto Koch, Gartenbaugeschäft in Tägerwilen (Schweiz). 

Mehr Bindeweiden-Zucht! 

Der große Mangel an Bindestoff in gärtnerischen 
Betrieben, der immer noch größer werden wird, erheischt 
Abhilfe. Doch wird es nicht so leicht sein, die gebräuch¬ 
lichen Stoffe durch andre in hinreichender A'fenge zu 
ersetzen, sodaß auf lange Jahre hinaus Knappheit herrschen 
und vieles erschweren wird. Es wird deshalb die Kultur 
der Bindeweiden zu fördern sein. Sie ist berufen für 
viele Zwecke in ausgiebiger Menge 'einzuspringen, voraus¬ 
gesetzt natürlich, daß man alle Vorbedingungen erfüllt 
und nur die erprobten und geeigneten Sorten anpflanzt 
und vermehrt. 

Feuchtes Land an Bächen, Sümpfen usw. ist ihr 
Lebenselement, doch eignet sich auch jedes andre Land 
hierzu, wenn wenigstens dasselbe genügend tief gelockert 
und vorbereitet wird, was möglichst schon im Herbst — 
Winter geschehen soll, damit es der Frost bearbeitet, 
mürbe und fruchtbar macht, was mehr Wert hat als 
Düngung usw. Da Weiden sehr kalibedürftig sind, ist 
die Beimischung von Holz- und Steinkohlenasche in 
reichlichen Mengen höchst wichtig und fördert ihr Wachs¬ 
tum und gedeihen in unglaublicher Weise, worauf es ja 
hauptsächlich ankommt. Eine solche Beigabe erfordert 
nur geringe Kosten. 

Um ältere Weidenanlagen wieder auf die Beine zu 
bringen, wenn ihre Wüclisigkeit nachläßt, genügen einfach 


reichliche Gaben von Asche, die im Herbst uiitergegraben 
wird; sie bewirkt förmliche Wunder der Verjüngung usw. 

Um rasch zum Ziele zu gelangen, ist nun freilich das 
Auspflanzen bewurzelter Stecklinge erforderlich, doch 
nicht gerade Bedingung; es genügen auch unbewurzelte 
Stecklinge. Im allgemeinen pflanzt man viel zu dicht, 
was zur Folge hat, daß w'Cgen Mangel an Licht und Luft 
Krankheiten entstehen und Schaden gestiftet wird. Um dem 
von vornherein vorzubeugen, ist das Auspflanzen der Setz¬ 
linge auf mindestens 2 m gegenseitigen Abstand unerläß- 
licli notwendig. In geschlossenen Pflanzungen sollen die 
einzelnen Reihen auf drei Meter Abstand angelegt wer¬ 
den, damit die Sonne ungehindert eindringen und die 
Füße der Sträiicher erwärmen kann, das Bakterienleben 
im Erdreich anregt und fördert. 

Erprobte und beste Bin de weiden-Sorten sind: Salix 
aciitifolia, S. vitellina, S. alba nova, 5. purpiirea, S. piir- 
piirea uralensis, S. viminalis und 5. regalis. 

Beste Fl echt- und Ko rb weiden-Sorten sind: Salix 
amygdalina fiisca, 5. purpiirea ufilissima, S. viminalis 
und S. viminalis X purpiirea. 

Starkwüchsige Reifenweiden-Sorten sind folgende: 
Salix daphnoides, S. daplinoides porneranica, S. viminalis 
giganfea und S. viminalis superba. 

Die Pflanzungen müssen in den ersten Jahren öfter 
behackt und saubergehalten werden; ist der Boden etwas 
ärmlich, leisten Jauchengüsse treffliche Dienste, sodaß die 
Pflanzen mächtig erstarken. Durch jährliches, ganz 
kurzes Zurückschneiden der Triebe wird das Wurzel¬ 
vermögen gekräftigt und der Austrieb immer stärker an¬ 
geregt. Geschlossene Pflanzungen größern Stils werden 
am einfachsten und besten mit Planetpfäügen gründlich 
bearbeitet, — Alle Nutzweiden müssen stets im Dezember, 
spätestens Januar abgeerntet werden, je eher, je besser, 
damit kein Saft eintritt und die Triebe leichter und 
schneller trocknen. 

Ziergärtner Em. Walter, Au füg im Elbetal. 



Ein Wegweiser 

zur zeitgemäßen gründlichen Bodenbearbeitung. 

,er Mangel an tüchtigen Hilfskräften, der schon lange 
vor Kriegsausbruch dem Gärtner, besonders aber 
dem Gemüsegärtner arg zu schaffen machte, ist infolge 
des Krieges noch drückender geworden und legt uns 
nahe, mehr denn je, auch unsrerseits alle technischen 
Errungenschaften zu Nutze zu machen, die unsern Betrieb 
vereinfachen bezw. mit weniger Kräften auszukommen 
ermöglichen. Dem dauernden Arbeitskräftemangel kann 
am besten begegnet und am ehesten in Deutschland 
gleichzeitig mit Erfolg für die Zukunft ausländisches 
Gemüse verdrängt werden, wenn durch mehr feldmäßigen 
Anbau von Gemüse die Betriebskosten unter Anwendung 
zweckentsprechender Maschinen vermindert werden. Auch 
bei uns in Deutschland kann in besserer und ebenso 
lohnender Weise (Gemüsebau im großen betrieben werden, 
was verschiedene Einzelfälle schlagend beweisen. Wir 
müssen bedenken, daß Zölle allein die Lage des deutschen 
Gartenbaues nicht verbessern. Das sehen wir an Holland. 
Die Holländer zum Beispiel verdanken ihren Vorsprung 
in der (iärtnerei nicht günstiger Zollpolitik, auch nicht, 
in ihrer Gesamtheit betrachtet, besserem Klima oder 
Boden, sondern in erster Linie zielbewußter Arbeit, sowie 
Geschlossenheit der Berufsgenossen. Das beste hollän¬ 
dische Gemüseland ist ganz und gar Mistbeelerde, 
das Geheimnis vom holländischen Gartenbau; 
ein Boden wie er bei uns auch anzutreffen ist, besonders 
da, wo seit Generationen Gartenbau getrieben wird. So 
etwas schafft man nicht in kurzer Zeit, es kostet viele 
Jahre mühselige Arbeit, man erreicht es nur durch beste, 
gründliche Bearbeitung und Düngung, 

Gründliche, zielbewußte Bodenbearbeitung! Hierzu 
sollen meine Zeilen ein Beitrag sein. Eine Änderung unserer 
Betriebsweise ist da in den meisten Fällen notwendig. 
Der alte Zopf muß besserer Erkenntnis weichen, wollen vvir 
mit den Anforderungen unseres Berufes gleichen Schritt 
halten. Der treue (jefährte des Landmannes, der Pflug, 
ist eine der Maschinen, die im neuzeitlichen Gemüsebau- 
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betrieb niclit fehlen darf. Doch auch hier ist ehe Art der 
Verwendung dieses wichtigen Hilfsmittels maßgebend für 
wirklich lohnende Betriebsweise. Für Gärtnereien ist der 
Wendepflug mit Stelzfuß sehr vorteilhaft, da er beim Ein¬ 
wenden wenig Platz bedarf (dadurch auch verwendbar 
im eingefriedeten Betrieb nahe des Zaunes usw.), außer¬ 
dem eine Furche 
auf zweimal ge¬ 
nommen werden 
kann, was die 
Zugkraft mit ei¬ 
nem Pferd we¬ 
sentlich erleich¬ 
tert. (Abbild. 1, 
nebenstehend.) 

Die Boden¬ 
bearbeitung,mag 
sie nun als vor¬ 
bereitende Ar¬ 
beit, oder als 
Arbeit während 
der Kultur an- 
geselien werden, 
erfordert vor 
allen Dingen 
Gründlichkeit 
und Vorsicht; 

Gründlichkeit 
insofern, als der 
Boden — ich 
habe hier in er¬ 
ster Linie das 
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Umpflügen im 
Auge — stets so 
tief wie möglich 
umgearbehet 

werden muß; Vorsicht deswegen, weil die Arbeit selbst 
nur dann vorgenommen werden sollte, wenn es der Feuch¬ 
tigkeitsgrad des Bodens ratsam erscheinen läßt. Tiefe 
Lockerung und gute Mischung des Bodens soll das Ziel 
eder Bodenbearbeitung sein. Daß der vermehrten Boden- 
xrume auch eine vermehrte Düngung zu teil werden 
muß, ergibt sich von selbst. So gegrabener oder gepflüg¬ 
ter Boden ist dauernd locker, gut gemischt, in allen Teilen 
mit der bisherigen Bodenkrume durchsetzt, sofort zur 
Kultur geeignet und wird alle günstigen physikalischen 
Eigenschaften tiefgelockerten Bodens, als bessere Durcli- 
lüftLing, schnellere Erwärmung, größere wasserhaltende 
Kraft, vermehrte Kapillarität usw. zeigen. 

Ein altes Sprichwort sagt; Frost macht die Erde 
fruchtbar. Wenn Qemüseland häufig gefriert, wieder auf¬ 
taut und wieder gefriert, so wird es mürbe, nimmt Teile 
der atmosphärischen Luft in sich auf, zerbröckelt. Sehr 
fetter Boden, der durch starke, frische Düngung reich an 
unzersetzten Nährstoffen ist, wird milde durch den Frost; 
seine nahrhaften Bestandteile lösen, alle scharfen Stoffe 
zersetzen und verwandeln sich in brauchbare Pflanzen¬ 
nahrung. Rohen, aus dem Untergrund hervorgeholten 
Boden schließt der Frost auf, macht ihn kulturfällig. 
Tüchtiges Durchfrierenlassen und gute Durchlüftung des 
Erdreiches ist also ein Hauptmittel, das Gartenland zu 
verbessern. Spät im Herbst soll man deshalb pflügen, 
oder auch im Winter, wenn das Erdreich schon leicht 
gefroren ist, in Schollen muß das Land liegen bleiben, 
so wirken Luft und Frost am besten, zerfallen bis zum 
Frühjahr — und kräftige Vegetation sproßt ans dem 
durchlüfteten, durchfrorenen Kulturland, Man bezweckt 
bei schweren bindigen Böden (Lehm- und Tonboden) 
eine Lockerung der Erdkrume, in leichten Sandböden soll 
die Winterfeuchtigkeit festgehalten werden. 

Da es auch Bodenarten gibt, die durch das späte 
Pflügen im Herbste in der Tiefe schmierig und klosig, 
später hart und fest werden, also nach einem nassen 
Winter oft viel später erst betreten werden können, als 
das nicht bearbeitete Land, das fest und geschlossen 
blieb, so muß eben jeder sich seinen Verhältnissen an¬ 
passen und auf die gemachten Erfahrungen aufbauen. 

Es läßt sich selir darüber streiten, ob die bisherige 


Ein Weg-wclser zur zeitg-emäßen griindlichcn Bodenbearbeitung. 

I. Wendepflug mit Stelzfuß, 24 cm tief ackernd. 

Originalaiifiialitiie für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 


Art der Bodenbearbeitung mit Spaten gegenüber der des 
Pfluges wirtschaftlich und technisch die gleichen Vorteile 
bietet. Die Wasserversorgung des Bodens ist zweifellos 
bei Pflugarbeit besser, da die Haarröhrchenkraft des Bodens 
bei dieser Art der Lockerung minder beeinträchtigt wird, 
was bei gegrabenen Böden nicht so stark der Fall ist. 

Gepflügter Bo¬ 
den ist, weil bes¬ 
ser in Verbin¬ 
dung mit dem 
Grund Wasser, 
regelmäßiger 
und ausgiebiger 
feucht als ge¬ 
grabener. 

Die Frühjahrs- 
bearbeitung ist 
nur so tief zu 
empfehlen, als 
die Krümelung 
des Bodens 
reicht. 

Das zur Aus¬ 
saat hergerich¬ 
tete Land soll 
möglichst am 
gleichen Tage 
bestellt (ange- 
säet usw.) wer¬ 
den, denn ge¬ 
rade die Winter- 
fenchtigkeit des 
Bodens ist für 
die Saat und 
frischgepflanztc 
Setz wäre im 
Zieht sich die 
hat Wind und 









Frühling eine wahre Lebensbedingung. 
Bodenvorbereitung zu lange hinaus, so 
Sonne längst diese verdunstet, oder das Land ist in¬ 
zwischen durch Regen zusammengepatscht, verkrustet. 

Hat man jedoch starke Verunkrautung der Saaten zu 
befürchten, so empfiehlt es sich, frühzeitig das Land her- 
Zürich ten, das Unkraut erst aufgehen zu lassen und erst 
nachdem man dieses vernichtet, zu bebauen. Diese Art geht 
ohne Zweifel am besten mit der Sembdnerschen Säe- und 
Jätemaschine, da man mit deren jätevorrichtung vor der 
Aussaat noch schnell das Unkraut vernichten kann. 

Wo größere Strecken zur Aussaat hergerichtet wer¬ 
den sollen, bedient man sich des Pfluges, wenn möglich 
eines Wendepfluges. A'lan nelmie nur so viel Land in 
Angriff, als man auch möglichst am gleichen Tage an- 
bauen kann. Besonders geeignet sind möglichst lange 
Flächen. Nachdem man die Mitte der Beetseite ab¬ 
geschnitten, pflügt man einige Runden und zwar so viele, 
als man dann bequem mit dem Greil von der Furche aus 
überarbeiten kann; das Pferd sollte nur in der Furche 
gehen, um altes und neues Land zu schonen. Die auf¬ 
geworfenen Schollen werden mittels Egge durchgruppert, 
der Pflügende hat nunmehr die Egge an einer entspre- 
chend langen Leine ruckweise auf sich zuzuziehen; es 
werden durch dieses Durcheinanderreißen die Schollen 
gründlich bearbeitet, sodaß das Greilen viel leichter 
durchführbar und die Arbeit gleichmäßiger verrichtet wird. 
(Abbildung III, Seite 44.) 

Ist die Egge einigemale auf- und abgezogen worden, 
so wird gegreilt (Abbildung IV, Seite 45) und hierauf 
das Land noch möglichst eben gerecht. Die Steine usw. 
werden abgezogen und verschwinden in der offenen 
Furche. Nun wird wieder einige Runden gepflügt, soviel 
als man wieder von der Furche aus bearbeiten kann, 
hierauf geeggt, dann gegreilt und abgerecht bis die ganze 
Fläche sauber hergerichtet ist. 

Diese Art der Bodenvorbereitung hat neben der 
Gründlichkeit und Sauberkeit den großen Vorteil, daß sie 
sehr scimeli vor sich geht. Die Gründlichkeit gibt uns 
im Laufe der Vegetation weitere V'^orteile: Schnelleres und 
sicheres Wachstum und bessere Möglichkeit, das Unkraut 
zu bekämpfen. 
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Ein Wegweiser zur zeitgemäßen gründlichen Bodenbearbeitung. 

II. Naclidem das Mittelstiick bestellfertig abgerecht ist, 

pflügt man einige Runden. 

Ist das Land in dieser Weise bearbeitet, so gilt es 
dann, Beete zu markieren und abzutreten. 

Wie kann ich aber nun bei dieser Art Vorbereitung, 
die wohl jedem Fachmanne als praktisch einleuchtet, ohne 
Nachteile meine Saaten durchführen? Der Erwerbsgärtner 
wird ein Betreten der Beetflächen sowohl bei der Aussaat, 
als auch bei späterer Bearbeitung vermeiden wollen. Aus 
diesem Gedankengang entstand meine Säe- und jäte- 
maschine. Das gut vorbereitete Land (wenn zuvor auch 
noch so steinig oder schollig) ist für Maschinensaat her¬ 
vorragend. Da tritt die Samenersparnis erst recht zu-, 
tage; sichere Erträge werden mit wenig Saatgut und. 
Arbeitskraft erzielt. Johannes Sembdner, München 4ß, 


Das Bepflanzen der Gemüsepläne in Theorie und 
Praxis und die Kohlrübenkultur 1917. 

In einer Nummer eines Fachblattes ist eine Liste ver¬ 
öffentlicht worden, die der Allgemeinheit Ratschläge und 
Aufklärung gibt, um Samenersparnis erreichen zu wollen. 

Sofern diese Listen von ausübenden Gemüse-Fach¬ 
männern herausgegeben werden, wird der aufzuklärende Ge¬ 
müseerzeuger vielen Vorteil haben, falls die Ausarbeitung 
nicht gegen die Regeln der Kultur verstößt. Im Interesse 
der Volksernährung muß jedem Wohlwollenden das Recht 
der Berichtigung zugestanden werden, sofern diese ver¬ 
sucht, dem Anbau im praktischen Sinne näherzukom¬ 
men. Einen solchen Versuch möchte ich 
unternehmen. 

Es bestehen über Anbaumengen in Samen 
und Pflanzen nicht einerlei Meinungen, und 
daher möchte Ich, ganz abgesehen davon, was 
in einer andern Gemüsebaugegend Sitte ist, 
unsre Erfurter Praktiken erwähnen, umsomehr 
als auch der Herausgeber jener Liste als be¬ 
kannter Erfurter Handelsgärtner über nichts 
andres berichten kann. 

Das Landstück, welches mit Gemüse be¬ 
setzt werden soll, wird niemals in einem Zu¬ 
stand sein, der das Ziehen der Pflanzlinien wie 
auf dem Papier gestattet, das heißt die Pflan¬ 
zenreihenzieher sind nie ganz genau, die 
Endreihen können nie an das Ende des Stückes 
geführt werden, jeder Reihenzieher wird nicht 
ganz genau Reihe auf Reihe treffen, sondern 
Zentimeter-Abweichungen werden stattfinden, 
und jeder nennenswerte Gemüseplan wird 
eines Weges oder einer Fahrt bedürfen, wel¬ 
che beide die Anbaufläche schmälern. Diese 
Tatsachen werden beleuchten, was ich in der 
Praxis erfahren habe, daß auf dem Papier 
wohl auf einen Morgen (2500 qm) 10000 Ge¬ 
müsepflanzen gepflanzt werden müßten, und 


zwar 50 : 50 cm weit, daß aber der gewölin- 
liche Durchschnitt nur 135 Schock = 9180 Stück, 
das Scliock zu 08 gerechnet, beträgt. Die we¬ 
niger große Peinlichkeit des Erzeugers vermin¬ 
dert diese Summe noch um etwa 10 Schock. 
Solches ist bei den meisten Gemüseerzeugern 
in mehr oder weniger großen Abweichungen zu 
erfahren, während ein ziemlicher Teil überhaupt 
nicht weiß, wieviel Schocke sein Morgen verträgt. 

Ich glaube, daß es schon viel früher be¬ 
kannt war, daß Pflanzenzüchter, die mit der Zeit 
fortschreiten, ganz bestimmte Samenmengen auf 
das Normalfenster verwenden und diese Samen 
sehr früh besorgen müssen, weil es ihre Pflicht 
ist, eine vorherige Keimprobe vorzunehtnen, zu 
ihrer und ihrer Kulturen Besten. Es ist nach 
allen Erfahrungen kaum anzunehmen, daß es einer 
Samenhandlung möglich ist, dem Gemüseerzeuger 
zu je und allen Zeiten Samen zu liefern, welcher 
die Keimprozente der betreffenden Liste streng 
einhielte, obwohl dieses ein überaus großer 
Fortschritt für den Gemüseanbau bedeutete, haupt¬ 
sächlich aber Träumer und Nachlässige förderte. 
Es ist nicht meine Aufgabe, nachzuweisen, ob 
Kulturen, wie Neuseeländischer Spinat, in Deutsch¬ 
land den Bedarf des Volksnuindes nennenswert beein¬ 
flussen, ich meine aber doch, es kann nichts beleidigen¬ 
des sein, wenn ich vielmehr aus dem in der Liste ange¬ 
führten Material eine andre Gemüseart herausgreife, wel¬ 
che in Anbetracht der geringen Kartoffelernte im Jahre 
19161berufen war, eine große Rolle zu spielen: 

dieKohlrübe. 

Es ist ein bestimmter Gärtner-Aberglaube, der sich 
dahin äußert, alle Kulturen, welche mit einer bestimmten 
Absicht ausgeführt werden und im Voraus schon große 
Einnahmen und Erfolge zeitigen sollen, sehr oft mißraten. 
Ich hoffe nicht, daß dieses im Jahre 1917 wahr wird, 
denn wenn nicht Alles täuscht, so brauchen wir diese 
Frucht sehr notig. Und solche Notlage rechtfertigt, daß 
ich mir etwas zu verbessern erlaube, was die Liste nicht 
richtig angibt. 

ln Friedenszeiten war die Kohlrübe ein Erzeugnis, 
welches der Landmann als Lückenbüßer sehr oft als Ein¬ 
saat und Pflanzung in seine Runkelfelder benutzte, meistens 
selber verzehrte, wenn er es nicht ganz und gar vorzog, 
sein Vieh damit zu füttern. Der hierauf bezügliche Unter¬ 
schied zwischen Landmann und Städter war übrigens auch 
nicht groß, da fast alle Stadtbewohner die Kohlrübe als 
Viehfutter bewerteten. Diese Tatsache hatte ja in Friedens¬ 
zeiten nichts weiter auf sich. Es gab genug feinere Gemüse, 
und wenn diese fehlten, füllte Holland die Lücken aus. 
Die Abneigung hatte afaerlnochieinen andern, tiefem Fehler. 



Ein Wegweiser zur zeitgemäßen gründlichen Bodenbearbeitung* 

lii, Durchreißen der Schollen mittels Egge, 

Die an der langen Schnur befestigte Egge wird ruckweise an sich gezogen. 
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Die meisten Gärtner nahmen an, die Kohlrübe sei ein Stiefkind 
der Natur und deshalb mit allen denjenigen Standorten zu¬ 
frieden, die alle andern Gemüsearten verschmähten. Und 
so wurden meistens in den Gärtnereien, Vorarten, Ränder 
usw. mit diesen Kohlrüben bepflanzt und zwar gewöhnlich 
erst dann, wenn die Natur garnicht mehr mächtig genug war, 
eine fleischige, große Frucht zu erzeugen. Ich will zugeben, 
daß in der Eigenart dieser Kohlrüben insofern ein Unter¬ 
schied zu machen war, als die eigentlichen Riesensorten 
manchmal noch nennenswerte Knollen aufwiesen, viele- 
male aber ohne Unterschied von Weiß oder Gelb ange¬ 
pflanzt waren und dann noch im erstem Falle nicht ein¬ 
mal schmeckten. Es ist wohl eine nicht wegzuleugnende 
Tatsache, daß der menschliche Verzehrer gelbe Kohlrüben 
bevorzugt, dann auch noch solche, die durch Hochzucht 
feineres, würzigeres Fleisch aufweisen, und es nimmt da¬ 
her nicht Wunder, wenn jetzt in den Kriegsjahren Leute 
erstehen,'welche behaupten, die Kohlrübe sei ihnen wohl¬ 
schmeckender als Kohlrabi. 

Dieses haben wir nun hier nicht zu untersuchen. Wir 
müssen aber im Interesse der Volksernährung festzulegen 
versuchen, dem Gemüseerzeuger den Glauben zu nehmen, 
daß all die verspeisten Kohlrübenknoilen minderwertige 
Gemüseerzeugnisse seien und weniger Anspruch auf gutes 
Land und regelrechte Pflan¬ 
zung legten. 

Ich habe heute schon 
eine Erfahrung machen müs¬ 
sen. Zum Beispiel unsre Stadt 
Erfurt trifft Vorkehrungen zum 
Anbau von Gemüsen und 
regt dabei Leute zum Kohl¬ 
rübenbau an, welche meine 
oben angegebenen Regeln in 
Bezug auf hungriges Land be¬ 
weisen, indem sie naiv sagen: 

„Nun, Kohlrüben trägt meine 
Haferstoppel immer noch!“ 

Nun, dieses wäre noch zu 
beweisen. Und auch noch die 
Tatsache, was diese Leute 
für Erzeugnisse herstellen, 
wenn sie solches Land mit 
15 — 20000 Setzlingen be¬ 
pflanzen, wie es jene Liste 
in der betreffenden Fach¬ 
zeitung angibt. Ich stehe mit 
Leuten, die es viel besser 
wissen müssen wie ich auf 
einem Standpunkt, daß die 
Speisekohlrübe einen eben¬ 
so guten Boden haben muß, 

wie jeder Rot-, Weiß- oder Wirsingkopf und daß eine 
engere Pflanzung wie 50:50 cm nur auf Kosten der 
Früchte geschehen kann, die dann kleiner, minderwertiger 
werden und auch das nur dann, wenn der Boden erst¬ 
klassig ist. Niemals kann aber ein Gemüseerzeuger bei 
15000 bis 20000 Kohlrübenpflanzen wirkliche Verkaufs- 
ware erzielen wollen, sofern er diese auf 2500 qm Land 
(1 Morgen) aussetzt. 

Es wird keineswegs von Übel sein, wenn ich behaupte, 
daß von den etwa 25 Kohlrübensorten einige übrig sind. 
Wer Kohlrübe Gelbe Schmalz in guter Qualität kaufen 
kann, wird bei einer Pflanzung, welche den Normaltermin 
(24. Juni) nicht sehr übersteigt, schöne, gleichmäßige, 

2—3 Pfund schwere Knollen ernten und bei einer Pflanz¬ 
zahl von 9180 Stück und dem im Kriegsjahr gezahlten 
Preis immerhin auf seine Kosten kommen. 

Wir leben in einer Zeit der Not, und alle Ratschläge 
gipfeln in der Steuerung derselben. Es ist aber minde¬ 
stens ein Bedenken gestattet, wenn die Sache auch nach 
einer andern Seite beschwerend den Gemüsegärtnerstand 
belasten könnte und daß wir eintreten, wenn Fernstehende 
nachrechnen wollten, was der Morgen Grünkohl und 
Kohlrüben dem Erzeuger einbringen muß, nach Angaben 
der Liste (1) 12 16000 (2) 15—20000). Wir haben beim 

Gemüsemorgen nicht nur mit der weniger großen Pflanzung 
zu rechnen, sondern die Praxis muß alljährlich von den 


gepflanzten Gemüseschocken noch 35 Schock als Verlust 
ab rechnen, sodaß alle Kohlarten mit Ausnahme von Kohl¬ 
rabi eine Pflanzmenge von nur 100 Schock auf den 
preußischen Morgen zur Berechnung von Ein- und Aus¬ 
gabe zuläßt, und dieses wären dann nur 6800 Stück. 

Wir haben ferner zu berücksichtigen, daß die Zukunft 
unsrer Gemüseerzeuger Ware verlangt, die ins Gewicht 
fällt Umsomehr muß dann die manchmal sehr willkür¬ 
liche Feststellung an Pflanzenzahlen aufhören, nicht nur 
aus den angeführten Gründen, sondern weil kein Gemüse¬ 
kopf, mag er heißen wie er will, bei engerer Pflanzung 
als 40—50 cm nennenswerten, lohnenden Umfang er¬ 
reichen kann. Karl Topf, Erfurt. 


Kriegsgemüsebau in rheinischer Privatgärtnerei. 

Als rheinischer Privatgärtner hat mich die in Nr. 3 
dieses Jahrgangs veröffentlichte Frage und Beantwortung 
„Kriegsgemüsebau in Privatgärtnereien“ ganz besonders 
interessiert Da ici; mit den hiesigen Verhältnissen gut 
vertraut bin, gestatte ich mir eine weitere Beantwortung 
unter dem besondern Gesichtspunkt der Gegend unweit 
Köln-Bonn. 

Hier im Rheinland, besonders in der Bonner Gegend 
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IV. Grellen des Bodens, nachdem die Schollen mit der Egge zerrissen 
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und Vorgebirge, wo vorherrschend Gemüse- neben Obst¬ 
bau betrieben wird und wo das „Adventgemüse“ allen 
anderen Gegenden Deutschlands voran ist, kann der 
Fragesteller in der neu angelegten Obstplantage zwischen 
den Reihen noch vorzügliches Kohl-Gemüse sowie Kar¬ 
toffeln ernten. — Der Boden ist, wie ganz richtig gesagt, 
ein tiefgründiger, kräftiger Lehmboden; er muß jetzt, sobald 
es die Witterung erlaubt, mit gutem Düngekalk, der aber 
sofort mit kleinem Wendepflug untergearbeitet wird (nicht 
tagelang liegen lassen) versehen und kann dann sofort mit 
überwinterten Pflanzen bepflanzt werden (Ende Februar, 
Anfang März). Überwinterte Pflanzen sind aber dieses Jahr 
in Anbetracht der sehr starken Nachfrage etwas knapp. 
Pflanzweite für Wirsing und Rotkohl 45 cm, für Weißkraut 
50 cm. Zwischen den Obstreihen können ruhig drei 
Reihen Gemüse gesetzt werden. Kommt nur Sommer- 
gemüse in Betracht, dann wird dies, sobald es die Wit¬ 
terung im März erlaLd>t, ausgesäet, auf gut vorbereitetes 
Land (nicht Frühbeet), wozu sich Sembdner’s Säe¬ 
maschine vorzüglich eignet und großartige Resultate bei 
größter Samen-Ersparnis zeigt. " Wenn das Land mit 
dem Pfluge bearbeitet ist, dann werden mit dem „Expator“, 
flach auf 45—50 cm Welte gestellt, drei Reihen gezogen, da¬ 
rauf wird nun gepflanzt. — Drei bis vier Wochen darauf 
wird an jede Pflanze einige Gramm Ammoniak-Super¬ 
phosphat, noch besser schwefelsaures Ammoniak, getan, 
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acht Tage darauf wird der Boden mit dem Sc huffeleisen 
oder auch Planet junior bearbeitet, was alle drei bis vier 
Wochen wiederholt wird, dann zwei bis dreimal Jauche¬ 
guß, — so in hiesiger Gegend und zwischen Obstreihen 
stehend, bearbeitet, wird' der Erfolg nacli Menge wie 
Güte erstklassig sein. 

Soll aber die Bewirtschaftung einfach und großzügig 
sein, dann müßte Fragesteller schon im Herbst mit dem 
Adventsgemüse anfangen (dessen Samen aber nicht aus 
dem Kohlkopf, sondern aus den Strünken hervorgehen) 
im August ausgesäet, Ende September verstopft, November- 
Dezember ausgepflanzt, Januar JaucheguB, Februar Am¬ 
moniak, dann verschiedenemale geschuffelt, gibt Ende Mai 
die schönsten Krautköpfe und darauf Bohnen. 

In Anbetracht der jetzt sehr wichtigen Frage hielt 
ich es für meine Pflicht, dem Fragesteller diese ergänzende 
Aufklärung zu geben. 

Karl Dienel, Obergärtiier der GartenverwaHung „Hohen Eich“ 

Bonn-Endenich. 


Einiges über Busch-Melonen (Melone ohne Ranken). 

Im Sommer vorigen Jahres steckte ich Busch-A'\eIoncn- 
kerne auf ein Beet in meinem Gemüsegarten und hatte 
gute Erfolge. Die Busch-Melonen bilden keine Ranken 
und das lästige Schneiden fällt weg. Die zehn Früchte, 
die ich erntete, hatlen ein Gewicht von je 10—15 Pfund. 
Die Busch-Melone wird berufen sein, den Melonenanbau 
bedeutend zu vermehren. Scheiterten doch die meisten 
Versuche, diese herrliche Frucht anzubauen, an dem Be¬ 
schneiden der Ranken. Diese mühsame Arbeit fällt beim 
Anbau der Buschmelone ganz weg, denn die Pflanzen 
bilden, wie gesagt, gar keine Ranken, sondern einen voll¬ 
ständig gedrungen wachsenden Busch von etwa 40—50 cm 
Durchmesser. " Der Fruchtansatz ist ohne jedes Zutun 
sehr reichlich. 

Um eine gute Ausbildung der Früchte zu erreichen, 
tut man gut, diese, wenn sie ungefähr die Größe einer 
Walnuß haben, bis auf vier oder fünf Stück abzuschneiden. 
Die Früchte erreichen dann ein Durchschnittsgewicht von 
je 10 Pfund, teils mehr, teils weniger, je nach den Kultur¬ 
verhältnissen, die man den Pflanzen bieten kann. Sie 
sind von runder oder flaschrunder Form, flaschrippig, von 
dunkelgrüner Farbe und ziemlich stark genetzt. Das sehr 
dicke Fleisch ist von hellgrüner Farbe, nach der Mitte in 
Lachsfarben übergehend,'sehr süß, schmelzend und von 
ausgezeichnetem Aroma. Besonders verdient die frühe 
Reife dieser Melone hervorgehoben zu werden, sodaß sie 
sowohl in Mistbeete wie auch an geschützten Stellen im 
freien Lande angebaut werden kann. Belm Anbau im 
Mistbeete können, da die Pflanzen doch gar keine Ranken 
bilden, mehrere unter ein Fenster gepflanzt werden. Ich 
bin überzeugt, daß diese Sorte günstig aufgenommen und 
jedermann bei leichtester Kultur und wenig Arbeit vollste 
Befriedigung geben wird. 

Die Buschmelonen eignen sich vorzüglich zur Bereitung 
von Gemüsen und A4armeladen. 

Karl Georg Canton, Kunstgärttier in Gonsenheim 

bei Alainz. 

Es wird gesorgt — für die Kriegsgefangenen. 

Das Ergebnis meiner Berliner Bohnen-Reise, 

Bei meiner Rückkehr von der persönlichen Besprechung 
im Kricgsmiiiisterium, Kriegsgefangenen - Uiiterkunftsab- 
teilung zu Berlin, fand ich die in Nummer 3 dieses Jahr¬ 
gangs veröffentlichte Äußerung des Herrn Topf an das 
Kriegsministerium zu Hause vor. 

Da mir zunächst die dortigen Verhältnisse nicht be¬ 
kannt waren und mir vorher keine näheren Angabe n ge¬ 
macht wurden, nahm ich an, daß man mittelbar vom 
Kriegsamt selbst Erkundung einzuziehen wünschte. Zu 
dieser Erwartung berechtigte mich der Umstand, daß die 
Anregung zu dieser Besprechung vom Chef des Kriegs¬ 
amtes Exzellenz von Gröner persönlich ausging. — Bei 
der Besprechung handelte es sich aber lediglich um die 
Einholung von Vorschlägen zum vermehrten Anbau von 
Hüisenfrüchten in den Gefangenenlagern durch die Ge¬ 
fangenen für deren eigenen Bedarf. Nach den aus¬ 


gezeichneten Vorschlägen des Herrn Topf blieben nur 
noch einige unwesentliche Punkte auf diesem Gebiete 
zu erörtern. 

Ich trat die Heimreise mit den wehmütigen Gedanken 
an: wenn unsre Behörden den Nahrungsmittelanbau auch 
nur zum kleinen Teil so organisierten und förderten, wie 
dies in vorbildlicher, geradezu väterlicher Weise seitens 
der Kriegsunterkunftsabteilung für die gefangenen Feinde 
geschieht, so stünden wir heute in Bezug auf die Volks¬ 


ernährung glänzend da. Ja, wenn, 


Edgar Rasch. 


Baut auch mehr Kartoffeln — aber nicht in unsern 

gärtnerischen Grünanlagen! 

Mehr als man allgemein glaubt, ist die irrige Ansicht 
verbreitet, daß die Rasenflächen unsrer öffentlichen An¬ 
lagen und Hausgärten zum Gemüse- und Kartoffelanbau 
wahrend des Krieges verwendet werden könnten. Das 
mag daher kommen, daß zn Beginn des Krieges vielfach 
von Nichtfachleuten empfehlen wurde, auf Rasenplätzen 
in Park und Garten Nutzgartenbau zu treiben. Trotzdem 
diesen Strömungen in Vereinen und bei Versammlungen 
von Fachleuten auf das bestimmteste entgegen getreten 
wurde, werden doch immer wieder neue Stimmen laut, die 
unter völliger Unkenntnis der Sachlage diese Maßnahmen 
fördern. Es sei deshalb kurz darauf hingewiesen, daß zum 
Anbau von Kartoffeln und Gemüse, um auch wirklich 
einen nennenswerten Ertrag zu haben, der die aufgewendete 
Mühe sowie das Saatgut lohnt, eine freie sonnige Lage 
erforderlich ist. 

Es scheiden daher alle Gärten und Parkanlagen, öffent¬ 
liche und private aus, die von hohen Häusermassen ein¬ 
geschlossen oder deren Rasenflächen mit hohen Bäumen 
und Gehölzen bestanden oder umgeben sind. Es ist ferner 
bekannt, daß in eingeschlossenen Lagen die Kartoffel in 
das Kraut wächst ohne den reichlichen Ansatz von Knollen 
zu bewirken, ja in den meisten Fällen ist der Ertrag gleich 
Null. Das Saatgut an Kartoffeln und Gemüse ist besonders 
dieses Jahr viel zu wertvoll, um damit Versuche anzustellen, 
die von vornherein den Stempel der Erfolglosigkeit an sich 
tragen. 

Anderseits muß auch der Auffassung entgegen getreten 
werden, daß gärtnerische Grünanlagen Luxusanlagen sind. 
Gerade in dieser schweren Zeit sind sie mehr denn je 
eine Stätte der Erholung, kurz gesagt, sind sie ein Sana¬ 
torium der Nervenstählung. Nicht allein für uns Daheim¬ 
gebliebenen, die wir uns geistig erfrischen wollen von der 
Mehrarbeit, die täglich an uns herantritt, sondern auch von 
unsern verwundeten und erholungsbedürftigen Feldgrauen 
werden öffentliche und private Gartenanlagen gern besucht, 
um sich dort körperlich und geistig zu erfrischen. Wer 
wirklich erholungsbedürftige Menschen bei ihrem Gang 
durch Park uiurGarten je beobachtet hat, wie sich ihr 
Auge klärt und die Brust sich weitet bei dem Beschauen 
von Gottes gepriesener Natur, der wird nie und nimmer¬ 
mehr den Park und Blumengarten als Luxus bezeichnen. 

Das heutige Geschlecht muß bei den Völkern des 
Altertums in die Schule gehen und lernen! Denn die vor 
Jahrtausenden lebenden Völker des Altertums hatten schon 
damals richtig erkannt, daß die Menschheit nur aus der 
Natur ihre Gesundheit und ihre geistige und körperliche 
Kräh schöpft. Aus diesem Grund pflegten schon die alten 
Völker die Gartenkunst und verehrten Bäume, Blumen und 
Pflanzen als heilige Gegenstände. Es ist auch für uns 
moderne Menschen Pflicht, in dieser schweren Zeit den 
Gartenbau in seinem ganzen Umfang aufrecht zu erhalten 
und unsre Hände schützend auf Park und Ziergärten zu 
legen. Umsomehr, als fast alle Erwerbs- und Privatgärt¬ 
nereien ihre Betriebe neben der Gewinnung von Blumen 
auf Erzeugung von Lebensmitteln eingerichtet haben. 

Um nun die genügende Menge Nahrungsmittel für das 
deutsche Volk zli erzeugen, müßte neben dem Brot¬ 
getreide, in diesem Frühjahr ein vermehrter Kartoffelanbau 
Platz greifen, denn die Kartoffel ist neben dem Brot¬ 
getreide das wichtigste Nahrungsmittel und muß deshalb 
überall dort angebaut werden, wo die Bodenverhältnisse 
und die freie Lage einen guten Erfolg ini Voraus ver¬ 
spricht. Erst in zweiter Linie ist ein vermehrter Gemüse- 
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und Hülsenfrücliteanbau zu fordern. Es wird Garten¬ 
besitzern, Schrebergärtnern und Kriegsgartenbautreibendeu 
immer nur empfohlen, Gemüse und jetzt neuerdings 
Hülsenfrüchte anzubauen. Aber zum Anbau der Kartoffel, 
die für den Neuling verhältnismäßig leichter im Anbau 
und sicherer Ernten ergibt, als das Gemüse einschließlich 
der Hülsenfrüchte, vermißt man bis jetzt jede Aufforderung, 
auch auf Beschaffung und Verteilung des Saatgutes, trotz¬ 
dem wir nicht leugnen können, daß die Kartoffelknappheit 
zur Zeit bedeutend größer ist, als die des Gemüses; von 
letzteren langen unsre Vorräte bis weit in das Frühjahr 1917 
(ich erinnere nur an Kohlrüben, Mohrrüben und auch 
Sauerkraut). Wünschenswert ist es daher, daß alle Kreise 
sich für einen bedeutend vermehrten Anbau der Kartoffel 
im Jahre 1917 interessierten zum Wohl des deutschen 
Volkes. Stadtgärtner Günther in Striegau. 


Kartoffelvermehrung durch Stecklinge. 

Merkblatt der Vereinigung selbständiger Gärtner 

Württembergs E. V,, Stuttgart. 

Die Vereinigung selbständiger Gärtner Württembergs, Stutt¬ 
gart, übermittelt uns folgendes Merkblatt nebst Abgabeschein 
zur Frage der Kartoffelstecklingsverniehrung: 

Die außerordentlich geringe Kartoffelernte des Jahres 1916 
führt zu einer großen Knappheit an Saatgut; es ist mit Sicher¬ 
heit damit zu rechnen, daß im Frühjahr 1917 noch nicht die 
Hälfte des erforderlichen Saatgutes gedeckt werden kann. Ins¬ 
besondere werden viele Kleingartenbesitzer, deren Mitarbeit im 
Krieg dringend notwendig ist, ohne Saatgut ausgehen. Das 
Vorhandene ist außerdem vielfach durch den Kartoffelpilz ver¬ 
seucht, und es wird hierdurch eine weitere Verminderung der 
Erträge ini Sommer und Herbst eintreten. 

Um dem Saatgutmangel abzuhelfen und um von dem Vor¬ 
handenen womöglich noch einen Teil für die Volksernährung 
zu retten, muß zu einem — keineswegs neuen —, sondern bei 
der Neuheitenvermehrung, wo es sich darum liandelt, schnell 
große Mengen Kartoffeln zu haben, seit Jahr und Tag angewen¬ 
deten Verfahren: der Heranzucht der Kartoffel pflanzen durch 
Stecklinge, gegriffen werden, 

Wünsche für bestimmte Sorten müssen dieses Jahr ganz 
aiisscheiden, 

Vorteile der Stecklingsvermehrung. 

Die aus Stecklingen herangezogenen Kartoffel pflanzen ge¬ 
ben jede den vollen Erfrag einer Saatkartoffel. Die Ernte findet 
etwa 14 Tage früher statt als von Saatkartoffen, was für frühe 
und mittelfrühe Sorten von größter Wichtigkeit ist. Von einer 
kräftigen Knolle lassen sich bis zu 50 gute Kartoffelpflanzen 
heranziehen; von 1 kg Kartoffeln Stecklingspflanzen für 1 a. 

Stecklingspflanzen zeichnen sich auf dem Feld durch kurzen 
gedrungenen buschigen Wuchs aus. 

Wie vermehrt man die Stecklinge? 

Mit der Vermehrung der frühen und mittelfrühen Kartoffeln 
wird Mitte bis Ende Februar begonnen, mit den späteren An¬ 
fang März. Die Saatkartoffeln werden zum Vorkeimen in tem¬ 
periertem Gewächshaus, ohne sie mit Erde zu bedecken, an 
liellem Platz ausgelegt. Nach einigen Tagen zeigen sich die 
pilzkranken Kartoffeln durch geringeres Keimvermögen. An den 
nicht einwandfreien Kartoffeln werden die faulen Stellen heraus¬ 
geschnitten, kranke Kartoffeln werden zur Viehfütterung ver¬ 
wendet. Die brauchbaren Knollen werden nun entweder auf 
der Stellage mit Erde bedeckt, oder in Töpfe, Schalen oder 
Molzkästen gepflanzt und bei einer Wärme von 12—15 Grad 
in voller Sonne aufgestellt. Die jungen kräftigen Triebe ent¬ 
wickeln sich liier rasch. Sie werden, nachdem sie 10—15 cm 
lang geworden sind, über den beiden unteren Blättern glatt 
abgeschnitten. Die Stecklinge werden in kleine Töpfe in san¬ 
dige Erde oder in das Vermehrungsbeet gesteckt. Die Be- 
wurzlung und das weitere Wachstum gehen schnell von statten. 
Von den bewurzelten Stecklingen schneidet man später so lange 
immer wieder die Köpfe ab, als man die Vermehrung nötig hat. 
Auch die Mutterknolle selbst liefert weiterhin geeignete 
Stecklinge. 

Die bewurzelten Stecklinge werden, soweit es sich um 
kleinere Mengen handelt, in größere Töpfe umgepflanzt und 
im Mistbeeikasten abgehärtet. 

Die Hauptbedingung ist, daß die Wurzelballen der jungen 
Pflanzen in den Töpfen nicht verfilzen, der ganze Ertrag ist 
sonst in Frage gestellt. 

Bei Massenvermehrung wird, insbesondere aucli im Hin¬ 
blick auf den zurzeit herrschenden Topfmangel, ein Eitipflanzer 
in Töpfe nicht angängig sein. Die jungen Pflanzen werden 
zuerst in Gewächshäuser oder in Mistbeetkasteii in gut ballen¬ 
haltende Erde pikiert und je nach dem Wachstum nochmals 
umgepflanzt, um schöne, kräftige Pflanzen zu bekommen. 


Gut abgehärtete, niedrige stramme Pflanzen sind die Vor¬ 
bedingungen für einen guten Erfolg. 

Die jungen Pflanzen wachsen außerordentlich rasch; die 
Gefahr des Ztilangwerdens ist wie bei keiner anderen Pflanze 
vorhanden. 

Bei der ganzen Anzucht ist reichlich Luft und Licht Vor¬ 
bedingung, vor einem Zuwarmlialten ist dringend zu warncti. 
Gegen übermäßige Boden- und Luflfeuchiigkcit sind Kartoffeln 
empfindlich. 

Wer zu sorgfältiger Pflege keine Zeit hat, lasse die Finger 
davon. 

Ein weiteres Vermehrungsverfahren ist, aus den vorgekeimtcii 
Knollen die Keime mit einem kleinen Stück der Miilterkriolle 
vorsichtig herauszuschneideii. Nach dem Abtrocknen der Schnitt¬ 
fläche, wozu in der Regel ein Tag erforderlich ist, werden die 
Keime in Erde gelegt oder eingepflanzt, der übrige Teil der 
Mutterknollc wird zur Ernährung verwendet. 

Die weitere Stecklingsvermehrung ist dieselbe wie bei den 
ganzen Knollen, die Keime treiben auch ohne die Mutterknolle 
weiter. 

Versuche haben ergeben, daß von 100 Zentnern nur 5 Zentner 
für die Anzucht verbraucht werden, die restlichen 95 Zentner 
können für die Volksernährung verwendet werden. 

Wann und wie pflanzt man aus? 

Frühkartoffeln, zu deren Anzucht Mistbeeikasten mit Fenstern 
oder geeignete Gewächshäuser zur Verfügung stehen, können 
schon Ende März in diese ausgepflanzt werden. Die Ernte be¬ 
ginnt dann Ende Mai oder Anfang Juni, Das Auspflanzen ins 
Freie beginnt Mitte Mai, der Wurzelballen muß möglichst ge¬ 
schont werden. Das Land, auf das Kartoffeln gepflanzt werden, 
muß früh und gut bearbeitet und für Kartoffelbaii geeignet sein. 
Auf Ödländereien, Brachland, Baustellen oder Vorgärten sind 
bei ungenügender Bodenbearbeitung und Düngung Erträge nicht 
zu erwarten, Sfecklingspflanzen erfordern Gartenland. 

Düngungsbedürftige Böden werden in Ermangelung anderer 
stickstoffhaltiger Dünger mit 2 4 l Latrine auf den Quadrat¬ 
meter gedüngt; außerdem werden 30 g Chlorkalium auf den 
Quadratmeter möglichst früh ausgestreut. 

Die Kartoffel ist gegen Frost sehr empfindlich. Die Steck¬ 
linge dürfen nicht zu früh ausgepflanzt werden; sie holen bei 
späterer Pflanzung und dadurch wärmerem Boden früher ge¬ 
pflanzte ein. 

Auf i Quadratmeter werden 5 — 6 Pflanzen ausgepflanzt. 
Stecklinge müssen fiefer gepflanzt werden wie Saatkartoffeln, 
da sich die Knollen dicht über dem Wurzelhals bilden. Auch 
ein gründliches Behäufeln zur rechten Zeit ist erforderlich. 

Frühe Sorlen können enger als späte gepflanzt werden. 

Mittelfrühe und späte Sorten bringen die besten Erträge. 

Wie beugt man der Kartoffelblatffal 1 kra n kh ei t vor? 

Es ist Sorge zu fragen, daß die vom Gießen naß ge¬ 
wordenen Blätter durch reichliches Lüften rasch abtrocknen; 
andauernde Feuchtigkeit begünstigt die Ansteckung, 

Vorbeugend wirkt das Spritzen mit einer einprozentigen 
Kupferkalklösiing, 

Wo kann die Stecklingsvermehrung zur Anwendiing 

k 0 m m e n ? 

In jeder Gärtnerei, wo Gewächshäuser und Frühbeetfenster 
zur Verfügung stehen, ln großen Städten ist die Vermehrung 
notwendiger als an kleinen Plätzen, da an diesen immer noch 
eher Saatgut unter der Hand zu bekommen ist. 

Auch diejenigen Gärtnereien, welche kein geeignetes Land 
zum Auspflanzen der Stecklinge haben, sollten die Vermehrung 
im großen vornehmen, gut abgehärtete Stccklingspflanzen zu 
Tausenden heranziehen und junge l^flanzen an Gartenbesitzer 
zu mäßigen Preisen abgeben. 

Neben den Erwerbsgärtnercien müssen sich Hof-, Staats-, 
Stadt-, Anstalts- und Privatgärtnereien mit der Anzucht in weit¬ 
gehendstem Maß befassen, um ebenfalls Pflanzen an Besilzer 
oder Pächter von zum Kartoffelbaii geeigneten Ländereien ab¬ 
geben zu können. 

Das Verfahren ist als Kriegsniaßnahme zu betrachten, cs 
soll keineswegs als wirtschaftlicher V^orleil hingestellt werden. 
Für die große Landwirtschaft wird es nur in beschränktem Um¬ 
fang in Betracht kommen. 

Die würtfembergische Gärtnerei betrachtet es als eine ihrer 
Aufgaben, nichts zu unterlassen, was zur Vermchriitig der 
Lebensmittei beitragen kann. 

Die der Landwirtschaft im Jahre 1916 empfohlene Teilung 
der Kartoffel zur Streckung des Saatgutes hat nur teilweise 
befriedigt, die Mißernte wird zu einem 'feil darauf ziirück- 
geführt. 

Zur Streckung des Saatguts und dadurch zu einer wert¬ 
vollen Bereiciierung unserer Ernteerträge dürfte die Stecklings- 
Vermehrung in diesem Jahr erhehlicli beitragen. 

Dem Verfahren bringen auch Behörden weitgehendes Inter¬ 
esse entgegen, unter anderem hat der komiiiaiidierende General 
des 9. Armeekorps das Verfahren durch das Kriegsverordnungs- 
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blatt zur Anwendung bekanntgegeben, und es finden auf seine 
Veranlassung im Bereich des Armeekorps kurze Ausbildungs- 

kurse für Gärtner statt. , r, . k .. 

Die K. Zentralstelle für die Landwirtschaft m Württemberg 
und die Stadtverwaltung Stuttgart haben weitgehende Unter¬ 
stützung zugesichert 

\^ 0 r 6 iiiigung sclbständigs r Oärtiigr WurttcinherES E. Stiiitgart. 

Abgabe von Kartoffelsaatgut zur Steckliiigsvcrmehning, 

Name des Bestellers: .. . ’ -.. .. 

Wohnort: -- -----vr r-'. .. .. - ^ 

Zur Stecklingsvermehruiig stehen zur Verfügung; 

Gewächshausräume zum Antreiben der Knollen . . - 

Mistbeete mit Fenstern ..... * * ’., ‘ ‘ * 

Zur späteren Anpflanzung im Freien sind vorbereitet . ■ . 

Gut abgehärtete SteckHngspflanzen zum Verkauf an Gar¬ 
tenbesitzer sollen angezogen werden. . 

Angeforderte Menge an Saatgut: 

Frühkartoffel..* --- 

Spätkartoffel." ‘ * ; " : V ' ’i ' ‘ 

Frühkartoffeln allein werden nicht abgegeben. 

Eine Verpflichtung der Vereinigung zur Lieferung wird nicht ubernonimen, 
ebenso ist die vorherige Sorten- und Preisangabe nicht möglich. 

Lieferung erfolgt nur in vom Käufer zu liefernden Säcken ^:egen vorherige 
Einsendung des angeforderten Betrags auf Postscheckrcclinung Nr 3-77» 

Das Saatgut darf nur zur Stecklingsvermehrung verwendet werden. 

Der Vorstand der Vereinigung hat jederzeit das Recht zur Nachprüfung 
der VeTwenduiig des Saatguts und der jungen Pflanzen» 

Mißbrauch wird verfolgt, ^ , 

Mit diesen Bedingungen erklärt sich einverstanden: 

Ort: Datum: Unterschrift; 


. q/n 
. qrn 
. ar 

Stück 

hg 


AUS DEN VEREINEN 


XV. Obstbau-Vortragskursus in Berlin. 

Die Landwirtschaftskammer für die Provinz Brandenburg 
hält ihren fünfzehnten Obstbau-Vortragskursus am 16. und 17. 
Februar im Sitzungssaale des Landeshauses zu Berlin W., 
Matthäikirchstraße 20—21 ab. 

Tagesordnung: Er st er Tag, Vormittag. 10 Uhr: Eröffnung. 

Uhr; Über die Notwendigkeit eines vermehrten Obst¬ 
anbaues und Vorschläge für die künftige Ausgestaltung desselben 
(königl. Gartenbaiidirektor Grobben, Berlin). 11 IIV* Uhr: 
Gartenbau und Volkswirtschaft (Geschäftsführer Dr. G r a e s c h k e, 
Berlin). 12', —1 Uhr: Düngung und Schädlingsbekämpfung iin 
Obstbau unter Berücksichtigung der Kriegsverhältnisse (Garten¬ 
baulehrer Pfeil, Wittstock a. D.). - Nachmittag. Von 3 Uhr 

ab: Besprechung der Vorträge. 

Zweiter Tag, Vormittag. lO'A-U Uhr; Vorschläge zur 
Förderung des Gemüseanbaues (Generalsekretär Buhl, Berlin). 
11 —IIV 4 Uhr; Die volkswirtschaftliche Bedeutung des Klein¬ 
gartenbaues (Geh. Regierungsrat Bi eie fei dt, Berlin). 12'/,—1 
Uhr: Die Vermehrung und Verwertung der diesjährigen Obst¬ 
ernte (Dr. Kochs, Leiter der Obstverwertungsstation der königl. 
Gärtner-Lehranstalt in Dahlem). — Nachmittag. Von 2*/+ Uhr ab: 
Besprechung der Vorträge. 

Im Anschluß an den Kursus findet Sonntag, den 18. Februar 
eine gemeinschaftliche Besichtigung der Gewächshausanlagen 
usw. der Brandenburgischen Frühgemüsezucht' und Verwertungs- 
Genossenschaft, e. G. ni. b. H. in Gorgast bei Küstrin statt. Ab¬ 
fahrt der Teilnehmer früh 9^® mit dem D-Zuge ab Bahnhof 
Friedrichstraße nach Küstrin-Altstadt. Von dort ab 11'" vor¬ 
mittags nach Gorgast. _ 


Versammlung des Deutschen Pomologen-Vereins 

am 20. Februar in Berlin. 

Eine Versammlung von Mitgliedern des Deutschen Pomo- 
logen-Vereins und Vertretern des Obstbaues findet gelegentlich 
der Landwirtschaftlichen Woche in Berlin am Dienstag, den 
20. Februar 1917, Nachmittags von 3 Uhr im B-Saal, Schwed- 
ler-Saal des Architektenliauses, Berlin W, Wilhelmslrasse 92/93, 
statt. Tagesordnung: 1. Verordnungen der Reichs- und 
Bundesstaatlichen Regierungen, Provinzen, Kreise, Städte, die 
den Obstbau und Obsthandel während des Krieges betreffen 
und ihr Einfluß auf den deutschen Obstbau und Obstbandel. 
2. Hilfsdienstgesetz und Obstzüchter. 

Der Verein ladet zu dieser Versammlung die Vertreter 
obstbaulicher Behörden und Körperschaften, die Mitglieder des 
Deutschen Pomologen-Vereins, Obstbaubeamte und Obst¬ 
züchter ein. 


Hauptversammlung des Verbandes deutscher Gemüse¬ 
züchter am 19. Februar in Berlin. 

Die Hauptversammlung des Verbandes deutscher Gemüse¬ 
züchter findet in Berlin am Montag, den 19. Februar 1917, 
nachmittags von 5 Uhr an im Meistersaal, Köthenerstraße 33, 
statt. Tagesordnung; 1 . Der Jahresbericht vom Vorsitzenden. 
2 . Wie düngen wir in diesem Jahre unsere Gemüse? Bericlit- 
erstatter Ökonomierat Lierke, Berlin. 3 , Wie können wir Samen 
ersparen? Berichterstatter Garteniiispektor Huber, Oberzweh¬ 


ren und Samenzüchter C. W e i g e 11, Erfurt. 4. Bericht der Kriegs¬ 
gemüsebau- und Verwertuiigsgesellschaft m. b. H. Bericht¬ 
erstatter Direktor Buhl, Berlin. 5. Wünsche und Anträge. 

Gäste, auch Damen sind willkommen. 

j PERSONALNACHRICHTEN | 


Die Firma Bernhard Thalacker, Berlin W., begeht in 
diesem Jahre das fünfzigjährige Bestehen von „Thalackers All¬ 
gemeine Samen- und Pflanzen-Offerte“. Sie hat aus diesem 
Anlaß eine Erinnerungsschri ft hera usgegeben. 

Am 1 , März dieses Jahres begeht die Firma Louis Loch- 
mann, Herzog). Hoflieferant, Gartenbaubetrieb und Blumen¬ 
handlung, Köthen (Anhalt) ihr fünfzigjähriges Geschäftsjubiläuni. 
Aus den allerkleinsten und bescheidensten Anfängen hat sich 
das Geschäft zu seiner jetzigen hohen Blüte entwickelt. Aus¬ 
gezeichnet wurde die Firma auf den beschickten Ausstellungen 
in Magdeburg, Dessau, Halle a. d, Saale, Köthen, Wernigerode 
usw. mit 4 goldenen, 26 silbernen, 25 bronzenen Medaillen, so¬ 
wie mit verschiednen Geld- und Ehrenpreisen. Für seine Ver¬ 
dienste um den Gartenbau erhielt der Begründer der Firma 
Louis Lochmann 1896 den Titel „Herzogl. Hoflieferant“ und im 
Jahre 1908 die „Goldene Verdienstmedaille des Hausordens 
Albrecht des Bären verliehen. Im Jahre 1908 zog er sich vom 
Geschäft zurück und übergab es seinem Sohn Franz Lochmann, 
der es unter unveränderter Firma weiterführte. 

Bei Ausbruch des Krieges kämpfte derselbe von den ersten 
Mobilmachimgstagen an als Leutnant im Westen, erwarb sich 
in den schweren Kämpfen vor Verdun das Anhaitische Friedrichs¬ 
kreuz und das Eiserne Kreuz zweiter Klasse und mußte wegen 
schwerer Erkrankung in die Heimat zurückkehren. 

Theodor Simm gen, Rosenschulbesitzer in Dresden- 
Strehlen, feierte am I. Februar die Wiederkehr des Tages, an 
dem er vor 25 Jahren sein Geschäft gegründet hat. Durch 
Tüchtigkeit im Beruf, kaufmännisches Geschick und Fleiß bat 
er es dahin gebracht, daß seine Rosengärtnerei heute als eine 
der bestgeleiteten und größten am hiesigen Ort anzusprechen 
ist, Simmgens Rosen erfreuen sich eines vorzüglichen Rufes. 
Die Erfüllung von Berufspflichten machen aber sein Leben 
nicht voll; er betätigte sich auch in hervorragender Weise zum 
Nutzen der Allgemeinheit. Th. Simmgen ist Stadtrat in der 
Stadt Dresden, stellvertretender Vorsitzender der Gartenbau¬ 
gesellschaft Flora und Vorsitzender des Ausschusses für Garten¬ 
bau beim LandeskuUurrat. im letzteren Amte trägt er wesent¬ 
lich dazu bet, das Ansehen des Gärtnerstandes im Königreich 
Sachsen zu heben. Wir wünschen dem bevorzugten Berufs¬ 
manne ein weiteres ebenso gesegnetes Viertelhundert Jahre der 
Arbeit. _ ü. 

H. Berger, staatl.diplom.Gartenmeister, übernahm am 1.Fe¬ 
bruar die gärtnerische Leitung des Versuchsbetriebs für Gemüse- 
und Obstbau an der kgl. landwirtschaftl. Akademie Bonn-Poppeis- 
dorf ' „Marhof“, und es sind ihm die Vorlesungen an der 
Akademie über Gemüse- und Obst bau übertragen. 

Max Joseph Goos, alleiniger Inhaber der Firma Goos ä 
K oenemann in Niederwalluf, ist am 5. Februar nach kurzer 
Krankheit im neunundfünfzigsten Lebensjahre verstorben. Ob¬ 
schon seit längeren Jahren leidend, hatte doch nichts ein so 
rasches Hinscheiden vermuten lassen. Nachdem der Ent¬ 
schlafene anfangs der achtziger Jahre als Volontär in den 
Prauster Baumschulen tätig gewesen war, standen wir in Folge 
seiner großen Anhänglichkeit an meine Person in regem Brief¬ 
wechsel. Noch waren es nicht vierzehn Tage her, als ich jetzt 
seinen letzten Brief erhielt, laut welchen er getrosten Mutes 
in die Zukunft schaute. Seine Hauptsorge war, daß die Firnia 
trotz der mißlichen Arbeiterverhältnisse so leistungsfähig 
wie bisher bleiben möge.'’ Mit Befriedigung teilte er mir mit, 
daß er auch durch Anzucht von Kartoffelstecklingen in den 
Dienst vaterländischer Volksernährung treten würde. Was die 
Firma in der Züchtung von Neuheiten geleistet hat, ist wohl 
rühmlichst bekannt. Ich überlasse es berufneren Federn, ein¬ 
gehend darüber zu berichten. Was er seiner Familie war, kann 
nur der beurteilen, der wie ich vor einigen Jahren drei Wo¬ 
chen lang die Gastfreundschaft des Goosschen Hauses genoß. 
Der Wunsch, daß die Firma dereinst durch seine zwei Söhne 
in seinem Sinne weitergeführt werden sollte, ist leider durch 
den Heldentod des jüngsten Sohnes vereitelt worden. In stiller 
Ergebung hat er mit seiner Gattin diesen schweren Verlust 
ertragen. Möge sein älterer Sohn, der kürzlich zum Artillerie- 
Leutnant befördert wurde, gesund und heil aus dem Felde 
heimkehren und iin Verein mit dem jetzigen Geschäftsführer 
Herrn Bücher den alten Ruhm der Firma erhalten und mehren. 

R. Müller, Gotha. 


VerariUvottlichc Redaktion i. V. Gustav Müller in Eflurt. — VcrlaR von Ludwig: Müller in Erfurt. — Bei der Post nach der Post-ZeitungsÜste Nr. 263 zu bestellen. 
Für den Buchhandel zu beziehen durch Hermann Degc, Buchhandlung in Leipzig, Königsstraße 27. — Druck von Frledr. Kirchner in Erfurt. 
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Bohnenanbau im Kriegsjahrei 


r^ie Ausführungen von Topf, Erfurt, und Huber, Ober- 

zwehren, veranlassen mich trotz ausreichender Inan¬ 
spruchnahme durch eigne Geschäfte, auf die Ergebnisse 
eigner Versuche hinzuweisen, in der Annahme, daß deren 
Nutzanwendung keinem Anbauer Nachteile bringen kann. 

Die Bestrebungen der Badischen Landwirtschafts¬ 
kammerrichten sich neben andern zeitgemäßen Förderiings- 
maßnahmen auf den Gebieten des Wein-, Obst- und Ge¬ 
müsebaues naturgemäß über die Kriegszeit ganz besonders 
auf die Ausdehnung des Anbaues von Massengemüse, für 
die besonders durch Veranlassung der Anzucht einer großen 
Anzahl von Setzpflanzen greifbare Mitarbeit geleistet wurde, 
da mit Hilfe der einheimischen Gärtner in beiden Kriegs¬ 
jahren über 15 Millionen Pflanzen angezogen und an Be¬ 
darfsstellen abgegeben wurden. 

Gleichzeitig sind die schon in den Jahren 3912.13 
begonnenen Versuche zur Gewinnung von Saatgut einer 
„sicheren“Trockenbohne fortgesetzt und zu einem brauch¬ 
baren Ergebnis gelangt. 

Bestimmend für die Arbeit, die ich mir als besondrer 
Mitarbeiter der Landwirtschaftskammer für die genannten 
Zweige nebenbei leistete, war die sich mit dem Gedanken 
von Topf deckende Erkenntnis, daß zur Sicherstellung 
einer zweckmäßigen Ernährung mehr Hülsenfrüchte 
angebaut werden müßten. Diese Zweckmäßigkeit des 
Anbaues von Hülsenfrüchten in der 
Friedenszeit ist einer verzehnfachten 
Notwendigkeit im Kriege gewichen. 

Die Zeit fordert den vermehr¬ 
ten Anbau von Trockenhülsen- 
frLichten! Mit dem Hinweis: Das 
Eine tun und das Andre nicht 
lassen!“ komme ich auch mit Huber 
nicht in Meinungsverschiedenheit, 
denn neben Magenfüllsel müssen wir, 
um auf die Dauer bei Kräften zu 
bleiben, Lebenssaft und -Kraft er¬ 
zeugende Nahrungsmittel haben. Trotz 
eines hoffentlich stark zu vermehren¬ 
den Anbaues wird man aber auch in 
der Folge mit wertvollen Trockenr 
Hülsenfrüchten recht haushälterisch 
umgehen müssen, weil das Angebot 
der Nachfrage in den nächsten Jahren 
noch nicht im entferntesten nach- 
kommen wird.] 

Die Beobachtungen hierzulande 
ließen erkennen, daß sich Landwirte 
hier und da wohl mit dem großzügigen 
Anbau von Erbsen befaßten, daß die 


Das erforderte einige Jahre Vergleichsanbau verschie¬ 
denster Sorten, die mit jedem Jahre merklich zusammen- 
schriimpften. 

Stangenbohnen bringen die weitaus größten Erträge, 
wenn ich aber trotzdem der Buschbohnenkultur zum 
Zwecke der Erzeugung von Trockenkörnern das Wort 
rede, so geschieht das hier in diesem Falle zum Nutzen 
derjenigen Anbauer aus rein landwirtschaftlichen Kreisen, 
denen die Kultur an Stangen zurzeit zu umständlich und 
zu kostspielig scheinen würde. Auf dem Umwege über 
den Buschbohnenanbau erreicht man dieses Ziel der Zu¬ 
kunft aber ohnehin nur um so sicherer. 

Auf Grund der Versuchsergebnisse muß ich die We/jde 
Flageolett als die für den Feldbau geeignete Buschbohne 
obenan stellen. Nicht in letzter Linie ist hieran die Eigen¬ 
schaft beteiligt, daß diese Sorte „sicher“ ausreift, sie ist 
am frühesten trockenreif, sie reift sozusagen mit einem 
Schlage, obwohl ich bei meinen Versuchen eine Vorernte 
am 28. August vornahm, um jeden Ausfall der buschreifen 
Stauden zu vermeiden. 

Vierfünftel des Bestandes des Versuchsstückes von 
5 a Größe konnte so mittels Ausnahme der ganzen 
Stauden am 28. August geerntet werden, wogegen der 
etwas im Schatten einer Nordwand gelegene Rest nach 
acht Tagen vollends hereingeholt werden konnte. 


Gewinnung 


von Trockenbohnen da- 
außerordentlich zu wünschen 


gegen 

übrig ließ. Hier sollte also deswegen 
der Hebel angesetzt werden. Zunächst 
galt es, eine geeignete Sorte ausfindig 
zu machen, die mit bestimmter Re¬ 
gelmäßigkeit ausreift und in der Kul¬ 
tur wenig Umstände verursachte. 



Bohnenanbau Im KHcj^sjahre, 

K Entwicklung des Teilstückes Buscliboline Chevrier green beim zweiten 

Behacken und Häufeln, 

Stand mit 50 an Reihcnentfernung zu eng. 

Jn den V^ersucliskulturen der Badischen Landwirtschaftskammer %\i Karlsruhe für Möllers Deutsche 

Gärtner-Zeitung photographisch aufgenomuierH 
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Vergleichssorten standen vier bis acht Wochen länger 
und zeigten Verluste durch die der Reife immer un¬ 
günstiger werdende Witterung, besonders durch nächt¬ 
liche Niederschläge. 

Neben dieser Weißen Flageolett befriedigte durch 
Ergebnis und noch befriedigende Reife Flageolett Chevrier 
green, wie diese die Abbildungen beider Sorten neben¬ 
einander zeigen. (Abbildungen III und IV, Seite 51.) 

Die Bestrebungen zur Feststellung einer geeigneten 
Sorte allein schienen zur Lösung der Aufgabe nicht zu 
genügen; es handelte sich gleichzeitig darum, hohe Erträge 
zu erzielen, und im Hinblick hierauf sind ältere Versuche 
eingeschaltet worden, die schon in den Jahren 1906 bis 
1908 an andrer Stelle eingeleitet waren, und die von der 
Erwägung ausgingen, die „toten Winkel“ in den Busch¬ 
bohnenkulturen zu beseitigen; damit sind die inneren 
Teile der bei der üblichen Stufensaat entstehenden Büsche 
gemeint, die in den meisten Fällen, ganz besonders bei 
enger Reihenstellung viel zu dicht sind, um Licht und 
Luft in genügendem Umfange Eingang und Durchgang 
zu lassen. Die bekannten Krankheiten finden in diesen 
Dickichten gewünschte Vorbedingungen. Die Theorie der 
Saat in Stufen erscheint ohnehin faden¬ 
scheinig. 

Also! Anstelle der Stufensaat kam 
Reihensaat mit Maschine und von Hand 
in allen möglichen Abständen, die in den 
ersten Jahren samt und sonders zu eng 
ausfielen. Die im Bilde festgehaltenen Ver¬ 
suche zeigen die genannten Sorten von 
Hand in einem Abstand von 15 an gelegt, 

Südaß die Tejistücke bei 50 cm Reihen¬ 
abstand je 6000 Stauden aufweisen, deren 
Entwicklung auf den Abbildungen ersicht¬ 
lich ist. Während die Entfernung der Reihen 
für Weiße Flageolett mit 50 cm zu genügen 
scheint, ist sie für Chevrier green viel zu 
eng. Sie erhält in Zukunft in gleichem 
Boden 70—75 cm und WeißeFtageoleit 60 cm 
und gleichzeitig beide 20 cm Abstand der 
Bohnen, da hierdurch eine Ersparnis an 
Saatgut möglich ist und ebenso aucli noch 
eine weitere Steigerung des Körnerertrages 
möglich scheint. 

Die einzeln abgebildete Staude (Ab¬ 
bildung V, Seite 50) von Chevrier green 
wiegt trocken mit Bohne 64^, die Bohnen 
(135 Stück) 43^. Das Verhältnis von Stroh 
und Schoten, den Körnern gegenüber ist 
also wie: 1 : 2. 

Das Ergebnis des Gesamtstückes mit 
Fehlstellen durch Behacken mlt_ der Rad¬ 
hacke, bei zu engem Stand ist 140 kg 
Trockenkerne ausschließlich von Verlust an 
Auslese und Ausfall bei der Ausreife, was bei der Weißen 
Flageolett wegfällt, welche deswegen mit 215 kg ab¬ 
schneidet. 

Dieses Beispiel, eigentlich noch nicht zur Veröffent¬ 
lichung bestimmt, mag den Berufsgenossen Veranlassung 
zur Nachahmung geben und die Frage lösen helfen, 
wann, wo und wie dem vermelirten Anbau von Hülsen¬ 
früchten nahegetreten werden soll. 

W.Karmann, Obstbauinspektor in Karlsruhe i. B. 

Baut HüIsenfrächte 1*) 

Dieser Mahnruf, zurzeit wiederholt, mag manchem Leser 
verfrüht erscheinen (im November 1916), dieses schadet 
aber nichts, er kann kaum ohne Eindruck bleiben, denn der 
Gedanke an den Besitz einer nahrhaften Hülsenfrucht dürfte 
besonders jetzt verlockend sein. Hierauf baue ich! 

„Eßt Hülsenfrüchte!“ Dann kommt das Gespenst 
Unterernährung nicht zur Geltung. 

Der Genuß hat eine Erzeugung zur Voraussetzung, 
und diese Erzeugung muß gefördert werden. Sie kann 


*) Dem jjBadischen Obstzüchter" (tieriiusgegeben von der Badischen Land- 
wirtschattskammer, Schriftleiter übstbauinspektor W, Karmann, Karlsrulie) 
entnommen. 


gefördert werden, wenn sich jedermann nach Kräften 
an derselben beteiligt. Die weitaus größte Mehrzahl des 
deutschen Volkes ist hierzu wohl in der Lage, und be¬ 
sonders auch im engeren Heimatlande sollte man sich 
mehr und mehr auf den Anbau von Hülsenfrüchten ver¬ 
legen, ohne sich vorerst auf Versuche ohne Aussicht auf 
sicheren Erfolg einzulassen. Also bitte, keine Versuche 
mit Sojabohnen und dergleichen mehr! Jeder hat Wich¬ 
tigeres zu tun. Auch keinen Erbsenbau zum Verzehren 
der grünen Schoten, ebensowenig Bohnenbau lediglich 
zu dem Zweck, diese grün zu verzehren oder einzusäuern 
oder zu dörren ! Das alles sind Ziele, die den eigent¬ 
lichen Zweck längst nicht erreichen lassen. 

Der Wert der Hülsenfrucht liegt im voll aus ge¬ 
reiften Korn der Erbse, Bohne, Linse, jede Zwischen¬ 
stufe der Verwertung ist eine unvollkommene und zurzeit 
auch höchst unangebrachte Verwertung, die zum Nutzen 
der Volksernährung nach Tunlichkeit verhindert werden 
sollte. 

Sorgt für Trocken-Hü 1 senfrüchte! Mehr wie 
der Anbau von Erbsen und Stangenbohnen sollte vom 
Klein- und Großzüchter derjenige von Busch-, Strauch-, 


Hockerle-Bohnen ins Auge gefaßt werden, weil eine An¬ 
zahl wichtiger Gründe dafür sprechen und die Anpflanzung 
derselben wertvoll machen. 

Jedem Anfänger ist beim Anbau von Buschbohnen 
Erfolg beschieden, Mißerfolge sind so gut wie aus¬ 
geschlossen, und man bedenke, welch unzähligen Werte 
geschaffen werden könnten, wenn alle die Kräfte, welche 
infolge Fehlens einer in anspruchnehmenden Tätigkeit 
ihre Aufgabe darin suchen, alle arbeitenden Kräfte einer 
nutzlosen Beurteilung zu unterziehen, sich hier oder an 
verwandter Stelle betätigen würden. Derartige Betätigung 
hält Leib und Seele gesund! 

Jeder Flecken Kulturlandes ist geeignet, das kleinste 
Stück verwendbar. Drum auf zur Tat! Ein Spinat¬ 
oder Krauskohlland ist recht, da es für Mai kommenden 
Jahres für den Anbau von Bohnen zur Verfügung sein 
kann, ohne bis dorthin unbenutzt und leer zu liegen. 
Neuländereien, auch Ödland, sollten jedoch jetzt schon 
bearbeitet werden. Ist eine Gras - oder Unkrautdecke vor¬ 
handen, so bringe man dieselbe unter mittels regelrechter 
Grabarbeit, am besten so, daß man die Gras- oder Un¬ 
krautnarbe löst, clurchfrieren läßt und sobald als möglich 
umsticht, weil Bohnen ein abgelagertes Bett lieben. Die 
Verwendung von Stallmist ist nur in Ausnahmefällen bei 



Bohnenanbau ltn Krlegslahrc. 

IL Entwicklung des Teilstückes Buschbohne Chevrier green, 

zwanzig Tage nach dem Häufeln. 

Zum Vergleich mit den scheinbar weiten Reihen beim Aufgang der einzeln gelegten Bohnen. 
In den VersuGhskuIluren der Badischen Landwirtschaftskammer in Karlsruhe 
für Möllers Deutsche Gärtner-Leitung photographisch aufgenommen* 
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Wie viele Bohnen sind an eine Stange 

zu legen?*) 


Bohnenanbau im Krlegsjahrc. 

111 . Entwicklung des VersuchsstUckes Buschbohne Chevrier green gegen 

Ende August, vier Wochen vor der Gesamternte. 

Ertrag von 5 a 138 Trockenkorn ausschließHch Ausfall, 


Beim Anbau von Stangenbohnen wer¬ 
den in den meisten Fällen etwa fünf bis 
acht Bohnen an eine Stange gelegt, ein¬ 
zelne Fälle sind mir bekannt geworden, in 
denen elf oder dreizehn Bohnen gelegt 
werden, „aber immer eine ungerade Zahr‘. 
Seit Jahren lege ich nur vier Boäinen, und 


ganz armen hungrigen Böden statthaft; Flilfsdünger in Ge¬ 
stalt von Kali, Phosphat, auch Kalk ist jedoch von ganz 
besonderem Vorteil für vollen Erfolg. 

Von außerordentlicher Bedeutung ist die Beschaffung 
des Saatgutes. Nur wenige Sorten befriedigen den Züchter 
von Trockenbohnen. 

Mehrjährige Versuche der Landwirtschaftskammer 
zeigen erhebliche Unterschiede im Ertrag sowohl, wie in 
schneller Reife und Erleichterung bezw. Verbilligung der 
Ernte und der Aufbereitung. Diese Anbauversuche mit 
einer Reihe von Sorten haben zum regelrechten Samen¬ 
bohnenbau geführt, der sich künftighin derart gestalten 
wird, daß die als beste erkannte Sorte in großen Flächen 
angebaut wird, um den Anbauern des ganzen Landes eine 
wertvolle Bohne zum Trockenkochen zu übermitteln. 

Hauptvorzüge der in Frage kommenden vollkernigen 
und zum Kochen hervorragend vereigenschafteten Busch¬ 
bohne sind reiche Tragbarkeit — b a der Versuchsfläche 
(Abb.IV, untenstehend) ergaben 215 Trocken körn, gegen 

die wettbewerbende Nach¬ 
barsorte (Abb. III, oben¬ 
stehend) mit 138 kg, — 
aber auch baldige Reife, 
da sie schon gegen Ende 
August vollreif war und 
mit einem Schlage geern¬ 
tet werden konnte, wäh¬ 
rend die Ausreife der an¬ 
dern Sorten sich bis in den 
Oktober hinauszögerte. 

Unter Flinweis auf die 
Ausführungen von Hof¬ 
gärtner Unselt, Schwet¬ 
zingen sei bemerkt, daß 
aus gleichen Erwägungen 
seit Jahren von einem Aus¬ 
legen der Samen zu meh¬ 
reren in Stufen abgesehen 
wird und die Samen einzeln 
in Abständen von 15 cm 
von Bohne zu Bohne und 
50 cm von Reihe zu Reihe 
in eine Rinne von ungefähr 
5—7 cm gelegt wurden. 

Auch gesunder, aufrech¬ 
ter Wuchs ist dieser Sorte 
eigen, der in mehr feuchten 
Jahren wertvoll ist, weil die 
Bohnen nicht am Boden 
liegen, sondern von der 
Staude getragen werden. 


wenn die Zeit es erlaubt, werden an den¬ 
jenigen Stangen, an denen alle vier Samen 
aufgehen, die vierten Pflanzen entfernt, sodaß also höchstens 
drei Pflanzen an einer Stange stehen bleiben. Mit dem 
Ertrage war ich immer zufrieden. Ich halte die Verwendung 
einer größeren Menge von Saatgut für Verschwendung, 
die besonders in der jetzigen Kriegszeit verwerflicii ist. 
Es gibt zwar Leute, die behaupten, eine größere Zahl 
von Pflanzen müsse auch einen höheren Ertrag abwerfeii; 
doch braucht nur auf den Getreidebau verwiesen zu 
werden, bei welchem ebenfalls die Steigerung der Aus¬ 
saatmenge über ein gewisses Maß hinaus keine bessere 
Ernte herbeiziiführen vermag, um die Haltlosigkeit dieser 
Behauptung darzutim. 

Eine zu große Zahl von Bohnenpflanzen an einer 
Stange verursacht eine zu dichte Stellung der Blätter, und 
eine größere Zahl derselben lebt auf Kosten der übrigen. 
Solche dicht bewachsenen Stangen bringen einen geringem 
Ertrag als die mit weniger Pflanzen bestandenen. Zur 
Klärung der Frage wurde irn vergangenen Jahre folgender 
Versuch durchgeführt: 


Bofanenanbau Im Krlcg^sjafarc. 

IV. Entwicklung des Versuchsstückes Weiße Flageolett gegen Ende August am Tage 

vor der Vollernte. 

Ergebnis 215 Trockenkorn* 

In den Vcrsucliskulturen der Badischen Landwirtschaftskaninier zu Karlsruhe für Möllers Deutsche Qärtiier-Zeitung 

photographisch aufgeiiümmen. 


Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 


Die Erfolge zwingen zum Aufgeben der 
samenverschwendenden Stufensaat, gleich¬ 
zeitig im vorliegenden Falle auch zur Er¬ 
weiterung der Abstände auf 20 bezw. 60 cm. 
Gleichzeitig sei bemerkt, daß die Landwirt¬ 
schaftskammer beabsichtigt, zu gegebener 
Zeit einen Teil dieser Samen in beschränk¬ 
ten Mengen an solche Landwirte abzugeben, 
die sich bereit erklären, sich am weiteren 
Anbau dieser Sorte nach Vorschrift der 
Landwirtschaftskammer zu beteiligen und 
so an der Verbreitung dieses hochwertigen 
Nalirungsmitlels mitzuwirken. 
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An 

belassen 


fünf Reihen Bohnenstangen wurden an Pflanzen 
in Reihe 1 je eine Pflanze, 




ij 


T5 




n 








2 

3 

4 

5 


J! 






J? 




n 


jj 


Obwohl 
wurden 
teile ich 
jähriger 
bessere 
Die 


zwei Pflanzen, 
drei 
vier 
fünf 

in Reihe l die Pflanzen zum Teil abgefressen 
und längere Zeit brauchten, um sich zu erholen, 
die Ertragszahlen mit, hoffe aber, bei nächst- 
Wiederholung des Versuches für diese Reihe 
Erträge mitteilen zu können. 

Bohnen wurden sechsmal gepflückt und ergaben: 


In den Reihen 

1 

1 

2 

3 i 

4 

5 


Kilo i 

Kilo 1 

Kilo i 

Kilo ; 

Kilo 

je Stange .... 
je a = 100 St. 
je bad. Morgen 

1,966 ' 
196,6 
7077,6 

2,233 

223,3 

8038,8 

2,233 ! 
223,3 
8038,8 

1,333 

133,3 

4798,8 

1,266 

126,6 

4557,6 

Da das Kilo 

mit 30 Pf bezahlt wurde, stellt sich die 

Einnahme 


Ji 

dH 

C//6 

,J6 

je a auf .... 
je Morgen auf . 

58,98 

2123,28 

66,99 

2412,64 

66,99 

12412,64 

39,99 

1439,64 

1 J 

37,98 
1367,28 


Del nuö&cldl vuli vici 

Entfernung der vierten aufgegangenen Bohnen waren irn 
Durchschnitt von vier Sorten mit je 400 Stangen bestanden: 

90®/o mit 3 Pflanzen, 

7“/o mit 2 Pflanzen, 

2“/o mit 1 Pflanze, 
iVo Fehlstellen. 

Da auf dem Versuchsstück der Ertrag der Stangen 
mit drei und mit zwei Pflanzen gleich ist, ergibt sich für 
1 a mit 100 Stangen und Aussaat von vier Bohnen auf die 
Stange mit Entfernung der aufgegangenen vierten Pflanzen 
ein Ertrag von 97 x 2,233 4"^ zuzüglich 2x1,966 = 220,5^^ 
zu 30 Pf ~ 66,15 oder den Morgen 7938 kg = 2381,40 M. 
Bei Verwendung von acht oder gar zwölf Bohnen je Stange 
kann höchstens der Ertrag von Reihe 5 erwartet werden, 
also je a 126,6 kg = 37,98 M oder je Morgen 4557,6 
= 1367,28^/6. 

Bei Verwendung der größern Saatmenge beträgt also 
die Mindereinnahme 1014 j(- je Morgen. Dazu kommen 
die höheren Anschaffungskosten für die Saat. Bei vier 
Bohnen braucht man je Morgen neun Kilo, bei acht Bohnen 
das Doppelte, bei zwölf Bohnen das Dreifache. Das Kilo 
der verwendeten Bohnensorte kostete im vergangenen 
Frühjahr 5 M, mithin betragen die Ausgaben je Morgen 
bei vier Bohnen 45 M. Bei Verwendung von acht Bohnen 
kommen zu obiger Mindereinnahme noch 45 Ji Mehr- 
ausgaben für Saat = 1059 Ji, und wer gar zwölf Bohnen 
legt, hat einen Schaden von WOA Ji je A4orgen. 

Wer also an Bohnensaat spart, erzielt eine höhere 
Ernte. Hofgärtner Unsell in Schwetzingen. 

Zum Anbau von Bohnen und Erbsen. 

Angeregt durch die Aufsätze im „Möller“ über die 
Frage „Grüne oder trockne Bohnen“ möchte ich zu 
Nutz und Frommen meiner Berufsgenossen einige meiner 
Erfahrungen zum Besten geben. 

Hierzulande gibt es ein altes Bauernsprichwort, das 
lautet „Wenn man viele Bohnen ernten will, muß man sie 
auf die Furchen pflanzen“. Darin steckt unzweifelhaft 
eine große Kenntnis der Bedürfnisse der Bohnen bezw. 
der Hlilsenfrüchte im allgemeinen. Es wird von vielen Fach¬ 
genossen heute noch übersehen, daß Hülsenfrüchte durch¬ 
aus keiner frischen Düngung bedürfen. Am besten 
gedeihen Hülsenfrüchte in dritter oder vierter Tracht. 
Erforderlich ist allerdings ein Boden in gutem Kiiltur- 
zustande, der die nötige Gare besitzt. Selbst in ziemlich 
schweren Bodenarten gedeihen Bohnen und Erbsen vor¬ 
züglich, wenn der Boden der nötigen Vorbereitung unter¬ 
worfen wird. 

Im Spätherbst wird der Acker rauh gepflügt, minde¬ 


stens 20 an tief und bleibt in rauher Furche bis zum 
Frülijahr liegen, bis das Land soweit abgetrocknet ist, 
daß Pferdetritte keine Zusammenballung des Bodens mehr 
zurücklassen. Alsdann wird mit einer Pferdehacke, einem 
Extirpator“ oder einer Federzahnegge der Acker bis zur 
Kirchensohle aufgerissen, nötigenfalls zweimal über jeden 
Strich. Darnach erfolgt noch ein Fein machen mit der 
Egge, um den Gebrauch der Säemaschine zu ermöglichen. 

K’bsen sowohl wie Bohnen beanspruchen einen viel 
weiteren Kand wie im allgemeinen zugegeben wird. 
Es empfiehlt sich schon allein der Saatersparnis wegen, 
Erbsen mit der Säemaschine in Reihenabstand von minde¬ 
stens 40 cm in fortlaufenden Reihen mit .einem Abstand 
der einzelnen Körner untereinander von 10 bis 15 cm zu 
säen. Einerseits ist bei einem Reibenabstand von 50 cm 
ein Bearbeiten mit der Pferdehacke möglich. Anderseits, 
wo Zugtiere mangeln, können Menschen als Vorspann 

benutzt werden. 

Bei leichten und mittleren Bodenarten ist der fertig 
gesäte Acker unmittelbar nach dem Säen sofort mit einer 
schweren Walze zu befahren. Die beste Saatzeit für 

Erbsen sind die Monate März und April. 

Für den feldmäßigen Bau der Bohnen ist der Acker 
genau so vorzubereiten, wie für Erbsen oben angegeben. 
Ein neuerliches Pflügen im Frühjahr ist bei trocknen und 
halbtrocknen Böden unbedingt zu widerraten, da hier¬ 
durch die Haarröhrchenanziehungskraft zwischen Unter¬ 
grund und oberer Bodenschicht unterbrochen wird. Nur 
in feuchten Tal-Lagen kann das Pflügen im Frülijahr unter 

Umständen ratsam erscheinen. 

Beim Pflanzen von Bohnen, einerlei ob Stangen¬ 
oder Buschbohnen, wird sehr häufig ein großer Fehler 
begangen, indem die Saat nicht fest genug angedrückt 
wird. Hierzu folgendes belehrendes Beispiel. Seinerzeit 
hatte ich die Leitung der hiesigen Haushaltungsgarten¬ 
kurse von der Luxemburgischen Regierung übertragen 
bekommen. Beim Bohnenpflanzen zeigte ich den Kindern, 
wie man das Pflanzloch richtig herstellt, wieviel Bohnen 
gelegt werden, wie man die Bohnen fingerdick mit Erde 
bedeckt und nachher mit der Hand leicht andrückt. Die 
Kinder wurden jedoch des Bückens bald müde, sie 
scharrten einfach mit dem Fuße einen mehr oder minder 
dicken Haufen Grund auf die Bohnen und traten ganz 
einfach mit dem Fuß kräftig fest. Ich dachte mir: „Na! 
wenn das Bohnen gibt, dann sage ich im Leben nichts 
mehr“. Am selben Nachmittag pflanzte ich selbst ein 
großes Feld mit Bohnen, mit gewohnter Sorgfalt. Es 
folgte darauf eine längere schwere Regenzeit. Und was 
geschah ? Die meinigen faulten und wurden von Schnecken 
und Tausendfüßlern völlig zugrunde gerichtet, während 
die Bohnen der Haushaltungsschule verhältnismäßig ge¬ 
sund blieben und guten Ertrag brachten. So kann einer, 
der sich weise dünkt, oft von Kindern lernen. Die Nutz¬ 
anwendung habe ich mir daraus gezogen, und jeder, den 
es angeht, tue desgleichen. Also nicht allzu ängstlich 
sein beim Bohnenpflanzen und kräftig andrücken, aber 
niemals die Bohnen vorher quellen. Die feste Einbettung 
hindert eine übermäßige Wasseraufnahme und hält das 
Ungeziefer fern. 

Bei der Bohnenkultur wird noch häufiger gesündigt 
durch zu enges Pflanzen als bei den Erbsen. Bohnen 
pflanze ich nie enger als 65 cm im Verband, sowohl in 
den Reihen wie unter sich. Dann werden für Stangen¬ 
bohnen 5 bis höchstens 7 Korn gelegt. Buschbohnen 
höchstens 5 Korn. Am besten gedeihen hier Hinrichs 
Riesen, die staunenswerte Erträge bringen. Wenn die 
weite Pflanzung allgemein üblich wäre, würden die Klagen 
über spätes Reifen der Schoten aufhören. 

Herr Ka rl To p f vertritt den Standpunkt, daß Hülsen¬ 
früchte der beste Lückenbüßer sind für die Zeit, wo 
frisches Gemüse mangelt, besonders wichtig für die 
Monate März bis Juni, besonders auch wegen des hohen 
Eiweißgehaltes dazu bestimmt, einem zeitweilig eintretenden 
Fleischniangel zu begegnen. Eine weise Rationierung mit 
dem genügend vorhandenen Saatgut wäre angezeigt, Hand 
in Hand gehend mit der nötigen Aufklärung durch die 
Presse. Richtig angefaßt läßt sich die Trockenproduktion 
leicht verdreifachen, und der Verbrauch an grünen Bohnen 
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braucht nicht darunter zu leiden. Aber es ist jetzt hohe 
Zeit, vonseiten der leitenden Behörden einer Verschwen¬ 
dung von Saatgut vorzubeugen und die beteiligten Land¬ 
wirte und Gärtner aufzuklären. Hellgelbe Sorten sowie 
leicht gesprenkelte sind zur Trockenkultur wohl ebenso 
geeignet wie die weißen. 

Joh. Breininger, Kunstgärtner in Düdelingen (Luxemburg). 

Hülsenfruchte zum Trockenanbau. 

In Nr. 50, Jahrgang 1916, finden wir eine Anregung 
von Edgar Rasch, Leipzig-Lindenau, Hülsenfrüchte 1917 
nur zur Trockengewinnung zu ziehen. Herr Karl Topf, 
Erfurt, greift den Gedanken auf und beleuchtet ihn näher. 
Beide Aufsätze weisen den Weg möglichst staatlicher 
Maßnahmen. Herr Dr. Ungemach, Lahr, steht in Nr, 1, 
1917, diesem Gedanken sympathisch 
gegenüber, nur daß er Laie ist und 
von seinem Standpunkt aus manche 
Frage stellt. In dem Aufsatz des Herrn 
Edgar Rasch in Nr. 2, 1917, finden 
wir hierauf eine scharfe Entgegnung, 
die dem Mißtrauen entsprungen ist, 
die in weiten Gärtnerkreisen durch 
die bisherige Methode begründet Hegt, 
daß Direktoren mancher Art, Rent¬ 
meister, Privatsekretäre, Bürovorsteher, 

Schullehrer usw. in der Gärtnerei stets 
mehr zu Rat und Wort kamen als 
Fachleute. 

Aus Friedenszeiten wird jeder Leser 
des „Möller“ wissen, daß ich nie ein 
Blatt vor den Mund nahm; aber ln 
heutiger Zeit müssen wir unsre Vor¬ 
urteile fallen lassen und jeden, der 
initarbeiten will, willkommen heißen 
und ihn nach seinem Willen und Ver¬ 
mögen einschätzen. Um aber zu dem 
Kernpunkt der Anregung zu kommen, 
müssen wir uns sagen, daß durch 
diesen Eingriff schwere Berufsschäden 
hervorgerufen würden. Jeder Samen¬ 
züchter wird wissen, welche Unmenge 
Arbeit und Schererei jede Verordnung 
verursacht, und wer, wie ich, zurzeit 
teils gärtnerische Neuanlagen und 
Obstpflanzungen ausführt, großem, 
alten Obstbestand bewirtschaftet,gros¬ 
sem Gemüsebau betreibt, landwirt¬ 
schaftliche Grundstücke durch Kör¬ 
neranbau, Hackfrüchte, Wieswachs 
usw. ausnützt und nebenbei kleine 
Viehzucht betreibt, dabei in der werk¬ 
täglichen Praxis steht und als Hilfs¬ 
personal nur Fabrikmädchen hat, weiß 
nur zu gut, daß man sich vor Para¬ 
graphen kaum mehr auskennt und daß 
alle Gesetzeskunst zerfällt vor der 
Sorge für den Magen des Viehes und 
vor dem Stillen der A'tägen der Mensch¬ 
heit; ganz abgesehen von dem un¬ 
nötigen Verderb der erzeugten Produkte infolge von 
Gesetzesvorschriften, wie zum Beispiel die Obstbeschlag¬ 
nahme in Württemberg. Für wen würden die trockenen 
Hülsenfrüchle gezogen werden? Vor allem für das 
Heer. Den Kämpfern im Felde gönne ich jede Nahrung 
und Vorteil, aber dies ist in unserm Berufe nur zu 
erreichen', wenn der Bedarf möglichst in eigener staat¬ 
licher Regie gezogen, bezw. durch Bebauungsverträge 
sichergestellt wird, denn es wird kein Mensch glauben, 
daß von den vielen Kleinbetrieben des Gemüsebaues, 
die Erbsen und Bohnen ziehen, bei hohen Preisen, selbige 
alle ausreifen lassen und keine in halbfertigem Zu¬ 
stande veräußern, so wenig als unsre kleineren Land¬ 
wirte all ihr Getreide abgeben, was sie nicht zum vor¬ 
geschriebenen Selbstgebrauch benötigen, da geht man¬ 
cher Zentner, ganz abgesehen von der Eigenwirtschaft an 
Verwandte, Bekannte, teilweise Hilfskräfte usw. über. — 
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Trockengewicht jnit Bohnen 64 
Bohnen allein (135 Stück) 43 g. 

In den Versuchskülturen der Landwirtschaftskaniiner 
zu Karlsruhe für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung 
photographisch aufgeiioinnien. 


Wer aber würde die Saat erhalten, falls in die Anregung 
(jesetzeskraft käme? Sicherlich nicht der berufliche Ge¬ 
müsegärtner, sondern staatliche, städtische usw. Verwal¬ 
tungen, denen ein „Kunstgärtner“ oder Gartenarchitekt vor¬ 
steht, die in ihrem ganzen Leben nie eine Gemüsepflanze 
gezogen haben und Experimente mit der. Schulkindern 
usw. unternehmen. 1914'15 habe ich einmal den Vor¬ 
wurf erhoben, daß Gemüsegärtner bis heute noch nicht zu 
Ratgebern beigezogen wurden, die Personaiveröffentlichun- 
gen unsrer Fachzeitschriften haben bis heute, außer Herrn 
Hollmann, noch keinen Mann der Praxis veröffentlicht. 

Nun, wenn wir Bohnen und Erbsen nur zur Trocken¬ 
gewinnung ziehen und andere Gemüse einschränken, vvas 
geben wir dem Volke zu essen, bis daß es trockene Bolinen 
und Erbsen gibt, hauptsächlich Frühsommer 1917, wo die 
Kartoffelknappheit am empfindlichsten zu Tage treten wird! 

Hier werden Kohlrabi, Frühkohl, junge 
Karotten, sowie Erbsen und Bohnen 
doch den Magen füllen müssen, und 
bei unsrer einmal bekannten Fett¬ 
knappheit, die die Gemüse natürlich 
nicht mehr so schmackhaft und näh¬ 
rend gestaltet, wird selbst der wenig 
nährstoffreiche Salat seine Wunder 
tun; es ist nicht immer von Vorteil, 
volle, dicke Magen zu tragen, frisches 
und leichtes Blut ist manchmal besser. 
Überlassen wir dem Großgrundbesitz 
trockene Bohnen und Erbsen und 
suchen wir durch höhere Preise hier¬ 
für einen Anreiz zu geben, so wird 
eder nach Möglichkeit trockene Ware 
leranziehen, vor allem aber Sorge 
tragen, daß er für den Ernstfall seine 
nöiige Saat selbst hat. 

Wie verhält es sich mit der Nähr¬ 
kraft der Bohnen- und Erbsensciiote 
in halbfertigem Zustande? Haben sie 
gar keine Nährkraft und wie ist ihr 
Veriiältnis gegenüber der Näiirkraft 
der trockenen Ware? Ich weiß nur, 
daß eine grüne Erbsenschote stets 
süß schmeckt, ebenso eine Erbse in 
halbfertigem Zustande, in bereits reifem 
dagegen' der Zucker in Stärke über¬ 
geht. — Ich finde in heutiger Zeit es 
als eine Verschwendung, Erbsen- und 
Bohnenhülsen wie gebrauchlicli weg¬ 
zuwerfen, sie sind für Hasen, bezw. 
Kaninchen ein beliebtes Mastfutter und 
sicheriidi auch in gemahlenem Zu¬ 
stande als Hühnerbeifutter von Vorteil. 

Daß sie in geeignetem Zustande 
auch für die menschliche Nahrung in 
Betracht kommen, zeigen die mehr als 
hundertjährigen Rezepte über Bohnen 
lind Erbsen in halbreifem Zustande. 
Glaubt Herr Edgar Rasch in Wirk¬ 
lichkeit, daß wir, wenn wir dem Klein- 
gartenban die Saat entzielien, imstande 
sind, außer für den Bedarf für das Heer 
noch für jede Person über 3 Jahre für die Woche 1 Pfund 


Erbsen und I Pfund Bohnen zu liefern, das wäre gering 
gerechnet bei 50 Millionen Reichsbewohner über 3 Jahre 
25 Millionen Zentner trockene Erbsen und 25 Millionen 
Zentner trockene Bohnen ohne Heeresbedarf, ohne Saat¬ 
gut und ohne die bisher gezogenen trockenen Erbsen und 
Boimen unsrer kleinen ländlichen Bauer- und Arbeiter¬ 
bevölkerung, die bisher den Konsum nicht belasteten. Ich 
kann mir hierüber kein Urteil erlauben, hier müßten unsre 
statistischen Ämter, besonders der Kaufmannschaft, Be¬ 
richt erstatten, vor allem den bisherigen Verkauf und die 
Einfuhr dieser Erzeugnisse feststellen. 

Was den vermehrten Anbau betrifft, ist es ebenso 
fraglich, ob wir in solchen Betrieben, die sich bisher 
nicht hiermit befaßt haben, Erfolge erzielen. Ich möchte 
hierbei nur auf Sonnenblumen-Reklamen usw. 1916 hin- 
weisen. Unter anderm machte ich dieses Jahr auch den 
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Versuch mit Linsenbau, das Pfund kommt uns bei genauer 
Abrechnung auf mindestens 2,50 Jt. Derartige Versuche 
und gesetzliche Maßnahmen, hauptsächlich heute, wo ein 
großer Teil der Berufsgenossen im Felde steht und die 
Frauen den Gemüsebau des Kleinbesitzes, den wir in 
Deutschland nicht unterschätzen dürfen, ausüben, würde 
eine Verarmung dieser Schichten nur eine finanzielle 
Schwächung eines Teiles unsrer Nation bedeuten. 

Ist ferner bei der Anregung bedacht worden, wieviel 
Bohnen infolge frühen Herbstes und nassen, kühlen 
Sommers wie 1916 nicht ausreifen und zugrunde gehen? 
Ferner wieviel Erbsen durch die Erbsenmade, die letztes 
Jahr in hiesigen Kulturen stark auftrat, trotz Neubruch¬ 
land und Samen von erster Firma beim Ausreifen verloren 
gehen oder höchstens als Schweinefutter verwendet werden 
können? — Hat man bedacht, daß besonders bei Erbsen 
ein ständiges Durchpflücken der reifen Schoten gerade 
so notwendig ist, wie im halbreifen Zustande, um einen 
beträchtlichen Verlust der erstreifenden zu vermeiden? 
Das Jahr 1916 hat uns durch seine naßkalte Witterung 
verminderten Saatbestand gewährt, abgesehen von den 
sonstigen durch Kriegszustand bedingten Ursachen. Es 
ist begreiflich, daß jeder Berufsgenosse ein großes Interesse 
daran hat, die für seinen Betrieb nötige Saatmenge zu er¬ 
halten, aber durch Gesetzeskraft glaube ich nicht, daß man 
zum Ziele kommt. Stets hat der freie Wettbewerb das 
menschenmöglichste geleistet und jede Gesetzesvorschrift 
war eine Schranke, die Hemmnisse bereitete. 

Nehmen wir die Bestimmungen über Saatkartoffeln, so 
ist es heute einem Gemüsezüchter kaum möglich, diese 
oder jene Sorte zu erhalten, ln hiesiger Gegend z. B., 
die weniger Kartoffeln als der Bedarf zieht, müssen wir 
die Saat durch den Kommunalverband bestellen und 
nehmen, was wir kriegen, Sortenfrage spielt keine Rolle. 
Ich muß offen bekennen, daß an den zuständigen Stellen 
sehr wenig praktisch tätige Fachleute zugezogen werden. 
Wir haben Reichsgesetzes-Vorschriften, haben Landes- 
Verordnungen und Bestimmungen der Kommunalverbände, 
sie alle sind für die Regelung des Verbrauches zuge- 
sclinitten, aber es fehlt an allen Ecken betreffend 
Versorgung zu den Kulturbedingungen, betreffend Saat, 
Dungverhältnisse, Aufklärung über Bestellung, Arbeits¬ 
kräfte iisw. mehr. Wo finden wir heute die Obst- und 
Gemüsewanderlehrer, die vor dem Kriege überall zu finden 
waren, jetzt sollten sie den Frauen eine Stütze sein und 
ihnen mit Rat und Tat an die Hand gehen. 

Was uns nottut, ist eine genossenschaftliche Zu¬ 
sammenarbeit größerer Bezirke, dann können wir etwas 
leisten und überall nach den Verhältnissen schaffen und 
nach Plan und Sinn wirtschaften, das ist der größte 
Nutzen für die Allgemeinheit, besser wie alle die freie 
Arbeit hemmenden Gesetzesvorschriften, 

Geben Sie, wenn Gesetzesregelung unbedingt nötig 
ist, dem Volke Höchstpreise, die niedriger gestellt sind 
für Waren in halbfertigem Zustande, und höhere Preise 
für trockene Ware, so sind Sie sicher, daß möglichst 
wenig verloren geht und so werden Sie andre Erfolge 
erzielen, als durch eine gesamte Beschlagnahme der 
Vorräte, die durch so und so viel Winkelzüge, ich will 
nur Sortenfrage anführen, durchbrochen werden konnte. 
Denn wer wollte in gewissen Gegenden bestimmen, 
welche Sorten beschlagnahmefrei und welche es nicht 
sind, besonders betreffend der nicht zu unterschätzenden 
Menge, die heute in den tausend Kanälen des Klein¬ 
besitzes sind und nie eine Samenhandlung sehen. 

Ich glaube zur Kontrolle der ganzen Sache wären 
mehr Leute nötig, als die ganze Sache Wert hätte; eine 
Behandlung aber nach Schema F, wie in der Körnerfrage, 
könnte die Arbeit eines Jahrhunderts in der Sortenfrage 
in ein Nichts verschwinden lassen. 

Suchen wir ^lieber unsre Nachbarn anfzuklären, an 
unsern Erfahrungen teilnehmen zu lassen, als uns durch 
Gesetzeskraft vor ihnen zu schützen, die morgen uns 
selbst in unsrer Arbeit hemmend bedrücken. 

Paul Vogel, Obergärtner in Salach (Württemberg). 


Es sei auch auf den Aufsatz des Herrn Karl Huber, „Bolitven xiini 
Grünanbau oder zur Körnerernte'' m Nr, 3^ Seite 21, verwiesen. Red. 


Erbsen und Bohnen. 

Die in Nr. 50 von Möllers Deutscher Gärtner-Zeitung 
veröffentlichten Aufrufe Ober „Erbsen nnd Bohnen“ der 
Herren Rasch, Leipzig-Lindenau, und Karl Topf, Erfurt, 
fordern zu einer Erwiderung heraus. 

Beide Verfasser wollen behördliche Maßnahmen, die 
dahin gehen sollen, daß Erbsen und Bohnen hauptsächlich 
bezw. nur in ausgereiftem Zustande der Volksernährung 
zur Verwendung überwiesen werden sollen. Sind sich 
die Herren der Tragweite ihrer Forderungen bewußt? 
Ich glaube kaum. Die Forderungen streifen in ihren Wir¬ 
kungen an das vielberüchtigte große Schweinesclilacliten, 
das man einmal mit einem gewissen Erfolge diirchgeführt 
hat, und das man trotz des üblen Ergebnisses heute 
wieder fordert. 

Also: Weil man in einem Teile des deutschen Binnen¬ 
landes Erbsen und Bohnen in und mit den Hülsen als 
Gemüse nur in einem unreifen Zustande genießen kann, 
bei dem die Samenkörner entweder noch gar nicht, oder 
ganz kümmerlich entwickelt sind — deshalb soll die 
Bevölkerung des ganzen übrigen Deutschen Reiches, des 
Westens, des Nordwestens, der Küste überhaupt behörd¬ 
licherseits damit gestraft werden, daß auch sie auf ein 
Gemüse verzichten muß, welches mindestens 25^-j Monate 
hindurch im Jahre das Hauptnalirungsmittel bildet, in 
vielen Gegenden meistens sechsmal in der Woche gegessen 
wird, und kir welches für den ärmeren Teil der Bevölke¬ 
rung in jener Zeit wenig Ersatz zu finden ist! 

ln einem Vortrage, den ich in einer Volksversammlung 
in Hannover zu halten hatte, führte ich unter anderm 
etwa folgendes aus: 

Bei uns an der Waterkant gilt allgemein die Mitte 
des Monats Juli als die Zeit, da wir über den Berg 
(des Gemüsemangels nämlich) hinaus sind. Dann sind 
die Buschbohnen pflückreif, und von da an ißt man in 
den ärmeren Schichten der Bevölkerung einen Tag Bohnen 
mit Speck, den andern Tag Speck mit Bohnen; und wenn 
wir den Speck entbehren müssen, dann begnügen wir uns 
auch mit Bohnen ohne ihn. Bilden doch die Bohnen 
mit den Hülsen geradezu eine A4usterspeise in Hinsicht 
auf die Ernährung unsers Körpers, indem sie Eiweiß, 
Fett und Kohlehydrate in einer sehr günstigen Zusammen¬ 
setzung enthalten, und in einem Verdauiiehkeitsgrade, der 
auch schwächeren Magen bekömmlich ist. 

Bislang haben wir in der Qemüsegärtnerei sowohl, 
als auch in der Landwirtschaft, bei der Ernährung unsrer 
Nutztiere und der Menschen nach dem Grundsätze zu 
handeln uns bestrebt, unsre Nahrungsmittel in einem 
möglichst hohen Grade der Verdaulichkeit zu gewinnen. 
Zu dem Zwecke mähen wir unsre Wiesen im Sommer 
lieber vier- als zweimal, weil das also gewonnene Heu 
von unsern Nutztieren viel besser ausgenutzt wird. Und 
wie verhält es sich mit den Bohnen und Erbsen als 
Volksnahrungsmittel ? 

Beide Gemüsesorten sind nicht so anspruchsvoll 
bezüglich des Bodens wie manche andrer Gewächse, 
besonders wie der Kohl. Sie gedeihen fast auf jedem 
Boden, nähren auch besser als der Kohl. Sie haben 
deshalb für die Volksernährimg, besonders in unsrer Zeit, 
eine viel größere Bedeutung als die Blattgemüse. Bei 
uns an der Waterkant und woh! in den meisten Gegenden 
unsers Vaterlandes hat man diese ihre Bedeutung erkannt 
und gewürdigt. Nicht jeder baut Kohl an, aber jeder hat 
seine Bohnen- und Erbsenbeete. 

Was nun zunächst die Erbsen anbetrifft, so haben 
hier wieder die Zuckererbsen eine größere Bedeutung als 
die Dopperbsen, weil man erstere mit den Hülsen ver¬ 
speist. Auch wenn die Erbsenkörner vollständig 
ausgebildet sind, kochen die richtigen Zucker¬ 
erbsensorten ihre Hülsen noch weich.. Wie kann 
da von einer Gemüseverschwendung die Rede sein? 
Nach den Ausführungen in Nr. 50 dieser Zeitschrift sollen 
die Erbsen reifen; die Hülsen verlieren dann aber doch 
jeglichen Wert als Menschennahrungsmittel. Oder sollen 
sie vielleicht später in irgend einer Lauge aufgeschlossen 
und gemahlen werden, um als aiifgescMossenes Erbsen¬ 
hülsenmehl für teures Geld den hungernden Mäulern 
aufgehalst zu werden ? 
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Von den Dopperbsen werden freilich die Hülsen nicht 
[gegessen, sondern nur die Erbsenkörner. Welches andre 
Gemüse soll aber in dieser Zeit sie ersetzen, da sie dann 
doch fast die einzige eiweißhaltige Geniüsekost bilden? In 
einem ökonomisch sparsam wirtschaftenden Haushalte 
gehen übrigens auch die grünen Hülsen nicht verloren. 
Die Hausfrau gibt sie dem Schweinchen, das sie im kom¬ 
menden Herbst zu mästen versucht, welches sie in Fleisch 
umsetzt, oder der Ziege, die sie in Milch verwandelt. Beide 
Tierarten nutzen die Hülsen im grünen Zustande aus, die 
reifen Hülsen aber nicht; letztere werden von dem Schwein 
überhaupt nicht genommen. 

Und nun gar die Bohnen! Hier bei uns fällt es über¬ 
haupt niemand ein, Bohnen zu essen, von denen nur die 
Hülsen, in denen keine Böhnchen vorhanden sind, genossen 
werden. Am besten munden sie uns, wenn die Böhnchen 
vollständig entwickelt sind, weil sie dann mit den Hülsen 
genossen wieder eine Mahlzeit bilden, die auch ohne Speck 
und Fleisch wegen ihrer Zusammensetzung und Verdaulich¬ 
keit dem Gedeihen des menschlichen Leibes zuträglich ist. 
Welches andre Gemüse sollte von Mitte Juli bis Mitte 
bezw. Ende Oktober unsre grünen Bohnen ersetzen, die 
dann hier täglich gegessen werden? Salat und Kohl 
wollen wir sehr gern unsern binnenländischen Volksge¬ 
nossen überlassen. Aber die grünen Bohnen bilden nicht 
nur während jener drei Monate unsre Nahrung, jeder 
Haushalt sorgt dafür, daß eine so große Menge grüner 
Bohnen (dann freilich meist nur Hülsen, wenigstens nicht 
mit voll ausgebildeten Bohnen) ins Faß (eingepökelt) 
kommt, daß sie für 20—30 volle Mahlzeiten genügt. Ferner 
läßt man verschiedne Bohnenbeete bis zur Gelbreife der 
Hülsen ungepflückt. Dann werden sie gepflückt, gefädelt, 
auf Bindfäden gereiht und am Herde oder am Öfen oder 
am Boden in der Küche bis zur Dörre getrocknet. Diese 
also getrockneten Bohnen bilden von der Zeit an, da das 
andre Gemüse ausgeht, bis in den Sommer hinein, ein 
sehr beliebtes und bekömmliches Gemüse, welches eben 
wieder — Bohnen und Hülsen, die auch dann noch weich 
kochen — nach seiner Zusammensetzung dem Körper zu¬ 
träglich ist. So verfahren wir mit unsern sogenannten 
weichschaligen Bohnen, zu denen auch Kmmmschnabel 
und Alpha gehören. Dagegen lassen wir unsre hart- 
schaligen Bohnensorten vollkommen ausreifen. Die Hülsen 
der letzteren sind im gereiften Zustande glatt, die der 
weichschaligen Sorten runzlig. Die hartschaligen Bohnen 
werden gepahlt und zur Bohnensuppe verwendet. Auf 
diese Weise geben uns unsre Bohnen von Februar 
bis Mai bzw. Juni, je nachdem der Vorrat reicht, wöchent¬ 
lich drei Mahlzeiten, nämlich als eingemachte, getrocknete 
Bohnen und solche, die zur Suppe bereitet werden. 

Und nun wird von einer Gegend aus, wo man die 
vielseitige Verwendung der Bohnen und Erbsen nicht kennt, 
flugs die allmächtige Behörde aiigerufen, damit diese durch 
einige Federstriche Maßnahmen treffe, die vielleicht für 
jene Gegend, nicht aber fürs ganze Deutsche Reich an¬ 
gebracht sind. Haben wir denn nicht schon Verordnungen 
und Maßnahmen übergenug? Mich deucht, es werde 
allmählich Zeit, an den Abbau der bereits vorhandenen 
zu gehen. Es möchte vielleicht heute um unsre Volks¬ 
ernährung viel besser bestellt sein, wenn wir verschiedne 
Maßnahmen nicht erhalten hätten. Ich glaube aber, 
Exzellenz von Batocki würde sein blaues Wunder erleben, 
wenn er auf solche Vorschläge eingehen wollte, wie die 
in Nr. 50 dieser Zeitschrift gegebenen. 

J. Hayunga, Gärtnereibesitzer in Weener (Oslfnesland). 


Nachschrift. 

Es stand nicht zu befürchten, daß mein Ruf nach 
mehr trockener Hülsenfrucht im deutschen Vaterlande 
derart Anklang finden würde, daß durch ein Übermaß 
von folgsamem Eifer Gefahren für das Vaterland herauf¬ 
beschworen werden könnten. Wer die Unzugänglichkeit 
der Mehrzahl unserer Gemüse-Anbauer kennt, legt seinen 
eigenen Anregungen, hier und da einmal vom alten Stile 
abzuweichen, wenig Hoffnung auf Erfolg bei. Dazu 
kommt, daß ich mit der Ansicht anders denkender Fach¬ 
genossen nicht ganz unvertraut bin und mit ihrem Wider¬ 


spruch von vornherein rechnen mußte. Der „Tragweite“ 
meiner Forderung war ich mir also doch wohl bewußt. 
Ich glaubte im voraus zu wissen, wie die Sache verlaufen 
würde, und verweise beispielsweise auf meinen in Nr, 4 
dieses Jahrganges von Möllers Deutscher Gärtner-Zeitung 
veröffentlichten „Rückblick auf Wollen und Vollbringen im 
Gemüsebau 1916“, wo sich die Zeilen finden, daß über die 
gute Absicht meinerseits, für weiße Bohnen und m öglichst 
viele Erbsen zur Trockenverspeisung zu sorgen, manches 
mitleidige Lächeln erstehen wird. 

Es kann sehr leicht möglich sein, daß die N[o- 
nate März, April 1917, in welchen eine nennenswerte 
Herstellung von frischen Gemüsen nicht stattfindet, eine 
Beweisführung werden nicht für die „Tragweite“ meiner, 
sondern die Tragweite der Forderung des Einsenders. 
Nicht nur im „Möller“ stehen Forderungen nach trockener 
Hülsenfrucht I Und ich gebe allen harmlos Urteilenden 
den Rat, einmal nachzudenken, was für eine Be¬ 
ruhigung Behörden und Familien hätten, wenn oben 
genannte Monate eine Aufspeicherung von Hülsenfrüchten 
aufweisen könnten, die doch in den Zeiten der frischen 
Erbsen und Bohnen, wo andere G e m ü s e vo r li a n d e n 
sind und wo die nicht zum Trockenessen nötigen Sorten 
nur geringen Ausfall bewerkstelligten, oline große Mühe für 
die Zeit der Not aufbewahrt werden könnten. Nur die 
Hälfte aller im deutschen Vaterlande „ trotz aller Ermah¬ 
nungen noch unbenutzt liegenden Ödflächen zu dieser 
meiner Forderung verwendet, sicherte vielen Verbrauchern 
ein Säckchen Erbsen und Bohnen für die Zeit der Not. 

Der oben genannte Rückblick, der u. a. auch meine 
Voraussicht des Belächelns meines Vorschlages ent¬ 
hält, wurde der Redaktion übergeben, ehe mir noch 
eine Zeile von Widerspruch vor Augen gekommen 
war. Wer sich im übrigen der Mühe unterzieht, mein in 
Nr, 3 dieses Jahrgangs veröffentlichtes Schreiben an das 
Kriegsministerium mit Sorgfalt anzusehen und vom Ge¬ 
müsebau etwas versteht, muß eigentlich finden, daß ich 
weder den deutschen Gemüsebau noch irgend sonst 
etwas im deutschen Vaterland in Gefahr bringen will. 
Es gereicht mir aber immerhin zur Freude, daß mein 
harmloser Versuch zur Aufmunterung doch soviel Be¬ 
achtung findet. Wenn jener Ruf also erreichte, hier und 
da, wo es die Verhältnisse zulassen oder empfehlen, den 
vermehrten Trockenverbrauch aller für würdig be¬ 
fundenen (also nur der geeigneten) Bohnen und Erbsen zu 
fördern, so erfüllt sich mehr als ich wollte, denn ich er¬ 
wartete überhaupt keinen Erfolg. Karl Topf, Erfurt. 


Vermehrung der Kartoffeln in gärtnerischen Betrieben. 

Der Erfurter Allgemeine Anzeiger veröffentlicht fol¬ 
gende Zeilen, die auch geeignet sind, einem weiteren 
Fachkreise bekannt zu werden: 

Auf die mehrfach aus amtlichen und Fachkreisen ge- 
gegebenen Anregungen zur Züchtung von Kartoffelsteck¬ 
ingen erhalten wir folgende Zuschrift; 

Es ist keinem alten erfahrenen Gärtner etwas Neues, 
daß sich die Kartoffel durch Stecklinge vermehren läßt. 
Man kennt dieses Verfahren seit nahezu 80 Jahren in der 
Gärtnerei, vielleicht noch länger. Es ist das auch kein 
Thema für die Fachpresse, vielmehr hat es für die Tages¬ 
presse in der ernsten Kriegszeit jetzt Bedeutung. Daß 
nun ein so praktischer Gärtner wie Tuteiiberg in Altona 
dieses Thema in der Tagespresse berührt, ohne es näher 
zu präzisieren, möchte ich sehr bezweifeln. Gegen Kar¬ 
toffelneuheiten die häufig 50 I'f bis 1 die Knolle kosten 
und in Gärtnerei- oder landwirtschaftlichen Betrieben mit 
gärtnerischen Einrichtungen durch Stecklinge vermehrt 
werden, habe ich nichts einzuwenden. Ich habe häufiger 
aus einer Kartoffelknolle mehr als hundert Stecklinge ge¬ 
zogen, und das haben auch alle erfahrenen Kollegen, die 
sich mit dieser Anzucht befaßt haben. Aber Kartoffel¬ 
stecklinge zur Ernährung des deutschen Volks in Gärtnerei¬ 
betrieben anzuregen, ist nach praktischen Begriffen in 
unsrer ernsten Kriegszeit Wahnsinn. Der Ausdruck ist 
nicht zu hart, ich werde ihn begründen. Ich selbst habe 
auch vier große Gewächshäuser während des dritten 
Kriegsjahres ungeheizt leer stehen lassen. Einesteils, 
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weil darin nun einmal Artikel zur Samenzucht für^ das 
Ausland herangezogen wurden, die während des Krieges 
gar nicht unterzubringen sind, zum andern, weil es an 
geeigneten Facharbeitern mangelt, die andere im Kriege 
gangbare Sachen — Treibgemüse — darin heranziehen 
könnten. Das kann nicht jedes Dorf- oder Städt- 
mädchen. Diese Kulturen muß ein tüchtiger Fach¬ 
arbeiter handhaben, wenn sie sich bezahlt machen 
sollen, und diese Fachleute sind jetzt nicht zu haben. 
Nun kommt aber erst das dicke Ende! Ein Gewächs¬ 
haus von 25x4x2,75 m kostet an Heizung, Bedienung, 
Abnutzung und Kulturverrichtung bei den jetzigen Kriegs- 
preisen \mn Januar bis Mai rund 1000 .//- Koks und 
Kohlen, Facharbeiter, sind jetzt kaum oder gar nicht zu 
haben. Ich habe hier die niedrigste Ziffer genannt, ln 
diesem Haus kann man an Kartoffelstecklingen in Töpfen 
rund 5000 Pflanzen aufstellen. Da kostet eine Kartoffel- 
pflanze im Monat Mai, zur Auspflanzzeit, 25 Pj , wenn 
der Züchter 5 Pf am Stück verdienen soll, und das muß 
er an lebenden Pflanzen haben. Der Fachmann kann es 
nachrechnen; die Sache stimmt genau. 

Ganz außerordentlich bedauerlich ist es, wenn nicht 
eine Versündigung am deutschen Volke, daß das Saatgut 
von Kartoffeln zum Versand verboten ist. Die Samen¬ 
versandgeschäfte dürfen nicht einmal ein Postpaket ver¬ 
senden, ohne Gefahr zu laufen, dafür bestraft zu werden, 
und alle haben die Keller nahezu voll. In vielen Gegen¬ 
den Deutschlands ist Saatgut von Frühkartoffeln gar 
nicht zu erlangen. Täglich werden wir von der Kund¬ 
schaft fast flehentlich gebeten, doch wenigstens einige 
Postpakete zum Vorkeimen zu senden; wir dürfen nicht. 
Wer dieses Gesetz ohne Hinzuziehung von maßgebenden 
Fachleuten gemacht hat, trägt auch die Verantwortung, 
daß im nächsten Sommer Tausende deutscher Familien 
von Juni bis August ohne Frühkartoffeln sein werden. 
Die Vermehrung der Kartoffeln durch Stecklinge hat 
höchstens für den Kleingartenbetrieb, vielmehr für 
Privatmann, der nicht mit dem Gelde zu rechnen 
einen Wert. Für den allgemeinen Kartoffelanbau 
Volksernährung ist die Stecklingszucht ein Unding. 

Karl Weigelt, Gärtnereibesitzer in Erfurt. 


den 
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Der vergangene Sommer war hier am Niederrhein 
durch sein kaltes Wetter sehr vielen Gartenfrüchten 
schädlich, so konnte auch ein sehr großer Teil von im 
Freien stehenden Tomaten nicht zur Reife kommen. Ich 
hatte nun einenTeil der Freiland-Tomaten ebenfalls nur 
auf 60 bis 70 cm Höhe gezogen und habe von diesen 
niedrigen Pflanzen doch noch ein gutes Teil zur Reife 
gebracht. Dagegen haben die höheren Pflanzen voll¬ 
ständig versagt. Wenn die Witterung im Herbst ein 
Reifen der Früchte am Stock nicht zuläßt, so kann man 
durch Abnehmen der grünen Frucht und Nachreifenlassen 
unter Glas immerhin noch ein gutes Teil zum Gebrauch 
retten. Wenn man die ganzen Pflanzen über der Erde 
absclineidet, dieselben entblättert und die ganzen Strünke 
mit den grünen Früchten an einem warmen, luftigen Ort 
aufhängt, so wird man ein noch besseres Ergebnis er¬ 
reichen als durch Ausbreiten der einzelnen Früchte. 

Man kann als Gärtner, wenn etwas Neues angeboten 
und so sehr empfohlen wird, es größtenteils nicht über 
das Herz bringen, immer wieder zu versuchen, ob die 
geschilderten Vorzüge auch wirklich vorhanden sind. Oft 
wird man ja enttäuscht, aber es kommt auch vor, daß 
mal wirklich gute und brauchbare Sachen dabei sind. 
So haben mir die zwei Sorten Tomaten Sieger von Lüttich 
und Schöne von Lothringen sowohl was Ertrag, Form, Farbe 
und Geschmack anbelangt, sehr gut gefallen. Sie eignen 
sich sowohl zur Kultur unter Glas als auch für das Freie. 
Ebenfalls sind Erste Ernte und Große frühe rote sehr zu 
empfehlen. Alle diese Sorten sind glattschalig, weniger 
empfindlich gegen Nässe, haben eine schöne runde Form, 
rote Farbe und werden dieser Vorzüge halber auch gern 
gekauft. 

Die Verwendung der reifen Früchte ist eine recht 
vielseitige und in der heutigen Zeit, wo alle Lebens- und 
Genußmittel so knapp sind, nicht genug zu empfehlen. 
Als Belag auf dem Brot, zu Suppen, Salaten und anderen 
Zwecken sehr erfrischend und bekömmlich und sollten 
den großen Massen unserer Mitbürger noch viel mehr 
als bisher zugänglich gemacht werden. 

O. Kuli rig, Obergärfner auf Haus Rolt in Mülheim-Ruhr. 


Tomatenplauderei. 

Es soll mit diesen Zeilen keine Abhandlung über 
Tomatenkultur geschrieben werden, denn ich setze voraus, 
daß dieselbe genügend bekannt ist. Nur einige Erfah¬ 
rungen möchte ich hier mitteilen. 

Tomaten in Töpfen zu ziehen, ist wohl hauptsächlich 
nur Herrschaftsgärtnern zu empfehlen, läßt sich aber sehr 
leicht machen, die Hauptsache ist, daß man von Mitte April, 
je nachdem man die Früchte früher oder später haben 
will, ein Gewächshaus zur Verfügung hat, um die vor¬ 
kultivierten Pflanzen richtig aufsteilen und weiter behandeln 
zu können. Sollte das Treibhaus zu niedrig sein, um 
1,20 ni hohe Tomaten darin aufstellen zu können, oder 
hat man keine Töpfe zur Verfügung, so entspitzt man die 
Pflanzen auf 60 bis 80 cm; man erhält dann wohl etwas 
weniger, dafür aber größere und besser ausgebildete 
Früchte. Ebenfalls tritt die Reife früher ein. Die Tomaten¬ 
pflanzen habe ich nach vorhergegangenem, einmaligem 
Verstopfen und zweimaligem Verpflanzen in 20 cm weiten 
Töpfen zur Reife gebracht und die 1 m hohen zuletzt in 
30 cm weite Töpfe gepflanzt. Bei entsprechend kräftiger 
Erde, zur richtigen Zeit flüssig gedüngt, gut für Sonne und 
Luft gesorgt, wird man stets gute Erfolge haben. 

Als Nebenkultur in Wein- oder Pfirsichhäusern, wenn 
natürlich entsprechend Platz und auch Belichtung vor¬ 
handen ist, im Grundbeet ausgepfianzt, bis 1 m hoch 
wachsen lassen (natürlich alle eintriebig, wie auch die in 
Töpfen gezogenen gemeint sind), bringen sie bei richtiger 
Behandlung hohe Erträge. Ich habe zum Beispiel im 
vorigen Jahre in einem neu angelegten Weinrebenhaus 
von 90 Pflanzen 600iPfund Tomaten geerntet. 


! PERSONALNACHRICHTEN I 

■ ■ 

W. j. Beltz in Köln, Herausgeber der „Rheinischen Gärtner¬ 
börse“ beging am 6. Februar seinen 70. Geburtstag. 

Heinrich Beuß, Wanderlehrer für Obst- und Gartenbau 
im Kreise Teltow, ist anstelle des verstorbenen Garteninspektors 
Hübner als erster Geschäftsführer der Obstverwertungs-Gesell¬ 
schaft des Kreises Teltow eingetragen worden. 

Fritz Ritz, Gärtnereibesitzer in Meiningen, konnte am 
I. Februar auf ein 25jähriges Bestehen seines Geschäfts zurück¬ 
blicken. 

Wilhelm Thessen, Gärtner beim Stadtbauamt-Tiefbau 
in Altona, hat sein Silbernes Dienstjubiläum bei der Stadt ge¬ 
feiert. Es wurde ihm vom Magistrat ein Sparkassenbuch über 
100 uit als Ehrengeschenk überreicht. 

Paul Wirth, Reviergärtner am Königl. Botanischen Garten 
in Berlin-Dahlem, ist als Obergärtner an das Kaiser-Wilhelm- 
Institut für Biologie daselbst berufen und mit der Vertretung 
des zum Heeresdienst einberufenen technischen Leiters Herrn 
Walter Dobberkc betraut worden. 


Gestorben sind; Emil Käsebier, Handelsgärtner in 
Dömitz (Mecklenburg-Schwerin), am 31. Januar. G. Kittel, 
Obergärtner in Sartowitz bei Schweiz a. d. Weichsel. Edmund 
Müller, Langsur bei Trier, Valer des Baumschulbesitzers 
H. Müller, dort, am 28. Januar im 88. Lebensjahre. Heinrich 
Plathe, Gärlnereibesitzer in Lübeck, am 28. Januar im Alter 
von 68 Jahren. Karl Raucli, Handelsgärtnerin Markkleeberg 
bei Leipzig. Hermann Rosch, Obergärtner in Lichtenwalde 
(Bezirk Chemnitz). Fritz Städtle r, Friedhofgärtner in Hildes- 
heim, am 22. Januar. 


Nachdruck ist in jeder Form — auch im Auszuge — ohne vorher eingehoite Genehmigung untersagt. 


VeraiitwortHdie Redaktion t. V. Gustav Mittler in Erfurt. — Verlag von Ludwtg Möller in Erfurt. — Bei der Post nach der Post-ZeitungsÜste Nr. 263 zu bestellen 
Für den Buchhandel zu beziehen durch Hermann De?c, Buchhandlung in Leipzig, Königsstraße 27. — Druck von Frledr. Kirchner in Erfurt. 
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Drei wertvolle Rhododendron, 

Von ßämiiid Schrieidef^ zurzeit im Arnold-Arboretum, Jamaica Plam (Mass., Nordamerika). 



ihfeit der ülänzpurikte in den Vetsehiednert Blütezeiten 
lid Arnöld-Mboretum bildet die Blüte von Rhododen- 
ahn KaMpferlPl Äüfaiig Odet ufti die Mitte des Monats 
Mai. Weithin leuchteü die' äätteil Farbentöne seiner 
Zinnober- oder ziegelroten, zuweilen fast kärmififarbenen 
Blüten durch das junge Grün der Landschaft ühd locken 
Tausende von Besuchern an. A. Reh der, der bekannte 
Dendrologe, hat in dieser Zeitschrift bereits 1902, Nr. 35, 
diese wertvollen Rhododendron als Azalea indica var. 
Kaetnpferi besprochen und den Lesern im Bilde vor- 
geführh Unsre Art verdient es aber, daß man sie immer 
Wieder jedeitl Gartenfreund empfiehlt, denn sie ist eine der 
besteil hatten Alpenrosen oder Azaleen, die wir überhaupt 
besitzen. Die Abbildung l,untensteliertd, zeigt eine blühende 
Pflanze von etwa 1,8/n Höhe, deren Hauptreiz, die eigen¬ 
artige Farbenpracht, freilich im schwarzen Bilde gänzlich 
Verloren geht. Es ist mir gelungen, die volle Schönheit 
in einer Autochroni-Aufnahme festzuhalten. 

t)le Art wächst ih den Gebirgen von Mittel- und 
Mördjapanj und gedeiht hier in lehmigem Boden auf 
felsiger^ durchlässiger Grundlage in der Sonne wie im 
Halbschatten recht guL Als Vofpflanzung gegen dunkle 
Mädelhölzer ist sie züt 
Blütezeit seht wirkt]ngs- 
volt. 

Gleichzeitig mit 
Kaempfers Azalee blüht 
eine noch weniger be¬ 
kannte koreanische Art, 
deren hell-blaupurpurne 
Blüten ein prächtiges 
Gegenstück gegen die 
gelbroten Töne der an¬ 
dern bilden. Es ist 
Rhododendron pouk- 
hanenseLe\\. vom Pouk 
han oder Pack han in 
Korea. Leveille be¬ 
schrieb sie 1908, aber 
so unvollkommen, daß 
man, ohne sein Original 
gesehen zu haben, nicht 
wußte, um was es sich 
handelte. Deshalb be¬ 
legte sie A. Rehder 1913 
von neuem mit dem 
Namen Rhododendron 
coreanain nach Exem¬ 
plaren, die J. G. Jack, 
der Professor für Den¬ 
drologie an der Har¬ 
vard-Universität am 
selben Orte in Korea 
gesammelt hatte. Er 
brachte sie nach dem 
Arnold-Arboretum, wo 
sie sich als ebenso hart 


und reichblühend, wie Rhododendron Kaempferi, erweist. 
Als Beweis möge die Abbildung II, Seite 58, dienen, welche 
eine Pflanze von etwa 60 cm Höhe kurz vor dem Ab¬ 
blühen zeigt. Die Blumenkrone ist mit purpurbraunen 
Flecken gezeichnet. Die Art wächst in sonnigen Lagen 
neben Kaempfers und scheint gleich wenig Ansprüche an 
die Kultur zu stellen. Die botanische Beschreibung ist in 
den Mitteilungen der Deutschen Dendrologischen Gesell¬ 
schaft für 1913 gegeben, die in den Händen jedes Gehölz¬ 
freundes in Deutschland sein werden. Rhododendron 
poukhanense dürfte eine der wertvollsten Kiilturarten sein, 
die Korea unsern Gärten geliefert hat. 

Eine gefüllte Form dieser Azalee ist Rhododendron 
poukhanense var. Yodogava, welche zuerst 1908 in „Revue 
horticole“ als Azalea Yodogava erwähnt und farbig ab¬ 
gebildet wurde. Sie scheint seit langem in Japan in Kultur 
zu sein, von wo sie nach Frankreich eingeführt wurde. 

Die dritte Art, die ich heute besprechen will, ist 
Rhododendron carolinianiim Rehd. aus den Gebirgen 
Nord-Caroünas. Ihre Tracht zeigt die Abbildung III, Seite 58, 
welche eine Pflanze von fast 1 m Höhe im Beginn der 
Blüte im Mai veranschaulicht. Die Blüten sind hell rosa- 
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l>vcJ wertvolle Rhododcn<lroii. 

I. Rhododendron Kaempferi PI. 

Als etwn 1 8 m hohe Pflanze von Camillo Schneider im Arnold - Arborehim, Jnmaica Plain (Nordamerika), 
' für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung pholographisch aufgenommen. 
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Drei wertvolle Rhododendron, 

11. Rhododendron youkhanense 

Als etwa 60 cm hohe Pflanze kurz vor dem Abblühcn von Camillo Schneider im Arnold-Arboretum, Jamaica Plain 

(Nordamerika), für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung photographisch atifgenommen. 


purpurn; es soll auch eine weiße Form geben. In Kultur 
ist die Art schon seit einigen Jahren in nordamerikanischen 
Gärten, doch scheint sie in Deutschland noch unbekannt 
oder sehr wenig bekannt zu sein. Vielleicht geht sie hier 
bei uns noch als Rhododendron punctatum, unter welchem 
Namen sie bereits 1815 von Ker im Botanischen Register 
Tab. 37 abgebildet 
wurde. Der jetzt an¬ 
zuwendende Name für 
Rh. punctatum Andrews 
ist Rh. minus Michaux, 
diese Art kommt auch 
in Carolinavor und wird 
nach Rehder von Rh. 
carolinianum haupt¬ 
sächlich unterschieden 
durch die längere Blu¬ 
tenröhre mit kürzeren 
Lappen, die drüsen¬ 
schuppige Außenseite 
der Bkimenkrone und 
die deutliche Flecken¬ 
zeichnung des Obern 
Kronenlappens, Sie 
wächst auch nicht so 
schön dicht wie unsre 
Art, die sich im Arbo¬ 
retum als ganz hart er¬ 
wiesen hat. Sie sei allen 
Alpenrosenfrennden 
warm empfohlen. 


Rosen wieder mehr 
in den neueren Parkan¬ 
lagen angepflanzt wer¬ 
den, SO sollten doch 
auch bei Entstehung 
der Heldenhaine die 
Parkrosen mehr Ver¬ 
wendungfinden. Welch 
herrliche Gehölzgrup” 
oen lassen sich davon 
lerstellen! Im Hinter¬ 
gründe Koniferen — da 
kommt auch die Rose 
zur Geltung. KMr kom¬ 
men die sinnreichen 
Verse (ich weiß nicht, 
ob sie ganz richli; 
wiedergegeben sind' 
ins Gedächtnis: „Ein 
Schwert mit Rosen um- 
>wunden — So grüß icli 
Deutschlands Macht; — 
Die Kraft liegt im Stahle 
gebunden — Und Schön¬ 
heit in Rosenpracht". 
— Rosa alba geht auch 
unter dem Namen R. 
comeo, weiß, gefüllt. Es 
gibt mehrere Sorten, 
darunter auch fleisch¬ 
farbig, etwas hoch. 
Ferner: Mme. Plantier, 
weiß, glattholzig, reich¬ 
blühend. Mo/rfens blusli, 
weiß, Mitte fleischfar¬ 
big. R. mundi bringt 
weiße, rote und gestreifte Blumen, ähnlich York and 
Lancaster. R. miiridi selfcoloured, rot, halbgefüllt, große 
Blume, reichlich Früchte, herrlicher Zierstrauch. Rose du 
Roi, rot. Rosa tarbinata oder francofurtana, rötlich rosa, 
flache Blume.. R. damascena, rosa. 

Auch die Öl rosen, /?. oleifolia, dunkelrosa, R. tri^iniii- 


Winterhärte 

Parkrosen. 

Weit entfernt von 
großstädtischen Park¬ 
anlagen findet man noch 
in Bauerngärten Rosa 
alba und R. cenüfoUa. 
Wenn auch jetzt die 
Einmalblühenden 


Drei wertvolle Rhododendron, 

HL Rhododendron carolinianum Rehder. 

Als etwa 1 m hohe Pflanze zu Beginn der Blüte ini Mai von Camillo Schneider im Arnold-Arboretum, Jamaica Plain 

(Nordamerika), für Möllers Deutsclie Gärtner-Zeitung photographisch aufgenommen. 
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petala. R. conditortim, R. byzantina und R. Biirgundica, 
rot, kleinblumig, für Einfassung geeignet. CentifoUa alba 
bringt auch rosa Blumen, die weißen sind bemoost, rosa 
nicht. Ferner sind zu nennen: CentifoUa mo/orund C.minor. 
Königin von Dänemark, weiß, Mitte rötlich, reichblühend. 

Auch Moosrosen sind dafür geeignet. Communis, 
rosa, die beste Moosrose. Crisiata, rosa. Blanche Mo¬ 
reau, weiß. Eugene Verdier, rot. Salei, rosa, remontiert. 
Rosa pimpinellgolia mit akazienähnlichen Blättern, vielen 
kleinen Stacheln, 1 m hoch werdend. R. pinipinellifolia, 
einfach, weiß, schwarze Früchte. Auch die gefüllten 
Sorten sind gute Blütensträucher: R. pimpinellifolia alba 
plena, lutea plena, rubra plena (ist mehr rosa), var. sal- 
pharea. Ferner /?. Sta/iwe/Z/ö/iö, weiß mit rosa, duftend, blüht 
bis Herbst R. Xanthina, 2 m hoch werdend, einfach gelb 
mit schwarz-roten Früchten, ein sehr brauchbarer Zier¬ 
strauch, kommt treu aus Samen wieder. R. lutea trifft 
man öfter in den Gärten an. 

Jaune bicolor oder Rosa punicea, Kapuziner-, Wiener¬ 
oder Fuchsrose, einfach rot mit gelb, wirkt in ihrer Blüten¬ 
pracht bezaubernd. PerSifl/iKe/Zow, goldgelb gefüllt Harri- 
soni, gelb, halbgefüllt Soleil d'or, gelb mit rot gefüllt fast 
winterhart Rosa rugosa ist ja bekannt durch die großen 
roten Früchte und ihr gesundes Laub. 

Dann die Zimtrosen, Kletterrosen usw.: New 
Century läßt sich willig in jede Form schneiden, gut 
zu Hecken, blüht bis zum Froste, rosa mit rot und 
weiß gefüllt duftend, bringt keine Früchte. Schneeliclii, 
einfach weiß, wirkt nachts in ihrer Blütenpracht wie ein 
schneebedeckter Strauch, keine Früchte. Conrad Ferdi¬ 
nand Meyer gleicht in der Blüte der schönsten La France. 
Auch ihr Sport Nova Zembla, weiß, ist ein prächtiger 
Blüher. Thusnelda, weißlich gelb, halbgefüllteine der ersten 
in der Blüte, keine Früchte. Carmen, einfach rot hoch¬ 
wachsend. Belle Poitevine, rosa gefüllt Ä Parfüm de 
l’Hay, rot gefüllt, duftend. Blanc double de Coubert, weiß, 
gefüllt Germanica, rot gefüllt. Mme. Georges ßriiant, weiß, 
halbgefüllt keine Früchte, blüht bis zum Froste. Roseraie 
de LHay, rötlich, gefüllt — Rosa moschata alba, einfach 
weiß mit vielen gelben Staubfäden bis 2 /n hoch. Rosa 
multiflora, einfach weiß, in Dolden, große breite Sträucher, 
frei auf Rasen, nachts bei Sternenhimmel in ihrer Blüten¬ 


pracht gleichen sie schneebedeckten Sträuchern, zahlreiche 
kleine rote Früchte. Carmine Pillar, einfach rot halb¬ 
rankend, mehr aufrecht wirkt herrlich in der Blüte. Birdie 
Blye, 1 m breite und hohe Büsche, rötlich rosa, spitze 
Knospen, duftend, jeder Trieb bringt Blumen bis zum Froste, 
halbgefüllt im Herbste, schöne langstielige Schnittrose. 

Auch einige einmal blühende Bourbon-Hybriden 
sind als Parkblüher geeignet: Coupe d'Hebe, rosa gefüllt, 
Souvenir de Pierre Dupuy, dunkelrot groß, gefüllt. Paul 
Verdier, rosa, schöner Zierstrauch. Paul Ricauli, rötlich- 
rosa. Trompeter von Säckingen, rot mit helleren Streifen. 
Maharajah, Hybrid-Remontant aufrecht wachsend, großes 
Laub, rot einfach, blüht bis zum Froste. Zigeunerknabe, 
rötlich violett gefüllt im Herbste mit rötlich gelben Früch¬ 
ten überdeckt in Büscheln, welche sich lange halten und 
sich für Binderei eignen. 

Die gestreiften oder Provinz-Rosen dürften hier 
ebenfalls zu nennen sein: Belle des jardins, Oeillei 
flamand, Neron, ßrennus, Georges Viberi. 

Winterhärte Rankrosen sind genügend bekannt. De 
la Grifferaie findet man dagegen wenig angepflanzt. 
Blumen rötiichrosa, gefüllt manche Blumen sind heller 
und dunkler, köstlich duftend, von der Ferne wird man 
den Wohlgeruch gewahr, wurde früher als Ölrose verkauft. 
Wenn auch nicht allzustark rankend, wird sie doch bis 
3 m hoch; mehr aufrecht wachsend, nicht zu viele Stacheln. 

Viele von diesen Rosen lassen sich durch Ausläufer 
vermehren. Diese Ausläufer sollte man aber nicht an¬ 
pflanzen, sondern veredelte Pflanzen, da jene durch ihre 
Ausläufer lästig werden. Die veredelten sind nicht tief 
zu pflanzen. Was das Schneiden dieser Rosen betrifh, 
so kann von einem eigentlichen Schnitt überhaupt keine 
Rede sein, den Hasen werden Ohren und Schwanz auch 
nicht gestutzt Die Triebe neigen sich durch ihren Blüten¬ 
reichtum zur Erde, und an der Biegungsstelle entstehen 
neue Triebe für das kommende Jahr. Das abgeblühte 
Holz ist auszuschneiden, desgleichen die mehrjährigen, 
zu dicht stehenden und sich kreuzenden Triebe. Es wird 
vielfach das Schneiden nach dem Blühen empfohlen, ich 
bin davon abgekommen, die Mutter Natur sorgt schon 
für genügend junge Triebe für das kommende Jahr. 

R. Vogel, Rosargärtner in Sangerhausen, 


Von der Tätigkeit der Königl. Lehranstalten Dahlem, Geisenheim und Proskau. 

L Der Bericht der Königl. Lehranstalt für Obst- und Gartenbau in Proskau für das Etatsjalir 1915, 

erstattet von dem Direktor Otto Schindler.*) 


r^ie Berichte der drei Königl. Lehranstalten für Garten- 
bau in Dahlem, Geisenheim und Proskau haben sich 
seit einem Jahrzehnt die Aufmerksamkeit und Achtung 
der Erwerbsgärtnerei errungen und sind heute Hand¬ 
bücher in vielen Geschäftszimmern geworden. Der Grund 
ist leicht einzusehen, während früher die Anstalten auf die 
eigentliche praktische Gärtnerei wenig Rücksicht nahmen 
und vieles für die Erwerbsgärtnerei graue Theorie blieb, 
haben sich heute beide einander genähert. Dem früheren 
Vorurteil der Erwerbsgärtnerei ist Achtung und Zutrauen, 
ja schon Vertrauen gefolgt. Man weiß heute in der Er¬ 
werbsgärtnerei: die Lehrpläne der Anstalten sind nicht 
mehr so weltfremd, sie sind auf den praktischen Garten¬ 
bau eingestellt und suchen so manches Warum, welches 
in der Erwerbsgärtnerei so oft auftaucht, nicht nur wissen¬ 

*) Die Reihenfolge in der Berichterstattung muß sich nach der Reihenfolge 
des Eingangs der Manuskripte richten. Wir beginnen daher heute mit Proskau^ 
über dessen Bericht mehrere Besprechungen, von denen die des Herrn Garten¬ 
baudirektor Stämmler für die Veröffentlichung am geeignetsten war. schon 
seit geraumer Zeit vorliegen* Dahlem und Geisenheim werden folgen. Der 
Bericht Dahlem 1914/15 ist in einer Ausgabe für sich erschienen (Preis 4 *4), 
Geisenheim 1914/15 und Proskau 1915 sind zu einem Bande vereinigt (Preis8.A)* 
Wir benützen die Gelegenheit, an die andauernd geübte Aufmerksamkeit zu 
erinnern, mit der wir die Tätigkeit unsrer Lehranstalten verfolgen, und weisen 
besonders auf den in Nr, 6, I9l3, veröffentlichten „Offenen Brief“ unsres 
gegenwärtig im Felde weilenden Hauptschriftleiters, Herrn Walter Dänhardt 
hin. Dieser Offene Brief enthält das Programm oder den unerfüllten „Wunsch¬ 
zettel des deutschen Gartenbaues“. Wie aus der oben veröffentlichten Be¬ 
sprechung hervorgeht und auch die nachstehend gegebenen Proben erhoffen 
lassen, sind gute Anfänge zur Erfüllung solcher Wünsche vorhanden. Wit 
freuen uns, dies hier feststellen zu können. Entsprechend der Wichtigkeit 
der großen Aufgaben, die unsern Lehranstalten anvertraut sind, stellen wir 
diesem Gegenstände einen umfangreicheren Raum als den im Rahmen einer 
knappen Besprechung gern zur Verfügung. Die Berichte sind zum Preise von 
4 M bezw* S zu beziehen durch Ludwig MüHcr, Buchhandlung für 
ßotanik und Gartenbau in Erfurt. Red, 


schaftlich zu ergründen, sondern auch für die Erwerbs¬ 
gärtnerei verwendungsfähig zu gestalten. Die praktische 
Gärtnerei richtet heute die mannigfaltigsten Fragen, die 
im Geschäftsleben und bei der täglichen Arbeit aiif- 
tauchen an die Lehranstalten in der Zuversicht, Auskunft 
zu erhalten, die mit gesundem Menschenverstand benutzt 
der Gärtnerei zum Vorteil gereichen. Das war früher 
nicht so. Schreiber dieser Zeilen verließ im Jahre 1874 
nach bestandenem Examen das Pomologische Institut in 
Proskau, wie es damals hieß, und suchte seine weitere 
Gehilfenausbildung in Süddeutschland. Im Jahre 1876 
meldete ich mich von Pforzheim aus auf Anraten des da¬ 
maligen Direktors Gustav Stoll Vater in Proskau, nach 
Trier bei der Baumschule Lambert & Reiter. Die Firma 
schrieb mir; „wir werden Sie als Gehilfen einstellen, trotz¬ 
dem Sie von einer Gärtnerlehranstalt kommen“. Wie ich 
1 Vä Jahre später die mir so lieb gewordene Baumschule 
verließ, waren schon vier ehemalige Proskauer, durch 
mich nachgezogen, da. Der Bann war gebrochen, und 
in Trier wurden von da ab stets Zöglinge von Gärtner¬ 
lehranstalten nicht nur gern angenommen, auch die Söhne 
der Trierer Gärtner machten sich auf, die Gartenbau- 
schulen zu besuchen. Der bekannte Peter Lambert 
machte den Anfang. 

Doch ich wollte ja den Bericht der Proskauer Lehr¬ 
anstalt für Obst- und Gartenbau für das Kriegsjahr 1915 
unter die Lupe nehmen und berichten, ob der Weltkrieg 
hindernd auf die Entwicklung der Anstalt eingewirkt hat. 
Ja, wenn ich mir die Anstalt, die im Jahre 1918 auf ein 
Hinfzigjähriges Bestehen zurückblicken kann, vorstelle, wie 
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ich sie im April 1872 als Zögling dort eintretend, vorfand 
und die stattlichen Berichte des letzten Jahrzehntes über¬ 
fliege, so kann ich mit Befriedigung und Genugtuung 
sagW: „Proskau hat von Anfang an sich schritt¬ 
weise, aber sicher zu der Höhe entwickelt, auf 
welcher es heute steht“, Proskau hat mit Potsdam- 
Dahlem und Geisenheim gleichen Schritt gehalten. Wenn 
die Gärtnerlehranstalten in den ersten Jahrzehnten ihrer 
Entwicklung sich nicht die Anerkennung der Allgemein¬ 
heit erringen konnten, so lag es meist an den Kinder¬ 
schuhen der Anstalten, die länger wie sonst im Leben 
üblich anhafteten. Besonders war es schwer, die Brücke 
zu dem praktischen Gartenbau zu schlagen, die Nutz¬ 
anwendung des theoretischen Unterrichts für den Garten¬ 
bau im allgemeinen und für den Erwerbsgartenbau im 
besonderen zu schaffen. Doch das lag nicht an den 
Anstaltsleitungen, sondern an den ganzen Verhältnissen 
des Gartenbaues. Wer den alten Stoll in seinen besten 
Jahren und den im verflossenen Jahre heimgegangenen 
Geheimen Regierungsrat Professor Dr. Sorauer als Lehrer 
in Proskau gehabt hat, der weiß, welche Arbeitsleistungen 
beide Männer für den praktischen Gartenbau schufen. 
Heute ist es eine Freude, zu sehen, wie die Herren der 
Anstalten und besonders die Proskauer Herren, mitten in 
der Praxis stehen. Ich kann den Gärtnern, selbst den 
ältesten Semestern, nur raten, nehmt Euch einmal, wenn 
der Krieg ein ruhmvolles Ende für unser Vaterland ge¬ 
funden hat, eine Woche Zeit. Eine Woche Aufenthalt in 
Proskau erfrischt die Nerven, und was kann der prak¬ 
tische Gärtner da nicht Alles sehen und lernen! 

Da ist auf Seite 10 berichtet über Obstbau. Man 
vermeint vielleicht, was kann schon Proskau im Obstbau 
leisten gegen Geisenheim und Dahlem. Nun, Tirol zau¬ 
bert noch schönere Früchte. Was aber den Geschmack 
der Früchte anbelangt, marschiert Proskau an der Spitze. 
Wer es nicht glaubt, erkundige sich bei dem Landrat des 
Kreises Glogau, Herrn Geheimen Regierungsrat Singel¬ 
mann, der hat auf der Ausstellung des Deutschen Pomo- 
logen-Vereins in Breslau in den neunziger Jahren das 
Ausstellungsobst von Geisenheim und Proskau gekauft. 
Letzteres war im Aussehen gegen Geisenheim Aschenputtel, 
aber im Geschmack kam Geisenheim bei weitem nicht 
dagegen auf. Welche Mühe und Pflege und Aufsicht der 
Obstbau in Proskau mehr verlangt, wie in klimatisch 
günstigeren Lagen und bessern Bodenverhältnissen, nun 
davon kann man sich eben in Proskau überzeugend unter¬ 
richten. Proskau ist in Bezug auf Obstbau trotz des un¬ 
günstigen Klimas erheblich vorwärts geschritten. Die neu 
zur Anstalt vor einem Jahrzehnt hinzugekommene große 
Fläche, südlich der Chaussee Oppeln-Proskau hat für 
manche Obstkulturen geradezu mustergültige Bodenver¬ 
hältnisse geschaffen. Mit Recht hat man auch in Pros¬ 
kau den peinlich genauen Formobstbaumschnitt verlassen 
(siehe Seite 11) und mehr Wert darauf gelegt, statt tadel¬ 
loser Formbäume tadellose und reichliche Früchte zu er¬ 
zielen. Hier hat, wir wollen die hervorragenden Verdienste 
von Stoll Vater und Sohn in keiner Weise verkleinern, 
der jetzige Direktor Schindler vorbildliches geleistet. 
Es ist jetzt eine Lust, hier zu lernen. Der Mann der 
Praxis hält im allgemeinen nicht viel von Tabellen mit 
trockenen Zahlen, und doch wie lehrreich sind nicht nur 
für den schlesischen Obstbau, sondern für den deutschen 
Obstbau die Nachweisungen auf Seite 13 über Kernobst¬ 
bäume des alten Obstmuttergartens, von denen ein Baum 
im Sommer 1915 100 kg oder mehr Pflückobst brachte. 
Ferner auf Seite 15 die Tabelle des Gewichtes der ein¬ 
zelnen gewonnenen Obstsorten, wieviel Stück auf 1 kg 
Obst kommen. Jeder Obstfreund wird mit größter Be¬ 
friedigung auf Seite 17 die Abbildungen eines älteren 
Zwetschenbaumes unmittelbar nach dem Verjüngungsschnitt 
und ein Jahr später betrachten. Ein Blick darauf ist lehr¬ 
reicher wie unter Umständen ein stundenlanger Vortrag. 

Hervorragend sind die Beobachtungen auf den Beeren¬ 
obsttabellen. Das Kulturverfahren gerade der Erdbeerzucht 
ist in Proskau mustergültig. Beweis der Ertrag. Mau 
vergleiche bei der Tabelle Seite 19 die Sorten Meteor, 
auf welche noch mancher Erdbeerzüchter heute schwört, 
mit 7 Zentnern Ertrag und dagegen die allerdings klein- 


früchtigere Sorte Deutsch Evern mit 48 Zentnern unter 
denselben Verhältnissen angebaut. Das sind der Praxis 
gegenüber Richtlinien nicht vom grünen Tische, auch nicht 
von spielerischen Versuchen herrührend, sondern aus dem 
Ernst der Arbeit. Daß es dem Leiter der Anstalt, Herrn 
Direktor Schindler, neben seiner dicht besetzten Arbeits¬ 
zeit, selbst in schwerer Kriegszeit, wo auch in Proskau 
das gärtnerische Personal erheblich gelichtet wurde, mög¬ 
lich war, durch Vorträge auf dem Gebiete der Volksernäh¬ 
rung zum Durchhalten beizutragen, beweist die stattliche 
Reihe der Vortragsthemen auf Seite 33. Die Vorträge 
sind sämtlich in den Vereinen des Provinzialverbandes 
schlesischer Gartenbauvereine gehalten, dessen tatkräftiger 
zweiter Vorsitzender Herr Schindler ist. Der Verband 
umfaßt zurzeit 95 Vereine mit nahezu 10000 Mitgliedern. 
Ach und wie bitter not ist unserm gärtnerischen Nachwuchs 
das Lernen, welche klaffenden Lücken und Abgründe 
tun sich auf bei den Gärtnerlehrlingsprüfungen, ja, ge¬ 
stehen wir uns nur ein, die Lehranstalten allein können 
es nicht schaffen, sie bilden Offiziere und immer wieder 
Offiziere aus, und der Armee der jungen Gärtner wird das 
Lernen vorenthalten. Was könnte nicht Alles geleistet und 
mehr vervollkommt werden in der Ausbildung der Gärtner¬ 
lehrlinge, wenn die Lehrherren selbst mehr Stammgäste 
ihrer ^nächst gelegenen Gärtnerlehranstalt würden. 

Überaus erfolgreich wirkt auch seit Jahren der jüngste 
Kgl. Garteninspektor, der staatl. Dipl. Gartenmeister Langer 
in seiner Abteilung für Gemüsebau, Treiberei, Blumen- 
und Topfpflanzenzucht, Obst- und Gemüseverwertung. 
Hier wird ebenfalls von A bis Z Theorie in Praxis um¬ 
gesetzt. Es sei verwiesen auf die Maiblumen-Treibver¬ 
suche. Auch hier ist die Brücke zwischen den Erwerbs¬ 
gärtnern und Proskau geschlagen, und die Versuche, An¬ 
regungen und Untersuchungen von den Mitgliedern des 
Vereins deutscher Maiblunienausführer fliegen hinüber 
und herüber, ln Schlesien ist das Langer’sche Verfahren 
fast in jeder Erwerbsgärtnerei und Herrschaftsgärtnerei 
eingeführt, und der Erfolg spricht für die Tat. Neu¬ 
heitenprüfung. Früher war es eine Spielerei, heute 
ist es ernste Arbeit für den Gartenbau. Werden die Prü¬ 
fungen verfolgt, spart man sich manche Enttäuschung 
und nimmt auch manche beargwöhnte Neuheit mit Erfolg 
auf. Ich kann jedem Erwerbsgärtner, aber auch jedern, 
zum Beispiel dringend zur Aufzucht von Primula Kewensis 
(Seite 38 des Berichts) raten. (Siehe auch 1907, Nr. 9; 
1908, Nr. 41, 45 und 50 von Möllers Deutscher Gärtner- 
Zeitung. Red.) Bekannt ist das Proskauer vorzügliche 
Stauden-Astern-Sortiment (Seite 42 bis 48 des Berichts), 
der alte Papa Goeschke hat den Grund dazu geschaf¬ 
fen, Langer hat es zur höchsten Vollkommenheit gebracht. 
Dieses Sortiment allein lohnt zur Blütezeit eine Reise 
nach Proskau. 

Im Gemüsebau ist Langer geradezu bahnbrechend 
geworden. Wenn auch in Schlesien, besonders in der Um¬ 
gebung von Liegnitz sowie auch bei Ratibor, Leobschütz 
Lisw.schon seit vielenJahrzehntenerföIgreichFeldgemüsebau 
im großen Maßstabe betrieben wurde, so hat Langer 
doch bisher wesentlich zur VervoUkommniing des gesamten 
Gemüsebaues in Schlesien beigetragen. 

Langers ausgedehnte Stud^ien in Holland über Ge¬ 
müsebau haben in Schlesien vielfach Nutzanwendung 
gefunden, ln zahlreichen Lichtbildervorträgen in der Pro¬ 
vinz wurde immer wieder auf die mannigfaltigen Vorteile 
des holländischen Gemüsebaues hingewiesen. Außer¬ 
ordentlich wertvoll sind die Veröffentlichungen über die 
Erprobungen neuer Hilfsmittel und Geräte. Während früher 
die Gerätesammlung wohl alljährlich um das eine oder 
andere Stück bereichert wurde und blitzblank in dem 
meist verschlossenen Gerätemuseum jahraus, jahrein stand, 
ohne in der Praxis erprobt zu werden, werden heute alle 
irgendwie habhaften Geräte und Hilfsmittel praktisch 
erprobt, wie man in dem Bericht (Seite 56 bis 62) nach- 
lesen und sich so vor mancher Enttäuschung bewahren 
kann. Besonders lehrreich ist die Station für Obst- und 
Gemüse Verwertung und doppelt wichtig in jetziger 
schwerer Kriegszeit. Auch hier kann man die Nutzan¬ 
wendung ziehen in Bezug auf die Brauchbarkeit der ver¬ 
schiedensten Obstpressen, Obstdörren, Passiermaschinen, 
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Papiergefäße für Marmeladen usw. Ganz vorzüglich sind 
die Erzeugnisse, welche in der Proskauer Obst- und 
Gernüseverwertungsanstalt hergestellt werden. 

Die Abteilung für Landschaftsgärtnerei und Ge¬ 
hölzzucht, die in Friedenszeiten zwei Dienstbereiche hat, 
wird während des Krieges allein von dem Gartenarchi¬ 
tekten, staatl. Dipl. Gartenmeister, H. Thierolf bearbeitet, 
da der Kgl. Garteninspektor Goerth seit Beginn des 
Krieges als Zugführer bei dem Roten Kreuz tätig ist. 
Wenn auch Proskau für Landschaftsgärtnerei nicht das 
herrliche Anschauungsmaterial, wie Dahlem in den Anlagen 
Potsdams, Sanssouci, Berlin usw. besitzt, so kann man 
doch dem Bericht entnehmen, daß auch hier neue Bahnen 
für den Unterricht in Landschaftsgärtnerei mit Erfolg be¬ 
schritten wurden. Ganz besonders lehrreich gerade durch 
das ungünstige Klima ist das umfangreiche Arboretum, 
zu welchem der als Dendrologe rühmlichst bekannte, im 
Jahre 1912 verblichene langjährige Lehrer der Proskauer 
Anstalt, Kgl. Ökonomierat Franz Goeschke mit eisernem 
Fleiß und größter Ausdauer den Grundstein gelegt hat. 
Das Proskauer Arboretum ist für den Unterricht in Land¬ 
schaftsgärtnerei unschätzbar. Ebenfalls ist durch den 
neuen im praktischmodernen Stile angelegten Anzucht¬ 
garten (Seite 75) von Herrn Thieroif eine mustergültige, 
sehenswerte, überaus lehrreiche Anlage geschaffen worden. 
Der alte Musenhain der Proskauer Anstalt hat so manche 
Wandlung erlebt; daß die Musen in diesem Hain sich 
wohl fühlen müssen, ersieht man aus der prächtigen 
kleinen Quellenfassung auf Seile 77. So mancher Land¬ 
schafter von gutem Ruf und Namen hat an der Quelle 
des Musenhaines geschöpft und Grund zu einem guten 
gartentechnischen Wissen gelegt. 

Nun zur Tätigkeit der wissenschaftlichen 

Abteilungen. 

Wenn ich mir vorstelle, welche unzulänglichen Hilfs¬ 
mittel dem im vorigen Jahre verschiedenen, hochverdienten, 
früheren geliebten Lehrer der Proskauer Anstalt, dem Ge¬ 
heimen Regierungsrat Professor Dr. Sorauer zu Gebote 
standen für seine so nachhaltig erfolgreichen, wissen¬ 
schaftlichen Arbeiten und die heutigen Hilfsmittel damit 
vergleiche, so kann ich nur bewundern, wie es dem da¬ 
maligen jungen Dr. Sorauer möglich war, so hervor¬ 
ragendes zu leisten. Ja, er war hervorragend als Forscher, 
hervorragend als Lehrer und ein prächtiger Mensch, Ehre 
seinem Andenken! Stolz sind wir auf ihn, er, der aus der 
praktischen Gärtnerei hervorgegangen war, hat die 
ersten Wege gebahnt, welche die praktische Gärtnerei 
mit der Wissenschaft nutzbringend in Verbindung brachten. 
Nach Sorauer kam der ebenso rührige, verdiente Ader¬ 
hold, auch er ist leider zu früh für die Wissenschaft und 
den Gartenbau dahingegangen. Sein Nachfolger Professor 
Dr. Otto hat tatkräftig in die Fusstapfen seiner Vorgänger 
eingesetzt und die Verbindungswege mit der praktischen 
Gärtnerei immer fester geknüpft. Segensreich haben Profes¬ 
sor Dr. Ottos langjährige, gewissenhafte Forschungen auf 
dem Gebiete der Düngerlehre für die Gärtnerei gewirkt, 
besonders aber waren es Ottos Veröffentlichungen, die den 
künstlichen Düngemitteln in den Gärtnereien mehr und 
mehr Eingang verschafften. Standen doch selbst intelligente 
Gärtner den künstlichen Düngemitteln immer noch ab¬ 
wartend und mißtrauisch gegenüber, während der einfache 
Landwirt schon längst von dem unbestreitbaren Werte des 
Kunstdüngers überzeugt war und ihn erfolgreich anwandte. 
Während auf den landwirtschaftlichen Versuchsanstalten 
aber schon längst mit Hochdruck das Wie und Warum 
des künstlichen Düngers zergliedert und bewiesen wurde 
und jede landwirtschaftliche Winterschule die Analysen 
des Kunstdüngers lehrte und Nutzanwendungen gab, 
rührte sich kaum etwas hierüber in der Gärtnerei. "Dr. 
Ottos Rufe zur Verwendung des Kunstdüngers in der 
Gärtnerei waren anfangs fast die Stimme des Predigers 
in der Wüste, aber unermüdlich setzte er stets wieder 
ein, und nun nahmen auch andre gärtnerische Stellen 
seinen Ruf auf. Und immer noch und immer noch ist 
hier viel unbeackertes Land, wie wenige Gärtner haben 
bis heute den Wert des Kunstdüngers so erfaßt, daß sie 
ihn richtig anwenden. Da lese man die Ottoschen wei¬ 


teren vergleichenden Düngungsversuche bei Topfpflanzen 
auf Seite 87 nach. Wie vorsehend und schadenverhütend 
ist zum Beispiel der Hinweis in Bezug auf die Verwen¬ 
dung von Kalkstickstoff. Interessant sind die gründlichen 
Untersuchungen von Gartenerdbeeren. Ebenso wichtig 
sind die Beobachtungsergebnisse der Meteorologischen 
Station im Jahre 1915 und die Zusammenstellung aus den 
früheren Jahren. Ja, Wind und Wetter müssen für den 
Gartenbau noch viel mehr wissenschaftlichen Studien unter¬ 
worfen werden, auch dadurch würde manche Kultur er¬ 
leichtert und manche Enttäuschung erspart werden. Gott¬ 
lob, es weht in dieser Beziehung heute in den gärtne¬ 
rischen Lehranstalten ein günstigerer Wind von oben wie 
ehemals. Mit Volldampf voran! dann wird auch dem bis¬ 
herigen Stiefkind, dem Gartenbau geholfen werden. 

In der botan. Versuchsstation, Leiter Prof. Dr. Richard 
Ewert, sind im Berichtsjahre vornehmlich die blüten¬ 
biologischen Untersuchungen an Obstbäumen, die Unter¬ 
suchungen über die Entwicklungsgeschichte einiger pa¬ 
rasitärer Pilze, die Bekäinpfungsversuche von Pilzkrank¬ 
heiten und die Versuche über die Einwirkung schädlicher 
Rauchgase weiter fortgeführt worden. Diese Untersuchun¬ 
gen sind jedoch noch nicht zu Ende geführt und sollen 
erst im nächstjährigen Bericht veröffentlicht werden. Die 
Versuche über Kohlensäuredüngung der Pflanzen haben 
ergeben, daß eine größere Blühwilligkeit und Ertrags¬ 
erhöhung durch vermehrte Zuführung von Kohlensäure 
zur Luft nicht eingetreten ist. 

Der Bericht der zoologischen Versuchsstation und 
der Station für gärtnerische Pflanzenzüchtungen mußte 
leider ganz ausfallen, da der Vorsteher der Stationen 
Herr Oberlehrer Dr. Herrmann im Felde steht. 

Im übrigen mögen aber die Gärtner und vor allem 
die Erwerbsgärtner Deutschlands nun selbst eingreifen. 
Wenn der liebe Gott, was wir Alle von ihm erflehen, uns 
einen sieggekrönlen Frieden schenkt, dann Gärtner setzt 
ein und fördert das Lehrlingswesen, nicht bloß wie bis¬ 
her mit Worten, sondern mit der Tat. Bleibt das gärt¬ 
nerische Lehrlingswesen auf dem tiefen Standpunkt wie 
jetzt stehen, muß uns angst und bange werden vor der 
Zukunft des Gartenbaues. Was nützen uns die Offiziere, 
wenn uns eine nicht nur praktisch, sondern auch theo¬ 
retisch geschulte Gärtnerarmee fehlt. Da lese man über 
die grundlegenden Arbeiten betreffend das gärtnerische 
Ausbildungswesen von Direktor Schindler auf Seite 102 
und 103 nach, man lese nicht nur, sondern greife ein. 
Nicht die Lehrlingsprüfung allein schafft Besserung, son¬ 
dern die Besserung muß vom ersten Tage der Lehrzeit 
einsetzen, und der Lehrling muß Fachschuhinterricht ge¬ 
nießen, wie ihn jeder Schuster- und Schneiderlehrling mit 
Erfolg seit Jahrzehnten hat. Wo ein Wille ist, ist auch 
der richtige Weg zu finden. 

Glückauf der Proskauer Anstalt zum fünfzigjährigen 
Jubiläum 1918! Möge es im herrlichen Frieden gefeiert 
werden können. Das walte Gott! Stämmler, Liegnitz, 

Treibversuche und Neuheiten -Prüfung in Proskau.*) 

Von Abteilungsvorsteher, staatl. dipl, Gartenmeister Langer. 

Maiblumen- Treibversuche mit dreijährigen und 

zweijährigen Blühkeimen. 

Im letzten Winter wurde das Blüliverhältnis zwischen drei- 
^ jährigen und zweijährigen Blühkeimen festgestellt. In 
den gärtnerischen Kulturen werden zwei verscliiedne Arten 
Maibiunienkeime herangezogen, und zwar dreijährige Blüh- 
keime und zweijährige Blühkeime. Die ersteren entsprechen 
der natürlichen Entwicklung, während die zweiten durch 
besonders gute Kultur hervorgebracht wurden. Nun be¬ 
stehen Meinungsverschiedenheiten darüber, ob der zwei¬ 
jährige Keim sich genau so gut treiben läßt, wie der drei¬ 
jährige. Während die alten erfahrenen Treibgärtner von 
den zweijährigen Keimen niclits wissen wollen, sind die 
Großabnehmer, namentlich in England und Frankreich, 
immer die, welche nur zweijährige Keime haben wollen. 
Merkwürdigerweise hat der zweijährige Keim ein bedeu¬ 
tend besseres Aussehen wie der dreijährige. Er hat einen 

*) Aus dem Abschnitt rtAbteilun^ für Oemllsebaii, Treiberei» Bhinien- iiml 
Topfpflanzenzucht und Station für (^hst- und Gemüseverwerlung des Be¬ 
richts Proskau 19f5. 
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viel volleren Keim und ein bei weitem größeres Wurzel¬ 
system, sodaß die Bunde doppelt so groß sind gegenüber 
denen mit dreijährigen Keimen, 

Von einer Hamburger Maiblumen-Großfirma erhielten 
wir eine größere Sendung zwei- und dreijähriger Keime, 
die in Zwischenräumen von etwa je vierzehn Tagen bis 
Mitte Februar satz¬ 
weise getrieben wur¬ 
den, Gleichzeitig 
wiederholten wir da¬ 
bei auch nochmals 
den Versuch der 
Warmwasserbe¬ 
handlung, wobei die 
interessante Tatsa¬ 
che festgestellt wer¬ 
den konnte, daß in 
dieser Treibperiode, 
bedingt durch die 
vorjährige Witterung, 
die Unterschiede 
zwischen behandel¬ 
ten und unbehandel¬ 
ten Keimen nicht so 
stark hervortraten 
wie im Vorjahre. 

Das Ergebnis 
zwischen den drei¬ 
jährigen und zwei¬ 
jährigen Blühkeimen 
(Abbildung 


Treibversuchc und Neuheiten-Prüfung in Proskau, 

1* Zwei* und dreijährige Maiblumen - Blühkeinie. 

In den Kästen je zur Hälfte a. gewässerte, b. unbehandelte Keime, 
Photographisch aufgenoinmen am 6. Januar 1916. 


während des Winters sorgfältig im Sandeinschlag auf¬ 
bewahrt und vor Eintritt wärmerer Witterung im März 
1915 zur Eislagerung gebracht. 

Die uns überwiesenen Keime wurden sofort nach 
Eingang bei einer Bodenwärme von 20—24° C im Treib¬ 
beet angetrieben. Da schon beim Einpflanzen eine 

schlüpfrige Beschaf¬ 
fenheit der meisten 
Keime festgestellt 
wurde, war ein guter 
Erfolg von vornher¬ 
ein nicht zu erwarten. 
Im ganzen trieben 
dann überhaupt nur 
5 "o der Anzahl Kei¬ 
me aus, alle übrigen 
faulten dicht über der 
Wurzelkrone ab. 
Nach dem Befunde 
des Herrn Professor 
Dr. E w e r t, Vorsteher 
der botanischen Ver¬ 
suchsstation, waren 
die Keime nicht von 
einer Pilzkrankheit 
befallen, wohl aber 
wimmelte es im In¬ 
nern von einer 
Älchenart. Diese 
Tiere hatten das Ge- 


I und II, 

oben- und untenstehend) war folgendes: 

Die zweijährigen Keime kommen etwa drei bis fünf 
Tage früher mit der Blüte gegenüber den dreijährigen. 
Eigentümlicherweise bleiben die zweijährigen Keime in 
der Blätterentwicklung stark zurück, besonders bei der 
Frühtreiberei. Dies ist ein großer Nachteil. Die Blüten 
der dreijährigen Keime waren durchweg vollkommener und 
größer. Die Stengel der dreijährigen Keime hatten eine 
durchschnittliche Höhe von 20 cm, die der zweijährigen 
Keime eine solche von 14 cm. Die Zahl der Einzelblüten 
betrug bei den dreijährigen Keimen durchschnittlich 11, 
die der zweijährigen nur 8—9. Der Durchmesser der 
Einzelblüte betrug bei den dreijährigen Keimen 8—9 mm, 
der der zweijährigen nur7—8 mm. 

Für die Treiberei sind demnach die dreijäh¬ 
rigen Blüh keime unbedingt den zweijährigen vor¬ 
zuziehen, dagegen wird der Maiblumen-Händler 
erwägen, ob nicht des bessern Aussehens wegen 
die zweijährigen Keime zu bevorzugen sind. 
Jedenfalls aber trügt auch hier der Schein, das 
Ganze ist nur eine 
Täuschung zum 
S c h a d e n d e s T r e i b- 
gä rtners! 

Ferner gelang es 
uns, die Ursachen einer 
bedeutenden Schä¬ 
digung von Eis- 
Mai b u m e n k e i m e n 
festzustellen. Ein Mai¬ 
blumen - Großhändler 
sandte uns Anfang 
Oktober eine Original¬ 
kiste Eiskeime, die 
seinem großen Vorräte 
der aus einer bestimm¬ 
ten Gegend stammen¬ 
den Maiblumenkeime 
entnommen war, mit 
der Bitte, eingehende 
Treibversuche damit 


webe völlig zernagt, 
ln der Literatur ist nirgends bisher etwas darüber zu finden, 
daß Maiblumen bisher von einem solchen Schädling be¬ 
fallen wurden. Die Älchen sind wahrscheinlich während 
des Wintereinschlags in die Keime gelangt. 

Wir haben dem Einsender empfohlen, seinen ganzen 
noch vorhandenen Vorrat an diesen Keimen sofort zu 
verbrennen. 


TrclbversucUe und Ne^uhclten-PrUfungr Proskau. 

li. A. dreijährige, B. zweijährige Maiblumen-Blühkeime. 

kl den Kästen je zur Hälfte a. gewässerte, b. unbehandelte Keime. 
Photographisch auFgenommen am 2L Februar 1914, 


vorzunehmen. Es wa¬ 
ren ihm von einem Teil seiner Kundschaft, die er mit die¬ 


sen Keimen bedient hatte, mehrfache Beschwerden zj- 
gegangen. daß die Keime keine befriedigenden Ergebnisse 
zeigten. Die Keime waren angeblich zur gewohnten Zeit 
im Oktober November 1914 geerntet worden, wurden 


Neuheiten - Prüfung. 

Eine beschränkte Anzahl von Neueinführungen und 
Neuzüchtungen wurden im Berichtsjahre auf ihren Wert 
geprüft. 

Von neuesten großblumigen Chrysanthemum -Sorten 
erwiesen sich als besonders schön: Kaiser Wilhelm, Deut¬ 
sche Kaiserin,^ Queen Marie, Weiße Tokio, Gelbe Tokio, 
Capiiaine Eiievant. 

Die Witterung war im allgemeinen den Chrysanthemen 
nicht günstig, und viele sonst ziemlich widerstandsfähige 
Sorten litten stark an Mehltau. Die Rivalen der alten 

Ada Oven, Lugano und 
Rosenelfe, versagten 
als Kronenbäumcheti 
völlig. 

Ganz hervorragen¬ 
de Entwicklung zeig¬ 
ten im verflossenen 
Winter unsre Poin- 
settien, von 
wir jetzt das 
Sortiment 
Wiederum fiel 
vorjährigen 
besonders hervorge¬ 
hobene neue lachs¬ 
farbene Abart auf. 
Aus der etwas älteren 
PoinseÜia pulcherrima 
alba, die auf rahm¬ 
farbigem Grunde einen 
rosa Schein zeigt, ist 
bei uns ein ganz rein¬ 
weißer Sport entstanden. 

Eine auffällige Neuerscheinung ist die PrimelartPrimn/n 
Kewensis. (1907, Nr. 9; 1908, Nr.41,45,50dies. Zeitschr. Red.) 

Diese Primelart haben wir im Berichtsjahre erstmalig 
in größeren Mengen herangezogen. Wir können nach 


denen 
ganze 
haben, 
die im 
Bericht 
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unsren Beobachtungen nur dazu raten, daß Handels- und 
Privatgärtnereien sich der äußerst einfachen Anzucht dieser 
Primel zuwenden. 

Die Geschichte der Entstehung dieses echten Ba¬ 
stardes ist so interessant, daß sie an dieser Stelle wieder¬ 
gegeben zu werden verdient. Im Jahre 1899 fand man 
im Kew-Garden (London) zufällig zwischen einer Aussaat 
von Prinmla floribunda einen abweichenden Sämling, der 
sich als völlig unfruchtbar (steril) erwies und sich als ein 
Zufalls-Bastard zwischen Primula floribunda yi Primiila 
verticillaia erwies. Die ungeschlechtlich — durch Tei¬ 
lung — weiter vermehrten Pflanzen behielten die Unfrucht¬ 
barkeit bei, sie waren „kurzgrifflig'*. Nach einigen Jahren 
zeigte sich nun plötzlich in der Gärtnerei von Veitch & 
Sohn eine langgrifflige, also befruchtungsfähige Pflanze. 
Diese Pflanze war in mancherlei Weise bemerkenswert. 
Erstens haben nur die Hauptblütenstände lange Griffel 
gezeigt, zweitens blieben die Staubgefäße trotz langer 
Griffel in ihrer ursprünglichen Größe und drittens hatten 
die anderen Blütenstände, die sich an den langgriffligen 
Pflanzen entwickelten, gewöhnliche kurzgrifflige Blüten. 
Bei den langgriffligen Blüten war eine Selbstbestäubung 
möglich, und man erhielt reichlich Samen. Daraus ent¬ 
standen nunmehr völlig fruchtbare Pflanzen, die wenig 
nach der Bepuderung hin variieren, sonst aber völlig 
intermediäre (nicht mendelnde) Art-Bastarde darstellen. 

Die Aussaat erfolgt bei uns Ende Mai in Schalen, die 
im Kalthause aufgestellt wurden. Die Sämlinge wurden 
verstopft und danach in kleine Täpfe gepflanzt. Ais 
Erde wählten wir beim spätem Verpflanzen eine nicht 
zu leichte, mit Lauberde und Sand vermischte, lehmige 
Rasenerde. Die Pflanzen kamen während des Sommers 
auf einen kalten Kasten, wo sie sich bei schwacher 
Beschattung gesund und üppig entwickelten. Im Spätherbst 
brachten wir die Pflanzen auf der westlichen Seiten¬ 
tablette im Kalthause unter. Von Ende Oktober an ent¬ 
wickelten sich die Blutenstände, die allmählich bis 
etwa 30 cm Höhe erreichten und aus übereinandergestell¬ 
ten Kreisen leuchtend-kanariengelber Blüten bestanden. 
Jede Pflanze zeigte einen Haupt- und drei bis sechs 
Neben-Blütentriebe. Erst im März setzte der Blüten¬ 
reichtum aus. Bis dahin standen die Pflanzen immer im 
Kalthause bei 3—6*^ C. Etwa 5% der Pflanzen zeigte 
weißbepuderte Blätter, was auf den ersten Blick aussielit, 
als ob die Pflanzen vom Mehltau befallen wären. Haage & 
Schmidt, Erfurt, bietet diese bepuderte Form als Primula 
Kewensis farinosa an, 1 g Samen für 2 von Pr. Ke- 
wensis 1 ^ für 1 M. Fachleute und Laien waren entzückt 
von dieser Pflanze. Sie stellt in den Wintermonaten auch 
wirklich etwas Schönes und Auffälliges dar. Herr Garten¬ 
inspektor Löhner, Dresden, schrieb mir, daß durch den 
dortigen Botanischen Garten diese Art in Dresden seit 
kurzer Zeit eingeführt und gern gesehen wäre. Da ich 
im Laufe des letzten Winters zweimal Gelegenheit hatte, 
an andern Stellen Versuchspflanzen davon anzutreffen, 
diese aber, in großen Töpfen stehend, gegenüber unsern 
in kleinen Töpfen stehenden Pflanzen schlecht entwickelt 
waren, glaube ich darauf hinweisen zu müssen, daß bei 
Primeln im allgemeinen und in Sonderheit bei Pr. Kewensis 
nur möglichst kleine Töpfe und nahrhafte, nicht 
zu leichte Erde verwendet werden dürfen. 


Sehr empfehlenswert ist die neue gefüiite Hänge¬ 
oder Ampel-Knolienbegonie, Begonia hybrida fl. pl. 
pendula, die in allen Begonienfarben schon vertreten ist. 
Ihre Kultur ist die gleiche, wie die der Knollenbegonien, 
doch dürfte ihre Verwendung im Freien sehr beschränkt sein. 

Auch die neuen bebarteten Knollenbegonien, 
Begonia hybrida bicolor, sind verbreitungswert und wer¬ 
den auch schon verhältnismäßig billig von der Firma 
Diener, Schülp (Holstein), angeboten. 

Als neue Beet-Sommerbegonie können wir die 
Sorte Rosakönigin warm empfehle]!. Sie ähnelt'sehr der 
bei uns bevorzugten älteren Gloire de Chatelaine, doch 
ist ihr leuchtendes Karminrosa noch auffälliger und wert¬ 
voller. 

Die 'Pe 1 a r g 0 n i e n - N e u hie i t Kuhleys Liebling (Zonal- 


Peiargonium) (siehe Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung 1913, 
Nr. 42 und 50, Red.) erweist sich immer mehr als etwas 
wirklich Hervorragendes und wird bald überall als Topf- 
lind Gruppensorte zu finden sein. In unserm großen Pelar¬ 
gonien-Sortiment haben wir allerdings eine ältere Sorte, 
Loreley mit Namen, die zu einem Wertvergleich mit Kuhleys 
Liebling reizt. Ich war sogar schon der Meinung, daß 
beide dieselbe Sorte darsteilen. 

Die Peltatum-Sorte Steins Blaue hat sich nicht be¬ 
währt. Wohl mag sie das „blaueste Pelargonium pelfotum“ 
sein, doch was hat dies für einen Wert, wenn man keine 
Blumen sieht. Bei halbwegs trüber, kühlerer Witterung 
versagt die Sorte als Balkon-Pelargonie völlig. Die ältere 
Rheinland ist noch besser. 

Außerordentlich schön ist die neuere einfach blühende 
Zonalpelargonie Königin Elisabeth. Die tief dunkelbordeaux¬ 
roten, großen, runden Blüten zeigen in der Mitte ein rein- 
wmißes Auge. 

Bereits im Bericht für 1913 hob ich die leider so 
wenig verbreiteten winterblühenden fahnenblütigen Be¬ 
gonien hervor. Im letzten Jahre wurde das Sortiment 
durch die ganz abweichende, noch reichblühendere Sorte 
Elaiior bereichert. Wir bezogen die Pflanzen von der 
Firma Berndt, Wandsbek bei Hamburg. Die gesunden 
Pflanzen, die sich sehr leicht durch den Sommer ziehen 
lassen, standen schon im Oktober in voller Blüte. Der 
Flor dauerte bis kurz vor Weihnachten. Die halbgefüllten, 
leuchtend dunkelrosafarbigen Blüten halten sich sehr lange 
an der Pflanze, da — wie bei allen diesen Winterbegonien — 
eine Befruchtung nicht möglich ist. Hoffentlich gelingt es 
dieser Sorte, festen Fuß zu fassen. Ihre Schwestern findet 
man in kaum einer Handclsgartnerei. Versandpflanzen 
sind diese Begonien allerdings nicht; auch scheint die 
Durchwinterung Schwierigkeiten zu bereiten. Immerhin 
rate ich wenigstens den größeren Privatgärtnereien zu 
einem Versuch. 

Als wirklich brauchbare Neuzüchtungen von Sommer- 
blumen erwiesen sich die fUederbarbige Godeiia grandl- 
flora Cattleya, und das zwar noch nicht ganz konstante 
Lichtröschen Viscaria oculata nana compacta. 

Von dem Levkojenzüchter Paul Teicher, Striegau, 
bezogen wir im Herbst 1914 Samen einer Anzahl von 
Sommer-Levkojen zum Treiben. Die Samen gelangten im 
November 1914 zur Aussaat. Die jungen Pflänzchen kamen 
in kleine Töpfe und wurden, nach entsprechender Weitcr- 
kultur im temperierten Gewächshause, im zeitigen Früh¬ 
jahr teilweise im Kalthause in Töpfen kultiviert und teil¬ 
weise im März in ein nicht heizbares, später der Tomaten¬ 
kultur dienendes Haus ausgepflanzt. Der Erfolg war ein 
ausgezeichneter. Von Anfang April bis zur Zeit der 
Freilandblüte hatten wir einen prächtigen Levkojenfior. 
Verwendung fanden die Sorten von großblumigen Zwerg- 
Pyramiden-Sonimerlevkojen: Teichers Schneeflocke, Rosa 
Teicher, Käthe Teicher, Rubin, Saphir, Frau Marie Teicher; 
ferner Te/c/ierx reinweiße riesenblumige Exzelsior-Sommer- 
Levkojen und von großblumigen remontierenden Striegaiier 
Sommer-Levkojen die Sorte Kaiserin Auguste Viktoria. 

Handels- und Herrschaftsgärtner sollten besonders 
jetzt in der Kriegszeit sich in größerem Maßstabe mit 
der Anzucht dieser so beliebten Blume befassen. 

Die Firma Goos & Koenemann, Niederwalluf 
(Rheingau) lieferte uns seinerzeit eine Anzahl Stau de n- 
Neuheiten. Es standen das erstemal in Blüte und er¬ 
wiesen sich als sehr verbreitungswert: Campanula persi- 
cifolia Silberschmelze, eine lilafarbige Abart der bekann¬ 
ten C. persicifoHa Moerheimi; Chrysanthemum Leucan- 
themum Edelstein, eine dichtgefüilte Form der bekann¬ 
ten Frühlings-Wucherblume, ganz ähnlich der weißgefüll¬ 
ten Topf-Marguerite Frau Fred Sander; Heuchera~san- 
.g/zf^rea-Hybriden Frühlicht, Feuerrispe und Titania; Del¬ 
phin] um (Rheingauer Hybriden) Andenken an August 
Koenemann, Bayord, Lohengrin, Schwolbach und Schlan¬ 
genbad; Eryngiiim hybriduni Juwel, die bisher früh blü¬ 
hendste aller Edeldisteln, mit dunkelstahlblau gefärbten 

Hochblättern, 
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Vo'i^ 'Öskir h m'e'i Scnachen am See. 

■ ^ 

Irt h'eutiger \V‘u die Kartoffelvorräte, namentlicli 
fer in 'Süddeilit^thland zu wünschen übrig lassen. Wird 
*1101 muß 'b'ih jeder schon jetzt daran denken, sich bei 
'Zeiten das nötige Saatgut zu sichern. fes bathunwohi 
'•uhÄe'r bayrischer Staats minister, Gr. fix-zeliehi Vob Bfett- 
V'eich erst vor kurgem ilb bayrische^ Landtag geäußert, 
daß Samenkartoffeln vöh Ndradeutschland nach Bayern 
geliefert werde’n Wurd'^h, Ob diese Lieferungen und 
rtustausth aber !'rt Wirklichkeit und in genügendem Maße 
stäMin’d'en Werden, bleibt erst noch abzuwarteYi. Es han¬ 
delt sich hierbei in erster Linie inn Brühkartoffeln für den 
ersteft Anbau, denn für später zum Einkellern wird es, so 
'G'ott will, hoffentlich wieder Kartoffeln genug geben, so¬ 
fern uns die Witterung günstig ist. 

Sind äl'so die Frühkartoffeln in Norddeutschfebd 
voriges Jahr besser geraten als hier im Büdeh, so wäre 
■ti;! hdtfen, daß kein Saatgütmahgel eintritt, andernfalls 
Witd wohl so mancher untsohst auf das nötige Saatgut 
warten können. — 



Dank der Uthsicht und Rührigkeit der Herreh Durger- 
lueister von Lindau und Umgebung getäng es ’im vorigen 
Herbst’j Linsre Gemeinden mit rfeth nötigsten Bedarf an 
Bpeisekartoffeln zufriedeniZ^utellen. Aber je mehr wir 
'iVi das Frühjahr gehen, desto knapper werden die Por¬ 
tionen, und diese zunehmende Kartoffelkna^pheit wird 
noch viel ernster werden, wenn die hoch vorhandenen 
Geni'öseVorräte zu Ende gehen. Dann wären noch mehr 
'Kartoffeln notwendig, Es fra'gt sich aber, sind unsre nord- 
kteutschen Brüder (ich war in meinen Jugendjahren auch 
so einer) tatsächlich in der Lage, uns zu Zeiten de*r Not 
mit genügend Kartoffeln und auch Saatgut auszuhelFen? 
Wenn ja> dann alle Achtung vor meinen früheren Lands¬ 
leuten f Dann soll ihnen auch verziehen sein, was die¬ 
selben durch den Riesenschmuggel von tigernem fRauch¬ 
fleisch), Eiern, Butter und dergleichen, abgesehen von 
etlichen Malzschiebereien mit darauffolgender Bierver¬ 
kürzung uns schon alles ausgeführt haben. — 

Für alle Fälle aber glaube ich, dürfte es gut sein, an 
alles zu denken, auch daran, wie man verhüten könne, 
einem etwaigen Mangel an Saatkartoffeln bei Zeiten vor^ 
zubeugen, wie zum Beispiel unsre wenigen Vorräte ge^ 
streckt und vervielfältigt werden können. 

So komme ich auf die Vermehrung der Kartoffeln aus 
Stecklingen zu sprechen, — Dieses Verfahren ist nicht 
41 eu, sondern nur weniger bekannt, da es seit wohl un¬ 
denklichen Zeiten stets Kartoffeln genügend gab, wandte 
man es nur an, um zum Beispiel Neuheiten von Kartoffeln 
schnell zu vermehren. Schon mein Vater selig vermehrte 
seine Kartoffelneuheiten (es sind dies jetzt 45 Jahre her) 
auf diese Weise und erzielte gute Erfolge. Daher kenne 
ichs. Da aber diese Art Vermehrung immerhin etwas 
umständlicher ist, und man dafür Gewächshäuser oder 
doch im Anfang wenigstens mit Fenstern verschließbare 
Kästen braucht, so ist dieselbe auch nicht allgemein an¬ 
wendbar und würde, so leicht die Anzucht der jungen 
Kartoffeipflanzen im allgemeinen auch ist, sich doch in der 
Hauptsache auf die Gärtner, in erster Linie auf Herr¬ 
schaftsgärtner beschränken. In zweiter Reihe gehört für 
die jungen Kartoffelpflanzen zum Auspflanzen ein gut vorbe¬ 
reiteter, mehr sandiger, lockerer und auch gut gedüngter Bo¬ 
den; dies sind aber alles Bedingnisse, welche sich im Großen 
nicht so leicht ausführen lassen, meistens überhaupt unmög¬ 
lich sind, dalier, und dies muß betont werden, würde sich 
diese Art Vermehrung und Aufzuchtweise wohl sicher nur für 
den Kleingartenbaubetrieb eignen, und für solche Leute, 
welche ihren Grund und Boden in der Hauptsache selbst 
bearbeiten können, und da sind am ersten die Herrschafts¬ 
gärtner heranzuziehen. — Der Großgrundbesitzer hätte 
für so etwas keine Zeit und Leute übrig, und wird und 
muß bei seinem alten Verfahren bleiben, die Saatknollen 



bÜer ungeteilt dem Boden zu überiieferh, Nuß 
denke man sich aber, die Kartoffeln würden bis zur Zeit 
des Legens knapp und knapper und reichten selbst den 
größeren Landbesitzern nicht mal richtig aus. Abgesehen 
davoJij daß äubh däs Volk ürnähft Sein will; wie viele 
— ja unzählige Zentner Kartoffeln könnten aber dadurch 
■^esöart werdeiij Wehn die Vielen HeffShhaftSgärtnet Ittl 
■eut^hlieh Kejche sich befleißigen würden, wenigstens füf 
sich selbst und den nächsten Nachbar vielleicht Kartoffel¬ 
pflanzen aus Stecklingen heranzuzleheiii 

In den jetzigen ernsten Kriegszeiteni. .tvn sowlesO 
weniger Wert äüi Blurnen gelegt wird als sonst, und Hifent 
auf Nahrungsmittel geschaut wird, wäre es auch garnicht 
so ohne, wenn sich so mancher Handelsgärtner wohl^aus- 
nahmsweise dazu bequemen würde, für ein nur geringes 
Entgeld mal ausnahmsweise für seine lieben Mitmenschen 
Kartoffeipflanzen heiän^Uziebeh ln dem pewuBtseih; dä^ 
itiiit aieutschen V'ölke, dem lieb,eh Vatbrläridie ühd 
Schließlich sich selbst gedient zu haben, gs libßle ,sifcH 
vielleicht auch machen 
hier auch s,c,hon 
gär.tnern. gr^feeteh" 

^cnlifeßen Zwecks Lieferung guter, kräftiger und gesuhdei* 
Kartoffeipflanzen zu geeigneter, Zeit, Wblchfe die Ge¬ 
meindebehörde dana.züni w'ehigsten unter die weniger be¬ 
mittelten odet ihit Saatgut schlecht versehenen Bürger 
verteilen könnte. Bekannte Männer des Gartenbaues, wie 
zum Beispiel Herr Gartendirektor Siebert im Palmen¬ 
garten zu F’rankfurt am Main, haben diesem Anzuchtsver¬ 
fahren schon länger Beachtung geschenkt und ganz be¬ 
friedigende Erfolge damit erzielt. Während man durch 
Teilung der Knollen gewöhnlich nur das Dfeifache herätls^ 
bringt) kann man mit der Bteckliflg^ahzucht leicht dä§ 
dreißigste bis sogar hulidertste. erzibieii, weil die vother 
eingelegten und ahgeMebehen Khdllen, wehn die Triebe 
abgesChnitten und gesteckt sindi immer wieder neue Triebe 
bilden, welche bis zur Erschöpfung immer wieder ge¬ 
schnitten und zur Vermehrung benützt werden können: 
Die Anzucht selbst ist für den Berufsgärtner so leichtj 
daß ich eigentlich erst kein Wort darliberzti sagbh braüchü; 
Man lege Frühkartoffeln sbhoH im, Ffebtüari später aücli 
im März noch, zü früh ist sicheriich äuctl nicht vbn Vör- 
teil, ln flache Kisten ih mehr sahdigfe ferdfe ein^ hfehrhe 
die Kästen ins Gewächshaus öder Solist warmen und 
hellen Raunt zum Antreibertj schneide später die Steck¬ 
linge ab^ weich letztere so leicht wachsen, daß man sie 
gar nicht erst, wie sonst die Stecklinge, am Blattknoten 
zuzuschneiden braucht. Nach vierzehn Tagen bis drei 
Wochen sind dieselben bewurzelt. Bei mir wurden voriges 
Jahr die Stecklinge gleich in einen leeren Frühbeetkasten 
gesteckt, zur Zeit des Einpflanzens in 15 cm weite Töpfe 
hatten die Wurzelenden schon Knöllchenansatz aufzu¬ 
weisen, und beim Auspflanzen ins Freie zeigten sich am 
Topfrand schon kleine Kartoffeln in Walnußgröße. Selbst- 
verständlich müssen die Kartoffeipflanzen vorher gut ab¬ 
gehärtet und gegen Fröste geschützt werden. Bemerken 
will ich zum Schluß noch, daß ich drei bis vier bewurzelte 
Stecklinge gleich in einen Topf zusammenpflanzte, um 
gleich kräftigere Pflanzen zu erhalten. 

Erster Deutscher Kartoffeltag. 

Die Kartoffelbaugesellschaft zu Berliti veranstaltete am 
21. Februar ini Meistersaal zu Berlin, Köthener Straße 38, 
mittags 12 Uhr, einen Kartoffeltag, für den nachstehende Vor¬ 
träge angekündigt werden: 

1. Das Ergebnis der Anbauversuche der Deutschen Kar- 
toffelkulturstationen im Jahre 1916. Berichterstatter: Professor 
Dr. von Eckenbrecher, Berlin. 

2. Pflanzkartoffeln, Sorten, Pflanzmethoden und Boden¬ 
bearbeitung als Mittel zur Vorbereitung höherer Kartoffelernten, 
Berichterstatter: Dr. Störmer. Stettin. 

3. Die Düngung der Kartoffeln im nächsten Frühjahr. Be¬ 
richterstatter: Professor Dr. Gerlach, Bromberg. 

4. Einrichtung, Betrieb und Erfolge einer Beregnungsanlage, 
Berichterstatter: Reg.- und Geh. Baurat Professor Krüger. 
Berlin. 


Nachdruck Ist in jeder Form “ auch im Auszuge — ohne vorher eingeholte Genehmigung untersagt. 


Verantwortliche Redaktion i V. Gustav MUllcr in Erfurt. - Verlag von Ludwig Möller in Erfurt. - Bei der Post nach der Post-Zeitunesliste Nr 263 zu bestellen 
Für den Buchhandel zu beziehen durch HermanD Dege, Buchhandlung in Leipzig, Königsstraße 27, — Drijck von Fr^edr. ^Irchner in Erfurt. * ’ 
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Die Fuchsien-Stachelbeere, Ribes speciosum Pursh. 
Von A, Purpus, Inspektor des Botanischen Gartens in Darmstadt. 


O bgleich die Zahl der zurzeit in Kultur befindlichen 
Kibes eine recht stattliche ist — etwa 60 von 130 
beschriebenen Arten finden wir verhältnismäßig doch 
wenige darunter, die sich durch ein schön gefärbtes 
Blütenkleid auszeichiien. Meist bewegen sich die Farben 
der Blumen, die zumal auch noch vielfach klein und un¬ 
scheinbar sind und nur in ihrer Masse auffallen, in grün¬ 
lichen Tönen. Nur ein geringer Teil zeigt lebhaftere 
Farben. Hiervon sind wieder einige als Blütensträucher 
ersten Ranges zu bezeich¬ 
nen, wie die bekannten, all¬ 
gemein als Ziersträucher an¬ 
gepflanzten Ribes sangui- 
neiim und R. aureum. Letztere 
Art zeichnet sich außerdem 
noch durch einen köstlichen 
Duft der Blüten aus; bei 
Ribes ebenfalls eine seltene 
Erscheinung. 

Die genannten werden 
aber, was Schönheit der 
Blüten anlangt, weit über¬ 
boten von Ribes speciosum 
Pursh. (R. fuchsioides Moc. 
et Sessö), ein Prachtstrauch 
im wahren Sinne des Wortes. 

Letztere synonyme Benen¬ 
nung ist ungemein treffend, 
denn in der Tat gleicht die 
Blüte täuschend derjenigen 
einer kleinblumigen Fuchsie, 
namentlich der bekannten 
Füchsia gracilis. 

Die Fuchsien-Stachel¬ 
beere wächst in Wäldern 
und Schluchten des nörd¬ 
lichen Kalifornien und an- 
grenzenden Oregon. Sie 
bildet in der Heimat einen 
sperrigen, halbimmergrünen 
Strauch von 3—4 m Höhe. 

Die Zweige sind an den 
Internodien mit derben Sta¬ 
cheln bewehrt, dazwischen 
mit feineren Stacheln und 
Drüsenborsten besetzt. Die 
Belaubung ist derb lederig, 
etwas glänzend dunkelgrün. 

An den Kurztricben erschei¬ 
nen die fein- und lang¬ 
gestielten, hängenden Blüten 
von lebhafter, leuchtend 
roter Farbe, aus denen die 
gleichfarbigen Staubfäden 
und Griffel weit hervor¬ 
ragen, was ungemein zierend 
wirkt. Die fade schmeckende 
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Die ITichsten-Stiichelliccre, Flibcs speeiösum Pursh. 

I. Kronenbäumclien, Zweijährige Veredlung 

auf Ribes aureum. 

Von GarteJiitispektor A. Piirpus im Bütanischen Garten in Darmstaiit 
für Möllers Oentsclie Gärtner-Zeitung pliotographiscli aitfgenoiniiien. 


Frucht ist durchscheinend rötlichgelb, dicht drüsenliaarig. 
Im übrigen ist die Form der Blätter und Blüten auf den 
beigegebenen Abbildungen deutlich zu erkennen. Der 
Flor beginnt im Kalthaus Anfang März, im Freien im Mai 
und währt bis Ende April bezw. Mitte Juni. Die Dauer 
der einzelnen Blüte ist nämlich eine außergewöhnlich 
lange und währt fast zwei Monate. 

Auf eigenen Füßen wächst die Fuchsien-Stachelbeere 
nicht gut, namentlich wenn es an sorgfältiger Pflege man¬ 
gelt Sie verträgt übermäs¬ 
sige Nässe nicht Dagegen 
wächst sie vorzüglich, wenn 
man ihr eine andre Unter¬ 
lage gibt, wozu sich Ribes 
aureum besonders eignet. 
Am besten bewährt sich das 
Pfropfen in die Rinde An¬ 
fang August Die Reiser 
wachsen gut an und treiben 
im nächsten Frühjahr aus. 
Sehr schön wirken hoch¬ 
stämmig veredelte Kronen- 
bäninclien (Abbildung I, 
nebenstehend), die infolge 
des sperrigen Wuchses gut 
im Formschnitt gehalten 
werden müssen. 

ln klimatisch begünstig¬ 
ten Gegenden hält Ribes 
speciosum im Freien aus; 
der Standort muß aber sehr 
sonnig, warm und eher 
trocken, nie naß gewählt 
werden. Ein vor etwa fünf 
Jahren hier ausgepflanztes 
Exemplar hat sich schön 
entwickelt und sich bis jetzt 
als frosthart bewährt. Ob 
es aber diesem grimmigen 
Winter — wir hatten Tem¬ 
peraturen von ■“ 20 bis 
22 ° C — Stand gehalten Iiat, 
ist eine andre Frage. Jeden¬ 
falls ist aber die Fuchsien- 
Stachelbeere wert, ihr einen 
Platz im Kalthaus einzuräu¬ 
men, denn es gibt wenige 
Kalthaiissträucher, die es mit 
ihr an Biiitenprächt auf¬ 
nehmen können. Auch als 
Treibstraiich läßt sie sich 
gut verwenden. Bei mäßi¬ 
ger Temperatur lassen sich 
schon im Januar blühende 
Pflanzen erzielen. 

Neuerdi)igs hat man es 
herausgeklügelt, daß das 
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Wort „Ribes" männlichen Geschlechts ist. In allen den- 
drologisclien Werken, auch in der „Monographie des 
Groseilliers“ von E. von Janczewski wird Ribes als 
Neutrum behandelt: Also lassen wir es dabei, zumal 
das eine ganz nebensächliche Haarspalterei ist. 

Übrigens war Ribes speciosum in frühem Jahren bei 
uns in Kultur, scheint aber gänzlich verschwunden zu 
sein. Das mag wohl mit der schwierigen Kultur wurzel¬ 
echter Pflanzen Zusammenhängen. 


sind die Pflanzen vollständig gefeit. Anzucht durch Samen 
in der Zeit vom April bis Milte Juli. Je früher die Saat, 
desto stärker werden die Pflanzen. Handelt es sich um 
besonders schöne Pflanzen, so sind diese durch Teilung 
oder Stecklinge zu vermehren. Stecklinge auf kaltem 
Mistbeet im Juni—Juli gemacht, wachsen leicht. 

Adam Heydt, Obergärtner auf Schloß Mallinkrodt 

bei Wetter (Ruhr). 




Aster alpinus superbus und „Nixe“. 

Zwei Alpenastern für Schnitt und Schmuck. 

Während die Stammform in der Blüte etwas klein er¬ 
scheint, sind die Verbesserungen, besonders Aster alpinus 
superbus wirklich wertvoll. Die Blumen, die auf etwa 
20 cm hohem Stiele stehen, sind von leuchtender lila¬ 
blauer Farbe und vollkommener Form. Gerade die schöne, 
klare Farbe und die volle Form machen diese Alpenaster 
so wertvoll. Dabei ist die Verwendung sehr vielseitig. 
Einmal ist diese Staude eine ganz vortreffliche Schnitt- 
blume, sie hält sich auch abgeschnitten lange, und zum 
andern sind diese Astern als Topfpflanzen gegen Pfingsten 
gut zu verwenden. Die Pflanze selbst ist niedrig und ge¬ 
drungen, und die Blumen stehen auf festen Stielen frei 
über dem Laub. Eine wei¬ 
tere gute Verwendung ist 
die zur Bepflanzung gan¬ 
zer Gruppen und Beete als 
Zwischenpflanzung auf 
Beeten, wo zuvor Hya¬ 
zinthen, besonders aber 
Tulpen gestanden haben 
und ehe die Sommerpflan¬ 
zung ausgeführt werden 
kann. Sind die Alpen¬ 
astern im Garten vorkul¬ 
tiviert, so werden sie mit 
Ballen auf Gruppen ge¬ 
pflanzt und tüchtig ge¬ 
wässert; ohne zu welken, 
wachsen und blühen sie 
dann freudig weiter. Dazu 
kommt, daß ein Beet mit 
Aster alpinus superbus et¬ 
was nicht Alltägliches ist 
und voll erblüht, sicher¬ 
lich gefällt. Auch zur Trei¬ 
berei eignet sich diese 
Staude, jedoch nur für die 
spätere Treiberei und zwar 
darf das Treiben nur lang¬ 
sam geschehen. 

Während Aster alpinus 
superbus glatte Strahlen¬ 
blüten hat, bringt A. al- 
piniis Nixe solche mit ge¬ 
drehten Fetalen, also wie 
Edeldahlien, wodurch die 
Blume besonders zierlich 
aussieht. Übrigens kom¬ 
men bei der Aussaat der¬ 
artige Spielarten leicht vor. 

Diese Alpenastern sind 
hart und anspruchslos in 
der Pflege. Hat man erst 
mal einen Bestand davon, 
dann ist es nur nötig, sie 
von Unkraut frei zu halten 
und aller drei Jahre zu 
verpflanzen. Läßt man sie 
länger stehen, so ist es, 
wenn keine besondre Dün¬ 
gung erfolgt, leicht mög- 
Uch, daß die Blumen klei¬ 
ner werden, sich überhaupt 
geringer ausbilden. Ge¬ 
gen die Härte des Winters 


Petunia hybrida grandiflora fl. pl. „Concordia“. 

Alle gefülltblühenden Petunien mußten bisher auf un¬ 
geschlechtlichem Wege, also durch Stecklinge vermehrt 
werden, weil das Pistill der Blumen verkümmert war und 
eine Befruchtung zur Samenbildung nicht statlfinden konnte, 
eine Fortpflanzung auf geschleclitiichem Wege also un¬ 
möglich war. — 

ln den letzten Jahren ist es aber dem hervorragenden 
Blumenzüchter Friedr. Roemer in Quedlinburg glücklich 
gelungen, durch künstliche Eingriffe eine neue Rasse ge¬ 
füllter Petunien heranzuziehen, die für die Befruchtung 
empfänglich ist und deren Samen 60 — 70 Prozent pracht¬ 
voll gefüllter Blumen hervorbringt, die jenen der älteren 
Klassen ebenbürtig sind. 

Und da ja Sämlinge stets viel reichblühendere 

Pflanzen ergebenals Steck¬ 
linge, wird man sich der 
Anzucht aus Samen jetzt 
viel mehr bedienen und 
sich diese Kultur sehr er¬ 
leichtern und vereinfachen 
können. 

Gerade in der Petunien¬ 
zucht war Roemer seit je¬ 
her ein Meister und hat 
schon so prachtvolle ein¬ 
fachblühende Sotten ge¬ 
züchtet, die heute noch 
unerreicht dastehen! Gibt 
es zum Beispiel etwas 
Schöneres als seine eigene 
Züchtung der Peiiinia firn- 
briata intus aurea und 
Königin Alexandra! Wohl 
nicht gleich! Möge es dem 
Züchter auch weiterhin ge¬ 
lingen, auf seinem Gebiete 
hervorragendes zu leisten! 

Ziergärtner Em. Walter, 
Aussig ini Elbetal. 




Dlt Fuchslcn-Stiichclbecrc, Ribes speciosum Piirsli* 

lU Blütenzweig. 

Von Garteniiispektor A. Purpus im Botanischen Garten in Darmstadt 
für Möllers Deutsclie Gärtner-Zeitung pholograpliisch aufgenommeiK 


Viola cornuta 
„Thüringen“ und Coleus 
„Rotblättrige Riesen“. 

Zwei empfehlenswerte 
Markt- und Teppich¬ 
beetpflanzen, 

Bezugnehmend auf 
meinen Aufsatz im Jahr¬ 
gang 1911, Nr. 33, dieser 
geschätzten Zeitschrift über 
Viola cornitia G. Wermig 
kann ich auch Viola cor¬ 
nuta Thüringen warm emp¬ 
fehlen. Unter den Horn- 
veilchen ist die Auswahl 
der samenbeständigen Sor¬ 
ten noch nicht allzu groß. 
V. cornuta Thüringen wird 
nun sicher als eine will¬ 
kommene Bereicherung des 
Sortiments gelten können. 
Die Farbe ist dunkelblau 
mit weißem Auge und zwar 
ist das untere und die 
beiden seitlichen Blumen¬ 
blätter mehr reinblau, 
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während 
das obere Blu¬ 
menblatt ein tiefes 
Violettpurpur zeigt. Zu 
einer reizenden Wirkung, wie 
man sie ähnlich bei Lobelia splendens 
sieht, verhilft dem Ganzen das schöne 
weiße Auge. Die Blumen sind nur mittelgroß und 
wie die ganze Pflanze von typischem Cornuta-Bau. Die 
Kultur ist die gleiche wie bei V, cornuta G. Wermlg. - 
In meiner früheren Gehilfenstelle hatten wir viel Coleus 
für den Marktverkauf und für Teppichbeete herangezogen. 
Eine in jeder Beziehung außerordentliche Verbesserung 
der bis jetzt bekannten Coleus-Sorten sowohl hinsichtlich 
der schönen lebhaft roten Färbungen, der riesenhaft großen 
Blätter, welche 25 X 30 cm Größe erreichen, als auch 
des straffen kräftigen Wachstums wegen, wodurch diese 
Sorten für Markt und Schmuck aller Art äußerst wertvoll 
sind. Diese Eigenschaften machen sie zu sehr schrnuck- 
vollen, dabei wohlfeilen Handelspflanzen, und ich bin sicher, 
daß mit diesen Sorten ein Geschäft zu machen ist 
Karl Georg Caiiton, Kunstgärtner in Gonsenheim- Mainz. 


beibehalten, und so war es möglich, daß 
im Jahre 1916 recht viel Gemüse erzeugt 
wurde, namentlich von den Stellen, wel¬ 
che Massenpflanzungen einer oder meh¬ 
rerer Arten hatten, und wo die Eisen¬ 
bahnladungen einen Versand nach 
den minder versorgten Gegenden 
gestatteten, da mangelte es eben¬ 
falls nicht daran. 

Diesen allgemeinen Tat¬ 
sachen möchte ich nun eine 
Anregung des Magistrats 
der Stadt Erfurt gegen¬ 
überstellen, welcher zum 
Besten der Volks- 
ernährung die Blu- 
menkohlgärtner Er¬ 
furts zum Anbau 
vonFrühgemüse, 
hauptsächlich 
F r ü h k o li 1 - 
rabi, in er¬ 
höhtem 
Maße ver¬ 
altet 
iiat. 






Die Fuctisien-Stachelbeere, Rlbes speciosum Purslt. 

III. Blfitenzweig. Etwa Vg natürlicher Größe. 

Von Garten Inspektor A. Purpus itn Botanischen Garten in Darmslaöt 
[iir Möllers Dentsclie Gärtner-Zeitung photographisch aufgenomiiieii. 


Verhindern wir Gemüseknappheit durch bloße 
Änderung im Bepflanzungsplan? 

Seit Beginn des Krieges sind in regelmäßig fallenden 
Zeiträumen Vorschläge gemacht worden, eine möglicher¬ 
weise eintretende Gemiiseknappheit zu verhindern. Einer 
der wichtigsten und für Betriebe der Gemüsegärtnerei 
einschneidendsten war die Empfehlung neuer Geinüse- 
arten und Änderung im Bepflanzungsplan. Es wird kei¬ 
neswegs nur meine Meinung gewesen sein, wenn ich 
hier erwähne, daß in dieser Kriegszeit viele Tatsachen, 
wie Leutenot, Macht der Gewohnheit, Einrichtung der 
Gärtnerei, Beaufsichtigung durch die Frau, dafür sprechen, 
und verlangen, daß im Interesse der Ernährung keine Be¬ 
triebsänderung stattfinden darf, sie geschähe denn aus 
eigenem Willen und mit Zugrundelegung wichtiger, ver¬ 
bessernder Erntemöglichkeiten. Wir haben Gelegenheit 
gehabt, zu beobachten, daß Gärtnereibetriebe immerhin 
den fernbleibenden Herrn des Geschäfts nicht so ver¬ 
missen ließen, wenn die Frau, der Sohn, der gute Arbeiter 
nach den Aufzeichnungen des Geschäftsinhabers Aussaat 
und Pflanzung ausführen konnten. Unsre Gemüseerzeugung 
ist in vielen Fällen eine von der Natur abhängige Zufalls¬ 
erscheinung und dies ini vermehrten Maße, wenn die Sachen 
ohne Leistung von Wassergaben, Schützen vor Frost und Hit¬ 
ze eniporwachsen müssen. Die erprobte Arbeitserfahrung hat 
von Vaterszeiten her Berechnungen der Wachstumsmög- 
iichkeiten, der Vorbeugung der Ungezieferplage sorgsam 


Soweit wie meine Erfahrungen reichen, ist in unsrer 
Gärtnerzentrale immer genug FrUhgemüse, Weißkraut, 
Wirsing, Salat usw. vorhanden gewesen, in so reichem 
Maße manchmal, daß auch die Nachbarstädte in genüget 
und weiter Entfernung noch abbekommen haben. Es muß 
aber bedacht werden, daß bei diesen Kulturen maßgebend 
sind die warme Lage (Dreienbrunnen), das Glück, ein 
uno^ezieferfreies Stück Land zu besitzen und die Möglich¬ 
keit zu gießen. Alle Pläne dieser Art Friihgemüse waren 
eine ini gewissen Sinne mehr oder minder große Upiei- 
gabe welche die Gärtnerzunft Erfurts dei Ällgeineinlieit 
darbrachte, da eben die Erfahrung von Vateiszeiten her 
nelehrt hatte, wie unsicher Kohlrabi und andre weiche 
Frühkulturen in der Wtirm und heiß scli einen den Alsi 
und iunisonne und im freien Lande gewaclpen waten. 
Unzählige Male wurde aus diesem Frühgeniüse solches 
späterer Art, verursachte an einer Stelle des Jahres un- 
gemeine Gemüseknappheit, an der andern Übeifhiß. pöl- 
ches wird im allgemeinen nicht anders werden, es mußte 
denn die Natur des Vaterlandes sich verändern, oder aber 
alle Bestrebungen wohlmeinender Gelehrten und Fach¬ 
leute müßten Betrieb, Fleiß, Charakter, Anschauung jedes 
Gemüseerzeugers willkürlich ändern können. 

Hat in unserm Falle ein Erzwingenwollen solchei Kul¬ 
turen Berechtigung oder nicht? Gleichwie Calbe, Zerbst, 
Magdeburg und noch viele andre deutsche Städte ihre 
Erwerbseinheiten im Gemüsebau haben, bevorzugt Eiiurt 
den Blumenkohl. Die überaus große Erzeugungschwiengkeit 
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läßt diese Gemüseart gewissermaßen als feinstes, deut¬ 
sches Gemüseerzeugnis erscheinen und wird daher auch 
fälschlich als Luxusgemüse betrachtet. Diese Luxusfrage 
zu bejahen oder zu verneinen, liegt nicht im Sinne dieser 
Zeilen. Hier kommt nur in Frage, daß in Erfurt 500 bis 
700 Morgen dieser Gemüseart angebaut werden, und außer 
der an Ort und Stelle verzehrten Mengen ebensoviele 
Eisenbahnladungen nach auswärts gehen. Nun ist nicht 
zu leugnen, daß viele Erfurter Hausfrauen beeinflußt wer¬ 
den von der überaus großen Ausfuhr, welche sie zwingt, 
den Preis der Großstadt zu zahlen, ln Friedenszeiten ist 
dieses nicht so schlimm gewesen, da konnte jede kleine 
Familie den Genuß des Blumenkohls haben, ja in den 
Zeiten des Kriegsanfanges war der Überfluß so groß, daß 
diese Gemüseart auf den Feldern verkam, weil der Ver¬ 
sand nach auswärts stockte. Freilich im Jahre 1916 war 
es anders, und daher wird auch diese Verfügung des 
Magistrats herzuleiten sein, daß mehrere Morgen des 
ßlumenkohllandes mit andern Gemüsearten zu bepflan¬ 
zen sind. 

Begeben wir uns nun einmal in das Reich der Haus¬ 
frau und untersuchen, welche Verspeisungsmöglichkeiten 
der Blumenkohl hat und wie wenig „Schmelze“ er 
braucht, so werden wir finden, daß Blumenkohl alle Gemüse¬ 
arten darin insofern schlägt, als er nicht nur sehr wenig 
Zutat braucht, sondern auch sein Abkochwasser gibt mit 
Gries, Nudeln und ein paar Maggiwürfeln eine sehr schöne 
schmackhafte Suppe. Solches können wir nicht in dem¬ 
selben Maße von einem andern Gemüse behaupten, und 
deshalb möge man in Erwägung ziehen: Ist es nicht rat¬ 
samer, aus allen oben angeführten Gründen der Spezial¬ 
gemüsegegend ihre gewohnte Erzeugung zu lassen und 
dafür zu sorgen, daß der Ort der Erzeugung im Kriegs¬ 
jahr 1917 in erster Linie zu normalen, jeder Familie zu¬ 
gänglichen Preisen wie hier Blumenkohl kaufen und ver¬ 
speisen kann? Dieses würde keine Änderung in den Be¬ 
trieben hervoiTufen, dem Erzeuger einen normalen Gewinn 
abwerfen und keine Gemüseverminderung hervorrufen, 
welche Tatsache mindestens eintreten kann, wenn auf den 
gewünschten Plänen kein Blumenkohl gepflanzt und kein 
Kohlrabi und Kraut gewachsen ist. Denn Zwang ist hier 
Nachteil. Karl Topf, Erfurt. 


Gülichsche Anbauweise der Kartoffel. 

In letzter Zeit findet man in der Fach- und Tages¬ 
presse Aufsätze über Vermehrung der Kartoffel durch 
Stecklinge. Wenn diese Art Kartoffelvermehrung auch 
nicht neu ist, so greift man doch heute in unsrer an Kar¬ 
toffeln armen Zeit darauf zurück, um eben Saatgut zu 
sparen und so viel wie möglich Kartoffeln für die Er¬ 
nährung verwendbar zu machen. Diese Vermehrung kommt 
wohl auch hauptsächlich nur für den Kleinkartoffelbau in 
Frage, da sie im Großkartoffelbau auf unüberwindbare 
Schwierigkeiten stoßen wird. 

Nachfolgend möchte auch ich auf eine Anbauweise 
hinweisen, die den gleichen Zweck verfolgt und früher 
bei neuen Sorten und teurem Saatgut Anwendung fand. 
Es ist dies die „Gülichsche Anbauweise“, wo das Feld 
über Kreuz mit 1,2 und 1 rn Entfernung markiert wird. Auf 
jede Kreuzstelle wird eine gute Knolle und um sie herum 
ein Kranz von Stalldung gelegt und das Ganze mit Erde 
bedeckt. Die sich nun entwickelnden Stengel werden 
dann später wiederholt mit der Hand flach ausgebreitet 
und mit Erde bedeckt. Die Kartoffel besitzt ja eine große 
Anpassungsfähigkeit, wie das ja die Sumpfkartoffel zeigt, 
die ihre Knollen an der Oberfläche ausbildet, weil dies 
im Sumpf nicht möglich ist. Es wird auf diese Weise 
auf gleicher Fläche wohl nicht mehr geerntet, wie bei der 
gewöhnlichen Anbauweise, jedoch wird das Saatgut je 
nach Gunst der Verhältnisse bis auf das Achtzigfache 
vermehrt. A^an spart also Saatgut und erntet trotzdem 
die gleiche Menge. 

Es braucht nun wohl nicht besonders betont zu 
werden, daß die Arbeiten, vornehmlich das Ausbreiten 
der Stengel, mit etwas Sachkenntnis und Verständnis er¬ 
folgen muß, um den erwünschten Erfolg zu haben. Das 
eben Angeführte trifft natürlich bei der Stecklingsver¬ 


mehrung noch viel mehr zu und erfordert ganz andre 
Hilfsmittel. 

Den größten Erfolg versprechen auch hier Sorten 
mit gesundem Laub, die nicht von der Kartoffelkrankheit 
befallen werden und wo die Bodenverhältnisse für Kar¬ 
toffelbau besonders geeignet sind. 

In unsrer heutigen Zeit lohnt es sich auch wohl, auf 
diese Anbauweise hinzuweisen, 

Paul Kobert, Stadtobergärtner in Gelsenkirchen. 


Zum Anbau der Kartoffel (Saat und Düngung). 

Von W. Pause, Direktor der Landwirtschaftlichen Winterschiile 

Elmshorn. 

r^er herrschende Mangel an Speisekartoffeln bedingt, 
^ daß — ich möchte sagen — jeder, der über ein Stück 
Land verfügt, sich mit dem Gedanken trägt, in diesem 
Jahre unbedingt Kartoffeln zu bauen. Man hat den ver¬ 
mehrten Kartoffelanbau auch als eine patriotische Pflicht 
hingestellt, der unbedingt Folge zu leisten sei. Ob aller¬ 
dings überall eine Verstärkung des Anbaues durchführ¬ 
bar ist, möchte ich nicht ohne weiteres bejahen, vor allem 
auch nicht ohne weiteres gutheißen, wenigstens, soweit 
es sich um Betriebe handelt, die vorzugsweise sonstige 
räanzen bauen, die für die menschliche Ernährung, bezw. 
die Tierfütterung dringend nötig sind. Dieser Fall hegt 
gegeben in sehr vielen landwirtschaftlichen Betrieben. 
Diese sind vielfach nur dann in der Lage, ihr Kartoffel¬ 
land zu vergrößern, wenn sie eine andre Frucht dement¬ 
sprechend einschränken. Ob das ratsam und für unser 
wirtschaftliches Durchhalten empfehlenswert ist, ist eine 
sehr kritische Frage. Aber noch etwas andres kommt in 
Betracht, das hindernd auf die Vermehrung des Anbaues 
einwirkt: Die Beschaffung des nötigen Saatgutes! 
Der Mangel daran trifft uns vielleicht noch schwerer als 
der an Speisekartoffeln, und es muß immer wieder betont 
werden, daß nicht nur wegen des in diesem Jahre herr¬ 
schenden Mangels an Speisekartoffeln eine möglichste 
Streckung derselben vorzunehmen ist, sondern, daß jede 
Ersparnis an Kartoffeln, soweit dieselben zu Saatzwecken 
überhaupt Verwendung finden können, uns für den näch¬ 
sten Winter hilft. 

Man hat zur Ersparnis an Saatgut verschiedne Wege 
und Mittel vorgeschlagen, die für verschiedne Betriebe 
verschieden zu beurteilen sind. Da ist 

1. das Schneiden der Saatkartoffeln. Man teilt die 
Knolle in ihrer Längsrichtung, ein Verfahren, das schon 
lange in einzelnen Gegenden üblich war. Auch 1916 hat 
man dazu gegriffen. Heute schiebt man zum Teil darauf 
mit die schlechte Ernte. Es hat das Verfahren Nachteile 
im Gefolge, wenn nicht richtig dabei verfahren wird. Vor 
allem muß man die Schnittfläche abwelken lassen, damit 
sich auf ihr eine neue Korkschicht bildet, der natürliche 
Schutz gegen Fäulnis- und andre Bakterien. Sehr gut und 
empfehlenswert ist auch das sofortige Eindrücken der 
Schnittfläche der geschnittenen Knollen in ein Ätzkalk- 
Dulver (gelöschter Kalk). Es wird dadurch eine Desinfek- 
;ion und gute Trocknung der Schnittfläche erzielt, ohne 
irgendwelche Schädigung der Triebkraft der Augen. 

2. das Heranziehen von Pflanzen aus Stecklingen, 
Ein Verfahren, das jetzt vielfach als neu empfohlen wird, 
obwohl es schon im Frieden, wenn auch nicht allgemein, so 
doch in Zuchtbetrieben ab und zu benutzt wurde. Man läßt 
die Knollen keimen, schneidet die Keime, stopft sie ins Ver¬ 
mehrungsbeet und schneidet davon etwaigenfalls wieder¬ 
um neue Stecklinge. Es gelingt auf diese Weise, bis zu 
dreißig bis vierzig bewurzelte Stecklinge aus einer Knolle 
zu erzielen, also eine ganz erhebliche Vermehrung der 
Pflanzen. Aber dem Verfahren haften auch gewisse Nach¬ 
teile an, die man keineswegs übersehen soll. Einmal ist 
die Anzucht der Stecklinge mit ziemlicher Arbeit verbunden, 
zum andern erbringt eine solche Stecklingspflanze nicht 
den Ertrag, wie den aus den Trieben einer Knolle. Man soll 
sich also keinen Illusionen hingeben, etwa aus dreißig 
bis vierzig Stecklingen den dreißig- bis vierzigfachen Er¬ 
trag einer Knolle zu erzielen. In Ausnahmefällen kann 
das wohl eintreten, die Regel ist es keineswegs; wohl 
aber wird der Ertrag der Knolle von dem Gesamtertrag 
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der Stecklinge übertroffen. Gärtnerische Betriebe können 
sich mit dieser Stecklingsanzucht befassen; dieselbe Pri¬ 
vatleuten zu empfehlen zur Selbstaiisführung halte ich für 
fehlerhaft, da dieselben einmal häufig nicht über die nötige 
Einrichtung, zum andern nicht über die Sachkenntnis 
verfügen. Für größere Betriebe sollte nur im äußersten 
Notfall dazu gegriffen werden. 

3. wäre zu nennen das Gülichsche Pflanzver¬ 
fahren. Auch dieses ist schon im Frieden hier und da 
von kleineren Besitzern sowie in Vermehrungsbetrieben 
bei geringer Saatkartoffelmenge angewendet worden. Die 
einzelnen Pflanzen werden hierbei sehr weit gestellt. 
Gebräuchlich sind Stellungen von 1,00 in : 1,50 m, 0,75 m: 
1,20 m sowie auch 1 m im Geviert. Durch solch weite 
Stellung wird eine gute Entwicklung der Einzelpflanze 
gewährleistet. Man legt dann die Knollen einzeln mit 
dem Kronen ende nach unten in die flachen Pflanz¬ 
löcher, sodaß die Knolle höchstens 2 cm unter der Erde 
liegt. Die Pflanzstelle wird sofort mit einem kleinen Erd¬ 
haufen bedeckt. Bei diesem Einlegen treiben der Regel 
nach alle Augen aus, 
was später für den er¬ 
höhten Knollenansatz 
wertvoll ist. Sobald sich 
die Triebe entwickelt 
haben, wird von allen 
Seiten behäufelt, 
wobei die Stengel aus¬ 
einanderzulegen sind, 
sodaß sie kranzförmig 
um die Mitte des Erd¬ 
haufens stehen. Das 
Behäufeln wird ebenso 
noch drei- bis viermal 
wiederholt. Der Knol¬ 
lenansatz ist sehr groß 
und sofern die Wachs¬ 
tumsbedingungen, vor 
allen die Nährstoff- und 
Wasserverhältnisse des 
Bodens gut sind, ist auch 
ein erheblicher Ertrag 
zu erwarten. Das Ver¬ 
fahren ist jedoch nur da 
zu empfehlen, wo die 
Feuchtigkeifsverhältnis- 
se auch in einem Trok- 
ken-Sommer den Was¬ 
serbedarf der Pflanzen 
zu decken vermögen. 

Andre Verfahren, wie 
Ausstechen der Augen 
und Einzelpflanzen der¬ 
selben sind im all¬ 
gemeinen nicht zu empfehlen. 

Wer Saatgut in genügender Menge besitzt, tut gut 
daran, soweit als möglich ganze Knollen auszulegen. Es 
lasse sich keiner durch die vorstehend erwähnten Methoden 
dazu verführen, von seinem Saatgut zu Speisezwecken 
mehr zu verbrauchen als dringend nötig ist, in der Hoff¬ 
nung, durch die erwähnten Methoden den Abzug zu 
decken. Und wer in der glücklichen Lage ist, noch größere 
Mengen Kartoffeln zu besitzen, von denen er auch noch 
sein Saatgut später nehmen will, der bedenke bei Aus¬ 
wahl seiner Speisekartoffeln, daß größere Knollen das 
beste Saatgut sind und den besten Ertrag sichern 
und daß mit Zunahme der Kleinheit des Saatgutes der 
Ertrag entsprechend sinkt. Zur Erläuterung nachstehende 
Zahlen: 


Aus den beiden ersten Zahlenreihen ergibt sich, daß 
die große Knolle den höheren Ertrag liefert, aus den drei 
weiteren Zahlen geht hervor, daß das Kronenende (infolge 
der größeren Anzahl der kräftigeren Augen) den besten 
Ertrag beim Schneiden ergibt. Es entsteht jedoch dabei, 
daß die andre Hälfte als Nabelende, die am ungünstigsten 
im Ertrage steht (wenig und triebschwache Augen), des¬ 
halb ist es praktisch am vorteilhaftesten, eine Teilung an 
der Längsliälfte vorzunehmen, wodurch auf beide Teile 
triebkräftige Kronenaugen fallen. Aber wie erwähnt: Vor¬ 
sicht mit den Schnittkartoffeln! Nicht sofort auslegen! 

Aber nicht nur auf die Saatkartoffeln kommt es an, 
wenn auch das Sprichwort sagt: Wie die Saat, so die 
Ernte. Auch die Düngung spielt, neben den Boden¬ 
verhältnissen, eine Rolle für den Ertrag — die Ernte. Die 
Frage: wie stark soll ich düngen, läßt sich überhaupt nicht 
ohne weiteres beantworten. Man muß, um genauere An¬ 
gaben machen zu können, nicht nur den Boden selbst, 
sondern auch die Vorfrüchte und die frühere Düngung, 
also den vermutlichen Gehalt des Bodens an Nährstoffen 
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Graphische Darstelluog^ des Nührstoffcntzu^cs der Kartoffel, 


+ + — Kali 


-- - Stickstoff; 


Phosphorssiurc, 


Saatknollen 

Pflanzstück 
Gewi eilt 

' 

Ernte 

je Staude 
Nettoertrag 

! Relativertrag 

ganz große 

123 .g 

585 9 

462 g 

100 g 

mittelgroße 

82 „ 

465 „ 

381 „ 

82,5 „ 

Kronenende 

62 „ 

484 „ 

422 „ 

91,5 „ 

Längshälfte 

62 „ 

430 „ 

386 „ 

79,5 „ 

Nabelende 

62 „ 

377 

315 „ 1 

86,2 


kennen. Immerhin sollen hier nachstehend einige l^unkte 
ins Auge gefaßt werden, die zur Klärung und Beantwortung 
der Frage wichtig sind. Aufgrund der Analysen wissen wir, 
daß sich in einer Masse von 200 Doppelzentnern Knollen 
und 80 Doppelzentner Kraut etwa 90Stickstoff, 170 
Kali und 40 kg Phospliorsäure befinden. Diese Mengen 
an Nährstoffen müssen als im Boden in aufnehnibarer 
Form vorhanden sein, wenn eine solche Ernte auf I fia 
Land entstehen soll. Es bleiben bei Untersuchungen dann 
noch Ernterückstände auf dem Felde, sodaß sich die hier 
angegebenen Zahlen noch etwas erhöhen. Es sind dies 
überliaiipt Mittelzahlen, die lediglich als Anhalt 
dienen sollen. Aber wir sind nicht nur über den end¬ 
gültigen Entzug unterrichtet, sondern kennen dank den 
Untersuchungen Heckes auch den Verlauf des Entzuges 
während der Wachstumszeit. Derselbe geht ohne 
weiteres klar aus der nachstehenden graphischen Dar¬ 
stellung des Nährstoffentzuges hervor. Die Darstellung 
hat zur Grundlage einen Hektarertrag von 200 A;jö-K nollen 
einschließlich Kraut- und Ernterückstände, 

Sowohl aus den oben angegebenen Zahlen, wie auch 
besonders aus der graphischen Darstellung geht deutlich 
hervor, daß die Kartoffel ein ausgesprochen hohes 
Kalibedürfnis hat, das wir in allererster Unie be- 
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friedigen müssen. An zweiter Stelle erst steht der Stick¬ 
stoff, und die Phosphorsäure ist in geringster Menge 
nötig. Man kann hier im Gegensatz zu den Stickstoff¬ 
zehrern (Getreide) von Kalizehrern sprechen. Es fragt 
sich nun: wie ist praktisch die Düngung des Kartoffel¬ 
landes zu gestalten? Wir können dabei 

1. mit Stallmist düngen. Der Dünger wird dann 
noch im Frühjahr untergepflügt oder untergegraben. Je 
mehr Stroh der Mist enthält, desto später kann seine 
Unterbringung erfolgen. Es empfiehlt sich, neben dem 
Dünger noch während des Winters 2—3 Doppel¬ 
zentner Kainit und 1 Doppelzentner Thomasmehl 
auf den leichtern Boden zu streuen. Auf schwere¬ 
ren Boden gibt man im Frühjahr 1 Doppelzentner 
40-prozentiges Kalisalz oder Chlorkalium mit etwa 50 
Prozent Kali. Kurz vor dem Pflanzen streut man noch 
1 Doppelzentner Superphosphat bezw. Ammoniak- 
Superphosphat. 

2. Ohne Stalldünger, ln Böden, die einen ge¬ 
nügend hohen Humusgehalt und damit eine gewisse 
Lockerheit haben, die infolge dauernder, jährlicher Stall- 
mistdüngung mit Humus angereichert sind, kann man in 
diesem Jahre dazu greifen, die Kartoffeln ohne neue Stall¬ 
mistdüngung zu bauen, um den Dünger für andre Kulturen 
freizuhalten, die ihn unter Umständen dringender bedürfen. 
Auf solche Flächen rechnet man bei leichteren Böden 
5—8 Doppelzentner Kainit und 2—3 Doppelzentner 
Thomasmehl und 1 — iVa Doppelzentner schwefelsaures 
Ammoniak. Anstelle dieser beiden letzten können 2 bis 
3 Doppelzentner Guano treten. Die Dünger müssen 
im Herbst oder zeitigen Frühjahr gegeben werden. Für 
später auszuführende Düngung benutzt man zweckmäßig 
2—3 Doppelzentner 40-prozentiges Kalisalz und 3-4 Doppel¬ 
zentner Ammoniak-Superphosphat. Anstelle des Ammoniaks 
kann der Kalkstickstoff auf feinerdigen Boden benutzt 
werden, doch muß derselbe mindestens vierzehn Tage 
bis drei Wochen vor der Saat bezw. vor dem Aus- 
öfianzen untergeeggt oder untergeharkt werden. Sämt- 
iche angegebenen Zahlen beziehen sich auf die Fläche 
von 1 /20 = 100 a zu je 100 qm. Sie verstehen sich ferner 
für Boden, die regelmäßig gut gedüngt sind; besonders 
ist für die zu gebende Kalimenge zu beachten, daß die 
angegebene Menge nicht genügt, wenn es sich um Flächen 
handelt, die an Kali verarmt sind infolge des dauernden 
Unterlassens einer Kalidüngung. Man tut in solchen Fällen 
gut, ira Frühjahr, sofern es zeitig geschehen kann, Kainit, 
sonst 40-prozentiges Kalisalz besonders zu geben, um den 
hohen Bedarf der Kartoffel an diesem Stoffe zu decken. 

Bezüglich des Kali möchte ich noch hinzufügen, daß 
zweckmäßig die eben genannten Salze Kainit mit 12,4 % Kali 
und 40-prozentiges Salz mit 40% Kali oder auch die noch im 
Handel sich findenden 20—30-prozentigen Salze zu benutzen 
sind. Diese Staßfurter Salze sind wasserlöslich, also leicht 
aufnehmbar. Zu warnen ist jedoch vor den „Kali“dünge- 
mitteln, die unter allermöglicher Bezeichnung als Ge¬ 
steinsmehl, Phonolit, Leucit, Silikatkalidünger und wie 
die schönen Namen sonst noch heißen, im Handel Vor¬ 
kommen. Diese Gesteinsmehle enthalten auch etwa 
10—14 % Kali, dasselbe ist aber in schwerer auf nehm¬ 
barer Form vorhanden, sodaß die Wirkung ausbleibt. 
Diese präparierten Urgesteine können nicht empfohlen 
werden, obwohl sie, wie es scheint, gerade jetzt wieder 
einmal von den Werken angepriesen werden. 


Die Kartoffelpflanzung mit Stecklingen*). 

Von Geheimer Hofrat Professor Dr. L. Klein in Karlsruhe L B. 

Das Abendblatt der „Frankfurter Zeitung“ vom 3. Januar 
brachte einen sehr interessanten Artikel „Zur Kartoffel¬ 
zucht“ von Landesökonomierat Sichert, Frankfurt a. M., 
in welchem der „Stecklingsvermehrung“ warm das Wort 
geredet wird, als einem Mittel, dem Mangel an Saatgut 
bis zu einem gewissen Grade entgegenzuwirken und 
namentlich den Kleinbetrieben, die sonst vielleicht nichts 
oder nichts brauchbares bekommen können, gesundes und 

*) Mit auf die in Nr. 7 dieser Zeitschrift veröffentlichte Äußerung 

des Herrn \Veigelt wird uns dieser Bericht als Sonderabdruck des Karlsruher 
Tagblattes vom 11. Februar zur Verfügung gestellt. 


geeignetes Pflanzmaterial zu liefern. Im „Karlsruher Tag- 
blatr vom 2. Februar Seite 5 gab Herr Handelsgärtner 
Bardenwerper eine sehr dankenswerte Anleitung zu 
dieser „Kartoffelvermehrung durch Stecklinge“, die, wie 
er glaubt, auch vom Laien ausgeführt werden kann. Wenn 
ich zu dieser Frage hier das Wort ergreife, so geschieht 
das, um vor übertriebenen, nicht zu verwirklichenden 
Hoffnungen rechtzeitig zu warnen, vor allem, um so ener¬ 
gisch wie möglich einen gefährlichen Irrtum zu bekämpfen, 
der durch die Lektüre dieser und ähnlicher gutgemeinter 
Aufsätze bei vielen Besitzern hungriger Mägen nur zu 
leicht liervorgerufen werden kann, als ob jetzt ein so spar¬ 
samer Kartoffelverbrauch, wie er von den Behörden 
mit Recht immer und immer wieder gepredigt wird, im 
Grunde doch nicht nötig sei, weil wir ja in der Stecklings¬ 
vermehrung der Kartoffel ein Mittel an der Hand hätten, 
das für die Frühjahrbestellung nötige Saatquantum mit 
Leichtigkeit auf das Vielfache zu strecken. Wem lacht 
das Herz (oder der Magen?) nicht, wenn er zu lesen be¬ 
kommt, daß man für 100 (preußische) Morgen (je 25 a) 
beim Legen von Knollen 1000 Zentner Saatkartoffeln 
braucht, während man beim Bepflanzen von 100 Morgen 
mit Stecklingen mit 50 Zentnern, also dem zwanzigsten 
Teile, auskommen kann und 950 Zentner spart? Auf dem 
Papier macht sich so etwas auf den ersten Blick wunder¬ 
schön, in Wirklichkeit sieht die Sache aber leider ganz 
anders aus. Dabei liegt es mir natürlich vollständig fern, 
die Stecklingsvermehrungsmethode als solche irgendwie 
herabsetzen zu wollen. Nach meiner Auffassung ist die 
Sachlage kurz folgende: 

1. Die Methode ist vorzüglich und unübertrefflich für 
Versuchszwecke, wenn es sich in Saatgutzüchtereien und 
dergleichen darum handelt, von neugezüchteten Sorten 
möglichst rasch eine große Anzahl von Einzelpflanzen zu 
erzielen, um die Eigenschaften einer solchen Sorte unter 
verschiednen Bedingungen zu erproben, oder, falls letzteres 
bereits geschehen ist, um möglichst bald eine möglichst 
große Anzahl von als Saatgut zu verwendender Knollen 
zu erhalten. In einer für solche Aufgaben gut eingerich¬ 
teten Gärtnerei hat man vor allem die größte Wahrschein¬ 
lichkeit dafür, daß diese Versuche auch brauchbare Re¬ 
sultate ergeben. 

2. Das Verfahren ist durchaus empfehlenswert für 
sogenannte Kriegsgärten und Kleingärten überhaupt, wenn 
die nötigen Voraussetzungen gegeben sind, als da heißen: 
geeignetes Kartoffelmaterial, gut gedüngtes Land, genü¬ 
gendes Wasser zum Gießen in der ersten Zeit nach der 
Pflanzung, falls trockenes Wetter herrscht, genügende Zeit 
für das viel zeitraubendere Verfahren und die nötige Ein¬ 
sicht in die für glückliche Durchführung eines derartigen 
Verfahrens erforderlichen sonstigen allgemeinen Be¬ 
dingungen, von welch letzteren namentlich auch der Um¬ 
fang der Stecklingspflanzung in den einzelnen Betrieben 
ab hängt. 

Das Verfahren ist für Kleingärten dann besonders 
empfehlenswert, wenn es sich um den Anbau von mög¬ 
lichst frühen und möglichst reichtragenden Frühkartoffeln 
handelt, von denen für den Bedarf nur durchaus unge¬ 
nügende Saatgutmengen zur Verfügung stehen. 

3. Das Verfahren ist am rechten Platz, mit den rich¬ 
tigen Sorten und mit richtigem Betrieb durchaus empfehlens¬ 
wert, für Lehr- und geeignetenfails auch für Propaganda¬ 
zwecke. 

4. Das Verfahren ist aber meiner Ansicht nach leider 
durchaus ungeeignet für den landwirtschaftlichen Groß¬ 
betrieb wie für den normalen Kartoffelbau überhaupt, 
denn Kartoffeln baut man im großen nicht, wie etwa 
harmlose Gemüter meinen, weil sie eines der wichtigsten 
Nahrungsmittel für Menschen und Haustiere sind, sondern 
um Geld zu verdienen, und die Stecklingsvermehrung 
kommt der Anzucht mit Saatknollen gegenüber viel zu 
teuer und ist viel zu zeitraubend, um allgemein im großen 
angewendet werden zu können. 

Diese Schwierigkeiten, die im Zwerg- und Versuchs¬ 
betrieb wenig oder nicht hervortreten, die in Gärtnereien 
mit geschultem Personal, wo Anzuchtbeete und Kartoffel¬ 
äcker nebeneinander oder doch nahe beisammen liegen, 
leicht überwunden werden können, die im Kleingarten-, 
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Kriegsgartenbetrieb unter Umständen recht unangenehm 
empfunden werden und im Großbetrieb so gut wie un¬ 
überwindbar sein dürften, sind kurz folgende: 

Dem harmlosen Leser von Kartoffelstecklingsartikeln 
imponieren natürlich die da genannten großen Zahlen ge¬ 
waltig, wenn zum Beispiel einzelne Finnen sich erbieten, 
„bis zu 200000 Stecklingspflanzen und mehr heranzuziehen, 
wenn ihnen ein lohnender Absatz gewährleistet wird“. 
Wie viel Kartoffelpflanzen aber auf einen badischen 
Morgen (36 a) gehen, das wissen die meisten Leute nicht 
und daran denken sie nicht: bei einer Pflanzweite von 
50 cm: 4 X 100 X 36 = 14400. Da kommt man mit den 
200000 Setzlingen nicht gerade weit, wenn man auch nur 
das Kartoffelland eines beliebigen kleinen Dorfes so be¬ 
stellen wollte. Und die Anzucht von Stecklingen im 
großen ist doch nur in einer Gärtnerei mit Erfolg denkbar, 
die über Gewächshäuser und Mistbeetkästen verfügtl 
Mit Recht betont der Artikel in der „Frankfurter Zeitung“ 
am Schluß, daß ein durchgreifender Erfolg nur da zu er¬ 
warten und nur dann die möglichst weitgehende Aus¬ 
nützung des Stecklingsmaterials gewährleistet sei. „Be¬ 
sonderer Einrichtungen bedarf es in den Gärtnereien nicht, 
sodaß auch hierfür keine Kosten entstehen“. Das dürfte 
in einem Punkte nicht ganz stimmen, weil hier die ge¬ 
waltige Menge von Töpfen nicht berücksichtigt ist, in 
welche die Stecklinge zum Abhärten eingetopft werden 
und bis zum Auspflanzen ins Feld dort verbleiben müssen, 
will man nicht zum Schluß einen ganz gewaltigen Ausfall 
an Anwuchsprozenten erleiden. Denn qualitativ wie quan¬ 
titativ würde wohl sicher das Anwachsen und die an¬ 
fängliche Weiterentwicklung der Stecklinge auf dem Kar¬ 
toffelacker sehr ungünstig beeinflußt werden, wenn man 
die bewurzelten Stecklinge etwa nach Art der Tabak¬ 
setzlinge auf das Feld bringen würde, ohne Topf und die 
Erde fast völlig von den Wurzeln abgefallen. Die Kar¬ 
toffelstecklinge" sind eben für eine derartige Behandlung 
wesentlich ungünstiger bewurzelt, als die mit Pfahlwurzel 
versehenen, ,aus Samen erzogenen Tabaksetzlinge. Zur¬ 
zeit ist es aber völlig ausgeschlossen, auch nur annähernd 
die für eine in großem Maßstabe allenthalben zu treibende 
Stecklingskullur nötigen Tontöpfe aufzutreiben. Die für 
Massenbetrieb auch recht erheblichen Kosten von 12 cm- 
Töpfen könnten vielleicht vermindert werden, wenn anstatt 
der gebrannten Tontöpfe solche von gehärtetem Papier 
Verwendung fänden, deren Brauchbarkeit für unsre Zwecke 
wohl erst noch auszuprobieren sein dürfte. 

Eine weitere Schwierigkeit besteht darin, daß eine 
solche Stecklingskultur im großen doch recht viel Platz 
für Mist- bezw. Abhärtungsbeet beansprucht, was man 
sich von vornherein meist nicht klar zu machen pflegt. 
Wir waren auf Ansuchen zuerst bereit, im Botanlsciien 
Garten der Technischen Hochscliule Kartoffelstecklinge 
für Karlsruher Kleingärten heranzuziehen. Da unsre Mist¬ 
beetkästen anderweitig in Anspruch genommen sind, hätte 
ein besonderer Kasten hierfür angelegt werden müssen, 
für den vor dem betreffenden Gewächshaus ein Raum von 
40 m Länge und PA m Breite zur Verfügung gestellt 
werden konnte, also 60 qm im ganzen, auf denen gerade, 
wenn man 6 X 6 = 36 Töpfe auf 1 qm stellt, 3600 Töpfe 
Platz finden, mit Pflanzmaterial, da bei 50 cm Pflanzweite 
4000 auf 1 a gehen, für volle 9 a oder V. badischen 

Morgen!! ^ ,, 

Und die Kosten? Nur unsre barenAusiagen für Bretter 
und Latten usw. der großen.. Mistbeetkästen und 
hörigen vierzig-einfachen, mit Ölpapier überzogenen Deck¬ 
läden waren 160 M gekommen, 3600 12 cm weiteTöpfe, rmcli 
mit Friedenspreis lÖO je 3 eingesetzt, auf 108 M. Ob¬ 
wohl hier keinerlei Arbeitslöhne, nichts für Dünger und 
Wasser eingesetzt ist, würde uns der einzelne Setzling 

rund 7V2 Ff- bare Auslagen kosten. . 

Ein möglichst rasches und gutes An- und Weiter¬ 
wachsen der Stecklingspflanzen kann mit Sicherheit nur 
erwartet werden, wenn die Stecklinge erst auf dem Acker 
vor dem Pflanzloch ausgetopft werden; sie müssen also 
mit den Töpfen aufs Feld gebracht werden. Das hat bei 
einem Kleingartenversuch mit einer bescheidenen Anzahl 
von Frühkartoffelstöcken keine große Schwierigkeiten; 
dagegen stelle man sich nur einmal diese Aufgabe genau 


vor, wenn es gilt, auch nur einen einzigen badischen 
Morgen so bestellen, wenn Kartoffelacker und Anzucht¬ 
gärtnerei weit auseinander liegen, wenn auch immer nocli 
so nahe, daß auf Benützung der Eisenbahn verzichtet 
werden kann und wenn die Pflänzlinge direkt aus der 
Anzuchtgärtnerei auf den zukünftigen Kartoffelacker ge¬ 
fahren werden können, wo sie doch in guter Verfassung 
ankommen sollen. Bringe ich auch, Topf hart an Topf 
gerückt, gegen 50 Töpfe auf 1 qm Fläc le, so erfordert 
der Bedarf eines einzigen badischen Morgens (14400 
Stöcke) rund 300 qm Fläche für den Transport der Töpfe, 
woraus unschwer ersehen werden kann, wie unbequem 
eine solche Masse Stecklinge in Töpfen im Wagen zu 
transportieren ist. Auf der andern Seite ist das Quantum 
von 12 Säcken Saatkartoffeln für Anlage des gleichen 
Kartoffelackers nach althergebrachtem Verfahren wahrlicli 
eine „leichte Fuhre“ in jeglichem Sinne des Wortes. 

Sind die Stecklinge glücklich auf dem Acker, daun 
müssen sie ausgetopft, einzeln gepflanzt und dann an¬ 
gegossen werden; der hierfür erforderliche Zeitaufwand 
beträgt auch wieder ein A4ehrfaches von dem, den das 
Legen oder Stecken von Saatkartoffeln beansprucht. Bei 
trockenem Wetter unmittelbar nach der Pflanzung kommt 
dann noch eine auf dem gepflanzten Acker vorsichtig und 
nicht ganz einfach auszuführende Gießarbeit hinzu. Kurz, 
wohin man blickt, gewaltig gesteigerte Mehrkosten und 
Mehrarbeit, ganz abgesehen von dem derzeit im großen 
durchaus nicht zu befriedigenden größeren Düngerbedürfnis 
des Kartoffelstecklingsackers. Was die Mehrkosten an¬ 
langt, so müßte man sie, wie für so manches andre in 
der schweren Kriegszeit, eben einfach tragen, wenn dann 
wenigstens der gewünschte Erfolg verbürgt wäre; die Mehr¬ 
arbeit, der gewaltige Mehrbedarf an Gespann und Fuhr¬ 
werk, ist aber, wenigstens soweit ich sehe, zurzeit schlechter¬ 
dings nicht zu befriedigen. In FriedensverhäUnissen wäre 
das Stecklingsverfahren für den normalen Kartoffelbau 
selbstredend Vollständig unlohnend! Bei den vorstehenden 
Ausführungen ist überall noch vorausgesetzt, daß bei der 
Stecklingsvermehrung der Kartoffeln alles gut geht, was 
bei fachmännisch betriebener Vermehrung wahrscheinlich, 
aber nicht sicher, bei Dilettantenbetrieb, auch im guten 
Sinne des Wortes, aber unter allen Umständen recht un¬ 
sicher ist. Ist das Ausgangsmaterial für die Stecklings¬ 
vermehrung nur scheinbar gesund, in Wirklichkeit aber 
krank, dann erhält man folgerichtig auch kranke oder 
kränkliche Pflänzlinge; sind die Pflänzlinge schwächlich, 
dann ist der Erfolg des ganzen Verfahrens in höchstem 
Maße von Boden und günstigsten Witternngsverhältnissen 
abhängig, tritt ein ungewöhnlich starker und langer Kälte¬ 
rückfall während der sogenannten Abhärtungsperiode ein, 
dann kann bei Stecklingszucht im großen, bei der keine 
richtiggehenden soliden Mistbeetfenster zur Verfügung 
stehen, die im Bedarfsfälle noch mit Strohmatten gedeckt 
werden können oder bei dem auch nur in einer einzigen 
unerwartet starken Frostnacht die erforderlichen Schutzmaß¬ 
regeln nicht in genügender Weise getroffen sind, die ganze 
Geschichte mit einem mehr oder weniger ausgesprochenen 
Mißerfolg beginnen, und es müssen dann in ausgedehn¬ 
testem Maße doch noch große Mengen geeigneter Saat¬ 
gut-Knollen für diese Möglichkeiten zur Nachbesserung 
zur Verfügung stehen und darum zurückgehalten werden. 
Von einer Saatgutersparnis kann dann wohl kaum mehr 
gesprochen werden. Da aber der Kartoffelbau im großen, 
direkt oder indirekt, das Rückgrat unsrer Volksernährung 
bildet, muß auf der einen Seite, soweit möglich, alles ge¬ 
tan werden, was die Produktion zu erleichtern und den 
Ertrag möglichst zu steigern vermag, während auf der 
andern Seite vor allen dilettantenhaft ausgeführten Ver¬ 
besserungsversuchen im großen Maßstab, wo die liebe¬ 
volle, sorgfältige Arbeit und die unausgesetzte Detail- 
Beobachtung des Kleingartenbetriebs unmöglich sind, aufs 
dringendste gewarnt werden; hier würde der nur zu wahr¬ 
scheinliche Mißerfolg viel zu großen Schaden anrichten. 
Meiner Auffassung nach wird somit, leider, die wissen¬ 
schaftliche so interessante Stecklingsvermehrung der Kar¬ 
toffel für die Verbesserung der Volksernährung in der 
Kriegszeit nur eine recht bescheidene Rolle spielen können, 
und das so ersparte Kartoffelquantum wird für die Ge- 
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samtcrnährung unsres Volkes kaum ins Gewicht fallen, 
SO scgcnsrsich sich vielleicht und hoffentlicli such die 
StecklTngsvermehrung von geeigneten Frühkartoffeln für 
einen kleinen Teil der Klein- und Kriegsgartenbesitzer 

Der Botanische Garten der Technischen Hochschule 
(Karlsruhe) wird Versuche in kleinem Maßstabe einleiten 
und über deren Ausfall später berichten, auch zu ihrer 
Besichtigung einladen, wenn 
sich eine solche lohnt. 



Billiger Frühbeetfenster-Kitt 
aus Teer und Flugsand. 

Der gräßliche Krieg mit 
seinen überall nachteiligen 
Wirkungen bringt es mit sich, 
daß infolge des allgemeinen 
Ül- und Firnismangels unser 
üblicher Fensterkitt unliebsam 
teuer geworden ist. Es dürfte 
daher alle betreffenden gärt¬ 
nerischen Betriebe interessie¬ 
ren, daß man anstatt Firnis 
und Leinöl auch Teer und 
anstatt Schiemm- oder Berg¬ 
kreide auch feinen Sand (Flug¬ 
sand) verwenden kann. Die 
in der mir unterstellten haupt¬ 
städtischen Gärtnerei in Buda¬ 
pest angestellten Versuche 
mit genannten —^ vorläufig 
noch billigen — Stoffen ha¬ 
ben ein zufriedenstellendes 
Ergebnis gezeitigt, weshalb 
ich im Interesse der Sache 
dieses billigere Verfahren der 
gärtnerischen Allgemeinheit 
zur Ausprobierung empfehle. 

Meine Erfahrung mit dieser 
Neuerung ist inbezug auf die 
dauernde Haltbarkeit dieser 
Masse als Ersatzkitt noch 
nicht abgeschlossen, weshalb 
ich vorliegendes Rezept nur 
mit Vorbehalt veröffentliche. 

Es wäre aber wünschenswert, wenn in gärtnerischen 
Betrieben je mehr Versuche damit angestellt und die da¬ 
mit gemachten Erfahrungen in gärtnerischen Kreisen be¬ 
kannt gegeben werden würden. 

Karl Räde, Gartenbaudirektor in Budapest. 

Wagetigeslellung für Saatkartoffeln^ 

Der Minister der öffentlichen Arbeiten und Chef des Reichs- 
anits für die Verwaltung der Reichseisenbahnen hat mit Erlaß 
vom 24. Januar 1917 an die Königlichen Eisenbahndirektionen 
und das Königliche Eisenbahn-Zentralamt sowie an die Kaiser¬ 
liche Generaldirektion der Eisenbahnen in Elsaß-Lothringen 
bestimmt, daß der Wagenbedarf für Saatkartoffeln bis auf weiteres 
bevorzugt zu decken ist. Saatkartoffeln gelten damit hinsicht¬ 
lich der Wagengestellung den Nahrungs-, Futter- und Dünge¬ 
mitteln als gleichgestellt; nur die Speisekartoffeln und Kohlrüben 
nach Rheinland und Westfalen gehen diesen Gütern bei der 
Deckung des Wagenbedarfs vor. 
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Im Alter von 58 Jahren starb, wie bereits in Nr. 6 mitgeteilt, 
■ am 5. Februar zu Niederwalluf am Rhein Herr Max Joseph 
Goos, alleiniger Inhaber der Firma Goos & Koenemann. 

So mancher junge Fachgenosse wird beim Lesen dieser 
Nachricht sich der Zeit erinnern, die er als Gehilfe bei der 
Firma Goos & Koenemann zugebracht hat, er wird sich mit 
Freuden erinnern der schönen Stunden am grünen Rhein, er 


wird auch mit Wehmut gedenken des grundgötigen Mannes, 
dessen leuchtende Charakter-Eigenschaften in gleich seltener 
Weise den Gärtner wie auch den Menschen auszeichneten.^ 

Nach seinen Lehr- und Wanderjahren gründete der Ent¬ 
schlafene im Jahre 1885 zu Niederwalluf eine Baumschule und 
Staudengärtnerei. Zwei Jahre später nahm er seinen Freund 
August Koenemann als Teilhaber auf. 

Das Gebiet der Stauden war damals in Deutschland noch 
ganz unbekannt, und die vielen heute unentbehrlichen Vertreter 

der zu den Stauden zählenden 
Pflanzen-Familien suchte man 
vergebens in den deutschen 
Gärtnereien. 

Mit sicherem Blick und fei¬ 
nem Verständnis erkanntenibeide 
den Wert der Stauden, und nach 
Überwindung mancher Schwie¬ 
rigkeiten konnten sie sich neben 
der Kultur schon vorhandener 
Arten auch mit der Züchtung 
neuer Varietäten beschäftigen. 

Beide, Goos der stille, so 
unendlich fleißige Arbeiter, und 
Koenemann, der glänzende Ge¬ 
sellschafter, ergänzten sich wun¬ 
derbar. Verhältnismäßig schnell 
verbreitete sich der Ruf der jun¬ 
gen Firma. Die Gewissenhaftig¬ 
keit in der Bedienung der Kund¬ 
schaft, die unbedingte Zuverläs¬ 
sigkeit und lauterste Gesinnung 
verschafften ihr bald einen gros¬ 
sen Kreis alljährlich wieder¬ 
kehrender, treuer Abnehmer. 

Als im Mai 1910 Koenemann 
im Alter von 46 Jahren starb, 
wurde M. j. Goos alleiniger In¬ 
haber des 'Geschäfts. Auf ihm, 
der aus Rücksicht auf seine 
schwache Gesundheit sich von 
dem Geschäfte zurückziehen 
wollte, ruhte nun mit einem Male 
die ganze Last der mittlerweile 
zum'Oroßbetrtebe herangewach¬ 
senen Gärtnerei. Vertrauend auf 
die Zuverlässigkeit der in seiner 
Schule herangezogenen langjäh¬ 
rigen Mitarbeiter und ausge¬ 
rüstet mit einer beispiellosen 
Geisteskraft, brachte er das Ge¬ 
schäft auf eine nie geahnte Höhe, 
auf das zeügeniäßeste eingerichteten Ge- 
riesenhaften Pack- und Versandräume, 
Werkstätten, Unterkunfts- und Arbeitsräume. Für_ Kultureinrich¬ 
tungen brachte er erhebliche Opfer; und in gleicher Schnelle 
vergrößerte er die Anbauflächen. Das Preisbiich gestaltete er 
immer mehr zu einem Nachschlagewerk aus, das schon manchem 
jungen Gärtner zur Bereicherung seiner Kenntnisse diente. 

Er w 3 .r ein Feind der Msssenanzucht von Neuheitenj die 
nur geeignet ist, das Ansehen der gewissenhaften Pflanzen¬ 
züchter zu untergraben, nur nach sorgfältiger, jai^elanger Prü¬ 
fung wagte er es, etwas Neues herauszugeben. Groß ist trotz 
alledem die Zahl der von der Firma Goos & Koenemann im 
Laufe der Jahre gezüchteten Sorten und Formen, unendlich 
vieles hat sie zur Bereicherung und Verbesserung unsrer Pflaii- 
zenschätze beigetragen. 

Als in den Kämpfen vor Verdun im April vergangenen 
Jahres der jüngste seiner beiden Söhne im Kampfe fürs Vater¬ 
land sein Leben lassen mußte, und die Sorge für das Leben 
des älteren Sohnes, der auch schon die Strapazen des Krieges 
seit Anbeginn kennen lernte und in der Sommeschlacht be¬ 
teiligt war, schwer auf ihm lastete, verlosch vor Kummer und 
Sorge allmählich seine Lebenskraft, er durfte das Ende des 
Krieges, das er so sehr herbeisehnte, nicht mehr erleben. 

Mit ihm ging ein Mann dahin, wie sie nur selten auf Erden 
wandeln, von lauterem, unbestechlichem Charakter, von bei¬ 
spielloser Liebe zur Natur beseelt, ein mit seltenen geistigen 
Eigenschaflen und unermüdlicher Energie ausgerüsteter Mensch, 
dem ein edles und feinfühlendes Herz alle seine Wege in allen 
Lebenslagen vorschrieb. 

Die deutsche Gärtnerschaft kann stolz auf einen solchen 
Fachgenossen sein, der ihr so vieles gegeben und noch so 
manches schaffen wollte. Bücher. 


Max Joseph Goos, Niederwalluf f. 
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Eine Baumschule in Siebenbürgen. 


r^er Lehrniüister Krieg, der seinen Tellnehmeni die 
^ Geographie so anschaulich beibringt, hat auch das 
zu Ungarn gehörende Ländchen Siebenbürgen, wo los¬ 
getrennt vom Mutterlande und von Nations- und Sprach- 
genossen ein winzig kleiner Teil des deutschen Volks- 
stanimes lebt und deutsche Sprache und deutsche Sitte 
hoch und heilig hält, dem deutschen Volke näher gebracht. 
Viele deutsche Krieger, die zur Befreiung Siebenbürgens 
von den Kriegsschauplätzen an der Somme und der Düna 
hierher geworfen wurden, haben hier im „Bärenlande“ 
bei Stammesgenossen freundliche Aufnahme und liebe¬ 
volles Entgegenkommen gefunden. Es ist bezeichnend, 
daß deutsche Urlauber, die vom Sereth nach dem Rhein 
oder nach Posen und Schlesien fahren, wenigstens einen 
Tag ihres Urlaubes in diesem oder jenem sächsischen 
Dörfchen, das ihnen beim Vormarsch nach Rumänien 
gastliche Aufnahme und manch guten Trunk geboten, ver¬ 
leben. Persönliche Eindrücke verwischen sich aber nicht 
so leicht, lind so ist zu hoffen, daß die deutschen Brüder 


Siebenbürgen später nicht vergessen und weitere Kreise 
des Deutschen Reiches auch das wirtschaftliche Leben 
dieses Bändchens mit Anteilnahme verfolgen werden, um¬ 
somehr, als das Beste, was man auch auf diesem Gebiete 
in Siebenbürgen findet, deutschem Fleiß und deutscher 
Ausdauer zu verdanken ist. 

Siebenbürgen ist, umgeben von holien Gebirgszügen, 
mehr ein Berg- und Hügelland; seine Bevölkerung befaßt 
sich in erster Reihe mit Landwirtschaft, Übst- und Wein¬ 
bau. Das siebenbürgische Obst und die siebenbürgischen 
Weine sind weit über die Grenzen des Landes bekannt. 
Siebenbürgisches Obst finden wir oft auf den Obstmärkten 
reichsdeutscher Städte. Daß die Weine nur selten den 
Weg über die Grenzen der Österreich-ungarischen Mo¬ 
narchie finden, ist dem hohen Zoll, mit dem Deutsch¬ 
land ausländische Weine bedacht hat, zuzuschreiben. 
Hoffen wir, daß es seinen Verbündeten in dieser Beziehung 
nach dem Kriege auch mehr Entgegenkommen zeigt. 

Während für den Weinbau in erster Reihe die süd- 
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Eine Baumscliule in Siebent»ürjren. 

|[. Ulmus vegeta. Einjährige Ohulate. 


Veredlungen besonders gut, hier wachsen allerhand pbsj- 
und Straßenbäume und Ziergewächse schön und gleich- 

in 3 ß i £ 

Die Baumschule wird feldmäßig betrieben, das heißt 
die Reihen sind einige hundert Meter lang und so weit 
voneinander, daß dazwischen mit Pferdehacken bequem 
gefahren werden kann. Da das Frühjahr hier meist sehr 
kurz ist und Nachtfröste während dieser Zeit oft kommen, 
mußten solche Einrichtungen geschaffen werden, die es 
ermöglichen, in kurzer Zeit einen großen Versand ab¬ 
zuwickeln. Zu diesem Zweck wurde eine unterkelierte 
Packhalle (Abbildung VI, Seite 76) mit einem Flächenraum 
von etwa 1000 r/m gebaut und außerdeni der Packhof 
sehr zweckmäßig eingerichtet. Gepackt werden die Baume 
mit Hilfe von fünf Packmaschinen zwischen Schilfrohr und 
Stroh. Bei größeren Bestellungen werden die Bäume zu 
fünf öder zehn Stück gebündelt zwischen Stroh in ge¬ 
schlossene Eisenbahnwagen verladen. 

Während das Geschäft sich früher von Jahr zu Jalit 
immer mehr entwickelte, sein Kundenkreis immer größer 
wurde ist seit Beginn des Weltkrieges ein merklicher 
Stillstand eingetreten und seitdem der Kriegsschauplatz 
in unmittelbare Nähe gerückt ist und die Eisenbahnen 
nur ausnahmsweise auch andre als zum Kriegfühmi notige 
Sendungen befördern, wird der Stillstand zum Rückgang. 
Hoffentlich kann das Geschäft aber auch unter solcti 
schwierigen Verhältnissen aufrechterhalten werden, dann 
ist kein Zweifel, daß es sich in kurzer Zeit wieder heben 
und immer mehr und mehr entwickeln wird. Der Bedarf 
an Obst- und Straßenbäumen wird in Ungarn selbst immer 
größer und der Balkan wird uns geschäftlich nach dem 
Kriege’ hoffentlich noch mehr offen stehen, als dies früher 
der Fall war, 

Im übrigen sei auf die beigegebenen Abbildungen 
verwiesen. 


r 


liehen Berglehnen unsrer Flußgebiete an der großen urid 
kleinen Kokel und dem Marosch (Mieresch) in Betracht 
kommen, gedeiht das beste Obst in den Tälern und Mul¬ 
den der Ausläufer des siebenbürgischen Erzgebirges, die 
an manchen Stellen in das Maroschtal reichen 

An der Bahnlinie Budapest-Tövis-Brasso (Kronstadt), 
welche bei Szekely-Koesärd in das Maroschtal einbiegt, 
um dieses jenseits Tövis wieder zu verlassen und m das 
Tal der vereinigten Kokeln zu gelangen, liegt, freundlich 
von Wein- und Obstgärten umgeben, das vor vielen Jahr¬ 
hunderten von deutschen Ansiedlern 
gegründete, damals Straßburg an der 
Mieresch genannte Städtchen Nagy- 
enyed. Seine Bevölkerung ist heute 
vorwiegend magyarisch und rumänisch, 
nur wenige Familien halten trotz evan¬ 
gelisch-deutscher Schule und Kirche 
am Deutschtum noch fest. Die ganze 
Bevölkerung aber liebt es, sich neben 
ihrem Hauptberuf noch mit lObst- 
und Weinbau zu befassen, und so 
war es der gute Gedanke eines ge¬ 
borenen Bayern, hier weit von der 
Heimat in Gesellschaft mit zwei sie¬ 
benbürger Sachsen vor etwa sechzehn 
Jahren eine Baum- und Rebschule 
unter der Firma Fischer & Ko., 

Baum- und Rebschulen in Nagyenyed, 
zu errichten. 

Auf einer Fläche von etwa 5 ha 
begonnen, hat diese Anlage im Laufe 
einiger Jahre eine Ausdehnung von 
fast 150 ha genommen. Ihre Erzeug¬ 
nisse haben nicht nur den Bedarf der 
engen Grenzen Siebenbürgens ge¬ 
deckt, sondern auch im weiteren Un¬ 
garn , in Österreich und den Balkan¬ 
ländern reichen Absatz gefunden. Es 
steht ihr teilweise sandiger Schwemm¬ 
boden, teilweise festerer Lehm- und 
Tonboden zur Verfügung. Dort ge¬ 
deihen Obstwildlinge und Reben- 


Rose „Gruß an Teplitz“, 

ln Nr. 45, Jahrgang 1916 dieser Zeitschrift schreibt 
Herr Rosargärtner Vogel, Sangerhausen, die Rose Gruß 
an TepUiz sei für Gruppen niedrig nicht geeignet. Ich 
kann dieser Anschauung nicht ganz beistimmen. Wenn 
ich auch zugebe: Gruß an Teplitz eignet sich weniger 
für kleine und niedere Rosenbeete, so ist diese Rose 
doch für größere Beete, mit 200 bis 300 Stück und mehr 
bepflanzt, sehr wirkungsvoll. Ein solches weithin leuch- 
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Eine Baumsqhule ln Sicbenbitrgen* 

Ul. Ulmus vegeta- Fertige Hochstämme. 

ln den Kulturen der Firma Fischer & Ko., Baum- und Rebscliulen in Nagyenyed (Siebenbürgen), 

Sür Möllers Deutsche Gärtner "Zeitung photographisch aufgenonimen . 
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Eine Baumschule io Siebenbürgen. 


iV. Einjährige Pflaumenverediungen. 


tendes Prunkbeet von 
Omß an TeplUz in gros¬ 
sen Park- oder Stadt- 
Anlagen ist hervor¬ 
ragend schön. 

Im Jahre 1904 hatte 
die Firma Peter Lam¬ 
bert, Trier, auf der 
Düsseldorfer Ausstel¬ 
lung ein solches Prunk¬ 
beet mit 300 Gruß an 
TeplUz ausgestellt, was 
allgemein bewundert 
wurde, ln der Berliner 
Gegend wird Gruß an 
TeplUz als Gruppen¬ 
rose immer noch sehr 
bevorzugt. Der Wuchs 
ist in dem märkischen 
Sandboden allerdings 
nicht so stark, wie viel¬ 
leicht in manchem fet¬ 
ten Lehmboden. Wäh¬ 
rend meiner Tätigkeit in 
Klein-Machnow habe 
ich auf den Terrassen 
zur neuen Nakeburg 
zwei größere Beete mit TeplUz bepflanzt. Diese Beete 
haben fast ohne Unterbrechung bis zum Frost mit ihrem 
herrlich leuchtend roten Blütenflor erfreut und waren 
selbst als ältere sechs- bis siebenjährige Pflanzen noch 
sehr schön und nicht zu hoch. Für große, breite Rabatten 
eignet sich TeplUz auch sehr gut. 

Im Würzburger Hofgarten sah ich im vorigen Sommer 
Gruß an TeplUz in allerdings ziemlich hohen Büschen um 
das Gitter eines Springbrunnens gepflanzt. Der Duft 
und die BlütenfüIle waren einzig schön. Daher möchte 
ich diese herrliche Rose doch auch als Gruppenrose 
niedrig veredelt beibehalten, insbesondre für größere 
Beete. Als Vorpflanzung für Gehölze und besonders vor 
Koniferengruppen ist Gruß an TeplUz von sehr schöner 
Wirkung. Erfreulicherweise ist diese Rosensorte auch in 


den Bauerngärten bereits viel verbreitet, ähnlich der Cen- 
tifolien-Sonen; sie übertrifft die Centifolien aber bei weitem 
durch den lange anhaltenden, prächtigen Flor. Im übrigen 
kann man diese Rose auch durch entsprechenden Schnitt 
niedrig halten. 

Karl Stellmacher, Gartendirektor in Ociisenfurt am Main. 

Empfehlenswerte Himbeer- und Erdbeersorten. 

Folgende Himbeer- und Erdbeersorten kann icii in 
jetziger Kriegszeit warm empfehlen, da ich sie im vorigen 
Jahre erprobt und reiche Ernten damit erzielt habe. 

Himbeeren. 

Superlative. Eine außergewöhnlich reichtragencle, 
stark wachsende Himbeersorte mit ungemein großen Früch¬ 
ten von prächtiger roter 
Färbung und vorzüg¬ 
lichem, würzigem Ge¬ 
schmack. Die Form der 
Früchte ist zuckerhul- 
förmig spitz; des her- 
vorragendenGeschmak- 
kes und der herrlichen 
Färbung wegen wird sie 
sich als Tafelfruclit bald 
der größten Beliebtheit 
erfreuen und mit Vorlie¬ 
be auf dem Markt ge¬ 
kauft werden. Sollte in 
keinem Garten fehlen. 

Imnierfragende von 
Feldbrunnen. Eine Him¬ 
beere, welche die weite¬ 
ste Verbreitung verdient. 
Sie besitzt eine erstaun¬ 
liche Tragfähigkeit und 
eine ebensolche Wider¬ 
standsfähigkeit gegen 
Trockenheit. Zwei rei¬ 
che Ernten bringend (im 

und Herbst), 
sie zum Massen¬ 
anbau sehr zu empfeh¬ 
len. Die Früchte sind 
von herrlicher, dunkel¬ 
roter Farbe und be¬ 
sitzen ein feines Aroma. 
Der Wuchs der Pflanze 
ist kräftig, die Ruten 
erreichen eine Länge 
bis zu 2 Vs m. 
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Eine Baumschule In Sfebenbltrj^en. 

V. Fertige Robinia^Bessonlana-Hodistämnie. 

ln iien Kulturen der Mrma Fischer Sl Ko.^ Baum- und Kebschulen in Nag}'enyed (Siebenburfren), Fiif Müllers Deutsche 

Gärtner-Zeitung photographisch aufgenommen. 
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Shaffers Colossai (Himbeer-Hybride.) Diese brom- 
beerartige schwarzrote Himbeere stammt aus Amerika 
und wird dort nicht mit Unrecht als „Königin der Him¬ 
beeren“ bezeichnet. Die ziemlich großen, dunkel-schwarz¬ 
roten Früchte sind sehr wohlschmeckend, und der Strauch 
trägt so reichlich, daß er vor Schwere der Früchte sich 
zur Erde biegt. Die Sorte bildet keine Ausläufer, ist voll¬ 
ständig winterhart und widerstandsfähig. 

Erdbeeren. 

Immertragende großfrüchtige Erdbeere Perle. Über¬ 
trifft alle bisher in den Handel gebrachten immertragenden 
Erdbeeren in jeder Beziehung und kann mit Recht als die 
beste verzeichnet werden. Sie bringt weit mehr und größere 
Früchte als die so schnell beliebt gewordene Sorte Si. 
Josef und ist dabei bedeutend widerstandsfähiger und 
härter. Selbst in den letzten ungünstigen Jahren sind die 
Pflanzen von Perle tadellos und vollzählich gut durch den 
Winter gekommen. Der Ertrag ist ganz gewaltig. Tag 
für Tag von Juni bis Oktober konnte ich von meinen 
Beeten ErdbeerfrUchte pflücken, die schönen, ansehnlich 
großen, prächtig rosa gefärbten und köstlichschmeckenden 
Früchte, immerwährend bis zu den ersten starken Frösten 
im Herbst zeigen sich neue Blüten und Früchte. 

Großfrüchtige Ananas-Erdbeere Delikateß. Ist inbezug 
auf Tragbarkeit, Widerstandsfähigkeit, Winterfestigkeit, 
Schönheit und Geschmack der Früchte unerreicht. An 
Pflanzen, die ein Jahr alt waren, erntete ich 60—100 
Früchte, die etwa 5 cm Länge und 3 cm Breite erreichten, 
leuchtend hellrosa gefärbt und von ganz vorzüglichem 
Geschmack waren. DeUkaieJS ist vierzehn Tage früher 
als König Albert von Sachsen, 

Konsum. Frucht unregelmäßig, meist tasclienartig breit¬ 
gedrückt. Die einzelnen Fruchtstengel brachten bei mir 
eine erstaunliciie Menge großer, lebhaft karminrot gefärbter 
Früchte von vorzüglichem Geschmack hervor. 

Reingold. Zeichnet sich durch besondere Widerstands¬ 
fähigkeit, kräftigen Wuchs, große Frühzeitigkeit und außer¬ 
ordentliche Erträge aus. Die Frucht ist groß und fest, 
von leuchtend roter Färbung. Das Fleisch Ist rot, saftreich, 
schmelzend und von hochfein gewürztem Geschmack. Sie 
reift noch vor Noble. 

Sieger. Die sehr große Frucht ist von lebhaft roter 
Farbe, das Fleisch ist hellrot, fest, aber saftig und von 
hochfeinem Geschmack. Die Pflanzen zeichneten sich 
bei mir durch große Ertragsfähigkeit aus und dürften die 
Sorte Noble bald ganz verdrängen. 


Über die Erdbeersorte Leiislern will ich noch kein 
Urteil abgeben, da ich sie noch nicht genügend erprobt 
habe, später werde ich auf dieselbe noch zurückkommen. 

Karl Georg Canton, Kunstgärtner in Gonsenheim 

bei Mainz. 


Etwas über Himbeerpflanzungen. 

Es ist in der letzten Zeit sehr viel über Himbeeren 
und Himbeerpflanzungen in Möllers Deutscher Gärtner- 
Zeitung geschrieben worden. Manches ist davon richtig, 
aber auch manches leicht irreführend. Im Nachstehenden 
sind meine Erfahrungen enthalten. 

Wird beabsichtigt, eine Himbeerpflanzting für eine 
Herrschaftsgärtnerei anzulegen, so muß die Anlage auch 
einen sauberen und netten Anblick gewähren. Der Boden 
wird etwa 60 cm tief rigolt und gut mit Dünger durch¬ 
setzt. Es kommt weniger darauf an, ob das zur Anlage 
zu benutzende Land Sandboden oder Lehmboden ist, die 
Hauptsache ist bei mageren Böden eine kräftige Düngung 
mit natürlichem Dünger. Ich habe Himbeeren angepflanzt 
in reinen Sandboden und bei entsprechender Düngung 
sehr gute Erfolge erzielt. Bei Reihenpflanzung erhalten 
die einzelnen Reihen einen Abstand von 1,20 m. Da die 
Anlage mindestens fünfzehn Jahre bestehen soll, besonders 
wenn es auf den Kostenpunkt nicht so genau ankommt, so 
läßt man in Abständen von etwa 8 m in der Reihe eiserne 
Pfosten setzen und gut verankern. Die Pfosten müssen 
über der Erde 1,40 m Länge haben und in der Erde un¬ 
gefähr 50 cm tief stehen. Sie können eine Breite von 
8 cm und eine Stärke von 10—15 mm haben. Jeder 
Pfosten ist dreimal zu durchlochen und zwar muß sich 
das erste Loch bei den fertig gesetzten Pfosten 50 cm 
über der Erde befinden. Die andern zwei Löcher haben 
dann einen Abstand von gut 42 cm. Durch diese Löcher 
zieht man einen etwa 6 mm starken verzinkten Eisendraht 
straff an. Sind die Reihen sehr lang, so kann man ab 
und zu bei besonders stark verankerten Trägern noch 
besondere Klammern anbringen und den Draht damit gut 
straff anziehen. Es kann auch an Stelle der flachen 
Pfosten Rundeisen genommen werden, oder auch Holz¬ 
pfosten, diese müssen dann entsprechend stark sein und 
das untere Ende, welches in die Erde kommt, gut gegen 
Fäulnis präpariert werden. Die Drähte werden dann mit 
Krampen an den Pfosten befestigt. 

Die Himbeeren pflanzt man in der Reihe mit einer Ent¬ 
fernung von 80 cm. Der Herbst ist die beste Pflanzzeit, 

man kann diese Arbeit 
aber auch noch ganz 
gut im zeitigen Frühjahr 
vornehmen. Nach der 
Pflanzung schneidet 
man die Himbeeren bis 
auf 50 cm zurück, da¬ 
durch erzieht man für 
das nächste Jahr kräf¬ 
tige Triebe, der Ertrag 
im ersten Jahre ist so¬ 
wieso nicht erheblich. 

Will man das Land 
zwischen den Reihen 
noch ausnützen, so kann 
man im ersten Jahre alle 
Kohlgemüse und Salate 
dazwischen pflanzen. 
Das muß natürlich spä¬ 
ter unterbleiben, da dann 
die Himbeeren den gan¬ 
zen Platz für sich be¬ 
anspruchen. Ein öfteres 
Lockern des Bodens 
und Entfernen des Un¬ 
krautes ist selbstver¬ 
ständlich. 

Wenn die Himbeeren 
mehrere Jahre stehen, so 
werden jedes Jahr eine 
Menge junger Triebe 



Eine Baumschule In SlebenbUrg^en, 

VI. Unterkellerte Packlialle mit Packhof Im Versand. Gepackt wird mit 5 Packmaschinen. 
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wachsen, man läßt aber nur an 
jedem Stock vier bis fünf der 
stärksten Schosse stehen. Das 
Entfernen des abgetragenen Hol¬ 
zes kann man schon im Sommer 
vornehmen, wenn man die Zeit 
dazu hat. Ebenfalls können dann 
auch schon die schwächsten 
Schosse entfernt werden, die 
stehenbleibenden haben dann 
mehr Luft und Licht zum Wach¬ 
sen und entwickeln sich da¬ 
durch sehr kräftig. Sonst wird 
diese Arbeit den Winter über 
verrichtet. Im frühzeitigen Früh¬ 
jahr bindet man die zum Frucht¬ 
tragen bestimmten Ruten in mög¬ 
lichst gleichem Abstand fächer¬ 
förmig nicht zu fest an die 
Spaliere an und kürzt die Enden 
nur ein wenig, denn das ganz 
schwache Holz bringt doch keine 
guten Früchte, aber von einem 
eigentlichen Schneiden der Him¬ 
beeren kann man auch nicht 
sprechen. Sind die Triebe sehr 
lang gewachsen, so kann man 
über dem oberen Draht die 
Enden etwas umbinden, dieses 
wird aber nur in seltenen Fällen 
notwendig sein. Von einem all¬ 
jährlichen starken Zurückschnei¬ 
den der jungen Ruten, wie dieses 
mehrfach empfohlen wird, möch¬ 
te ich entschieden abraten, weil 

dadurch der Fruchtertrag ganz bedeutend verringert wird. 

Um alljährlich eine gute Ernte zu erzielen, wird der 
Boden zwischen den Reihen jeden Winter umgegraben, 
und dabei wird gleichzeitig der Dünger mit untergebracht. 
Auch flüssiger Dünger tut sehr gute Dienste. Sind die 
Himbeeren kräftig im Holz, so kann auch weniger gedüngt 
werden, doch empfiehlt es sich, öfter Thomasmehl und 
Kainit zu geben. Ein guter Beobachter wird selbst sehen, 
was den Pflanzen not tut. 

Beim Plantagenbetrieb muß man natürlich sehen, 
möglichst billig und vorteilhaft zu arbeiten und je nach¬ 
dem man das Material billig haben kann, seine Vorrich¬ 
tungen zum Aufbinden Herstellen, ebenfalls das Lockern 
des Bodens und die Düngung großzügig gestalten. 

Nun noch etwas über die Sortenwahl! Soll man als 
Herrschaftsgärtner Himbeeren für die Küche liefern, so 
empfiehlt es sich, wenigstens einen Teil zweimaltragender 
Sorten anzupflanzen, allerdings stehen die Früchte, welche 
man im Herbst ernten kann, im Geschmack und Ertrag 
ganz gewaltig hinter der Sommerernte zurück, doch ist 
es ja ganz angenehm, dennoch etwas liefern zu können. 
Zum Massenanbau könnte ich obige Sorten nicht sehr 
empfehlen, da die Haupteinmachzeit vorüber ist, die Wit¬ 
terung in der Regel gutes Reifen verhindert und der 
Ziickcrgelialt der Früchte sehr niedrig ist. 

Als zweimaltragende Sorte ist zu empfehlen die Immer- 
(ragenüc von heidbranneny als einmaltragende und auch 
zum Mas.senanhau geeignet Superlative und Fastolf, als 
gellu’ die Sorte (Jelbe Antwerpener. 

O. Kiihrig, Obergärtner in Müfheim (Ruhr) Saarn. 

Das Hamburger Blumen- und Pflanzengeschäft 

Neujahr 1917. 

Weihnachten war vorüber, die Tage, welche nun 
folgten, waren zu kurz, um in Ruhe die Vorbereitungen für 
die Neujahrsarbeiten zu treffen. Da vertliegt die Zeit zu 
schnell, und in Eilgeschv-hndigkeit, wie ich hier so schreibe, 
hastet das ganze Getriebe, um miit dem Nötigsten fertig 
zu werden. 

Das Geschäft war, mit einem Won zu sagen, sehr 
gut. Aber Blumen waren zu wenig vorhande.n, Tiiür Alai- 
bhimen konnten wir empfehlen, die auch gern gekauft 
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wurden, sowohl als Pflanzkörbcheii wie als Sträuße; hiibscli 
garniert mit Band, war es eine Freude, zu sehen, wie 
diese duftenden Glückwünsche aus vielen fleißigen Hüiideii 
geschmackvoll hervorgezaubert wurden. 

Der Einkauf war schwierig, da alles zum Weihnaclits- 
fest verbraucht war. Da war guter Rat teuer. Überall 
wurde angefragt und genommen, wo etwas zu finden 
war. Schließlich hatten wir doch wieder eine Masse von 
Blumen und Pflanzen zusammen bekommen. 

Vor allem haben wir von vielen Gärtnern vielleicht 
an 25000—^30000 blühende Maiblumen erhalten, welche 
auch zum Neujahrsfest verbraucht wurden. Die Mail)himen 
waren alle durchaus gut, frisch und schön, sodaß man 
sich freuen konnte, diese vorzügliche Ware zu sehen, [dt 
kann wohl sagen, daß die Maiblumen Neujahr noch l^esser 
waren als zu Weihnachten, 

Ferner waren noch vorhanden; Blühenden Flieder, 
weiß, lila, Marie Legraye und Charles X., aber wenig ge¬ 
schnitten, doch konnten wir damit auskommen. Dann haben 
wir vortreffliche Hyazinthen gehabt, prachtvoll blühend; 

UInnocence, rosa (jerfriide, rote Roi des Feiges, 
auch hellblaue Farben. Alles selir gut getrieben. Die 
weiße L’/nnocence war besomfers stark und gut ge¬ 
trieben, ein Zeichen dafür, daß auch der Sommer oder 
das Frühjahr in Holland gut gewesen war. Eine außer¬ 
ordentlich schöne rote Sorte war da, die besonders zu 
erwähnen ist; stark und nicht zu hoch, nur war mir der 
Name unbekannt. Auch gab es eine Masse rulpcn: 
weiße La Reine, rosa Le Mateias, sowie rosa gefüllte, 
dann sehr schöne gelbe, gut getrieben. Ferner Dnc de 
Berlin, orange, Prinz von Österreich, orange, einfach, auch 
feuerrote Scharlach-Tulpen. Alle waren gut zu verwenden, 
frisch und haltbar. 

Zu .Neujahr hatten wdr dann auch schöne Azaleen, 
Mme. Petridc, die bis Weihnachten nicht herankamen; doch 
bis zum 29 30. Dezember gab es größere und kleinere 
Pflanzen davon. Auch Deutsche Perle und Simon Mardner 
waren in schönblühenden Pflanzen vorhanden, die uns 
zu größeren Arbeiten gut zupasse kamen. Die Lorraine- 
Begonien wurden bis auf die letzte Pflanze verbraucht, 
das erstemal, daß sich alle Begonien gut gehalten haben, 
vorzüglich die Berolina, da war die Witterung günstig, 
denn bei starker Kälte gehen sie zugrunde. Eine ganze 
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Menge kleiner und hochstämmiger Epiphyllen in Blüte 
fand zu Pflanzkörbchen oder zum Dekorieren passende 
Verwendung und sahen in Zusammenstellungen recht 
hübsch aus. Primula obconica und P. chinensis, weiße 
und rosa Margareten, alles wird zu kleinen und großen 
Pflanzarbeiten mit verwendet. 

Auch waren Erica hyemalis, sowie kleine E. gracilis 
vorhanden. Camellien kamen nicht zur Blüte, sie haben 
sich leider nicht bewährt, da die farbezeigenden Knospen 
abfaüen, — es gibt leider keine schönen Pflanzen mehr, wie 
in früheren Jahren. Viel gefragt und gern gekauft wurden 
auch gute Palmen, wie Kentia Belmoriana, Cocos Wed- 
delliana usw. Das gleiche gilt von Araukarien, groß und 
klein, dieselben waren in Hamburg noch zu haben; sie fan¬ 
den bei unsern Gärtnern, sowie in unsern Geschäften eini¬ 
germaßen Absatz, das erstemal, daß nach Grünpflanzen ver¬ 
langt wurde. Ich glaube sogar, bei unsern Gärtnern, wie 
Neubert und Runde, sind die Palmen ausverkauft worden, 
und sie müssen warten, bis ihnen wieder Gelegenheit ge¬ 
boten wird, in Gent und Brügge einzukaufen, was aber 
vor März—April nicht stattgegeben wird. Auch Farne 
wurden viel verbraucht, wie Pieris argyraea und all die 
verschiednen Sorten, groß und klein. Ferner wurden 
grüne und bunte Selaginellen, grüne und weiße Lycopodium 
zu Hunderten, ja Tausenden verbraucht zur Garnierung 
der Körbchen. Für Hänge-Pflanzen war auch gesorgt; 
schöne Tradeskantien, weiß und grün, Phalangien, bunt 
gestreift, und Ophiopogon, weiß und grün, das sind alles 
Pflanzen, die man gut mit verwenden kann. 

An abgeschnittenen Blumen waren vorhanden: Deut¬ 
sche Nelken, deutsche Rosen, aber zu wenig, und es 
konnte nur ein kleiner Teil etwas bekommen. Auch Ham¬ 
burger Treibveilchen waren da, aber ebenfalls nur wenig, 
sonst gut. Etwas geschnittene Chrysanthemum gab es 
auch noch. Ferner Cyclamenblumen. Cyclamen als 
Pflanzen blühend, waren knapp und nicht schön; da 
hatte Weihnachten fast alles verbraucht, und viele Pflanzen 
kommen erst später zur Blüte. Aber damit muß immer 
gerechnet werden, daß von einer Sache etwas mehr da 
ist und von der andern weniger. Nur braucht man eben 
zur Binderei sehr viel, da ist alles zu verwenden, weil 
man großes und kleineres zusammenstellt. 

An Orchideen-BIumen und -Pflanzen haben wir zum 
neuen Jahre doch etwas mehr gehabt als zu Weihnachten. 
So waren vorhanden gute Pflanzen von Cypripedium. insigne 
mit zwei bis zwanzig Blumen, auch etwas Cattleyen- 
pflanzen, ferner Lycaste Skinneri, Cymbidium in Blüte usw. 
An abgeschnittenen Orchideen haben wir auch etwas 
mehr bekommen und zwar Cypripedium-Blumen, Laelia- 
a/ice^s-Rispen, Odontoglossum-Rispen. Auch kam aus 
Belgien (Gent) gerade zur rechten Zeit, wo große Nach¬ 
frage war, noch etwas an, freilich immer noch zu wenig. 
Unsre deutschen Lieferer hatten ebenfalls nur wenig in 
Blüte abzugeben. Das kaufende Publikum ist verwöhnt 
mit Orchideen und will sich an andres nicht gewöhnen. 
Nun, ein Zeichen, daß der Bedarf trotz des Krieges nicht 
nachgelassen hat! 

So habe ich nun gewissermaßen aus der Mitte heraus¬ 
gegriffen, um ungefähr anzudeuten, was da war und was 
alles zu schönen Zusammenstellungen Verwendung fand, 
um denen Freude zu machen, welche Blumen zum Neu¬ 
jahrs-Glückwunsch gebrauchen. Da werden Körbe fort und 
fort gefüllt und Sträuße gewunden, um den vielen Blumen¬ 
liebhaberinnen zur freudigen Überraschung überreicht zu 
werden, ja, auch diesmal gab es wieder viele Arbeit, und 
ich habe vernommen, daß in ganz Hamburg, überall, bei 
großen und kleinen Geschäftsinhabern alles Absatz gefunden 
hat. Das ist erfreulich für unsre Blumengeschäfte wie für 
unsre guten Handelsgärtner, die mit Mühe und Kraft ge¬ 
schafft haben, um zur rechten Zeit etwas anbieten zu 
können. 

Außer den Bestellungen zu diesen besondern Fest¬ 
gelegenheiten kommen noch die vielen Trauerfälle, für 
die reichlich Blumen zu Kränzen verbraucht werden. Auch 
da ist in den letzten Wochen und Tagen unendliches 
verbraucht worden. Nicht allein, daß die Blumengrüße 
unsern gefallenen Kriegern gespendet werden, nein, es 
waren auch viele private Beerdigungen, wo rasch und 


viel Palmen und Kränze gebraucht wurden. Wenn sich 
die Trauerfälle dann noch zusammendrängen, da heißt es 
doppelte Kraft anwenden, um alles das zu schaffen, was 
bestellt wird. Auch diesmal ging es so, und da war alles 
froh, als schließlich Neujahr Mittag Vs 2 Uhr geschlossen 
wurde, und man freute sich, daß man den Leuten, männlich 
wie weiblich, die verdienten Erholungsstunden gönnen 
konnte. Ja, wer im Blumengeschäft aufgewachsen ist, 
weiß, daß der Beruf zwar schön, aber einer der schwer¬ 
sten ist. Die Arbeit häuft sich zu sehr, es soll und muß 
alles auf einmal geschafft werden; es dann wirklich 
alles fertig zu bringen — das ist das Schwere! 

Nun, ist es auch diesmal vollbracht, aber ich sage 
nochmals: sehr schwer ist die Vollbringung solcher großer 
Tage, weil sich die Arbeit übereinandertürmt und die 
Kraft zuletzt von selbst ermüdet. Es ist zu anstrengend, 
das alles mit Sorgfalt und Gewissenhaftigkeit zu bearbeiten, 
mit seinem Talent nicht zurückzuhalten und darauf zu 
sehen, immer Gutes und Bestes zu schaffen, ob es nun ein 
kleiner Kranz oder Korb oder ob es ein großes, schönes 
Stück ist. Das eine ist bestimmt, daß, wenn der große 
Friede kommt, jeder, der wieder Weihnacht und Neujahr 
im Blumengeschäft mit durchmachen will, sich zur rechten 
Zeit gründlich wird vorsehen müssen mit den Einkäufen, 
damit er auch etwas hat, wenn die Feste herannahen. 
Denn der Beweis ist da, daß wir selbst in Kriegszeiten so viel 
gebraucht haben; wieviel mehr da in FriedenszeitenI Und 
vorzüglich zum Jahreswechsel! Da fällt mir ein wahres Wort 
ein: „Schön aufgepaßt zu rechter Zeit, so hast du was “ 
wenn manchmal auch was übrig bleibt“! Denn mit „Nein“ 
zu verkaufen, ist für jeden Geschäftsinhaber, aber auch 
für jeden Käufer unangenehm; der Käufer glaubt, man 
will nicht, dem Verkäufer tut es leid, er kann nicht! 

Es machte sich im dritten Kriegsjahre am meisten be¬ 
merkbar, daß es an Ware — Pflanzen und Blumen — 
fehlte. Desgleichen an Transportmitteln, Wagen, Pferden, 
Autos, sowie an guten, sachkundigen Leuten, welche gern 
Wege mit besorgen helfen und auch im Geschäft als Aus¬ 
hilfen während der schweren Tage beispringen können. 

Die Preise waren höher als sonst, sowohl bei Blumen, 
als auch bei grünen Pflanzen. Auch sind die Korbwaren¬ 
preise um die Hälfte bis aufs doppelte gestiegen, und so 
steigt alles, weil weniger vorhanden ist und das Material 
bei vielen Sachen ganz fehlt. 

, Möge nun das Jahr 1917 einige Klärungen bringen, da¬ 
mit die reijnde endlich zu der Einsicht kommen, daß das 
Deutsche Reich mit seinem Millionenheere sich nicht ver¬ 
nichten läßt! Wir wünschen Frieden, aber nicht in Knecht¬ 
schaft einer andern Macht. Darum wollen wir aushalten 
bis zum Siege unsrer gerechten Sache. Gott schütze unsern 
edeln Herrscher, zu dem wir alle beruhigt aufschauen, er 
ist unfähig, eine Lüge in den Mund zu nehmen, er belügt 
uns nicht, sondern sein reines Gewissen stärkt die Kraft 
des deutschen Volkes, die der Gerechtigkeit der deutschen 
Sache zum Siege verhilft. So wollen wir einig zusammen¬ 
stehen mit all unsern Verbündeten im Vertrauen auf unsre 
kernigen, tapfern Truppen, die den Mut nicht sinken 
lassen und immer wieder aufs neue ihre gewaltige Kraft 
einsetzen, um unser Deutsches Reich, unsern vaterländi¬ 
schen Boden, sowie das Land unsrer Verbündeten zu 
schützen gegen jeden Feind, uns allen die Freiheit zu 
sichern und im Verein mit unsrer todesmutigen Flotte 
entschlossen unsre Rechte zu verteidigen auf dem ganzen 
Erdenrund und dem weiten Meeresgrund und uns freie 
Fahrt auf allen Weltmeeren zu erkämpfen. Der starke 
deutsche Geist bleibe in aller Deutschen Herzen fest bis 
zum Sieg und Frieden! 

Wieder steht schwere Arbeit vor uns, aber wir wer¬ 
den es schaffen und nun erst recht unsre Kraft anspannen, 
unsre Betriebe hochzuhalten so gut es geht. Auf, ihr 
deutschen Gärtner, seid mit allen Kräften auf dem Posten! 
Sorgt soviel ihr könnt. Auch wir Blumengeschäftsinhaber 
wollen leben und leben lassen. Wir wollen uns gegen¬ 
seitig das Leben nicht noch schwerer machen. Dabei kann 
jeder immer noch seine eigenen Interessen wahrnehmen. 

A. Eduard Seyderhelm, in Firma Qebr. Seyderhelm, 

Hamburg. 
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Uber „abgebaute“ Kartoffelsorten. 

Unter obigen Worten brachte ein Fachblatt eine Zu- 
sanimenstellung einer großem Anzahl Kartoffelsorten, in 
drei Abteilungen geordnet: erstens Sorten, die gänzlich 
zu verwerfen sind, also unter keinen Umständen mehr 
zum Anbau kommen sollten, zweitens solche Sorten, die 
nur unter ganz besonderri Bedingungen noch zum Anbau 
kommeji könnten und drittens die Störten, die eine un¬ 
eingeschränkte Empfehlung zum allgemeinen Anbau ver¬ 
dienen. Ist eine solche Zusammenstellung an und für sich 
schon recht gewagt, da die Sortenfrage ja außerordent¬ 
lich von Boden und Lage abhängt und nicht minder von 
der aufgewendeten Pflege, so fordert die genannte ge¬ 
radezu zur Kritik heraus. 


Als erste Sorte, die durchaus nicht mehr zur An¬ 
pflanzung kommen soll, wird in der genannten Zusammen- 
steliung Up to daie genannt. Was ich bisher von dieser 
Sorte hörte und las, gab ihr allerdings eine ganz andre 
Note, da sie gewöhnlich als eine sehr gute und ertrag¬ 
fähige Kartoffel bezeichnet wurde. Wenn ich nicht irre, 
ist Up to daie seinerzeit von Herrn Topf, Erfurt, mit 
andern Sorten zum Vergleichsanbau mit Co/nerso/ii-Kar¬ 
toffeln herangezogen worden und da als Sieger hervor¬ 
gegangen. Aber auch noch an manch andern Orten hat 
sie sich vorzüglich geeignet. Auch die Dabersche wird 
als völlig unbrauchbar verworfen, ebenso Magmim boniim. 
Ob hier nicht das Urteil zu einseitig und zu voreilig aus¬ 
gesprochen wurde? Ich glaube es wenigstens. 

Zur zweiten Gruppe, also zu den Sorten, die nur be¬ 
dingungsweise noch zum Anbau kommen könnten, werden 
unter andern auch Gertrud, Kaiserkrone und Odenwälder 
Blaue genannt. Hiervon ist mir besonders die letztere 
sehr gut bekannt, und ich kann derselben nur gute Eigen¬ 
schaften nachsagen. Wenn eine Kartoffel wie diese, im 
vergangenen Jahre auf recht armem Sandboden solch er¬ 
staunliche Erträge hervorbrachte als es hier der Fall war, 
da kann man von „Abbau“ durchaus nicht sprechen. Im 
Gegenteil, man muß sich Glück wünschen, eine solch vor¬ 
zügliche Sorte überhaupt zu besitzen. Und vom hohen 
Ertrag abgesehen, ist die große, gelbfleischige und gut 
mehligkochende Knolle von besonders gutem Wohlge¬ 
schmack, wie man ihn ähnlich sobald nicht wieder findet 
Sodann kommt noch der gesunde Wuchs, die große Wider¬ 
standsfähigkeit gegen Pilzkrankheiten dazu. Eine solche 
Sorte soll soviel wie möglich zum allgemeinen Anbau 
empfohlen und nicht verworfen werden. Daß die Kaiser¬ 
krone von manchem als eine der besten Frühkartoffeln 
bewertet wird, ist wohl bekannt Welch riesige Erträge 
sie bisweilen bringen kann, sofern sie zufällig einmal gün¬ 
stige Wachstumsbedingungen findet, zeigt das Beispiel, 
das Seite 335 des Jahrganges 1915 von Möllers Deutscher 
Gärtner-Zeitung vor Augen geführt ist Ebenda ist die 
Ovale Blaue als sehr reichtragend bezeichnet, während 
sie in der oben genannten Zusammenstellung völlig ver¬ 
worfen wird. 

Gewiß ist das eben angedeutete Beispiel eine Aus¬ 
nahme, die man nicht zur Rege! machen kann, es zeigt 
aber, welch außerordentlichen Ertrag gewisse Sorlcn brin¬ 
gen können, sofern sie einen zusagenden Nährboden 
finden. Darum ist die vorjährige schlechte Kartoffelernte 
wohl kaum dem Anbau dieser sogenannten „abgebauten“ 
Sorten zuzuschieben, wie es wenigstens zum Teil an der 
erwähnten Stelle geschieht, als vielmehr der ungenügenden 
Bodenbearbeitung und -pflege einerseits und der fast 
durchweg feuchtkalten, ungünstigen Witterung anderseits. 
Zudem wurde zum großen Teil noch recht mangelhaftes 
und ungenügendes Saatgut verwendet und durch die be¬ 
stehenden, ahnungslosen Vorschriften ein recht ausgiebiger 
Wechsel der Saatkartoffeln fast unmöglich gemacht. Die 
Folgen all dieser ungünstigen Momente haben wohl 
hundertmal mehr zur sclilecliten Kartoffelernte beigetragen, 
als es „abgebaute“ Sorten vermocht hätten. 

Es wäre jedoch sehr gut, wenn über diese Sache eine 
nähere Aussprache erfolgen möchte, hauptsächlich über 
die angeführten Sorten. Wichtig ist es allerdings, Sorten 
aiiszumerzen, die sich nictit mehr bewähren, doch das 
kann nur eine recht vielseitige Aussprache zustande bringen. 


Eine einseitige Aufstellung kann hier geradezu unnennbaren 
Schaden stiften, sofern sie dem Buchstaben nach befolgt 
wird. Paul Kache, Berlin-Baumschulenweg. 


j i KRIEG UND GÄRfNEREi 1 | 
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Gartenbau-Vorlesungen an der Humboldt-Akademie 

in Berlin. 

Gartendirektor Lesser, Steglitz, wird als DozenI der 
Humboldt-Akademie in Berlin im zweiten Vierteljahr 1917 
Vorlesungen über „Gartenarbeiten im Sommer“, „Obstbau im 
Hausgarten“, „Gärten fürs Volk“ (Volksparks und Kleingärten) 
und „Gartcnsiedlimgen vor und nach dem Kriege“ abhaltcn. 


Gemüsebau im Kriegsjahre 1917. 

Die Landwirtschaftskammer für die Rhein pro vi uz maclü 
bekannt: 

Der Bedarf an Gemüse wird in diesem Jahre bei der lierr- 
schenden Kartoffelknappheit, namentlich in den Monaten vor 
der neuen Kartoffelernte, einen noch erheblich größeren Um¬ 
fang annehmeii, als wie in den beiden verflossenen Kriegs¬ 
jahren. Der Kleingartenbau, der während des Krieges eine so 
erhebliche Bedeutung gewonnen und demgemäßc Ausdehnung 
erfahren hat, ebenso der vermehrte Anbau von Feldgemüseii 
durch die Landwirte muß weiter sachgemäß ausgebaut werden, 
um den gesteigerten Anforderungen genügen zu können. 

Einem vermehrten Anbau von Gemüse stehen jedoch in 
diesem Jahre außer dem Mangel an Arbeitskräften, der ini 
Kleingartenbau weniger in Erscheinung tritt, der Mangel an 
Saatgut und Stickstoffdünger entgegen. Für den Gemüsebau 
im Kriegsjalire 1917 besteht eine weitere Forderung noch darin, 
daß unbedingt Maßnahmen getroffen werden müssen, um die 
unangenehmen Folgen der Kartoffelknappheit durch möglichst 
baldige Bereitstellung genügender Mengen frischer Gemüse aus¬ 
zugleichen. Es kommt deshalb vor allem darauf an, möglichst 
viel nährkräftiges Frühgemüse heranzuzietien, wie zum Beispiel 
Speisemöhren, die im Februar ins freie Land ausgesäet, alsdann 
schon im Mai und Juni gebrauchsfertig sind. Auch ist es un¬ 
erläßlich, genügende Mengen von Frühkohl, Kohlrabi, Mai¬ 
rüben anzupflanzen, Erbsen, dicke Bohnen und Frühkartoffeln 
vorzukeinien und auszulegen. 



NEUE BÜCHER 


Der Zwergobstbaum und seine Pflege. Von Max Löhner, 
Kgl. Garteninspektor in Dresden. Zweite vermehrte und ver¬ 
besserte Auflage. Preis 4,50 Ji. 

Diese zweite Auflage des vor 17 Jahren erschienenen, bei¬ 
fällig aufgenommenen Werkes kam gerade zur rechten Zeit 
mitten in die Kriegerheimstättenbewegung und in das allgemein 
zu Tage tretende Streben nach Kleingartcnbesitz hinein. Seil 
dem Erscheinen der ersten Auflage haben sich ja manche An¬ 
sichten geklärt und hat sich früher viel Bestrittenes unter den 
Verhältnissen angepaßten Änderungen Geltung verschafft. Das 
Buch führt den Anfänger in kurzgefaßten Worten und in leicht 
verständlicher Weise in die Zwergobstkullur hinein, bietet aber 
auch dem schon mehr Bewanderten manchen zu beherzigenden 
Wink. Beim ZurUckdeiiken an meine erste Gehilfenzeit kommt 
mir unwillkürlich der Gedanke: „Wenn dir doch- damals ein 
solches Buch zu Gebote gestanden hätte“. Die vortreffliche 
Bearbeitung von Hardy durch Hofgärtner Jäger machte doch 
größere Ansprüche an das Verständnis eines in kleinerem Be¬ 
triebe ausgebildeten jungen Gärtners. Für die Kriegerheinistälten 
möchte ich noch besonders auf das über die Buschobsfbaiini- 
zucht gesagte hinweisen. Dies deckt sich mit dem von vorn¬ 
herein in dieser Sache von mir vertretenen Slandpunkt und der 
Ansicht, daß Buschobst ohne jeglichen Schnitt ein Unding Isl. 
Langjährige Erfahrung hat mir dafür den Wahrheitsbeweis er¬ 
bracht. Nach meiner Übersiedelung in die Heimat vor 0 Jahren 
fand ich beim Besuche eines Verwandten am Fuße des d'liü- 
ringerwaldes eine ein Jahr alte Haiisgartenanlage von ungefähr 
5 a Flächeninhalt vor, wovon die reichliche Hälfte dem Obst¬ 
bau gewidmet war. Mit wenig Ausnahmen waren 1-bisS-jätirige 
Veredlungen zur Erziehung von Buscliobstbäumen und vor¬ 
wiegend Apfel angepflanzt. Die Anlage ist bei nach meinen 
gelegentlichen Ratschlägen ausgeführtem Schneiden und Aus- 
lichten so freudig gediehen, daß im vorigen Jahre reichlich 
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4 Zentner tadellose Winteräpfel geerntet wurden. Daß es aucii 
an Sommer- und Beerenobst aller Art nicht gefehlt hat, er¬ 
wähne ich nebenbei. 

Wer Zeit dazu hat, sollte sich aber immerhin der eigent¬ 
lichen Formobstbaunipflege widmen, wozu das hier empfohlene 
Buch den richtigen Weg zeigt. Mancher Platz, der nichts eiti- 
bringt, kann damit nutzbar gemacht werden. Die Pflege der 
Zwergobstbäume bietet reiche Quellen von Freude, Genuß und 
Nutzen. Einige der Bilder rufen in mir die Erinnerung an 
meinen sechsjährigen Aufenthalt in 
Zürich zurück, wo ich Gelegenheit 
hatte, auf dem Lande ganze Haus¬ 
wände und Giebel mit reichtragenden 
Birnspalieren bewachsen zu sehen. 

Möchte das Buch sich einer recht 
weiten Verbreitung erfreuen. 

Reinhold Müller, Gotha. 



* * 

Okonomierat Fr, Lucas, Direk¬ 
tor des Pomologischen Instituts Reut¬ 
lingen, hat von Seiner Majestät dem 
König von Württemberg das Wil¬ 
helmskreuz erhalten. 


Dem Königl. Garteninspektor 
Bernhard Qoerth, Fachlehrer für 
Gartentechnik und Gartenkunst an 
der Königl. Lehranstalt für Obst¬ 
und Gartenbau in Proskau (Ober- 
Schlesien), ist der Titel Königl. Qar- 
tenbaudirektor verliehen worden. 


Hoflieferant W. H. Kraatz, 

Gärtnerei- und Baumschulbesitzer 
in Rastede (Großherzogtum Olden¬ 
burg) ist als „ Städtischer Garten¬ 
baudirektor“ zum Leiter des von der 
Stadt Oldenburg neu eingerichteten 
„Gartenbauamts für Gemüse und 
Übst“ berufen worden. Die Haupt¬ 
stadt Oldenburg des gleichnamigen 
Herzogtums tritt somit in die Reihe 
der Städte, die dem Gartenbau — 

zum guten Teil durch die Kriegslage veranlaßt — von jetzt 
ab die weitestgehende Beachtung schenken werden, und 
es_ ist erfreuHchj daß einem bewährten Berufsgärtner ein so 
wichtiges Amt in ehrenvoller Weise übertragen wurde. Herr 
Kraatz wird sein eigenes vor 28 Jahren gegründetes Geschäft, 
das sich in weiten Kreisen des besten Rufes erfreut, nicht auf¬ 
geben, sondern es mit Hilfe altbewährter Kräfte in bisheriger 
Weise weiterführen. R. 

Albert Hansen, früher Gärtnerei- und Weingutsbesitzer 
in Purkary (Gouvernement Bessarabien, Rußland), durch den 
Krieg von dort vertrieben, hat die Stellung als Kreisgärtner im 
Kreise Hohensalza (Provinz Posen) übernommen. 



Tiefbetrübt geben wir allen unsern frühem Schülern, 
Freunden und Bekannten die traurige Nachricht, daß unsev 
langjähriger, treuer Mitarbeiter und Baumschulinspektor, Herr 
Max Goerlich, am 27. Februar im Alter von 62 Jahren von 
seinem langen schmerzlichen Leiden durch einen sanften Tod 
erlöst wurde. 

Seit seiner Lehrzeit, die der teure Tote vom 2, Oktober 1871 
bis 20. September 1874 an unserm Institute durchmaclite, war 
er ununterbrochen an demselben tätig, bis ihn ein schweres 
Leiden zwang, sich am 15. März 1916 in Tübingen einer 
Operation zu unterziehen, welche ihm jedoch die gehoffte Ge¬ 
nesung nicht bringen konnte. Uns war er allezeit ein treu¬ 
besorgter Mitarbeiter und Freund, seinen Mitangestellten ein 
guter Kollege und unsern Schülern stets ein Vorbild treuester 
Pflichterfüllung und ein väterlicher Berater. 

Max Goerlich war ein bedeutender Pomologe, Sorten¬ 
kenner wie Systemkundiger. Es waren ihm die großen Obst- 
Muttergärten des Pomologischen Instituts unterstellt, und er 
besorgte in denselben sowohl die Obsternte, als auch den 
Schnitt der Edelreiser, wodurch er Gelegenheit hatte, sich die 
Früchte wie den Wuchs des Baumes der einzelnen Sorten 
tüchtig einzuprägen. Bei der Ernte numerierte er die Früchte. 


die für Sortimente und zum Sortenstudium bestimmt waren, so¬ 
fort unter dem Baume, sodaß Verwechslungen ausgeschlossen 
waren, und erwählte dazu stets solche Exemplare, welche die 
äußeren charakteristischen Merkmale der Sorten deutlich zeig¬ 
ten. Auf diese Weise prägte er sich die Sorten gut ein. ln 
weiterem half er bei der Bestimmung der zur Namensbezeich¬ 
nung an das Pomologische Institut eingesandten Obstsorten 
und leistete mir dadurch stets große Dienste, Er hat sich 
dadurch, daß er Früchte aus aller Herren Länder in die 

Hand bekam und so die Sorten 
in ihren verschiedensten Entwick¬ 
lungen je nach den klimatischen und 
Bodenverhältnissen sah, große po¬ 
mologische Kenntnisse erworben. Er 
war im wahren Sinne des Wortes 
Spezialist auf diesem Gebiete, und 
es verliert die Pomologie in ihm 
eine ganz bedeutende Kraft. 

Gleichzeitig mit uns betrauert 
auch der Verband ehemaliger Reut- 
linger den teuren Dahingeschiede¬ 
nen, dessen erster Vorsitzender er 
seit Gründung des Verbandes im 
Jahre 1900 war. Ehre seinem An¬ 
denken 1 

Fr. Lucas, Königl. Ökoiiomierat, 
Pomologisches Institut, Reutlingen. 

^eorg Kittel, Obergärtner in Sar- 
^ towitz, starb am 2. Januar 1917. 
Sein Name ist seiner hervorragen¬ 
den Züchtungen wegen weit über die 
Grenzen der engeren Heimat be¬ 
kannt geworden. 

Georg Kittel wurde am 8, Januar 
1857 in Berlin geboren. Seine Jugend 
verlebte er in Eckersdorf (Schlesien), 
woselbst sein Vater Obergärtner beim 
Reichsgrafen Magnis war. Hier wurde 
schon früh in ihm die Liebe zu seinen 
Blumen erweckt, er wollte auch 
Gärtner werden. Mit Obertertia die 
Schule verlassend, begann er seine 
gärtnerische Laufbahn 1871 bei C. F. 
Richter in Potsdam. Die erste Ge¬ 
hilfenstelle bekleidete er unter Ober¬ 
hofgärtner Schwedler in der Her¬ 
zoglichen Gärtnerei Slawentzitz. Fünfzehn Monate war er dort 
tätig. Nach seiner Militärzeit, er diente beim 1. Garde-Regiment 
in Potsdam, ging er zu seiner weiteren Ausbildung nach Gent 
in die damals berühmte Gärtnerei von Auguste van Geert, 
darauf nach Paris zu Lüddemann, Boulevard d’italie, wo er 
in den weltberühmten Kulturen tropischer Pflanzen arbeitete. 
Schon hier zeigte sich seine Vorliebe für die tropische Flora. 
1880 sehen wir ihn in England bei F. Sanders ä Co., St. Albans, 
tätig. Er verblieb dort anderthalb Jahre und bereiste dann Eng¬ 
land zwecks weiterer Ausbildung nach allen Richtungen. Er 
kehrte darauf zur Unterstützung seines erkrankten Vaters nach 
Eckersdorf in Schlesien zurück. 

Bald trieb es ihn aber wieder hinaus, 1883 sehen wir ihn 
als Chef_ de culture beim Baron Massange de Louvrex in St. 
Gilles wieder. In dieser Stelle verblieb er drei Jahre, und hier 
war seinem Wanderleben ein Ziel gesetzt, er heiratete und 
kehrte in die Heimat zurück. Nach einjähriger Tätigkeit als 
Inspektor der Treibereien des Kgl. Gartendirektors Haupt, Brieg, 
wurde er der Nachfolger seines inzwischen verstorbenen Vaters 
in Eckersdorf beim Reichsgrafen Magnis. 

Als Obergärtner in Eckersdorf wirkte er zwölf Jahre, und 
aus dieser Zeit stammen seine zahlreichen Neuzüchtungen aus 
den Familien der Bromeliaceen und Orchideen, zum Beispiel 
Vriesea WUtmuckiami, V, Magnisiana, V. Kifteliana, V. Sande- 
riana, ferner verschiedne Billbergien, Cypripedium Georg Kittel 
iisw. Für Neueinführungen hervorragender Blütenpflanzen er- 
liielt er eine größere Anzahl Medaillen. So wurden ihm 
zweimal die Große silberne Staatsmedaille, zweimal die Große 
bronzene Staatsmedailie, die kleine .silberne und kleine bron¬ 
zene Staatsmedaille für seine Züchtungen verliehen. 

Von Eckersdorf aus ging er zum Grafen Pückler, Branitz 
und Gottbus, und von dort nach Sartowitz zu Ihrer Exzellenz 
der Gräfin Schwanenfeid, deren Besitzungen später in die 
Hände des Reichsgrafen Schwanenfeld-Schwerin übergingen. 
Dreizehn Jahre verlebte er noch hier nur seinen Pflanzen lebend, 
geachtet und geehrt in Freundes- und Kollegenkreisen, B. 


Nachdruck ist in jeder Form — auch im Auszuge — ohne vorher eingeholte Genehmigung untersagt. 
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Primula Juliae Kusnezow, 


r^ie letzten Jahre haben unsern Kulturen eine Anzahl 
^ Primeln in zum Teil prächtigen, neuen Blütenfarben ge¬ 
bracht. Die größere Zahl der Arten stammt aus den Gebirgen 
Chinas und ist in unserm Klima leider nicht durchweg 
hart. Aus dem Kaukasus stammt Primula Juliae. Sie hat 
sich für die Freilandkultur als eine der besten erwiesen. 
Im Jahre 1908 erhielten wir von J. Kessel ring in Peters¬ 
burg und dem Botanischen Garten in Tiflis Samen dieser 
neuen Art. Die daraus erzogenen Pflanzen haben sich 
prächtig entwickelt. Die Pflanzen bilden ziemlich große, 
niedrige, saftiggrüne Polster und bedecken sich im zei¬ 
tigen Frühjahr mit zahlreichen Blüten von leuchtend pur- 
purrosa Farbe. Die fast kahlen Blätter sind nieren- oder 
eiförmig-rundlich, grob gekerbt und gewellt. Wie bei 
Primula acaulis stehen die Blüten einzeln auf schlanken 
Stielen. Der Kronendurchmesser beträgt 2—2,5 cm, und 
die purpurrosa Farbe verdichtet sich gegen den Schlund 
hin zu tief purpurn. 

Wie die meisten Primeln liebt die Pflanze einen gegen 
grelle Mittagsonne geschützten, etwas feuchten Standort 
und lehmig-humosen, durchlässigen Boden. Beistehende 
Abbildung wurde leider etwas zu spät aufgenommen und 
zeigt die Pflanze nicht 
mehr in voller Blüte. 

E. Nuß bäum er, 

Obergärtner 

des Botanischen Gartens 
in Bremen. 


bedeckt und dann das Aussaatgefäß niit|einer Glasscheibe 
zugelegt oder in ein nicht zu warmes Vermehrungsbeet ge¬ 
stellt. Gleichmäßige Wärme von etwa 15 '^C, gleichmäßiges 
Feuchthalten und Schutz vor grellem Sonnenschein sind 
Hauptbedingungen für gutes, regelmäßiges Aufgehen des 
Samens, der so bei richtiger Behandlung 9Ü—95 “ o Säm¬ 
linge liefert. Ein einmaliges, auch nur oberflächliches Aus¬ 
trocknen stellt den ganzen Erfolg in Frage. Der Same 
braucht zum Aufgehen vierzehn Tage bis drei Wochen. 
Die weitere Behandlung der Pflanzen ist ungefähr wie die 
von Primula ciiinensis. 

Im Gegensatz zur Stammart hat die Sorte gigantea 
dicke, lederartige, dunkelgrüne Blätter von rundlicher Form, 
am Rande gewellt und bis 15 cm Durchmesser, Die Blüten 
erscheinen in den Farben: lilacina, Blumen dunkellila und 
violett; kermesina, Blumen leuchtend karminrot; rosea, 
Blumen prächtig hell- bis ieuchtendrosa, sehr schön, und 
fimbriaia, mit sehr schönen gefransten und gezähnten 
Blumen, Die außerordentlich kräftigen, gänsekiel- bis 
bleistiftstarkeri Blütenstiele sind gleich den Blattstielen 
zottig behaart. Die wohlgeformten Blumen sind meist 
4—472 cm groß und bilden schöne, runde Dolden von 


Einiges über die 
Kultur der Primula 
obconica gigantea. 

Während meiner 
früheren Lehrlings- und 
Gehilfenzeit zogen wir 
viel Primula obconica, 
auch die obige Sorte 
zum Marktverkauf so¬ 
wie zur Samengewin¬ 
nung heran. Die Aus¬ 
saat des Samens der 
Abart gigantea ist die 
gleiche wie bei der 
Stammart und erfolgt 
von Januar bis Mai, je 
nachdem man sie im 
Herbst, Winter oder 
Frühling in Blüte haben 
will. Zur Aussaat be¬ 
nutzt man sandige, lok- 
kerc Kompost- oder 
Mistbeeterde mit Torf¬ 
mull; Lauberde, na¬ 
mentlich frische, ist zu 
vermeiden. Der Same 
wird nicht oder nur bis 
zu seiner eigenen Dicke 



Primula Juliae Küsiiezuw, 

Von Obergärtiier E. Niißbaiimer im Botanischen Garten in Bremen für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung 

photographisch aufgenomrnen. 
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Elnlg^e wertvolle und vr’ciil£ bekannte sommergrünc Berberis. 

1 . Berberis Vernae Schn. Fruchtzweige. 


10 an Durchmesser. Bei guter Kultur erreicht diese Sorte 
riesige Größen und eignet sich außer zur Schnittblumen¬ 
gewinnung und zum Marktverkauf namentlich zur Anzucht 
von Schau- und Ausstellungspflanzen. 

Ich hatte damals ein Treibhaus mit Primula-obconkc- 
CTp-ö/i/ea-Samenträgern in Kultur und erfreute mich all¬ 
jährlich an den schönen, großen Blumen in den ver¬ 
schiedensten Farben, ich hatte sie im Mistbeet heran¬ 
gezogen, später kamen sie ins Treibhaus. Sie wurden vor 
der Blüte aller acht Tage mit verdünntem Taubendünger 
gedüngt. 

Wenn man Primiüa obconica gigantea im Winter in 
Blüte haben will, ist es nötig, alle Blumen auszukneifen, 
um schöne, kräftige, dunkelgrüne 
Pflanzen zu erzielen. Ein Öfteres 
Verpflanzen in leichte, kräftige Erde 
mit einem Zusatz von etwas Sand, 
trägt viel zur Erzielung eines rei¬ 
chen Flors bei. 

Kar! Georg Canton 
in Gonsenheim bei Mainz. 


können. Zumal zur Fruchtzeit, Ende 
September bis Mitte Oktober, sind 
gewisse Arten sehr zierend, und 
solche möchte ich heute insbesondre 
den Lesern vorführen. 

Eine der reizendsten Arten, die 
ich kenne, ist Berberis Vernae, die 
ich zuerst als B, Caroli var. ho- 
angliensis beschrieb. Sie wurde 
durch E. H. Wilson vor vier Jahren 
aus Nordwest-Szetschuan in China 
eingeführt und auch von W. Pu r d o m 
in Kansu aufgefunden, wo sie der 
russische Forscher Przewalski 
zuerst 1880 entdeckte. Sie bildet 
dichte Büsche ähnlich der weiterhin 
besprochenen, in Abbildung II, 
untenstehend, dargestellten B. ag- 
gregata, aber der Wuchs ist nicht 
ganz so straff aufrecht, mehr aus¬ 
ladend-überneigend. Die Blüten 
erscheinen im Juni in dichten ähri- 
gen, hängenden, goldigen Trauben, 
und die Pflanzen im hiesigen Ar- 
boret waren förmlich übersäet da¬ 
mit. Den kleinen Blüten folgen ini 
September—Oktober kleine, kuge¬ 
lige, opalrote Früchte, die in Ab¬ 
bildung I, nebenstehend, veran¬ 
schaulicht sind. Sie hat glänzend 
purpurbraune Zweige und meist 
einfache Dorne oder einen ver¬ 
längerten Mittelstrahl. Die Blätter 
sind ziemlich klein, länglichoval und 
meist gezähnt. Für kleine Gärten 
sei diese harte und wohl recht an¬ 
spruchslose Artsehr empfohlen. Ich 
habe die Art zu Ehren des jüngsten 
Töchterchens Verna meines Freundes des Herrn Ober¬ 
hofgarteninspektors A. Berger in Stuttgart benannt. 

Wie ich oben sagte, ähnelt die obengenannte Art 
in der Tracht der Berberis aggregata, die ich zuerst nach 
Potaninschen Exemplaren aus Ost-Kansu beschrieb. Sie 
ist ebenfalls in Kultur und wurde 1904 von E. H. Wilson 
zunächst in der jetzt als Varietät betrachteten ß. Prattii 
eingeführt. Der Typ kam etwas später durch Wilson in 
Kultur, und beide Formen gedeihen hier gut und blühen 
und fruchten willig. Abbildung III, Seite 83, zeigt eine vier¬ 
jährige Pflanze der typischen Form, die kurze, rippig-traubige 
dichte Blüten- und Fruchtstände hat. Wie Abbildung 11, 
untenstehend, zeigt, stehen diese Fruchtstände aufrecht, sie 


Einige wertvolle und wenig 
bekannte sommergrüne Berberis. 

Von Camillo Schneider, 
zurzeit im Arnold-Arboretum, 
laniaica Plain (Mass., Nordamerika). 

(Hierzu 10 Abbildungen nach eieenen 
Aufnahmen des Verfassers*) 

ln meinem Aufsatz in Nr. 5 dieses 
* Jahrgangs besprach ich einige 
i 111 m e rgr ü n e Berberis aus China. 

Heute will ich auf einige sommer- 
grüne aus demselben Gebiete und 
aus Japan hinweisen. Die Zahl der 
sommergrünen Arten aus China ist in 
allerletzter Zeit ganz außerordent¬ 
lich angewachsen, und es sind nicht 
wenige in Kultur gelangt, die als 
recht brauchbar angesehen werden 





Elnfg-e wertvolle und wrenfg- bekannte somm ergrüne Berberis- 

H, Berberis aggregata Schn. Fruchtzweige. 

Originalaufnahmen von Camillo Schneider für MöHer3 Deutsche Gärtner-Zeitung. 
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sind steif, nicht hängend. Die kleinen Früchte sind ei- 
eüiptisch oder verkehrt-eikugeiig und besitzen einen 
deutlichen kurzen Griffel. Ihr Farbenton ist nicht leicht 
zu beschreiben. Man kann ihn als karmin, auch wohl 
lachsrot, selbst terrakottarot bezeichnen, doch wechselt 
die Lebhaftigkeit des Tones sehr, je nachdem die Be¬ 
reifung stark ist oder fast ganz fehlt. Die var. Praftii 
sieht mit ihren langrispig-traubigen Blüten- und Frucht¬ 
ständen in den extremen Formen recht abweichend aus. 
Allein in Kultur konn¬ 
te ich alle Übergänge 
von kurzen, dichten 
Büschelrispen bis zu 
langgestreckten Ris- 
Dentrauben beobach- 
en. Auch diese hän¬ 
gen nicht, sondern 
stehen ziemlich steif 
ab (Abbildung IV, 

Seite 84), wobei die 
dünnen Triebe, wei¬ 
che meist mehrere 
Frucht stände tragen, 
überneigen, beson¬ 
ders an schattigen 
Standorten. Die Blü¬ 
ten erscheinen spät, 
erst im Juli, und die 
Früchte reifen erst 
anfangs oder Mitte 
Oktober (in England 
im September). Nach 
ihrem Vorkommen in 
der Heimat zu ur¬ 
teilen, dürfte die Art 
ziemlich trockene, 
sonnige Lagen lieben. 

Sie wurde durch 
Veiteh als ß. brevi- 
paniculata in Kultur 
gebracht, doch ist 
diese Art nicht ein¬ 
geführt. Was Bean 
in seiner neuen, recht 
beachtenswerten, na¬ 
mentlich für Gärtner 
und Gartenfreunde 
wertvollen engli¬ 
schen Dendrologie 
(Treesand Shrubs of 
llie British Isles, zwei 
Bände, 1914) als B. 
brevipanicülata be¬ 
schreibt, ist unsre B. 
aggregaia. Der Name 
bezieht sich auf die 
dicht gehäuften Blü- 
ten,währendß. Prfif/n 
nach dem englischen 
Sammler A, E. Pratt 
benannt wurde, der 
diese Form 1889 bei 
Tachien lu in West- 
Szetschuan zuerst 
fand. Von Hemsley 
wurden aber seine 

Exemplare zu B. polyaniha gestellt. Diese Art ist auch in 
Kultur, scheint aber sich hier nicht wohl zu fühlen. Mit 
ihren breitrispigen Blütenständen sollte sie eine der schön¬ 
sten sein, doch blühte und fruchtete sie hier bisher nur 
spärlich. Sie weicht in den größeren, länglichen, von 
einem längeren Griffel gekrönten Früchten recht ab. B. 
aggregata und var. Prattii können recht empfohlen wer¬ 
den, sowohl für den Liebhaber im kleinen Garten, wie 
dort, wo buschige Pflanzen gewünscht werden, die ein 
angenehmes Grün besitzen und durch Blüte (im Sommer) 
und Fruchtfarbe erfreuen. 

Alle chinesischen Arten, die ich in diesem Berichte 



Einlg^c wertvolle und weniK" bekannte sommergrüne Berberis. 

III. Berberis aggregata Schn, 

Als 1,5 m Jioher Strauch ini Arnold-Arboretum, Jamaica Plain (Mass., Nordamerika), 
von Camillo Schneider für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung photographisch aufgenominen. 


erwähne, stammen aus Nordwest-Szetschuan, bezw. den 
Provinzen nördlich davon (Kansu und Schensi) oder West- 
Hupeb, also aus Gegenden mit kalten Wintern und einem 

dem mitteleuropäischen wohl vergleichbaren Klima. 

(Schluß folgt.) 

Der Anbau des Spinats als Volksnahrungsmitel. 

Allen Gemüsearten ist in dankenswerter Weise in den 
Fachzeitschriften während der Kriegszeit eine weitgehende 

Besprechung zuteil 
geworden. Doch 
dürfte es wohl jetzt 
noch zu Beginn der 
Saatzeit angebracht 
sein, auch den schnell 
wachsenden Blatt¬ 
gemüsen, besonders 
dem Spinat und Man¬ 
gold einige Aufmerk¬ 
samkeit zu widmen. 
Nimmt doch ersterer 
beim Publikum als 
gern gekauftes und 
in verschiedneii For¬ 
men verwendbares, 
bald marktfähiges 
Masseiigemüse, eine 
hervorragende Stel¬ 
lung im Haushalt ein. 
Besonders in diesem 
Jahre, wo eine große 
Nachfrage nach allen 
möglichst billigen 
Massen gern üsen vor¬ 
handen sein wird, 
sollte jeder im Ge¬ 
müsebau tätige Gärt¬ 
ner oder Landwirt, 
den Zeitverhältiiisscn 
entsprechend, dafür 
Sorge tragen, daß 
den ärmeren und 
ärmslen Schichten 
unsrer Bevölkerung 
in den ersten Früh¬ 
lingstagen möglichst 
bald ein wohlfeiles 
und billiges Gemüse 
geboten wird. An eine 
Ucberprodiikfion des 
Spinats ist bei der 
jetzt herrschenden 
Nahrungsmittel - 
knappheit auch im 
Frühjahr nicht zu 
denken, sodaß nie¬ 
mand vor den leider 
so hohen Samenprei¬ 
sen zurückschrecken 
sollte. 

Der Spinat läßt 
sich in verschiedner 
Weise, erstens als 
Vorfrucht im Früh¬ 
jahr, bei späten 
Bohnen, Weiß- und 
Rotkraut, Wirsing, Blumen- und Rosenkohl, Sellerie, To¬ 
maten usw. mit Erfolg in Massen anbauen. Auch als 
Zwischenfrucht in Reihen gesäet, zwischen Petersilie, 
Karotten, Zwiebeln usw. kann er, wenn es sich um kleine 
Flächen handelt, angebaut werden. Selbst der Schnitt¬ 
blumenzüchter könnte zum größten 7eil zwischen den 
Sommerblumen noch Reihensaaten von Spinal vornehmen, 
ohne die Hauptkultur zu schädigen. Jeder Zentner 
marktfähige Ware, die durch Zwiscliensaat ini Früh¬ 
jahr dem kaufenden Publikum zugeführt wird, hilft der all¬ 
gemeinen Gemüsenot entgegenarbeiten und schnell 
billiges Gemüse den ärmsten Bevölkerungsschlch- 
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besser bearbeiten zu können. Bei günstiger Witterung habe ich 
auf diese Weise von Anfang Juni an sehr schöne, große Zwiebeln 
zum Frischverbrauch für die'Küche fertig. 

Man kann auch den Zwiebelsanien gleich in ein lauwarmes 
Mistbeet von Mitte Februar an, nicht zu dicht aussäen 
und, ohne zu verstopfen, die Pflanzen bei gehöriger Stärke 
in das Freie versetzen. Man wird bei diesem Ver¬ 
fahren immer noch bedeutend früher ernten können 
als bei der Aussaat im Freien. 

Natürlich ziehe ich auf diese Weise nicht 
meinen ganzen Bestand, sondern nur einen Teil, 
um recht zeitig Zwiebeln liefern zu können. Die 
Sorte Madeira, große runde Riesen eignet sich 
für diese Anzucht am besten. 

O. Kuhrig, Obergärtner, Mülheim-Ruhr-Saarn. 






Einige wertvolle und wenig bekannte somtnergrüne Berberis, 
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Nochmals: Buschmelonen (ohne Ranken). 

Auf meinen Aufsatz über Buschmelonen ohne 
Ranken ln Nr. 6 dieser geschätzten Zeitschrift 
habe ich so viele Anfragen erhalten, daß ich 
noch einige ergänzende Mitleilungen über 
die Kultur derselben machen muß. 

Meine Buschmelonenpflanzen 
wurden vier Wochen, nachdem 
sie aufgegangen waren, vor 
der Blüte aller acht Tage 
mit Abortpudel gedüngt, 
nur dadurch erzielte ich 
große Früchte. Die 
Buschmelonen wurden 
dann am nächsten Tage 
nach der Düngung mit 
Regenwasser abgegos¬ 
sen. Ein öfteres Gießen 
während der Wachs¬ 
tumszeit trägt viel dazu 
bei, schöne Früchte zu 
bekommen. 

Karl Georg Canton 
in Gonsenheim bei Mainz. 
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Die lohnendsten Ka¬ 
rotten und Mohrrüben. 


ten schaffen. Darum 
sollte es bei jedem, ganz 
gleich ob Blumen- oder 
Gemüsegärtner, von den 
Daheimgebliebenen als 
erste nationale Pflicht 
gelten, mitzuarbeiten, 
dem Volke für wenig 
Geld billiges Gemüse 
zu schaffen. 

Ganz besonders sei 
der Anbau des Spinats 
als Nachfrucht gedacht. 

Auf abgeerntete Früh¬ 
kartoffelquartiere, Blu¬ 
menkohl, Bohnen,Steck¬ 
zwiebelbeete usw. las¬ 
sen sich bis zum Herbst 
noch Vollernten erzie¬ 
len. Ganz späte Aus¬ 
saaten im September 
vorgenommen, geben 
im kommenden Frühjahr 
dem Gemüsegärtner die 
ersten Einnahmen. Wäh¬ 
rend der im März aus- 
gesäete Spinat vierzehn 
Tage bis drei Wochen 
später marktfähig wird. 

Die Kultur des Spi¬ 
nats ist wohl jedem be¬ 
kannt. Er liebt vor allem 
einen gut gedüngten, 
kräftigen, lockeren Bo¬ 
den. Gute Sorten zur 
Frühjahrsaussaat sind: 

Viktoria - Riesen und 
Riesen -Triumph. Für 
Herbst- und Winter¬ 
aussaaten besonders 
geeignet ist der öaudry, 

Rundblättriger verbes ' 
serter dunkelgrüner und 
der Riesen-Eskimo. 

Nun sei auch noch 
des Mangolds, Beißkohls oder Römischen Kohls gedacht. 
Er ist besonders in Rheinland und Westfalen bekannt, und 
bndet, wenn auch langsam, in andern Gegenden weitere 
Aufnahme. A'Vangold anzubauen fällt mehr unter die 
Herrschaftsgärtnerei, da er beim Publikum zu wenig be¬ 
kannt ist und die Blätter fälschlich als Runkelrübenkraut 
betrachtet werden. Man säet Mangold im April in Reihen- 
und Pflanzcnabständen von 60 cm. Gute Sorten sind 
Lukullus und Schweizer Silber. Da beim Ernten der 
Blätter die Herzen der Pflanzen immer wieder austreiben, 
fällt die Ernte vom Juni bis zum Einfrieren. Besondere 
Vorzüge beim Anbau von Mangold sind, daß man in der 
spinatarmen Zeit stets Spinatgemüse zur Hand hat. 

Paul jauer, Obergartner des städt. Gemüsefeldes, Posen, 

Hinter dem Schilling. 


Zwiebeln frühzeitig aus Samen. 

Um frühzeitig gebrauchsfertige Zwiebeln aus Samen 
zu erhalten, wende ich folgendes Verfahren an. 

Mitte Februar bis Anfang März säe ich dieselben in 
sandige Erde in Saatkästen aus und stelle sie bis zum 
Aufgelien in ein Haus von -F 18° C. Nachdem der Same 
aufgelaufen, werden die Kästen etwas kühler, dicht unter 
Glas gestellt. Haben die Sämlinge eine Länge von etwa 
5 cm erreicht, so werden sie auf einen lauwarmen Kasten 
in eine allseitige Entfernung von 5 cm verstopft. Sind 
mm die Pflanzen 10 bis 12 cm groß geworden, durch 
Lüften und Ablieben der Fenster gut abgehärtet, dann 
können sie etwa Mitte April, wenn keine starken Fröste 
mehr zu befürchten sind, auf die vorbereiteten Beete ge¬ 
pflanzt werden, ich gebe dabei als Abstand in der Reihe 
etwa 10 cm und außer der Reihe 20 cm, um den Boden 


Zum wichtigsten ge¬ 
hört im Frühjahr, bei Zeiten frische Karotten zu haben, 
sowohl im Mistbeet, als später im Freien. Wie bei allem, 
so spielen auch hier die Sorten eine große Rolle. Be¬ 
sonders Karotten sind so viel begehrt, daß selbst noch 
Augustsaaten, die häufig, allerdings nicht immer, gelingen, 
vielfach üblich sind. Der Herbstsaat ins freie Land möchte 
man nicht zu sehr das Wort reden, sondern nur in be- 
sondern Fällen, so zum Beispiel, wo günstiges Klima 
herrscht und in gutem, losem und in nicht zu schwerem 
Boden. Doch kommen auch hier nur Frühsorten in Betracht. 

In früheren Jahren hatte ich auch die Pariser Markt, 
wie die Pariser Treib (erstere ist noch etwas früher als 
Pariser Treib) als früheste Sorte gepflegt. Doch die Praxis 
bringt es mit sich, daß, wenn man Versuche macht, andres, 
besseres zu ziehen, das Bessere siegt. So geht es auch 
mit den Pariser Karotten, sie sind überflügelt. Und zwar 
durch die öonsenheimer Treibkarotte (Frankfurter Treib). 
Diese bringt, nicht zu dick gesäet, auf alle Fälle acht bis 
zehn Tage früher tadellose Rüben zur Entwicklung, sodaß 
diese schön rot gefärbte Karotte, die wenig Kraut ent¬ 
wickelt, zurzeit die wirklich früheste Karotte ist. Es er¬ 
gibt sich auch daraus, daß diese Sorte auch für Herbst¬ 
saat oder Augustsaat in Frage kommt. Sie wird im Freien 
nicht so stark wie Nanieser, die ja bekanntlich für die 
Zeit Ende Juni in gutem Boden eine der ertragreichsten 
Sorten ist. Da die Pariser erst nach Gonsenheimer {Frank¬ 
furter Treib) fertig wird, dabei oft nicht genug gefärbt ist, 
macht die Gonsenheimer (Frankfurter Treib) die Pariser 
überflüssig. 

Die nächste, die in Frage kommt, ist Guerande. Es 
ist dies eine ausgezeichnete Karotte, die in der Form 
der Dinvicker ähnelt, aber diese entschieden übertrifft. Sie 
wird dicker und ist auch früher als Duwicker gut. Neben 
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der Oonsenheimer (Frankfurter Treib) ist Guerande eine 
der hervorragendsten Karotten unsrer Zeit. 

Carentan ist ähnlich der Nanteser, jedoch früher, be¬ 
sonders in leichtem Boden gut gedeihend. In schwerem 
Boden zeigt sie niemals ihre vorzüglichen Eigenschaften, 
ln leichtem Boden ist Carentan eine gute Sorte für Mitte 
Juni. 

Belloi ist eine kleine Karotte, ähnlich der Duwicker, 
doch noch kleiner, mehr ein Mittelding zwischen Pariser 
Treib und Duwicker, doch später als Duwidcer und färbt 
sich nicht so schnell. Beilot ist wie Luc eine überflüssige 
Sorte, die man höchstens in Ermangelung andrer Sorlen, 
wenn Samen von jenen nicht erhältlich, als Ersatzsorten 
anbauen kann. Luc ist ähnlich Nanteser, jedoch nicht so 
groß und scheint sehr anspruchsvoll an Boden zu sein. 
Beide Sorten haben keinen wirtschaftlichen Wert. Hol¬ 
ländische Treib ist durch Gonsenheimer (Frankfurter Treib) 
überflüssig geworden. Sie kann als Ersatz betrachtet 
werden, wenn andre Frühsorten vergriffen sind, ist freilich 
nicht so früh und wird selbst von Guerande übertroffen. 

Die Amsterdamer ist halblang und meist später als 
Nanteser, besonders in für Karotten nicht günstigem Boden. 
Immerhin als mittelfrühe Sorte beachtenswert, aber wer 
Gonsenheimer (Frankfurter Treib), Guerande und Nanteser 
baut, kann die Amsterdamer gut entbehren. Hinsichtlich 
des Geschmackes läßt sich streiten, da liegt auch viel an 


der Zubereitung. 

Chanlenay hat keine besondern Vorzüge, ist bedeutend 
später als Nanteser, reift mit der Frankfurter halblangen, 
a so so im August. Die Frankfurter halblange und die 
Braunschweiger halblange sind Sorten, die sich gut für 
Winterzwecke eignen, besonders wenn lange Sorten nicht 
gewünscht oder beliebt sind. 

Von den langen Mohrrüben smd Braunschweiger lange, 
die aber nicht so dick werden, und Hamburger lange vor¬ 
treffliche Sorten, die bis spät ins Frühjahr ihren guten 
Geschmack behalten. Besser gefärbt ist die Quedlinburger 
lange dunkelrote. Bei letzteren drei Sorten spielt die 
Liebhaberei die Hauptrolle. Wenigstens spielt im Ertrag 
der Name keine Rolle. Alle drei Sorten liefern gute Er¬ 
träge. Je früher gesäet und je gleichmäßiger sie stehen, 
desto schönere dickere Rüben erzielt man. 

Die Lange scharlachrote stumpfe ohne Herz hat sich 
bis jetzt nicht durch eine besondre Eigenschaft ausge¬ 
zeichnet, Ebenso auch nicht fames. Sehr gute Erträge 
liefert Altringham, die schöne, rote und oft bis 40 cm 
lange Rüben bringt. Infolge ihrer Länge gilt sie schon 
mehr als Futterrübe, und doch liefert diese Sorte wohl¬ 
schmeckende Rüben, sodaß sie entschieden als Speise¬ 
mohrrübe zu betrachten ist und wegen ihrer Ergiebigkeit 
und hohen Erträge als Massensorte, als gute Eßmohrrübe 
Beachtung verdient. Besonders dort, wo es sich um große 
Mengen handeln muß und zu einer Mahlzeit große 
Mengen Mohrrüben benötigt werden. Beim Gewichtver¬ 
kauf ist diese Sorte wohl diejenige, die als Speiserübc 
die höchsten Erträge gibt. Für Feldkultur und Winterbe¬ 
darf ist die Rote Aliringham keineswegs eine gleichgültige 
Sorte. 

Für den Winterbedarf spielt bei Mohrrüben an und 
für sich die Sorte weniger eine Rolle, als wie beim Früh¬ 
gemüsebau. Hier ist auf früheste Sorte und Echtheit un¬ 
bedingt Gewicht zu legen. Denn je früher man diese 
liefern kann, je mehr Vorteil hat man davon. Handelt es 
sich um Marktverkauf, dann ist frühe, flotte Entwicklung 
unbedingt die Hauptsache, vor allem, da hier auch Mist¬ 
beete in Frage kommen, darf eine Karotte nicht soviel 
Laub machen. Große ansehnliche Rüben, gut gefärbt, 
dabei gut im Geschmack ist die Hauptsache. 

Wenn nun auch für Karotten und Mohrrüben frühe Saat 
immer angebracht ist, so darf dieses keineswegs die Regel 
bilden. Gewiß, in leichtem Boden oder gutem, altem Kultur¬ 
land ist recht frühe Saat immer angebracht, aber nicht 
bei Boden, der fest, bündig, lehmig, kalt, überhaupt für 
Gemüsebau noch nicht vollreif ist. In letzteren Fällen ist 
oft Saat im April das Allerbeste. Gibt es gar ein Schnecken¬ 
ahr, dann ist in nicht günstigen Bodenverhällfnissen 
Tühe Saat vom Übel; denn weil dort gewöhnlich die Entwick¬ 
lung geringer ist, werden diese langsam wachsenden Rüben 


auch am meisten von den Schnecken heimgesucht. Wer 
Herbstsaat oder Augustsaat machen will, der sollte nur 
frühe Sorten säen, die sich im Frühjahr durch flotten 
Wuchs schnell entwickeln und so lohnend sind. Bei 
Augustsaat ist oftmals im Spätherbst in günstigen Ver¬ 
hältnissen noch eine Ernte möglich, freilich darf man in 
diesem Falle nur früheste Sorten, wie Gonsenheimer 
(Frankfurter Treib) wählen. 

Adam Heydt, Obergärtner auf Schloß Mallinkrodt 

bei Wetter (Ruhr), 

Umfangreicher Anbau von Frühkartoffeln 

und Frühgemüse. 

Obgleich wir annehmen, daß der Friede immer näher 
rückt, wird er vorerst den Mangel an Frühkartoffeln und 
Frühgemüse nicht aufheben. 

Deshalb gilt es ganz besonders in diesem Jahre, den 
Anbau von Frühkartoffeln allgemein zu belreibeii, um 
möglichst viel dieses w^erfvollen Volksnahrungsmittels zu 
erzeugen. Frühkartoffeln gedeihen am besten in nicht zu 
schwerem Boden, der im Jahre zuvor mit Stallmist ge¬ 
düngt und im Herbst bereits umgegraben oder umgepflügt 
wurde. Hat man Kompost zur Verfügung, so gebe man 
in jedes Pflanzloch eine tüchtige Hand voll, der Erfolg 
wird nicht ausbleiben. Frühkartoffeln auf frisch umge¬ 
grabene alte Rasenflächen oder zwischen Häusern in 
schattige Hofgärten zu pflanzen, ist nicht ratsam, zumal 
in diesem Jahre die Pfianzkartoffelii sehr knapp sind. 

Das Saatgut muß besser ausgenutzt werden. 

Die Kartoffel verlangt freie, sonnige Lage, und der 
beste Boden ist in diesem Jahre gerade gut genug. !n 
der Sortenwahl wird man nicht viel wählen können, son¬ 
dern nehmen, was vorhanden ist, doch will ich einige 
Sorten nennen, welche durchsclinittlich hohe Erträge 
liefern. Am ergiebigsten ist immer noch die alte Rosen¬ 
kartoffel (Frühe Rosen), für Feinschmecker allerdings 
weniger geeignet, aber darauf kommt es jetzt nicht an. 
Ihr folgt Kaiserkrone und Atlanta\ auch Frühe ovale Blaue 
Rosen sind gut im Ertrag. Von den besseren, fetnschmek- 
kenden, gelbfleischigen Sorten ist Paiitsens yn/f iniiner noch 
eine der besten; aber im Ertrag bleibt sie hinter den erst¬ 
genannten doch etwas zurück. 

Das Vorkeimen der Kartoffeln ist ja zur Genüge be¬ 
kannt. Man stellt die Kartoffeln ln kleine flache Kistchen, 
deren Boden mit Torfmull, Sand oder Komposterde be¬ 
deckt wird. Die Aufstellung erfolgt im Gewächshaus oder 
im mäßig warmen Zimmer oder auch im Viehstall, mög¬ 
lichst nahe am Licht. Wo leere Bücklingskisten zu haben 
sind, nehme man dieselben, sie eignen sich zum Vorkeimen 
der Kartoffeln vorzüglich. Vorgekeimte Kartoffeln liefern 
zwei bis drei Wochen früher Erträge. 

ln allen Handels-, Guts- und ilerrsciiaftsgärtncreien, 
wo Mistbeete zur Verfügung stehen, sollte man ein Teil 
Frühkartoffeln treiben, dieselben werden sicher gut bezalilt, 
denn es kommt auf den Preis weniger an, die Hauptsache 
ist, daß überhaupt Lebensmittel zu haben sind. — 

Baumschulen haben meist guten Boden. Da lassen 
sich Frühkartoffeln in leeren und halbleeren Qiiartiereti 
mit Vorteil als Zwisclienkultur anbauen. Ebenso in neu 
angelegten Pflanzungen zwischen den Reihen Frühgemüse. 

Karotten, Frühkohlrabi, frühe Bohnen, Erbsen, Spinat 
usw. Steckzwiebeln zwischen die Reihen gepflanzt, bringen 
in passendem Boden gute Erträge und sind zur Veredlungs¬ 
zeit, Juli — August, abgeerntet Jedes nur irgend passende 
Fleckchen guten Bodens muß ausgenützt werden, um 
durchzuhalten und gute Erträge zu erzielen. Vaterländischer 
Hilfsdienst auch hier, ein jeder tue seine Pflicht Im Anbau 
von Nahrungsmitteln die Gärtnerei voran! 

Garfendirektor Stellmacher in Ochsenfiirt. 


Kartoffelsteckiingskultur. 

Den in der Nummer 7 dieser Zeitschrift veröffent¬ 
lichten Ausführungen des Herrn Weigelt kann ich nur 
lebhaft beipflichten. Auch in der hiesigen Tagespresse 
wurde den Gärtnern und Kleingartenbesitzern die Anzucht 
von Kartoffeln durch Stecklinge empfohlen und zwar so, daß 
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sich jeder Kleingartenbesitzer rosige Hoffnungen machen 

■iiLißte. ^ ^ , 1 ‘X \ 

Ich hatte in meiner Berliner Praxis Gelegenheit, An- 
sichten und Gepflogenheit der Laubenkolonisten eingehend 
zu studieren und weiß, daß die alten Erfahrenen ihre 
Kleingärten für Versuchszwecke nicht hergeben, sondern 
immer und gern auf eigne Erfahrungen bauen, die für sie 
in den meisten Fällen Mißerfolge ausschließen. Der Krieg 
aber brachte unserm Kleingartenbau viele Neulinge, und 
diese in erster Linie werden für Versuchszwecke zu haben 
sein, umsomehr, wenn ihnen eine Kultur von Fachleuten 
als aussichtsreich und nutzbringend vorgeschlagen wird. 
Nun muß doch wohl jeder zugeben, daß gerade die m 
Landbearbeitung und Gemüsebau noch ziemlich unwis¬ 
senden Neulinge vorerst die größten Böcke schießen. Es 
kann dann niemand Wunder nehmen, vvenn diese Leut¬ 
chen, statt Kartoffeln und Gemüse nur A^ißmut ernten und 
infolgedessen ihrer neuen Betätigung schleunigst wieder 

den Rücken kehren. - • j 

Seit jahren wird besonders von fachlicher Seite das 

Segensreiche unsers Kleingartenbaues stets und mit Recht 
lobend hervorgeboben. Anstatt nun fördernd zu wirken, 
kann das Anraten zu dieser, dem Nichtfachmann doch sicher 
mißlingenden Kartoffelstecklingskultur nur nachteilig sein. 

Ich sehe so manchen Kollegen, der sich kopfschüttelnd 
fragt, ist es denn möglich, daß dem Laien von Gärtnern 
diese Kultur empfohlen wird? Noch mehr aber werden 
sie staunen, wenn ich ihnen verrate, daß Fachleute sogar 
im Belgischen Lande den Stecklingsanbau empfahlen, 
einer Gegend, in deren schwerern kaltgründigen Lehm¬ 
boden kaum Frühkartoffeln aufzubringen sind, folglich eine 
Kartoffelstecklingspflanze erst garnicht. 

Sind nun die Ernteaussichten bei diesem Anbau so 
rosig, wie allerwärts geschildert? Wird es nun möglich 
sein, bei dieser Kartoffeianzucht Saatgut zu sparen, oder 
wird es mehr eine zwecklose Vergeudung sein, ähnlich der 
im ersten Kriegsjahre, wo Unmengen von Sämereien zweck¬ 
los, nicht nur von Laien, sondern auch von Fachleuten, in 
unkultiviertes Land, in unaufgeschlossene Böden gepulvert 
wurden? M. Steinke, Gartenarchitekt in Elberfeld. 


Ein Beitrag zur Vermehrung des Kartoffelsaatgutes, 

Auf die in Nr. 9 dieses Jahrgangs wiedergegebenen Aus¬ 
führungen des Hofrats Prof. Dr. Klein, Karlsruhe, sende Ihnen 
eine Äußerung, die aus der Praxis und den Aufzeichnungen 
eines erfahrenen Gärtners stammt. Ich schätze diese höher ein, 
als diejenigen von wissenschaftlichen Stellen, deren unpraktische 
und unrentabele Art nichts neues ist. Außer der Saatkartoffel, 
die sehr knapp ist, wird uns kein Verinehrungsverfahren empfohlen. 

F. Tutenberg. 

Herr Pfitzner, Privatgärtner, z. Zt. in Poppenbüttel, teilt 
aus seiner Praxis und seinen gewissenhaften Aufzeichnungen 
über die Anzucht von Kartoffelstecklingspflanzen, die er bereits 
vor t8 Jahren gehandhabt hat, folgendes mit: 

Zu den Versuchen der Stecklingsvermehrung der 
Kartoffeln gab mein früherer, inzwischen verstorbener Chef, 
Herr Privatier Seidel, die Veranlassung. Ich schnitt im Jahre 
1897 von einer aus Versehen abgehackten Kartoffelstaude im 
luni einen Steckling, welchen Herr Seidel ins Vermehrungsbeet 
steckte. Nach 14 tagen war der Steckling gut bewurzelt und 
wurde ins Mistbeet gepflanzt. (Sorte: Lange Sechswochen.) 
Nach 29 Tagen ernteten wir 28 Kartoffeln von diesem einen 
Steckling. Davon waren 11 Kartoffeln ansehnlich groß. Das 
Gesamtgewicht dieser 28 Kartoffeln betrug 1128 Gramm (also 
je Stück durchschnittlich 40,3 Gramm). 

Dieser Erfolg gab Veranlassung, im folgenden Frühjahr 
erst die benötigten Treibkartoffeln und dann den Anbau von 
frühen, mittelfrühen und späten Kartoffeln durch Anzucht von 
Stecklingen auch tm großen, also feldmäßig zu betreiben. Herr 
Seidel äußerte sich dahingehend, daß eine Kartoffelpflanze 
unter ihr zusagenden Bedingungen auch unabhängig von der 
Saatknolle sich entwickeln und Kartoffeln erbringen werde. 
Die Versuche wurden wie folgt durchgeführt auf dem Gute 
des Herrn Seidel in Dobersdorf bei Stendal in der Altmark. 

Versuch mit Stecklingen im Jahre 1898. 

Treibverfahren: 

Am 12. Januar legte ich 50 vorgekeimte Kartoffeln ins 
U^armbeet des Treibhauses aus zur Gewinnung von Stecklingen 
für Kartoffelernte im Mistbeet. Am 22. Januar wurden die 


ersten Stecklinge geschnitten, ich hielt auf kurze, gedrungene 
Ware, geile und schwache Triebe wurden entfernt. Am 7. 
Februar waren die Stecklinge pflanzfertig und kamen ohne 
weiteres Verpflanzen ins Mistbeet, 40 cm Reihenweite, 25 cm 
Pflanzweite, Sorte: Lange SecJmvochen. Die Pflanzen wurden 
bei voller Sonne, wenig gelüftet und bei tüchtig feuchter Luft 
gehalten, kultiviert und nachts mit Strohmatten bedeckt. Am 
20. Februar wurde behäufelt, am 8. März zeigten sich die 
ersten Blüten, welche aber nicht zur Entwicklung kamen. Am 
10. März wurden von der Hälfte der Pflanzen, also 25 Stück, 
die Köpfe abgeschnitten und Stecklinge daraus gemacht. Das 
Kraut iiatte sich im Mistbeet stark gelegt; die andere Hälfte 
der Pflanzen blieb unberührt zu Versuchszwecken. Am 26. März 
konnte ich die ersten Knollen buddeln, und gegen den^ 20. 
April war wohl die Vollreife der sämtlichen Pflanzen erreicht. 
Die Ernte erfolgte nach und nach, gemäß Bedarf der Herrschaft. 

Gegenversuch mit Kartoffelknollen im Jahre 1898, 

Treibverfahren: 

Am 12. Januar legte ich in einem warmen Mistbeetkasten 
40 cm Reihenweite, 25 cm Pflanzweite, 50 Stück gut vorgekeimte 
Kartoffeln aus. Die Temperatur soviel wie möglich hoch 
gehalten, z. Zt. 30 R, Die Augen dieser Kartoffelknollen trieben 
ebenso rasch durch wie diejenigen der Versuchspflanzen im 
Treibhaus. Auch die dann von beiden Kulturen geschnittenen 
Stecklinge waren an ein und demselben Tage schnittfertig. 
Dann aber kam die Trennung der beiden Kulturen. Trotzdem 
die ausgelegten Knollen am 7. Februar, wo die Auspflanzung 
der Stecklinge aus dem Treibhause ins Mistbeet erfolgte, schon 
festgewurzelt waren, überholten die Stecklingspflanzen die 
Knollen doch. Am 20. Februar wurde behäufelt, am 13. März 
zeigten sich die ersten Blüten, am 13. April waren die Kar¬ 
toffeln buddelreif, und die Vollreife trat gegen den 10. Mai 
ein. Die Knollenpflanzen wurden geerntet, gewogen und die 
Fenster mit Melonen bestellt. 

Ich legte besonderen Wert darauf, daß die Temperatur in 
beiden Versuchskästen während der ganzen Vegetationsperiode 
die gleiche war, welches keine Schwierigkeiten machte, weil 
Pferdedung hinreichend zur Verfügung stand und die Kasten- 
umschläge jederzeit erneuert werden konnten. 

Das Ernteergebnis war folgendes: Aus 50 Knollenpflanzen 
48 Pfund Kartoffeln. Aus 50 Stecklingspflanzen 69 Pfund Kar¬ 
toffeln. , „ 

Auffallend war, daß bei den Knollenpflanzen 10 Pfund Kar¬ 
toffeln wegen Schorf und Mißbildung sowie kleiner Knollen 
für die Herrschaftstafel aiisscheiden mußten, während bei den 
Stecklingspflanzen nur 1 ‘‘/i Pfund kleine Kartoffeln abgingen. 

Die am 20. März abgeschnittenen Stecklinge von den Steck¬ 
lingspflanzen benutzte ich nach guter Bewurzlung zur Aus¬ 
pflanzung in ein kaltes Mistbeet Ende März und erzielte nach 
74 Tagen von 10 Pflanzen 18'>/, Pfund große, schöne Knollen. 

Versuch und Gegenversuch ini Jahre 1899. 

a) Treib verfahren: 

Im Jahre 1899 wurde der Versuch, Kartoffelpflanzen aus 
Stecklingen heranzuziehen, fortgesetzt und aufs freie Land aus¬ 
gedehnt. Für die Anzucht im Mistbeet wurde wieder wie im 
vorigen Jahre am 12. Januar begonnen. Am 22. Januar wurde 
gepflanzt und gelegt und in derselben Weise kultiviert wie 
1898. Ernte: 50 KnollenpfInzen brachten am 2. Mai 
52 Pfund Kartoffeln. 50 Stecklingspflanzen, deren 
Ernte bereits am 12, April einsetzte, brachten 86 
Pfund Kartoffeln. 

b) Freilandkultur: 

Am 1. April legte ich 700 gut vorbereitete Kartoffeln ins 
Treibhaus zur Stecklingsgewinnung fürs freie Land, davon 100 
Stück Eierkartoffel, 100 Stück Rosenkartoffeln, 100 Stück Schnee¬ 
flocke, 100 Stück Späte blaue Riesen, 100 Stück Gelbfleischige 
Fiiiterkartoffeln, 100 Stück Blaue. Bundköpfe, 100 Stück Frühe 
lange Sechswochenkartoffeln. Von jeder Sorte zog ich 1000 
Stecklinge an. Diese wurden nach Bewurzlung in ein kaltes 
Mistbeet gepflanzt, nicht zu eng, sodaß ich am 18. Mai 
7000 kräf tige, gedrungene, gut abgeh artete Kartoffel- 
stecklingspflanzen aussetzen konnte. 

Zum Vergleich legte ich am 1. April 7000 Kartoffelknollen 
aus, von jeder benannten Sorte 1000 Stück, auf das bei beiden 
gleich bearbeitete und gedüngte Land. Das Land wurde im 
Spätherbst mit Stalldung gedüngt und dieser flach untergepflügt. 
Im Frühjahr tief umgepflügt, mit Kunstdünger gedüngt und ab¬ 
geeggt. Auf 100 qm gab ich 3 Pfund Kalisalz, 4 Pfund 18®/o. 
Superphosphat und 3 Pfund schwefelsaiires Ammoniak und 
als Kopfdüngung 2 Pfund Chilisalpeter. (Also eine schon über¬ 
reiche, übertriebene Düngung.) 

Am 1. April wurden die Knollen gelegt, am 18. Mai die 
Stecklingspflanzen ausgepflanzt, das Land reingehalten und ge¬ 
lockert. Das Wachstum ging bei beiden Arten so ziemlich 
gleichmäßig vonstatten. Bei den Knollenpflanzen trat bei den 
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Sorten Blaue Bundköpfe und Eierkartoffeln die Schwarzfäule 
auf, bei den gleichen Sorten Stecküngspfianzen nicht. Dagegen 
bekamen die Steckliiigspflanzen an der Schnittfläche ausgangs 
Juni im sandigen Boden rote Roststelien (wohl durch zu über¬ 
reiche und falsche Dtingung mit Kunstdünger oder verkehrte 
Behandlung und Schnitt der Pflanzen), sodaß ich mit einem 
Pflanzenverlust von 25 “/o rechnen mußte und deshalb im Jahre 
1900 sämtliche Sorten Pflanzen statt auf 30 cm auf 25 cm Pflanz¬ 
weite pflanzte. Auch lassen sich Kartoffelpftanzen in jedem 
Wachstumstadium leicht mit dem Spaten ausheben und ver¬ 
pflanzen. 

Die Ernte der Eierkartoffeln und Bund köpfe setzte bei 
den Stecklingspflanzen 14 Tage früher ein als bei den 
Knollenpflanzen. Das Ernteergebnis war bei den 
Stecklingspflanzen ein 10 bis 30 “/o höheres als beiden 
Knollenpflanzen. Auffallend war, daß Eierkartoffeln 
ßnndköpfen bei den Knollenpflanzen viele krank waren, während 
die Stecklingspflanzen gesunde Knollen brachten. 

Die Anzucht der Kartoffelstecklinge fand ausschließlich durch 
Kopfstecklinge statt, das heißt, es wurde vom Kartoffelkraut der 
Kopf als Steckling benutzt. 

Es muß Sorge getragen werden, daß die zu Steckliiigs- 
zwecken bestimmten Kartoffeltriebe nicht zu lang und geil in 
die Höhe getrieben sind infolge von Licht- und Luftmangel. 
Der Steckling muß stark, kurz und gedrungen sein. Um recht 
viele Stecklinge aus einer Knolle zu erzielen, habe ich nach 
verschiednen Versuchen festgestellt, daß der Steckling nicht 
unmittelbar an der Knolle abgeschnitten werden darf, sondern 
die beiden der Knolle am nächsten stehenden Augen (Seiteii- 
triebe) müssen am Kartoffelstengel verbleiben, weiche letzten 
wieder zwei Stecklinge ergeben und so fort. 

Der bewurzelte Steckling kann wieder bis auf die beiden 
untersten Augen (Blätter) abgeschnitten (entspitzt) und diese 
Spitzen wieder zu Stecklingen verwandt werden. 

Eine nochmalige spätere Bestellung auf früh abgeernteten 
Erbsenbeeten und sonstigem Gemüseland ist nur durch Be¬ 
pflanzung mit starken Stecklingen möglich, weil die frisch ge¬ 
ernteten Knollen der frühen Kartoffeln nicht so leicht zum Aus¬ 
keimen der Augen zu zwingen sind. Die Anzucht dieser Steck¬ 
linge geschieht leicht im kalten Mistbeet. 

Ich rechne fünf Wochen vom Stecklingseinstecken bis zum 
Auspflanzen gut abgehärteter Pflanzen, welch letztere 
noch bis Ende Juni ohne Gefahr zum Auspflanzen ins freie 

Land gebracht werden können. 

Ich habe auch beobachtet, daß trotz eingetretener Nacht¬ 
fröste im September 1902 die Knollen ohne jeden Schaden 

weiterwachsen und ausreifen. 

Die fertigen, nicht in Töpfen herangezogenen Kar¬ 
toffelpflanzen lassen sich ohne Gefahr mit einiger¬ 
maßen Wurzelballen leicht und willig verpflanzen. 
Die Topfkultur bildet eine Gefahr für das Verfilzen der 
Wurzeln und wird deshalb am besten ganz ausgeschaltet. 
Kartoffelpflanzen mit verfilzten Wurzelballen bringen keine Er¬ 
träge worauf ganz besonders hingewiesen werden muß. 

Die Schwierigkeiten, sehr große Mengen Kartoffelpflanzen 
heranzuziehen, sind daher nicht so groß, denn die Anzucht der 
Stecklingspflanzen fürs freie Land gelingt auch nach meinen 
Versuchen ohne Töpfe im kalten Mistbeet bei einigermaßen 
Sonnenschein im April. Ich habe im Versuchsjahr 1901 
am 15. Juni noch Frühkartoffel-Stecklingspflanzen 
ausgepflanzt und bereits am 15. September eine gute 
rciclicEriitcsrzi'Clt, 

Auch lassen sich von Kindern und Kriegsgefangenen die 
Stecklingspflanzen ebenso leicht hinterm Pflug pflanzen wie 
Kohl und Steckrüben; sie wachsen leicht an im frisch gepflügten 
Boden. Die von mir im großen angestellten Versuche sind fünf 
lahre hintereinander durchgeführt und ergeben, daß es bei der 
jetzigen Kartoffelknappheit wohl möglich ist, aus einer Knolle 
bis 50 Stecklingspflanzen heranzuziehen, 90 “/o des Saatgut^ 
der menschlichen Ernährung zuzuführen und doch eine reich¬ 
liche und gesunde Kartoffelernte zu erzielen. 

Privatgärtner Pfitziier in Poppenbüttel, Bezirk Hamburg. 

i! 

Diese aus der Praxis nach mehrjährigen Versuchen eines 
praktischen Gärtners entstandenen Aufzeichnungen geben wir 
im Interesse der Stecklingsvermehrung allgemein bekannt. Es 
wird dadurch erhärtet, daß die Stecklingspflanzen, soweit sie 
richtig herangezogen sind, mindestens gleich gute Erträge wie 
Knollenpflanzen ergeben, und besonders, daß auch der Anbau 
in größerem Maßslabe und das Pflanzen hinter dem Pfluge 
nicht ins Reich der Fabel gehört, sondern bereits praktisch mit 
bestem Erfolge angewendet wurde. 

Altona- Bahrenfeld, Wagnerstraße 29a. 

Die Kommission für Kartoffelpflanzen-Anzucht. 

1. A.: Tittenberg, königl. Gartenbaudirektor. 


Das Land in der Stadt. 

Unter dieser Überschrift veröffentlichte die Illustrierte 
Zeitung, Berlin, in Nr. 6 dieses Jahres einen Aufsatz, 
der mit Rücksicht auf unsre augenblickliche Lage berufen 
ist, die von einem Berliner Arzt festgestellte Angsthunger¬ 
krankheit der Städter nur noch zu vergrößern und der 
auch zu der Annahme berechtigt, große Fehler und 
schwere Vergehen vonseiten kleinerer kommunaler Ver¬ 
waltungen begehen zu lassen. 

Die Umarbeitung städtischer Grünanlagen und Plätze, 
die bislang der Zierde der Stadt dienten, ist im Laufe 
des Krieges von verschiednen Seiten vorgeschlagen und 
auch zum Teil versucht worden. Bei den mir bekannten 
Versuchen handelte es sich allerdings nur immer um An¬ 
lagen, die wohl als solche einmal werden sollten, zurzeit 
der Umwandlung aber noch nicht gärtnerisch ausgestaltet 
waren. In den meisten Fällen wurden die entstandenen 
Unkosten gedeckt; ein wesentlicher Gewinn jedoch nicht 
erzielt. Diese Tatsache gibt viel zu denken. Auf meiner 
Reise durch Westdeutschland, Süddeutschland und Elsaß- 
Lothringen bekam ich ungeheure Strecken guten Landes zu 
Gesicht, die sehr wahrscheinlich durch die Einberufung 
vieler Landwirte in diesem Jahre kaum bestellt werden 
dürften, ich erwähne zum bessern Verständnis, daß über 
-/a unsers 2000 Mann starken Bataillons aus Landwirten 
sich zusammensetzen. Eine gewiß erschreckend große 
Zahl. Auf Befragen der einzelnen erklärte man mir auch 
ganz unbefangen, daß das bisher sehr ertragfähige, für 
diese Ernte vorgearbeitete Gelände diesmal unbebaut 
liegen bleiben würde. Auch im Elsaß, weit hinter der 
Front, liegen Quadratkilometer große Landflächen, die, 
wie ich mich selbst überzeugte, außerordentlich hohen 
Kartoffel ertrag liefern könnten, würden sie bebaut werden. 
Doch auch hier, wie in Ostfriesland, wirrl die Bebauung, 
selbst, wenn die Landwirte auf kurze Zeit beurlaubt werden, 
kaum vollständig erfolgen können. 

Diese Ausführungen werden es verständlich erscheinen 
lassen, daß Tausende von Kriegern draußen im Felde 
garnicht daran denken, daß es not tut, solche Vergewalti¬ 
gungen, wie die Umstürzung der schmucken Stadtplätze, die 
Freude und oft der Stolz unsrer Lieben daheim, vorzuneh- 
inen. Des öfteren ist mit Recht darauf hingewiesen worden, 
Städten und Vororten denselben reichen Blumenschmuck 
angedeihen zu lassen, wie es in Friedenszeiten der Fall war. 
Blumen an den Fenstern und Baikonen bieten misern 
Städtern eine wohltuende Augenweide und sollten schon 
der allgemeinen stillen Freude wegen, die sie im Herzen 
des Naturfreundes auslösen, in einer reichern Pracht er¬ 
stehen. Nie aber lasse man sich verleiten, in einem 
Blumentopf oder -kästen an Stelle Blumen Gemüse zu 
ziehen. Anlagen und Sclimuckplätze in Städten, die doch 
vornehmlich den Kranken, Invaliden und d_en Bürgern, 
die keinen Garten ihr Eigen nennen, gewidmet sind, 
müssen unbedingt als Erholungsstätten erhalten und 
weiterhin gepflegt werden. Dem Stadtgärtner aber, der 
trotz des verringerten Personals es fertig bringt, Blumen¬ 
beete zu zaubern und die Freude an wohlgepflegter 
Blütenpracht wachzuhalten, wollen wir alle aus tiefstem 
Herzen dank wissen, und ihm nicht Vorwürfe ob seiner, 
vorzugsweise großen Liebe zur Bluincnwelt machen. 
Begrüßen wir alle es ganz besonders, daß uns Deutschen 
der Sinn für liebliche Städtebilder, wozu die Garten¬ 
anlagen die Dekorierung bilden, selbst in dieser krie¬ 
gerischen Zeit nicht abhanden gekommen ist. Allein 
schon der Gedanke, an Stelle des gewohnten Bildes der 
Heimat, eine Wüste, ein Chaos von Unordentlichkeit vor- 
zufinden da, wo einst blühende Blumen dem Vorüber¬ 
gehenden den Gruß der Jahreszeit entgegenriefen, empörl 
den Krieger an der Front mehr, als manche Unbehaglich¬ 
keit, dessen sich der Soldat im Felde aiisgesetzt weiß. 
Nein, die wenigen Quadratmeter Grünplätze, die die 
Lungen der Städte sind, dürfen auf diese Weise nicht 
verschandelt werden. Abgesehen davon, daß es Kraft-, 
A'laterial- und Zeitverschwendung wäre, in heutiger Zeit 
öffentliche Plätze inmitten des Stadtgebietes in Gemüse¬ 
beete umzuwandeln, ist auch ein Erfolg dieser Maßnahme 
von vornherein so gut wie ausgesclilossen. 

Ob wohl der Schreiber genannten Berichts überhaupt 
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Zeichnet die sechste Kriegsanleihe. 

Die Kriegsopfer für alle Völker abzukürzen, bat Kaiserlicbe Großmut angeregt. 

Nun die Friedenshand verschmäht ist, sei das deutsche Volk aufgerufen, den 
verblendeten Feinden mit neuem Kraftbeweis zu offenbaren, daß deutsche Wirt¬ 
schaftsstärke, deutscher Opferwille unzerbrechlich sind und bleiben. 

Deutschlands heldenhafte Söhne und Waffenbrüder halten unerschütterlich die 
Wacht, An ihrer Tapferkeit wird der frevelhafte Vernichtungswillc unserer Feinde 
zerschellen. Deren Hoffen auf ein Müdewerden daheim aber muß jetzt durch die 
neue Kriegsanleihe vernichtet werden. 

Fest und sicher ruhen unsere Kriegsanleihen auf dem ehernen Grunde des 
deutschen Volksvermögens und Einkommens, auf der deutschen Wirtschafts- und 
Gestaltungskraft, dem deutschen Fleiß, dem Geist von Heer, Flotte und Heimat, 
nicht zuletzt auf der von unseren Truppen erkämpften Kriegslage. 

Was das deutsche Volk bisher in kraftbewußter Darbietung der Kriegsgelder 
vollbrachte, war eine Großtat von weltgeschichtlich strahlender Höhe, 

Und wieder wird einträchtig und wetteifernd Stadt und Land, Arm und Reich, 
Groß und Klein Geld zu Geld und damit Kraft zu Kraft fügen — zum neuen wuchtigen 
Schlag. Unbeschränkter Einsatz aller Waffen draußen, 

aller Geldgewalt im Innern, 

Machtvoll und hoffnungsfroh der Entscheidung entgegen! 


eine Ahnung hat, welche Vorarbeiten notwendig sind, um 
eine Anlage, womöglich noch mit Baum- und Strauchbe- 
stand, für die Aussaat von Gemüsen herzurichten? Sicher¬ 
lich nicht. — Allzu kraß sind oft die Beweise, die da 
lehren, wie falsch und sündig V'Orschläge aus dem Laien¬ 
publikum sind. Ratschläge solcher Art dürfen ein- für 
allemal nur von Fachleuten mit genügender Erfahrung 
angenommen werden. Alle sonstigen lasse man stets ein¬ 
gehend auf ihre Ausführungsmöglichkeit prüfen. Hat eine 
Gemeinde die Absicht, im Stadtgebiet selbst so viel an 
Nahrungsmitteln und Bodenerzeugnissen heranzuziehen 
als zur besseren Verpflegung der Stadt geboten erscheint, 
so ist der Vorschlag, Obstalleen, Weiden zum Füttern 
des Viehes und Brachländereien oder Acker, die der Be¬ 
stellung durch Einberufung der Landwirte und Gärtner 
entzogen sind, aufzukaufen oder zu pachten, gewiß nicht 
von der Hand zu weisen. Auf den Schmuckplätzen und in 
den Anlagen aber, wo wir die Schwere der Zeit auf Stunden 
vergessen wollen, da soll es blühen und gedeihen, da 
sollen Kinder sich freuen an den Blüten und Farbenglanz 
der Blumen, und Alte sollen mit den Jungen wieder jubeln 
und fröhlich sein. Laßt unsre Schmuck- und Grünanlagen 
unberührt, es ist der Wunsch vieler Feldgrauer, und dank¬ 
bar erkennen sie die Respektierung ihres Wunsches als 
Liebesgabengeschenk _ Walter Thiele. 

Vorzüglicher Kitt aus Teer und Portland-Zement. 

Auf die in Nr. 9 dieses Jahrgangs veröffentlichte Mittei¬ 
lung des Herrn Karl Räde, Gartenbaudirektor in Budapest, 
„Billiger Frühbeelfcnster-Kitt aus Teer und Flugsand“, gebe 
ich bekannt, daß ich folgende Erfahrungen gemacht habe: 

Im Laufe des vergangenen Jahres wurden verschiedne 
Mischungen mit Teer angestellt; Teer mit feinem Lehm, 
fein gesiebter Asche, Schlemmkreide sowie feinem Sand. 
Da aber ein ziifriedeiistellendes Ergebnis nicht erzielt 
wurde, kam ich auf den Gedanken, Portland-Zement zu 
verwenden. Diese Mischung ergab einen vorzüglichen 
Kitt, sowohl für Eisen, als auch für Holz. Der Teer muß 
beim Anrichten etwas angewärmt werden und die Ver¬ 
mengung sorfältig sein, dann wird der Erfolg nicht aus- 
bleiben. Paul Ullrich, Groß- Strelilitz (Oberschlesien). 


i PERSONALNACHRICHTEN 1 

■ m 

Georg Stäche, langjähriger Friedhofverwalter in Frank¬ 
furt an der Oder, ist infolge seiner außerordentlichen Tätigkeit 
während der Kriegsdauer vom Magistrat die Amtsbezeichnung 
Friedhofinspektor verliehen worden. 



Das Eiserne Kreuz erster Klasse 

er h leiten: 

Vtzefeldwebel Otto Schmidt, Infanterie- 
Regiment Nr. 358, 3. Bataillon, 10. Kompagnie, 

Unteroffizier Bernhard Hellmund, Re- 
serve-Infanterie-Regiment Nr. 253, I. Bataillon, 
2 Kompagnie. - Beide sind Angestellte der 
Firma Fr. Sinai in Frankfurt am Main. 

Das Eiserne Kreuz zweiter Klasse 

erhielt: 

Scliloßgärtner Groß in Gr.-Fredenwalde. 

Andre Kriegsauszeichnung erhielt: 

Karl Present, Feldwebel im k. u. k. Inf.- 
Regt. Nr. 7, 6. Feldkompagnie, Feldpost Nr. 364, 
vordem bei Herrn Gärtnereibesitzer Rupflin in 
Aeschach bei Lindau, das Eiserne Verdienst¬ 
kreuz mit der Krone am Bande der Tapferkeits¬ 
medaille. 


Verantwortliche Redaktion i. V. Gustav Müller in Erfurt. — Verlag von Ludwig Müller in Erfurt. — Bei der Post nach der Post-Zeitungsliste Nr. 263 zu bestellen. 
Für den Buchhandel zu beziehen durch Hermann Dege, Buchhandlung in Leipzig, Königsstraße 27. — Druck von Frlcdr. Kirchner in Erfurt. 
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Mahonia (Berberis) Fremonti und Mahonia (Berberis) haematocarpa.*) 

Von Professor J. C. Th. Uphof, Tucsoii (Arizona). 


A ls ich in England den großartigen Gartenanlagen von 
Aldenham in Elstree (siehe Nr. 20 und 39, 1913 dieser 
Zeitschrift) einen Besuch abstaüete nnd zwischen den 
reichen Pflanzensammlungen auch Berberis Fremonti Ton. 
fand, konnte ich nicht unterlassen, die Frage zu stellen, 
weshalb dieser schöne immergrüne Strauch nicht mehr in 
Gärten verbreitet ist. Aber „unbekannt macht unbeliebt“, 
sagt ein holländisches Sprichwort, und so ist es auch hier 
der Fall. Berberis Fremonti ist, wenn nicht die schönste, 
so doch eine der besten unter den Berberis-Arten für 
Gartenanlagen. 

Ich dachte nicht, daß ich später hier in Arizona solch 
eine große Anzahl Sträucher dieser, wie auch der ver¬ 
wandten und in Europa sehr wenig bekannten Art B. haema¬ 
tocarpa vorfinden sollte. 

Beide Arten sind in 
Arizona,Texas und im süd¬ 
lichen Kalifornien (wahr¬ 
scheinlich auch in Mexiko) 
wild vorkommende Sträu- 
cher, welche dort in ihrer 
Heimat eine Höhe von 
3—4 m erreichen können. 

Die Blätter sind bei beiden 
schön blaugrun,zusammen¬ 
gestellt (wie bei Mahonia 
Aquifolitim) und bis un¬ 
gefähr 5 cm lang, jedes der 
fünf Blättchen ist etwa 
2 cm lang, 1 ’/a cm breit 
und dornig gezähnt. Die 
von ß. haematocarpa sind 
etwas schmaler. Die Blüten 
erscheinen gewöhnlich im 
Mai bis Juni sehr zahl¬ 
reich. Die darauf folgen¬ 
den Beeren sind blau be¬ 
reift, Dank ihrem schönen 
Laub bilden die Sträucher 
sowohl mit wie ohne Blü¬ 
ten oder Früchte doch 
immer eine Zierde jeder 
Anlage. 

*) Beide Arten, wie auch eine 
Reüie andrer Vertreterder Gattimpr 
Berberis werden von der neuern 
Dendrologie zu Malionia (Sektion f, 

Aquifoliatae Fedde) gezogen. Su 
C. K. Seil neiden, „Maiulbuclt der 
LaubholzkuncJe"j Band I, Seite 32L 
AndreAiitoreiijWie En gl e r-Pra n 11, 

„Natürliclie Pflaiizenfamilien^', auch 
Index Kew e n s i s, führen Mahonia 
lediglich als Synonym an. C. K. 

Schneider bezieht sich bei Atii- 
führung der Oattinig Mahonia auf 
F, Fedde j „Versuch einer Mono¬ 
graphie der nattnng Mahonia^ (1901), 
schließt sich „dieser ausgezeichne¬ 
ten Arbeit vollständig an'S und führt 
die in Frage kommenden beiden 
Arten als Mah o nia I'renwtt ti ii n d Af. 
haematocarpn Fedde. Red. 




Ein Unterschied zwischen beiden Arten findet sich in 
der Breite der Blätter, wie auch im Wuchs; B. Fremonti hat 
mehr ausgebreitete Zweige, B. haematocarpa wächst viel 
mehr aufrecht. Es ist aber nicht unmöglich, daß letztere 
als eine Varietät oder Unterart von B. Fremonti betrachtet 
werden kann, da der Unterschied nicht wesentlich groß 
ist*), jedenfalls verdient sie allgemeine Verbreitung. 

B. haematocarpa wird in kalten Wintern am besten 
etwa bei — 8 ° C geschützt gehalten. 

Einige wertvolle und wenig bekannte sommergrüne 

Berberis. 

Von Camillo Schneider, zurzeit im Arnold-Arboretum, 

Jamaica Plain (Mass., Nordamerika). 

(Schluß von Seite 83.) 

r^ie nächste Art, Ber- 
beris brachypoda 
Maximowicz, ist ein Ver¬ 
treter einer eigenartigen, 
durch Behaarung der Blät¬ 
ter ausgezeichneten Grup¬ 
pe. Auch die dichten, stei¬ 
fen, ätirigen, hängenden 
Blutenstände sind sehr be¬ 
zeichnend für diese Arten. 
Trotzdem B. brachypoda 
bereits 1875 von Piasezki 
in Kansu entdeckt wurde, 
ist sie doch erst durch 
Wilson aus der Provinz 
Hupeh im Jahre 1910 ein¬ 
geführt worden. Die Art 
wächst steifer und spar- 
riger als B. vulgaris und 
ist wohl nur für Liebhaber 
empfehlenswert. Abbil¬ 
dung V, Seite 90, zeigt 
Pruclitstände. Die Blüten 
erscheinen im Juni, die 
Früchte sind lange grün, 
dann gelbgrün nnd wer¬ 
den hier erst in den ersten 
Oktobertagen lebhaft rot 
(ein leicht gelbliches 
Scharlachrot). Vielleicht 
mehr zu empfehlen ist die 
z i e r 11 c li e r e B. O ilglana 

Fedde, die W. Purdom aus 
Schensi (vom Tai pai shan) 
einführte. Sehr eigenartig 
ist B. Giraldii Hesse, eine 
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Mahonta haematocarpa Fedde (Berberis haematocarpa Wood), 
Originaiauinalime für Möllers Deutsche Qarliier-Zeitung. 


*) Es sei darauf hingewiesen, 
dnß nach Schneider auch der Mo¬ 
nn grapli der Gattung jVlahonia Ür. 
F, Fedde geneigt ist, Af, f/fsfr/ujlo- 
ciupti nur als Af. Fremmfi var. hne- 
mutmüFpa anzusprecheii. Red. 
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wohl von Giraldi aus Schensi gebrachte Art, die durch 
die steif hängenden großblütigen, hellgelben, dichten 
Ähren gut gekennzeichnet ist. Sie wächst hier sein 
sparrig und unschön. Mit der B. Giraläii Hort. Veitch, 
die ein Synonym von B. aggregaia ist, hat sie nichts zu 
tun. Wild ist sie bisher mir noch nicht bekannt geworden. 
Wenn Herrn Hesse näheres über die Herkunft bekannt 
ist, so sei er hiermit um freundliche Auskunft gebeten! 

Eine bisher meines Bedünkens zu wenig beachtete 
Art ist Berberis deaphana Maximowicz, welche von Prze- 
walski 1872 in Kansu entdeckt wurde, ln Kultur kam sie 
um 1894 durch M. L. de Vilmorin, welcher die Samen 
1893 von Pere Farges erhielt, der sie in Ost-Szetschuan 
gesammelt haben soll. Die Art bildet, wie Abbildung VI, 
Seite 91, zeigt, schöne gedrungene, breit halbkugelige 
Büsche. Die abgcbildete Pflanze ist gute 20 Jahre alt. 
Die großen, goldgelben Blumen stehen in ein- bis sechs- 
blütigen, traubigen Büscheln und fallen weniger auf, als 

die recht großen, elliptischen, 
scharlachfarbenen, etwas 
bereiften Früchte, welche 
auf Abbildung VII, 
V Seite 91, wieder ¬ 

gegeben 
sind. Für 


apan brachte, deren Samen er wahrscheinlich 1861 oder 
862 sammelte. Die eine der Formen nennt Regel B. 
Maximowiczii, später (1873) var. Maximowiczii, sie weicht 
aber kaum genügend vom Typ ab, um sie aufrecht zu 
erhalten. Den Typ zeigt Abbildung X, Seite 93, in der 
liinteren Pflanze, während die vordere var. minor Rehder 
darstellt, welcher sie 1898 im „Möller“ beschrieb, wobei 
er auch eine gute Abbildung (Seite 329) von fruchttragen¬ 
den Zweigen gab. Unser Bild zeigt deutlich den Wuchs¬ 
unterschied der zwei Formen. Rehder hat bereits die 
Art empfohlen und ihre große Häufigkeit in Kultur in 
Amerika geschildert. Sie verdient nochmalige Anpreisung. 
Die Beeren sind tief glänzend korallen- bis blutrot. Ihre 
Farbe wetteifert mit der Farbe des Laubes, sowie im 
Oktober die ersten Fröste sich einstellen, ln China tritt 
die Art nicht auf. 




regel¬ 
mäßige 
Anlagen 
erscheint 
mir diese Art 
recht brauchbar 
Sie blüht imiMai,fruch- 
tetim September und färbt, 
im Oktober ihr Laub leuch¬ 
tendrot und gelbrot. 
Dies tun auch B. 
aggregaia und var. 

Praitii, sowie 
eigentlich • 

alle ge- ,' 

nannten 
Arten in 
größe¬ 
rem oder 
geringe¬ 
rem Gra¬ 
de. 
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Einißfc wertvolle itiid wenlij bcksmute sommergrline Berberis* 

V. Fruchtzweig von Berberis brachypoda Maxim. 

K, Schneider für Möllers Deutsche Gärtner - Zeitung photographisch nutgenomnien* 


Die „Mitteilungen der Deutschen Dendrotogischen 

Gesellschaft 1915“. 

Fast ein Jahr ist schon verflossen, seitdem der erste 
Kriegsjahrgang der Mitteilungen der Deutschen Dendro- 
logischen Gesellschaft versandt wurde. Der Krieg hat es 
in Schuld, daß erst jetzt in unsrer Zeitschrift eine Wür¬ 
digung dieses auch für die Gärtner sehr wertvollen Jahr¬ 
buchs erscheint. Ein solches Werk veraltet 
nicht in einem Jahre, und wer es jetzt 
studiert, hat noch gleich hohen Ge¬ 
nuß und Gewinn davon, wie der, 
der es gleich nach dem 
Erscheinen gelesen hat. 

. Es bringt eben jedem, 

mag er nun Botaniker 
oder Gärtner, Geograph 
oder Forstmann, oder 
bloß Pflanzenfrenrul sein, 
des Interessanten und Be¬ 
lehrenden so viel und so 
vielerlei, daß, wer es 
durchblättert, gefesselt 
wird, es eingehender zu 
studieren. Trotzdem viele 
Mitarbeiter und vor allem 
der Herausgeber, der all¬ 
zeit rührige Präsident der 
Gesellschaft, Dr. Graf 
von Schwerin, selbst 
im Heeresdienst stehen, 
erschien der vorliegende 
Jahrgang 1915 in glei¬ 
chem Umfang wie sein 
Vorgänger, auch ein er¬ 
freuliches Zeichen dafür, 
daß trotz der Schwere 
des Weltkrieges die Wis- 



Eine 

durch hübsche Belaubung und Blütentrauben, sowie 
namentlich durch glänzend rote (korallenrote), fast den 
ganzen Winter bleibende Früchte ausgezeichnete Art 
ist Berberis koreana Palibin, die 1896 von dem Russen 
Sontag im Bezirk Seoul in Korea entdeckt wurde. Ihre 
Tracht zeigt Abbildung VIII, Seite 92, die das derbe, 
glänzend sattgrüne Laub erkennen läßt. Diese Pflanze 
wurde aus Samen erzogen, welche der Japaner Ucliiyana 
1904 aus Korea an das hiesige Arboret sandte. Diese 
Art hat sich als völlig hart erwiesen und verdient meines 
Erachtens weitere Verbreitung. Sie hat nicht, wie ich 
anfangs (im Nachtrage meines Illustrierten Handbuchs der 
Laubholzkunde) glaubte, etwas mit B. Breischneideri 
Rehder zu tun. Diese letzte hat sich als eine japanische 
Art entpuppt und erwächst zu einem hohen Strauch (etwa 
4 m). Beide Arten färben steh im Herbste schön, wie 
dies auch die folgende tut, welche den Lesern gewiß be¬ 
kannt ist. ist es doch B. Tfiunbergii De Candolle aus 
Japan, die von Thunberg bereits 1784 entdeckt wurde. 
Eingefiihrt hat sie Maximowicz, welcher nach Regels An¬ 
gaben (in Gartenflora XXI, 238 [1872]) zwei Formen aus 


senschaft und im beson- 
dern die scientia amabilis bei uns in Deutschland weiter 
blüht lind reiche Früchte trägt. 

Es ist unmöglich, hier den überaus reichen Inhalt der 
Mitteilungen erschöpfend zu besprechen. Bei vielen Ar¬ 
tikeln muß ich mich auf die Angabe der Überschrift be¬ 
schränken. Von den größern Aufsätzen behandeln vier 
pflanzengeographische Probleme. C. Sprenger, der 
Gartendirektor unsers Kaisers, beschreibt in etwas weit¬ 
schweifender, aber darum nicht minder fesselnder Form 
die „Pflanzenwelt der alten Odysseus-Insel Letikas“, 
wo die Platane, Platanus orientaüs, mehrere Eichen, vor 
allem Quercus Aegilops, einige Pappeln, ferner Cupressiis 
sempervirens, Abies Apollinis Lk. und A. cephalonica En dl. 
und mehrere andre Laub- und Nadelhölzer einheimisch 
sind. Höchst interessant und für den Altertumsforscher 
wichtig sind die Beziehungen, in die der Verfasser einige 
Gehölze zu den Erzählungen der Odyssee setzt. — ln 
die Neue Welt führt uns F. von Holdt mit seinen 
„Dendrologischen Mitteilungen aus Nordamerika“, von 
denen die Schilderungen aus der Heimat der beiden 
Sequoia-Arten mit den überraschenden Bildern von den 
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Stämmen dieser Urwaldriesen und der Wirkungen des 
Spätfrostes auch weitere Kreise anziehen werden. — In 
einer umfang- und inhaltsreichen Abhandlung, die ein tief 
eindringendes Studium bekundet, bespricht Dr. E. Goeze 
zwei anscheinend geographisch und systematisch weit 
auseinander stehende Pflanzengruppen, „Die Nadel¬ 
hölzer und die Palmen“. Für den Pflanzengeographen 
bieten diese Wanderungen durch die verschiednen Zonen 
des Erdballs viel Anregung und Belehrung. — W. Siehe 
hat im Jahre 1915 größere Reisen durch das bisher bo¬ 
tanisch wenig erforschte Gebiet des Antitaurus in dem 
uns durch den Krieg jetzt nähergerückten Kleinasien 
gemacht. Diese vom Verkehr noch unberührten Gegen¬ 
den, die an romantischer Schönheit die Tiroler Dolomiten 
noch übertreffen sollen, werden gewiß nach dem Kriege 
das Ziel vieler Gebirgsreisenden werden, denen die Bag¬ 
dadbahn den Zugang eröffnet hat. Hier befinden sich 
noch riesige Bestände mehrerer Pinus-Arten. Die steilen 
Abhänge sind stellenweise besetzt mit Edeltannen, 
während weiter unten Hopfenbuchen, Platanen und 
andre Bäume wild wachsen. Eine gute Übersichtskarte 
erleichtert das Verständnis dieses sehr lesenswerten Reise¬ 
berichts. 

Systematisch botanisch sind der Aufsatz des bekann¬ 
ten deutschen Dendroipgen Alfred Rehder im Arnold- 
Arboretum bei Boston „Über neue oder kritische Gehölze“, 
wo besonders viele Formen von Ulmus, Rosa, Cra¬ 
taegus, Rhododendron und andre vorgeführt werden, 
ferner die „Übersicht über die Gattung Ligustrum“ von 
dem Unterzeichneten. Auch die Zusammenstellung der in 
Deutschland wild oder verwildert vorkommenden Obst¬ 
gehölze von Garteninspektor Schelle dürfte hierher zu 
zählen sein. 

Über das Verhalten der Exoten in unserm Klima er¬ 
fahren wir manches Wichtige durch die Berichte von 
Hugo von Förster: „Über das Gedeihen ausländischer 
Bäume“, von V. No hl: „Die Bambuseen auf der Insel 
Mainau“, von Gartendirektor Kuphaldt: über „Ausländi¬ 
sche Gehölze in den öffentlichen Gärten von Riga“, von 
V. Seydel: „Dendrologische Beobachtungen“, von 



Efnigfc wertvolle und wcnlff bekannte sommer^rrüne Berberis« 

VII. Fruchtzweige von Berberis deaphana Maxim. 

Von C, K, Schneider für Möllers Deutsche Gärtner - Zeitung 

photographisch atifgenornrnen« 

0. Schindler: „Geholzzucht in Proskau“ und viele 
kleinere Mitteilungen, die hier nicht alle aufgezählt wer¬ 
den können. Die Auswahl wertvoller Zierbäume und 
Ziersträucher von Schelle ist für den Gartenfreund und 
besonders für den Landschaftsgärtner wertvoll, wenn sie 
auch nicht überall In der Wahl der aufgezählten Arten, 
wie auch in den Angaben über Empfindlichkeit volle Zu¬ 
stimmung finden. Aber hier gilt ganz besonders der Satz: 
„Alien alles recht getan, ist eine Kunst, die niemand kann". 
Die ästhetische Seite der Dendrologie behandelt Dr. 

Graf von Schwerin in 
einer liübschen Plauderei 
über „Aprilblüten“, die uns 
zeigt, daß schon vor dem 
„wunderschönen Monat 
Aliai“ vieler Bäume Knospen 
springen. Noch weiter geht 
Hau de ring, der in seinem 
Aufsatz über „Phänologie“ 
oder „Blütenzeitliche Be¬ 
obachtungen“ die Zeiten an¬ 
gibt, wann in einzelnen 
Gegenden für den Dendro- 
logen der Frühling anfängt. 

Die Naturdenkmal- und 
Heimatpflege scheint zu¬ 
weilen in einem Gegensatz 
zu stehen zu den Bestre¬ 
bungen der Deutschen Den- 
drologischen Gesellschaft. 
Daß aber auch bei ihr diese 
Pflege eine Stätte findet, 
zeigen die Aufsätze von dein 
inzwischen verstorbenen 
Oberforstmeister Ney: „Der 
Heimat- und Naturschutz 
und die Forstwirtschaft“ und 
von Haudering; „Baum¬ 
namen in deutschen Ortsbe¬ 
zeichnungen als Naturdenk¬ 
mäler“, während j. Harms 
auf die Übertreibungen in 
der „Heimatschützlerei“ hin¬ 
weist. 

Die wirtschaftliche Seite 
der Dendrologie wird in 
mehreren Abhandlungen be¬ 
rücksichtigt, von denen „Die 



Einlg'C wertvolle und wenigf bekannte somincrffrUne Berberis. 

VI. Berberis deaphana Maxim. 

Als 1 m holler Strauch von Camillo Sclitieitier ini Arnold - Arboretum, Jamaica Plairi (Nordamerika), 

für A^öllers Deutsche OSrtneri-Zeitung photographisch aafgenomnicn. 













































92 


Möllers Deutsche Gäitner-Zeitung. 


Nr. 12. 1917. 


Nachzucht des Walnußholzes im deutschen Walde“, von 
Ney, „Über die Holzeinfuhr nach Deutschland“, von 
Peters, „Holzverbesserung durch Kreuzung zwischen 
Birne und Weißdorn“ von Harms, sowie die alljährlich 
wiederkehrenden, wertvollen „ForstsamenUntersuchungen“ 
von dem Dänen Joh. Rafn und der Bericht über den 
„Handel mit Samen der ostasiatischen Lärchen-Arten“ von 
Buch & Hermansen hevorgehoben werden mögen. Hier¬ 
her gehört auch, was Dr. Udo Dämmer im Hinblick auf 
die Nahrungsmittelknappheit über die „Kriegsnutzung 
unsrer Gehölze“ schreibt. Einzelne Artikel, wie der über 
„Neue Bildungsabweichungen bei Eschen“ von Dr. A. 
Lingelsheim, „Zur Kronenbildung des Straßenbaums“ 
von Paul Kache, über den „Schulgarten“ im Dienste 
der Erziehung und des naturwissenschaftlichen Unterrichts 
von Karl Fritz, über 
„Sommertriebe“ an 
Holzgewächsen von 
Dr. Timm, „Zur Be¬ 
nennung der Birken“ 
von A.Voß, ,,Buchs¬ 
baumschädigung 
durch eine Mücke“ 
von G eisenheyner, 
die interessanten 
,,dendrologischen 
Mitteilungen“ von 
Schelle über Un¬ 
terschiede von ein¬ 
ander nahestehen¬ 
den Arten, wie Acü/z- 
thopanax ridnifolius 
und A. Maximowiczii 
usw. werden gewiß 
aufmerksame Leser 
finden. 

Eine Fülle von 
Stoff verschiedenster 
Art bieten die „Klei¬ 
nen Mitteilungen 
Leider verbietet es 
der Raum, hier näher 
darauf einzugehen. 

Zum ersten Male 
erscheint eine be- 
sondre Abteilung, die 
„Dendrologische 
Feldpost aus Fein¬ 
desland“, worin un¬ 
sere Feldgrauen ihre 
Erfahrungen und Be¬ 
obachtungen mit- 
teilen. — Dem dies¬ 
mal kleinen Abschnitt 
über „Neue Gehölze“ 
schließt sich ein voll¬ 
gefüllter „ Frage¬ 
kasten“ an. — Den 
Schluß des, wie man 
sieht, überaus reich¬ 
haltigen und gedie¬ 
genen Werkes bildet außer dem geschäftlichen Teil der 
auf der Jahresversammlung von Dr. Kekule von Stra- 
donitz gehaltene Vortrag über „ Derfflinger und seinen 
Landsitz Gusow“. 

Wer bedenkt, daß ein solch wertvolles, mit vielen 
vorzüglichen Bildern ausgestattetes Werk den Mitgliedern 
der Deutschen Dendrologischen Gesellschaft für den über¬ 
aus niedrigen Jahresbeitrag von 5 geboten wird, der 
wundert sich nicht, daß die Zahl der Mitglieder auf über 
3000 angewachsen ist. Und wer diesen Jahrgang der 
Mitteilungen durchgesehen, der freut sich schon im vor¬ 
aus auf den folgenden, der gewiß wieder viel Schönes 
und Belehrendes bringen wird, trotz des Krieges. 

Dr. Höfker, Dortmund. 

Zu beziehen durch den Präsidenten der Deutschen Dendrologischen 
Gesellschaft: Dr. Graf von Schwerin in Thyrow (Kreis Teltow^)* 



Einis^c w'ertvollc und wenig bekannte sommergrüne Berberis. 

VUL Berberis koreana Palib, 

Als 1,3 m hoher Strauch von C. K, Schneider im Arnold-Arhoretum, Jamaica Plain (Nordamerika), 

für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung photographisch aufgenominen. 


Harmlose Betrachtung über die Zukunft 

des Wirsingkopfes. 

Es könnte sehr leicht möglich sein, daß wir in die 
Lage kämen, einmal festzulegen, ob unsre gegenwärtige 
Anzahl von Wirsingsorten wirklich den Höhepunkt in die¬ 
ser Gemüseart erreicht haben. Die augenblickliche Kriegs¬ 
zeit gestattet wohl einmal, auch andre Ansichten als die 
der breiten Allgemeinheit zu äußern; sollte letzteres auch 
weiter nichts sein, so doch wohl eine kaum aufregende 
Lesart. 

Wirsing ist dasjenige unsrer Gemüse, das seine Ver¬ 
schiedenartigkeit kaum nennenswert in Form des Kopfes 
und Blattes äußert. In den meisten Sorten liegt die Abart 
in mehr oder weniger Narbung des Blattes, im stumpfen 
oder rundlichen Kopf, im kaum nennenswerten Farben¬ 
unterschied und der 
Früh- oder Spätreife. 
Die Frühsorten, die 
wir besitzen, sind in 
der Mehrzahl kleine¬ 
re, fein narbige Sorten 
und setzen sich zu¬ 
sammen als: Wimder- 
burger, Groots Lieb¬ 
ling, Bamberger Jo¬ 
hannis, EisenkopJ, 
Kifzinger,Wiener ii sw. 

Man kann wohl 
annehmen, daß die 
Festigkeit dieser Sor¬ 
ten der guten Her¬ 
kunft entspricht, das 
heißt, wir werden bei 
guter Kultur das aus 
der Saat herausholen 
können, was die 
Mutterpflanze vor¬ 
gestellt hat; vielmals 
ist das nicht gerade 
Hervorragendes, 
denn die Ansprüche 
an Festigkeit der 
Frühwirsingsorten 
sind Ja nicht gerade 
groß, ja sie gehen 
auf ein Geringes zu¬ 
rück, wenn wir die 
Sorte Zweiinonats- 
wirsing betrachten. 
Ich glaube kaum,daß 
in der Wahrnehmung 
andrer Ansicht eine 
Gefahr für den Ver¬ 
brauch besteht; man 
kann auch in der 
übergroßen Festig¬ 
keit des Sommer¬ 
wirsings von Verlust 
sprechen, denn er 
wird dann bei üppi¬ 
gem Wetter leicht 
platzen, und die Not der ersten Frühware wird jeden 
Wirsingesser nicht gerade versessen sein lassen auf feste 
Köpfe. Werden doch in der Rheingegend die lockeren 
Wirsingköpfe als begehrtes Schnittgemüsc gern und w illig 
gegessen, wie auch in andern Gegenden solche Ware 
heranzuziehen ein Ziel wäre, welches große Ernährungs¬ 
möglichkeiten böte, sofern die Witterung dieses überall 
erlaubte. 

Die Anzeichen sind ja in vielen Fällen vorhanden. 
Wir haben ja jetzt den Ädvenfswirsing, und wenn diese 
Sorte wirklich das wäre, was sie sein soll, dann hätte der 
Erwerbsgärtner große Erntemögliclikeiten vor sich. Die 
breite Allgemeinheit sieht eben in dieser Sorte eine gegen 
Kälte unempfindliche Gemüseart; zu bedenken gibt nur 
der Umstand, daß das Vorgebirge des Siebengebirges 
warm liegt und selten große Kältegrade hat Die' Anbau- 
inöglichkeiten des Adveniswirsmffs, eines Produktes der 
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Bonner Umgegend, verlangt eben auch 
die Temperaturen dieses Landstriches, 
welche, wie man mir sagte, 4—6 Kälte 
selten übersteigt. Wenn wirklich in die¬ 
ser Hinsicht etwas Hervorragendes mit 
dem Adventswirsing angeboten würde, 
dann dürfte nur Samen vertrieben 
Vierden, der von Köpfen stammt, 
die ohne Winterschutz ausgehal¬ 
ten haben, dann hätte aber auch 
schon eher eine solche Be 
wegung einsetzen können, 
denn viel länger als Aävents- 
wirsing haben wir die auch 
winterhart sein sollende und 
auch vielmals als solche 
erwiesene Sorte Chon 
Marcelin. Wir haben aber 
in Deutschland nicht immer 
Advenfs- 
und Clioii- 
Marcelin- 
Wetter, im 
Jahre 1916 
ja da war 

der Winter ■ 

der Ge¬ 
gend des 
rheini¬ 
schen Sie- 
benge- 
birgs-Vor- 
landes 
ähnlich, 
die Kultur 

gelang auch an mehreren Stellen Mitteldeutschlands, auf 
keinen Fall sind aber und Chou-Marcelin Wirsing- 

Arten, welche alle Winter unsres Vaterlandes ohne Scha¬ 
den überstehen. Die Mittelsorten an Reife, wie: Kasseler, 
Goldgelber Markt, Grüner krauser, Oberräder, Blumen- 










ihaler usw., haben meiner Ansicht nach schon ganz andre 
Pflichten zu erfüllen. 

Die Laune der Natur wird nicht jedes Jahr festlegen, 
daß die Pflanzung auch gerade zu der Zeit fertig ist, wo 
die Volksernährung auf die Verspeisung hofft, wir sind 
ja, leider Gottes, insofern schlecht daran, als wir 
manchmal zu Zeiten gar nicht wissen, was wir mit 
dem Gemüsereichtum machen sollen, andernfalls lei¬ 
den wir 
Not und 
schauen 
nach Hol¬ 
land aus. 
(Friedens¬ 
zeit.) Alle 
diejeni¬ 
gen, die es 
wissen 
müssen, 
sagen, das 
liegt an 
unsrer Er¬ 
zeugung. 
Ich gebe 
dieses nur 
insofern 
zu, als ich 
in fünfund¬ 
zwanzig 
Jahren 
immerzu 
beobach¬ 
ten konn¬ 
te, daß mit 
dem Ge¬ 
müse alljährlich etwas nicht klappte und zwar jedes Jahr 
etwas andres; und die Gedanken meinerseits wollen nicht 
abweichen von der Idee, daß unser Klima und unsre Sor¬ 
ten einen Hinderungsgrund vorstellen könnten, und daß es 
vermessen sei, anzunehmen, Deutschland müßte zu allen 
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Einige wertvolle und wenig bekannte sommcrgrUnc Berberis. 

IX. FruchtzweiEe von Berberis koreana 





Elnig'C wertvolle und wenig' bekannte sommcrgrllnc Berberis. 

X. Berberis Thunbergi DC. Vorn var. miiior Relider. Hinten typische Pflanze (1,5 m hoch). 

Von C. K. Sclineider im Arnold-Arboretum Jamaica Plain (Nordamerika), für jMöllers Deutsche Gärtner-Zeittiiig photographisch aufgenommen. 
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gibt es bei 
dieses zu- 


Fristen Wirsing zu verspeisen haben. Sei es nun, wie 
es sei, auf alle Fälle wäre in dieser Hinsicht ein Fort¬ 
schritt zu verzeichnen, wenn wir an nehmen könnten, wir 
hätten in den mittelfrühen Wirsingsorten Erzeugnisse einer 
Gemüseart, die sich in normalen Größen so fest und 
dauerhaft verhielten, daß ihre Haltbarkeit die oft vor¬ 
handene Überständigkeit und Kälte überdauerte, das heißt, 
die Köpfe müßten warmes, üppiges Herbslwetter und auch 
bei einem Unverkäuflichsein ein Einwintern vertragen, 
sich in ihrer Festigkeit dem Weißkrautkopf nähern, wie 
eben ungefähr die "holländische Einfuhrware. 

Nun wird mancher behaupten, so etwas 
uns auch. Zugegeben. Aber: Wir können 
viele male nur becFingt von unsrer jetzigen Erzeugung sagen 
und sind gezwungen, vorgenannte und Wintersorten an¬ 
zubauen, die ziemlich eng begrenzt sind in dem Sorten¬ 
kreise: Kölner später, ülnier später, Erfurter später, Vertus, 
Pontoise, Drumliead usw. sich bewegen, teilweise selir 
groß, aber auch manchmal sehr locker sind. 

Nun hat ja unsre Zukunft große Dinge vor in Bezug 
auf dasjenige Gemüse, das eine Versorgung für die Zeit 
sein soll, wo die Natur nichts bietet und der Volksmund 
holländische Ware verspeiste. Es ist wohl anzunehmen, 
daß alle Gemüseerzeuger schon diesen holländischen 
Wirsing gesehen haben, und diese werden es auch ver¬ 
stehen, wenn ich behaupten mochte, daß es ein Verdienst 
der Samenerzeugung wäre, wenn wir in Zukunft Wirsing¬ 
sorten anbauen könnten, die den Charakter der offenen 
Köpfe und spitzen Form etwas verließen und mehr kraut- 
artig breite Form hätten, die dem Brennigw^erden der 
Blätter Einhalt täte und dem Verfaulen im Winter nicht 
wne jetzt manchmal so „offenherzig“ alles darböte! Wir 
sehen an dem holländischen Wirsing, daß oft nur ein 
Blatt genügt, um den Kopf von allem Fauligen zu säubern, 
und haben in der nicht deutschen Sorte Aubervilllers, die 
als mittelfrüh angeboten wird, etwas, was meinen Forde¬ 
rungen ungefähr entspräche. Nun wird jedenfalls meine 
Meinung vereinzelt dastehen, beim Verbraucher sowohl 
wie beim Erzeuger. Und doch möchte ich für meine An¬ 
schauung sprechen lassen die Einführung der Sorte Winter 
Dauerkopf (Sachs) und Kiirzsininkiger Riesen-Winter 
(Weigelt). Ich meine, was die Praxis herbeiholt und wie¬ 
der erneuert, muß wohl gut sein, und so sehen wir in dem 
Vierverband: Langendijker, Riesen-Winter, Anbei villiers, 
Winter- Dauerkopf schon etwas, was bei guter Herkunft 
empfehlenswerte Vertreter der von mir behaupteten, wenn 
auch spärlich bewiesenen Forderung zur Wirsingnahrung 
für die Zeit dienen könnte, wo Holland bis jetzt unser 
Geld einheimste. 

Zwischen dem Verlangen zum Wohle der Allgemein¬ 
heit und dem Erfüllen der betreffenden Kreise besteht 
aber eine große Kluft. Ich habe schon manchmal betont, 
daß das größte Unglück für den deutschen Samenbau die 
kindische Forderung der Verbraucher ist, alljährlich neue 
Gemüse in den Preislisten sehen und kaufen zu können, 
denn, um ein Beispiel anzuführen, was die Wirsingsorte 
Rosetten eigentlich für eine Lücke hat ausfüllen sollen, 
ist mir heute noch unverständheh. — 


Noch ein andrer Vertreter dieser Gemüseart hat ein 
bis jetzt bescheidenes Dasein geführt. Ich habe mich zwei 
jahre lang mit der Kultur des Roten Wirsing befaßt, und 
bekenne mich zu den glühendsten Verehrern dieser Sorte. 
Dieses Bekenntnis wird niemand wehe tun, auch nicht, 
wenn ich im Interesse der Allgemeinheit sage; Ist es nicht 
praktisch, wenn ich aus einer Pflanzung meines Gartens, 
Rot- und Weißkraut und Wirsing zu gleicher Zeit ver¬ 
speisen kann, wobei ich nichts weiter zu überwinden 
liabe, als die etwas rötliche Farbe bei Wirsing- und Weiß¬ 
krautgemüse und als Rotkraut etwas Feineres, Bekömm¬ 
licheres nicht empfehlen kann, selbst für Leute mit schwa¬ 
chem Magen! ln Form und Haltbarkeit schließt sich Roter 
Wirsing in jeder Weise meinen Forderungen an eine Dauer¬ 
sorte an, gestattet ein engeres Pflanzen und ist für mich 
eine Universalsorte für den I.iebhaber. 

Alle Wirsingsorten haben ein etwas kleineres Korn 
wie Weißkraut und gestatten, daß 8 g Samen auf das 
Normalfenster = 15* Schock sehr strammer, gesunder 
Pflanzen ergeben und 135 Schock einen Morgen anfüllen, 


50 zu 50 cm gepflanzt. Die Früh Sorten wachsen gewöhn¬ 
lich, wenn kein Wetter und Ungeziefer die Sachen be¬ 
lästigen, siebzig Tage, die mittelfrühen etwas länger, die 
Riesensorten noch mehr. Alle Wirsingsorten sind für Land 
in guter Dungkraft empfänglich. Karl Topf, Erfurt. 


Kopfkohl „Biancas Allerbeste“. 

Diese Sorte Kopfkohl befindet sich eigentlich seit 
über hundert Jahren von den Gemüsegärtnern in der Um¬ 
gebung von Ujvidek mit großem Erfolge in Kultur. 

Die guten Eigenschaften dieser Sorte bestehen darin, 
daß sie sehr raschwachsend ist und sich sehr gut als 
Früh- wie auch als Spätsorte verwenden läßt. Sie macht 
keine großen Außenblätter, scliließt dafür aber die Mitte 
zeitig,"sodaß die Sorte in 3La Monaten nach dem Aus¬ 
pflanzen verkaufsfähig ist. 

Durch sorgfältige Anzucht von ganz besonders aus¬ 
gesuchten harten Köpfen ist es uns gelungen, einige Kilo¬ 
gramm Samen von dieser wirklich prachtvollen Neuheit 
anzusammeln und in den großen Handel bringen zu können. 
Dieser Kopfkohl wird sicherlich in kürzester Zeit als eine 
der beliebtesten Sorten von Gemüsegärtnern angebaut 
werden. Er ist sehr fein rippig, von vorzüglichem Ge¬ 
schmack, verträgt die größte Hitze, und auch die trockene 
Witterung ist er gut gewöhnt. 

Alles in allem, eine prachtvolle „Neuheit“, die haupt¬ 
sächlich in unsern jetzigen bedrängten Zeiten zum Anbau 
empfohlen werden kann. Wer eine kleine Probe mit 
dieser Sorte macht, wird sie sicherlich in seinen Kulturen 
nicht mehr missen können. 

Biancas SainenkuHuren B. Teply, Zagreb (Kroatien). 


Vorschläge zur Schaffung von Saatgut zum Kartoffel¬ 
anbau und sonstigen Gemiisesämereien. 

Eine der ersten Tagesfragen ist die Beschaffung von 
hinreichend Saatkartofleln für den feldmäßigen Anbau, 
ln fast allen Fachzeitschriften sind über die Vermehrung 
der Kartoffeln ganze Bände theoretischen Wissens ver¬ 
öffentlicht Was uns aber immer noch fehlt, sind die 
Kartoffeln zur Saat 

!m zweiten Kriegsjahr erscholl alierwärts der Ruf: 
„Baut Gemüse und Kartoffeln an, nutzt jedes 
Stück Brachland usw. aus“. Gleich Pilzen wuchsen 
über Nacht die Pioniere des Gartenbaues hervor. In der 
Berliner Umgebung nennen sich diese Anfänger jetzt: 
„Großstadtbäuerin“. Ein Stückchen Land, häufig Flug¬ 
sand, war bald gefunden, nun wurde vorgearbeitet, gesäet 
und gepflanzt. Saatgut gab es ja in Massen; daß es 
durch gesteigerte Nachfrage knapp werden mußte, daran 
wurde nicht gedacht Als der Herbst kam — wo blieb 
bei den meisten Anfängern die Ernte? 


In Nr. 14, Jahrgang 1915 dieser Zeitschrift, schrieb 
ich über den Anbau von Frühkartoffeln: „Selbstverständ¬ 
lich ist es unsre Pflicht alles Land, das sich zum Ge¬ 
müse- und Kartoffelbau eignet, auszunützen, nur darf es 
nicht nach Schema „F“ geschehen. Auf Ländereien, bei 
denen man im voraus sieht, daß die Unkosten nicht ge¬ 
deckt werden können, Gemüse- oder Kartoffelbau zu be¬ 
treiben, ist es eine Verschwendung an unsrer Volks¬ 
kraft und Nationalvermögen. Zum Gemüsebau aller 
Art gehört passendes Land“. 

Wodurch ist nun die Knappheit an Saatgut fast aller 
GemUsearten entstanden? Viele unsrer Berufsgenossen 
finden sich mit der angeblichen vorjährigen Mißernte und 
Mangel an Arbeitskräften im Sanienbaii, wie den Ausfall 
der Einfuhr vom Auslande ab. Vergessen aber, daß 
manches Kilogramm Saatgut durch nicht sachgemäße Aus¬ 
nützung, besonders bei den Anfängern im Kleingartenbau, 
verloren gegangen ist, was heute der Berufsgärtner und 
Landwirt dringender gebrauchen könnte. 

Durch ein paar Vorträge ermuntert, wird es den An¬ 
fängern, die nie einen Spaten oder Hacke in der Hand 
gehabt, mit wohlgesetzten Worten erklärt, wie einfach und 
gewinnbringend der Kleingartenbau ist. Die neuzeitliche: 
„Großstadtbäuerin“ ist fertig und nun wird vor allem 
Saatgut gekauft. Gewissenlose Samenhandlungen mit 
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iliren bunten Bildern und Preislisten helfen dabei das 
Prodüktionsgefühl derselben erhöhen. Die Hauptsache 
für sie ist, die Nachfrage nach allen möglichen Artikeln 
zu heben, den Sanien unter dem Deckmantel der angeb¬ 
lichen Mißernte in möglichst kleinen Portionen zu hohen 
Preisen zu verkaufen, und so steigen die Saalgutpreise, 
eine Schraube ohne Ende. 

Wie schaffen wir nun am schnellsten wieder, den 
Zeitverhältnissen entsprechend billigere Hochzuchten von 
Gemüsesämereien und Saatgut für den Kartoffel bau? 

Vorerst müßte bei den Schrebergärtnern und Lauben¬ 
kolonisten, die ja größtenteils organisiert sind, dahin ge¬ 
wirkt werden, Knollensaatgut von Kartoffeln in diesem 
Jahre möglichst zu vermeiden. Dadurch würden tausende 
von Zentnern Saatgut zur allgemeinen Anpflanzung für 
den erfahrenen Gemüsegärtner und Landwirt frei, Aus 
Mangel an größerer Nachfrage kämen besser sortierte 
Saatkartoffeln in den Handel, und die minderwertige Ware 
könnte noch zu Wirtschaftszwecken verwandt werden. 
Wer von den Kleingartenbautreibenden dennoch Kartoffeln 
pflanzen will, den passenden Boden dazu besitzt, sollte 
sein Heil mit Stecklingen versuclien. Als Gegenleistung 
müßte den Herren Gelegenheit gegeben vverden, im Ver¬ 
hältnis zu ihrer Anbaufläche, sich das nötigste Saatgut in 
Hülsenfrüchten usw. durch die Landwirtscliaftskammern 
oder ähnliche Amtsstellen zu sichern. Außerdem dürfte in 
diesem Jahre der Gemüsegärlner oder Landwirt, der Früh¬ 
kartoffeln anbauen will, nur ein Drittel seiner Gesamt- 
kartoffelanbaufläche mit Frühsorten bestellen, während 
der Rest mit mittelfrühen und späten Sorten (da auch be¬ 
deutend ergiebiger) angebaut werden müßte. Durch eine all¬ 
gemeine Bestandsaufnahme der Kartoffelanbauflächen, mit 
Angabe der zu erwartenden Reifezeit der einzelnen Sorten, 
die etwa im Juni erfolgen sollte, müßte jeder über Vi./la 
pflanzende Kartoffelanbauer durch behördliche Verfügung 
veranlaßt werden, ein Drittel von jeder Sorte zu Saat¬ 
zwecken stehen zu lassen. Außerdem müßte die Reifezeit 
der einzelnen Sorten den klimatischen Verhältnissen der 
einzelnen Gegenden angepaßt werden, daß die traurigen 
Zustände des vergangenen Jahres, wo Spätkartoffeln als 
Frühkartoffeln, des hohen Preises wegen, in Massen ver¬ 
kauft wurden, vermieden werden. Wenn jeder Anbauer 
so seine Pflicht tut, dabei ein wenig an seine Mitmenschen 
denkt, der Sommer uns günstig ist, werden bei sparsamem 
Verbrauch ziemlich ausreichend Speise- und Futterkartoffeln 
vorhanden sein. Außerdem wird leichlich ein gut zu sor¬ 
tierendes, gesundes Saatgut für das Wirtschaftsjahr 1918 
gewonnen werden. Auch werden dann Preise von etwa 
8 Ji für den Zentner Winterkartoffeln, wie sie sich ein 
Herr Landtagsabgeordneter neulich wünschte, trotz der 
Kriegszeit ins Land der Unmöglichkeiten verschwinden. 

Wenn so allerwärts in diesem Jahre mit gutem Willen 
gewirtschaftet würde, dürfte bei normalen Witterinigsver- 
lältnisscn im kommenden Jahre ausreichend Saatgut für 
alle zur Verfügung stehen. 

P. Jauer, Obergärlner des städtischen Gemüsefeldes Hosen, 

Hinter dem Schilling. 

Nochmals „abgebaute“ Kartoffeln. 

In Nr. 10 dieses Jahrgangs tritt Herr Paul Kache 
irrigen Ansichten über einige unsrer bekanntesten und be¬ 
liebtesten Kartoffelsorten entgegen. Ich weiß nicht, welches 
.FaclV'-blatt und welchen :Fach“-mann Herr Kache im 
Auge hat, weiß auch nicht, weichen andern Sorten das 
Urteil gesprochen wird; aber die genannten: Kaiserkrone 
und Up to date fordern geradezu zum Widerspruch heraus. 
Kenner lassen sich durch solche, zum niindesten unvor¬ 
sichtig zu nennende Veröffentlichungen nicht irre machen, 
sie finden auch, wie Herr Kache den Mut, sie zu wider¬ 
legen, ebenso wie sie allen noch nicht erprobten Neuheiten 
vorsichtig gegenüberstehen. Sie wissen, daß solche über¬ 
stürzten Urteile der Allgemeinheit weit mehr schaden, als 
von Einzelnen unternommene mißlungene Anbauversuche 
mit neu empfohlenen Sorten. Wer auf dem Lande lebt, 
weiß wie schwer es hält, den kleinen Bauern von der 
steten Inzucht abzubringen, weiß auch, mit welcher die¬ 
bischen Schadenfreude einem gelegentlich von solchen 
Unbelehrbaren derartige Urteile über Sorten, die sich immer 


und immer wieder bewährt haben, unter die Nase gerieben 
werden, um damit ihre ganze Verachtung der sogenannten 
„Wissenschaft“ darzutun. Seine eignen Kartoffeln billig 
verkaufen und dann um teures Geld schlechtes Saatgut 
wieder kaufen, das ist immer wieder der Einwand, den 
man zu hören bekommt. Gewiß, nicht immer sind die 
gekauften Saatkartoffeln ganz einwandfrei, und in diesem 
ialire wlrds darin erst recht hapern. Ich habe es bislang 
immer so gemacht, daß ich alljährlich je 5 A'jg meiner Sorten 
kommen ließ und aus der Ernte davon die besten Kar¬ 
toffeln im nächsten Jahre zur Saat verwendete. Das hat 
sich gut bewährt, und besonders die Kaiserkrone^ die 1916 
als zweite Absaal gepflanzt wurde, hat reichlich getragen, 
und die Knollen waren vorzüglich. Meine Nachbarn haben 
dieselben Erfahrungen gemacht 

Von Up io date kaufte ich im letzten Herbst von 
einem hiesigen kleinen Landwirt 5 Zentner, der Mann 
wußte die Ertragsfähigkeit nicht genug zu rühmen und, 
trotzdem er seit Jahren immer wieder seine eignen Kar¬ 
toffeln pflanzt, waren sie nicht nur im Spätherbst schon 
vorzüglich, sondern werden gegen das Frühjahr hin immer 
schmackhafter. 

In einer Zeit, wo wir die Kartoffel so bitter nötig 
haben und wo das Saatgut so rar ist, sollte man doch 
mit einseitigen Urteilen zurückhalten, sie nützen nur unsern 
Feinden. G.?J, Garrelts in Langsur (BezirkJTrier). 

Kopfabschnitte von^Kartoffeln als Saatgut gesucht. 

Die außerordentliche Knappheit an Saatkartoffeln 
zwingt dazu, einen Teil von Eßkartoffeln als Saatgut zu 
verwenden. Der Kartoffelkopf ist hierzu am besten ge¬ 
eignet. Abschnitte von 10 genügen schon, um als Setz¬ 
linge zu dienen. Nach dem Abschneiden der Kartoffel- 
köpfe werden diese in einen Korb, eine Lattenkiste oder 
in Bücklings- oder Sprottenkisten getan und in einem frost¬ 
freien, nicht feuchten Raume aufbewahrt. 

Wenn keine Körbe oder Kisten vorhanden sind, können 
die Abschnitte auch ohne Schaden für diese, auf dem 
Fußboden oder in Regalen in frostfreien Räumen, flach, 
bis etwa 20 cm hoch, ausgebreitet werden. 

Nachdem die Schnittflächen gut abgetrocknet sind, 
können die Abschnilte wie jede Saatkartoffel zum Pflanzen 
verwendet werden. Es empfiehlt sich, die Kartoffelab¬ 
schnitte vor dem Auspflanzen, in gleicher Weise, wie es 
mit den Frühkartoffeln allgemein geschieht, vorzukeimen. 

Es geschieht dieses durch Einlegen der Abschnitte auf 
sandige Erde, mit den Augen nach oben, in eine handliche, 
flache Kiste (Bücklingskiste) nnd Aiifstellen in einem ge¬ 
heizten Raume, möglichst dicht am Fenster, dem Sonnen¬ 
licht ausgesetzt. Vom 15, April ab, nachdem der Boden 
gut vorbereitet und von der Sonne durcliwärint ist, werden 
die Abschnitte in etwa 10 cm tief gezogenen Furchen vor¬ 
sichtig mit der Hand ausgesetzt, die Keime nach oben. 
Soweit möglich, werden die Setzlinge mit etwas nahrhafter 
Erde bedeckt. Die weitere Behandlung ist gleich der jeder 
andern Kartoffel pflanze. 

Für die etwa 50000 Berliner Kleingärten werden be¬ 
nötigt bei je 100 qm Fläche für Kartoffeln und 7 Pflanzen 
auf 1 qrn 50000 X 100 x 7 ^ 35000000 Setzlinge. 

Wir ersuchen alle städtischen Verwaltungen mitKüclien- 
betrieb hiernach schleunigst das Weitere wegen Gewinnung 
von Kartoffelkeimabschnitien zu veranlassen und die ge¬ 
nannten Abschnitte, soweit sie nicht im eignen Betriebe 
zur Aussaat benutzt werden, dem städtischen Gartendirektor, 
Herrn Königlichen Gartenbandirektor Brodersen, Gustav- 
Meyer-Allee, zur weiteren Verwendung zur Verfügung zu 
stcllGn* 

Berlin, den 7. März 1917. 

Magistrat der Königlichen Haupt- und Residenzsfatit. 

Fensterkitt aus Teer und Holzasche. 

Mit Bezugnahme auf den in Nr. 9 dieser geschätzten 
Zeitschrift erschienenen Bericht über Fensterkitt aus ?'eGr 
und Flugsand erlaube ich mir zu bemerken, daß auch ich 
schon vor vier Jahren, bewogen durch die sehr minder¬ 
wertige Beschaffenheit des hier erhältlichen Kittes, mit Teer 
Versuche anstellle. Ich verwendete statt Sand reine Holz- 
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asche und erzielte insofern ein befriedigendes Ergebnis, 
als der hieraus erzeugte Kitt meistenteils heute noch hält. 

Bei der Anwendung verfahre ich folgendermaßen: 

In ein geeignetes Gefäß (Blechkasserolle usw.) gieße 
bis zu * 4 Teile guten Teer, fülle dann mit gesiebter 
Holzasche das Gefäß an, rühre das Ganze tüchtig durcl;, 
solange, bis die Masse so dicht ist, daß das zuin Uiii- 
rühren verwendete Werkzeug darin stehen bleibt. Die 
Bereitung geschieht auf kaltem Wege, und auch sonst 
wird die Masse kalt aiifgearbeitet. Das Kitten selbst geht 
zwar anfangs etwas langsam und unsauber, etwas Übung 
beseitigt diese Mängel aber bald. Wie sich diese Art 
Kitt auf Eisen verhält, kann ich heute noch nicht berichten, 
ich habe im vergangenen Herbste eins meiner Häuser mit 
Eisensprossen, mangels Firniskittes, mit oben beschriebenem 
Teerkitte verkittet und bemerke bis jetzt keine Nachteile, 
die Scheiben sitzen tadellos fest und wasserdicht, trotzdem 
sie, da Eisensprossen, nicht verstiftet sind. 

Franz Sauberer, Handelsgärtner in Räkos szt: Mihaly 

bei Budapest. 


KRIEG UND GÄRTNEREI 


Aus der Alttnark. 

Auf Anregung der Landwirtschaftskammer war von Herrn 
Gärtnereibesitzer Schröter eine Versammlung der Handels¬ 
gärtner und Leiter von Privatgärtnereien in Salzwedel einberufen 
worden. Es wurde zu der Frage der Lehrlingsprüfung und Ver¬ 
sorgung der Landleute mit Gemüsepflanzen, wie zur Preisfrage 
Stellung genommen und einmütig beschlossen, den Lehrlingen 
der Umgegend die Salzwedeler Fortbildungsschule nach Ein¬ 
schaltung einer Gärtnerfachklasse zugänglich zu machen. 
Ferner 100—150000 Gemüsepflanzen für den in Frage kommen¬ 
den Bezirk (Aitmark) mehr zu ziehen und alle Preise für gärt¬ 
nerische Erzeugnisse den erhöhten Anforderungen gemäß zu 
erhöhen. F. S t e i n e m a n n. 

Richtpreise für Gemüsepflanzen. 

Von der Landwirtschaftskammer für die Provinz Branden¬ 
burg wird uns mitgeteilt: 

Ein von der Vertrcterversammlung der Brandenburgischen 
Obst- und Gartenbauvereine ernannter Ausschuß, der sich aus 
Fachleuten und einem Vertreter der Landwirtschaftskammer zu¬ 
sammensetzt, hat Richtpreise für Gemüsepflanzen festgesetzt. 
Die unten angegebenen Preise, die wir als durchaus angemessen 
bezeichnen können, sollen lediglich Richtpreise darstellen. 
Durch die Bekanntgabe dieser Richtpreise soll eine Überteuerung 
verhindert werden. 

Preis für 100 Stück: 


aus dem 

Frühbeet: 


aus dem freien Lande: 

Weißkohl i 

Rotkohl 

. ■ L“ 


0,60 =/« 

Wirsingkohl 1 

Kohlrabi . . 

. . i,- 

n 

0,60 „ 

Salat . . . 

. . 0,50 


0,30 „ 

Blumenkohl . 

. . 2,- 

1) 

^ J ji 

Grünkohl. . 

* « 

n 

0,40 „ 

Kohlrüben . 

4 9 


0,40 „ 

Sellerie . , 

. . 

ji 



Für pikierte Pflanzen ist ein Aufschlag von 20 "/o festgesetzt. 


Fachwerke als Liebesgaben an kriegsgefangene Gärtner 

in Japan. 

Herr Ferd. Geduldig in Firma Philipp Geduldig, Baum- 
und Rosenschiilen in Kohlsclieid, ersucht um Veröffentlichung 
folgender Bitte: 

Ein früherer Gehilfe, der als Seesoldat bei Verteidigung 
Kiautschaiis in japanische Gefangenschaft geriet, bat mich, ihm 
einige Bücher fachwissenschattlichen Inhalts zu senden, was 
ich auch tat. Vielleicht sind aber noch andre Fachleute bereit, 
gern der Bitte entsprechen. Das Schreiben lautete unter anderrn: 
„Nun erlaube ich mir ganz ergebenst, Sie um ein oder zwei 
Fachbücher zu bitten, falls Sie solche haben, die für Sie keinen 
Wert mehr haben. 

Wir sind hier sechs Kollegen (also Gärtner) und haben 
zum Studium nur 4 Bücher, die ich mir von meinem Vater 
senden ließ . . . 

Die Adresse lautet: 

Soldat Ph. Häusser Nr. 280 

Gefangenlager Fukuoka (Japan). 


Offensivgeist. 

Unsre Kriegslasten stehen erst dann im rechten Licht, wenn 
wir sie in Vergleich setzen mit unseren Krafkjuellen und den 
Lasten der Feinde. Unsre Geldvvirtschaft hat den Stürmen des 
Kriegs getrotzt, sie wird auch den künftigen Anforderungen 
standhalteil. 

Zwar steht dahin, ob Begeisterung und Opferfreude der 
ersten Kriegszeit, das trutzige Zusammenstellen aus der Stunde 
der Gefahr hinüberzuretten seien in die Zeit des Friedens. 
Aber was zweifellos als Gewinn aus schwerer Heimsuchung 
uns bewahrt bleiben wird, das ist der geläuterte Ernst der 
Lebensauffassung, die Arbeitsamkeit und Betriebsamkeit, die 
gespornte deutsche Erfindungsgabe und Organisationskunst, 
das deutsche Volksvermögen mit seinen reichen Einkommens¬ 
quellen, von denen freilich manche neu erschlossen und neu 
gefaßt werden müssen. 

Eine ausreichende Kriegsentschädigung wird uns die Neu¬ 
ordnung der wirtschaftlichen Dinge erleichtern. Mit ihr werden 
wir reicher, ohne sie ärmer, aber nicht wirtschaftsunfähig sein. 
Die Aussichten für eine solche Entschädigung steigen natürlicher¬ 
weise in dem Maße, ais wir unsre Überlegenheit, unsern Sieg 
vollständig machen, indem wir zu den militärischen Erfolgen 
den geldwirtschaftlichen Sieg fügen. Können wir das? Die 
neue englische Anleihe war als Kraftprobe gedacht; sie schließt, 
wobei nichts verkleinert werden soll, jedenfalls niclit so ab, daß 
sich die Hoffnungen jenseits des KEinals auch nur halbwegs 
erfüllt hätten. Das neue Geld deckt knapp den Bedarf von 
fünf bis sechs Monaten, die ersehnte Umwandlung der schwe¬ 
benden kurzfristigen Schulden in eine langfristige Anleihe aber 
ist so gut wie völlig mißlungen. Und das, obwohl der eng¬ 
lische Markt eine Schonzeit von mehr als U.a Jahren genossen 
hatte? Dabei ist England, dessen Schwierigkeiten sich häufen 
(U-Bootkrieg, Ernährungssorgen, Beeinträchtigung der Einfuhr 
und der Ausfuhr), eine Hauptstütze der Entente, oder sollte sie 
doch sein. Daß die Stütze brüchig wird, ist um so beachtlicher, 
als das Znsammenraffen langfristiger Kapitalien im eigenen 
Lande der Bundesgenossen nachgerade auf bedrohliche Schwie¬ 
rigkeiten stößt. Zudem wachsen die Verschuldungen ans Aus¬ 
land (Amerika übte von Anfang an eine zärtlich wohlwollende 
Neutralität, während es für uns nur Neutralität-„Ersatz“ hatte), 
und die Kriegsaufweiidungen geldlicher Art sind ungefähr doppelt 
so hoch wie die unsrlgen. 

Demgemäß ergibt sich beim Abmessen der beiderseitigen 
Widerstandskraft ein mehrfaches Mißverhältnis zu ungunsten 
der Feinde. Also wird der Sieg auf dem Gebiete der Finanzen 
unser sein, wenn die Einsicht in die eigene Kraft und die Er¬ 
kenntnis der feindlichen Lage bei uns daheim jenen hoch¬ 
gemuten Offensivgeist wecken, den Hindenburg kündet: „Das 
deutsche Volk wird seine Feinde nicht nur mit den Waffen, 
sondern auch mit dem Gelde schlagen“. Und einmal muß da 
drüben die Erkenntnis aufdämmern, daß ein Weiterkämpfen nur 
die Opfer — und den deutschen Vorsprung steigert. 


Ein Lied zur Kriegsanleihe. 

(Nach der bekannten Melodie.) 

Wenn du zehntausend Taler hast, 

So danke Gott und sei zufrieden; 

Nicht allen auf dem Erdenrund 
Ist dieses hohe Glück beschieden. 

Geh, hot sie aus dem Kassenschrank, 

Gib deinem Geld die rechte Weihe 
Und zeichne bei der nächsten Bank 
Die funfprozentige Kriegsanleihe! 

Wenn du bloß hundert Reichsmark hast, 

Paß auf! Sonst gehn sie in die Binsen! 

Leg sie so fest wie möglich an 
Und gegen möglichst hohe Zinsen! 

Klein fing so mancher Große an; 

Aus eins wird zwei, aus zwei wird dreie — 

Das Beste, was cs geben kann, 

Ist dies: du zeichnest Kriegsanleihe! 

Und hast du keine hundert Mark, 

Nur zwanzig —sei drum nicht verdrossen 
Und suche dir zum Zeichntmgszweck, 

So schnell es geht, ein paar Genossen! 

Mit denen trittst du Hand in Hand 
Zum Zeichnen an, in einer Reihe — 

Dann tatst auch du fürs Vaterland 
Das deine bei der Kriegsanleihe! 

Gustav Hochstetter, 

Schriftleiter der .jLiistigen Blätter''. 


Verantwortliche Redaktion u V. Gustav Müller in Erfurt — Verlag von LudwJjr Müller in Erfurt — Bei der Post nach der Post-Zeitungsliste Nr. 263 zu bestellen. 
Für den Buchhandel zu beziehen durch üermann Dege, Buchhandlung in Leipzig, Königsstraße 27. — Druck von Frledr. Kirchner in Erfurt. 
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Opuntia arizonica Griff. 

Eine neue Winterhärte Opuntie. 

Von A. Purpus, Inspektor des Botanischen Gartens in Darmstadt. 


W ährend vor etwas mehr wie zwei Jahrzehnten nur 
wenige Freilandkakteen in der Kultur bekannt waren, 
erhielten dieselben durch die Entdeckungen und Ein¬ 
führungen neuer Arten von C. A. Purpus einen ganz 
unerwartet reichen Zuwachs. Zählt doch heute die Samm¬ 
lung des hiesigen Botanischen Gartens etwa 35—40 Arten 
und Formen, die zum Teil erst in den letzteren 
benannt und beschrieben wurden, zum Teil noc 

Benennung harren. 

Die ersten Funde, die C. A. Purpus in den Gebirgen 
des westlichen Colorado in Höhen von 6000—8200 Fuß 
machte, erhielten wir in den Jahren 1892 und 1893 und 
zwar nicht allein in den verschiednen gelben Abstufungen 
der Btütenfarben, sondern auch in hell- bis zum dunkel- 


ahren 
1 der 


stell Karmin und Laclisrot. Später folgten neue Ent¬ 
deckungen aus Nevada und Utah und zuletzt 1902—1904 
aus dem nördlichen Arizona. Aus letzterem Gebiet stammt 
die von David Griffiths 1909 beschriebene Opuntia 
arizonica. 

An Größe der Glieder und Höhe des Wuchses über- 
bietet diese stattliche Art alle unsre winterharten Opuntien. 
Erreichen doch die Büsche eine Höhe von 80—100 cm, 
bei einem Durchmesser von 2 ni und die Glieder eine 
Breite bis zu 22 cm, bei einer Länge von 22—30 cm. Sie 
sind rundlich oder eiförmig-rundlich, bläulich-grün, rot 
überlaufen, mit starken, langen, dunkelbraunen, in der 
Mitte grauen, nach der Spitze in Hellbraun übergehenden 
Stacheln bewehrt. Auch die Blüten sind verhältnismäßig 
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groß etwa 9—10 cm im Durchmesser, wenn völlig ge¬ 
öffnet tief gelb, außen rötlich, im Grunde gelb karminrot 
mit gelben Staubfäden, rötlichem Griffel und grünlicher 
Narbe. Im Juli ist die Pflanze reich damit bedeckt^ je 
nachdem, ob die vorhergehende Zeit für die Bildung der 
Knospen günstig, das heißt sonnig und trocken war. Daß 
sie völlig frosthart ist und auch der strengsten Kälte wider¬ 
steht sei besonders erwähnt. Die Opuntie muß — un^d 
das gilt für alle Freilandkakteen — unbedingt an sehr 
sonnige, trockne Orte, Hänge oder Felsen und dergleichen, 
wo aus Mangel an Feuchtigkeit andre Sachen nicht mehr 
gedeihen wollen, gepflanzt werden- Löß oder ähnlicher 
sandiger, möglichst auch steiniger, stark kalkhaltiger Lehm¬ 
boden sagt allen Opuntien am besten zu, während sie m 
zu leichtem, humosem Boden wohl anfangs gut wachsen, 
dann aber zurückgehen, gewöhnlich durch Faulen der 
Wurzeln verursacht. Schnee ist der beste Winterschutz. 
Leider ist die Schneedecke bei uns nicht immer vorhanden 
oder von kurzer Dauer und muß durch eine Tannen- oder 
Fichtenreisigdecke ersetzt werden. Unsre winterharten 
Kakteen waren übrigens diesen Winter nicht gedeckt und 
haben doch gut die Kälte überstanden, allerdings unter, 
wenn auch verhältnismäßig dünner Schneedecke. 

Der künstliche Schutz kann auch nur als Mittel gegen 
Sonnenbestrahlung gelten, nicht aber zur Milderung 
der Kälte beitragen, denn zwischen der Temperatur unter 
der Decke und außerhalb derselben ist kein nennens¬ 
werter Unterschied. Stauende Nässe und allzureichliche 
Niederschläge, namentlich im Herbst und Winter, sind 
ihnen viel gefährlicher, wie die Kälte. Diesem Übel einiger¬ 
maßen zu begegnen, muß die Aufgabe des Pflegers sein. 
Gegen Regen'lassen sie sich nur bedingungsweise schützen, 
stauende Bodennässe ist nur durch _ geeigneten Standort 
und sachgemäße Pflanzung zu beseitigen. Beachtet man 
diese Kulturmaßregeln, so wird man seine Freude ari den 
interessanten Pflanzen haben, und sie werden durch 
freudigen Wuchs und reichen Flor den Pfleger erfreuen. 


Opuntia castillae Griffiths und O. laevis Coulter. 

Zwei dornlose Kakteen. 

Von Professor J. C, Th. Uphof, Tucson (Arizona). 

D iese beiden Arten sind die einzigen dornlosen Opun¬ 
tien, welche bekannt sind, und namentlich die erste 
hat in den letzten Jahren als wertvolle Viehfutterpflanze 

viel von sich reden gemacht. 

Opuntia castillae Griffiths erreicht eine Höhe von 
ungefähr m, wächst aufrecht und hat einen kurzen 
Stamm, sodaß die Nebenzweige dicht am Grunde ent¬ 
stehen. Die „Blätter“ sind 20—30 cm lang und ganz ohne 
Dornen. Die Blumen sind orangegelb und kleiner als die 
der meisten andern wildwachsenden Opuntien. Ihnen 
folgen gelblich bis rötliche Früchte von 4—7 cm Länge und 
3_0 cm Breite. Obgleich nicht einheimisch, wurde diese 
Pflanze schon vor ungefähr sechzig Jahren von Mexi¬ 
kanern hier kultiviert und hat sich hier sehr gut dem 
Klima angepaßt. Sie erträgt hier ebenso gut die furchtbare 
Hitze (40—45 o C) wie die Nachtfröste im Januar und 
Februar. Man vermehrt sie leicht _ durch Stecklinge, 
und sie wächst unter sehr wenig Bewässerung gut heran. 
Diese Pflanze ist für das hiesige Klima und als Viehfutter¬ 
pflanze viel besser geeignet als der famose „Spineless 
Cactus“ des ebenso famosen Luther Bur bank. Dieses 
Produkt ist namentlich eine Varietät von Opuntia Ficus 
indica und wurde mit dem allergrößten Bluff in den Handel 
gebraclit, und selbstverständlich ließen sich viele Anfänger- 
Farmer fangen. Es ist gut, an dieser Stelle das famose 
Burbank-Produkt näher zu betrachten. Im Jahre 1908 
versuchten die Herren Davidson, Cole und einige andre 
Farmer in Arizona die verschiednen Varietäten (ja, Bur¬ 
bank hat sie bereits sogar in Varietäten) auf einem gut 
geeigneten Boden, die meisten Pflanzen wuchsen bis 
zum''Friihjahr (April) nicht an, die meisten waren aber in¬ 
folge von einigen kleinen Nachtfrösten bis zum Fuß ab¬ 
gestorben. Das Wachstum war sehr langsam. Im darauf¬ 
folgenden Winter starben wieder alle bis zum Grunde ab, 
dabei waren ein Drittel der Pflanzen des Herrn Cole ganz 
eingegangen, nicht allein vertragen sie nicht die Nacht- 
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fröste sondern auch die Wärme im Sommer verbrannte 
einen ’großen Teil, dabei müssen sie tüchtig bewässert 
werden und wurden, last not least, trotz allem nichtigem 
von dem Vieh gefressen. Unter denselben Verhältnissen 
wuchsen die Opuntia castillae vorzüglich, die Stecklinge 
wurzeln besser, sind widerstandsfähiger gegen Nacht" 
froste und große Wärme, brauchen wenig bewässert zu 
werden, und das Vieh frißt sie gern, jene Burbankische 
Neuheit“ wanderte dann denselben Pfad wie die be¬ 
rühmten Blauen Papaver, Shasta Daisies, und andr^ Zeug. 

Der zweite dornlose Kaktus ist Opuntia laeyis Coulter. 
Wildwachsend habe ich sie selten höher als einen halben 
Meter gefunden. Die Pflanzen sind stärker verzweigt als die 
der vorigen, die „Blätter“ sind bis 3 cm lang und 18 cm 
breit* in der Jugend finden sich einige wenige Dornen, 
welche später abfallen. Die Blumen sind gelb, in der 
Mitte dunkler; ihm folgen bimförmige, saftige, tiefrote 
Früchte. Opuntia laevis liebt hier besonders die steinigen 

Abhänge in der Nähe von Canyons. 

Wie nötig es im übrigen für Kakteen ist, durch Dornen 
geschützt zu sein, zeigen die vielen Pflanzen, die von 
Hasen angefressen werden. 

Unsre chinesischen Gehölze. 

Kritische Aufzählung aller bisher aus China in die 
Freilandkultur eingeführten Gehölze. 

Von Camillo Schneider, zurzeit im Arnold-Arboretum, 

Jamaica Plain (Mass., Nordamerika). 

(Fortsetzung von Seite 13.1 

Aesculus. Siehe Rehder in P. W. I. 498 (1913). 
*Aesculus chinensis Bge. — Tschili, Sehens!. — 1831 
von Bunge zuerst aufgefunden. Soll nach Rehder be¬ 
reits früher in Kultur gewesen sein und zwar im Hort. 
Lavallee in Segrez; Lavallee gibt sie auch im Arb. 
Segrez.31 0877) an, doch ist nicht nachweisbar, wie sie 
eingeführt wurde. Vielleicht durch S. E. Simon um 1860. 
Ich fand stets A. turbinata dafür und beschrieb S. 11,249, 
unter chinensis die folgende Art. Die echte wurde durch 
Purdom 1912 wieder eingeführt ins Arnold-Arboretum. 
Bl. V, weiß; Fr, IX. Baum bis 25 m. Abb.: G. C. ser. 3, 

Lii. f. 150—152 (Hab.). ^ -a 

* Aesculus Wilsonii Rehd. (A. c/imenszs Au ct. z. Teil).— 
Szetschuan, Hupeh. — 1888 von Henry in Ost-Szetschuan 
aufgefunden, 1908 von Wilson ins Arnold-Arboretum ein¬ 
geführt. Vielleicht schöner als chinensis, aber nicht so hart. 
Bl. V—VI, weiß; Fr. IX. Baum bis 25 m. 

Ailanthus (Pongelion). Siehe S. II. 130 und 1019; 
sowie Dode in Bull. Soc. Dendr. France (1907) 191. 

*Ailanthus altissima Swingle (A. glandulosa Desf.; 
A. cacodendron Schinz & Thell.; A. japonica Haxi). — 
Nordwest-China.— 1751 von Peter dTncarville zuerst 
aufgefunden und in Samen nach England gesandt, wahr¬ 
scheinlich von Peking. Siehe Br. 48 und E. H. I, 32 (1906). 
Jetzt sehr bekannter Baum, dessen Benennung wieder m 
A. aliissima umgeändert werden mußte. Rehder zieht 
als Varietät hierher A. suichuenense Dode (A. glandulosa 
var. suichuenense Rehd.; A. cacodendron var. suichuenense 
Rehd. & Wils.; A. altissima var. suichuenense Rehd.) aus 
Hupeh und Szetschuan, die Henry 1886 zuerst sammelte 
und Farges 1897 an Vilmorin sandte. Wohl weniger 
hart als der Typ Bl. VI—VII, grünlich, stinkend; Fr. IX—X. 
Baum bis über 30 m. 

Ailanthus Duclouxii. Diese Art wird im Cat. Simon- 
Louis 1912/13 als in Kultur befindlich erwähnt. Ich ver¬ 
mute, sie ist von Dode aufgestellt nach von Ducloux 
in Jünnan gesammelten Stücken und stellt die von mir 
selbst in Jünnan beobachtete Form dar. Näheres kann 

ich zurzeit nicht ermitteln. 

Ailanthus Giraldii Dode. — Sehens!, Szetschuan. 
Nach Dode, der keine Jahreszahl angibt, von P^re 
Farges aufgefunden und an M. L. de Vilmorin ge¬ 
sandt. Wird im Cat. Chenault & Fils 1912(13 als A. 
glandulosa var. Giraldii geführt. Wohl A. aliissima sehr 
ähnlich. Baum bis 20 m. 

*Ailanthus Vilmoriniana Dode (A. glandulosa var. 
spinosa Bois; A. Vilmorinii Schn, in F. 2. 136 [1913]). 
Hupeh, Ost-Szetschuan.— 1896 von Farges aufgefunden 
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und an ViTmorin ge¬ 
sandt (R. H. LXXVI. 444 
f. 184 [1914J). Triebe in 
Jugend bestaclielt. Gilt 
hier im Arboretum als 
so hart wie altissima. 

Baum 6 —16 m. 

Albizzia. Von die¬ 
ser Gattung kommt für 
uns nur die folgende 
Art in Betracht, die eine 
interessante Bereiche¬ 
rung unsers Gehölz¬ 
bestandes darstellen 
dürfte. 

Albizzia Kalkora 
Prain. {Mimosa Kalkora 
Roxbgh). — Hupeh, 

Kiangsi, Kianghuei 
(NganhweiJ.Schantung). 

- Eine zuerst aus Hin¬ 
terindien bekannt ge¬ 
wordene Art, die nach 
Roxburgh, Fl. Indica 
ed. 2, II. 548 (1832) R. 

Kyd in Gwalpara ent¬ 
deckte. Eingeführt 1907 
durch N. F. Meyer aus 
Schantung. Bl. IV, lila- 
rosa bis weiß; Fr. IX. 

Baum, nach Wilson 
bis 13 : 1,5 m.. 

Ainus. Über die 
zwei folgenden Arten 
siehe Schneider, P. W. 11. 488 (1916). 

Ainus cremastogyne Burk. — West-Szetschuan. — 
1889 von A. E. Pratt in Tachienlu zuerst aufgefunden; 
B. I. 180, sagt, daß Henry sie 1899 in Szetschuan ent¬ 
deckte, es könnte aber höchstens sein Sammler gewesen 
sein, den er dort ließ. Siehe Br. 1039. Eingeführt durch 
Wilson 1908. Hier im Arboretum nicht vorhanden; noch 
zu beobachten. Bl. VII, am jungen Holze; Fr. X, einzeln. 
Baum, bis 40 : 3,6 m. Abb.; E. P. IV. 61. f. 28 (1904); 
K. B. (1913) t. ad p. 164. 

* Ainus lanaia Duthie. — West-Szetschuan. ™ 1904 
von Wilson entdeckt, 1908 von ihm eingeführt. Härter 
als die sonst sehr nahestehende vorige Art. BI. VI; Fr. X. 
Baum bis 26 : 3 m. 

Altingia. Diese interessante Hamamelidacee könnte 
bei uns nur für die südlichsten und wärmsten Lagen in 
Betracht kommen. 

Altingia chinensis Bth. & Hook. {Liquidambar chinense 
Champion). Anscheinend nur aus der Umgegend von 
Hongkong wild bekannt, wo sie Charnpion 1848 fand 
(Kew Journ. Bot. IV. 164 [1832]). F. N. Meyer sandte 
1906 aus Hankow Samen für das Agricultural Department 
nach Chico in Kalifornien. Hoher Baum. Abb.: Seemann 
in Bot, Voyg. Herald t. 94 (1852/7). 

Ampelopsis (Geht auch als Vitis; vergleiche auch 
unter Parthenocissus). Siehe S. II. 318 (1909); neueste 
Übersicht in S. C. H. I. 278 (1914). 

**Ampelopsis aconitifolia Bge. (A. dissecta Carr.; A. 
aconitifoäa dissecta Koeh.; A. affinis dissecia Hort.; Viiis 
aconitifolia Hance). — Tschili. — Von Bunge 1831 ent¬ 
deckt, von David wahrscheinlich 1866 an das Pariser 
Museum gesandt. Bi. VII — VIII, grünlich; Fr. IX — X, erst 
grün, dann eigenartig grünlich blau oder blaßviolett, zu- 
etzt orangegelb, (jppiger Schlingstrauch. Abb,: R. H. 
XL. f. 1 (1868); S. II. f. 213 g—g. Gleichzeitig eingeführt 
und entdeckt durch David vdiX. palmiloba Rehd. (A. pal- 
miloba Carr.; A. tripariifa Carr.; A. aconitifolia typka 
Koeh.; Vitis aconitifolia Veitch.; A. riibricaulis Schn.). 
Weniger feingelappte Blätter. Fr. nach Rehder heller gelb. 

* Ampelopsis Delavayana PI. (A. heterophylla Delav, 
Gagnep.; Vitis Delavayi Fr.). — Hupeh, Jünnan, Ost- 
Szetschuan. — 1884 von Delavay in Jünnan entdeckt, 
1900 von Wilson aus Hupeh eingeführt. Gilt hier als 


hart. Bl. VI — VII; Fr. X — XI, dunkel- oder schwarzblau. 
Üppig. Abb.: J. H. S. XXVIII, 393 f. 102 (1903). 

Ampelopsis himulifolia Bge. — Tschili. — 1831 von 
Bunge entdeckt, 1904 von C. S. Sargent und 1906 von 
F. N. Meyer eingeführt. Vielfach verkannt; vergleiche 
Rehder in M. D. D. G. XXL 1902 p, 187 (1913). Erinnert 
im Laub an echte Vitis. BL VII; Fr. X, blau und violett 
bis orangegelb. Was unter diesem Namen in Kultur, sind 
meist heterophylla-Voxmen. 

Ampelopsis japonica (Thbg.) Makino (A. serjaniaefolia 
Bge.; Vitis serjaniaefolia Max.; A. napiformis Carr.; A. 
inberosa Carr.). Wurde zuerst aus Japan durch Maxi- 
mowicz eingeführt. (Gt. XVI. t. 531 fl867]); später aus 
Nord-China (R. H. XLII. 17, f. 2 -3 [1870]). 

*'^Ampelopsis megalophylla Diels &. Gilg (Vitis mega- 
phylla Veitch; V. megalophylla Bean.). — Hupeh, Szet¬ 
schuan, Schensi. — Zuerst 1889 von Henry aufgefunden, 
eingeführt um 1894 durch Farges an Vilmorin, der die 
Pflanze als A. cantoniensis (nicht PI.) verbreitete; siehe 
Frut. Vilm. Cat. prim. 1904 p. 25 mit Abb.: (1905). Sehr 
empfehlenswerter Schlingstrauch. Bl. VIII; Fr. X —XI, erst 
rotpurpurn oder violett, dann blauschwarz bis schwarz. 
Abb.: J. H. S. XXVII. f. 16, 86. 97; S. II. f. 213 c; F. L f. 127; 
B. M. eXL t. 8537 (1914). 

**Ampelopsis micans Rehd. (Vitis repens Veitch, nicht 
W. & A.; A. heterophylla amurensis Gagnep., nicht PL). — 
West-Szetschuan, West-Hupeh. — Von Wilson 1904 auf¬ 
gefunden und eingeführt (Veitch, Novelties 1908 p. 8, f, 
p. 29.), Der echten humulifolia sehr nahestehend; gilt 
hier als hart. Bi. VI - VII; Fr. IX — X, schwarz oder blau¬ 
schwarz. 

Ampelopsis Watsoniana Wils, (A. leeoides Veitch, 
nicht PL). Wird von Wilson, der die Art 1900 aus Hupeh 
einführte, Ende 1916 im J. H. S. neu beschrieben. Veitch 
erwähnte sie im J, H. S. XXVIII. 395 f. 95 — 96 (1904), 

Ampei 0 vitis siehe Vitis. 

Amygdalus siehe Prunus. 

Ardisia. Außer der in S, II. 570 f. 371 a — e (1911) 
besprochenen, allbekannten, auch in China aiiftrelenden 
Ardisia japonica ist jetzt die folgende, vielleicht härtere 
Art in Kultur. 

* Ardisia Henryi HemsL (Mez in E. P. IV. 236 p, 149 
1902]). — Szetschuan, West-Hupeh. — Nach Mez von 
3avid, also wohl um 1869, gesammelt, 1885 von Henry 
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in Hupeh gefunden, 1907 von Wilson aus Szetscliuan 
eingeführt. Soviel mir bekannt, bei Chenaiilt Fils, Ot“ 
leans, in Kultur. Bl. VII, weiß; Fr. X, rot. 0,75 l /n. 

’ (Fortsetzung folgt.) 

„Die Praxis der Schnittblumengärtnerei“*). 

(Schluß von Seite 38.) 

Staudengewächse. 

Der Wert der Staudengewächse für die Schnittblumen¬ 
gärtnerei ist schon lange erkannt. Staudenblumen sind 
schon seit Jahren für Blumengeschäfte ein unentbehr¬ 
licher Handelsartikel geworden. Die verschiedenartigen 
Zcirtcn Färbcrij die Hältbärkcit und die frühzeuig 

beginnende Blüte haben sie rasch beliebt gemacht. Der 
große Reichtum der Formen, der stetig wechselnd und 
doch immer reizvoll zutage tritt, lassen sie bei den ver- 
schiedensten Blumenbindereien vorzügliche Verwendung 

fihtlen. , ^ 1 t. 4 

Was lag nun näher, nachdem der Gebrauchswen 

festgestellt war, als Versuche anzustellen, ob sich die 
natürliche Blütezeit nicht durch künstliche Mittel ver- 
frühen ließe? Da stellte es sich denn heraus, daß bei- 
nahe unsre sämtlichen Frühjahrsblüher unter den Schnitt- 
Stauden vorzüglich für diese Zwecke geeignet sind. 

Bei sehr vielen geht die Anspruchslosigkeit sogar so 
weit, daß sie es garnicht weiter Obelnehmen, wenn sie 
aus dem freien Lande ausgegraben und ohne weitere Vor¬ 
behandlung in den Treibraum gebracht werden. 

Unter diesen sind zu nennen: Doronicum planiagineum 
excelsum, Arabis alpina, Iberis sempervirens, Aster alpinus, 
Iris p’crinanica, pumila und sibiricci, Cütnponiila peisici- 
folia, pyramidülis und Medium, Bellis, Diclythra specta- 
bilis, Helleboriis, Myosotis, Primiila acaiilis und vens 
elatior, Viola und verschiedne andre mehr. 

Es ist lediglich darauf zu achten, daß die Pflanzen 
mit möglichst gutem Wurzelballen den Freilandbeständen 
entnommen werden, damit die Wurzeltätigkeit und die 
Nahrungsaufnahme nicht zu sehr ins Stocken geraten, 
Bei der Staudentreiberei ist ferner zu beachten, daß den 
Pflanzen eine hohe Wärme nicht zusagt. Eine Temperatur 
von 10—12 ü C. genügt für die Entwicklung vollständig, 
die Sonnenwärme in den zeitigen Frühjahrsmonaten tut 

dann schon das übrige dazu. .. 

Ich will nicht behaupten, daß durch die Treiberei 
der Blütenstauden uns Gärtnern ein neuer Erwerbszweig 
erschlossen werden kann, und daß der Versand von ge¬ 
triebenen Blütenstauden noch einmal eine große Rolle 
spielen könnte. Aber daran ist gar nicht zu zweifeln, 
daß die Staudentreiberei in den von größeren Verkehrs- 
adern entfernteren Kleinstädten noch viel mehr an Aus- 
dehnung gewinnen müßte, denn der Bezug von südlän¬ 
dischen Schnittblumen, auf den man noch immer ange¬ 
wiesen zu sein glaubt, ist dort stets mit Umständen ver¬ 
knüpft, und meistens ist dann, wenn man schnell einmal 
etwas braucht, nichts da. Da sind denn die Stauden zur 
Aushilfe so recht am Platze. Kultur und Treiberei sind 
mit sehr wenig Kosten verknüpft, sodaß es wohl jedem 
möglich ist, sich ein Staudenstück zu Treibzwecken an¬ 
zulegen. Aber auch die Schnittblunienzüchter der Groß¬ 
städte sollen mehr für den Bedarf der Blumengeschäfte 
die Treiberei der Stauden pflegen. Es ist eine alte Ge¬ 
schichte, dasjenige findet am ersten Käufer, was dem 
Publikuni neu ist und was es nicht überall sieht. So 
wird ein Kranz, gebunden aus zartlila Aster alpiniis, ini 
April nicht weniger die Aufmerksamkeit erregen, als ein 
solcher aus perlmutterfarbenen Iris florenlina. Aber selten 
genug sieht man derartige Sachen, trotzdem die Kultur, 
wie gesagt, so lächerlich einfach ist. ln vielen Gärt¬ 
nereien beginnen sich ja die Gewächshäuser zu leeren, 
wenn Cyclamen und Begonie Gloire de Lorraine vorüber 
sind. Diese Plätze kann man mit Stauden immer wieder 

*) ln Nr. 5 dieses Jahrsangs veröffentlicliten wir bereits einige Proben 
als Hinweis auf dieses neuerschienene Schniltblumenwerk. Wir stellten ein 
gelegentliches Zurückkornmeu darauf in Aussicht und hatten dabei eine kri¬ 
tische Besprechung im Auge. Sie hat sich aber bisher noch nicht bewirken 
lassen. Wir lassen heute als weitere Probe den Aufsatz „Staudengewachse' 
folgen und müssen uns einstweilen auf das Wiedergegebene beschränken. 

Das Werk umfaßt 654 Seiten mit 310 Textabbildungen, Preis gebunden 13 M. 
Zü beziehen durch Ludwig Möller, Biiclihandhmg für Gartenbau und Bo¬ 
tanik in Erfurt, 


füllen und dadurch reichen Ertrag aus den Gewächs¬ 
häusern herauswirlschaften. 

Zur Schnitt bl umengewinnurig kommen besonders 
in Frage: Myosotis ob longa ta perfecta Albion mit tief¬ 
dunkelblauen Blüten, die schon genannte Alpenaster und 
ihre neuen Sorten, sowie die verschiednen Sorten von 
Viola odorata, unsres Veilchens. Auch Arabis alpinafl. pL, 
Iberis sempeivirens und Bellis kommen als weiße Schnitt- 
blumen noch in Betracht. 

Weitere Entfernung von der Glasfläche beanspruchen: 
Iris in Sorten, Doronicum und Campanula. 

Für TopfkuUur sind geeignet und werden am vorteil- 
liaftesten bereits im Herbst in entsprechende Töpfe ge¬ 
pflanzt: Aster alpiinis, Campanula persicifolia und C. Me¬ 
dium, Veilchen und vor allen Dingen unsre Frühjahrs- 
orimeln und Vergißmeinnicht (Myosotis Liebesstcrn und 
dirbedeiitend bessere Ruth Fischer). Primeln und Ver¬ 
gißmeinnicht sind besonders zum Osterfest in bedeutenden 
Mengen begehrt, da sie sich beim Publikum neben Veil¬ 
chen großer Beliebtheit erfreuen. 

Helleboriis niger, die Christrose, wird besonders zu 
Weihnachten in größeren Posten verlangt und auch recht 
gut bezahlt. Sie entwickelt bis zu diesem Zeitraum auch 
willig ihre Blüten, wenn die Ballenpflanzen im November 
im kalten Hause unter den Bankbeeten eingeschlagen und 
zur Verlängerung der Blütenstiele dimkelgehalten werden. 
Ein Gewinn ist aber nie herauszuwirtschaften, deshalb 
rate ich von der Kultur zu Verkaufszwecken ganz und 
gar ab, es sei denn, daß man die Helleborus, und zwar 
Helleboriis niger maximiis, in heizbaren Steinkästen kul¬ 
tiviert, wo sie ständig verbleiben können, ohne gestört 
zu werden, und wo sie im Laufe des Sommers genügend 
beschattet werden können. Im übrigen erhält man aber 
die Christrosen zur Weihnachtszeit aus dem Süden in so 
tadelloser Beschaffenheit und zu so verhältnismäßig 
billigem Preis, daß ihre Anzucht kaum noch lohnend sein 
kann. Ob dies mehr bei den neuen Gerbera-janiesomi- 
Hybriden der Fall sein wird, die auf den letztjährigen 
Ausstellungen das Entzücken aller Blumenkünstler her¬ 
vorriefen, muß erst die Zukunft lehren, da ausreichende 
Erfahrungen aus deutschen Kulturen noch nicht vorliegen. 
Diese Neuzüchtungen von R. Ad net, Antibes, sind äußerst 
formen- und farbenreich. Vom zartesten Gelb bis zum 
feurigsten Rot sind alle Farbenspiele vertreten. Die 
Mutterpflanze, die rote Gerbera Jamesonii, stammt aus 
Südafrika; sie ist deshalb in unserm Klima nicht winter¬ 
hart. Die Kultur erfordert einen sonnigen Standort in 
hiimosem Boden. Zu viel Feuchtigkeit ist zu vermeiden, 
besonders stehende Nässe vertragen die Pflanzen schlecht. 
Sollen Gerbera ausgepflanzt kultiviert werden, so emp¬ 
fiehlt sich die Anlage von etwas gewölbten Beeten, von 
denen das Wasser schnell wieder abfließen kann. Die 
Vermehrung erfolgt durch Aussaat zu jeder beliebigen 
Jahreszeit, in sandige, humose Erde. Man wählt hierzu 
etwa 15 cm hohe Töpfe, da Schalen der langen Pfahl¬ 
wurzeln wegen zu flach sind. Nach dem Erstarken der 
jungen Sämlinge werden sic einzeln in kleine Töpfe ver¬ 
stopft und nach den bereits erwähnten Kulturangaben 
behandelt, bis sie etwa nach zwei Monaten in größere 
Töpfe oder auf Beete ausgepflanzt werden können. 

Abgesehen von der Kultur in Gewächshäusern, kann 
man die Blüte der Staudenblumen auch in Kästen durch 
Auflage von Frühbeetfenstern verfrühen. Auch der rei¬ 
zende sibirische Mohn, Papavernudicaule, wird auf diese 
Art recht frühzeitig zur Entwicklung gebracht. 

Die Treiberei unsrer Paeonia chinensis kann nur dann 
empfohlen werden, wenn die Pflanzen in Töpfen oder 
Kübeln einige Jahre vorkultiviert sind. Sehr günstige Er¬ 
gebnisse erzielt man aber durch die Auflage von Fenstern 
über Freilandbeeten. Sehr schöne Sorten sind: Festiya 
maxima, rein weiß, proUfera tricolor, ediills superb a, Reine 
des Roses und andre. 

Die Haltbarkeit getriebener Staudenblumen ist eine 
sehr gute, poroniciini schließen ihre Blumen anfänglich 
gern. Der Übelstand verliert sich aber, wenn sie ein bis 
zwei Tage im Wasser stehen. Mohn und Irls sollen nur 
im Knospenzustande geschnitten werden, während Gerbera 
vollständig erblüht sein müssen. 
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Kartoffelfragen zur Ernährung des deutschen Volkes. 

Die Presse hat eine Macht, wir haben das nie deut¬ 
licher kennen gelernt wie in diesem fürchterlichen langen 
Kriege. Wenn sich nun fast die gesamte Fachpresse seit 
längerer Zeit abmüht, den Kartoffelfragen zur Ernährung 
des deutschen Volkes neue Bahnen zu brechen, dann ist 
das nur anzuerkennen. Die Kartoffel ist aber seit nahe¬ 
zu ihrer Einführung in Europa zu Ernährungszwecken 
ausschließlich durch die Pflanzknolle vermehrt worden. 
Es mußten alle andern Vermehrungsarten, sei es durch 
Stecklinge oder auf geschlechtlichem Wege durch Samen, 
der alten erprobten Vermehrung gegenüber stets zurück- 
stehen Die Vermehrung durch Stecklinge beschränkte 
sich immer nur zur schnelleren Vermehrung von Neu¬ 
heiten oder zur Kartoffeltreiberei in warmen Kasten Die 
Vermehrung durch Samen zur Blutauffrischung von Kreu¬ 
zungen zur Züchtung neuer Sorten. 

Kein praktischer Kultivateur hat es in den 44 Friedens- 
iahren vor diesem Kriege fertig gebracht, die Kartoffel 
rationeller für die Volksernährung zu vermehren als durch 
Pflanzknollen. Während auf allen andern Kulturgebieten 
in dieser Zeit so außerordentlich viel geleistet wutöq, ist 
alles andre mit der Kartoffelvcrmehrung Liebhaberei ge¬ 
blieben. Ich habe in der ernsten Zeit gewiß nichts da- 
yegen wenn sich der reiche Mann, der übrigens_ zuletzt 
verhungern würde, diese Liebhaberei leisten läßt. Auch is 
dem nichts dagegen einzuwenden, wenn sich Kleingarten¬ 
besitzer einmal 100 Stück Kartoffelsteckhnge beim Gärt¬ 
ner kaufen, sie werden, wenns ihnen glückt, aus diesen 
100 Pflanzen noch keinen Zentner recht teure Kartoffeln 
ernten. Wo bleiben dann aber die 60 Millionen Menschen, 
die sich das nicht leisten können??? Es ist sdir leicht 
gÄagt daß Schulkinder hinter dem Pfluge Kartoffel- 
steckiingspflanzen ebenso leicht pflanzen können wie 
Kohl und Steckrüben, aber noch lange nicht getan. Von 
Kriegsgefangenen ganz abgesehen, mit denen ^ 
eigene Erfahrungen für solche Arbeiten hinter sich haben, 
Ausnahmen gibt es auch darin, aber das sind Ausnahmen. 

Was will das heißen, wenn der Herr Pfitzner in 
Poppenbüttel 7000 Kartoffelstecklingspflanzen geP^t 
hat auf den preußischen Morgen gehören rund 10000 

Pflanzen. Wenn er dabei auch nur 
nannt hätte! Ich will sie hier klarlegen und die stimmt 
nach meinen fünfundvierzigjähngen Erfahrungen als prak 
tischer Gärtner genau. Auf den preußischen Morgen gehen 
bei richtigen Abständen 10000 Pflanzen Frühkartoffel 
pflanzen, sollen diese von guter Beschaffenheit sein, dann 
kosten zu Friedenszeiten 1000 Stück 100 M, das macht 
bei 10000 Stück 1000 .it. Jetzt im Kriege, wo alles, was zu 
der Produktion gehört, noch einmal so teuer ist, kosten sie 
2000 /( Wenn Kartoffelstecklinge nicht mit gutem Ballen 

versehen, auf gut zubereitetes Land ™ 

geschulten Händen gepflanzt werden, dann ist dei Miß 
erfolg schon da- Nun kommen aber erst die umstand- 
iiehen Transportkosten nach dem Felde, yoin Versand 
nach weiten Entfernungen kann überhaupt keine Rede sein, 
jeder erfahrene Gärtner weiß, was 10000 Ballenpflanzen, 

die behutsam nebeneinander in Körbe gepackt werden 

müssen für Räume einnehmen. Ein Tafelwagen faßt nicht 
mehr wie 2000 Ballenpfianzen, und wenn diePflanzen nicht 
mit Ballen halten, dann ist die Erde abgerüttelt, ehe man 
damit an Ort und Stelle kommt. Es kommt nun noch 
die Rechnung für Land, Düngung, Fertigstellung des Laii^- 
des Bearbeitung bis nach der Abernte hinzu, das ma^t 
bet 'stecklingspflanzen 400 für den Morgen E)a 

kostet der Zentner Kartoffelii beim f 
und dieser Ertrag tritt nur in Ausnahmefallen em, rund 
24 Ji. Die meisten Gärtner rechnen eben nicht, viele 
brauchen bei ihren Kulturen auch nicht zu rechnen und 
die sind am günstigsten dran. 

Wenn mir nun kürzlich in Berlin in einer großen 
Versammlung von Meyer, Braunschweig, entgegenge la en 
wurde, man könne jetzt Kartoffelstecklmge m gi'ter Be¬ 
schaffenheit auch für 10 '"/',l!eran=='<=hen, man mußte ja 
Überwinterte Pelargonienstecklinge aus kleinen Topfen für 
\0Pf verkaufen, dann liegt darin leider etwas wahres, aber 
nur nicht für mich. Ich habe vor mehr wie zwanzig jahren 


auch Pelargonien im Großen gezogen und diese durch 
den Druck der Konkurrenz für 10 Pf verkaufen müssen. 
Lange habe ich aber das nicht gemacht, da hab ichs über 
Bord geworfen, denn es war die unlohnendste aller meiner 
Kulturen, ich kenne auch in Deutschland keinen Gärtner, 

der Geld damit verdient hat. „ , , ,, 

Nun die andre Rechnung mit Kartoffelpflanzknollen. 
Auf den Zentner gehen rund 1000 Stück mittlere Knollen, 
für den preußischen Morgen braucht man deren 10 Zentner, 
rechnet man nun den guten Preis von 15 M den Zentner, 
dann sind das für den Morgen 150 m. Für Landdüngung, 
Bearbeitung bis zur Abernte 300 Ji der Morgen, danii 
kostet beim zehnfachen Ertrage der Zentner 4,50 oU, und 
dieser zehnfache Ertrag tritt bei guten, gesunden P lanz- 
kartoffeln, bestgedüngten, zubereiteten Kartoffelland und 
-Sorten, die im Ertrage auf der Höhe sind, viel sicherer 

ein als bei Stecklingspflanzen. 

Ich möchte nur mal den Bauer kennen lernen, der 
100 Morgen Kartoffeln baut und sich das Pflanzmaterial 
dafür kaufen oder die gärtnerischen Einrichtungen dafür 
anschaffen sollte! — Und der Ertrag von diesen 100 Morgen 
reicht zur menschlichen Ernährung gerade für ein großes 
Dorf aus. Äleine Herren Direktoren und Okonomierate, 
da rechnen Sie sich docli einmal heraus, was für gärt 
nerische Einrichtungen zur Anzucht von Kartoffeisteck- 
iingen allein die Großstadt Hamburg-Altona liaben müßte, 
um ihre Einwohner mit Speisekartoffeln zu versorgen. Ab¬ 
gesehen davon, daß es für solche Kinkerlitzen im Großen 
jetzt bei dem Leutemangel, bei der Kohlennot, bei dem 
Düngermangel, bei dem Geschirrmangel ein Unding wäre, 
selbst wenn das Pflanzgut durch irgendwelche Geld¬ 
unterstützung für 500 M für den Morgen geschaffen vvurde. 

Ich bin kein Neuling im Kartoffelbau, habe mit be 
stimmter Sicherheit mit demselben Personal fünf Moiren 
Pflanzkartoffeln hinter dem Pfluge gelegt, ehe der Herr 
Pfitzner in Poppenbüttel einen Morgen Steckhngskarwneln 
richtig gepflanzt hat. Das Knollenlegen hinter dein Pfluge 
kann man mit Kindern ausführen, es war für mich als Junge 
stets eine Freude, wenn ich Kartoffeln mit legen durfte, ln 
einer früheren Aussprache über die Saalkartoffelknappheit 
habe ich bereits erwähnt, „wo der Hase im Pfeffer lag . 
Man kann das als guter Deutscher ruhig wiederholen, wenn 
der Bauer im vorigen Jahre nicht bis in den August hinein 
10 Ji für den Zentner Kartoffeln hätte nehmen dürfen, 
dann hätten wir Saatkartoffeln genügend fürs Deutsche 
Reich Die Tausende von Zentnern, welche unreif heraus- 
ffewühlt und in den Großstädten verdorben sind, fehlen 
fetzt und das trifft eben das Saatgut von Frühkartoffeln 
ganz empfindlich. Der Fehler ist aber gemacht und 
nicht mehr geändert werden. Auf alle Fälle mußte das 
Saatgut der Frühkartoffeln zum Versand spätestens An¬ 
fangs März freigegeben werden, das heute noch ver¬ 
boten ist. Es hätten sich dadurch Tausende von ba- 
milicn durch Vorkeimen der Knollen für die Monate Juni, 
lull versorgen können. Die schlimmsten Monate kommen 
erst noch, und das ist Mai und Juni, wenn mr diese 
Zeit hinter uns haben, dann sind wir über^ den Berg. t,s 
sind immer noch Provinzen, die Saatkartoffeln abgeben 
können, ein Kollege aus Aachen sagte mir erst iju^dic i 
noch daß er für die Stadt sechs Waggons Saatgut durch 
Vermittlung seiner Landwirtschaftskammer aus Mecklen¬ 
burg bekomme. Ich hätte auch sehr vielen aiishe en 
können, aber ich darf ja nichts versenden, meinen alten 
Kunden, die mehr wie zwanzig Jahre lang von mir baat- 
kartoffein bezogen haben, wurde es rundweg abg^jehnt 
An den Leuten, die meine noch habenden Saatkartoiieln 
bekommen werden, kann ich kein Interesse haben, es ist 
meine Kundschaft nicht, aber auch die wollen versorgt sein. 

Ich befasse mich in den letzten zehn Jahren mit Kar- 
toffelsämlingszLicht und Kreuzungen von Frühkartoffeln und 
arbeite auf Samenbeständigkeit der Kartoffel hm. Ich bin 
sicher aber schon zu alt geworden, um/-s fj"" 

leben, samenbeständige Sorten zu züchten. Bei allen 
Kreuzungen aber hat sich heraiisgesteltL ^aß die Vererbung 
stets mehr auf die Mutter wie auf den ^-ater uberging. 

Welch außergewöhnliche Erzeugungskraft von Knollen die 
Sämlingskartoffel hervorbringt, habe ich bei den ’ueisten 
meiner Kreuzungen erfahren. Im vorigen Jahre brachte 
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Blaue gelb fleischige Nieren X Thüringen bei vielen Säm¬ 
lingen 50—80 knollenreife Kartoffeln, während sich bei 
den Sämlingspolstern noch Hunderte bohnengroßer un¬ 
reifer Knöllchen an den Rhizomen an einem Stock be¬ 
fanden. Auch habe ich bei früheren Kreuzungen im ersten 
Jahre nie so große Knollen wie bei dieser Kreuzung erzielt, 
viele Sämlinge erzeugten Knollen von 50—60 g schwer, 
die kleinsten knollenreifen sind bis haselnußgroß. Ich 
werde, wenn meine Versuche über diese Kreuzung ab¬ 
geschlossen sind, einmal an dieser Stelle ausführlich be¬ 
richten. 

Warnen muß ich aber in der ernsten Zeit vor Aus¬ 
saaten von angebotenen Kartoffelsamen, aus dem man 
etwa glaubt, Erzeugnisse für die menschliche Ernährung 
hervorziibringen. Man erhält daraus ein Sorten-Sammel¬ 
surium, das einen Futterwert, aber keinen lohnenden hat. 
Samen von guten Kreuzungen gibt kein Züchter ab. Die 
Nachfrage nach Kartoffelsamen war in diesem Jahre stark. 

Nun zum Schluß. Wenn wir erst einmal soweit sind, 
daß wir gewisse gute Kartoffelsorten samenbeständig haben, 
und diese bringen uns gleich im ersten Jahre am Stock 
durch die Bank 50 ausgewachsene Knollen, dann werde 
auch ich behaupten, daß die Anzucht der Kartoffel aus 
Samen und das Pflanzen der Sämlinge hinter dem Pfluge 
nicht mehr ins Reich der Fabel gehört. Die natürliche 
Vermehrung aller unsrer Kulturpflanzen ist stets die auf 
geschlechtlichem Wege, die ungeschlechtliche führt nach 
Jahren stets zur Degeneration. Unser Haupternährungs¬ 
produkt, die Kartoffel, hat die Blutauffrischung viel nötiger 
wie manch andre wichtige Kulturpflanze. Die meisten 
Kartoffelsorten, wenn sie jahrelang ohne Saatwechsel auf 
ungeschlechtlichem Wege weiter gezogen werden, befallen 
durch Krankheiten und gehen im Ertrage zurück. Ein ge¬ 
kreuzter Sämling, der eine gute, kräftige, gesunde Mutter 
und einen gesunden Vater hat, ist kraftstrotzend im Wuchs 
und widersteht jeder Krautkrankheit. Ich nehme alljährlich 
unter meinen Saatknollen zur Selbstsaat und Weiterzucht 
als Saatgut eine Auslese vor und verwende nur die Pflan¬ 
zen zur Selbstsaat weiter, die 15 und mehr Knollen am 
Stock bringen. Das sollte jeder Landwirt beherzigen, der 
seine Sorten auf der Höhe der Erträge halten will. 

Karl Weigelt, Gärtnereibesitzer, Erfurt. 


Derzeitiger Stand der Vermehrung 
des Kartoffel Saatgutes. 

(Organisationsf ragen.) 

Um in dieser brennenden Frage fürs ganze Reich 
eine einheitliche Organisation schaffen zu helfen, haben 
sich mehrfach Fachleute abgemüht, und es ist immerhin 
mit Freuden zu begrüßen, daß nach dem ersten tatkräftigen 
Eintreten der „Vereinigung selbständiger Gärtner Württem¬ 
bergs E. V.“, welche bezüglich Stecklingsvermehrung 
eine mustergültige Landesorganisation ins Leben rief,^ auch 
der „Verein selbständiger Handelsgärtner Badens“ die 
massenhafte Vermehrung von besonders Frü hkartoffeln auf 
seiner letzten Obmännertagung allen seinen Vereins¬ 
mitgliedern anempfohlen hat. In vielen Verbandsgruppen 
des „Verbandes der Handelsgärtner Deutschlands' ist die 
gleiche Frage behandelt, sodaß zu hoffen ist, daß diese 
guten Vorbilder dem gesamten deutschen Gartenbau helfen 
werden, die so bitter knapp gewordenen Saatkartoffeln — 
besonders und fürs erste handelt es sich um Frühsorten 
und mittelfrühe — wohlbemerkt: nur für den Eigenbau 
und ganz besonders für den Klein garten bau, strecken zu 
helfen. Um vor untauglichen Maßnahmen zu warnen und 
noch bisher untätige Kreise unsers Berufes aufzuklären, 
können wir heute mitteilen, daß auch von Reichswegen 
dieser Angelegenheit ernste Aufmerksamkeit geschenkt wird. 

Schon um die Mitte des Januar hatte der Unter¬ 
zeichnete sich an die amtliche Ermittelungsstelle, die „Kar¬ 
toffelbaugesellschaft in Berlin“ gewandt und dieser auf 
Wunsch einen Plan eingereicht, wie der Not der Klein¬ 
kartoffelbauer wegen des fehlenden Saatgutes abzuhelfen 
wäre. Es war mir vorher amtlich erklärt worden, daß 
diesen Leuten jedenfalls keine Saatkartoffein zuge¬ 
wiesen werden könnten, weil schon den von der Landwirt¬ 
schaft angeforderten etwa zehn Millionen Zentnern Saatgut 
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nur ein Angebot von kaum vier Millionen Zentnern gegen¬ 
überstände. Wochenlang schwieg die genannte Er- 
mittelungs-, bezw. Zentralstelle, um endlich durch den 
Mund ihres Ausschußmitgliedes Dr. Stornier, Stettin, er¬ 
klären zu lassen, daß man ein Stecklingsverfahren nicht 
empfehlen könne. Man stellte dein Steckling das soge¬ 
nannte „Lienausche Augenvermehrungsverfahren“ 
bevorzugend gegenüber und ließ damit (inzwischen waren 
drei kostbare Wochen ins Land gegangen) die Sache 
ruhen. Natürlich machte ich diese „Ruhestellung“ nicht 
mit, sondern beriet mich am andern Tage mit dein Reichs¬ 
tagsabgeordneten Fl anz Behrens, der sich ebenfalls schon 
mit der „Saatkartoffelstreckungsfrage“ befaßt hatte, und aus 
dieser Beratung entstand eine sofortige Eingabe an das 
„Kriegsernährungsamt“ und zwar von Herrn Behrens als 
„dringend“ gezeichnet. Auch der Kriegsausschuß für die 
Konsumenten-Interessen trat der Sache bei. Verhältnis¬ 
mäßig rasch überwies Exzellenz Batocki den Behrens- 
schen Antrag an die zuständige technische, die „Reichs¬ 
kartoffelstelle“, die durch Eilbotenbriefe eine Anzahl gärt¬ 
nerischer Sachverständiger (von der Verbandsgruppe Berlin) 
zu einer Verhandlung am 21. Februar zusammenberief, 
an welcher der zur landwirtschaftlichen Woche in Berlin 
weilende Rittmeister N e li r ko r n als Vertreter des IX. Armee¬ 
korps sowie vorgenannter Dr. Störmer, der bekannte 
Kartoffelwissenschaftler, ferner Handelsgärtner Joh. Sper¬ 
ling, Grevesmühlen in Mecklenburg (der Erfinder des Sper- 
lingschen Keimlingsverfahrens) nebst seinem Schritt¬ 
macher Garteninspektor Harry Maaß, Lübeck, und der 
Vorsitzende der „Zentralstelle für den Gemüsebau im 
Kleingarten“, Gelieimrat Bielefeld, neben den Antrag¬ 
stellern Behrens und meiner Wenigkeit, mit teilnahmen. 

Im Mehrheitsbeschlüsse einigte sich das Sachver¬ 
ständigen-Kollegium dahingehend, daß bei den außer¬ 
ordentlich knappen Frühsorten und auch den mittel¬ 
frühen das Ste c kli n gs verfall re n und bei den Spät¬ 
sorten das Keimlingsverfahren anstelle zu legender 
(und fehlender) Saatkartoffeln für den Kleingarten- bezw. 
Kartoffelbau zu empfehlen sei. 

Es ginge zu weit, hier Einzelheiten aus den Verhand¬ 
lungen bekanntzugeben, nur die eine Wahrheit trat zu 
Tage, daß meine Annahmen von einer Million Klein¬ 
gar tenbetrieben durch Geheimrat Bielefeld dahingehend 
Derichtigt wurde, daß wohl nahezu zwei Millionen 
solcher Betriebe in Frage kämen. Das spricht mehr wie 
alles für die Wichtigkeit der Sache, der sich der gesamte 
deutsche Gartenbau helfend und fördernd, in Be¬ 
tätigung höchster vaterländischer Hilfsdienst¬ 
pflicht, annehmen muß! 

Das Ergebnis der Verhandlungen war, daß seitens der 
„Reichskartoffelstelle“ jegliche Mithilfe (hoffentlich bleibt 
sie nicht platonisch) zugesichert wurde, durch Bekanntgabe 
und Empfehlungen dieser Streckungsmethoden an Kommu¬ 
nal-Verbände usw. Weiter gab Geh, Rat Bielefeld bekannt, 
daß er für den ersten März die Vertreter aller deutschen 
Großstädte (über 50000 Einwohner) zu einer Besprechung 
der Angelegenheit eingeladen habe. 

In dieser, leider nicht sehr imposanten Versammlung 
(ihrer zu kurzen Einberufungsfrist wegen — auch Stadt- 
behürden reiten den bekannten nicht sehr raschen Amts¬ 
schimmel) an der jedoch eine ganze Anzahl von bekannten 
Fachleuten (Garteninspektoren, Direktoren), ebenso Ver¬ 
treter von Schrebergärten-Vereinen usw., teilnahmen, 
fanden trotz des vorangeführten Sachverständigenbe¬ 
schlusses in der „Reichskartoffelstelle“, die Erschienenen, 
eine gewisse Voreingenommenheit für das Keimlingsver¬ 
fahren, zuungunsten des Stecklingsverfahrens seitens der ein¬ 
geladenen Zentralstelle vor. Der Schrittmacher Harry Maaß, 
Lübeck, hatte offenbar gut gearbeitet, — aber der Verhand¬ 
lungsleiter Geh. Rat Bielefeld wußte geschickt diesen ersten 
Eindruck durch sachliche Verhandlungsleitung zu ver¬ 
wischen. Nachdem Kollege Sperling in wohleinstudiertem 
Vortrage auf die Vorteile seines, schon von seinem Vater 
angewandten Keimlingsverfahrens hingewiesen hatte (eine 
gleichzeitige Gutachten-Veröffentlichung erscheint in 
der nächsten Nummer), ging als zweiter Redner, Stadt¬ 
gartendirektor Brodersen, Berlin, auf die verschiedent- 
lichen andern Vermehrungsmethoden näher ein. Besonders 
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berichtete er noch über die guten Ernteergebnisse der in 
der Berliner Stadtgärtnerei Blankenfelde, auf seine Ver¬ 
anlassung gemachten Kartoffelstecklingsversuche, über 
welche ja auch Kgl. Gartenbaudirektor Weiß, Berlin, 
Näheres berichtet hat. Auch auf das „Lienausche Augen¬ 
vermehrungsverfahren“ (welches die Kartoffelbaugesell¬ 
schaft als das beste aller Vermehrungsmethoden empfahl) 
ging Brodersen ein. Er verhehlte sich nicht, daß sowohl 
Keimlinge, als auch Augenstecklinge nur von fachgeübter 
Hand gewonnen werden könnten, und in seiner objektiven 
Gerechtigkeit warnte er vor den angeführten Zahlen, die 
die Verfechter „ihrer“ Systeme zu gebrauchen beliebten, 
da man damit nur Trugschlüsse, besonders bei den mit¬ 
helfenden Behörden und Organisationen hervorrufe. Wer 
noch so glücklich sei, Speisekartoffeln zu haben, sollte 
die Kopfenden, wo bekanntlich an der Kartoffel die 
meisten und besten Augen sitzen, zu Saatzwecken ver¬ 
wenden, wobei “A der Kartoffel noch zu Nahrungszwecken 
übrig bleiben. Diese letztere, einfachste, wenn auch nicht 
so ausgiebige Streckungsmethode, so äußerte Brodersen 
weiter, wäre jedenfalls auch, besonders für Spätsorten, 
als Massenaushelf anwendbar, wenn solche Kopf-Schnitt¬ 
linge durch Stadtverwaltungen, aus Krankenhäusern, 
Volksküchen usw. der Kleinkartoffelbau treibenden Be¬ 
völkerung zur Verfügung gestellt werden könnten und 
wenn solches auch den Empfängern bei ihren Kartoffel¬ 
rationen in Anrechnung gebracht werden müßte. 

Der stellvertretende Vorsitzende der Reichskartoffel¬ 
stelle, Regierungsrat Arnoldi, wies auf die bekannte 
große Kartoffelknappheit hin, weswegen den Saatkartoffeln 
beziehenden Kommunalverbänden diese Mengen auf Speise¬ 
kartoffeln angerechnet werden müßten, er hoffe aber, daß 
in Fällen der Not gewisse Milderungen dieser reichsamt¬ 
lichen Verordnungen eintreten dürften. !m übrigen schenke 
die Reichskartoffelstelle allen Bemühungen um die Streckung 
der Saatkartoffeln die^gebührende Aufmerksamkeit und 
sage gerne Mithilfe zu, wo solche den Kleinerzeugern und 
Selbstverbrauchern irgendwie gewährt werden könnten, 

Gartendirektor Tu tenberg, Altona, der bekannte Vor¬ 
kämpfer des Kartoffelstecklings, beschwerte sich bitter, 
daß man von gegnerischer Seite diese gärtnerisch unzählige 
Male angewendete und erprobte Streckungsart als „Unsinn 
und Schwindel“ gebrandmarkt habe und verwies darauf, 
daß er über jegliches Material verfüge, um alle gegen¬ 
seitigen Einwände entkräften zu können. Auch er be¬ 
zeichnet die Zahlen, die sich Harry Maaß und Sperling 
in ihrem „Gutachten“ über das Keimlingsverfahren leisteten, 
als unserni guten Vorhaben schädlich und irreführend. 
Als bester Ersatz der fehlenden Saatkartoffeln habe sich 
das könne nicht bestritten werden — besonders bei Früh¬ 
kartoffeln immer noch der Steckling, der natürlich von 
kundiger gärtnerischer Hand gemacht und auch gehörig 
abgehärtet werden müsse, vor Abgabe an die Verbraucher, 
bewährt, wie solches ja auch das IX. Armeekorps durch 
Prüfung der Resultate anerkannt habe. 

In Ergänzung der Tutenbergschen Anführungen hielt 
es der Unterzeichnete für seine Pflicht, davor ernstlich 
zu warnen, daß eine Verniehrungsart vor der andern aus¬ 
gespielt würde. Ich erinnerte ferner an die in der „Reichs- 
kartoffeistelle“ gefaßten Beschlüsse, ging mehrmals auf 
sämtliche Vermehrungsmethoden ein und gelangte zu dem 
Schluß, daß man bei der Saatkartoffelstreckungsfrage 
Früh- (bezw. mittelfrühe) und Spätkartoffeln streng 
auseinander halten müsse, wobei zu beachten sek daß 
bei ersteren nur sehr, sehr geringe, bei den Spät¬ 
sorten sicherlich, wenn auch nicht genügende, so doch 
größere Saatgutmengen zur Verfügung ständen. Die 
ganze Kartoffel-Kalamität sei nur dem mangelnden 
Saatgut Wechsel während des Krieges zuzuschreiben, 
da es zum Schlüsse doch gleich sei, ob Speise- oder 
Saatkartoffeln mit der Bahn befördert würden, weil die 
Zufuhr oder der Umtausch der letzteren immer die eignen, 
als eisernen Bestand aufgehobenen Saatknollen für Speise¬ 
zwecke wieder frei mache. Indem ich mich sonst ganz 
auf Gartendirektor Brodersen und Tutenbergs Standpunkt 
stellte, verwies ich noch darauf, daß aller Voraussicht nach 
die Haltbarkeit der eingewinterten Speisekartoffeln infolge 
ihres hohen Wassergehaltes nur eine beschränkte sein 


wird und daß uns eine Verfrühung der Frühkartoffel¬ 
sorten dringend angelegen sein muß. Solches ist aber, 
bei dem fehlenden Saatgut, nicht mit Keimlingen, sondern 
nur durch Stecklinge zu erreichen, deren Kulturzeit durch¬ 
schnittlich um 14 Tage geringer ist im Verhältnis 
zu gleichzeitig ausgelegten Knollen oder Keim¬ 
lingen. Dadurch haben wir es sogar noch in der Hand, 
mittelfrühe Sorten als frühe heranzubringen. 

Als die lange Rednerslisle erschöpft war, versuchten 
zwar die „KeiniÜngsleute“ noch einen Vorstoß, indem sie 
erklärten, daß die deutsche Gärtnerei infolge der man¬ 
gelnden Arbeitskräfte garnicht in der Lage sei, millionen- 
und abermillionenhafte Stecklingsvermehrungen vornehmen 
zu können, aber Stadtgärtner Schmidt, Dortmund, wider¬ 
legte diese Bedenken sofort, daß die Wandervögel- und 
Jugendvereine, selbst die Kinder der ersten Klassen, 
wenn man sie zu diesem vaterländischen Hilfsdienst brauchen 
sollte, freudig und gerne mithelfen würden. So einigte 
man sich in der Entschließung (Resolution) dahingehend, daß; 

„Für frühe und mittelfrühe Sorten unbedingt der 
Steckling den Kleingarten Organisationen, geliefert durch 
die organisierte deutsche Handelsgärtnerei, zu empfehlen 
sei, während man sich für Spätsorten des Keimlings¬ 
verfahrens der Knollen-Kopfschnittlinge und — wer 
es will und kann, auch des Lienauschen Augensteck¬ 
lings (dieser „Stecklingsmethode in den Kinderschuhen“ 
wie ich mir auszuführen erlaubte), zu bedienen habe“. 

Die deutschen Gärtner, auf Erfahrungen fußend, haben 
sich also die Butter nicht vom Brote nehmen lassen. Sic 
werden nach den Beschlüssen der eingangs erwähnten Ver¬ 
bände und Gruppen sehr wohl in der Lage sein, wenn auch 
ohne großen Verdienst, gut abgehärtete Stecklingspflanzen 
zu einem durchschnittlichen Preise von 5 6 Ji) das 

Hundert, ab Mitte Mai, aus kalten Kästen zu liefern, 
und wer früheren Bezug in Töpfen oder mit Topf ballen 
wünscht, nun der kann einen angemessenen Preis in freier 
Abmachung bezahlen. 

Freilich, um die notwendigen Mutterknollen müssen 
sich die gärtnerischen Unterorganisationen bei ihren Land¬ 
wirtschaftskammern, bezw. Landesbehörden, die wir glatt 
zwanzigfach in unserm Steckling „strecken“ können, 
sofort bemühen, und wenn man solche Anträge auf die 
lange Bank schieben sollte, so tut man gut, sich auf die 
angeführten Beschlüsse in der „Reicliskartoffelstelle“ zu 
berufen. Aber, wohlbemerkt: nur frühe und mittel¬ 
frühe Sorten kommen fürs erste, für das Steck¬ 
lingsvermehren in Frage. 

Die Keimlingsangelegenheit können wir ruhig 
dem Organisationstalent von Harry Maaß anyertrauen. 
Er wird uns aber erst zu beweisen haben, daß sein Pflege¬ 
kind, der Keimling, wie er schreibt, auch „absolut sicher 
und ausfallfrei ist“, während er dem erprobten Steckling 
nur 80 Prozent Ausfall (wer lacht da?—) zuschreibt. 
Sorgen wir alle dafür, daß jeder Steckling, den wir 
abgeben, so bewurzelt, gestutzt und abgehärtet 
ist, daß er auch sicher weiter gedeiht, dafür sind 
wir nicht graue Theoretiker, sondern Praktiker eben. Damit 
solch guter Erfolg möglich ist, wirke man für aufklärende 
Arbeit, die am besten vorbildlich und grundlegend in 
zahlreichen Abhandlungen In Möllers Deutscher Gärtner- 
Zeitung geschildert ist. Aber es eilt! 

Eine weitere Notwendigkeit ist, Vorträge in den 
Kreisen des Kleingarten- bezw. Kartoffelbaues zu 
halten, daß das Land reichlich mit verrottetem Dünger 
versehen und bearbeitet sein muß, daß der Steckling 
6_8 cm tief gepflanzt werden muß, möglichst in Rillen (Frost¬ 
schutzes und der Feuchtiialtung wegen). Pflanzung bei 
möglichst feuchtem Wetter; öfters Behacken und An¬ 
häufeln, dichteres (etwa 25—30 weites) Pflanzen, in 
(50 — 60 cm) weit gelegenen Reihen usw. 

Keine Mühe darf sich der deutsche Gartenbau ver¬ 
drießen lassen, auch selbs.t Frühkultur in abgefragenen 
Kästen, leicht schütz- oder räucherbaren Flächen, muß 
er nach Möglichkeit betreiben (zumal für solche frühere 
Ernte eine Preisgrenze nicht besteht), dann erfüllt er 
nicht nur vaterländische Hilfsdienstpflicht in des Wortes 
vollstem Sinne, sondern er begeht wahrhaftig eine Groß¬ 
tat, die ihm unvergessen bleiben wird und wenn — neben 
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der überall zu erweiternden Frühgemüsekultur auch mal 
unsre Topfpflanzen- oder Schnittblumenanzuchten etwas 
zurückstehen müßten. — 

Das Vaterland ist in Not, und dem dienen wir 
doch Alle gern und mit allen unsern Kräften! 

Mit deutschem Gärtnergriiß 

Heinrich Kohlmannslchner. 

Nachschrift: Daß auch die „Zentralstelle für den 
Gemüsebau im Kleingarten“ nichts unterläßt, um ihrerseits 
alle nur mögliche Aufklärung in die ihr angeschlossenen 


Gärtner-Zeitung. 


. Hart rtv Hfl H ■■■'■'■'■IIRPVIV WPVP VB VPB 

j PERSONALNACHRICHTEN | 

' « . . . 

A. Eduard Sevderhclm, in Finna Gebrüder Seyderhelni, 
Hamburg, geschätzter Mitarbeiter dieser Zeitschrift, hat sein 
fünfzigjähriges Gärtnerjubiläuni gefeiert. Der Lehrbrief vom 
25. März 1867 ist in Freiberg (Sachsen) ausgestellt, In einigen 
lahren kann der Jubilar auch auf das fünfzigjährige Bestehen seines 
Geschäfts zurückblicken, 

Alex Bockmühl, Obergärtner im Botanischen Garten in 
Bonn, ist als Nachfolger des in den Ruhestand tretenden großh. 



Organisationen zu tragen, dafür verspricht der Verfasser 
nach seinen Kräften anregend, beratend und helfend zu 
sorgen, zumal er sich treuer Mithilfe seitens der „Ver¬ 
bandsgruppe Berlin“, die ihm bisher so verständnisvoll 
folgte, in der Kartoffelstreckungsfrage versichert weiß. 

Um vielseitigsten Abdruck meines Artikels in Fachzeitun¬ 
gen bitte ich dringend, der guten Sache wegen. D. 0. 

Zwei weitere zu diesem Gegenstände gehörende 
Äußerungen sind bis zur nächsten Nummer zurückgescllt 
worden. Red, 


Garteninspektors Eibel am Botanischen Garten in Freiburg im 
Breisgau berufen worden und tritt diesen Posten am 1. April an. 

Königl, Garteninspektor Schindel in Bad-Elster begeht 
am 1. April sein fünfundzwanzigjähriges Dienstjubiläum. 

Gestorben sind: Königl. sächs. Garteninspektor a. D. 
Gustav Adolf Poscharsky, bekannter Pilzkenner und Bo¬ 
taniker, Besitzer des Versuchsgartens in Schellerhau bei Alten¬ 
berg (Erzgebirge) am 27. Februar im Alter von 85 Jahren. 
Rudolf Schwab, Obergärtner bei Frau Baurat Holzmann in 
Frankfurt am Main. 


Nachdruck Ist in jeder Form — auch im Auszuge — ohne vorher eingeholte Genehmigung untersagt. 

Verantwortliche Redaktion i. V. Gustav MUlIer in Erfurt. — Verlag von Ludwig; MOlier in Erfurt. — Bei der Post nach der Post-Zeitungsliste Nr. 263 zu bestellen. 
Für den Buchhandel zu beziehen durch Hermann Oege, Buchhandlung in Leipzig, Königsstraße 27. — Druck von Frtedr. Kirchner in Erfurt. 
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Preis der einzelnen Nummer 35 Pfg. 


Glockenblumen für Felspartien. 

Von E. Nußbaumer, Obergärtner des Botanischen Gartens in Bremen. 


Im Anschluß an den Aufsatz „Die schönsten Campanula 
^ von Obergärtner Adam Heydt in Nr. 23, Jahrgang 1916, 
dieser geschätzten Zeitschrift, will ich versuchen, die besten 
für Felspartien geeigneten Arten in zwangloser Reihen¬ 
folge im kurzen mit Abbildungen versehenen Abschnit¬ 
ten zu besprechen. Eine der natürlichen Verwandtschaft 
der Arten entsprechende Anordnung der einzelnen Ab¬ 
schnitte ist nicht möglich, da die Herstellung einer guten 
Aufnahme von zu vielen Umständen abhängt, vor allem 
gehört dazu Windstille, in unserrn Küstenklima eine Selten¬ 
heit ferner beeinträchtigen Regensommer wie der des 
Jahres 1916 die Tätigkeit in dieser Hinsicht sehr, und 
drittens machen einem die Schnecken sehr oft einen 
Strich durch die Rechnung. Wohl wenige Pflanzen üben 
auf diese Tiere eine solch unheimliche Anziehungskratt 
aus wie gerade die Blütenmassen der niedern, rasen- oder 


polsterbildenden Glockenblumen. Alles Aufpassen hilft 
nur wenig, die eigenartige Campanula Zoysii zum Beispiel 
scheint diese Schädlinge aus der ganzen Gartenrunde 
anzuziehen. Eine übersehene Schnecke frißt in wenigen 
Stunden, bei Nacht oder an trüben, regnerischen Tagen, 
ein ganzes Blütenpolster vollständig weg. An Blätter und 
Stengel gehen die Tiere weniger, nur bei einzelnen Arten 
wie Zoysii usw. habe ich gefunden, daß die Pflanzen 
bis auf den Grund wiederholt abgefressen wurden und 
dann natürlich eingingen. 

Die Kultur der Glockenblumen erfordert für die 
meisten Arten keine besondern Kenntnisse, mit wenigen Aus¬ 
nahmen wollen sie aber keine grelle Mittagssonne haben, 
sonst leiden die Blüten zn sehr durch rasches Abwelken oder 
Verbrennen. Was die Glockenblumen, außer ihrer Reich- 
blütigkeit, für den Felsengarten noch besonders wertvoll 



Glockenblumen für Felspartien. 

1. Campanula turbinata ScJk Nyni. et Ky. 

von E, Nu6b,.™nr. BotoninCnn Onrlnns In Bremen, im J.ili lllr MOIIers DeutnCe Oilrtner-Zeilung pho.opnph.ech onlgenommen. 
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macht, ist, daß ihre Hauptblütezeit eintritt, wenn der größte 
Teil der andern Felsenpflanzen bereits abgeblüht hat. 

Campanula turbinata Sch. Nym. et Ky. 

Campanula turbinata wird von den Botanikern meist 
als Unterart oder Varietät zu der in den Kulturen weit¬ 
verbreiteten C. carpatica Jacq. gestellt, und wohl die 
meisten als turbinata gezogenen Pflanzen sind als Formen 
der carpatica zu betrachten. 

Die Hauptunterschiede zwischen beiden Arten sind 
folgende: Während bei Campanula carpatica nur der 
untere feil des Stengels und oft auch die untersten 
Blätter, besonders an den Blattstielen, locker behaart 
sind, zieht sich die dichtere Behaarung bei C. turbinata 
fast über die ganze Pflanze bis unter die Blüten hin; auch 
die obersten Stengelblättchen sind noch auf den Nerven 
und am Rande behaart. Die untern und mittlern Stengel¬ 
blätter sind bei C. carpatica den grundständigen in der 
Form ähnlich, nur wenig mehr in die Länge gezogen, 
bei C. turbinata hingegen sind die untern und mittlern 
Stengelblätter bedeutend mehr lanzettlich, über noch ein¬ 
mal so lang als breit. 

Die oft als Unterschei¬ 
dungsmerkmal ange¬ 
gebene Einblütigkeit 
oder Mehrblütigkeit des 
Stengels ist nicht stich¬ 
haltig, denn bei beiden 
Arten kommen Formen 
mit einfachen, einblüti¬ 
gen und wenig ver¬ 
zweigten, an den kurzen 
Zweigen einzeln stehen¬ 
de Blüten tragenden 
Trieben vor. Die Blüten, 
die bei beiden Arten 
gleich zahlreich er¬ 
scheinen, sind bei tur¬ 
binata vielleicht etwas 
flacher und kräftiger 
violett als bei carpa¬ 
tica, können aber nicht 
als Unterscheidungs¬ 
merkmale benutzt wer¬ 
den, da_jn den Gärten 
zu viele Übergänge vor¬ 
handen sind. Als For¬ 
men nenne ich: Cani- 
panula turbinata olbes- 
cens, hellblau; Isabel, 
tiefblau, und die Hy¬ 
bride \i^hite Star, weiß, 
werden von Arends 
zu turbinata gestellt, 
während die Engländer 
sie meist zu carpatica 
ziehen. Formen von 
carpatica sind: com- 
pacta, niedrig, blau; 
albescens, hellblau; 
alba, rein weiß; Rivers- 
lea, kräftig wachsend 
mit großen, dunkel¬ 
blauen Blumen. Die sehr 
empfehlenswerte C. 

Wilsoni (G. F. Wilson 
der englischen Gärten) 
soll eine Kreuzung zwi¬ 
schen C. pulla und C. 
turbinata sein. 

Während Campa¬ 
nula carpatica und ihre 
Formen, sofern der Bo¬ 
den nicht zu bündig ist, 
auch im freien Grunde, 
zum Beispiel in Stauden¬ 
partien gut fortkommen, 
gedeiht, wenigstens 


unter hiesigen Verhältnissen, C. iiirbinaic auf der Fels¬ 
partie zwischen Steinen am besten. 

Das Vorkommen der letzteren beschränkt sich auf 
ein eng begrenztes Gebiet in den Karpathen in alpiner 
Lage, während Campanula carpatica über die ganzen 
Karpathen, einen Teil Ungarns und Galiziens recht ver¬ 
breitet ist. 

Campanula pulla L. 

Von den in Kultur befindlichen Glockenblumen in der 
Blütenfarbe wohl die dunkelste und zugleich von den 
niedrigen, leicht zu kultivierenden Arten eine der schön¬ 
sten ist Campanula pulla. Die zahlreich erscheinenden 
dünnen Triebe sind 8—15 cm hoch, meist nur im untern 
Teil schwach behaart, bis ungefähr zur Mitte beblättert 
und einblütig. Die frischgrünen, etwas glänzenden 
Blättchen sind meist kahl, von den untersten, mehr 
rundlichen, nach oben hin in schmal elliptisch über¬ 
gehend, kurz gestielt und am Rande gekerbt. Ende Juni 
bis Anfang juli, erscheinen die nickenden, tiefvioletten, 
seidig glänzenden Blüten. Dieselben sind ungefähr 2 cm 
lang und etwas über 1,5 cm breit. 

Campanula pulla ist 
ein richtiger Wanderer, 
jedes Jahr erscheinen 
die Triebe weiter von 
der ursprünglich gesetz¬ 
ten Pflanze entfernt. Auf 
diese Eigenschaft ist bei 
der Pflanzung Rücksicht 
zu nehmen. Stark kalk¬ 
haltigen Boden liebt die 
Pflanze nicht, sie kommt 
am besten in leichtem, 
sandigem öder mit 
Moorerde gemischtem 
Erdreich fort, auch reine 
Moorerde tut es. Kühle, 
schattige Nischen in der 
Felspartie oder Plätz¬ 
chen, wo nur die Mor¬ 
gen- oder Abendsonne 
Zutritt hat, sind vor¬ 
zuziehen. 

Die Heimat dieser 
reizenden Glockenblu¬ 
me sind die Ostalpen, 
wo sie von Salzburg bis 
Niederösterreich und 
Krain an felsigen Stellen 
sich häufig findet. 

Campanula AllionÜ Vilt. 

Wohl die schönste 
Glockenblume unserer 
Alpen ist diese niedrige, 
lockere Rasen bildende 
Bewohnerin der West¬ 
alpen. 

Der tiefgehende, 
fleischige Wurzelstock 
der Pflanze wird mit der 
Zeit möhrenartig und 
entsendet aus demKopfe 
nach allen Seiten zahl¬ 
reiche, unterirdisch 
kriechende, etwas be¬ 
wurzelte, leicht bre¬ 
chende Stolonen, die 
am Ende einen Büschel 
schmal spateliger oder 
linealer, durch ziemlich 
dichte Behaarung grau¬ 
grün, in trockener, son¬ 
niger Lage fast silbern 
erscheinender Blätter, 
tragen. Jede Blattrosette 
bringt im Juli einen 
3 — 6 cm langen, wenig 


Glockenblumen für Felspartietu 

II. Campanula pulla L, 

Von E. Nubbamner, Obergärtner des Botanischen Gartens ni Bremen, am 2. Juli 
für Möllers Deutsche Gärtner - Zeitung pbotographiscli aufgenommen* 
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beblätterten 
Blütentrieb, 
mit mir einer 
prächtig tief- 
glockenförmi¬ 
gen Blüte von 
hellviolelter 
Farbe. Ge¬ 
wöhnlich mißt 
die Blütenkro¬ 
ne 4:3,2 cm, 
kann aber, wie 
die nebenste¬ 
hende Abbil¬ 
dung zeigt, 

auch etwa 5:4 
cm groß wer¬ 
den. 

Campanula 
Allionii gilt in 
gewisser Hin¬ 
sicht als 
schwierig zu 
kultivierende 
Pflanze. Wird 
sie aber als 
Hochalpine ge¬ 
pflegt und in 
Betracht ge¬ 
zogen, daß die 
meisten Pflan¬ 
zen ihres Her¬ 
kommens kei- 


GlockCDblumcn für Felsp^irticn. 

111, Campanula Allionii 

Von 1£. Nußbaumer, Obergärtner des Botanischen Gartens in Bremen, für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung 

photographisch aufgenoninien. 


nen an Wurzel¬ 
stock und Wurzeln klebenden Boden vertragen, sowie 
Feinde jeglichen gedüngten Bodens sind, so bietet sie 
nicht die geringste Schwierigkeit und ist sehr dauerhaft. 
Am besten wird sie im Geröll mit nur ganz wenig sandiger 
Erde oder etwas fein geriebener Moorerde, auch Torfmull, 
gepflanzt. Auch tiefe, nicht zu weite Felsspalten können 
als Standort gewählt werden. Erstere Pflanzmethode ent¬ 
spricht jedoch mehr dem natürlichen Standort, die Pflanzen 
können sich da auch ausbreiten. Ein Verpflanzen 
älterer Exemplare ist ziemlich aussichtslos. Der fleischige 
Wurzelstock ist gegen Verletzungen sehr empfindlich, und 
die Seitentriebe brechen leicht ab. Wenn dieselben auch 
einige Wurzeln tragen, so wachsen sie doch nicht weiter, 
es wäre denn, sie würden als Stecklinge behandelt. Am 
sichersten ist die Vermehrung durch Samen, den die 
Pflanzen gut ansetzen. Aussaat in Töpfe und auspflanzen, 
wenn die Sämlinge genügend erstarkt sind. 

Das Verbreitungsgebiet der Campanula Allionii ist 
beschränkt. Sie findet sich nur in Geröll und an Felsen 
der Alpen der Dauphine und des Piemonts. Synonyme 
sind C. nana Lern, und C. alpestris All. (Fortsetz, folgt.) 


Eine Auswahl vortrefflicher Grotten- und Felspflanzen. 

Von Adam Heydt, Obergärtiier auf Schloß Mallinkrodt 

bei Wetter (Ruhr). 

Groß ist die Anzahl der Pflanzen, die sich für Grotten- 
und Felsbepflanzung eignen. Bei gelungener Wahl kann 
man vortreffliche Vegetationsbilder damit erzielen. In 
Gegenden, wo das Gebirge vorherrscht, ist die Schaffung 
von Felsanlagen oft einfach; sonst kann man bekanntlich mit 
Tuffsteinen, Felssteinen usw. mannigfaltige Partien schaffen. 
Die Hauptsache ist jedoch eine geschickte Pflanzung! 
Felsgruppenpflanzen dürfen nicht zu hoch werden, frei¬ 
lich sind Unterschiede in der Höhe der einen oder andern 
Pflanzenart durchaus am Platze, um ein wirkungsvolles 
Bild zu erzielen. Je größer die Gruppe ist, desto abwechs¬ 
lungsreicher ist sie zu gestalten. 

Sehr geeignet hierfür ist zum Beispiel Iris Sibirien, die 
durch ihr schmales, hohes Laubwerk und auch besonders 
zur Blütezeit sehr schmuckvoll ist. Das schmale, schilf¬ 
artige Laub bietet eine angenehme Unterbrechung. Im 
Wuchs und in der Art ist Iris sibirica von allen andern 
Iris gleich zu unterscheiden, 


Auch niedrige Rhododendron, \\'\q Rhododendron prae¬ 
cox, welches bereits Ende März, anfangs April blüht, 
ist hier zu nennen. Saxifraga Cotyledon mit ihren großen 
Blättern, hin und wieder zerstreut gepflanzt, ist auch ohne 
die hübschen, rosafarbenen Blumen im Frühling recht 
angenehm. Auch das Laub von Cotoneaster horlzontalis 
wirkt sehr zierend, überhaupt paßt der Wuchs dieser Zwerg¬ 
mispel ganz zu Felsengruppen. In großen Anlagen _ ist 
auch C^oneaster Simonsi nicht unübel, darf jedoch nicht 
zu hoch werden. 

Sehr schön und empfelilenswert sind Tradescantia 
virginica, die überdies auch langanhaltend blühen. Die 
feuerroten Heiichera sangiiinea zieren gleichfalls, mir müs¬ 
sen einige Pflanzen eng ziisammenstehen, damit die Blüten 
dichter erscheinen. Ajiiga repfans und Areiia Vitaliana mit 
ihrem anschmiegenden Wuchs sind ebenfalls nie zu 
übergehen, weil sie die Steine zierlicli mit ihrem Laub¬ 
werk belegen. Alyssiim saxatile compacium, goldgelb, im 
Mai und Juni blühend, ist auch durch die mehr graugrüne 
Belaubung gut dazu geeignet. Aubrietia in den Arten 
Hendersoni, Leichtlini, graeca, Eyri sind geradezu köst¬ 
liche Felsgriippenpflanzen, dabei schmiegen sich die 
Zweige so recht den Steinen an. Ebenso ist Arabis alpina 
wie A. alpina fl.pl. bei Grotten unbedingt zu verwenden; 
einmal sind es die Belaubung und der Wuchs, sodann 
auch die Blumen, welche diese Arabis dafür wie ge¬ 
schaffen macht. 

Auch Glockenblumenarten, wie Campanula carpaiica 
Riverslea und C. turbinata sind wertvoll; ihr Wuchs gibt 
Abwechslung, und die hell- und dunkelblauen Blumen wirken 
umso sclimuckvollcr, als die Pflanzen über und über damit 
besäet erscheinen. Epimedium luteum, E. macraniimm und 
E. coccineum machen sich gut, jedoch nur in schattiger 
oder halbschattiger Lage; grelle Sonne vertragen diese 
Pflanzen nicht. Eryngium alpimim fand ich empfindlich, 
£. Bonrgaii ist anspruchsloser. Gentiana acaiilis, der 
tiefdunkelblaue Enzian, wuchert zwischen den Steinen, 
daß es eine Freude ist, hin und wieder ein kleines Feld 
zwischen der Anlage macht sich immer gut, besonders 
während der Blütezeit Iberis sempervirens, die immer¬ 
grüne Iberis init ihrem niedlichen Wuchs, ist ausgezeich¬ 
net, da sie kriechend die Steine bedeckt und an diesen 
sich kletterartig ausbildet. Zur Blütezeit sind die weißen 
Blüten sehr zierend. Pachysandra terminalis fol. vor. ist 
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winterhart, zur Abwechslung angebracht, es ist mal etwas 
seltneres. 

Herrlich sind die Phlox amoena, Ph. canadensis und 
besonders Ph. Nelsoni; letztere hat schönes, zierendes 
Laub, und wenn auch etwas schwer anwachsend, so ist 
doch gerade Ph. Nelsoni für Felsgruppen prachtvoll; ein¬ 
mal ist die Pflanze sehr niedrig, paßt sich gut den Steinen 
an, deckt, wenn erst mal angewachsen, gut, und die Be¬ 
laubung ist auch ohne Blumen zierend. 

Von Primeln sollte man nur die niedrig wachsenden, 
wlQPrinuila acaiilis coerulea, Pr.rosea, verwenden und dann 
nur in schattigen Lagen, denn in voller Sonne fühlen sich 
die Primeln nicht wohl, das Laub wird in sonniger Lage 
leicht gelb, überhaupt welken an solchem Platz die 
Pflanzen leicht. 

Von sehr guter Wirkung sind Timica Saxifraga, niedrige, 
freudiggrüne Polster bildend, sie blühen fast den ganzen 
Sommer hindurch, müssen aber sehr dicht gepflanzt wer¬ 
den. Sie gehören gleich Armeria und Arenaria auf Fels¬ 
partien unbedingt hin. Bei letzteren Pflanzen ist nicht nur 
das Laub, wie überhaupt die jungen Pflanzen zierend, sondern 
auch der Flor ist sehr dankbar. Alle sind winterhart, 
doch haben sie den Fehler, mitunter leicht zu faulen. 
Cnicyanelia stylosa kriecht und verzweigt sich gut und 
hin und wieder ein Plaggen hebt das ganze. Die schönen 
rosa Blumen blühen im Juni. Zierend wirkt Crucyanella 
insofern, weil die Zweige anmutig an Steinen Überhängen. 
Recht schön sind auch Veronica orientalis, V. orienialis 
alpina, V. repens und V. saxatilis, niedrige, auffällige 
Polster bildend und im Mai und Juni blau blühend. Sie 
zählen durch ihren eigenartigen Wuchs zu den auffallend¬ 
sten Fels- und Grottenpflanzen, und sollten mehr am 
Rande zu gepflanzt werden. (Schluß folgt,) 

Zur Anzucht der einfachblühenden Chrysanthemum 

aus Samen. 

ln meinen früheren Gehilfenstellen hatten wir viel 
einfachblühende Chrysanthemum in Töpfen für den Markt¬ 
verkauf, zu Allerheiligen und für die Kranzbinderei heran¬ 
gezogen. Der Samen wurde im Februar-März im Ver¬ 
mehrungsbeet bei 35® C. in Töpfen oder Schalen in dreimal 
gewaschenen Rheinsand, mit fein gesiebtem Torfmull aus- 
gesäet und die Pflanzen, sobald sie stark genug waren, 
ins freie Land ausgepflanzt. Im September wurden sie 
in eine Erdmischung von sechs Teilen Landerde und drei 
Teilen Lehm eingetopft und in ein Treibhaus auf die 
Treppenbretter gestellt bei 30® C. Nachdem sie ange¬ 
wachsen waren, wurden sie bis zur Blüte aller acht Tage 
mit verdünnter Kuhjauche gedüngt. Die Blütezeit fällt dann 
in die Monate Oktober bis Dezember, also noch recht¬ 
zeitig zum Allerheiligenverkauf. 

Der Flor ist ungemein andauernd und sehr reich. 
Der Biumenbinder wird bei der Kultur der einfach¬ 
blühenden Chrysanthemum auf seine Rechnung kommen, da 
sie ihm einen ganz vorzüglichen Werkstoff von margareten¬ 
ähnlichen Blumen in allen möglichen Farbentönen liefern. 
Einfachblühende Chrysanthemum erfreuen sich schon seit 
Jahren einer gewissen Beliebtheit; da sie jedoch ihre 
Blumen erst im späten Herbst entwickeln, mußten sie stets 
bei Beginn des ungünstigen Wetters unter Glas gebracht 
werden, damit sich der Flor gut entfalten kann. Denn 
vermöge ihres gedrungenen \Vuclises eignen sich diese 
Chrysanthemum auch ganz vorzüglich zum Topfverkauf. 
Ich glaube wohl annehmen zu dürfen, daß jeder Gärtner 
und Liebhaber bei der Anzucht dieser Chrysanthemum 
seine volle Befriedigung finden wird, besonders da die 
Kultur so einfach ist, wie bei Astern und Levkojen. 

Karl Georg Canton, Kunstgärtner in Gonsenheim 

bei Mainz. 




Wie läßt sich das Angebot von deutschem 
Kranzwerkstoff vergrößern? 

Elerr J. 01 bertz, Herausgeber der Bindekunst, stellt uns folgenden 
Beitrag zur Verfügung, den wir seines .auch gärtnerischen Interesses 
wegen gern zum Abdruck bringen. Red. 

Oft genug ist betont worden, daß mit einem Ersatz 
des ausländischen Bindewerkstoffes durch deutsche Ware 
dem Biumenbinder nur dann gedient sein kann, wenn die 


deutsche Ware zu gleich billigen oder wenigstens an¬ 
nähernd gleich billigen Preisen zu haben ist als die Aus¬ 
land-Ware. Die Frage nach der Ersatzstoffbeschaffung 
läßt sich also nicht loslösen von der Preisfrage. Gilt dies 
vom Binderei-Werkstoff im allgemeinen, so hat es ganz 
besondre Geltung für den Kranzvverkstoff. An Werkstoff 
an und für sich brauchte in Deutschland kein Mange! zu 
herrschen; was die Menge anbetrifft, so könnten wir uns 
wohl leicht vom Ausland unabhängig machen. Ja, wir 
könnten schließlich selbst auf den Bezug aus dem ver¬ 
bündeten Österreich - Ungarn Verzicht leisten. Allein dies 
bleibt einstweilen ein frommer Wunsch, der scheitern muß 
an der Preisstellung. Was nützt uns all der schöne Kranz¬ 
werkstoff, den wir in Baumschulen, im Garten und auch 
noch in Gewächshäusern heranziehen können, der aber 
in der Erzeugung so teuer wird, daß sich der Rohstoff 
für einen schlichten grünen Kranz im Einkauf auf eine 
Mark und höher stellt? Gewiß, wir brauchen auch der¬ 
gleichen bessere Ware. Allein in der Allgemeinheit ist 
uns damit nicht gedient. 

Die deutschen Erzeuger müssen also danach trachten, 
die Gewinnung des Kranzwerkstoffes zu verbilligen. Ein 
hierzu führender Weg bringt uns hinaus in die deutschen 
Moore, die heute noch als Ödländereien große Strecken 
Deutschlands bedecken. Die Statistik spricht von über 
2 Millionen Hektar Moorfläche in Deutschland, wovon bis 
jetzt nur ein sehr kleiner Bruchteil als Versuchsgebiet für 
die Landwirtschaft und Forstwirtschaft oder technisch zur 
Verwertung der Moorsubstanz herangezogen worden ist 
Der Gartenbau ist an diesem Bruchteil nur mit einem 
winzig kleinen Teilchen beteiligt Von den Niederlanden 
her wissen wir aber, was für gute Erfolge auch der Garten¬ 
bau dem Moorboden abringen kann. Warum sollte das 
in Deutschland unmöglich sein? Es ist möglich. Man 
wende nicht ein, daß außer der Bodenfr^e auch die 
sonstigen klimatischen Verhältnisse für das Gedeihen der 
Pflanzen in Betracht kommen. Wenn auch nicht in allen, 
so aber doch in vielen deutschen Moorgebieten, nament¬ 
lich in jenen von Ostfriesland, haben wir ähnliche Witte¬ 
rungsverhältnisse wie in Holland. Es darf weiter nicht 
übersehen werden, daß auch Holland späte Frühjahrsfröste 
und zeitige Herbstfröste kennt. So ist ohne alle Frage, 
daß sich deutsche Moorgebiete -mit naturgemäßer Wand¬ 
lung ebenso vorteilhaft ausnutzen lassen, wie die hollän¬ 
dischen. 

Dieser Umstand müßte der Erzeugung eines wohl¬ 
feilen Kranzwerkstoffes dienstbar gemacht werden. Die 
Hauptbedingung, ein den Kulturen zusagender billiger 
Grund und Boden, ist vorhanden. Es kommt nur darauf 
an, die eigentliche Erzeugung derart zu gestalten, daß der 
Vorteil des billigen Bodens nicht wieder aufgehoben wird. 
Die gartenbaumäßige Bewirtschaftung würde zu kostspielig 
werden, man muß zur forstmäßigen greifen. 

Da entsteht nun die wichtige Frage, haben wir unter 
den Pflanzen, die im Moorboden bei forstmäßiger Bewirt¬ 
schaftung gedeihen, solche, die für die Gewinnung von 
Kranzwerkstoff in Betracht kommen? Diese Frage ist 
ohne weiteres zu bejahen. Schon unter unsern im Moore 
heimischen Sträuchern haben wir allerlei, das sich in der 
Kranzbinderei gut verwenden ließe, zuni Teil heute auch 
bereits gesammelt wird. Wir denken hier in erster Linie 
an den Ilex, dann an den Gagelstrauch und an den wilden 
Rosmarin (Sedum palustre) auch Sumpfporst genannt. Der¬ 
gleichen Pflanzen lassen sich unstreitig noch mehr finden; 
sie sind im Moorgebiet leicht aufzuschulen. Abgesehen vom 
Ilex geben aber unsre heimischen Moorpflanzen nur einen 
Teil des Jahres Werkstoff her. Wir gebrauchen hingegen 
Pflanzen, von denen man, wenn auch nicht gerade das 
ganze Jahr, so doch aber den größten Teil desselben 
Werkstoff schneiden kann. Auch solche sind vorhanden. 
Von Nadelhölzern sei hier an Abies pectinata und A.grandis, 
an Tsuga canadensis und Pseudotsuga Doiiglasi erinnert, 
die alle Bedingungen erfüllen dürften, die wir für den ge¬ 
dachten Zweck stellen müssen. Sie liefern, abgesehen 
von der kurzen Triebzeit, das ganze Jahr über brauch¬ 
baren Werkstoff, gedeihen gut im Klima der Moorgebiete 
und lassen sich forstmäßig aufschulen. Aber wir brauchen 
auch Laubhölzer. Auch dafür können wir mit geeigneten 
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Vorschlägen aufwarten. Es kommen in Betracht Mahonien, 
Aucuben in verschiedenen Formen, Kirschlorbeer, davon 
ganz besonders die Formen Prunus Laurocerasus Schip- 
kaensis', Andromeda Catesbaei. 

Mit andern Pflanzen käme es auf einen Versuch an. 
Wir möchten hier die Aufmerksamkeit auf folgende Pflanzen 
lenken: Allerlei Rhododendron, darunter vielleicht selbst 
unsre rostbraunen Alpenrosen, Rhododendron ferrugineum, 
Cotoneaster horizontalis, Andromeda floribwida, Skimmio 
japonica, Kalrnia latifolia und andre Moorbeetpflanzen, 
dann so allerlei Arten von Abies, Picea, Pinus, Thuya, 
Chamaecyparis, Taxus und andern Nadelhölzern. Wenn 
der Buchsbaum nicht so langsam wachsen würde, möchte 
auch diese Pflanze in Betracht kommen. Unter den 
Pflanzen könnten Efeu, Moosbeere, Vaccinium macro- 
carpiim (kriechend), wohl auch Schlangenmoos (Lycopodiiim 
clavatwn) und Immergrün den Boden bedecken zur Lieferung 
eines nutzbaren Werkstoffes. 

Mit der forstmäßigen Aufzucht müßte eine planmäßige 
Nutzung der Kulturen Hand in Hand gehen, sodaß den 
beschnittenen Pflanzen immer eine gewisse Zeit zur Er¬ 
holung verbliebe. 

Das Reich hat jetzt und in nächster Zeit eine Un¬ 
menge Kriegsbeschädigter zu versorgen. Diesen eine an¬ 
nehmbare Lebenshaltung zu verschaffen, ist man schon 
vielfach auf den Gedanken der Ansiedelung zu planmäßiger 
Moornutzung gekommen, hat hier und da schon den An¬ 
fang gemacht. Auch in solchen Siedelungen ließe sich 
vielleicht die Gewinnung von Kranzwerkstoff betreiben, 
sei es, daß man Landteile, die für land- und gartenbau¬ 
wirtschaftliche Erzeugung nicht gleich in Anspruch ge¬ 
nommen werden können, mit irgendwelchen Sträuchern 
nach obigen Vorschlägen besetzt oder indem man solche 
an den Wegen und den Entwässerungsgräben pflanzt. 
Bei der Gründung von Moorsiedelungen bleibt zunächst 
ein großer Teil Land vollständig unbenutzt liegen und 
zwar viele Jahre hindurch. Dies ließe sich nach eben 
gemachtem Vorschlag bald nutzbringend bearbeiten.^ Der 
Kranzwerkstoff könnte in diesen Siedelungen gewisser¬ 
maßen als Nebenerzeugnis gewonnen werden. 

Bis wir eigene gärtnerische Moor-Versuchsstellen 
liaben, wäre es Aufgabe der Land- und Forstwirfschafts- 
Versuchsstellen, der planmäßigen Anzucht von Pflanzen 
für den billigen Bezug von Kranzwerkstoff den Weg zu 
ebnen. Man darf sich nämlich nicht dem Glauben hin¬ 
geben, daß man die betreffenden Pflanzen so ohne weiteres 
einfach aufschulen kann. Es gilt vielmehr zunächst fest¬ 
zustellen, wie tief der Boden zu entwässern ist, ob nicht- 
abgetorftes oder abgetorftes Land besser ist, ob sich 
die Kulturen auf besandetem Boden wohler fühlen und 
was dergleichen Fragen mehr sind. 

Wir haben die feste Überzeugung, daß bei geeigneter 
Anlage auf unsern Mooren einerseits ein wohlfeiler 
Kranzwerkstoff in großen Mengen zu erzeugen ist und 
doch anderseits diese Erzeugung einen annehmbaren 
Bodengeldertrag abwirft, sodaß auch dem Erzeuger mit 
solclier Zucht ein Dienst geleistet ist. 


Der feldmäßige Anbau von Tomaten. 

Die Tomate ist in dem letzten Jahrzehnt ein besonders 
begehrtes marktfähiges Gemüse geworden. Durch ihre 
vielseitige Verwendung im Haushalt sollte man sie, ln der 
Nähe von Großstädten, versuchen feldmäßig anzubauen. 
Das einzige Übel beim feldmäßigen Anbau ist jedoch, daß 
es noch wenig geeignete Sorten gibt, die bei naßkalten 
Sommern einen einigermaßen sichern Ertrag bringen. 

Die Aussaat erfolgt ins Mistbeet von März an. Man 
rechnet auf einen Morgen (2500 Pflanzfläche ein 
Fenster Aussaat, Sowie die Sämlinge das dritte Blatt 
haben, werden sie auf 8—10 cm Weite verstopft. Sobald 
die Pflänzchen angewurzelt sind, müssen sie^ reichlich 
Luft bekommen, damit sie genügend abhärten, bei günstiger 
Witterung nimmt man später die Fenster ganz ab und 

schützt sie nur nachts vor Frösten. 

Gleich andern Gemüsen liebt dieTomate einen warmen, 
kräftig gedüngten, unkrautfreien, gut gelockerten Boden. 
Mitte Mai wird mit dem Auspflänzen begonnen. Man 


pflanzt in Reihen und Pflanzenabständen von 80 cm. 
Nach einiger Zeit, sobald es der Austrieb der Pflanzen 
erfordert, beginnt man mit dem Beschneiden derselben, 
was sich später noch einmal wiederholt, je nach Stärke 
der Pflanzen läßt man vier bis sechs kräftige Triebe stehen 
und verteilt sie dann nach allen Seiten. Aufgebunden 
werden die Tomaten im feldmäßigen Anbau nicht, da durch 
Verbrauch an Material, Zelt usw. die Kultur nur verteuert 
werden würde. Außerdem reifen die Früchte an der Erde 
liegend schneller, es findet selbst noch in der Nacht 
eine Rückstrahlung von Wärme statt. 

Die Ernte erstreckt sich auf die Monate Juli — Sep¬ 
tember, und man rechnet mit einem Ertrage von 75 bis 
100 Zentner auf den Morgen. Gute Sorten zum feld¬ 
mäßigen Anbau sind: Dänischer Export und Beste für 
das Freiland. 

Paul Ja 11 er, Obergärtner des städt. Gemüsefeldes, Posen, 

Hinter dem Schilling. 

Roter Delikateß - Wirsing. *) 

Dieser Wirsingkohl ist aus einer Kreuzung von Rot¬ 
kraut X Wirsing (Stammeitem konnte ich leider noch nicht 
in Erfahrung bringen) hervorgegangen und vereinigt in 
sich beide Eigenschaften der Eltern, das heißt, man kann 
denselben als Wirsing- und Krantgemüsegericht, beson¬ 
ders aber auch für feines Sauerkraut verwenden und 
benützen. Das sind Eigenschaften, die sonst keiner an¬ 
dern Kohlsorte eigen sind und sie deshalb doppelt wert 
machen und zwar umsomehr, weil dieser Kohl von ganz 
besondrer Zartheit und feinstem Wohlgeschmack ist, ganz 
gleich in welcher Form er zubereitet wird, ob sauer oder 
nicht. Die Blätter sind sehr schön gekraust, haben einen 
metallisch glänzenden Schein und bilden einen ganz eigen¬ 
artigen Gegensatz zu anderm Wirsing und Rotkraut, so¬ 
daß dieser Rote Delikateß-Wirsing schon als Zierpflanze 
seinen Platz wenigstens in Liebhabergärten verdient und 
auch sonst eine überall gern gesehene botanische Selten¬ 
heit ist und bleiben wird. Leider setzt dieser Wirsing nur 
ganz wenig Samen an, sodaß er hoch im Preise steht 
und nur in geringen Mengen zu haben sein wird. Dieser 
Bastard hat — wie das auch nicht anders sein kann — 
die Eigenschaft, immer wieder zum grünen Wirsing (wahr¬ 
scheinlich dem Vater nach) zurückzuschlagen. Doch ist 
immerein sehr hoher Prozentsatz reiner, roter Färbung vor¬ 
handen, sodaß man den Rückschlag gern mit in Kauf nimmt. 

Gründbedingung für die Samenzucht ist, daß mau 
nur ganz ausgefärbte Köpfe als Samenträger auswählt und 
streng abgeschlossen pflanzt, sodaß eine Fremdbestäubung 
nicht stattfinden kann. Die Köpfe werden verhältnismäßig 
groß und sehr fest, allerdings erst im Spätherbst, weil 
dieser Wirsing eine Spätsorte ist. Man säet den Samen 
im April und verstopft die Sämlinge möglichst, um recht 

starke Pflanzen zu erhalten. 

Ziergärtner Eni. Walter, Aussig im Elbetal, 
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Über „abgebaute“ Kartoffelsorten. 

Zu der Abhandlung in Nr. 10 (auch Nr. 12) von 
Möllers Deutscher Gärtner-Zeitung folgende Erwiderung: 

Up do täte (Auf der Höhe der Zeit), eine Züchtung 
aus Schottland, ist eine sehr ertragreiche, mittelfrühe, 
weißfleischige Sorte mit flaclien Augen und gutem Ge¬ 
schmack, leider hält sich diese Sorte nicht immer gut, 
doch wo man gesundes Saatgut hat, soll man sie wegen 
ihres großen Ertrages ruhig anbauen. 

Da bersche gibt es mehrere Sorten; die ich angebaut 
habe, war gelbfleischig mit tiefliegenden Augen und hat 
im Ertrag nicht befriedigt. 

Magnum bonum, gelbfleiscliig, eiförmig, ziemlich glatt- 
schalig, spät, allerdings schon vielfach degeneriert; wenn 
diese Sorte echt zu haben ist, immer noch für den Masseii- 
anbau zu empfehlen. 

Kaiserkrone hat nicht befriedigt. Odenivälder blaue, 
mittelfrühe Sorte, mehr rundlich mit nicht seiir tiefliegen¬ 
den Augen, gelbfleischig, im Geschmack eine ganz her¬ 
vorragend gute Sorte. Gegen Krankheiten wenig empfind- 

**=) Siehe auch den Bericht des Herrn Karl Topf in Nr* VA „Harmlose 
Betraclitiing über die Zukunft des WiTsirigkopfes“* 
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lieh, aber leider liat bei mir der Ertrag nicht befriedigt, 
sodaß ich sie wieder aufgegeben habe. 

Alle diese Sorten habe ich in ziemlich schwerem Bo- 
den angebaut, und sie könnten in Sandboden ja andre 
Ergebnisse bringen. Ich möchte noch bemerken, daß 
man, wie bei allem Saatgut, ganz besonders bei Kartoffeln, 
häufig mit den Pflanzkartoffeln wechseln soll, man kann 
dieselben Sorten pflanzen, aber aus andern Gegenden 
beziehen; andernfalls läuft man Gefahr, daß die Sorten 

ausarten und immer geringere Erträge ergeben. 

0. Kuhrig, Obergärtner in Mülheim - Rulir-Saarn. 

Das Lienausche Keimaugenverfahren. 

(.Mitteilung der Kartoffelbaugcsellschaft.) 

(Siche auch Nr. 13.) 

Die schlechte Kartoffelernte zwüngt uns, mit dem 
Kartoffelsaatgut äußerst sparsam umzugehen. Es wird 
natürlich die erste Sorge bleiben müssen, daß die großen 
Kartoffelanbaufiächen nicht verringert werden. Es besteht 
nun die Gefahr, daß der Anbau auf kleinen Flächen zum 
Teil unterbleiben müßte, weil das Saatgut nicht zu be¬ 
schaffen ist. In Erkenntnis dieser Tatsache sind schon 
Vorschläge gemacht worden, um das Pflanzgut für die 
kleinen Kartoffelanbaucr durch das sogenannte Stecklings- 
verfahren zu beschaffen. Dieses Verfahren ist unter andern 
von den Herren Gartenbaudirektor Tutenberg, Altona 
und Garlcnbaudirektor Siebert, Frankfurt am Main, be¬ 
kanntgegeben worden, und es besteht in einer Antreibung 
der Kartoffeln im Gewächshaus, Abschneiden der Steck¬ 
linge und deren Heranzucht zu neuen Pflanzen in Töpfen, 
sodaß die fertigen Pflanzen zu Tausenden in Topfballen (?) 
später abgegeben werden können. Es ist wohl möglich, 
solche durch die Gewächsliauskultur verwöhnten Pflanzen in 
einer Gärlnerei auf ausgesucht gutem Boden zu verwenden, 
niemals können solche Pflanzen, schon des Preises halber, 
im großen Verwendung finden. Eine Stecklingsvermehrung 
in diesem Sinne kann nie der Kartoffelnot abhelfen. Das 
Verfahren ist umständlich, zu teuer und vor allen Dingen 
geht die ganze Karloffelknolle dabei verloren. 

Ein viel einfacheres Verfahren ist von Herrn Lien au, 
Saatzuchtleiter der Pommerschen Saatzucht-Gesellschaft, 
Stettin, auf Grund langjähriger praktischer Erfahrungen 
aus dem Zuchtbetriebe mitgeteilt worden, das wir in 
nachstehendem bekanntgeben: 

Die Keim äugen an der Spitze der Kartoffel¬ 
knolle werden frühestens Anfang März, spätestens Ende 
März beim Schälen etwas dicker als sonst abgeschnitten 
und in drei bis vier Stücke geteilt, sodaß auf jedes Stück 
ein Auge kommt. Diese Augen werden dicht an dicht in 
abgeerrUete Mistbeetkästen, die in einer Schicht Sand 
von einem Finger Dicke überzogen sind, hineingelegt und 
etwas angedrückt. Die Kästen werden in den ersten 
Tagen möglichst geschlossen und feucht gehalten und 
dem Sonnenlicht voll ausgesetzt, um die Augen anzuregen, 
(Es gehen über 2000 solcher Augensteckiinge auf ein 
Fenster.) ln vierzehn bis zwanzig Tagen sind die Augen 
je nach den Sorten, soweit ausgetrieben und haben sich 
auch die Wurzeln soweit entwickelt, daß die Versetzung 
der Stecklinge auf einen andern kalten Kasten erfolgen 
muß. Man lege die kalten Kästen folgendermaßen an: 
Es werden im Lande Beete von 1,20 m Breite ausgesteckt 
und mit zwei übereinandergelegten Daclilatten umgeben. 
Sie sollen nur ein Schutz gegen Nachtfröste und plötzlich 
eintretende Witterungswechsel bieten. Die Erde muß ein¬ 
fache Landerde, die mit Sand vermischt ist, sein. Hier 
hinein werden die Kartoffelstecklinge möglichst dicht ver¬ 
setzt und bleiben bis zur Abnahme im Mai stehen. Es 
muß Sache der Gärtner sein, daß die einzelnen Augen 
sich langsam entwickeln und die Pflanzen nicht vergehen. 
Solche sich langsam entwickelnden Augen werden ur- 
kräftige Pflanzen bringen, die den vollen Ertrag einer 
Kartoffelknolle ersetzen. Behauptungen von anderer Seite, 
man müsse mehrere Pflanzen zusammensefzen, um der 
Wirklichkeit gieichzukommen, sind irrig; denn jedes Auge 
entwickelt eine sehr starke Pflanze. 

Werden solche Pflanzen später an Ort und Stelle im 
Garten des Kleinkartoffelbauers ausgepflanzt, dann ist cs 
ratsam, sie möglichst tief zu setzen, um sie vor Frostgefahr 


zu schützen. Sollte das obere Kraut durch Frühfrost zer¬ 
stört werden, dann treiben die Pflanzen genau wie Knollen- 
pflanzen schnell wieder aus. Bei diesem Verfahren geht 
gegenüber dem Tutenberg-Siebertschen Verfahren über¬ 
haupt keine Knolle verloren, kostspielige Gewächshaus¬ 
und Topfkulturen fallen ganz weg, die Abgabe der Pflan¬ 
zen geschieht ohne Ballen, ein Welkwerden schadet den 
Pflanzen nichts, sie erholen sich schnell wieder. 

Um nun alle Kartoffeln für die Volksernährung zu er¬ 
halten, müßten diese Augenstecklinge in allen Lazaretten, 
Volksküchen und andern Speiseanstalten Anfang März 
beim Schälen gewonnen und an die Handelsgärtnereicn 
abgeführt werden. Können sie nicht gleich verwendet 
werden, so sollte man sie nicht im Keller aufschütten, 
sondern sie im Freien an der Luft flach ausbreiten, da 
sich an der Luft die Augen schon von selbst vorentwickcln. 

Die Einfachheit des Verfahrens ist ohne weiteres ein- 
leuchlend, und vor allen Dingen werden die Kartoffeln 
dadurch der Ernährung nicht entzogen. Selbstverständlich 
kann das Verfahren nur für die Kleinbesitzer in Frage 
kommen, einmal, weil der Preis doch ein verhältnismäßig 
hoher ist und zweitens, weil schon die Transport¬ 
schwierigkeiten die Anwendung im großen verbieten und 
drittens, weil die Heranzucht nur von städtischen Gärt¬ 
nereien in wirklich großem Umfange durchgefülirt werden 
kann. Es wird gewarnt, aus Stccklingspflanzen gewonnene 
Kartoffeln später wieder zu Saatgulzwecken zu benutzen. 
Eigene Erfahrungen liaben gelehrt, daß solch gewonnenes 
Saatgut dem Abbau schnell verfällt (?). ln dem Lienau- 
schen Verfahren haben wir ein einfaches Mittel, das plan¬ 
mäßig von allen Stadtverwaltungen eingeführt werden 
müßte, um der großen Saatkartoffelnot wirksam zu be¬ 
gegnen, die sonst verursachen würde, daß zahlreiche 
Kleinkartoffclbauer Kartoffelpflanzgut nicht erhalten würden. 
Darin läge aber eine große Gefahr für die diesjährige 
Versorgung der Bevölkerung mit Speisekartoffeln. 

Randbemerkung: Dieses Stecklingsverfahren „alten 
Stiles“ hat fürs erste etwas bestechend einfaches an sich. 
Gewiß, es spart das Saatgut, die Mutterknolle, ist aber 
nur für Spät Sorten anwendbar, weil Frühsorten zu 
dem Zwecke des Schälens jetzt nicht zur Verfügung stehen. 
Wer Frühsorten in Knollen besitzt, mag es mit Vorteil 
anwenden. Man wird aber die Knolle nur drei bis vier¬ 
fach strecken können und deshalb ist die Stecklings¬ 
pflanze — weil hier leicht zwanzigfach gestreckt 
werden kann und weil eben das Knollen-Saatgut 
so furchtbar mangelt, bei frühen und mittelfrühen 
Sorten unbedingt vorzuziehen. H. K. 


Gutachten über das Saatkartoffel-Keimlingsverfahren. 

Das laut Korpsverordnungsblatt für das IX. Armee¬ 
korps vom 23. Dezember 1916 empfohlene Verfahren zur 
Streckung des Kartoffelsaatgutes durch Stecklinge ist wohl 
für den sachkundigen Gärtner, der über genügende Kultiir- 
räume verfügt, mit Erfolg anwendbar. Für den Kleingarten¬ 
besitzer kommt dieses Stecklingsverfahren aber nicht in 
Betracht, denn: 

1. hat er weder die erforderlichen Kulturräume, Ge¬ 
wächshäuser, Frühbeete, noch die nötigen Blumen¬ 
töpfe; 

2. entbehrt er einer fachmännischen Vorbildung, die 
durch Kurse und Vorträge nicht in dem Maße zu 
erreichen ist, daß ein Erfolg erwartet werden kann; 

3. aber stößt er bei den Pflanzen der zarten Kartoffel¬ 
stecklinge auf so außerordentliche Schwierigkeiten 
durch Wittcrungseinfluß, Transport und dergleichen, 
daß selbst unter fachmännischer Leitung ein Erfolg 
^ausgeschlossen ist. 

Überläßt man aber die Heranzucht der Kartoffel¬ 
stecklinge den gärtnerischen Betrieben, die ohnehin durch 
die Anzucht von Gemüsepflanzen stärker denn je in An¬ 
spruch genommen sind, so würde damit auch nur eine ver¬ 
schwindend kleine Zahl von Stecklingen gewonnen gegen¬ 
über dem Bedarf, der laut Schreiben des Reichstags¬ 
abgeordneten Franz Behrens an das Kriegsernährungs¬ 
amt vom 5. Februar dieses Jahres 500 Millionen Steck¬ 
linge beträgt. Das bedeutet bei 10P/‘ das Stück einen 
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Kostenaufwand von 50 Millionen Mark. Durch den Trans¬ 
port aus den Gärtnereien nach den Kleingärten, sowie 
durch Erfrieren, Vertrocknen oder dergleichen würden 
erfahrungsgemäß mindestens 80% eingehen. 0) Im 
Hinblick auf diese Tatsachen muß vor der Stecklings¬ 
anzucht entschieden gewarnt werden. 

Für den Kleingartenbesitzer kommt vielmehr, wenn 
Saatkartoffeln in ausreichender Menge nicht vorhanden 
sind, lediglich das Keimlingsverfahren des Gärtnerei¬ 
besitzers Jobs. Sperling, Grevesmühlen (Mecklenburg), 
in Betracht. Dieses Verfahren ist sowohl in der Hand¬ 
habung wie in der Nutzbarkeit die praktischste von allen 
bisher erprobten Streckungsarten. Die Handhabung ist 
folgende: 

Die Saatkartoffeln werden Anfang bis Mitte März in 
leeren Holzkästen einer Wärme von mindestens 12 o C, 
unter Vermeidung unmittelbaren Sonnenlichtes, ausgesetzt. 
Nach einigen Wochen, etwa Anfang bis Mitte April, haben 
die Kartoffeln 1—2 cm lange Keime getrieben. Diese 
werden, sobald sie millimeterlange Wurzelansätze zeigen, 
ausgeschnitten und ins Freie gepflanzt, in derselben Weise, 
wie man ganze Kartoffeln setzt. Die Pflanzung hat zu 
erfolgen, in den Reihen in einem Abstande von 20 cm, 
während die Reihen selbst eine Entfernung von 50 cm 
voneinander haben müssen. Sobald die ersten Keimlinge 
der Knolle entnommen sind, treiben die sogenannten 
schlafenden Augen, die beim gewöhnlichen Kartoffel¬ 
pflanzen immer verloren gehen, aus. Sie werden, sobald 
sie sich nach Art der ersten Keime entwickelt haben, 
ausgeschnitten und wie diese gepflanzt. Durch die Ver¬ 
wendung sämtlicher Augen, einschließlich der schlafenden, 
wird aus einer Mutterknolle durchschnittlich der 
doppelte Ertrag erzielt. (?!) Außerdem bleibt die 
Mutterknolle selbst für Speise- und Futterzwecke ver¬ 
wendbar. Dieses Verfahren bietet den Vorzug, daß ein 
Verderben der Saatkeimlinge, sei es bei längerer Lagerung, 
sei es endlich in der Erde selbst, ausgeschlossen ist. 

Durch Auswahl völlig gesunder Saatkartoffeln wird 
die Übertragung von Krankheitskeimen auf die neue 
Pflanze verhindert. 

Während eine brauchbare Pflanze aus einem Steck¬ 
ling nicht unter iO Pf herzustellen ist, ermöglicht das 
Keimlingsverfahren die Abgabe eines Keimlings schon 
zu 3 Pf. Das bedeutet bei einem Absatz von 500 Millionen 
Keimlingen eine Ersparnis von 35 Millionen Mark. 

Für die Verwendung des Keimlingsverfahrens für die 
Landwirtschaft liegen Erfahrungen nicht vor. Wir sind 
jedoch davon überzeugt, daß bei entsprechendem Vor¬ 
gehen das Keimlingsverfahren auch den Landwirten Nutzen 
bringen wird. 

gez. Harry Maaß, gez. Jobs. Sperling. 

Staate Qarteninspektor, Lübeck, Oärtnereibesitzer, Orevesinülilen (M.) 

Die Richtigkeit der Abschrift wird beglaubigt. 

Zentralstelle für den Gemüsebau im Kleingarten. 

gez. Bielefel dt. 


NEUE BÜCHER 


Praktischer GemüsebauVon Pb. Gielen. Fünfte ver¬ 
besserte Auflage von Job. Flechtner. Preis 80 Pf 

Man könnte eigentlich nicht gerade behaupten, daß unsre 
Gemüseerzeugung arm an Werken sei, welche alle helfen wollen, 
Unwissende zu belehren. Und doch findet man immer wieder 
und zwar, Gott sei Dank, etwas andres, wenn auch nicht neues, 
welches die Ansicht rechtfertigt: man muß ein Gemüsebuch in 
der Tasche herumtragen können, so gedrängt und kurz muß die 
Art der Belehrung und so übersichtlich muß das Ganze sein. 

Das obige kleine Werk hat also keine gewohnten Bahnen 
beschriften, sondern versucht kurz und klar den Unwissenden 
zu belehren, indem fast alle Oemüsearten besprochen und in 
dieser kurzen treffenden Art alles enthalten ist, was man zur 
Kultur braucht und welche Sorten die meisten Erfolge bringen. 

Man hat also nicht einmal nötig, anzugeben, auf welcher 
Seite dieses oder jenes zu suchen ist, sondern wir schlagen 
laut Inhaltsverzeichnis nach, was wir über Kraut oder Salat 
wissen wollen, und ich denke, wenn jemand nicht gerade von 

*) Zit beziehen von Ludwig; Möller, Btichhandliitig (ür Gartenbau und 
Botanik in Erfurt. 


Dumnibach ist, wird er mit den Ratschlägen des Buches wirt¬ 
schaften können. 

Ich meine, die.ses wird rechtfertigen, wenn ich dieses kleine 
Büchlein recht sehr empfehle, namentlich jetzt, in einer Zeit, 
wo mancher für guten billigen Rat dankbar sein muß. 

Karl Topf, Erfurt. 


KRIEG UND GÄRTNEREI 


Aus Erfurts Gemüsegärten. 

I. 

Zu wiederholtem Male hat sich der erweckende Frühjahrs¬ 
wind in Schnee- und Eisliift verwandelt. 

Als im Anfang März nach kaum jemals dagewesener langer 
Frostdauer endlich einmal wieder die Winterkästen abgcdeckl 
werden konnten, kamen böse Überraschungen zutage. 

Den meisten Schaden hatten Mäuse getan, und nicht wenige 
Betriebe haben heute nichteine einzige Winterblumenkollipflanze 
zur Verfügung. Was überhaupt noch von den vielen Fenstern 
Pflanzen dasteht, hat keinen Atem und kein Leben, und so 
entschließen sich viele Besitzer zur Herausnahme und zum 
Wiederpflanzeii in warm gemachte Kästen. Zu verkaufen ist heute 
in Erfurt fast überhaupt keine Blumenkohlpflanze. 

Gut durch den langen Winter kamen Salatpflanzen, und so 
entsteht für viele die Tatsache, einstweilen die meisten Kästen 
mit Salat zu bepflanzen und Blumenkohl später als pikierte 
Pflanze dem Beet zu übergeben. 

Wir schreiben heute den 25. März, viele Jahre waren schon 
da, wo an diesem Tage Radies und Salat auf den Markt kamen, 
heute gibt es in den Grünwarenläden weiter nichts als Brunnen- 
kresse, die meisten haben überhaupt zu. 

Fragen wir uns einmal, ob es je schon so ähnlich war, so 
müssen wir offen bekennen, so schroff seit 40 —50 Jahren wohl 
nicht. Noch Hegt am Tage die Sonne, des Nachts der Frost auf 
dem Erdreich, der Spinat ist jetzt noch gut, kriecht aber bei¬ 
nahe zusehends in die Erde; wenn wir auch nicht das Schlimmste 
befürchten, wird doch mancher Tag vergehen, ehe es frische 
Ware gibt. 

Ein weiterer Schmerz kann unter Umständen unsre Er¬ 
nährung beschweren: wir hatten oft nach langer Kälte ebensolche 
Wärme, dann mag Gott gnädig sein und alles, was Friihgemüse 
heißt, vor Erdfloh- und anderm Schaden bewahren. 

Karl Topf, Erfurt, 


Vorteile der Gemüsebauer durdi Abschluß von Verträgen 

mit der Reichsgemüsestelle. 

Die Reichsstelle für Gemüse und Obst, G. in. b. H. in Berlin, 
verbreitet ein Flugblatt „Bauet Gemüse“, dem wir folgende 
auch für viele geiiiüsebauende Gärtner wichtige Angaben ent¬ 
nehmen: 

Die Reichsstelle für Gemüse und Obst hat mit Billigung 
des Kriegsernährungsamts Bestimmungen getroffen, durch die 
dem gemüsebauenden Erzeuger, sobald er mit den Organen 
der Reichsgemüsestelle Hand in Hand geht, besondre Vorteile 
erwachsen. Wenn die Züchter ihre Gemüse- und Obst-Er¬ 
zeugnisse vermehren sollen, dann müssen sie auch die Gewiß¬ 
heit haben, daß sie für ihre erhöhten Mühen und Kosten durch 
entsprechende Preise belohnt werden. 

Der Gemüsebauende wird daher gut tun, 

sich nicht auf freie Verträge einziilassen, 

sondern nur mit der Reichsstelle oder mit Kommunalverbändcn 
oder zügelassenen Großverbraiicheni besondre bevorrechtigte 
Anbau- und Lieferungsverfräge abzuschließen. Diese 
Verträge sind durch Erlaß des Präsidenten des Kriegscniätirungs- 
amtes vom 9. Januar 1917 mit besondern Vorrechten aiis- 
gestattet, die an der Spitze jedes Vertragsentwurfs in fetter 
Schrift angegeben sind. Danach bleibt der Anspruch des An¬ 
bauers auf den einmal festgesetzten Vertragspreis unter allen 
Umständen bestehen, also auch dann, wenn Höclistpreise fest¬ 
gesetzt werden sollten, was zu erwarten ist. Bleibt der Höchst¬ 
preis hinter dem Preise zurück, der in dem Vertrage ver¬ 
einbart worden ist, so erhält der Anbauer trotzdem den 
höheren Vertragspreis. Sollte aber umgekehrt der Höchst¬ 
preis höher sein als der festgesetzte Vertragspreis, so wird dem 
Anbauer nicht etwa nur der niedrigere Vertragspreis zugcbilligt, 
sondern er hat das Recht, die Zahlung des höheren Höchst¬ 
preises zu verlangen. 

Mit andern Worten: ist der Gemüsebauer so klug und vor¬ 
sichtig, mit der Reichsstelle oder den andern genannlen Stellen 
Verträge abzuschließeii, so genießt er den großen Vorteil, daß er 

immer Anspruch auf den höheren Preis 

hat. Die Befürchtungen, daß die Preise dieser Verträge später 
durch die Höchstpreise wieder umgestoßen werden könnten, 
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sind somit gegenstandslos. Anders steht es, wenn der Anbauer 
sich überreden läßt, freie Verträge abzuschließen. Dann kann 
es allerdings Vorkommen, daß die später festzusetzenden Höchst¬ 
preise weit hinter den Preisen der freien Verträge Zurückbleiben. 
Und dann hat der Anbauer keinen Anspruch auf die höheren 
Preise des Vertrages. 

Man muß nun zwei Arten von Verträgen untersche)den: 

Anbau- und Lieferungsverträge. 

Durch den Anbauvertrag soll die gesamte Ernte der vertraglich 
angebauten Fläche erfaßt werden. Anders der Lieferungsvertrag, 
durch den immer nur die Hergabe einer bestimmten Menge 
sichergestellt werden soll. Die Reichsstelle hat für ihre Ver¬ 
träge vier Entwürfe aufgestellt, je zwei 

für Herbstgemüse und für Frühgemüse. 

In den Lieferungsverträgen für Frühgemüse sind keine Einheits¬ 
preise festgesetzt; deren Bestimmung soll vielmehr besondern 
Ausschüssen Vorbehalten bleiben, die in den verschiedenen 
Wirtschaftsgebieten des Frühgemüses gebildet werden, und in 
denen auch der Erzeuger als preisbestimniend mitwirkt. Für 
das Herbstgemüse werden in erster Linie Anbauverträge in 
Frage kommen, in denen von vornherein bestimmte Preise vor¬ 
gesehen sind. Denn Herbstgemüse ist Dauerware, es verträgt 
die Beförderung über weite Strecken, sodaß von Anfang an 
feste Preise aufgestellt werden konnten. 

Mit dem Abschluß der Verträge hat die Reichsstelle be- 
sondre Kommissionäre beauftragt, die immer nur für bestimmte 
Gebiete zugelassen werden. Diese Kommissionäre und ebenso 
ihre Unterkommissionäre führen einen gestempelten amtlichen 
Ausweis der Reichsstelle bei sich. Nur solche Kommissionäre 
und Unterkommissionäre sind also zum Abschluß von Verträgen 
berechtigt. 

Die Beauftragten, die ein Kommunalverband oder irgend 
ein andrer Großverbraucher mit dem Abschluß von Verträgen 
beauftragt, stehen den Kommissionären der Reichsstelle gleich. 

Von der Reichsstelle ist also dafür gesorgt, daß den deut¬ 
schen Landwirten 

der vermehrte Anbau von Gemüse 
nach Kräften erleichtert 

wird. Mögen die Landwirte von diesen Erleichterungen einen 
recht ausgiebigen Gebrauch machen. Sie werden damit nicht 
nur selbst sich einen höheren Ertrag ihrer mühevollen Arbeit 
sichern, sondern zugleich dem Vaterlande in schwerer Zeit 

reichen Segen erringen helfen. 

Aber auch die Gärtner und Gartenbesitzer einschließlich 
derjenigen, die sich bisher der Zier- und Blumengärtnerei ge¬ 
widmet haben, sind unter den heutigen Umständen verpflichtet, 
das Ihrige zu tun, um unsre Gemüse-Erzeugung aufs äußerste 
zu steigern. Und die Verbraucher sorgen für sich selbst und 
ihre Angehörigen am besten, wenn sie den Gemüsebau im 
Kleingarten soweit irgend möglich ausdehnen sowie jeden 
Wohnungsbalkon (? Red.) für den gleichen Zweck ausnützen. 

Bauet Gemüse! 


Kalkasche zur Düngung. 

Die Landwirtschaftskammer für die Rheinprozinz teilt mit: 

Bei der allgemeinen Knappheit an künstlichen Düngemitteln, 
insbesondre Stickstoffdünger, muß man nach Möglichkeit das 
Nährstoffkapital heranziehen, das im Boden noch vorhanden ist. 
Ein wirksames Mittel, die im Boden schlummernden Nährstoffe 
den Kulturpflanzen zugänglich zu machen, ist die Kalkdüngung. 
Aber auch Kalk ist selten geworden, da die Heeresverwaltung 
immer größere Ansprüche an sämtliche Weißkalkwerke für 
Lieferung an chemische Fabriken und Stahlwerke zur Munitions- 
hereitung stellt. Es wird daher in nächster Zeit nicht möglich 
sein, den vielen Nachfragen nach Stückkalk zu genügen. 

Bei der Verladung von Stückkalk für die chemischen 
Fabriken, welche sehr hohe Anforderungen an die Beschaffen¬ 
heit des Kalkes stellen, ergibt sich ein Kleinkalk (Kalkasche), 
welcher sich zu Düngezwecken ganz vorzüglich eignet. Derselbe 
ist als Abfallprodukt bedeutend billiger als Stückkalk. Bezugs¬ 
quellen für Kalkasche werden durch die Landwirtschaftskammer 
angegeben. L. K. R, 


Verlängerung der Zulassungsfrist im Friedhofwettbewerb 

Celle. 

In dem von der Stadt Celle (Hannover) unter deutschen 
Gartcnkünstlern veranstaltete Wettbewerb zur Erlangung von 
Entwürfen für eine Friedhofanlage, der am 1. Mai abgelaufen 
sein sollte, ist die Frist bis auf den L Juni verlängert worden. 
Dem Preisgericht, bestehend aus fünf Personen, gehören von 


Gartenkünstlern die Herren städt. Gartendirektor Barth, Char¬ 
lottenburg, und städt. Gartendirektor Kube, Hannover, an. 


PERSONALNACHRICHTEN 


Max LÖbner, Garteninspektor am Köntgl, Botanischen 
Garten in Dresden, der mit der Einrichtung und_ Leitung der 
von der Landwirtschaftskammer für die Rheinprovinz hier neu¬ 
gegründeten Versuchsanstalt für Gartenbau beauftragt worden 
ist, erhielt aus Anlaß seines Ausscheidens aus dem sächsischen 
Staatsdienste das Ritterkreuz II. Klasse des Albrechtsordens, 


Anläßlich des fünfundzwanzigjährigen Regieruiigsjubiläums 
des Großherzogs von Hessen erhielten Obergarteninspektor 
Ludwig Dittmann und Hofgarteninspektor Friedrich Wei- 
gold das Ritterkreuz zweiter Klasse, den Stern von Brabant. 

Inspektor Karl Sehrbunt beging am 5. April sein sechzig- 
jähriges Gärtner- und Dienstjubiläuni bei der Firma Gebrüder 
Dippe, Aktien-Gesellschaft, Samenhandlung in Quedlinburg. 


Tieferschüttert bringe ich die traurige Mitteilung, daß mein 
lieber Bruder Max Büchner am Silvestertage 1916 in Rumänien 
schwer verwundet wurde und nach langem, mit größter Geduld 
ertragenem Leiden in einem Kriegslazarett dortselbst seinen Ver¬ 
wundungen erlegen ist. Wer meinen Bruder kannte und wußte, 
was er alles in unsrer Firma geleistet hat, wer ihn auch sonst 
als liebenswürdigen Menschen kennen gelernt hat, wird ermessen 
können, welch schweren Verlust ich durch dessen Heimgang 
erlitten habe. 

Max Büchner, Kgl. Bayrischer Hoflieferant, war der jüngste 
Sohn des auch leider zu früh verstorbenen allbekannten Michael 
Büchner, er war mit seinem ältesten Bruder Anton Büchner 
Inhaber der alten Firma August Büchner an der Theresien- 
straße. Große Fähigkeiten zeichneten Max Büchner aus. Be¬ 
kannt war dessen hervorragende künstlerische Begabung im 
Dekorations- und Friedhofswesen, wofür ja die Firma August 
Büchner weit über die Grenzen des Vaterlandes hinaus be¬ 
kannt ist. A. Büchner. 


Gestorben sind ferner: Bernhard Alt hausen, Gärtnerei¬ 
besitzer in Engers (Rhetnprovinz), am 15. März. J. H. Bö c km an n, 
Baunischulbesitzer in Lübeck, am 19. März im 78. Lebensjahre. 



Das Eiserne Kreuz zweiter Klasse 

erb ielten: 

Stadtgartentechniker H. Coers, Danzig, 
früher Grenadier im 2. Garde-Reg. zu Fuß. 

Vizefeldwebel Walter Dänhardt im 
Pressebüro des Militärgouvernements in Brüssel, 
Hauptschriftleiter von Möllers Deutscher Gärt¬ 
ner-Zeitung, 

Landsturmmann Fritz Klein (Stadtgärt¬ 
nerei Zürich) für seine Unerschrockenheit wäh¬ 
rend der Sommeschlacht 1916 das Eiserne Kreuz 
11. Klasse und die HessischeTapferkeitsmedaille. 

Andre Kriegsauszeichnung erhielt: 

Leutnant der Reserve Paul Welch ert aus 
Groß-Parin bei Lübeck, Kompagnieführer der 
2. Maschineii-Gewehr-Kompagnie im Hanseati¬ 
schen Infanterie-Regiment Lübeck, das Olden- 
burgische Friedrich - August - Verdienstkreuz 
1. Klasse. 


Nachdruck ist in jeder Form — auch im Auszuge — ohne vorher eingeholte Genehmigung untersagt. 


Verantwortliche Redaktion i. V. Gustav Möller in Erfurt. — Verlag von Ludwig Möller in Erfurt. — Bei der Post nach der Post-Zeitungsliste Nr. 263 zu bestellen, 
f'ür den Buchhandel zu beziehen durch Hermann Dege, Biichhandtung in Leipzig, KönigsstraBe 27. — Druck von Frledr, Kirchner in Erfurt. 

































































































Zentralblatt für die gesamten Interessen der Gärtnerei. 




Abonnernenispreis für Deutschland und Oesterreich-Ungarn halbjährlich 5 Mark, für das Ausland 6 Mark. Erfüllungsort; Erfurt. 


Erscheint wöchentlich Sonnabends. 


ERFURT, 14. April 1917. 


Preis der einzelnen Nummer 35 Pfg, 


Sophora vicitfoüa Hance. 

Von A. Purpus, Inspektor des Botanischen Gartens in Darinstadt, 


^ophora viciifoHa ist eine neuere Einführung aus China 
und scheint noch wenig Verbreitung gefunden zu 
haben. Der hübsche Blütenstrauch erreicht etwas über 
I m Höhe und wird ziemlich breit. Die Zweige sind 
etwas locker gestellt, grünlich und bedornt. Die kleinen, 
unpaargefiederten Blätter sind oberseits freudig grün, unter- 
seits mehr bläulich graugrün. Ende Mai, Anfang Juni 
entfalten sich die mäßig großen, in kurzen Trauben stehen¬ 
den Blüten. Sie sind 1,5—1,8 cm lang, weiß, die Fahne 
bläulich weiß, der Kelch bläulich. Reichblühende Sträucher 
bieten einen sehr hübschen, durch die Farbenzusammen¬ 
stellung der Blüten eigenartigen Anblick, 

Die Sophore eignet sich nur für sehr sonnige, 
trockene Lagen und bevorzugt leichten, sandigen Boden. 
Die Früchte ähneln denjenigen der Sophora japonica und 


reifen nur bei günstigen Spätsominern aus. An exponierten 
Stellen und strengen Wintern dürfte der Strauch etwas 
zurückfrieren. Übrigens hat er sich hier bis jetzt, aller¬ 
dings geschützt stehend, als völlig frosthart bewährt. In 
der Heimat wächst er im Gebirge, auf Plateaus an trockenen 
Orten, dort ausgedehnte Gestrüppe bildend. 

Eine andre strauchige Sophore, 5. Markroftiana Bentli., 
mit gelben Blüten, aus Kaschmir und West-Tibet, in ziemlich 
hohen Regionen vorkommend, dürfte noch härter sein, ist 
aber noch nicht eingeführt. Die übrigen Sophoren, die 
bekannte Sophora japonica natürlich ausgenommen, sind 
nur für südliche Klimate, Mittelmeergebiei usw. geeignet. 
Es sind aber prachtvoll blühende Arten darunter. 

In Botanischen Gärten begegnet man nicht selten 
einer krautigen Sophore, S. flavescens P\\t, eine 50—60 cm 
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hohe Staude mit blaßgelben Blüten, die recht interessant 
und hübsch, aber durch die blaßfarbigen Blüten wenig 
augenfällig ist. _ 

Nachschrift: Der Strauch bat die dreiwöchige Kälte¬ 
periode (Januar —Februar) völlig unbeschädigt über¬ 
standen und kann demnach als vollständig frosthart gelten. 

Der Verfasser. 

Unsre chinesischen Gehölze. 

Kritische Aufzählung aller bisher aus China in die 
Freilandkultur eingefuhrten Gehölze. 

Von Camillo Schneider, zurzeit im Arnold-Arboretiiin, 

Jamaica Plaln (Mass., Nordamerika). 

(Fortsetzung von Seite 100.) 

Aristolochia. Arten, wie die japanisch-chinesische 
Arisiolochia debilis S. et Z. und A. mollissima Hance sind 
wertlose, mehr krautartige Pflanzen; folgende zwei für 
Liebhaber merkwürdige Pflanzen zu empfehlen. 

Arisiolochia heterophylla Henisl. (A. setchuenensis Fr.) 
(B. 1. 207). — West-Hupeh, Ost-Szetschuan. — Um 1888 
von A. Henry entdeckt, 1904 von Wilson bei Veitch & 
Sons eingeführt. Bl. V!, gelb und schwarzpurpurn; F. X, 
sechsrippig. Schlingstrauch, 2—3 m, fast halbstrauchig. 

Arisiolochia moüpinensis Fr. — West-Szetschuan, 


Nordwest-Jünnan. 


1869 von Pere David entdeckt, 





Sophora vlclifolla Vtance. 

11. Fruchtzweige. 

Originalaiilnahnie für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 



1903 von Wilson an Veitch gesandt. Bl. VI—VII, grün¬ 
lich mit gelber Öffnung und purpurnen Flecken; Fr. X. 
3 — 4 m, etwas halbstrauchig. 

■j-Arundinaria. In F. L. 151 ff. habe ich versucht, 
die für uns brauchbaren Bambuseen zusaminenzusiellen. 
Als Hauptquellen, auf die man sich stützen kann, nenne 
ich ferner: Riviere, Les Bambous (1878); Freeman-Mitford, 
The Bamboo-Garden (1896); Houzeau de Lehaie, in Bull. 
Soc. Dendr. France (1909) 233 ff.; in Act. du III. Congr. 
Bot. Bruss. 1910 II. 185 (1912); Camus, Les Bambusses 
(1913), Text und Atlas; B., I. 210 ff. 

**Arundinaria nitida Mitf. (A. khasyana Hort., nicht 
Munro). — Kansu, Szetschuan, Hupeh. — Nach Br. 1034 
wurde diese Art 1886 aus Südwest-Kansu in Samen an 
den Petersburger Botanischen Garten gesandt, 1888 wur¬ 
den die Originalstücke von Henry in Hupeh gesammelt. 
Bis 3 m. Abb.: G. C. ser. 3, XVlll, f. 33 (1895); F. L f. 
149 (Hab.); Camus t. 9, f. A, t. 12, f. A. 

Arundinaria Ragamowskii Pfitz. (A. tesseiaia Bean; 
Arundo Ragamowskii Lamb.; Bambusa tesseiaia Munro; 
B. Rüganwwskii Wheel.; Sasa tesseiaia Mak. et Shib.). 
Nach G. C. n. s. VI. 847 (1876) erhielt G. Wheel er diese 
Art 1846 von A. B. Lambert. Als Heimat wird China 
angegeben, nur von Pfitzer in M. D. D. G. XVI, 224 
(1907) Turkestan. Sehr großblättrig; hält bis — 15 C 
aus. 0,6—1 (—1,5) m. Abb.: G. C. ser. 3, XV. f. 17 (1894) 
(Hab.); Camus, t. 3, f. B., t. 7, f. B. 

Arandinaria Simonii Riv. (Bambusa Simonii Carr.). 
Wohl Nord-China. Typ von Simon 1862 eingeführt 
(Br. 832). Sehr üppig, Ausläufer treibend. Bis 6 m. 
Abb.: G. C. ser. 3, XVlll. f. 34 (1895); Camus, 117, f. B. 

Astragalus. Von dieser Gattung wurden wahr¬ 
scheinlich von Forrest aus Nordwest-Jünnan einige 
strauchige Arten eingeführt, doch kann ich heule nichts 
Bestimmtes darüber aussagen, 

tBambusa. Siehe Literatur unter Arundinaria. 
Bambusa angiistata Munro (ß. quadrangularis 
Fenzi; Arundinaria quadrangularis Phyllostachys 

quadrangulans Rtnö\e). Nach Camus und Houzeau, 
Le Bambou I. 115 (1906) ist angustata dasselbe wie 
quadrangularis. Die erste wurde 1864 von Oldham in 
Formosa gesammelt; die andre scheint nach Br. 558 
zuerst von Dr. Mac Gowan um 1882 in Kiangsu be¬ 
obachtet worden zu sein, sowie 1883 von Bourne in 
Fokien. Aus Kiangsu sandte 1883 E. H. Parker lebende 
Pflanzen nach Kew (Br. 755). B. 1. 231 sagt aber „ein- 
geführt um 1892“. Gilt in Kew als nicht hart, wo¬ 
gegen es in S. C. H. I. 447 heißt, daß die Härte be¬ 
trächtlich sei. Bis 10m. Abb.: Camus, t. 16, f, D, t. 
37, f, C.; Makino & Shirasawa, Icon. Bamb. Japan 
t. 4, f. IX —XI, t. 14, f. 4. 

Benzoin siehe Lindera. (Fortsetzung folgt.) 


Empfehlenswerte Aquilegien für Schnitt und Schmuck. 

Im Mai, sobald es genügend warm geworden ist, 
fangen die Aquilegien an zu blühen. Sie sind so dank¬ 
bare Blüher, daß sie von Staudenfreiinden nicht nur 
bewundert, sondern auch angepflanzt werden sollten. 
Auch das Farbenspiel der vielen Sorten ist so mannig¬ 
faltig und abwechslungsreich, daß man sich wundern 
muß, wie trotz des Blfitenreichturns der ihnen eigen 
ist, die Aquilegien nicht häufiger anzutreffen sind. 
Es gibt doch darunter wunderbare Sorten. Am meisten 
verbreitet ist wohl Aquilegia chrysantha, mit gold¬ 
gelben, langgespornten Blumen, die, wie bei fast allen 
Sorten, auf hohen, drabtarligen Stielen stehen. Gleich¬ 
wertig ist A. chrysantha alba mit weißen Blumen. Eine 
der frühesten ist A. Hefenae mit blauen Blumen und 
weißer Korolle. Eine der auffallendsten ist A. hay- 
lodgensis mit sehr langen Spornen. Die verbreitetsten 
jedoch sind die A.-coerulea- und A.-vi//^arfs-Hybri¬ 
den. Alle blühen dankbar. A. Skinneri, scharlachrot 
mit grün-gelben Spitzen, A. truncata, orangerot mit gelb, 
und A. coerulea rosea sind einige der ailerschönsten. 
A. flabellafa blüht niedrig, weiß und sehr früh. 

Für sich gepflanzt, sind diese Aquilegien immer sehr 
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schön. Am besten aber machen 
sich alle diese guten und hüb¬ 
schen Sorten durcheinander, so- 
daß das Farbenspiel sich gegen¬ 
seitig hebt. Wenn auch die 
Aquilegien in jeder Lage ge¬ 
deihen, so ist es doch ange¬ 
bracht, sie schattiger zu pflan¬ 
zen, einmal, weil in der vollen 
Sonne die Blumen schnell ver¬ 
gehen, besonders an heißen 
Tagen, sodann, weil sie sich 
in schattiger Lage schöner ent¬ 
wickeln, jedenfalls aber halt¬ 
barer sind. Frischer Boden sagt 
ihnen am besten zu. Trockenes 
Erdreich bekommt den Aqui¬ 
legien nicht. 

Die Pflanzen können einige 
Jahre an ihrem Orte stehen 
bleiben. Werden sie im Winter 
tüchtig gejaucht, dann blühen 
sie jedes Jahr, teilweise erstaun¬ 
lich voll! Schnittblumen liefern 
die Aquilegien unheimlich, dabei 
schön lang- und feststieiige, 
die sich abgeschnitten sehr gut halten. 

Für Mai und J uni sind Aquilegien so wertvoll zum 
Schnitt, daß sie in keinem Garten fehlen sollten. Dazu 
ist ihre Anzucht höchst einfach. Aussaat: Mai, Juni, Juli 
ins Mistbeet. Die aufgelaufenen Pflanzen verstopft man 
der bessern Entwicklung halber und pflanzt die jungen 
Sämlinge im August auf Beete aus, wo sie stehenbleiben 
können. Im ersten Jahre nach der Aussaat halte ich es 
für angebracht, die Pflänzlinge mit Tannenreisig etwas 
gegen Winterfröste zu schützen. 

Daß in Staudengruppen und Rabatten diese herr¬ 
lichen Vollblüher, besonders in ihrer reichen Sortenanzahl 


Anbau von Gemüse durch unsre und gefangene russische Soldaten tn Litauen. 

I. Zum Garlendienst befohlene deutsche und {gefangene russische Soldaten 

mit Bewachungsmannschaft. 

OriginalaLifnahine für Möllers Deutsche Oflrtiier-Zeitung. 

und ihrem Farbetispiel von ausgezeichneter Wirkung sind, 
ist klar, und da alle Aquilegien von sehr harter Beschaffen¬ 
heit sind, sollte man diese Stauden viel mehr, sowohl 
zum Schnitt als auch zur Gartenausschmückung pflanzen. 
Ich betone aber ganz besonders, recht schöne Sorten zu 
wählen und lieber für gute Züchtungen etwas mehr auf¬ 
wenden, als minderwertiges, gewöhnliches Zeug zu pflan¬ 
zen, welches nie den vollen Reiz der Schönheit dieser 
Stauden zur Geltung bringt. 

Adam Heydt, Obergärtner auf Schloß Mallinkrodt 

bei Wetter (Ruhr). 


Anbau von Gemüse durch unsre und gefangene russische Soldaten in Litauen. 

Von dipl. Gartentechniker P. Johnsen, geprüfter Obergärtner, zurzeit Landsturnimann im Osten. 


ps war im April vorigen Jahres, als mir in einer kleinen 
^ ostpreußischen Garnison plötzlich und unerwartet der 
Befehl wurde, die Bewirtschaftung eines mehrere Morgen 
großen Obst- und Gemüsegartens zu übernehmen und 
mich schnellstens nach dem einst russischen Gute T. in 
Litauen zu begeben, wo ich mich bei Herrn Hauptmann 
und Bataillons-Kommandeur Hahn zu melden habe. So 
kam es, daß ich mitten im Kriege das Schwert mit dem 
Pflug, oder genauer ausgedrückt, das Gewehr mit Spaten, 
Hacke und Messer vertauschte. 

Mit gemischten Gefühlen kam ich diesem Befehl nach. 
Teils empfand ich Freude, mich mal wieder in meinem 
Zivilberuf betätigen und darin für die Allgemeinheit schaffen 
zu dürfen, teils auch Trauer, von der Seite vieler lieber 
und treuer Kameraden weichen zu müssen, wo man in 
monatelangem gleichem Dienst warm geworden und sich 
verhältnismäßig wohl gefühlt hatte. 

Als ich die ehemals russische Grenze überschritt, über¬ 
kam mich ein eigenartiges Empfinden. Während meines 
zehn Jahre langen Aufenthaltes im Auslande habe ich öfters 
und an verschiednen Stellen die Grenze unsers lieben 
deutschen Vaterlandes passiert, aber nie unter so eigen¬ 
artigen Verhältnissen wie dieses Mal, wo ich als Soldat 
die durch Wache und Posten gekennzeichnete einstige 
russische Grenze berührte und ich das Gebiet betrat, das 
bis vor dem Kriege dem Beherrscher aller Reußen gehörte. 

Es würde zu weit führen, wollte ich diese Eindrücke 
hier wiedergeben, Land und Leute beschreiben, Schlachten¬ 
orte, Trümmerstätten und Ruinen hieranführen, des Elendes, 
des Schmutzes in Kleidung und Behausung der meist 
;udischen Bevölkerung gedenken oder an geschichtliche 
Ereignisse erinnern, die dieser Gegend hier eigen und auch 
dem Namen von Gut T, meinem Bestimmungsort anhaften, 
wie sie diesem bereits vor hundert Jahren historische Be¬ 
deutung gaben. 


Bei meiner vorschriftsmäßigen Meldung auf Gut T. emp¬ 
fing ich zugleich meine Instruktionen, das heißt ich wurde von 
jedem militärischen Dienst entbunden und meine Aufgabe, 
der ich mich von früh bis abends zu widmen hatte, war die, 
daß ich für das Offizierskastno und eine Kompagniekiiclie 
Obst und Gemüse ziehen sollte, besonders letzteres, das 
schon in den ersten Sommermonaten als Ersatz für knapp 
werdende Kartoffeln dienen müsse. Es kam somit darauf 
an, vor allem Gemüse ln Lhimengen zu ziehen, denn um 
eine Kompagnie allmittäglich mit Gemüse zu verpflegen, 
dazu gehören große Felder von Kohl, Rüben und der¬ 
gleichen. Die Lebensmittelfrage ist heute hochaktuell, und 
ich freute mich, zur Lösung dieses hochwichtigen Problems 
einen, wenn auch nur ganz bescheidnen Teil beizutrageii 
und ging sofort daran, das Feld meiner Tätigkeit zu be¬ 
sichtigen und dann einen Wiiischaftsplan ausziiarbeiten. 
Bei einer eingehenden Musterung des großen Gartens 
wurde mir aber doch bange zu Mute, und ich fragte mich 
mehr wie einmal, ob es nicht verlorene Liebesmühe sei, 
hier in wenigen Monaten Gemüse nicht nur säen und 
heranziehen, sondern auch ernten zu wollen, denn der 
Garten befand sich in einer geradezu furchtbar vernach¬ 
lässigten Verfassung. Das ganze an 6 Morgen fassende 
Gelände ist eingeteilt in Rechtecke von etwa 100—120 qm 
Größe. Diese Felder sind bestanden mit alten Kern- und 
Steinobstbäumen, die voll dürrer Äste waren und wolil 
seit Jahrzehnten weder Schere noch Messer gesehen hatten, 
die schräg über den Boden liegenden Stämme sind ebenso 
wie die gewaltigen Kronenzweige mit Moos und Flechten 
bewachsen und machten einen mehr verwitterten und 
Ehrfurcht gebietenden wie in Bezug auf Tragfähigkeit ver¬ 
trauenerweckenden Eindruck. Die auf den Einfassungs¬ 
rabatten stehenden Stachel- und Johannisbeerbüsche waren 
ebenfalls fingerdick vermoost und trugen wohl 10 Jahre 
altes Holz. Unter den Bäumen aber und zwischen dem 
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Anbau von Gemüse durch unsre und jrefang:ene russische Soldaten 

II. Zubereitung von Gemüseland unter gärtnerisch- 
fachmännischer Aufsicht und Anleitung. 
Origiiialaufnahiiie für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 


Beerenobst stand meter¬ 
hohes Unkraut derschlimm- 

sten und gefürchtetsten 
Sorten; diese wahrhafte 
Wildnis wurde nur da un¬ 
terbrochen, wo man Ab¬ 
ladestätten für allen mög¬ 
lichen Unrat, für zerbro¬ 
chenes Geschirr, für Schutt 
und Ziegelsteine geschaffen 
hatte, was wohl irgend ein 
unwissender oder gedan¬ 
kenloser Fuhrmann auf dem 
Gewissen hat. So lag ein 
Feld neben dem andern, 
und es wäre schwer ge¬ 
wesen, das schlechteste 
oder beste herauszufinden. 

Hier also soll Gemüse ge¬ 
zogen werden, sagte ich 
mir immer wieder, und 
zwar muß doch bis späte¬ 
stens Mitte Juni nicht nur 
alles Land gesäubert und 
gegraben, sondern auch besäet und bepflanzt sein, wann 
soll ich sonst ernten, In Gedanken durchlief ich die mehr 
als zwanzig gärtnerischen Betriebe im In- und Ausland, 
in denen ich für kürzere oder längere Zeit gearbeitet, und 
schließlich trat vor mein Auge jene allseitig mustergültige 
Stauclengroßgärtnerei im lieben bergischen Land, in der 
ich die letzten Jahre vor dem Kriege arbeiten durfte und 
deren blitzblanke Wege und unkrautsauberen Länder 
meine Hände — so Gott will — im Frieden wieder pflegen 
dürfen, und eine heiße Sehnsucht nach dem Vaterlande 
und nach dort ergriff mich. Jedoch nur einen Augenblick 
gab ich dieser weichen Regung nach, dann stand ich 
unter dem machtvollen Gebot der ernsten Stunde! Ich 
gehöre nicht zu denen, die vor einer schweren Arbeit 
zurückschrecken oder leicht die Flinte ins Korn werfen. 
Je schwieriger die Aufgabe — desto größer der Reiz und 
so sagte ich mir auch hier: Frisch gewagt ist halb ge¬ 
wonnen! Aber wenn je, so galt es jetzt, energisch zu 
arbeiten und alle irgend möglichen und erhaltbaren Hilfs¬ 
mittel und Kräfte in den Dienst der Sache zu stellen und 
ede Minute aufs äußerste auszunutzen. Nur so, so allein 
konnte mir die Lösung gelingen! 

Und sie gelang! 

Wenn ich heute, da wir mitten im Hochsommer stehen, 
den Garten betrachte, dessen Felder und Beete voll be¬ 
standen sind mit Kohl-, Salat-, Wurzel-, Knollen-, Rüben- 
und andern Gemüsepflanzen und ich auf Anforderung hm 
täglich Gemüse zentnerweise ernten kann, so empfinde ich 
eine tiefe innere Befriedigung und Dankbarkeit, und ich 
möchte gleich hier, bevor ich weiter ausführe, wie sich 
alles in kürzester Zeit in Ordnung und zur Entwicklung 
bringen ließ, darauf hinweisen, daß mein eigenes Verdienst 
beim Zustandekommen dieser schwierigen Sache nur sehr 
gering ist und ich mit meinen bescheidenen Kenntnissen 
und Fähigkeiten trotz äußerster Energie nichts oder doch 
nur wenig erreicht haben würde, wenn rnir nicht gleich 
vom ersten Tage an meine Vorgesetzten mit außerordent¬ 
lichem Vertrauen begegnet wären und ein so reges Inter¬ 
esse für die Arbeiten gezeigt hätten. Besonders war es 
der Ortskommandant und Bataillons-Kommandeur Herr 
Hauptmami Hahn, der täglich mehrere Male das Fort¬ 
schreiten der Arbeiten beobachtete und für die Erfüllung 
aller von mir geäußerten Wünsche, wenn es irgend möglich 
war, sorgte, doch schulde ich auch dem Wirtschaftsoffizier 
des Gutes, Herrn Rittmeister von Sperber, dem Kom¬ 
mandanten des Russenlagers und vielen andern Offizieren 
und Vorgesetzten größten Dank und zuletzt, aber nicht 
am geringsten verdanke ich die Erfolge des Himmels Huld. 
An seinem Segen ist alles gelegen! 

Wenn bei nachfolgender Beschreibung der ausgeführten 
Arbeiten Kultur-Einrichtungen und -Maßnahmen vielleicht 
irgend ein Gemüsespezialist oder alter Fachmann den Kopf 
schüttelt oder Einwendungen machen möchte, so bitte ich 
zu bedenken, daß hier ganz besondre Verhältnisse sind, 


in Ltfaiicn. 


die besondre außerordent¬ 
liche Maßnahmen recht- 
fertigen, ja geradezu for¬ 
dern. Wir liegen in der 
Etappe, und ich zog vieles 
in Erwägung, was sich da¬ 
heim mit Leichtigkeit hätte 
ausführen lassen und was 
ich hier verwerfen mußte, 
dazu kommen schwierige, 
unzulängliche Arbeiter¬ 
und Materialverhältnisse, 
eigenartige chemische und 
physiologische Boden¬ 
mischungen und andres 
mehr. Doch nun zur Sache, 
Bei Durchwanderung 
des Gartens am ersten Tage 
war mir mehreres aufge- 
fallen, was ich mir notierte, 
nachdem ich mich ent¬ 
schlossen hatte, die Be¬ 
wirtschaftung mit aller 
Energie zu versuchen und 
Ich mußte mindestens ein 


sofort in Angriff zu nehmen. 

Dutzend Leute zur I-lilfe haben, dazu Fuhrwerke, Hand¬ 
werkszeug und Karren. Sodann mußte ich sofort mit 
einigen Aussaaten beginnen, denn es ging auf Mitte April 
zu, und endlich mußte ich sehen, wie ich einige Frühbeet¬ 
kästen, die ich in einer Gartenecke entdeckt hatte, ver¬ 
wenden, anlegen und überglasen könne. Die Personalfrage 
wurde so geregelt, daß mir, da unsre Feldgrauen, die auf 
dem Gute lagen, anderweitig notwendig gebraucht, 12 bis 
20 gefangene Russen angeboten wurden, ehemalige Sol¬ 
daten, die täglich, natürlich unter Bewachung, 8 Stunden 
bei mir arbeiten sollten. (Abbildung 1, Seite 115, und II, 
obenstehend.) Dieses Angebot nahm ich an, und wenn ich 
in Zukunft wegen der Verständigung auch manchen schwie¬ 
rigen Augenblick hatte, so muß ich doch sagen, daß diese 
Leute im allgemeinen gut gearbeitet haben. Auf Einzelheiten 
in meinem Zusammenarbeiten mit ihnen komme ich noch 
zurück. Auch das Arbeitsgeschirr, Spaten, Hacken, Gabeln, 
Harken, Karren usw. konnte beschafft werden, und als nian 
mir auch die Ausbesserung der Frühbeetkästen und ihre Über- 
glasung versprach, sah ich schon bedeutend erleichtert, 
sorgenloser und vertrauensvoller in die Zukunft; da die 
Kästen gemäß der Witterung hier halbwarm gepackt werden 
mußten, brauchte ich allerdings auch noch ein erwärmendes 
Packungsmaterial, aber deswegen brauchte ich mir keine 
Gedanken zu machen, denn wo Offiziere sind, sind auch 
Pferde und alles andre findet sich von selbst. 

Nachdem ich das Gelände, das mir für Kulturzwecke 
zur Verfügung stand, aufgenommen hatte und in Erfahrung 
gebracht, daß aus der Offiziersküche täglich etwa 12 Herren, 
aus der Mannschaftsküche 80—100 Landsturmleute gespeist 
würden und ich außerdem eine Aufstellung über die Stärke 
aller Wachen, die von mir zum eignen Anbau Gemüse¬ 
samen oder junge Pflanzen erhalten sollten, empfangen 
hatte, arbeitete ich noch in der ersten Nacht meinen Be¬ 
wirtschaftungsplan aus und machte an Hand des Preis¬ 
verzeichnisses einer guten, zuverlässigen und pünktlich 
liefernden Samen-Großhandlung in Tilsit meine Samen¬ 
bestellung fertig. Diese ging bereits am nächsten Tage 
mittels Auto ab. Außer Samen hatte ich auch noch 
Gießkannen und einiges andre wichtige Geschirr, das 
sich nur spärlich auf dem Gute vorfand, angefordert. 

(Schluß folgt.) 

Zum Anbau der Zwiebel. 

Eine eigenartige Erscheinung ist es in der Kriegszeit, 
daß Gemüse aller Art, das durch Beschlagnahme oder 
Höchstpreise erfaßt werden soll, plötzlich vom Markte 
verschwindet. Das Gleiche trifft auch bei der Zwiebel 
zu. Obwohl dieselbe fast nur zum Würzen der Speisen 
Verwendung findet, ist sie doch im Haushalt unentbehrlich. 
Deshalb ist es tief bedauerlich, daß gerade die Zwiebel, 
die den ärmsten Schichten unsrer Bevölkerung eine billige 
Würze bieten sollte, künstlich gleich andern Gemüsen 
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verteuert wird. Daß dies tatsächlich der Fall ist steht 
einwandfrei fest. In Friedenszeiten war der Gemüsegärtner 
zufrieden, wenn er Großstadtpreise von l,50--4 00 für 
den Zentner erzielte, häufig war die Ware durch Über¬ 
angebot zeitweise überhaupt nicht abzusetzen. Ist das 
heute' noch so? Es müßte deshalb unsre Pflicht sein 
auch den Zwiebeln im Gemüsebau den ihnen zustehenden 
Raum zu gewähren. Daß alle Bevölkerungsschichten in 
die Lage kommen, dieselben zu einigermaßen angemes¬ 
senen Preisen, den Zeitverhältnissen entsprechend, benützen 
zu können. 

Zum Anbau der Zwiebel ist ein warmer, humoser, in 
alter Dungkraft stehender Boden erforderlich. Frischer 
Stalldünger soll möglichst vermieden werden, da er die 
Haltbarkeit beeinträchtigt, die Zwiebel selbst in trockenen 
Jahren leicht von der Zwiebeimade befallen wird. 

Bei der Aussaat ist die Reihensaat wegen der später 
folgenden leichteren Bearbeitung des Bodens vorzuziehen. 
Man säet von Ende März an, sobald der Boden ab¬ 
getrocknet ist, in Reihenabständen von 17 cm. Der Samen 
darf nicht höher als 1 cm mit Erde bedeckt werden, um 
ein gleichmäßiges Aufgehen zu erzielen. Sobald er’auf- 
gegangen ist, ist ein Jäten und Hacken unbedingt erfor¬ 
derlich, was wiederholt wird, sobald sich Unkraut zeigt 
oder der Ackerboden stark verkrustet. Erprobt für den 
Massenanbau sind die Zittauer Riesen. Saatgut rechnet 
man bei Drillsaat auf 1 Morgen (2500 qm) etwa 4 kg. 

Mitte August beginnt die Zwiebel zu reifen, was 
sich durch Umfallen der aufrechtstehenden Schäfte zeigt. 
Jetzt ist es Zeit, sie zu ernten. Die herausgenommenen 
Zwiebeln lagert man in langen Reihen auf dem Felde. 
Das Abtrocknen unterstützt man durch vorsichtiges Wenden 
mit einer Holzharke. Sobald das Laub der Zwiebeln 
trocken geworden ist, kann man mit dem Abschlaufen 
(Entfernung des abgestorbenen Schaftes und Wurzelbartes) 
auf freiem Felde beginnen. Sollte das Wetter unsicher 
sein, so ist es angebracht, die Zwiebeln auf Schennen- 
lennen, Schuppen oder Feldscheunen zu lagern, es kann 
dann das Abschlaufen auch bei Regenwetter erfolgen. 
Besonders hervorheben möchte ich noch, daß beim Zwie¬ 
belanbau mit Erfolg Schulkinder beschäftigt werden können. 

Die Lagerung der Zwiebel erfolgt auf Dachböden 
usw. Da Zwiebeln gegen Kälte weniger empfindlich sind, 
werden sie bei Eintritt von Frostwetter nur leicht mit 
Planen, bei stärkerem Frost mit Strohdecken bedeckt. 
Sollten dieselben etwas anfrieren, muß vorerst jede Be¬ 
rührung vermieden werden, es ist dieses für die Haltbar¬ 
keit derselben ohne Nachteil, Außerdem lagert man in 
der Großkultur die Zwiebeln gleich Kartoffeln in trockenen 
Mieten. Nur muß der Boden derselben mit einer Stroh¬ 
oder Torfmullschicht versehen werden, um die Boden¬ 
feuchtigkeit von den Zwiebeln fernzuhalten. Auch ist 
darauf zu achten, daß sie nicht zu warm liegen, Feuchtig¬ 
keit durch äußere Witterungseinflüsse vermieden wird, uin 
ein Austreiben zu verhindern, wodurch ganze Bestände 
:efährdet werden können. 

Jauer, Obergärtner des städtischen Gemüsefeldes, Posen, 

Hinter dem Schilling. 

Reismelde lohnend? 

Frage: 

Sind Erfahrungen gemacht worden, wie sich die Kultur 
der Reismelde, auch „Deutscher Reis“ genannt, bewährt 
hat? Eine Großgärtnerei preist sie in einem Liebhaberblatt 
an. Die Reismelde soll zu gleicher Zeit Futter-, Gemüse- 
und Getreidepflanze sein. Man muß ja jetzt beim Anbau 


von Neuheiten sehr vorsichtig sein, da man für derartige 
Saclien, deren Anbau sich womöglich nicht lohnt, weder 
Land und Arbeitskräfte genügend übrig hat. 

Antwort; 

Die Reismelde, Chenopodium Qiiinoa, gehört zu den¬ 
jenigen Pfianzenarfen, die in dieser Zeit der Allgemeinheit 
dargebracht werden, um Ersatzmittel zu bilden, Volksnahrung 
betreffend. Die Annahme solcher Pflanzen seitens des 
Verbrauchers ist gewöhnlich nicht so groß, wenn nicht 
von irgend einer interessierten Seite ein Geschäft gemacht 
werden soll und Anpreisungen stattfindeii, wie hier in 
diesem Falle: „Reiszufuhrjetzt unnötig.da Reismelde-Anbau“. 

Richtig ist, daß dieser Peruanische Spinat verwendbar 
ist wie jede andre Gartenmelde. Die Pflanzen werden 
sehr hoch (bis 2,50 m), natürlich nur in bestem Boden, 
und haben mit all den Meldegemüsen die Vorliebe für 
Läusebefall. Legt man nun den Hauptpunkt auf die Ernte 
der Samen, so hat der Versuch gezeigt, daß die Vogel¬ 
welt eine große Begierde nach dem Samen besitzt und 
dieserhalb entweder gehütet oder unreif abgeschnitten 
werden muß. Topf, Erfurt. 

„Nordhäuser Frührose“ und „Nordhäuser Gelbe Spate“. 

Zwei empfehlenswerte Kartoffelsorten für den 

Massenanbaii. 

Mit großem Interesse habe ich den Aufsatz des Herrn 
Paul Kache in Berlin, in Nr. 10 dieser geschätzten Zeit¬ 
schrift über abgebaute Karloffelsorten gelesen. In fol¬ 
genden Zeilen teile ich meine Erfahrungen mit den Kartoffel¬ 
sorten Nordhauser Frührose imü Nordhauser Gelbe Späte mit. 

Ich erntete im vorigen Jahre von 25 Pfund Saatgut 
von jeder Sorte: 

Nordhäuser Frührose: 284 Pfund, 

Nordhauser Gelbe Späte: 116'/-.: „ 

zusammen: 400' - Pfund oder 2 Malter. 

Ich kann die beiden Sorten wegen ihres reichen 
Tragens zum Massenanbau warm empfehlen; 25 bis 30 
Knollen an einem Stocke sind keine Seltenheit. Beide 
brachten schöne große weiß- und gelbfleischige, sehr 
mehligkochende Knollen hervor. Faule hatte ich wenig 
darunter. Solche Sorten kann man in jetziger schwerer 
Kriegszeit gut gebrauchen und außer dem Anbau von 
Gemüsen nicht genug empfehlen. 

Karl Georg Canton, Kunstgärtner in Gonseiiheiiii 

bei Mainz. 


Freie Edelreiser-Abgabe, 

Zwecks Verbreitung hochfeiner und edler Birnen¬ 
sorten aus unserm schönen Elbetal an andern Orten, 
stehen Edelreiser in nachstehenden Sorten gegen Er¬ 
stattung der Versand- und Verpackungskosten in be¬ 
liebiger Anzahl Obstbaufreunden zur freien Verfügung: 

Birnen: Sotauer-Birne, hochedle Versandfriicht (Au¬ 
gust). Frühe Margareten-Birne (Reifezeit: Mitte Juli). 
Klapps Liebling, hochfeine Tafelfrucht (August), Große 
Sparhirne, hochfein (Ende Juli, guter Stainmbildner). 
Großer Katzenkopf (März bis Mai, diese Birne ist auch 
sehr wertvoll als StammbiIdner), Hardeuponis 
Winter-Butterbirne (für feuchte Böden). 

Apfel; Cox' Orangen-Reneite, hochfeine Tafelfrucht. 

Alle Edelreiser sind besten Mutterbäumen entnommen, 
sorteneclit und von erster Güte. Nach Maßgabe des Vor¬ 
rats Versand bis Juni. 

Ziergärtner Eni. Walter, Aussig im Elbetal. 


Handersatz für kriegsbeschädigte Gärtner. 

Von Tii. Wolff-Friedenau. 


D 


urch den Krieg ist, wie für alle Arbeitsgebiete, so auch für 
die Gärtnerei, und zwar sowohl für die gewerbliche wie die 
Privatgärtnerei, die Frage der Verwendung kriegsbeschädigter 
Personen zu einer der dringendsten und wichtigsten Aufgaben 
geworden. Denn groß ist die Zahl der aus der Gärtnerei stam¬ 
menden Krieger, die im Kampfe für das Vaterland mehr oder 
weniger schwere Verletzungen erlitten haben und, nachdem 
sie als dienstunbrauchbar aus dem Kriegsdienst entlassen wor¬ 
den sind, nun wieder zu ihrem Wirkungskreis zurUckkehren 
und ihre berufliche Tätigkeit wieder aufnehmeii wollen. 


Diesen Verletzten nach Möglichkeit behilflich zu sein, einen 
Wirkungskreis zu finden, der ihrem körperlichen Zustande 
angepaßt ist und ihnen eine auskömmliche Existenz ver¬ 
bürgt, ist eine der ersten Pflichten, die die Kriegszeit für 
die Gärtnerei als Arbeitsgebiet geschaffen hat. Daß das 
freilich mit mancherlei Schwierigkeiten verknüpft ist, liegt 
auf der Hand. Der kriegsvertetzle Gärtner kann nicht 
mit demselben Maße hinsichtlich der Art und Weise 
seiner Tätigkeit gemessen werden, wie sein gesunder 
Kollege, sein körperlicher Zustand erfordert vielmehr 
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I. Kunstarm nach 
Professor Hoeftmann. 


eine bestimmte Anpassung an die gegebenen Verhältnisse, der 
seitens des Arbeitgebers Rechiiimg getragen werden muß. 
Diese Anpassung wird entweder darin bestehen, daß sich der 
verletzte Gärtner auf bestimmte Arbeiten beschränkt, die sich 
mit seinem körperlichen Zustande vertragen bezw. bei denen 
sich^seine Verletzung nicht allzusehr geltend macht, oder daß 
er sich für die Arbeiten seines Wirkungskreises bestimmter 
Hilfsmittel bedient, die ihm jene erleichtern oder ermöglichen. 

Es kann gesagt werden, daß gerade die gärtnerische Tätigkeit, 
ebenso wie die landwirtschaftliche Arbeit, nach dieser Hinsicht 
verhältnismäßig giinstige Bedingungen und eine sehr weit¬ 
gehende Anpassungsmöglichkeit bie¬ 
tet, und zwar infolge ihres Charakters 
als universale und allgemeine Arbeits- 
weise, die keine solche Spezialisie- M 

rung des Arbeitsprozesses, wie sie U % \ 

bei der Industriearbeit vorhanden ist, ^ \ <1 

kennt und es dem Verletzten daher \ Ov\ 

leichter wie diese ermöglicht, eine ptW 

für ihn passende Arbeitsgelegenheit 
zu finden, die seinem körperlichen 
Zustande entspricht. Allgemein kann 
gesagt werden, daß für die Ver¬ 
wendung kriegsbeschädigter Gärtner 
ebensolche oder doch ganz ähnliche 
Verhältnisse und Bedingungen in 
Betracht kommen wie für diejenige 
kriegsbeschädigter Landwirte. In der 
Landwirtschaft werden bereits heute 
Tausende kriegsverletzter Arbeiter 
beschäftigt, und die für diesen Zweck 
geschaffenen Einrichtungen und Hilfs¬ 
mittel können zugleich auch als 
maßgebend für die Verwendung 
kriegsbeschädigter Gärtner betrach¬ 
tet werden. 

Eine besondre Klasse unter den 
Kriegsbeschädigten nehmen diejeni¬ 
gen ein, die eine Hand oder den 
ganzen Arm verloren haben. Eine 
derartige Beschädigung bedeutet auch 
für den Landwirt wie für den Gärtner 
den verhältnismäßig schwersten Ver¬ 
lust und die verhältnismäßig größte 
Einbuße seiner Ar¬ 
beitsfähigkeit, An¬ 
dererseits aber haben 
sich ärztliche und 
technisclie Wissen¬ 
schaft gerade dieser 
Art von Kriegsver¬ 
letzten in besonderm 
Maße angenommen 
und ihnen durch 
künstliche Glieder 
einen Ersatz für die 
verlorenen natür¬ 
lichen Organe ge¬ 
schaffen, durch wel¬ 
che jene die verlorene 
Arbeitsfähigkeit zum 
größten Teil, oftmals 
sogar völlig wieder 
erlangen. Ist doch die 
Technik des Glieder¬ 
ersatzes schon seit 
langem in der Lage, 
dem hand- oder arm¬ 
verletzten Arbeiter 
ein Arbeitsglied zu 
schaffen, das diesem 
die Möglichkeit gibt, 
wie mit einem ge¬ 
sunden Arm tätig zu 
sein, und der gegen¬ 
wärtige Krieg und die 
vielenTausenden von 
Kriegsverletzten, die 
draußen eines ihrer 
gesunden Glieder 
eingebüßt haben, wa¬ 
ren ein mächtiger Ansporn zur Schaffung zahlreicher und wert¬ 
voller Neuerungen auf diesem Gebiete, durch welche das Pro¬ 
blem der Verwendung hand- oder armverletzter Arbeiter seiner 
Lösung um ein großes Stück näher gekommen ist. Ist man doch 
heute in der Lage, selbst den qualifizierten technischen Ar¬ 
beitern, wie Schlossern, Mechanikern, Monteuren, Tischlern usw., 
die einen Arm verloren haben, künslliche Ersatzglieder zu 


[I. Kunstarm beim 
Gebrauch des Spatens 


lli. Kunstarm beim Gebrauch der Gabel. 
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schaffen, die selbst solchen Verletzten die sehr verschiednen 
und vielgestaltigen Funktionen bei ihrer Arbeitsweise und die 
Anwendung der hierbei notwendigen technischen Werkzeuge 
möglich machen. Was nun die gärtnerische Tätigkeit anbetrifft, 
so bietet diese ebenso wie die landwirtschaftliche gerade für 
die Verwendung solcher Kriegsbeschädigten einen verhältnis¬ 
mäßig günstigen Boden. Zwar braucht 
der Gärtner wie der Landwirt eine 
feste Hand, nicht aber bedarf er einer 
solchen besondem handlichen Aus¬ 
bildung für einen einzelnen bestimm¬ 
ten Arbeitszweig oder einen einzelnen 
speziellen Arbeitsprozeß, wie es bei 
der technischen Arbeit notwendig ist. 
Landwirt und Gärtner sind dem¬ 
gegenüber mehr Allgemein-Arbeiter 
für eine große Reihe der verschie¬ 
denartigsten Tätigkeiten, bei denen 
es mehr auf Überlegung, kluge An¬ 
ordnung und Auswahl als spezielle 
handliche Ausbildung und Geschick¬ 
lichkeit ankommt, wenn im übrigen 
diese Eigenschaften natürlich auch 
für jeden Gärtner von Wert sind. 
Auf jeden Fall kann sich der Gärtner 
wie der Landwirt infolge der allge¬ 
meineren Bedingungen seiner Arbeits¬ 
weise viel eher und besser mit einer 
künstlichen Hand behelfen wie der 
technische Arbeiter, ein Ergebnis, 
das durch die Erfahrung vollauf be¬ 
stätigt wird. Gehen wir daher näher 
auf die verschiednen Arten künst¬ 
licher Arme ein, wie sie für den 
kriegsverletzten Gärtner in Betracht 
kommen. 

Die zumeist übliche Form des 
künstlichen Arbeitsarmes, wie er für 
kriegsbeschädigte Landwirte oder 
Gärtner verwandt wird, besteht aus 
einer Hülse oder Stulpe aus Leder 
oder ähnlichem Material, die an dem 
Armstumpf des Verletzten ange¬ 
schnallt wird und als Unterarm zu 
dienen bestimmt ist. An diesem künstlichen Arm wird 
dann noch ein auswechselbares Ansatzstück von be¬ 
sonderer Form angebracht, das so beschaffen ist, daß 

es das Werkzeug, das 
fP der Verletzte bei sei- 

d ner Arbeitgebrauchen 

will, aufnehmen und 
• festhalten kann. — 

^ Abbildung I, oben- 
stehend, zeigt einen 
solchen künstlichen 
Arbeitsarm, und zwar 
nach der Konstruktion 
von Professor Hoeft- 
mann in Königs¬ 
berg, der auf diesem 
schwierigen Gebiete 
schon seit langem 
bahnbrechend und 
erfolgreich tätig ist. 
Die hier dargestellte 
Arbeitsausrüstung 
besteht aus einer 
Stulpe, die an dem 
Armstumpf ange¬ 
schnallt wird, nebst 
dem an der unteren 
Seite befestigten An¬ 
satzstück, der soge¬ 
nannten Prothese. 
Letzteres besteht aus 
einem Hohlzylinder 
aus .Metall, in welchen 
der Stiel des Ar¬ 
beitsgerätes hinein¬ 
gesteckt wird, wie es 
Abbildung 11, oben- 

stehend, zeigt, die einen Gärtner, der mit einem solchen künst¬ 
lichen Arm versehen ist, beim Gebrauch des für den Gärtner 
wichtigsten Werkzeuges, des Spatens, zeigt. Der Mann hat 
mit dieser Prothese die Fähigkeit, den Spaten wie mit einer 
natürlichen Hand zu gebrauchen und alle damit in Betracht 
kommenden Arbeiten auszuführen. Auf dieselbe Weise können 
auch Schaufel, Harke, Besen, Hacke, auch Hammer und Beil 


IV. Werkzeuge 
für verschiedne Prothesen 
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gehalten werden Abbildung IIl, Seite 118, zeigt denselben 
Mann beim Gebrauch einer Heugabel. Wenn andere als die 
genannten Werkzeuge gebraucht werden sollen, die mit der 
Prothese aus der obigen Darstellung nicht angefaßt werden 
können, so wechselt der Mann diese Prothese gegen eine 
andre, geeignetere aus. Abbildung IV, Seite 118, zeigt eine 
Anzahl solcher Prothesen für die verschiedenen Arbeitszwecke 
wie sie bei dem hier vorgeführten System des künstlichen 
Arbeitsarmes zur Verwendung kommen. Hier ist a der Stiel- 
halter aus unsrer ersten Abbildung, b ist ein Feilkloben, mit 
dem die Werkzeuge bei Arbeiten mehr technischer Art, wie Feile 
Zange, Meißel usw. gehalten und regiert werden können c ist 
ein Arbeitshaken zum Tragen von Lasten, d ein Stechbeitel, 
e ein üriffhalfer für verschiedene Instrumente und Geräte In 
der Mannigfaltigkeit dieser Prothesen und der durch sie 
ermöglichten Arbeitsfunktionen dürften wohl sämtliche Tätig¬ 
keiten des landwirtschaftlichen Arbeiters wie auch des Gärtners 
enthalten sein. Der Mann, von dem die Abbildung stammt ist 
seit Jahren bei einem Gutsbesitzer in Stellung und bekleidet 
diese zur vollen Zufriedenheit seines Arbeitgebers. Der Mann 
läßt in seiner Arbeitsweise kaum einen Unterschied gegenüber 
einem völlig gesunden Arbeiter erkennen und kann mit seiner 
künstlichen Hand auch fahren bezw. die Zügel führen, und 
sogar ein Viergespann lenken, eine Leistung, die sehr hoch anzu- 
schlagen ist, da Lenken und Zügelführen erhebliche Geschick¬ 
lichkeit und Beweglichkeit der Hand verlangen, wie jeder weiß, 
der jemals die Fahrkunst ausgeübt hat. (Fortsetzung folgt.) 


VERKEHRSWESEN 


Fraditermäßigung für Bindegrün, 

Nach den bis zum 1, Mai dieses Jahres gültigen Erläute¬ 
rungen zum deutschen Eisenbahngütertarif sollten Tannen- und 
Fichtengrün zum Reiserholz des Spezialtarifs III, und Girlanden 
aus Tannen- und Fichtengrün zu den Holzwaren des Speztal- 
tarifs II gerechnet werden. Man war hierbei von der Er¬ 
wägung ausgegangen, daß zwar unter Reiserholz für gewöhnlich 
trockenes Holz zu verstehen sei, das für Faschinen-, Brenn¬ 
oder Sfreuzwecke verwendet werde, daß man aber Fichten- und 
1 annengrün, nur weil es frisch sei und teilweise andern Zwecken, 
besonders als Bindegrün, diene, nicht schlechter stellen dürfe, 
sowie daß eine tarifarische Unterscheidung zwischen grünem 
und trockenem Reisig unter höherer Tarifierung des ersteren 
nicht begründet sei. Die Zurechnung von Girlanden aus Fichien- 
und Tannengrün zu den Holzwaren des Spezialtarifs II hatte 
zwar von vornherein bei einzelnen Verwaltungen Bedenken 
liervorgerufen, deren Einwendungen jedoch die Einführung der 
envähnten Tariferiäuterung nicht verhindert haben. Nachdem 
die Frage streitig geworden war, ob nur Tannen- und Fichten¬ 
grün oder alles Bindegrün von Laub- und Nadelhölzern der Tarif¬ 
stelle Reiserholz des Spezialtarifs III zuzurechnen sei, hatte 
sich der ständige Unterausschuß für Tarifentscheidungen mit 
der Angelegenheit beschäftigt und beschlossen, die Erläuterungen 
betreffend Tannengrün, Ficlitengrün und Girlanden zu streichen 
und die weitere Erledigung der ständigen Tarifkommission der 
deutschen Eisenbahnen zu überlassen. In der letzten Sitzung 
der Tarifkommission kam nun die Angelegenheit zur Beratung. 
Zunächst wurde über den Begriff und Verwendung des Binde- 
grüns mitgeteilt, daß nach den von der königlichen Eisenbalm¬ 
direktion Berlin angestellten Erhebungen unter dem handels¬ 
üblichen Begriff „Bindegrün“ für den Eisenbahnversand neben 
Tannen- und Fichtengrün hauptsächlich in Betracht kommen: 
Frische Zweige und Blätter von Buchen, Ilex oder Stechpalme, 
Thuya oder Lebensbaum, Mahonia oder Berberidaceen, von 
bisher nicht genannten Koniferen, Cypressen, Buchsbaum, Mag¬ 
nolien, Aucuba und Lorbeer. Verwendet wird Bindegrün zum 
Binden von Girlanden und Kränzen zum Grabschmuck, Fichten- 
reisig auch als Kälteschutz zum Bedecken von Gartenbeeten, 
Kellerfenstern und dergleichen und auch als Raumschmuck, Die 
Sendungen sind fast ausschließlich als Stückgut und hierbei das 
billige Bindegrün meistens als Frachtgut, das höherwertige als 
Eilgut verfrachtet. In Wagenladungen ist bisher nur Tannen- und 
Fichtengrün versandt worden, vereinzelt, und zwar aus Anlaß 
größerer öffentlicher Feiern, wie Einzugsfeierlichkeiten und der¬ 
gleichen, auch Girlanden aus Eichen- und Buchenlaub. Die 
Preise des Bindegrüns sind sehr verschieden. Sie wurden ans 
Anlaß dieser Beratung der berichterstattenden Direktion der 
Liibeck-Büchener Eisenbahn-Gesellschaft wie folgt angegeben: 


Tannen- und 


Grüner Buchs- 


Ficlitengrün . 

5—15 ,:U 

bau in . . . 

Bucliengrün . . 

4 11 

Bunter Buchs- 


Ilex , . . . . 

10 30 „ 

bäum . . . 

125 „ 

Thuya .... 

12-40 „ 

Lorbeer . . . 

75 80 „ 

Mahonia . . . 

27 — 60 „ 

Magnolien . . 

125 „ 

Cypressen . . 

20-30 „ 

Aucuba . . ■ 

Koniferen. . . 

150 „ 
20-60 „ 


Nun hatte die königliche Eisenbahndirektion Berlin beantragt 

«"d im Stückgutspezialtarif an besonclrer 

Stelle aufzunehmeii: 

„Bmdegrün (frische Zweige) von Laub- und Nadeiliölzern 
und hieraus gefertigte Gewinde. Bindegrün und Gewinde 
von Zierbäumen und Ziersträuchern, wie Ilex, Thuya, Ma- 
Iionia, Buxus, Aucuba, Magnolien, Lorbeer, Cypressen, 

gehören zur allgemeinen Wagenladungsklasse und Stück¬ 
gutklasse“. 

Beurteilung des Antrages teilte die Direktion der Lübeck- 
Buchener Elsenbahngesellschaft mit, daß die in den bisher gel¬ 
tenden Erläuterungen zum deutschen Eisenbahngütertarif, teil 
1 B, enthaltene Zurechnung von frischem Fichten- und Ta’nnen- 

Reisig mit dem Sprachgebrauch nicht im Einklang 
stand, der unter Reisig trockenes Holz versteht. Auch die Ein¬ 
reihung der Girlanden unter die Holzwaren war schwerlich 
haltbar Nachdem der ständige Unterausschuß die auf Tannen- 
grün, richtengrün und GirlcUidcn bezüglichen BemcTkiingen in 
den Erläuterungen gestrichen hat, ist eine Regelung der Tari- 
fierung durch die ständige Tarifkommission unentbehrlicli ge- 
worden, und zwar müßte diese Regelung auf das gesamte zur 
Eisenbahnbeförderung gelangende Bindegrün, also auch auf das 
aus Laubholz und höherwertigen Nadelhölzern und ZiersträLichern 
gefertigte Bindegrün ausgedehnt werden. Mit der Antragstellerin 
war die berichterstattende Verwaltung der Ansicht, daß die dem 
Tannen- und Fichtengrün seit Jahren eingeräumte Fracht¬ 
berechnung nach Spezialtarif 111 und dem Stiickgiilspezialtarif 
auch weiterhin zu gewähren und allgemein auf Bindegrün von 
heimischen Laub- und Nadelhölzern auszudelinen sein wird. 
Dieselbe Vergünstigung dürfte auch den aus diesem bilüpen 
Bindegrün hergestellten Gewinden, den Girlanden, unbedenklich 
einznräumen sein. Das bedeutend höher im Preise stehende 
Bindegtün von Zterbäumen und Ziersträuchern dagegen bedarf 
keiner Frachtverbilligung, die es auch den Schnittbliimen gegen¬ 
über begünstigen würde. Zur Vermeidung der Streitfrage, welche 
Bäume und Sträucher heimisch sind, empfiehlt es sich, wie von 
der Antragstellerin geschehen, die Zierbäume und Ziersträucher 
unter Namhaftmachung der häufigsten besonders auszunelinien 
Die berichterstattende Verwaltung könne deshalb die Annahme 
des von der königlichen Eisenbahndirektion gestellten Antrages 
nur befürworten. Der Vertreter des Verkehrsausschiisses stimmte 
den Berichtsausführungen zu. Der Vertreter des Tarifamtes 
der königlich bayrischen Staatseisenbahnen rechts des Rheins 
war sachlich mit dem Anträge einverstanden, wollte aber in 
redaktioneller Beziehung andre Tarifbestimmungen an die Stelle 
der beantragten gesetzt wissen. Von Sachverständigen der 
Forstwirtschaft war ihm in formeller Hinsicht fofgende Gliederung 
empfohlen worden: I) Stockholz, 2) Derbholz, 3) Reiserholz. 
Unter Reiserholz würden sowohl die frischen Zweige, als auch 
das trockene Reisig verstanden. Hiernach empfehle er folgende 
Fassung der Stelle „Holz“ des Spezialtarifs III: 

1) Ziffer 1 wie bisher, 

2) Ziffer 2 Reiserholz, auch gebunden, 

damit sollen auch die aus frischen Zweigen hergcsfelllen 
Gewinde getroffen werden, 

3) die Ziffern 2 bis 7 werden in 3 bis 8 umgeändert, 

4) das Sortenverzeiclinis zu J und 2 gilt dann für'die 
Ziffern 1 bis 3, 

5) Reiserholz (Besenreisig) wird in Ziffer 7 gestrichen. 

Der Vertreter der königlich sächsischen Staatseiscnbalmeii 
bemerkte hierzu, daß die Bezeichmiiig Reiserholz für derartige 
frische Zweige wohl forsttecliniscli richtig, im Handel und im 
gewöhniiclien Leben aber keineswegs gebräuchlich sei. Man 
nenne diese Zweige allgemein Tannen- und Ficlitengrün oder 
auch Bindegrün. Es würde keinem Menschen eiiiFallen, Binde¬ 
grün als Reiserholz zu bezeichnen. Noch viel weniger würde 
irgend jemand verstehen, daß eine aus Biridegrün gefertigte 
Girlande oder ein Kranz eine Holzware sein sollte. Aber auch 
die Bezeicliiuing Bindegrün sei zu eng. Die frischen Zweige 
würden in Wagenladungen hauptsächlich zum Eindecken von 
Beeten und Gräbern versandt. Er empfehle daher, im Spezial- 
tarif III an besonderer Steile zu sagen: 

„Zweige, frische, von Buche, Eiche, Fichte, Kiefer und 
Tanne“. 

^ Den aus diesen Zweigen gefertigten Girlanden ebenfalls den 
Spezialtarif III zu gewähren, läge kein wirtschaftliches Bedürfnis 
vor. Während frische Zweige durchschnittlich 4—10 für 
100 kg kosteten, würden für Girlanden 40, 50 und mehr Mark 
gezahlt. Ein solcher Preis spreche nicht für den Speziaitarif III; 
man möge es hier ruhig bei der allgemeinen Wagenladuiigs- 
klasse belassen. Der Vertreter des Verkehrsausschiisses sprach 
sich zunächst für den bayrischen Antrag aus, bemerkte aber 
nachträglich, ihm sei mitgeteilt worden, 'daß in manchen Ge¬ 
genden doch unter Reiserholz nur trockenes Reisig verstanden 
werde. Üb die Girlanden auch in den Speziaitarif III einbezogen 
oder nach der allgemeinen Wagenladungsklasse berechnet würden, 
darauf lege er keinen besondern Wert. Denn einmal würden’ 
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solche Sendungen in Wagenladungen doch nur äußerst selten 

verfrachtet und dann auch nur zu Gelegenheiten, 

keiten und dergleichen, wo ohnehin der Frachtunterschied keine 

ausschlaggebende Rolle spiele, 

Schaft unterstützte ebenfalls den bayerischen Antiag, weil bei 
demselben noch eine ganze Reihe von Forstpflanzen, die forst¬ 
mäßig in Deutschland angepfianzt würden, mit 
einbezogen seien, während der sächsische An¬ 
trag sich nur auf Buche, Eiche, Fichte, Kiefer 
und Tanne beschränken wolle. Der Vertreter 
der königlichen Eisenbahndirektion Berlin zog 
hierauf seinen Antrag zu Gunsten der sächsi¬ 
schen Verwaltung zurück. Reiserholz, sei wohl 
forstwirtschaftlich richtig, aber die Gärtnereien, 
die hauotsächlich für den Versand dieser fri¬ 
schen Zweige in Betracht kämen, bezeichne- 
ten letzteren durchweg als Bindegrün. Bei dem 
bayrischen Vorschläge müßte außerdem der 
Rohstofftarif gewährt werden, wozu kein Anlaß 
vorliege. Nachdem auch noch der Vertreter 
der königlichen Eisenbahndirektion Ludwigs¬ 
hafen am" Rhein darauf hingewiesen hatte, daß 
bei dem bayrischen Vorschläge der Rolistoff- 
tarif und bei Erzeugnissen aus diesen frischen 
Zweigen die Tarifierung als Holzwaren Platz 
greifen mußte, zog der Vertreter der königlich 
bayrischen Staatseisenbahnen seinen Antrag 
zurück. Bei der Abstimmung wurde der säch¬ 
sische Antrag von beiden Seiten, sowohl von 
der Tarifkonimission, wie vom Ausschuß der 
Verkehrsinteressenten, einstimmig angenom¬ 
men. Danach wird also ln den Spezialtarif 111 
als neue Position aufgenommen: „Zweige, 
frische, von Buche, Eiche, Fichte, Kiefei und 
Tanne“. Dieser neue Tarif tritt in Kraft, 
nachdem der Beschluß der Genehmigung der 
Generalkonferenz der deutschen Eisenbahnen 
unterlegen hat. Bader mann. 




sind als sonst und erwarten, daß ihre Männer kommen, 
denn allein können sie die Arbeit unmöglich schaffen. Würden 
die Männer nun nicht vom Heeresdienst befreit, dann ist der 
ganze wertvolle Samen verloren. Hilfsdienstpflichtige können 
in den Gärtnereien auch nichts tun; die Leute müßten mit 
solchen Sachen genau vertraut sein. Redner bittet Ober¬ 
bürgermeister Dr. Külz, doch an maßgeben¬ 
der Stelle zu veranlassen, daß den Gesuch¬ 
stellern recht bald Bescheid gegeben wird 
Oberbürgermeister Dr, Külz bemerkte darauf, 
daß es sich seiner Kenntnis entziehe, wo die 
Gesuche solange hängen bleiben. Das könne 
er aber sagen, daß in den städtischen Be- 
trieben die Urlaubsgesuche möglichst be¬ 
schleunigt werden und nieist schon nach zwei 
Tagen weitergegeben sind. Er selbst habe 
alle aufs dringrichste befürwortet und habe über¬ 
dies eine besondre allgemeine Befürwortung 
an die höheren Behörden ergehen lassen, da¬ 
mit die Sachen schnellstens erledigt werden. — 
Schließlich wies Stadtverordneten-Vizevor¬ 
steher Michel darauf hin, daß der sächsische 
Landeskulturrat am 5. Februar beschlossen 
habe, dahin zu wirken, daß alle Gemüsegärt¬ 
ner vom Heeresdienst auf drei Monate be¬ 
urlaubt werden. Die Gärtnereien bekämen 
alle acht Tage neue Aufrufe und Anweisungen, 
was sie alles tun sollen, und wie sie den Ge¬ 
müsebau ertragreicher gestalten können. Aber 
was nütze alles das, wenn die Gärtnereibe¬ 
sitzer selbst fehlen und nicht frei kommen. 
Es werde die höchste Zeit, daß die schwe¬ 
benden Urlaubsgesuche bald erledigt werden. 


m 


PERSONALNACHRICHTEN 


Ktinlgl. Gart&ülnspcktor Paul SchlndeU 

Bad - Elster, 


BefreiUTig der Qemüsegärtner 
vom Heeresdienst. 

Eine für die Gärtnereibetriebe wichtige 
und interessante Aussprache bezüglich der 
baldigen Befreiung der Gemüsegärtner vom 
Heeresdienste fand kürzlich in einer Sitzung der 
Stadtverordneten zu Zittau statt. Stadtver¬ 
ordneter Gärtnereibesitzer Berger führte 
folgendes aus: Von allen Seiten wird uns zugerufeii: Baut 
Gemüse, damit die fehlenden Kartoffel- und Getreidevor¬ 
räte ergänzt werden! Zum Anbau von Gemüse gehören abei 
neben besserer Witterung vor allem Hände. Und diese fehlen 
jetzt in den Gärtnereien. Man hat der Reichsgemüsestelle aii- 
heimgegeben, doch nicht nur für die Verteilung des Gemuses 
zu sorgen, sondern auch für einen vermehrten Anbau und für 
die dadurch bedingte Freiniaclumg von Arbeitskräften. Die 
Reichsregiernng hat darauf auch bei der Heeresverwaltung ver¬ 
anlaßt, daß, soweit es die militärischen Verhältnisse gestatten, 
die Gemüsegärtner in den Monaten März, April und Mai be¬ 
urlaubt werden. Von den Zittauer selbständigen Gärtnern sind 
T, zum Heeresdienst eiiigezogen; dazu kommen die zahlreichen 
Gärtnergehilfen. Die Leute, die sich in der Garnison befinden, 
sind auf Gesuche hin auch sofort beurlaubt worden. Anders 
aber steht es mit den Gesuchen um Befreiung der Leute von 
der Front. Redner führt ein Urlaubsgesuch an, das Anfang 
Februar eingereicht worden ist, und erst am 6. März an den 
Zittauer Sachverständigen Stadtrat Wagner zur Beurteilung 
gelangte. Dann hat sich die Sache hingezogen bis zum 21. März; 
an diesem Tage kam von der Amtshauptmannschaft eine Anfrage, 
wie alt der Betreffende sei und wann er eingezogen worden 
ist. Bis heute, also nach ziemlich zwei Monaten, ist das Gesuch 
noch nicht erledigt. Die Führer an der Front scheinen mehr 
Interesse zu bezeugen als die heimatlichen Behörden, denn 
mein Sohn schrieb mir aus dem Felde, daß die Truppen dort 
gefragt worden seien, ob Gemüsegärtner darunter wären und 
ob sich diese beurlauben lassen wollten. Wenn die Zii- 
tauer zuständigen Stellen glauben, daß eine Beurlaubung 
der Gärtner nicht angängig sei, dann sollten sie doch gleich 
von Anfang an ablehnen. So haben sich nun die Frauen mit 
Sämereien eingedeckt, die in diesem Jahre 1000 Prozent teurer 


Königl. Gartenbauinspektor Goerth in 
Proskau ist zum königl. Gartenbaudirektor 
ernannt worden. 

Kreisobergärtner und Gartenbauiehrcr 
Bruno Steuerwald in Lissa (Posen) voll¬ 
endete das 70. Lebensjahr; es wurden ihm 
seitens der Gartenbauverbände Schlesiens 
und der Proskauer Anstalt ehrende Aner¬ 
kennungen aus Anlaß seiner langjährigen 
Tätigkeit zur Förderung des heimischen 
Obstbaues zuteil. 


Am 1. April dieses Jahres beging, wie bereits '‘l Nr 13 kurz 
A mitgeteilt wurde, Herr königl. Gartemnspektor l aiil Schin¬ 
del in Bad-Elster sein fünfundzwanzigjähriges Dienstjubilaum. 

Viele seiner früheren und jetzigen Mitarbeiter werden an 
diesem Tage in Ehren seiner gedacht haben. Was Herr Schindel 
in diesen Hinfimdzwanzig Jahren in Bad-Elster geschaffen hat, 
hat wesentlich zur allseitigen Anerkennung dieses Ortes als 
Weltbad mit beigetragen. 

Es soll hier nur an die vielen Neuanlagen und Umgeslal- 
tungen erinnert werden, wie: Rosengarten, Gondelteich mit 
Floratempel, König-Albert-Park, Brünnenberg, das neue Lieht-, 
Luft- und Schwimmbad, ja die Kette läßt sich noch unendlich 
verlängern. Einer seiner langjährigen Arbeiter schreibt mir niit 
Recht- Herr Garteninspektor Schinde] ist ein Mann, dem Bad- 
Elster vieles zu verdanken hat, doch manche wollen es nicht 
einsehen“. ja, Ärger und Verdruß sind auch seinem schaffens¬ 
freudigen Leben nicht erspart geblieben. Trotz aufsteipider 
Beamtenlaufbahn ist er doch immer der einfache, hilfsbeieite 
Kollege geblieben. Herr Schindel ist einer von denjenigen in 
uiiserm Berufe, die sich durch unermüdlichen Fleiß und Selbst¬ 
studium zu einer beachtenswerten Stellung heraufgearbeitet 
haben Auch seiner Tätigkeit in den Landesanslalten, wie Um¬ 
gestaltung der Parkanlagen, Vergrößerungen der Obst- imd Ge¬ 
müsegärten Schaffung von Anstaltsgärtnerstellen, durch Fach¬ 
leute besetzt, soll hier besonders noch gewürdigt werden. 

Möge Herrn Schindel noch ein recht segensreicher, froher 
Lebensabend zur Freude seiner Familie, Kollegen und Arbeiter¬ 
schaft in Bad-Elster beschieden sein. Wolt. 

Robert Güntsch, Gärtner bei der Parkverwaltung 1, 
Humboldthain-Bcrlin, konnte am 4. April auf eine fünfundzwanzig¬ 
jährige Tätigkeit im Dienste der Stadt Berlin zurückblicken. 
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Über das Treiben ruhender Pflanzen mit Rauch*). 

Von Professor Dr. Hans Moliseli am Pflanzenphysiologischen Inslitiil der k, k. Universität in Wien 

Einleitung. 


D urch meine Untersuchungen über den Einfluß des Rau¬ 
ches, insbesondre des Tabakrauches, auf die Pflanze 
wurde festgestellt, daß der Tabakrauch auf die junge und 
auf die erwachsene Pflanze einen mehr oder minder 
schädlichen Einfluß ausübt. 

Die Empfindlichkeit ist in hohem Grade verschieden. 
Manche Gewächse, wie Tradescantia guianensiSj Echeveria- 
Arten und Tolmiaea Menziesä werden, wenn die Ein¬ 
wirkung nicht allzulange dauert, nicht merklich oder wenig 
geschädigt, hingegen werden Keim¬ 
linge der Wicke, der Erbse, der 
Bohne (Abbildungen VI und Vll, Seile 
123), Sonnenrose und viele andre in 
ganz überraschender Weise abnorm 
beeinflußt. Auch die erwachsene 
Pflanze kann auf Tabakraucli auf¬ 
fallend reagieren, sei es, daß ihre 
Blätter chemonastische Bewegungen 
ausfüiiren, sei es, daß die Blätter 
abgeworfen werden, sei es, daß die 
Anthokyanbildung gehemmt wird 
oder die Lentizellen zu Wucherungen 
veranlaßt werden. 

Noch schädlicher wirkt der 
Tabakrauch auf Mikroorganismen, 
denn zahlreiche Bakterien, Amöben, 

Flagellaten und Infusorien w^erden 
nicht bloß geschädigt, sondern oft 
schon nach relativ kurzer Zeit getötet. 

Eine der auffallendsten Tatsachen, 
die sich bei meinen Untersuchungen 
ergab, war unter anderem der außer¬ 
ordentlich beschleunigende Einfluß 
des Rauches auf den Blattfall. Na¬ 
mentlich Leguminosen warfen die 
Blätter unter der Einwirkung von 
Tabak-, Papier- oder Holzrauch in 
überraschend kurzer Zeit ab. Mtmosa 
pudica, Caragana arborescens, Ro- 
binia pseiidacacia und andre lassen 
ihre Blätter schon nach 24 bis 48 

Stunden fallen. (Ab, VIII, Seite 123.) n i 

Da der Laubfall bekanntlich auf der Bildung eines 
Meristems am Grunde des Blattstieles, der sogeiiann en 
Trennungsschichte beruht, so ergibt sich, daß der laöak- 
rauch nicht bloß Zellen schädigt zerstört, s 
unter Umständen auch Neubildung und Wachs 
Zellen anzuregen vermag. Diese Anregurig muß eine sei 

intensive sein, denn sonst könnte der Laubfall niclit 

in so kurzer Zeit eintreten. 

Mutatis mutandis läßt sich das g eiche auch fim die 

erwähnten Lentizellenwucherungen behaupten. uiese 



entstehen bekanntlich bei zahlreichen Gewächsen in 
dunstgesältigtem Raume. Stengel von Boehmeria poly~ 
stachya, Goldfiissia glomerafa, Salix rubra, Sambucas 
nigra u. a. entwickeln derartige Wucherungen unter dem 
Einfluß von Tabakrauch viel rascher und häufiger. Wir 
haben also auch hier wieder einen Pall, wo der Rauch 
Bildung und Wachstum von Zellen fördert. 

Diese beiden angeführten Tatsachen von dem fördern¬ 
den Einfluß auf die Anlage und die Ausbildung bestimmter 
Gewebe legte mir die Vermutung nahe, daß der Rauch 

vielleicht auch auf die Abkürzung der 
Ruheperiode wirkt, das Wachstum 
der Vegetationspuiikte anregt und, 
wenn dies der Fall sein sollte, daß 
er ein einfaches und praktisches 
Mittel zum Treiben ruhender Ge¬ 
wächse abgeben könnte. 

Von diesem Gedankengaiig ge¬ 
leitet, habe ich Versuche, die meine 
Vermutung aufs glänzendste be¬ 
stätigen, in der letzten Treibperiode 
aiisgefülirt. 

sft ij; 




1. Syringa vulgaris. 

Links: Zweige, die 24 Stunden PapieiTaiicli 

ausgesetzt waren. 

Rechts: Ungeränclierte Kontrollzweige. 

Beginn des Versuchs am 26. November. 

Ende am i6. Dezember* 

Die geräucherten treiben, die üiigeräucherten nicht. 
Origitialabbildung für Müllers Detifsclie Gärtner-Zeittmg, 


•1 Ein „nsl«l.rlic]„r Bnrirtt hinrilber ifoS 

bericljUn .1“ K»«“'“,';" ÄSS'ir imcl k. Hoi-iinil UnivEtjilillsbncIi- 
erschienen und von Alfred Huiaer, h. inm 

Händler in Wien ®ii lieziclieti. 


Die Praxis des Treibens mit Hauch. 

Wir besllzeu bekanntlich bereits 
eine Reihe von Treibmethpden. Kälte 
(Müller, Thurgau), Ätherisieren 
(J o h a n n s e n), Warmbad (Molise h), 
yerletziing(Weber), Einspritzen von 
y\lher- und Alkohoüösiitigcn (Je- 
senko), Nährsalze (Lakon), Radiimi 
o 1 iscIi), Licht (Jost, Molisch, 
Klebs), Entfernung der Knospen- 
schiippen (v. Portheiin und Kühn) 
und anderes wurden als Millel des 
Treibens erkannt. Sie alle haben 
großes wissenschaftliches Interesse. 
Praktisch bewährt aber haben sich 

■I B 

bisher nur zwei; das Äther- und das 
Warmbadverfahren. Und wie die 
Sachlage nun lehrt, hat das Warm¬ 
bad über das Atherverfaliren den Sieg 
davongetragen, weil es einfacher, billiger und bequemer ist. 

In den Gärtnereien Deutschlands und Österreichs, wo 
ich die Verhältnisse kenne, treibt man fast ausschließlich 
mit dem Warmbad. Es ist also das eingetreten, was ich 
schon früher vorausgesagt liabe: daß das Warmbad 
wegen seiner glänzenden Eigenschaften das Alherbad 
nach und nach verdrängen wird. 

Es entstellt nun die Frage: Wird das Rauclu'erfuliren 
auch eine praktische Bedeutung erlangen, und wird cs 
vielleicht sogar mit dem Warmbad die Konkurrenz erfolg¬ 
reich auf nehmen können ? 

Eine abschließende Antwort möchte ich darauf noch 
nicht geben, da das Raucliverfahren über Laboratoriums- 
versuchc noch wenig liinausgekommen ist und in der 


I • 
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Rauchraums auf¬ 
stellen und von hier 
aus bei mäßigem 
Öffnen der Türe die 
Rauchentwicklung 
regulieren und 
schließlich unter¬ 
brechen kann. 

Als Vorschrift 
mag gelten, soviel 
Rauch zu entwik- 
keln, daß der Raum 
seiner ganzen Aus¬ 
dehnung nach von 
einer dichten, 
weißen Wolke er¬ 
füllt ist und die 
Pflanzen dadurch 
ganz unsichtbar 
werden. Dies ist, 
wenn die Räuche¬ 
rung gut durchge¬ 
führt wurde, in 10 
bis 30 Minuten er¬ 
reicht. Man nimmt 
dann den Ofen, 
ohne die Tür mehr 
als nötig ist zu 
öffnen, heraus, 


IV. Rhus typhina. 

Links: 24 Stunden TabciksrAnchluft. 
Rechts; Unbehandelt, 

Beginn am 26. November. Ende am 17. Dezember. 
Die geräucherten treiben, die unbehandelten 

noch nicht. 


verschließt die Tür 

und beläßt nun die Pflanzen 24 bis 48 Stunden in der 
Rauchluft. 

Der Gärtner wird die Beobachtung machen, daß sich 
der Rauch nach etwa zwei Stunden verzieht, aber man 
darf ja nicht denken, daß die Rauchluft jetzt nicht 
mehr wirkt und daß man die Pflanzen schon unmittelbar 
nach dem Verziehen des Rauches aus dem Versuchs¬ 
raum herausnehmen soll. Dies wäre ein Fehler, denn 
man darf nicht vergessen, daß die Rauchteilcheii in 
Wirklichkeit nicht verschwunden sind, sondern sich nur 
gesenkt haben und nunmehr als außerordentlich kleine 
Tröpfchen an den Pflanzen, Stellagen, Wänden und dem 
Boden, kurz an der ganzen Oberfläche des Innenraumes 
haften. Diese Flüssigkeitströpfchen enthalten verschiedene 
flüchtige Stoffe, dunsten sie ab und wirken damit auf 
die Pflanzen. 

Soll die Rauchentwicklung statt ln einem Gewächs¬ 
hause oder in einer Kammer in einer Kiste oder einem 
Kasten stattfinden, wo ein Öfchen nicht gut zu verwenden 
ist, so genügt es, das Papier lose in einen Blumentopf 
zu drücken, 
mit Säge¬ 
spänen zu 
bedecken 
und zu ent¬ 
zünden. Da 
diese Proze¬ 
dur nur kur¬ 
ze Zeit er¬ 
fordert und 
daher leicht 
kontrolliert 

werden 
kann, er¬ 
scheint jede 
Gefahr aus¬ 
geschlos¬ 
sen. 

Ist die 
Räucherung 
durchge¬ 
führt und 
der Rauch¬ 
herd abge- 

lÜSCht oder V. Rhus typhina. 

entfernt, Rechts : 24 Stunden Papierraucli. Links: Uiibelmntlelt. 
j„nn h']\i Beginn am 2fL Oktober. Ende am 25. November, 

üdiui naa geräuclierten treiben, die ungeräucherten noch nicht. 

ITlün 0011 Orlginalabbildungen für Möllers Deutsche Gärttier-Zeitung. 


IL Aesculus hyppocastanum. 

Links: Zweige 24 Stunden Sägespänräucherung. 

Rechts; Ungeräuchert. 

Beginn des Versuchs am 1. Dezember. 

Ende am 16. Dezember. 

Die Rauchzweige haben ansehnlich getrieben, während 
die imgeräuchorten Kontroüzweige erst etwas Knospen- 

schwelUmg zeigen. 


Praxis erst 
im großen 
ausprobiert 
werden 
muß. 

Meine Er¬ 
fahrungen 
sprechen 
aber jetzt 
schon dafür, 
daß die 
Rauchme¬ 
thode der 
Gärtnerei 
großen Nut¬ 
zen leisten 
dürfte, denn 
sie läßt an 
Einfachheit 
und Billig¬ 
keit nichts 
mehr zu 
wünschen 
übrig. 

Da die 

Gärtner im nächsten Herbst einschlägige Versuche mit 
Flieder, Convallarien und anderen Pflanzen zu machen ge¬ 
neigt sein werden, so möchte ich ihnen schon jetzt den 
Weg weisen, wie solche Experimente am zweckmäßigsten 
anzustellen sind. 

Zunächst handelt es sich um einen passenden Raum, 
in dem der Rauch entwickelt werden soll. Als solchen 
kann man eine Kiste mit Schiebetür, eine Kammer, ein 
Klosett, einen Heizraum oder ein kleines, leerstehendes 
Gewächshaus verwenden, vorausgesetzt, daß diese Räume 
gut verschließbar sind und den Rauch nicht entweichen 
lassen. 

Will man eingetopften Flieder treiben, so stellt man 
die Stöcke in den zu räuchernden Raum, z. B, auf den 
Boden und die Stellagen und erzeugt dann den Rauch. 

Als Rauchentwickler empfehle ich als bequem be¬ 
schaffbares und fast kostenloses Material Sägespäne. 
Diese werden in einem kleinen Kohlenöfchen auf etwas 
zusammengeknittertes Zeitungspapier in genügender Menge 
gestreut und dann entzündet. Die Handhabung ist also 
eine ganz ähnliche, wie sie beim Räuchern der Gewächs¬ 
häuser mit Tabakrauch üblich ist, wenn man in einem 
Rosen- oder Pelargonium-Haus die Blattläuse vertilgen 
will. Der Ofen muß knapp neben der Tür stehen, damit 
der Arbeiter, sobald er die Sägespäne entzündet hat und 
die Rauchentwicklung einsetzt, sich rasch außerhalb des 


in, Coriius sanguinea. 

Rechts: 24 Stiuideri Sägespänraiich. Links: Unbehandelt. 
Beginn am L Dezember. Ende am 23* Dezember. 

Die geräucherten zeigen Triebe mit Blättern ^ die ungeräucherlen 

erst Knospenschwellimg. 
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Rauchraum 
24 bis 48 
Stunden 
möglichst 
geschlos¬ 
sen, Nach 
dieser Zeit 
werden die 
Pflanzen für 
ein paar 
Stunden 
zwecks der 
Abdunstung 
der anhaf¬ 
tenden 
Rauchteil¬ 
chen ins 
Freie ge¬ 
bracht, dann 
in die Trei- 
b erei ge¬ 
stellt und 
hier in der 
üblichen 
Weise be¬ 
handelt. 

Die erste 
Frage, die 
der Prakti¬ 
ker aufzLiwerfen geneigt sein wird, dürfte die sein: Scha¬ 
det der Rauch der Pflanze nicht? Würde man beblätterte 
Pflanzen dem Rauche ein bis zwei Tage aussetzen, so 
würden zweifellos zahlreiche Gewächse mehr oder minder 
großen Schaden leiden. Dies geschieht aber beim Äthe¬ 
risieren und beim Warmbade auch. 

Ganz anders verhält sich aber die Sache, wenn man 
ruhende, entlaubte Zweige, wie sie der Spätherbst und 
der Winter bietet, dem Rauche aussetzt. Solche werden 
durch einen ein- bis zweitägigen Aufenthalt in Rauchluft 
nicht nur nicht geschädigt, sondern 
sie werden dadurch, wie wir in vielen 
Experimenten gesehen haben, sogar 
veranlaßt, vorzeitig auszutreiben. 


VL Wickenkeimlinge, Hemmung des 

Wachstums durch Tabaksraucli. 

Links: 24 Stunden in Tabaksraucliluft 
Rechts: Unbehandelte Kontrollpflanzen. 

Die Ratichpflauzen bleiben kurzj werden dick und wachsen 
schief oder horizontal, die Kontrollpflanzeri in reiner Luft 

in die Lange^ aufrechtstellend. 


Abgesehen von Äther, Chloro¬ 
form und Rauch, sind eine ganze 
Reihe von Körpern, wie Acetylen, 

Leuchtgas, Kampfer, Chloralhydrat, 

Thymol, Naphthalin, Aceton, Benzol, 
fähig, abkürzend auf die Ruheperiode 
in einer gewissen Phase derselben 
einzuwirken. Ich glaube, daß, wenn 
emand Lust hätte, organische, fliich- 
:ige Körper der aliphatischen und 
aromatischen Reihe, insbesondre die 
Alkohole, Aldehyde, aromatischen 
Kohlenwasserstoffe, Phenole und 
Terpene auf ihre Treibwirkung zu 
untersuchen, so würde er zweifellos 
noch zahlreiche andre solcher Treib¬ 
stimulantia auffinden können. 

Wir wollen alle diese das Trei¬ 
ben anregenden Stoffe, denen die 
Fähigkeit zukommt, die Ruheperiode 
abzukürzen, als „Treibstoffe“ be¬ 
zeichnen. 

Man wird wohl kaum mit der 
Annahme fehlgehen, daß alle diese 
Treibstoffe auf die ruhenden Knospen 
oder, genauer gesagt, auf ihre Vege- 
tationspunkte chemisch einwirken und dadurch das gewiss 
„Etwas“, das die Ruhe der Knospe bedingt, ausscha eii. 

Was dieses geheimnisvolle „Etwas ist und wie sich 
die Auslösung aus der Hemmung vollzieht, wissen wi 
nicht, und es erscheint mir derzeit ^ich nicht 
sichtsvoll, den Schleier von diesem Geheimnis zu lüften. 

Die Sache wird noch rätselhafter, wenn wir be¬ 


denken, daß die 
Ruheperiode durch 
so heterogene,-ihrer 
Natur nach soiver- 
schiedne Mittel ab¬ 
gekürzt werden 
kann. Mag die 
ruhende Knospe 
durch einen be¬ 
stimmten Stoff che¬ 
misch beeinflußt 
werden; mag sie 
einem rnehrslündi- 
gen Laubad unter¬ 
worfen werden; 
mag sie durch die 
Spitze einer Nadel 
eine mechanische 
Verletzung erleiden 
oder von der un¬ 
sichtbaren Strah¬ 
lung des Radiums 
getroffen werden; 
immer antwortet die 
Knospe in dersel¬ 
ben Weise: sie gibt 
ihre Ruhe auf und 
treibt. 

Da man im Äther 
zuerst einen Treib¬ 
stoff kennen lernte 
und da der Äther 
ein Narkoticum par 
excellence ist, so 
hat man die Äther¬ 
wirkung auf die Knospe vielfach mit der Narkose in 
Parallele gestellt oder sie sogar damit identifiziert. Aber 
nicht mit Recht, denn das Charakteristische der Narkose 
liegt ja in der Lähmung und in der Aufhebung der Läh¬ 
mung nach Beseitigung des Narkoti- 
cums. 

Wenn man eine Mwiosa pudica 
in eine Ätheratmosphäre bringt, so 
stellt sie ihre Bewegungen bald ein, 
sie wird starr. Wieder in frische, 
reine Luft gebracht, gewinnt sie von 
neuem ilire Reizbarkeit und zeigt die 
Reizbewegungen in gewohnter Weise. 
Diese Starre der Mimose in der 
Ätherluft kann mit Recht als Narkose 
bezeichnet werden. Beim Treiben 
ist aber der Sachverhalt doch ganz 
anders, denn hier tritt ja die sicht¬ 
bare Wirkung des Treibstoffes erst 
zu einer Zeit auf, wenn der Treib¬ 
stoff schon längst entfernt worden 
ist, und das Treiben erscheint dann 
bloß als eine Folgeerscheinung je¬ 
ner chemischen Revolution, die der 
Äther in der Knospe hervorruft. 


VII. Bohnenkeimlinge. Hemmung des 

Wachstums durch Tabaksrauch. 

Links: Mit Tabaksraucli behandelt, 
Rechts: In reiner Luft gewachsen. 
Ldngeti- und Dicken Wachstum von Stengeln und 
Wurzeln wesentlich verschieden. 


VUli Caragana arborescens. 

Links: 48 Stunden in Tabaksrauchluft, 

Rechts: Unbehandelt. 

Der geräucherte Zweig hat sämtliches Laub abgeworfeii, 
der unbehandelte noch voll belaubt. 

Originaiabbilduiigen för Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung+ 


Zusammenfassung. 

Verschiedne Erfahrungen, die 
der Verfasser bei der Untersuchung 
über den Einfluß des Tabakrauches 
und andrer Raucharten auf die 
Pflanze seinerzeit gemacht hat, führ¬ 
ten ihn auf den Gedanken, daß der 
Rauch auch ein Mittel abgeben könn¬ 
te, die Riiheperiode der Pflanzen 
abziikürzen und ein vorzeitiges Austreiben ruhender 
Knospen zu veranlassen. Diese V^ermutimg hat sich 
glänzend bestätigt. 

Wenn man Zweige verschiedener Gehölze zurzeit 

ihrer Nachruhe in einen abgeschlossenen Raum bringt, 

der mit Rauch erfüllt wurde, darin 24 bis 48 Stunden be¬ 
läßt und dann im Warmliause am Lichte weiter kultiviert. 
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so treiben die „geräucherten“ Zweige oft um ein bis 
drei Wochen früher aus als die iingeräucherten Kontroll- 
zweige. 

Diese neue Treibmethode ergab gute positive Resultate 
bei Syringia vulgaris, Rhiis typliina, Forsythia sp., Corylus 
avellana, Aesculus hippocasianiim, Cornus sanguinen 
(Abbildungen I—V), Spiraea sp. u. a. 

Es macht keinen wesentlichen Unterschied, ob man 
sich des Rauches aus Papier, Sägespänen oder Tabak 
bedient. Bei Versuchen im kleinen, unter Glasglocken, 
empfiehlt sich Papier- oder Tabakraiich, bei Versuchen 
in größerem Maßstabe, z. B. für Raucherfüllung eines 
Kastens oder eines kleinen Gewächshauses, eignet sich 
vortrefflich Rauch aus Sägespänen. 

Welcher Stoff oder welche Stoffe des komplizierten 
Gasgemisches, das wir Rauch nennen, den wirksamen 
„treibenden“ Faktor darstellen, bedarf besonderer Unter¬ 
suchungen. Nach anderweitigen Erfahrungen dürften sich 
mehrere Körper in mehr oder minderem Grade daran 
beteiligen, vielleicht besonders Acetylen und Äthylen. 

Der Rauch schädigt im winterlichen Zustande befind¬ 
liche Zweige nicht, vorausgesetzt, daß die Rauchwirkung 
nach ein bis zwei Tagen beendigt und die Zweige dann 
in reine Luft gebracht werden. Bei dauerndem Aufenthalt 
in Rauchluft wird das Austreiben der Knospen verzögert 
und die Triebe werden alteriert. 

Beblätterte Pflanzen werden durch Rauch oft ge¬ 
schädigt. So werden die Blätter von Eupatorium adeno- 
phorum, Impatiens Siiliani, Selaginella Marlensii, Azalea 
indica und Echeveria glouca durch Sägespänrauch ge¬ 
bräunt und getötet, während die von Toliniaea Menziesii 
und Aloii vulgaris innerhalb 24 Stunden kaum oder gar 
nicht angegriffen werden. Wir sehen also hier dieselbe 
Erscheinung wie beim Warmbad, nämlich, daß ruhende 
Pflanzenteile widerstandsfähiger sind als in voller, vege¬ 
tativer Tätigkeit befindliche. 

Die Zukunft wird bald lehren, ob die neue Treib- 
Rauchmethode mit der so bewährten, vom Verfasser unter¬ 
suchten Warmbadmethode in der Praxis wird erfolgreich 
konkurrieren können. Wie dem auch sei, jedenfalls ver¬ 
einigen beide Verfahren so ausgezeichnete Eigenschaf¬ 
ten, daß sie dem Praktiker bis zu einem gewissen Grade 
für gewisse Pflanzen als ideal erscheinen und kaum in 
Bälde durch Praktischeres und Einfacheres ersetzt wer¬ 
den dürften. 


Papaver somniferum laciniatum fl. pl., 

Fe de rill oh 11 , lebhaft kann in auf weißem Grunde. 

Eine empfehlenswerte einjährige Staude für den Zier¬ 
garten ist dieser Federmohn. Er eignet sich wegen seines 
schönen Blütenflores sehr gut zur Vorpflanzung vor Ge- 
hölzgruppen im Ziergarten. Diese prachtvolle Mohnrasse 
hatte bisher nur wenige ausgeprägte Farben. Die be- 
zeichnete Sorte dürfte darunter eine der schönsten 
sein. Es ist eine lebhafte Farbe, die durch den weißen 
Grund der feingeschiitzten Blumenblätter gemildert und 
verschönt wird. Ein so leicht kultivierbares und dabei 
so reizendes Sommergewächs wird, des bin ich sicher, 
eine gute Aufnahme finden. Die Sorte hatten wir in 


unsern früheren Gehilfenjahren in der Umgegend von 
Mainz in den Privatgärten viel angepflanzt. 

Karl Georg Canton, Kunsfgärtiier in Gonsenheim 

bei Mainz. 


Doronicum plantagineum excelsum, eine prächtige 

Schnittstaude. 

Nächst Primeln, Arabis, Tulpen, Hyazinthen ist Do¬ 
ronicum plantagineum excelsum die am frühesten im Freien 
blühende Staude. Die margeritenähnlichen, goldgelben 
Scheibenblüten stehen auf hohen festen Stielen und er¬ 
scheinen Ende April bis Ende Mai in sehr großer Zahl. 
Die Doronicum sind ganz hervorragende Schnittblumen ■ 
und blühen jedes Jahr ohne Ausnahme sehr reich. Die 
Stammsorte wird etwa 50—60 cm hoch. Es gibt jedoch 
auch Spielarten, die sich nur durch niedrigen Wuchs 
unterscheiden. Aber dieser Unterschied ist so gering, daß 
es verkehrt wäre, gleich hier neue Namen zu geben. Diese 
Staude hat für den Schnitt einen hohen Wert, und da sie 
sowohl in der vollen Sonne, als auch im Schatten gedeiht, 
so hat sie dadurch doppelten Wert. Die abgeschnittenen 
Blumen hatten sich sehr lange und sehen immer frisch 
aus. Für gut habe ich gefunden, diese Staude aller zwei 
bis drei Jahre zu verpflanzen. Denn wenn sie zu lange 
auf einunddemselben Platz steht, werden die Blumen 
kleiner. In großen Gärten, besonders für schattige Stellen, 
hat diese Staude noch den besondern Wert, daß man sie 
zur Gartenausschmückung verwenden kann. Als Gruppen¬ 
pflanze an schattigem Ort ist sie sogar sehr haltbar. An 
sonnigen Stellen verblüht sie zu schnell. 

Doronicum plantagineum excelsum zählt auch zu den¬ 
jenigen Stauden, die man in blühendem Zustande ver¬ 
pflanzen kann, ln erster Linie aber ist sie als Schnittblume 
zu bezeichnen, und zwar ist sie nicht nur eine der präch¬ 
tigsten, sondern am frühesten in Blüte. Auch für die Trei¬ 
berei in kalten Kästen eignet sich diese Staude und kommt 
hauptsächlich da in Frage, wo Schnittblumen gebraucht 
werden, zumal sie sich willig der Treiberei unterwirft. 

Das Wachstum ist ziemlich stark, und da sich diese 
Staude auch leicht teilen läßt, ist sie auf diese Weise flott 
und vorteilhaft zu vermehren. Doronicum plantagineum 
excelsum ist eben eine von den Stauden, die man durch 
Teilung besser als durch Samen vermehrt. Im Juni bis 
Juli, also nach der Blüte, ist die passendste Zeit dafür. 
Pflanzt man die geteilten Wurzelstöcke auf Beete in gute 
Erde und hält sie bis zum Anwachsen gut feucht, so ent¬ 
wickeln sich bis zum Herbst die Pflanzen noch so, daß 
sie im kommenden Jahre reichlich Blumen liefern, aber 
auch zum Treiben verwendbar sind. Auch in Töpfe ge¬ 
pflanzt, bringen diese Stauden ein gutes Ergebnis und 
sind zu manchen Schmuckzwecken brauchbar. Ebenso 
lassen sie sich als Topfpflanzen zur Treiberei verwenden. 
Üppiges Gedeihen, reiches Blühen, ohne besondre An¬ 
sprüche, das sind die guten Eigenschaften, die diese präch¬ 
tige Frühjahrstaude empfehlen. Die Anzucht durch Samen 
ist zudem auch leicht auszuführen und wird, wie bei an¬ 
dern Stauden üblich, im Mai bis Juli vorgenommen. 

Adam Heydt, Obergärtner auf Schloß Mallinkrodt 

bei Wetter (Ruhr). 


Anbau von Gemüse durch unsre und gefangene russische Soldaten in Litauen. 

V'oii dipl. Qartentechiiiker P. Johnsen, geprüfter Obergärtner, zurzeit Landsturmmann im Osten 

(Schluß von Seite 116.) 


j^er erste richtige Arbeitstag begann mit prächtigem 
Wetter, und ich hatte ein Dutzend Russen, dazu zwei 
Wachtleute und vier Kameraden zur Verfügung. Unter den 
letztem befand sich zu meiner freudigen Überraschung ein 
Kollege, der bis zu seiner Einberufung Gutsgärtner im 
Rheinland gewesen war. Mein Bataillons-Kommandeur 
hatte ihn auf einer Wache abiösen lassen und zu meiner 
Unterstützung hierher befohlen. So ging das Arbeiten ganz 
gut von statten. Mein Kollege legte die Frühbeetfenster 
an, und ich ging mit den Russen und einigen Kameraden 
daran, die ersten Felder zu säubern, zu düngen und um¬ 
zugraben, um gleich nach Eintreffen der Samen die am 


schwersten keimenden aussäen zu können. Im Anfang 
war die Verständigung mit den Russen recht schwierig, 
und ich mußte die Hände und Zeichensprache zu Hilfe 
nehmen, bezw. alles vormachen, damit sie wußten, was ich 
wollte. Ich bedauerte sehr, keinen französisch sprechenden 
Russen dabei zu haben, die französische Sprache ist ja 
sonst in Rußland sehr verbreitet, und sie hätte hier gut 
als VerständigLingssprache dienen können, während ich 
nicht russisch und die mir zugeteilten Russen nicht deutsch 
verstehen. Nun, mit der Zeit ging es doch. Die Leute 
waren alle fleißig, willig und anstellig, und so schälte ich 
allmählich ein sauberes und brauchbares Kulturland aus 
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der Wildnis und dem furchtbaren Chaos heraus. Als der 
Same ankam, begann ich sofort Petersilie, Möhren und 
ähnliches ms freie Land zu säen, Rotkohl, Weißkohl, 
Wirsing, Blumenkohl, Salat, Sellerie, Tomaten und andres 
mehr kam in den lauwarmen Kasten. Die nächsten Wochen 
hatten wir täglich von früh bis abends dieselbe Arbeit 
Unkraut hacken, düngen ’ 

und graben. Unter meinen 
Hilfskräften befanden sich 
wochenlang einige Land¬ 
wirte, mit denen ich natür¬ 
lich bedeutend schneller 
vorwärts kam wie mit Kauf¬ 
leuten, Reisenden, Schrei¬ 
bern, studierten Herren 
oder Büroangestellten, die 
alle niemals einen Spaten 
oder Hacke in der Hand 
gehabt hatten. Unter den 
Russen sah ich manchem 
beim Arbeiten gern zu, 
viele stellten sich aller¬ 
dings auch ziemlich un¬ 
geschickt an. Einige Tage 
hatte ich auch mal einen 
russischen _ Gärtner, dem 
man die Übung in allen 
gärtnerischen Arbeiten so¬ 
fort anmerkte, Schade, daß 
wir uns so schwer unter¬ 
halten konnten, wir hätten 
sicherlich beide gern unsre 
fachlichen Ansichten, 
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Spruch, dazu kamen noch viele Aussaaten. Wir hatten 
bis Mitte Juni heißes Wetter und eine sehr knappe ent¬ 
fernte Wasserversorgung, sodaß wir oft an einem Erfolg 
zweifelten, obwohl wir von früh 5 bis abends 9 Uhr auf 
den Füßen und alle unsre Gedanken unsern Kulturen ge¬ 
widmet waren. Gegen Mitte jMai kam mit dem Regiment 

der „Gestrengen Herren“ 
oder der „Eismänner“, wie 
man sie auch vielfach nennt, 
eine neue Sorge über uns. 
Würde ein Nachtfrost kom¬ 
men, und wie sehr würde 
er uns schädigen? Bei der 
Obstbaurnblüte kamen nur 
Kirschen in Betracht, und 
von Gemüse war noch 
nicht viel aufgeganeeii 
bezw. ausgepflanzt. Am 
9. und 10. Mai kam Regen 
mit starker Abkühlung. Am 
11. deckten wir, soweit wie 
möglich alles mit Decken, 
Tüchern, Säcken usw., 
ebenso die folgenden 
Abende. Servatius brachte 
uns — 2 die Kirschen 


erfroren, sowohl die Blüten 
wie die jungen Triebe wa¬ 
ren traurig anzusehen. 
Beim Gemüse kamen wir 
mit einem blauen Auge 

Lin gen 
leraus 








davon, sogar die 
Erbsen, die eben 


gen miteinander ausgetauscht. — Anfang Mai war alles 
Land gegraben, viele Fuhren, Hunderte von Karren mit 
Unkraut und Unrat weggeschafft und hunderte Wagen 
Dünger im Garten untergehackt. Das Wetter war immer 
schön, fast heiß gewesen. Mit den Russen konnte ich 
nun nicht mehr viel anfangen, denn die Vorbereitungs¬ 
arbeiten für Aussaaten und Pflanzungen waren beendet, 
und ich war schon im Begriff, diese Gefangenen mit 
Dank an das Russen-Gefangenen-Lager zurückzugeben, 
als ich plötzlich und unerwartet noch ein Arbeitsfeld für sie 
fand. Bei einem Rundgang durch den Garten kam ich, wie 
schon öfter, eines Morgens in einer Ecke an ein Stück Land, 
das nicht besonders günstig gelegen und außerdem über und 
über mit Bauschutt, Ziegelsteinen und Kalkschutt bedeckt 
war. Da ich für meine Kulturen genug Land hatte, wollte 
ich mir hier die Arbeit des Aufräumens und Umgrabens 
schenken. Ich hatte deshalb in letzter Zeit diesem Winkel 
keine Aufmerksamkeit mehr geschenkt. An jenem Morgen 
aber blieb mein Auge plötzlich darauf haften, denn zwi¬ 
schen Schutt und Ziegelsteinen sah ich lialbmeterhohe, 
daumenstarke, grüne Pflanzentriebe. Im Moment durch¬ 
zuckte mich ein Gedanke, den ich aber im nächsten wieder 
als ungeheuerlich verwarf. Ich eilte auf einen der nächsten 
dieser Schosse zu, und bei genauer Untersucluing fand ich 
meine erste Annahme doch bestätigt. Das große Stein- und 
Schuttfeld, flach und eben, verwahrlost, verunkrautet und 
unbeachtet, war — eine Spargelanlage! Selten hat mich 
in einem Garten etwas so überrascht. Nun ging es natür¬ 
lich an ein sofortiges hochenergisches Bearbeiten dieses 
Stückes. Mit Hilfe einer Schnur versuchte ich die geraden 
Pflanzreihen herauszufinden, um die eingeebneten Hügel 
wieder herstellen, die Pflanzen anhäufeln und dabei mit 
Jauche und Kompost nachhelfen zu können, doch gelang 
mir dies nicht. Die Pflanzen standen ohne regelmäßige 
Anordnung wild durcheinander. Aller Unrat wurde ab¬ 
geräumt, das Land zwischen den Pflanzen vorsichtig um- 
gegraben, eine Kopfdüngung gegeben und die grünen Triebe 
der ziemlich tief sitzenden Pflanzen abgeschnitten. Ich legte 
einige schmale Wege hindurch und liatte dann auch die 
Freude, daß ich bis Mitte Juni noch manches Pfund recht 
netten Spargel habe stechen können. Die Hauptarbeit bis 
Mitte Mai lag nun in den Händen von uns gelernten 
Gärtnern. Das Pikieren von Tausenden junger Kohl-, 
Salat- und andrer Gemüsepflanzen nahm viel Zeit in An¬ 


waren, hatten dank sorg¬ 
fältigen Anhäiifeliis nicht gelitten. Vom 20. jMai an war 
das Wetter wieder wärmer, und nun arbeiteten wir bis 
Pfingsten wieder mit Hochdruck. Alles was ich an 
Landwirten und Gartenliebhabern]erreichen konnte, mußte 
ijjir helfen, und die meisten vonjdiesen legten gern mal 
für einige Zeit das Gewehr aus der Hand und halfen 
mir beim Pflanzen, Hacken und Jäten. Neben Spargel 
erntete ich Salat, Sauerampfer, Spinat und Küchen¬ 
kräuter, auch viel Stachelbeeren, obwohl diese stark vom 
Mehltau befallen waren. Ende Mai bekam ich plötz¬ 
lich noch Kunstdünger geliefert, leider aber nur Kalisalz, 
Chilisalpeter oder schwefelsaures Ammoniak waren eben¬ 
so wie Superphosphat und andres nicht erhältlich. Ich 
habe aber das Kalisalz doch ausgestreut, und da ich viel 
animalischen Dünger verwandt hatte, mag es auch ge¬ 
holfen haben, doch habe ich Phosphate besonders bei 
meinen Erbsen und Bohnen nur ungern entbehrt, — 
Ende Mai bekam ich auch noch eine größere Menge 
Sämereien nacligeliefert, die ich früher vergeblich ange¬ 
fordert, so zum Beispiel Zwiebeln und Schwarzwurzeln, 
was ich beides allerdings mit wenig Hoffnung auf Erfolg 
noch aussäte. Dicke Bohnen, grüne Stangen- und Busch¬ 
bohnen und Erbsen habe ich ebenso oft ausgesät wie 
Salat, Auch von allen Kohlarten habe ich mehrere Aus¬ 
saaten gemacht, frühe, mittelfrühe und späte Sorten. Von 
den Salaten möchte ich noch d en Pflücksalat erwähnen, 
der mir wegen seines fortgesetzten Nachwachsens außer¬ 
ordentliche Dienste geleistet hat. Die an 100 hungrige 
Landsturmleute sättigende Kompagnieküche hat öfters 
Sonntags Salat bekommen, und er mundete uns allen auch 
ohne^Öl recht gut. Auch geschossenen Kopfsalat lieferte 
der Garten, gekocht gibt er ein gut schmeckendes Ge¬ 
müse, und wir Soldaten haben es gern gegessen. 

Um Pfingsten herum war der Gemüsegarten völlig in 
Ordnung, nur die Wintergemüse, wie Blätterkohl, Rosen¬ 
kohl und andre standen noch in ganz zarten Pflanzen auf 
dem Saatbeete. Möhren, Petersilienwurzel wie alle Küchen- 
und Gewürzkräuter standen tadellos und fertig zum Ge¬ 
brauch, ebenso der erste Satz der 2500 Kohlrabi, die wir 
in drei Zwischenräumen gepflanzt. Kopf- und Pflücksalat 
ergab Unmengen, Spinat war sehr kräftig, ging aber leider 
immer recht schnei! in Samen, wir hatten drei Aussaaten 
gemacht, immer 14 Tage bis 3 Wochen auseinander. Von 
Weißkohl, Wirsing und Rotkohl umfaßte jeder Satz 500 
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Pflanzen, die auf reich gedüngtem Boden vortrefflich ge¬ 
diehen. Blumenkohl wollte nicht so recht, der Boden war 
wohl nicht schwer genug, auch litt er viel Durst, später 
erholte er sich, Busch- und Stangenbohnen standen sehr 
üppig. Von den ersten Beeten, von denen wir Tausende 
herangezogen, konnten wir uns eine gute Mittelernte ver¬ 
sprechen. Gurken hatten gut angesetzt, ebenso Kürbisse 
und Tomaten. Speiserüben hatten durch trocknes heißes 
Wetter beim Pflanzen etwas Schaden genommen, doch kamen 
sie später bei etwas Regen noch gut fort. So berechtigte 
alles dieses und vieles andre Gemüse zu durchschnittlich 
guten Hoffnungen. Wir Gärtner und alle Kameraden, die 
mitgeholfen, wir schauten mit Stolz und Befriedigung auf 
das Werk unsrer Hände, das nun das Ende, die Ernte, 
krönte. Von Mitte Juni an bekamen wir Regenwetter und 
wenn den Kulturen noch etwas gefehlt hatte, so war es dies. 
Jetzt wuchs alles fast zusehends, leider allerdings auch 
das Unkraut, und wir haben im Hochsommer hiermit 
schwere Arbeit gehabt, umsomehr, als das Gartenpersonal 
immer knapper wurde, die Mannschaften waren und sind 
anderweitig nötig, und so mußten wir Gärtner, unsre Zahl 
war dank der Teilnahme unsers Bataillons-Kommandeurs, 
des Herrn Hauptmanns Hahn, auf drei gestiegen, gehörig 
jäten und hacken, um die Quartiere einigermaßen sauber 
zu halten und vor dem Verunkrauten zu schützen. Je 
weiter die Sommerzeit zieht, desto reicher werden nun 
unsre Ernten, die fortwährende Nässe hat keinen Schaden 
angerichtet. Aus kleinen Gemüselieferungen an ein Offizier- 
Kasino im Anfang hat sich der gute Ruf unsrer Gärtnerei 
immer weiter verbreitet, wir lieferten später an die Kom¬ 
pagnie, sodann an die Etappen-Inspektion usw. 

Der Himmel hat das Werk unsrer Hände gesegnet. 
Die mir gestellte Aufgabe ist gelöst. Die Russen, die einst 
auszogen, um mit zur Aushungerung Deutschlands bei¬ 
zutragen, haben die Hände wacker gerührt, um ihrem 
heimischen Boden abzuringen, was immer zur Ernährung 
deutscher Soldaten dienen könnte. Und wir standen ihnen 
freundlich zur Seite und vereinigten zu einer friedlichen 
Tätigkeit unsre Hände mit den ihren. Gern legten wir 
die Waffen aus der Hand, vertrauensvoll bebauten wir 
gemeinsam die Scholle, und als echte deutsche Träumer 
schauten wir, meine Kameraden und Kollegen und ich, im 
Geiste schon das Morgenrot einer neuen Friedensepoche 
mit reichen Segnungen und Fortschritten, kulturell, ethisch¬ 
sittlich und zivilisatorisch, der Friedensära, die wir ja 
alle — Freund und Feind, die ganze Welt — sehnsuchts¬ 
voll entgegenharren. 

Beugt der Wiederholung von Mißständen in Kartoffel¬ 
bau und -Ernte vor! 

Anregungen aus dem Schützengraben. 

Vor Smorgon, den 11. März 1917. 

Da zurzeit die Kartoffelfrage an der Tagesordnung 
ist, möchte icli der verehrten Leserschaft einiges aus dem 
Schützengraben mitteilen. Ich tue es nicht, um etwa zu 
kritisieren, sondern in der Absicht, daß vielleicht auf 
irgend eine Art und Weise Maßnahmen getroffen werden 
könnten, der Allgemeinheit zu nützen. 

Als im vorigen Sommer und Herbste schon reger 
Mangel an Lebensmitteln, hauptsächlich an Kartoffeln, 
herrschte, schritt die Heeresverwaltung ganz einfach zur 
Beschlagnahme. Die Landwirte mußten zu bestimmten 
Zeiten bestimmte Mengen dieser Frucht abgeben. Da 
nicht genügende Mengen Frühkartoffeln vorhanden waren, 
lieferten eben die Landwirte das, was sie gerade hatten, 
ohne Rücksicht auf die Erntewitterung und die Reife der 
Knollen nehmen zu können. Dabei waren sie in dem 
Glauben, bei schneller Lieferung ein gutes Werk zu tun. 
Dazu kam, daß voriges Jahr aus Mangel an Arbeits¬ 
kräften, die Kartoffelknollen schlecht und spät ausreiften. 
Die schlechte Witterung tat das Übrige. Die Folgen 
blieben nicht aus. Ehe die Kartoffellieferungen bis zu 
uns kamen, vergingen einige Wochen. Wir bekamen also 
die Kartoffeln in völlig unreifem, durchnäßtem und 
schmierigem Zustande, Durch die lange Reise bezw. 
Lagerung war schon sehr stark Fäulnis eingetreten, sodaß 
die Kartoffeln für Menschen und Tiere völlig ungenießbar 


waren. So mußte mancher Zentner dieses jetzt so kost¬ 
baren Gutes in die Müllgrube wandern. 

Dies ging ungefähr zwei Monate lang. Später wurde 
es besser, wir erhielten gesunde, ausgereifte Kartoffeln. 
Nun werden im Felde die Kartoffeln stets roh geschält 
und dann gekocht. Was bleibt aber nun von den kleinen 
und kleinsten Knollen übrig, wenn dieselben geschält 
werden sollen? Sie kommen ganz einfach mit den Ab¬ 
fällen zum Futter für die Pferde. Da so großer Mangel 
an Saatgut herrscht, könnten nicht diese Knollen dazu 
verwendet werden? Jedenfalls würde man dabei bes¬ 
sere' Erfolge erzielen, als bei der „Gülichschen Pfianz- 
methode“, oder der mühsamen, zeitraubenden und kost¬ 
spieligen Anzucht durch Stecklinge, abgesehen von dem 
ganz zweifelhaften Verfahren mit dem Ausstechen der 
Augen. Natürlich müßten die Kartoffeln dementsprechend 
enger gepflanzt werden. Bei diesem Verfahren hatten 
wir in meiner Lehrstelle die besten Ergebnisse. Zwei 
bis drei kleine Kartoffeln haben schließlich ebensoviel 
und noch mehr triebfähige Augen als Saatknollen nor¬ 
maler Größe, 

Diese Zustände der ersten Kartoffelversorgung be¬ 
stehen wohl nicht bloß bei uns, sondern jedenfalls an 
allen Fronten. Auch haben die hier eingekellerten Kar¬ 
toffeln sehr stark unter dem Frost gelitten. Auch dieses 
wäre bei sachgemäßer Behandlung zu vermeiden gewesen. 
Wir hatten diesen Winter hier bis 35 Grad Kälte, bis 
heute haben wir seit November 1916 noch keine Stunde 
Tauwetter gehabt. Wieviele Zentner Lebensmittel sind 
auf diese Weise der Volksernährung verloren gegangen, 
und wieviele Morgen könnten jetzt von diesem verlorenen 
Saatgut bestellt werden! Natürlich ist es jetzt zu spät, 
das Geschehene gut zu machen, aber könnten nicht auf 
irgend eine Weise Vorkehrungen getroffen werden, daß 
sich das Geschehene in der neuen Ernte nicht wieder¬ 
holt? Dieses zu veranlassen, überlasse ich den maß¬ 
gebenden Stellen. Vielleicht könnten aber meine Zeilen 
in gewissem Sinne dazu dienen, nutzbringende Anregungen 
zu BCliaffen. Julius Fichtner, Kriegsfreiwilliger im Osten, 


Stangenbohne „Arabische Weiße“? 

Frage: 

Vor etwa 20 Monaten kaufte ich hier für meinen 
Haushalt eine Menge weiße Bohnen, die angeblich aus 
Holland stammen sollten, und von denen ich ein Muster 

t)0ileg0. 

Die Bohnen haben sich irn Geschmack als jeder 
mir vorgekommenen Sorte weit überlegen erwiesen. 
Imbesondern ist auch die Schale völlig zart, förmlich 
schmelzend und frei von schwer verdaulichen Faserteilchen. 
Die Sorte fand hier auch anderweitig bei jedem der 
wenigen Verbraucher ungewöhnliches Interesse. Einer 
von ihnen versuchte (als Laie) eine Aussaat, die auch 
recht guten Ertrag ergeben haben soll; später ist die Kultur 
wieder eingeschlafen, auch ist die Bohne hier nicht wieder 
von auswärts eingeführt worden. Ich bin noch der glück¬ 
liche Besitzer von ein paar Pfund und möchte einen Ver¬ 
such mit der Kultur machen. Können Sie mir Ratschläge 
dazu geben, und ist Ihnen diese Sorte überhaupt bekannt? 
Es ist möglich, daß die Bohnen sogar schon aus dem 
Jahr 1914 stammen. Würde in dem Fall ihre Keimkraft 
noch bestehen? 

Antwort: 

Nach den in Deutschland gebauten Bohnensorien zu 
urteilen, kann die eingeschickte ziemlich große Bohne nur 
eine Stangenbohne sein, und zwar Arabische Weiße. 
Jedenfalls läßt die angeführte Tatsache, daß kein fest¬ 
stehendes Kulturergebnis vorüegt, diese Vermutung offen, 
aber ebenso auch die Unmöglichkeit, dergleichen Bohnen 
in Deutschland an Stangen zu ziehen und zu verspeisen, 
wenn ich Recht hätte, denn Stangenbohnen Arabische 
kosten heute 100 f 60 bis 80 Pf, kommen also für Volks¬ 
nahrung nicht in Betracht. 

Nun könnte ja meine Unkenntnis der Sorte zulassen, 
daß wir hier in diesem Falle eine recht gute Staudenbohne 
vor uns hätten, und deswegen wird der Besitz von einigen 
Pfund Samen gestatten, daß der Eigentümer und auch die 
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Schriftleitung einen Kulturversuch unternehmen ließe sofern 
das Saatgut nicht so aussieht wie die eingeschickte Probe 
denn die geht sicher nicht mehr auf. 

Es könnte auch möglich sein, daß die Sorte der im 
Rheinland gebauten Wichterichsbohne ähnlich oder gar 
diese selbst ist, denn von ihr sagt man, daß sie so über¬ 
aus gut koche, sehr gute Ernten gebe, aber an Stangen 
gezogen nur 1 Vü m hoch wird, zum Grünessen jedoch nichts 

Karl Topf, Erfurt. 


KRIEG UND GÄRTNE^^^^^^ 


Verordnung über Gemüse, Obst und Südfrüchte. 

(Vom 3. April 1917.) 

Auf Grund der Bekanntmachung über Kriegsmaßnahmen 
zur Sicherung der Voiksernährung vom 22. Mai 1916 (Reichs- 
Gesetzbl. S. 401) wird verordnet: 

1. Genehmigung und Übernahme von Verträgen. 

§ 1. Verträge, durch welche sich Erzeuger vor der Ab- 
erntung zur entgeltlichen Lieferung von Gemüse oder Obst 
verpflichten, das von ihnen selbst abgeerntel wird, bedürfen 
der schriftlichen Form. Zur Wahrung der schriftlichen Form 
genügt Briefwechsel, 

Diese Verträge bedürfen außerdem der Genehmigung durch 
die Reichsstelle für Gemüse und Obst, Verwaltungsabteilung 
in Berlin, sofern sie nicht von der Geschäftsabteilung der 
ReiclissteUe abgeschlossen werden. Die Genehmigung soll nicht 
erteilt werden, wenn die Durchführung des Vertrags infolge 
weiter Entfernung zwischen der Erzeugungsstätte und dem Be¬ 
stimmungsorte besondre Transportschwierigkeiten besorgen läßt. 
Der Genehmigung bedürfen auch die vor Inkrafttreten dieser 
Verordnung abgeschlossenen Verträge gleicher Art. 

Alle hiernach genehmigungspfiichtigen Verträge sind un¬ 
verzüglich nach Abschluß und, soweit sie vor Inkrafttreten dieser 
Verordnung abgeschlossen sind, unverzüglich nach Inkrafttreten 
vom Erwerber bei der Reichsstelle für Gemüse und Obst, Ge¬ 
schäftsabteilung, G. m. b, H. in Berlin oder bei den von ihr 
bezeichneten Stellen unter Übermittlung einer AbschriR an¬ 
zumelden. 

Diese Vorschriften finden keine Anwendung auf Verträge 
über Gemüse und Obst, das unter Glas gezogen ist, sowie auf 
solche Verträge zwischen Erzeugern und Verbrauchern, welche 
lediglich die Sicherstellung des eigenen Bedarfs an Gemüse 
und Obst für den Verbraucher und seine Haushaltsangehörigen 
zum Gegenstände haben. 

Die Reichsstelle für Gemüse und Obst, Verwaltungsabteilung, 
kann das ihr zustehende Genehmigungsrecht, soweit es sich um 
Verträge über Obst handelt, allgemein oder in einzelnen Fällen 
den in den einzelnen Bundesstaaten gebildeten Landesstellen 
für Gemüse und Obst, für das in deren Bezirk gewachsene 
Obst übertragen. Die im Absatz 3 vorgeschriebene Anmeldung 
hat in diesem Falle bei der zuständigen Landesstelle zu erfolgen. 

§ 2. Die Reichsstelle für Gemüse und Obst, Geschäfts- 
abteilung, kann in genehmigungspflichtige Verträge an Stelle 
des Erwerbers als vertragsschließende Partei durch schriftliche 
Erklärung gegenüber dem Veräußerer und dem Erwerber ein- 
treten. Diese Erklärung ist alsbald nacli der Anmeldung des 
Erwerbers abzugeben. Wird innerhalb einer Frist von 20 Tagen 
weder die Genehmigung ausgesprochen, noch der Einirift er¬ 
klärt, so gilt die Genehmigung als erteilt. 

Der Veräußerer kann bei Ablehnung der Genehmigung von 
der Reichsstelle für Gemüse und Obst, Oeschäftsabteilimg, ver¬ 
langen, daß sie mit ihm über denselben Vertragsgegenstand ein 
Abkommen unter den Bedingungen ihrer Normalverträge ab¬ 
schließt. Bei Streitigkeiten hierüber entscheidet endgültig die 
Reichsstelle für Gemüse und Obst, Verwaltungsabteilung. 

Die Reichsstelle für Gemüse und Obst, Geschäftsabteilung, 
kann die Rechte und Pflichten, die ihr hiernach zustelieii, all¬ 
gemein oder in einzelnen Fällen den in den einzelnen Bundes¬ 
staaten gebildeten Landessfellen für Gemüse und Obst für das 
in deren Bezirk gewachsene Obst übertragen. 

§3. Die Reichsstelle für Gemüse und Obst, Geschäfts¬ 
abteilung, kann in Fällen dringenden Bedürfnisses, insbesondre 
aus Transportrücksichten, auch in solche Verträge an Stelle des 
Erwerbers eintreten, die von ihr abgetreten oder von der Ver¬ 
waltungsabteilung oder einer Laridesstelle (§ 1 Absatz 5) ge¬ 
nehmigt sind. Der Eintritt erfolgt durch eine dem Veräußerer 
und dem Erwerber gegenüber abzugebende schriftliche Er¬ 
klärung. Im Falle des Eintritts soll jedoch die Reichsstelle 
dem Erwerber auf sein unverzüglich zu stellendes Verlangen 
die Rechte aus einem Vertrag über einen nach Art und Menge 
gleichwertigen Gegenstand abtreten. 

Bei Streitigkeiten hierüber entscheidet endgültig die Reichs¬ 
stelle für Gemüse und Obst, Verwaltungsabteilung. 


ung. 


2. Preisregelung. 

§ 4. Die Reichssfeüe für Gemüse und Obst, Verwaltungs¬ 
abteilung, kann für Gemüse und Obst Erzeugerhöchstnreise 
festsetzen. 

Verträge, die vor Inkrafttreten der Höchstpreise zu höheren 
Preisen abgeschlossen sind, gelten als zu den Höchstpreisen 
abgeschlossen, soweit die Lieferung zu diesem Zeitpunkt noch 
nicht erfolgt ist. Bei Verträgen, welche die Reichsstelle für 
Gemüse und Obst, Geschäftsabteilung, abgeschlossen oder deren 
Verwaltungsabteilung oder eine Landesstelle (§ 1 Absatz 5) ge¬ 
nehmigt hat, bleibt der Anspruch des Erzeugers auf einen 
höheren Vertragspreis unberührt. 

§ 5. Abgeernfetes Gemüse und Obst, für das Erzeuger¬ 
höchstpreise nicht festgesetzt sind, darf nicht zu höheren Preisen 
oder günstigeren Bedingungen abgesetzt werden, als in den 
Norraalverträgen der Reichsstelle für Gemüse und Obst, Ge¬ 
schäftsabteilung, vorgesehen ist. Die Preise und Bedingungen 
der Normalverträge sind von der Reichsstelle für Gemüse und 
Obst, Verwaltungsabteilung, in ortsüblicher Weise bekannt- 
zu machen. 

§ 6, Der Erzeugerpreis (§§ 4, 5) umfaßt die Kosten der 
Beförderung zur nächsten Verladestelle und der Verladung im 
Bahnwagen oder im Schiff. Die Reichsstelle für Gemüse und 
Obst, Geschäftsabteilung, setzt fest, welche Beträge für Ver¬ 
packung im Höchstfall in Ansatz gebracht werden dürfen. 

Erzeuger, Erzeugerverbände und Samnielstellen (§ 15) unter¬ 
liegen den Preisvorschrifteii für den Großhändler beziehungs¬ 
weise Kleinhändler, soweit sie das Gemüse oder Obst auf 
eigne Rechnung und Gefahr weiter als bis zur nächsten Ver¬ 
ladestelle versenden und am Bestimmungsort unmitte!bar an 
Kleinhändler beziehungsweise an Verbraucher veräußern. 

§ 7. Für die Veräußerung von Gemüse, Ob-st oder Süd¬ 
früchten durch Großhändler an andre Händler (Großhandels¬ 
preis) oder durch Kleinhändler an Verbraucher (Kleinhandels¬ 
preis) werden Höchstpreise durch die Kommunalverbände fest¬ 
gesetzt. Es ist zulässig, diese Preisfestsetzungen in der Weise 
vorzunehmen, daß prozentuale Zuschläge zugebilligt werden. 

Soweit ein Großhändler unmittelbar mit Verbrauchern Ge¬ 
schäfte abschließt, untersteht er den für Kleinhändler gegebenen 
Preisvorschriften (Kleinhandelspreis). 

Die Reichsstelle für Gemüse und Obst, Verwaltungsabteilung, 
kann benachbarte Kommunal verbände, auch größere Bezirke 
zwecks einheitlicher Bestimmung des Großhandels- und Klein¬ 
handelspreises zusammenfassen und die in solchen Fällen für 
die Preisbestimmungen zuständigen Organe bezeichnen. 

Außerdem kann die Reichsstelle für Gemüse und Obst, 
Verwaltungsabteilung, den Kommunal verbänden oder den an 
ihre Stelle getretenen weiteren Bezirken verbindlichen Anwei¬ 
sungen über die Bildungen und die Höhe der fcstzusetzenden 
Preise erteilen, die festgesetzten Preise abändern, auch selbst 
Preise festsefzen. 

Die Reichsstelle für Gemüse und Obst, Verwalfungsabtei- 
lung, kann die ihr hiernach zusteheiiden Rechte allgemein oder 
in einzelnen Fällen den in den einzelnen Bundesstaaten gebil¬ 
deten Landesstelleii für Gemüse und Obst für deren Bezirke 
übertragen. 

3. Genehmigung von Handelsbetrieben. 

§ 8. Der Handel mit Gemüse und Obst im Umherziehen 
ist nur mit schriftlicher Genehmigung der zuständigen Behörde 
des Bezirks gestaltet, in dem der Handel betrieben werden soll. 
Die Genehmigung wird, wo eine Preisprüfuiigsstelle vorlianden 
ist, im Einvernehmen mit dieser erteilt. 

Das gleiche gilt für das Feillialteii am Orte der gewerb¬ 
lichen Niederlassung oder am Wohnort außerhalb fester Ver¬ 
kaufsstätten oder der von den Komnnmalverbänden oder Ge¬ 
meinden bezeichneten Verkaufsplätze. 

§ 9. Wer im Deutchen Reiche Großliandel mit Gemüse, 
Obst oder Südfrüchten betreiben will, bedarf dazu vom 10. Mai 
1917 ab neben der in der Verordnung über den Handel mit 
Lebens- und Fultermltteln und zur Bekämpfung des Ketten¬ 
handels vom 24. Juni 1916 (Reichs-Gesetzbl. S. 581) vorge¬ 
schriebenen Erlaubnis einer besonderen Genehmigung durch 
die Reichsstelle für Gemüse und Obst, Gcschäftsableilmig. 
Als Handel im Sinne dieser Vorschrift gilt nicht der Verkauf 
selbstgewonnencr Erzeugnisse der Land- und Forstwirtschaft 
sowie des Garten- und Obstbaues. Die Genehinigiing kann 
jederzeit widerrufen werden. Sic gilt, sofern sie nicht Örtlich 
beschränkt wird, für das Reichsgebiet. Für Leiter von Samniel- 
slellen (§ 15) ist eine solche Genelimigung nicht erforderlich. 

Die Genelimigung soll in der Regel nur solchen Personen 
erteilt werden, die den Großhandel mit Gemüse, Obst oder 
Südfrüchten bereits vor dem 1. August 1914 im Deutschen 
Reiche betrieben haben und eine gewerbliche Niederlassung 
zu dieser Zeit in Deutschland hatten. 

Die Genehmigung wird durch Ausstellung eines Genehmi- 
guügsscheines erteilt. Genehmigungsscheine und Formularbucli 
für Sclilußscliein (§ 10) sind bei Widerruf ziiiückzugcbeii. 
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OeneluTiigung und Widerruf werden nach näherer Anweisung 
der Reichsstelle für Gemüse und Obst, Geschäftsabteilung, 
öffentlich bekannt gemacht. 

Die Reichsstelle für Gemüse und Obst, Verwattungsabteilung, 
kann die der Geschäftsableilung hiernach zustehenden Befug¬ 
nisse allgemein oder in einzelnen Fällen den in den einzelnen 
Bundesstaaten gebildeten Landesslellen 
für Gemüse und Obst für die in ihrem 
Bezirk ansässigen Händler übertragen. 

Gegen die Versagung und den 
Widerruf der Genehmigung ist Beschwer¬ 
de zulässig. Die Beschwerde ist binnen 
einer Woche nach Zustellung des Be¬ 
scheids bei derjenigen Stelle einzulegen, 
die ihn erlassen hat. Über die Be¬ 
schwerde entscheidet endgültig die 
Reichssielle für Gemüse und Obst, Ver¬ 
waltungsabteilung. Die Beschwerde hat 
keine aufschiebende Wirkung. 

(Schluß folgt.) 


PERSONALNACHRICHTEN 


FS 9fl I 


S ein sechzigjähriges Jubiläum bei der 
Firma Gebrüder Dippe, Aktien-Ge¬ 
sellschaft in Quedlinburg, beging, wie 
bereits in Nr. 14 mitgeteilt wurde, am 
5. dieses Monats der Inspektor Karl 
Sehrbunt in seltener Rüstigkeit Am 
April 1857 trat er in die Lehre der 
Firma Gebrüder Dippe, welche er unter 
Leitung des verstorbenen Herrn Okono- 
mierat Gustav Dippe und später dessen 
Söhne und Schwiegersohn mit groß 
werden sah und besonders durch seine 
züchterischen Talente im Blumenfache 
mit zum Ruhme verhalt Wohl alle, die 
Quedlinburg und seine Blumeiifelder 
aus Friedenszeiten her kennen, werden 
sich oft voller Bewunderung über die 



Inspektor Karl Sehrbnnt, QuedllnbnrK. 


Üppigkeit und den Reichtum der Flora gefreut haben. Mit 
dieser war Karl Sehrbunt vollständig verwachsen. Wer kennt 
nicht das reiche Farbenspiel der Stiefmütterchen, welche 
eine besondre Spezialität des Karl Sehrbunt ist. Hier schuf 
er so manche, von allen Fachleuten des ln- und Auslandes 
anerkannte, bewährte Neuheit in Stiefmütterchen, und es 
kamen hierbei wohl besonders seine züchterichen Talente 
zum Ausdruck, Aber auch alle andern Kinder der Flora waren 
ihm ans Herz gewachsen, und wir wünschen, daß es ihm bald 
vergönnt sei, die heimkehrenden, tapferen, siegreichen Krieger 
mit seinen Lieblingen geschmückt zu sehen. Für seine Ver¬ 
dienste um die Firma Gebrüder Dippe wurde Karl Sehrbunt 
mit dem allgemeinen Ehrenzeichen und dem Kreuz hierzu 

ausgezeichnet. 

Am 12. März dieses Jahres starb in Rumänien den Helden¬ 
tod der Gärtiiereibesitzerssohn Friedrich Herb aus Kempten 
im Allgäu, — Wir haben an ihm einen lieben, treuen Kollegen 
verloren, dessen Liebe zum Beruf und gärtnerische Begabung 
zu den schönsten Hoffnungen berechtigten. Mit seinen 21 Jahren 
war er seit dem Tode seines Vaters eine Stütze seiner Mutter 
im wahren Sinne des Wortes; er war unaufhörlich bemüht, das 
Geschäft in die Höhe zu bringen, und immer von sichtlichem 
Erfolge begleitet. Es war eine Freude, das Wachsen und Ge¬ 
deihen in seinem Betriebe mit anzusehen. 

Er wurde in Kempten bei den Jägern ausgebildet und kam 
ins Feld. Nach kurzem Aufenthalte im Westen kam er mit 
seiner Truppe nach Rumänien, wo er die ganzen strapazen¬ 
reichen Gebirgskämpfe des Alpenkorps mit machte. Für seine 
große Pflichttreue und Tapferkeit wurde er mit dem Verdienst- 
kreuze mit Schwertern und dem Eisernen Kreuze zweiter Klasse 
ausgezeichnet; doch durfte er sich des letzteren nicht mehr 
erfreuen, da es erst eintraf, als ihn bereits auf einem Patron illen¬ 
gange das tödliche Blei erreicht hatte. 

Möge er im Frieden ruhen; wir werden ihm stets ein 
ehrendes Andenken bewahren. — H. 

Bürvenich f- 

Einer der ersten Gärtner Belgiens, Professor Fred. Bnr- 
venich in Gent, ist am 27. März 1917 verschieden. Mit ihm ist 
ein Fachmann dahingegangen, dessen Name auch weit über die 
Grenzen seines Vaterlandes hinaus sich des besten Rufes erfreute 


— er war Ehrenmitglied des deutschen Pomologenvereins. —■ 
Auch in Deutschland war Bürvenich gut bekannt, und viele unsrer 
Landsleute, die auf Ausstellungen und Versammlungen den aus¬ 
gezeichneten Kollegen kennen gelernt haben, werden wünschen, 
einiges über sein Leben und seine Arbeit zu erfahren. 

Bürvenich war Vlame. Er wurde am 26. Juni 1837 in Deinze, 

einem Städtchen im ostflandrischen Krei¬ 
se Gent geboren. Seine Eltern starben 
schon im folgenden Jahre, er war daher 
von frühester Jugend an auf sich selbst 
angewiesen. Außer dem wenigen, was 
er in der Volksschule gelernt hat, ver¬ 
dankt er den reichen Schatz seiner 
Kenntnisse allein seinem eignen Fleiß. 
Er war Autodidakt. 

Im Alter von 15 Jahren trat er in 
die berühmte Gärtnerei von Louis van 
Houlte ein und besuchte auch dessen 
Gartenbauschule in Gentbrügge. Er er¬ 
warb sich dort als einer der besten 
Schüler das „Zeugnis mit Auszeich¬ 
nung". Van Houlte, der die Begabung 
und den Fleiß des jungen Bürvenich 
bald erkannt hatte, übeitrug ihm sodann 
die Leitung der Samenabteilung und der 
Gemüse- und Freilandkulturen. Im Jahre 
1858 wurde er anstelle van Hulles Fach¬ 
lehrer für Obst- und Gemüsebau an der 
Gartenbauscliule ln Gentbrügge. Ob¬ 
gleich er erst 21 Jahre alt war, trat Bür¬ 
venich dieses Amt doch als ein prak¬ 
tisch und theoretisch tüchtig vorgebilde¬ 
ter Fachmann an. Iin folgenden Jahre 
wurde er vom Staate beauftragt, öffent¬ 
liche Vorträge über Obst- und Gemüse¬ 
bau zu halten. Diese Veranstaltungen 
erfreuten sich eines ungewöhnlichen 
Beifalls, es ist vorgekoninicn, daß sich 
mehr als fünfhundert Zuhörer um den 
jungen Redner scharten. Nach wenigen 
Jahren war er weit und breit in Flandern 
bekannt. Seine Vorträge wirkten segens¬ 
reich. Wenn Flandern der „Garten Belgiens“ genannt wird, wenn 
Obst- und Gemüsebau in dem leichten Boden seiner Heimat 
einen hohen Grad der Vervollkommnung erreicht haben, so hat 
Bürvenich zu diesem Erfolge nicht zum wenigsten beigetragen. 

Inzwischen hatte Bürvenich eine eigne Baumschule ge¬ 
gründet, die er auch den Schülern der Gartenbauschute zu 

praktischen Übungen zur Verfügung stellte. 

Als van Houttes Anstalt später vom Staate übernommen 
wurde, behielt Bürvenich weiterhin sein Lehramt, das er in der 
Folge mit unverminderter Hingabe zweiundvierzig Jahre lang 
erfolgreich ausgeübt hat. Groß ist die Zahl der Schüler, die 
in dieser Zeit zu seinen Füßen gesessen haben und ihm ihre 
Ausbildung verdanken. Seine staatliche Wanderlehrtätigkeit zum 
Wohle seiner schönen flandrischen Heimat, bis 1909, erstreckte 
sich gar über einen Zeitraum von fünfzig Jahren. 

Ebenso bedeutend wie als Lehrer und Redner war Bür¬ 
venich auch als Fachschriftstcllcr. Mit dem berühmten Klee¬ 
blatt H. van Hülle, E. Pynaert und E. Rodigas gründete er 1871 
die vlämische Tijdschfift over boomteelt en moeshovenierderij, 
später das französische Bulletin d’Arboriculture et de culture 
potagere, sowie La Revue de rhorticulture beige et etrangere. 

Unter seinen Fachwerken sind „Snoei der friiitboomen' 
und „Voüedig handboek over groenteteelt“ die bekanntesten. 
Sie erschienen in mehreren Auflagen, so das zuerst genannte, 
über den Schnitt der Obstbäume, 1906 in der 10. Auflage, und 
wurden auch ins Französische übertragen. Besondre Bedeutung 
hat auch seine 1888 erschienene Schrift „Concours des vergers 
dans la flandre orientale“, ein wertvoller Leitfaden für die Obst¬ 
züchter im Gebiet der sandigen Lehmböden Flanderns, in dem 
er das Beste aus seinen langjährigen Erfahrungen bekannt gab. 

Bürvenich war einer der volkstümlichsten gärtnerischen 
Fachlehrer und Schriftsteller Belgiens und Jahrzehnte hindurch 
der erste Pomologe und Obstbanfachmann seines Landes, der 
dem Berufe unschätzbare Dienste geleistet hat. Er hat alle 
neuen belgischen und viele ausländischen Obstsorten beschrieben 
und damit die Sichtungsarbeit der Obstsortimente besorgt. Was 
Engelbrecht, Lucas, Maurer und andre für den deutschen, das 
hat Bürvenich für den belgischen Obstbau vorbereitet: den 
Übergang vom alten sortensammelnden zum neuzeitigen, Handels¬ 
obst erzeugenden Obstbau. 

Freilierr von Sole mach er, Major, zurzeit Brüssel. 


Verantworlliclie Redaktion i. V. Gustav Mlülcr in Erfurt. — Verl.ng von Ludwig Möller in Erfurt. — Bei der Post nach der Post-Zeitungsliste Nr 2(ß zu bestellen. 
Für den Buchhandel zu beziehen durch Hermann Dege, Buchhandlung in Leipzig, Köiiigsstrafie 27, — Druck von Frtedr. Kirchner in Erfurt. 
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Glockenblumen für Pelspartien. 

Von E. Nußbaum er, Obergärtner des Botanischen Gartens in Bremen 

(Fortsetzung von Seite 107.) 


Campanula Waldsteiniana R. et S. 

r^iese Art wird oft mit Campanula Tommasiniana Reut. 

als synonym betrachtet oder mit ihr verwechselt, und 
doch sind beide Arten in Blüte auf den ersten Blick zu unter¬ 
scheiden. Bevor die Blüten erscheinen, ist eine Verwechs¬ 
lung eher möglich, da beide Pflanzen im Wuchs und auch 
in den Blättern Ähnlichkeit haben. 

Campanula Wald¬ 
steiniana bildet klei¬ 
ne Büsche aufrecht- 
stehender Triebe von 
10— 15 cm Höhe und 
ist zur Blütezeit über 
und über mit den 
hellvioietten Blumen 
bedeckt. Die Stengel 
sind straff, oft etwas 
hin und hergebogen, 
kahl. Grundständige 
Blätter fehlen, die 
Stengelbiätter sind 
zahlreich, lanzettiich, 
spitz, kahl, am Rande 
gesägt und fast sit¬ 
zend. Die im Juli — 

August erscheinen¬ 
den Blüten stehen in 
einfachen Trauben 
oder rispig-traubig 
und sind sternförmig 
ausgebreitet, von 
prächtig hellvioletter 
Farbe. Da die offen¬ 
liegenden weißen 
Staubfäden am Grun¬ 
de stark verbreitet 
sind, erscheinen die 
Blüten mit weißem 
Auge versehen. 

Am schönsten 
wird die Pflanze in 
Felsspalten in halb¬ 
schattiger oder son¬ 
niger Lage, verträgt 
aber auch ganz gut 
etwas fetteres Erd¬ 
reich. Von den süd- 
europäischen Arten 
mit sternförmigen 
Blüten ist sie die 
gegen Herbst- und 
Winternässe wider¬ 
standsfähigste. Die 
nebenstehende Ab¬ 
bildung zeigt Pflan¬ 
zen, die zum zweiten 



Glockenblumen für Felspartlcn. 

IV. Campanula Waldsteiniana R. et S. 

Von E NußbniiiDer, Oberf-ärtner des Botanisclieii Gartens in Bremen, für Möllers Deutsche 

Gärtner-Zeitung photographisch aiifgenomiiien. 


Mal blühen, ältere Pflanzen sind so mit Blüten überdeckt, 
daß die Einzelblüte kaum zu unterscheiden ist. 

Campanula Waldsteiniana kommt wild vor auf Felsen 
der Alpen und Voralpen Kroatiens und in Dalmatien, nicht 
aber wie hie und da angegeben, auf dem Mte. Maggiore 
in Istrien. Alle Pflanzen, die ich von diesem Ort sah, 
waren C. Tommasiniana. C. Waldsteiniana var. Visiani 

Rchb. f. und C. 
flexuosa W. ct K. sind 
dasselbe wie die hier 
besprochene Art. 

Campanula Porten- 
sclilag^iana R. ct S. 

Eine der leichtest 
wachsenden und in 
kurzer Zeit ganz 
dichte Rasen bilden¬ 
de Art Wenn die 
Pflanze auch nur 
niedrig bleibt, so 
darf man sie doch 
nicht ZLi nahe an 
andre kleine Alpen¬ 
pflanzen bringen, da 
diese letzteren leicht 
von der Glocken- 
blu me verdrängt wer¬ 
den würden. 

Einer näheren Be¬ 
schreibung dieser in 
Felsengärten weit 
verbreiteten Art be¬ 
darf es wohl nicht 
Hie und da ist sie 
auch unter dem Na¬ 
men Campanula mu- 
ralis Porlenschlagia- 
na zu finden, auch in 
guten Herbarien. Es 
gibt aber zwei gut 
verschiedene Arten 
dieses Namens, und 
der geltende Name 
muß als Varietät zu 
C. gargani c a Te n. ge- 
stellt werden. C. Por- 
tenschl agiana (A b - 
bildung Seite 130) 
hat röhrig-glockige 
Blumenkronen von 
violetter Farbe, mit 
eingeschlossenem 
Griffel, während mu- 
ralis, wie auch gar- 
ganica, ElaUnes usw., 
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tief geteilte, sternförmige, hellblaue Blumenkronen mit 
herausragendem Griffel hat. Auch im Wuchs sind sie 
verschieden. Unsre hier abgebildete Pflanze bedeckt am 
Boden hinkriechend bald größere Flecken, miiralis bleibt 
immer ein mehr oder weniger abgerundetes Büschchen. 

In der Blüte hält Campamild Portenschlogiana recht 
lange vor, und läßt man die Früchte sich nicht ausbilden, 
so blüht sie im Herbst oft ein zweites Mal. Die beste Art 
der Pflanzung ist zwischen Felsen; sie deckt dann 
auch bald ausgewitterte Felsen, die eine dünne Erdschicht 
in den Vertiefungen tragen. Die Pflanze verträgt auch 
ganz gut sonnige, 
südliche Lage. Hei¬ 
mat: Dalmatien, nicht 
auch Kroatien, wie 
oft angegeben. Die 
dort gefundene Pflan¬ 
ze ist nach Neilreich 
C. garganica Ten. 

(Fortsetzung folgt.) 



Eine Auswahl vor¬ 
trefflicher Grotten- 
und Felspflanzen. 

Von Adam Heydt, 

Obergärtner 
auf Schloß Mallinkrodt 
bei Wetter (Ruhr). 

(Schluß von Seite 108.) 

Herrlich und ganz 
vorzüglich zu ver¬ 
wenden sind die 
vielen Sedum- und 
Sempervivum -Arten, 
die hier ihren eigent¬ 
lichen Platz haben. 

Das Sortenspiel ist 
ja sehr groß. Einige 
zeichnen sich durch 
Farben, durch Form, 
durch den Wuchs 
aus, andre wieder 
durch den Schimmer 
der Blätter. Sehr 
schöne Arten sind: 

Sempennvwn triste, 

S. Fmikii, S. nibens, 

S. Reginae, S. tomen- 
fosum (Webbianiim), 

S.robusiiim UBW. Sie 
brauchen nur wenig 
Erde und sind selbst 
an schrägen Fels¬ 
wänden wunderbar 
anzubringen, eine 
Handvoll Erde und 
hierin die Rosetten 
festgedrückt und zu¬ 
erst etwas feucht 
gehalten, wachsen 
sie hernach lustig 
weiter. Wenn ver- 
schiedne Arten ver¬ 
wendet werden, sieht so eine Felswand sehr gut aus und 
gefällt immer. 

Auch die Sedum, besonders das blaugrüne SedutJi 
Sieboldli, sind ausgezeichnet. Die verschiednen Farben 
passen zu einander. Zum Füllen von Steinrissen oder 
trocken gelegenen Stellen bei Felsgruppen eignen sie sich 
vortrefflich, sie gedeihen fröhlich und blühen dazu je 
nach den Sorten recht abwechslungsreich. Einige, wie 
der gewöhnliche Mauerpfeffer, Sediun acre, der gelb blüht, 
zieren sogar sehr. 

Sind schon die vorgenannten einige vorzügliclie Fels¬ 
pflanzen, so noch mehr die Saxifragen. Besonders Sctxi- 
fraga Rliei und S. Rhei superba sind in Felsgruppen 
wunderbar. Sie überspinnen richtig die Steine mit ihren 


Glockenblumen für Felspartien. 

V, Campanula Portenschlagiana R. et S. 

Von E. Nußbaumer, Obergärtner des Botanisclien Gartens in Bremen, am 11 
für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung photographisch aufgenomnicn. 


lebhaft grünen Polsterchen und Zweigehen, sodaß das 
Gestein damit überzogen, wie mit Moos bedeckt erscheint, 
dazu ist es gleich, ob diese Saxifraga im Schatten oder 
in Sonne stehen. Saxifraga itmbrosa ist wegen ihrer 
schönen Blüten recht gut verwendbar. 

Hat man in einer Felsgruppe eine Fehlstelle, so kann 
man durch Anpflanzung von Efeu geschickt abhelfen. 
Überhaupt sollte Efeu nicht fehlen; einmal macht sich 
das Laub gut, sodann sind die Efeuranken, wenn durch 
Schnitt iin Schach gehalten, sehr zierend, besonders wenn 
sich in der Steinpartie hin und wieder große Steine befin¬ 
den und diese durch 
den Efeu geschickt 
verkleidet werden. 

Eine große Zierde 
bilden für Steinpar¬ 
tien auch die Gräser. 
Bei geschickter Wahl 
kann man sogar herr¬ 
liche Naturbilder 
schaffen. Jedoch muß 
man bei der Wahl 
vorsichtig sein. Hin 
und wieder eine 
B am b nsa Meiake, 
ferner die schwach¬ 
wachsende Eulalia 
zebrina siricta aarea, 
Bambiisa Fo rinne i 
foliis variegatis, die 
überdies winterhart 
ist, sodann das präch¬ 
tige Arrhenatheriim 
bulbosiim, Olycina 
spectabilis foliis va~ 
riegaiis und Carex 
japonica foliis va- 
riegaiis (auch winter¬ 
hart), geben dem 
Ganzen etwas leich¬ 
tes, wohlgefälliges. 

Starkwachsende 
Gräser, abgesehen 
von Bambusa Meta- 
ke, möchte ich nicht 
empfehlen, da sonst 
der ganze Eindruck 
sehr verwischt wird. 

Einige Nadelhöl¬ 
zermachen sich auch 
gut, besonders Pinus 
an c in ata und P. mon- 
iana, solange sie 
nicht zu groß sind, 
ferner verkrüppelte 
Blaufichten und Ju¬ 
niperus, sowohl Ja- 
niperus famariscifo- 
lia wie auch J. Sa¬ 
bina. Araiicaria im- 
bricafa als Solitär 
zwischen den Fels¬ 
pflanzen macht sich 
großartig. Bei Koni¬ 
feren empfiehlt es sich, diesen eine hinreichende Pflanz¬ 
stelle zu geben; Lehm mit Torf vermischt, dazu gute Kom¬ 
posterde, gibt ein geeignetes Gemisch, in dem die Koni¬ 
feren gut wegkommen. 

Die Heidekräuter, besonders die frühblühende Erica 
carnea, ferner E. Tetralix, in weißen und rosa Abarten, 
sodann die starkwachsende E, vagans alba und rubra, 
im August blühend, sind für Felsgruppen gut geeignet, 
besonders an recht trocknen Stellen in Moorerde ge¬ 
pflanzt und gut angewachsen, wuchern richtig, und das 
zierlich lebhaft grüne Laub wirkt auch ohne Blumen 
schmuckhaft. 

Ferner sind schön zu verwenden: Daphne Cneonan, 
Kalmia angiistifolia und K. lafifolia, letztere Art blüht 
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dankbarer. Die Verwendung darf jedoch nur in mäßigem 
Umfang geschehen. 

Interessant ist bei Felsgruppen die Verwendung 
winterharter Kakteen, besonders Opuntia canianchica, 0. 
brachyarihra, O. Rafinesquei, 0. spirocenira, — diese 
stachligen, winterharten Kakteen beanspruchen keine be- 
sondre Pflege, jedoch muß man beim Pflanzen sehr vor¬ 
sichtig sein, weil die kleinen Stacheln scharf sind und 
gehörig stechen, falls man die Glieder etwas zu zart an¬ 
faßt. Alle diese Kakteen blühen dankbar und infolge ihrer 
eigenartigen Form sind sie, indem sie sich im Wuchs 
dem Felsen anpassen, für diese Zwecke sehr geeignet. 

Daß die winterharten Freilandfarne sich für Fels¬ 
partien besonders eignen und ein zierliches Aussehen 
geben, ist bekannt. Sehr schön ist Adianiiim pedatiim, 
ferner die verschiednen Aspidiiun - angulare-V 
Aspidiiim lobaium, Athyrium filix-femina usw. 

Reich ist die Auswahl der für Felspartien geeigneten 
Pflanzen, und wenn geschickt angeordnet, so ist eine der¬ 
artige Anlage immer ein Glanzpunkt derselben. Überdies 
können auch durch einjährige Pflanzen, wie Lobelien, 
Petunien, Verbenen im Sommer schöne Farbenbilder er¬ 
zielt werden. Zeigt sich irgend eine Fehlstelle, so soll 
man diese mindestens mit Sommerblumen, wie die vor¬ 
genannten bepflanzen, denn nichts ist häßlicher als eine 
lückenhafte Felsgruppe. Ein weiteres ist das Fernhalten 
von Unkräutern, denn haben sich diese erst einmal fest¬ 
genistet, so ist deren Entfernung mit viel Mühe und 
Arbeit verbunden. Ordnung und Reinhalten ist das Haupt¬ 
sächlichste, wenn man eine Felsgruppe angelegt hat. Im 
Winter ist ein leichtes Überdecken mittels Tannenreisig 
angebracht. 


Bericht über das Dahlien-Versuchsfeld 
im Leipziger Palmengarten 1916. 

Trotzdem der gegenwärtige Krieg nun schon über 
zwei Jahre das wirtschaftliche Leben Deutschlands in 
ungeheurer Weise beeinflußt und klaffende Lücken auch 
in die Reihen der Gärtner und deren Persona! gerissen 
hat, ruht deutscher Züchterfleiß nicht und hat es er¬ 
möglicht, daß auch in diesem schweren Jahre das Ver¬ 
suchsfeld mit 149 prächtigen Neuheiten von teils ganz 
hervorragendem Werte bepflanzt werden konnte. Stellte 
diese Leistung der Gärtnerwelt ein ehrendes Zeugnis aus, 
so konnte andrerseits in keiner Weise über mangelndes 
Interesse von Seiten der Besucher geklagt werden, die in 
großer Zahl von fern und nah den Dahliengarten zum 
Ziel ihrer Wanderung machten. 

Leider ließ die während des ganzen Sommers vor¬ 
herrschende kalte und regnerische Witterung viele Sorten 
erst reichlich spät zur Entfaltung ihres Hauptflors kommen, 
sodaß Mitte September, wo man sonst gewohnt ist, alles 
in voller Blüte zu finden, noch eine größere Zahl ver¬ 
hältnismäßig weit zurück war. Glücklicherweise gestaltete 
sich der September ziemlich günstig und brachte uns 
noch viele schöne Tage, sodaß in der ersten Oktober¬ 
hälfte der Flor ein sehr reicher wurde. Es soll aber nicht 
geleugnet werden, daß die teilweise sehr verspätete Ein¬ 
sendung, sowie Mangel an Arbeitskräften und die daraus 
folgende verzögerte Pflanzung ebenfalls ungünstig die 
Entwicklung der Dahlien beeinflußt haben. Recht störend 
wirkten auch die von der zweiten Septemberhälfte ab 
einsetzenden, heftigen Stürme, die trotz der geschützten 
Lage des Versuchsfeldes manchen Schaden anrichteten. 
Wie unter den geschilderten Verhältnissen nicht anders zu 
erwarten, waren die Dahlien im allgemeinen im Berichts¬ 
jahre an Höhe gegenüber dem Vorjahr zurückgeblieben. 
Interessant war es, daß dagegen eine Anzahl von Edel¬ 
dahlien, sowie die Pompondalilie „!3, 14“ von Goos a 
Koenemann, Niederwalluf, im Jahre 1916 ein nicht un¬ 
beträchtlich stärkeres Wachstum zeigte. So betrug der 
Wachstumsunterschied bei der genannten Pomponsoite 
35 cm, bei Rheinspnidel 40 cm, Tsingtau 25 cm, bei f/. 9 
und Geheimer Hof rat Thierne 40 cm, bei Primula 50 cm 
und bei Nordlicht sogar 60 cm. Diesen gesellen sich noch 
eine Reihe bisher nur mit Nummern bezeichneter Edel- 

dahlien zu. 


Unter den Einsendungen von Züchtern außerhalb 
Leipzigs überwogen bei weitem die Riesendahlien, die 
sich wegen ihrer Eignung zur Gartenaussclimückung in¬ 
folge ihrer Farbwirkung auf größere Entfernung immer 
mehr Freunde zu erwerben scheinen. Daneben fielen die 
zinnienblütigen Einsendungen von An sorge durch den 
schönen Bau der Pflanzen und ihre ungemeine Reich- 
blütigkeif auf. Ebenso bot die Firma Goos & Koenemann 
mit ihren reizenden iMignondahlien Rotkäppchen und 
Schwarz -Rot - Gold etwas"Besonderes. 

Die Leipziger Züchter wenden dagegen ihr Interesse 
mehr den Seerosen- und Edeldahlien zu und wiesen auf 
diesem Gebiete hervorragende Leistungen auf. Für Binde¬ 
zwecke werden diese wegen ihrer edlen Form wohl immer 
die bevorzugteren bleiben. Großer Wert wurde allgemein 
auf einen kräftigen und langen Blütenstiel gelegt, und nur 
wenige Sorten genügten in dieser Beziehung nicht voll¬ 
kommen. 

Störend machte sich bei manchen Einsendungen die 
mangelnde Sortenreinheit bemerkbar, eine Begleiterschei¬ 
nung der gegenwärtigen Kriegszeit, die auf den Mangel 
an geschulten Kräften zurückzuführen sein dürfte und da¬ 
her entschuldbar ist. Sehr wünschenswert wäre, wie wir 
bereits anläßlich der Tagung der Deutschen Dahlien- 
Gesellschaft im Herbst bemerkten, wenn in Zukunft die 
Züchter bei ihrer Anmeldung stets Farbe, Klasse und Höhe 
ihrer einzusendenden Sorten angeben wollten, da dies 
eine bessere Anordnung auf dem Versuchsfeld ermög¬ 
lichen würde. 

Für die Zeit nach dem Kriege, wenn erst wieder ge¬ 
nügend Arbeitskräfte zur Verfügung stehen, begrüßen wir 
mit Freuden die Genselsche Anregung der Erschaffung 
eines größeren Dahlien-Schaugartens, in dem die ganzen 
jetzt vorhandenen Dahliensorten nach mannigfachen Ge¬ 
sichtspunkten vereinigt werden, wozu wir gern unsre Hand 
bieten. Eine solche Anlage dürfte in mehrfacher Beziehung 
von großem Interesse sein. Ebenso wertvoll erscheint 
uns die Erweiterung des Dahliengartens zu einem allge¬ 
meinen Stauden-Versuchsfeld, da unsre Dahlienzüchter 
doch zumeist auch Züchter von Stauden-Neuheiten sind. 
Schon die im Herbst in unsern Räumen abgehaltene, so 
wohlgelungene Dahlien-Neuheiten-Schau zeigte, wie wohl 
sich beides miteinander vereinigt. 

Wir wenden uns nun den Einsendungen der einzelnen 
Züchter zu: 

C. Ansorge, Groß-Flottbek, brachte mit seinen vier 
zinnienblütigen Dahlien Kolibri, Zeisig, Herbst und Perle 
etwas ganz Hervorragendes. Dieselben waren von August 
ab geradezu mit Blüten übersäet und zeichneten sich außer¬ 
dem durch einen schönen, gleichmäßigen und geschlossenen 
Wuchs aus. Sie wurden miUelhoch. 

Bornemanns Mädchen für Alles verdiente diesen 
Namen mit vollem Recht. Sie ist reinweiß, ebenfalls 
zinnienbiütig, aber großblumiger als die vorgenannten 
Sorten, für Garten und Binderei gleich gut geeignet. Unter 
den sonstigen Einsendungen des Züchters waren noch 
„Nr. 15/14“ und „Nr. 10/14“ besonders reichbliihend. Alle 
eingesandten Sorten waren gut gestielt und von schönem 
Bau, doch läßt sich ein sicheres Urteil über die meisten 
von ihnen nicht abgeben, da sie bis zum Herbst nicht 
genügend entwickelt waren. 

Der Geschäftsführer der Deutschen Dahlien-Gesell¬ 
schaft Kurt Engelhardt, Dresden-Leuben, war mit einem 
sehr reichhaltigen Sortiment vertreten, in dem die halb¬ 
gefüllten riesenblütigen Dahlien vorherrschten. Seine 
Sorten; Vor die front, Brennende Liebe, „Nr. 10/1914“, 
Marketenderin, Waisenkind, Deutsche Frauen, Bhimensprudcl, 
Hirnnielsgabe, Augenstern sind solche von sehr großem 
Blütenreichtum, die jedem Garten zur Zierde gereichen, 
aber auch geeignetes Material für große Bindekunstwerke 
liefern. Eine besonders auffallende Erscheinung ist seine 
Skagerrak, die wegen ihrer großen, festen, gelben Blumen 
und ihrer sonstigen Eigenschaften den Namen Gelbe Kalif 
verdient. Auch Butgaria, eine riesenblumige, krallige Edel¬ 
dahlie, zeichnet sich durch eine herrliche Blüte aus. Aller¬ 
dings ließ die Ungunst der Witterung nur wenig Blüten 
dieser Sorte zur vollen Größe und Schönheit sich ent¬ 
wickeln. Ebenso richteten heftige Stürme, die im Spät- 
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Sommer und Herbst auftraten, unter den Einsendungen 
dieses Züchters leider beträchtlichen Schaden an, sodaß 
über so manche Sorte ein Urteil nicht abgegeben werden 

... r., ■ 

Goos & Koenemann, Nieder-Walluf am Rhein, 
hatten eine Sammlung verschiedener Klassen ausgestellt, 
unter denen besonders die Mignondahlien Rotkäppchen 
und Schwarz-Rot-Gold auffielcn. Beides sind unermüdliche 
Blüher von ganz gleichem Bau. Wer Wert auf niedrige 
Dahlien legt,' dürfte in gleicher Farbe kaum Schöneres 
finden. Sehr zart in Farbe ist Friede, lilarosa mit weißer 
Mitte, gegen den Herbst reinweiß werdend, dabei sehr 
reichblühend. Recht bemerkenswert wegen ihres reichen 
Blütenflors war ferner die Halskrausendahlie Nr. 23 14, 
sicherlich eine der dankbarsten dieser Klasse. 

Unter den von Heinrich Junge, Hameln, einge- 
sandlen Dahlien steht die Sorte Nisch obenan, eine halb¬ 
gefüllte, gelblichweiße Riesendahlie, die mittelhoch und 
sehr reichblühend ist. Erwähnung verdient auch die Riesen- 
Päoniendahlie General von Mackensen, rosig chamois- 
farben, die zu den hohen Dahlien gehört. 

Otto Mann, Leipzig-Eutritzsch, hatte zwar eine nur 
kleine Anzahl von Sorten eingeschickt, die aber sehr sorg¬ 
fältig ausgewählt waren. U. 9, Tsingtau, Nordlicht und 
Hamlet sind Edeldahlien, die sich auch schon im Vorjahr 
ausgezeichnet bewährten und für Binderei wie für Garten¬ 
schmuck gleich gut geeignet sind. 

Die von der Firma Pape & Bergmann, Quedlinburg, 
gebrachten Riesen-Päoniendahlien fielen unter andern durch 
ihre frühzeitige Blüte auf, was umso bemerkenswerter war, 
als die Pflanzung der Knollen erst ziemlich spät erfolgte. 
Die Sorten Karl Bergmann und Verdun zeichneten sich 
außerdem durch großen Blütenreichtum aus, auch trugen 
sie ihre Blüten auf straffem Stiel über dem Laube. Erstere 
ist hellcattleyenfarbig, letztere zitronengelb. 

W. Pfitzer, Stuttgart, hatte lediglich noch unbenannte 
Riesendahlien eingesandt, wovon die hellterrakottafarbene 
Nr. 2505 bei gutem Wuchs die ansehnliche Höhe von 2 m 
erreichte. Sie waren sämtlich mittelfrüh in der Blüte, gut, 
zumeist sehr lan^estielt, die Pflanzen von guter Haltung 
und sehr reichblühend. 

Karl Schöne, Leipzig-Sellerhausen, war wie im Vor- 
ahr mit einem sehr ausgedehnten Sortiment herrlicher 
cidel- und Seerosendahlien vertreten. Waren es zum Teil 
Sorten, die sich schon 1915 bestens bewährt hatten, so 
brachte er mit Möve eine hervorragende Neuheit. Sie ist 
eine niedrige Seerosendahlie und ein sehr zeitiger Blüher, 
An Reichblütigkeit steht sie in vorderster Linie und ist 
besonders zur Bepflanzung von Gruppen und Bändern 
geeignet. Recht gut bewährte sich auch Nr. 153, eine 
Kaktusdahlie von apfelblütenrosa Farbe mit grünweißer 
Mitte, dabei sehr reichblühend und von gedrungenem 
Wuchs. Der Stiel könnte allerdings etwas länger sein. 
Eine gute Zukunft dürfte der cattleyenfarbenen Sachsen¬ 
krone beschieden sein, die ihre herrlichen, edlen Blumen 
in reicher Fülle entwickelte. Durch die Schönheit ihrer 
Blüte fiel ferner Nr. 13 auf, die unter dem Namen Aiireola 
in den Handel kommen wird. Es ist eine frühblühende, 
nankinggelbe Seerosendahlie mit dunkellachsfarbiger Mitte, 
reichblühend, sehr langgestielt und für feine Binderei ge¬ 
eignet. Auch Nr. 140 {Fliegerhaiiptmann Boelcke), lachs- 
terrakotta, nach den Spitzen karmoisin getönt, ist als sehr 
reichblühende Garten- und Bindedahlie bemerkenswert. 
Infolge der kühlen Witterung gelangten leider die meisten 
Sorten erst Anfang Oktober zu vollem Flor. 

Zum Schluß sei noch der Einsendung der Sorte S. 
5, 1914 (Goldspriidel) von Wolf, Eutritzsch, gedacht, die 
insofern eine besondre Note verdient, als sie sich ihres 
zwergigen Wuchses und ihrer Blüh Willigkeit wegen her¬ 
vorragend zur Topfkultur eignet. Die auf der Herbst¬ 
dahlien-Schau ausgestellten Topfpflanzen erregten all¬ 
gemeine Bewunderung. Sie ist goldgelb mit dunklerer 
jMitle, einzelne Blumen schlugen in Reinweiß zurück. Auf 
dem Versuchsfeld waren die Pflanzen im Bau weniger gut, 
doch hatte dies möglicherweise seine besondern Ursachen. 
Es wird daher nötig sein, die Sorte noch weiter zu be¬ 
obachten. Ang. Brüning. 


Begonia semperflorens grandiflora superba splendens 

und Cyperus adenophorus. 

Zwei empfehlenswerte Blatt- und BUitenpflanzen. 

Beide Blüten- und Blattpflanzen fallen treu aus Samen. 
Sie eignen sich vorzüglich zum Zimmerschmuck, und als 
Topf“ und Gruppenpflanzen, für Balkon- und Fenster¬ 
kästen sind sie gleich wertvoll, ln meinen früheren Ge¬ 
hilfenjahren zogen wir viel Begonien und Cyperus zum 
Marktverkauf und Zimmerschmuck, da sie wenig An¬ 
sprüche an die Kultur stellten, ln folgender Erdmischung 
gedeihen sie sehr gut: Begonienerde: zwei Teile Mist¬ 
beeterde, ein Teil Moorerde, ein Teil Mist, Torf und 
Sand. Cyperus erde: ein Teil Mistbeeterde, ein Teil 
Moorerde und ein Teil Sand. Meine Begonia semper¬ 
florens grandiflora superba splendens ist sehr großblumig, 
bringt glänzend feuerrote Blumen, weiche über dem 
metallisch scheinenden Blattwerk in großen Mengen 
stehen. Ich hatte dieselben zuerst im Zimmer vor dem 
Fenster stehen, später kamen sie auf ein ovales Beet,^ wo 
sie den ganzen Sommer über blühten, bis sie der Frost 
vernichtete. Das Laubwerk ist ungemein kräftig und 
ziemlich dicht geschlossen, wodurch diese Sorte auch 
für die Topfkultur noch besondern Wert erhält. 

Begonia semperflorens grandiflora superba splendens 
hat denselben kräftigen und gleichmäßigen Bau, dieselbe 
Hölie wie die verbesserte Erfordia grandiflora superba, 
aus der sie stammt und deren sämtliche Eigenschaften, 
wie Blühwilligkeit, Größe der Blumen, sie auch geerbt 
hat, sie ist jedenfalls die beste großblumige, feuerrote, 
immerblühende Begonie. 

Cyperus adenophorus hatten wir im Warmhaus in 
Töpfen auf den Treppenbrettern in Torfmull, Sägespäne 
oder Kolilenasche eingefüttert und bei 35 ^ C kultiviert. 
Sie werden ebenfalls viel auf dem Markt gekauft; liefer¬ 
ten auch wertvolle Schmuckpflanzen fürs Zimmer, wie 
auch für geschützte Lagen im Ziergarten. Dieser Cyperus 
sollte den Gärtnern eigentlich unentbehrlich sein. Sowohl 
in Belaubung wie in Blüte ist er eine von allen in Kultur 
befindlichen Cyperus sehr abweichende Art aus Brasilien. 

Nach der im Warmhaus vorgenommenen frühzeitigen 
Aussaat bilden die Pflanzen im ersten Jahre dichtbelaubte 
Büsche dunkelgrüner, lineal-lanzettförmiger, gebogener 
Blätter von 50 — 60 cm Länge und etwa 1 cm Breite, aus 
denen sich auf runden Stengeln die bis 1 m Höhe er¬ 
reichenden, unregelmäßig sich verästelnden Dolden von 
30 —40 cm Durchmesser erheben, die von mehreren bis 
50 cm langen Hüllblättern durchsetzt sind. Die einzelnen 
Doldenäste halten bis 15 cm im Durchmesser und laufen 
m hübsche weißlichgrüne, später sich bräunlich färbende 
Ästchen aus. 

Karl Georg Caiitoti, Kunstgärtner in Gonsenheim 

bei Mainz. 


Aus der Kulturpraxis des Kürbisbaues. 

Obwohl der Kürbis für Speisezwecke in Ungarn und 
allen südlichen Ländern seit Menschengedenken eine ganz 
hervorragende Rolle spielt und in ungeheuren Massen 
angebaut wird, hat er im deutschen Lande merkwür¬ 
digerweise noch nicht diesen Anklang finden können. 
Schuld daran trug lediglich die Unkenntnis seiner Zu¬ 
bereitung iisw. Die schwere Zeit der Feindesnot hat 
aber hier gründlichen Wandel geschaffen und auch den 
Kürbis als Nahrungsmittel hoch in Ehren gebracht. 

Die sehr hohen Preise, welche die Konserven-Industrie 
1916 besonders für Marmeladen-Bereitung dafür be¬ 
zahlte, die viel zu wenig Rohstoff dafür erhalten konnte, 
werden auch künftighin bestehen bleiben und den Anbau 
jetzt lohnend gestalten. 

Da die hochfeine Kürbis-Marmelade ein erfolg¬ 
reicher Nebenbuhler der Aprikosen-Marmelade ist, werden 
Unmassen Rohstoff dieses Fruchtgemüses erforderlich 
werden, sodaß eine Übererzeugung einstweilen nicht ein- 
treten wird. Es wird deshalb die Kürbiskultur eine 
wesentlich größere Bedeutung gewinnen, und da sie ja 
ziemlich einfach ist, sollte man dieselbe an geeigneten 
Stellen eifrig betreiben. Da Kürbisse die größten Vielfraße 
an Stickstoff sind und nie zuviel davon erhalten können, 
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führe man diesen Dünger durch reichliche Gaben von 
Abort zu, der ja überall in Massen vorhanden ist, den man 
auf das hierzu tief gelockerte Land auffährt und zwar je 
mehr, desto besser. — Schwerer Boden ist ebenfalls mit 
reichlichen Mengen Kohlen- oder klarer Schlackenasche 
durchlässiger zu machen. 

Man wähle möglichst eine geschützte und warme 
Lage; wo das nicht angeht, mache man im Frühjahr 
Schutzpflanzungen, indem man 
hohen Riesenkohl als Umzäunung 
und einige Reihen als Zwischen¬ 
pflanzung anlegt, um kalte Stürme 
abzuhalten, was nur sehr geringe 
Kosten macht und sich vielfach 
lohnt. Riesenkohl wächst schnell 
heran und gibt den jungen Kür¬ 
bispflanzen überreichen Schutz 
und Wärme, die sie so sehr be¬ 
dürfen. In Ungarn baut man mei¬ 
stens Mals dazwischen, der dort 
rasch heranwächst, bei uns je¬ 
doch nicht anwendbar, nur der 
Riesenkohl, — 

Wichtig ist nun auch eine 
ertragreiche Sorte; zwar eignen 
sich ja viele Kürbissorten hierzu, 
der Riesen-Melonenkürbis ist 
;edoch der beste und feinste und 
besonders für die Konserven¬ 
industrie als Marmelade höchst 
wertvoll, erzielt somit die höch¬ 
sten Preise. Sein Fleisch ist am 
stärksten, leuchtend goldgelb, fest 
und äußerst wohlschmeckend; die 
Früchte werden sehr groß und 
schwer; ich selbst hatte einen 
Kürbis, der über 56 (sechsund¬ 
fünfzig) kg wog und auf einer 
Ausstellung Aufsehen machte. In 
Ungarn werden diese Kürbisse 
noch weit schwerer. Solche Riesen 
ergeben beste Saat und diese 
wieder Höchsterträge im Nach¬ 
bau. — Die Samenkerne sollen 
möglichst lange im Fruchtfleisch 
verbleiben, um gut ausreifen zu 
können. Um ihre Keimkraft zu ver¬ 
längern und zu stärken, soll man niemals den Schleim an 
denselben durch Waschung mit Wasser beseitigen, sondern 
die Kerne am besten mit Koksasche, Torfmull usw. mischen 
und auf diese Weise zum Trocknen bringen, was auch 
viel einfacher, rascher und billiger vor sich geht. Gerade 
dieser anhaftende Schleim spielt bei der Keimung eine 
hochwichtige Rolle, indem derselbe dem jungen Keime 
die erste Nahrung bietet und ihn kräftigt. Gärtner der 
alten Schule quellten deshalb in Wasser reingewaschene 
Kürbis- und Gurkensamen vor der Aussaat erst in Milch 
ein, um die Samen wieder schleimiger zu machen und 
sicherer zum Aufgehen zu bringen, was besonders bei 
älteren Samen wichtig ist. “ Die Samen lege man im 
April in Töpfe mit lockerer Erde, ziehe die Pflanzen unter 
Glas an und pflanze sie nach Mitte Mai an Ort und Stelle 
in trichterförmige Vertiefungen aus. Wo es angeht, gieße 
man stets mit recht warmem Wasser, welches förmliche 
Wunder wirkt. 

Ziergärtner Em. Walter, Aussig im Elbetal. 


„Winterhärte“ Kohlarten. 

er gärtnerische Berichterstatter muß, wenn er allen Wün¬ 
schen Rechnung tragen will, an Willen und Worten 
so wandelbar wie ein Chamäleon werden; im Gegensatz 
ist der Wahrheitsmensch ein nicht ganz gern gesehener 

Übelstand. , j- 

Ich habe von jeher den Standpunkt vertreten, die 

deutsche Gemüseerzeugung kann gar nicht genug Wahr¬ 
heit hören, weil ihre Glieder allzugern sich an Woirte 
klammern, welche der Pomadigkeit mancher allzuviel das 


Wort reden. Jeder Bericht nun, der zum Beispiel über 
winterharte Sachen schreibt, muß, um allen gerecht zu 
werden, doch mindestens ein großes Wenn insofern ein¬ 
flechten, als eben winterhart nur ein haltbarer Begriff 
ist, wenn alle Bedingungen dafür sprechen. 

Ich kann als einfacher Gärtnersmann nicht mit ge¬ 
lehrten Auseinandersetzungen kommen, sondern erlaube 
mir nur zu erklären, daß die gefrorene Pflanzenzelle in 

normalen Kältezeiten dann nicht 
leidet, wenn sie wieder langsam 
auftaut und nicht bewegt wird*). 
Auf dem Umstand, daß so oft das 
Gegenteil eines langsamen Auf- 
taiiens vorsich geht, beruhen die 
vielen Verluste, welche uns nicht 
etwa immer der Winter, sondern 
das Frühjahr bringt, mit dem un¬ 
verhofften Wechsel von Sonnen¬ 
schein, Kälte und Wind. 

Es ist mir zur Pflicht gemacht 
worden, zwei Kulturzustände hier 
zu berühren, welche die Zuver¬ 
lässigkeit meiner gärtnerischen 
Berichterstattung geradezu an¬ 
zweifeln. 

Punkt 1. Empfehlung eines 
Futterkohls, welcher im Früh¬ 
jahr nicht von den Erdflöhen ge¬ 
fressen wird, weicher verqneckte 
Äcker rein macht und mit Axt und 
Säge geerntet werden muß, da 
seine armstarken Stengel solches 
verlangen, und von welchem ge¬ 
sagt wird; diese Kohlart ist 
vollkommen winterhart. Eine 
Einwendung meinerseits hatte zur 
Folge, daß mir aus Böhmen einige 
Pflanzen zur Verfügung gestellt 
wurden, und ich diese, obwohl 
etwas angetrocknet, gut durcli- 
brachte. 

ln 2 m auseinatiderliegenden 
Pflanzstellen habe ich die Kohlart 
in mit Mist durchsetzte Gräben 
gebracht, aber (wie man aus der 
nebenstehenden Abbildung, wo der 
die Pflanze überragende Stab ge¬ 
nau 1 m hoch ist, ersehen mag,) unter reichiichen Wasser¬ 
gaben doch nur kaum 80 cm hohe Pflanzen erreichen 
können, obwohl die Pflanzen Urwälder bilden sollten. 
Soweit hatte mich die Beschreibung dieses Kohls nicht 
befriedigt. 

Kam nun die Winterhärte. Wir haben ja einen merk- 
v/ürdigen Winter gehabt, weil die Kältegrade seit langer 
Zeit nicht so schroff da waren. Wir hatten aber reichlich 
deckenden Schnee, und so kann man behaupten, alle mit 
dieser Decke versehenen Kohlpflanzen und alle andern 
Gemüsearten sind nicht erfroren, auch wenn sie auf das 
Wörtlein winterhart keinen Anspruch machen konnten 
(Sommersalat, Sellerie, in der Erde gebliebene Kartoffeln). 
Alles über den Schnee ragende Gemüse ist aber gänzlich 
dem Frost zum Opfer gefallen, der Rosenkohl teilweise 
auch unter dem Schnee. Meine Futterkohlpflanzen haben 
sich dem Rosenkohl angeschlossen und sind so erfroren, 
daß man versucht ist, anzunehmen, diese Kohlart ist so 
weich und so hart wie Rosenkohl, denn alle Blätter und 
auch der Strunk bis in die Erde waren vollständig er¬ 
froren. 

Ich versuche nicht, mich zu entschuldigen, daß ich 
diese ungeschminkte Wahrheit bekanntgebe in Anbetraclit 
der Worte; Vollkommen winterhart! 

Punkt 2. Nimmt in einer Zuschrift Stellung zu meinem 
in Nr. 12 dieses Jahrgangs von Möllers Deutscher Gärtner- 
Zeitung veröffentlichten Aufsatz über die Zukunft des 

E£s dürfte interessant sein, zum Verj^Icich mit dieser Ansicht der Praxis 
einige Ergebnisse wissenschaftlicher Untersucluingen daiiebenziiatellen* Wir 
lassen daher einen diese Frage behandelnder; Abschnitt aus dem neuen Werke 
Moliseil „Pflanzenphysiologie"^ das hier zu wiederhoUem Male besprochen 
worden ist, nachstehend folgen. Red* 



Zu dem Aufsatz „Winterhärte" Kohlarten* 

Futterkohl Blauer Herkules, 

Der über die Pflanze hinausragende Stab ist genau 1 m hoch. 

ln den Verstichskulhiren des Herrn Karl Topf, Erfurt, 
für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung photographisch 

aufgenoiii men* 












































































134 Möllers Deutsche 


Wirsingkopfes und da ausdrücklich verlangt wird, daß ich 
die Allgemeinheit von meinem Verbrechen in Kenntnis setzen 
soll, so tue ich es hiermit. 

Auch in Bezug von Wirsing- und andern Gemüse- 
kulturen, die den Winter überstehen müssen, bestehen 
große Wenn! Es wird sich erübrigen, noch einmal auf 
alle Einzelheiten zurückzukommen, da ich diese in dem 
Aufsatz wohlwollend erwähnte, Die Zuschrift lautet aber: 

„Bezugnehmend auf Ihren werten Artikel in Nr. 12 von 
Möllers Deutscher Gärtner-Zeitung hiermit zur gefälligen 
Kenntnis, daß die angeführte Sorte Wirsing Bonner Ad¬ 
vents wohl als echt winter h art bezeichnet werden kann. 
In diesem Winter waren es hier 20*' C kalt. Die Pflan¬ 
zen haben ohne Schutz und Deckung sehr gut überwintert. 
Überdies verspricht diese Sorte sich für die allgemeine 
Bevölkerung eine gute Zukunft. Wollen Sie gefälligst 
dieses der Allgemeinheit zur Kenntnis geben“. 

Wie Sie sehen, liebe Leser von Möllers Deutscher 
Gärtner-Zeitung, ist dieses einem Befehl gleich zu achten, 
dem ich insofern mit allergrößter Befriedigung nach- 
komme, als hier alle meine Erfahrungen, die ich in vierzig 
Wintern meiner Gärtnertätigkeit gesammelt, mit einem 
Male glücklich gelöst sind und dahin zielen: wir haben 
jetzt einen vollständig winterharten Wirsing, der ohne 
Decke (auch ohne Schneedecke?) 20 Grad Kälte abhält 
und gestattet, daß nunmehr auch in den Gegenden, wo 
nicht die Temperaturen des rheinischen Vorgebirges 
herrschen, Wirsingkulturen gepflanzt werden können, 
umso sorgloser, als ich jedem Interessenten die Original¬ 
zuschrift einsehen lassen kann, sofern der Wirsing erfriert 
bei weniger als 20 Grad, denn da muß ja wohl die Firma 
den Ausfall anstandshalber bezahlen. 

Zu den Zeiten der Bonner Gärtnertage waren die 
Adventsgemüse ausgestellt. Ich als Praktiker habe mich 
natürlich eingehend erkundigt, was für Sorten dieses sind. 
In Weiß- und Rotkraut wurden bekannte Namen genannt, 
in Wirsing wußte mir niemand Bescheid zu geben, die 
damalige Form, die Farbe und alles Drum und Dran, 
wollte mir die gezeigte Adventswirsingsorte als Eisenkopf 
sehr ähnelnd Vorkommen. Dieses kann für den jetzigen 
Adveniswirsing nichts beleidigendes sein, alle Hochachtung 
vor Eisenkopf; bedenklich ist mir nur der Umstand, daß 
dazumal niemand die Firma nannte, welche heute unter 
Ausschluß aller übrigen kulturellen Schwierigkeiten den 
Wirsing 20 Grad Kälte ertragen läßt, ohne jede Decke, 
und so unvorsichtig ist, einen ohne jeden materiellen 
Vorteil berichtenden Fachmann zwingt, sich mit dieser 
Sache an die Öffentlichkeit zu begeben. 

Unaufgeklärt bleibt bei diesen Ausführungen die Tat¬ 
sache, ob im Vorgebirge Schnee gelegen hat oder nicht, 
hat der Bonner Adventswirsing eine Schneedecke gehabt, 
so muß jedes Wort dieser Zeilen noch einmal unter¬ 
strichen werden. _ Karl Topf, Erfurt. 

Nachschrift; Probe-Beispiel auf meine Anführungen. 

Ich habe einem hiesigen Gemüsegärtner, der Advents- 
wirsing im Herbst 1916 gepflanzt hatte, folgende Fragen 
vorgelegt. 

Frage 1. Wann haben Sie Adventswirsing ausgesäet? 
Antwort: Am 1. September. 

Frage 2. Wann haben Sie Adventswirsing gepflanzt? 
Antwort: Am 1. November. 

Frage 3. Wieviele Schock? Antwort: 80 Schock. 
Frage4. Wieviel davon haben die Schnecken gefressen ? 
Antwort; 10 Schock. 

Frage 5. Wieviel ist im Winter 1916 —17 erfroren? 
Antwort: Fast alle übrigen Pflanzen, trotz der 
Schneedecke. 

Wir leben hier in Erfurt in Mitteldeutschland; welche 
Aussichten blühen den rauheren Gegenden Deutschlands? 

Karl Topf, Erfurt. 


Stirbt die gefrorene Pfianze erst beim Auftauen?*) 

Sachs war der auch heute noch im Kreise der 
Praktiker vielfach verbreiteten Meinung, daß die Pflanze 
nicht im Momente des Gefrierens, im noch gefrorenen Zu¬ 
stande, abstirbt, sondern erst beim Auftauen. Eine gefrorene 

Siehe Fiiönote Seite 133. 
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Pfianze könne am Leben bleiben, wenn man sie ganz 
allmählich auftauen läßt, sie werde aber getütet, wenn 
sie rasch aufgetaut wird. 

Entgegengesetzter Ansicht war G ö p p e r t. Nach ihm 
tritt der Tod der Pflanze schon beim Gefrieren oder im 
Zustande des Gefrorenseins ein, das rasche oder lang¬ 
same Auftauen spielt dabei keine Rolle. 

Manche Orchideenblüten haben milchweiße Blüten j 

(Galanthe veratrifolia). Wenn man sie zwischen den 
Fingern zerquetscht, werden sie augenblicklich blau, weil 
sich aus dem in den Zellen vorhandenen farblosen Indikan 
Indigoblau bildet. Dasselbe zeigt sich auch beim Gefrieren 
der Blüte. Da die Blaufärbung als ein sicheres Zeichen 
des eingetretenen Todes angesehen werden muß, so geht 
aus diesem Versuch von Göppert deutlich hervor, daß 
der Tod der Blüte schon im gefrorenen Zustande eintritt. 

Wie Detmer gezeigt hat, haben viele Begonienblätter 
die Eigentümlichkeit, sich beim Absterben von Grün in 
Braun zu verfärben. Dies geschieht, wenn man sie durch 
Chloroformdampf oder durch höhere Temperatur tötet. 

Beim Absterben werden die Ciilorophyllkörner für die im 
Zellsaft reichlich vorhandenen organischen Säuren durch¬ 
lässig und infolgedessen mißfarbig braun. Läßt man nun 
ein Begonienblatt gefrieren, so tritt die Braunfärbung schon 
m gefrorenem Zustande und nicht erst beim Auftauen ein. 

Überaus eingehend hat sich mit unsrer Frage Müller- 
Thurgau beschäftigt, wobei er zu einem dem Sachs’schen 
entgegengesetzten Standpunkt gelangte. Er sagt: „Seit 
Jahren habe ich mich mit der Lösung dieser Frage be¬ 
schäftigt, viele Hunderte von Pflanzen bei verschiednen 
Temperaturen gefrieren und langsam auftauen lassen und 
. . . , niemals eine Pflanze, bezw. einen Pflanzenteil durch 
langsames Auftauen retten können, der bei schnellerem 
Auftauen zweifellos sich als getötet erwiesen hätte 

Es ist vielfach die Meinung verbreitet, daß gefrorene 
Pflanzen im Wasser von 0 o sehr langsam auftauen. 

Dies ist aber, wie Mül 1er-Thurgau betont und an ge¬ 
frorenen Äpfeln, Birnen und Kartoffelknollen zeigt, nicht * 

der Fall, und aus physikalischen Gründen auch gar nicht 
zu erwarten. Im Wasser geht das Auftauen viel rascher 
vor sich als in entsprechend kalter Luft. Gefrorene 
Pflanzenteile überziehen sich nämlich, in Wasser von 
0 gelegt, rasch mit einer ziemlich dicken Eiskruste, 
wobei Wärme gebildet wird, die zum Auflauen des Eises 
in den Geweben führt und eben deshalb ein rascheres 
Auftauen im Wasser bedingt. 

Die Gärtner pflegen auch erfrorene Pflanzen, wenn 
sie einen Nachtfrost erlitten haben, mit kaltem Wasser zu 
bebrausen, in der Meinung, dadurch ein langsames Auf¬ 
tauen zu erzielen. Nach dem Gesagten muß aber gerade 
das Entgegengesetzte eintreten. 

Müller-Thurgau fand aber auch einen Fall, der tat¬ 
sächlich lehrt, daß bei gewissen Pflanzen die Art des 
Auftauens von Einfluß, für die Rettung gefrorener Objekte 
sein kann. Dieser Fall betrifft gefrorene Apfel und Birnen, 
ln möglichster Anlehnung an natürliche Verhältnisse wurden 
die genannten Früchte allmählich steigender Kälte ausge¬ 
setzt und zum Gefrieren gebracht. Wurde nachher ein 
Teil in lauwarmes Wasser, ein zweiter in Wasser von 
0 ^ gebracht, ein dritter mit den Stielen in warme Zimmer- 
luft von 20® und ein vierter in solcher von 0® aufge- 
liängt, so ergab sich folgendes: Während bei Tempera¬ 
turen von —5 ® bis —7® die widerstandsfähigen Sorten 
unbeschädigt blieben, unabhängig davon, ob sie rasch oder 
langsam auftauten, zeigten bei den empfindlicheren Sorten > 

durchgehends nur die im warmen oder kalten Wasser auf¬ 
getauten Früchte Schädigungen, die in warme oder kalte 
Luft gebrachten hingegen nur geringe oder gar keine. 

Gerade der hier mitgeteilte Ausnahmefail und die 
noch immer im Kreise der Gärtner sehr verbreitete An¬ 
schauung, daß die gefrorene Pflanze erst beim raschen 
Auftauen abstirbt, ließ es wünschenswert erscheinen, der 
Sache neuerdings nachzugehen. Dies tat Moli sch. 

Von seinen zahlreichen Versuchen sei hier nur folgender 
mit Ageratum mexkanum mitgeteilt. 

Diese bei uns zur Einfassung von Teppichbeeten 
verwendete Pflanze hat eine besondre Eigentümlichkeit: 
im lebenden Zustande haben die Blätter keinen auffälligen 
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Duft, im toten aber duften sie stark nach Cumarin, jenem 
Körper, dem der Waldmeister {Aspemla odorata) seinen 
angenehmen Geruch verdankt. Läßt man einen lebenden, 
beblätterten Sproß total verwelken oder taucht man ihn 
für ein paar Sekunden in siedendes Wasser, so duftet er 
einige Zeit nach Eintritt des Todes nach Cumarin. Als 
nun Moliseh in einer kalten Winternacht eine Topf¬ 
pflanze unter einem Glassturz einer Temperatur von —7 ^ C. 
aussetzte, gefror die ganze Pflanze steif und bedeckte sich 
mit Reif. Sobald am frühen Morgen bei der erwähnten Tem¬ 
peratur von der vollständig erstarrten Pflanze der Glassturz 
abgehoben wurde, duftete der innere Luftraum ebenso wie 
die Pflanze intensiv nach Cumarin, ein Beweis, daß die 
Pflanze schon in gefrorenem Zustande abgestorben war. 

Die Ursache des Erfrierens. 

Die von älteren Botanikern vertretene Ansicht, daß 
das Erfrieren eigentlich auf einem Zerreißen der Zellwand 
infolge des sich im Zeilinnern bildenden und ausdehnenden 
Eises beruhe, hat wohl nur mehr historisches Interesse, 
da diese Anschauung insbesondre von Göppert, ferner 
von Gaspary, Sachs und Nägeli widerlegt wurde. 
Müller-Thurgau hat den Gedanken ausgesprochen und 
zu begründen versucht, daß das Erfrieren eigentlich auf 
einen Wasserentzug infolge der Eisbildung liinauslaufe. 

Daß der große, mit der Eisbildung verbundene 
Wasserverlust der Zelle das Maßgebende beim Gefrier¬ 
tod ist, geht auch aus den Versuchen von Mo lisch 
hervor. Er sagt: „Mag die Eisbildung in der Zelle oder 
außerhalb der Zelle Platz greifen, immer werden dem 
Protoplasma bedeutende Wasserinengen entzogen. Be¬ 
obachtet man, wie in einer gefrierenden Amöbe oder in 
einem gefrierenden Staubfadenhaar das Zellwasser blitz¬ 
schnell zu Eis erstarrt, oder beobachtet man, wie sich 
eine gefrierende Spirogyra auf Kosten ihres eignen 
Wassers mit einer Eisröhre umgibt und wie sie-in kaum 
einer Minute infolge dieses Wasserverlustes derartig 
schrumpft, daß sie mit Rücksicht auf ihre Kontraktion 
^ und auch sonst in ihrem Aussehen einer an der Luft 

verwelkten und cingetrockneten Spirogyra täuschend 
ähnlich ist, so drängt sich einem der Gedanke förmlich 
auf, daß der Tod hier durch Wasserentzug bedingt wird.“ 

. . . „Nun ist es aber eine lange bekannte Tatsache, daß 
die lebende Substanz eine zu weitgehende Entziehung 
des Wassers in der Regel gar nicht verträgt und daß 
das molekulare Gefüge, die Architektur des Protoplasmas 
für immer zerstört wird, wenn der Wasserverlust eine 
gewisse Grenze überschreitet." 
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Verordnung über Gemüse, Obst und Südfrüchte. 

(Vom 3. April 1917.) 

Schluß von Seite 128. 

4. Schlußscheine. 

§ 10. Bei jeder Veräußerung von 

a. Kohlsorten aller Art, A4angold, Kohlrabi, Kohlrüben, 
Mairüben, roten Rüben (rote Beete), Möhren, Karotten, 
Teltower Rüben, Schwarzwurzeln, Spargei, Erbsen, 
Bohnen, Gurken, Spinat, Salat, Rhabarber, Tomaten, 
Zwiebeln, 

b. Obst außer Pfirsichen, Aprikosen, Weintrauben, 

c. Südfrüchten 

an Großhändler oder Kleinhändler oder bei der Übergabe an 
diese zum Zwecke der Veräußerung hat der Veräußerer einen 
Schein nach einem von der Reichsstelle für Gemüse und Obst, Ge- 
) schäftsabteilung, vmrgeschriebenen Muster (Schlußschein) in 

zwei Ausfertigungen auszufüllen und zu unterzeichnen. Je eine 
Ausfertigung des Schlußscheiiis muß der Erwerber und der Ver¬ 
äußerer bei Frühgemüse und Frühobst drei Monate, im übrigen 
acht Monate, aiifbewahren und auf Verlangen den Beamten oder 
Beauftragten der Reichsstelle, der Preisprüfungsstelle, der Orts- 
polizei oder, falls das Geschäft auf öffentlichen Märkten oder 
in einer Markthalle geschlossen ist, den Marktaufsichtsbeamten 
vortegen. 

Wird Gemüse oder Obst durch Vermittlung von Sammel¬ 
stellen (§ 15) weitervertrieben, so bedarf es der Ausstellung eines 
Schlußscheins bei der Veräußerung oder Übergabe an den 
Sammelstellenleiter nicht. Dieser hat bei der Weitergabe einen 
einheitlichen Schlußschein für die weiterveräußerle Ware aus¬ 
zustellen. Der Ausstellung eines Schlußscheiiis bedarf es ferner 


nicht für Ware, die ein Händler hn Umherziehen, auch inner¬ 
halb des eignen Wohnorts, von Erzeugern in deren Betriebs¬ 
stätten an kau ft. 

Die Reichssteile für Gemüse und Obst, Verwaltiingsabtei- 
iung, kann den Schlußschein auch für andre Gemüsearten vor¬ 
schreiben, Befreiung für bestimmte Arten von Gemüse und Obst 
gewähren und bestimmen, daß dort, wo auf einem von dem 
Kornnninaiverband oder der Gemeinde ständig überwachten 
Markte die Preise, zu denen der Händler einkaiift, zweifelsfrei 
festgestellt werden, in diesem Marktverkehre von der Ausstellung 
von Schlußscheinen abgesehen wird. Werden Waren, die in 
solchem Marktverkehr erworben sind, außerhalb zum Verkaufe 
gestellt, so muß der Erwerber im Besitz einer amtlichen Be¬ 
scheinigung über die Preise sein, zu welchen er die Waren er¬ 
worben hat. 

Der Kommunalverband hat den Großhändlern Formular¬ 
bücher für die Schlußscheine zu übergeben. Über die Einrich¬ 
tung dieser Formularbüciier und die Art ihrer Verwendung er¬ 
läßt die Reichsstelle für Gemüse und Obst, Geschäftsabteijung, 
nähere Vorschriften. 

Ist ein Kleinhändler nicht in der Lage, über die zum Ver¬ 
kaufe gestellte Ware die vorgeschriebenen Schlußscheine oder 
die vorgescliriebenen Bescheinigungen (Abs. 3) vorzulegcn, oder 
bestehen begründete Zweifei, daß die vorgelegten Sclilußschciiie 
oder Bescheinigungen sich nicht auf die zum Verkaufe gestellte 
Ware beziehen, so werden die Preise für diese Ware von dem 
Kommunalverbande festgesetzt. 

5. Absatzbesch ränkiing und Enteignung. 

§ 11. Die Reichsstelle für Gemüse und Obst, Verwaltungs- 
abteilung, kann für bestimmte örtlich angegreiizte Gebiete 
dauernd oder zeitweilig an ordnen, daß gewüsse Arten von Ge¬ 
müse, Obst oder Südfrüchten nur mit ihrer Genehmigung abge¬ 
setzt werden dürfen. Von dieser Beschränkung bleibt unberührt 
der Absatz auf Grund der von der Reichsstelie für Gemüse 
und Obst, Geschäftsabteilung, abgeschlossenen oder von der 
Verwaltungsabteilung oder einer Landesstelle (§ I Abs. 5) ge¬ 
nehmigten Verträge sowie der Absatz an Verbraucher innerhalb 
des bestimmten Gebiets, sofern nicht mehr als 10 Kilogramm 
an den gleichen Verbraucher abgesetzt werden. Die Reichs¬ 
stelle für Gemüse und Obst, VerwaltungsabteiUmg, kann diese 
HÖchsfmenge anderweitig festsetzen. 

Soweit die Reichssteile für Gemüse und Obst, V^erwaltungs- 
abteilung, von der vorstehenden Befugnis Gebrauch macht, haben 
alle Besitzer der bezeichneten Obst-, Gemüse- oder Südfrucht¬ 
arten der Geschäftsabteiiung der Reichsstelle auf Erfordern 
Auskunft über die Ware zu geben. Sie sind ferner verpflichtet, 
die Ware pfleglich zu behandeln. Der Verbrauch und die Ver¬ 
arbeitung im eignen Haushalt oder Betriebe bleiben zulässig. 

In den Fällen des Abs. 1 haben die Besitzer die von der 
Anordnung betroffenen Waren auf Verlangen an die Geschäfts¬ 
abteilung der Reichsstelie oder an die von ihr bestimmten Stellen 
käuflich zu liefern und auf Abruf zu verladen. Für diese Waren 
ist ein angemessener Preis zu zahlen, der unter Berücksich¬ 
tigung der Güte und Verwertbarkeit der Ware sowie der in den 
Normalverträgen der Reichsstelle vorgesehenen Preise abzüg¬ 
lich der dort den Erzeugern auferlegten Kommissionsgebühren 
von der Geschäftsabteiiung festgesetzt wird. Befinden sich die 
Waren nicht mehr beim Erzeuger, so werden entsprechende 
Zuschläge gewährt, deren Höhe ebenfalls die Geschäftsabteiiung 
festsetzt. 

Die Reichsstelle für Gemüse und Obst, Verwaltungsabtei- 
lung, kann die hiernach ihr und der Geschäftsabteiiung zustelien- 
den Rechte allgemein oder in einzelnen Fällen den in den ein¬ 
zelnen Bundesstaaten gebildeten Landesstellen für Gemüse und 
Obst für deren Bezirke überfragen, 

§ 12. Das Eigentum an Gemüse, Obst oder Südfrüchten 
kann auf Antrag der Reichsstelle für Gemüse und Obst, V'er- 
waltungsabteilung, oder der von ihr bestimmten Stellen durch 
Anordnung der zuständigen Behörde auf die in dem Antrag be- 
zeichnete Person übertragen werden. Die Anordnung ist an 
den Besitzer zu richten. Das Eigentum geht über, sobald die 
Anordnung dem Besitzer zugehf. Der von der Anordnung Be¬ 
troffene ist verpflichtet, die Vorräte bis zum Ablauf einer in 
der Anordnung zu bestimmenden Frist zu verwahren und pfleg¬ 
lich zu behandeln. 

Der Übernahmepreis wird unter Berücksichtigung der in 
dieser Verordnung oder auf Grund dieser Verordnung festge¬ 
setzten Preise sowie der Güte und Verwertbarkeit der Ware 
von der zuständigen Behörde bestimmt, liat der Besitzer einer 
Aufforderung der zuständigen Behörde zur IJberlassung der Vor¬ 
räte innerhalb der gesetzten Frist nicht Folge geleistet, so ist 
ein nach freiem Ermessen festzusetzender Abzug zu machen. 

§ 13. Streitigkeiten, die sich aus der Anwendung der Vor¬ 
schriften im § II Abs. .3, § 12 ergeben, entscheidet endgültig 
die höhere Verwaltungsbehörde des Bezirks, in dem sich die 
Vorräte zur Zeit., der Stellung des Lieferungsvurlangens oder 
des Antrags auf Übertragung des Eigentums befinden. 
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§ 14. Die in dieser Verordnung oder auf Grund dieser 
Verordnung festgesetzten Preise sind Höchstpreise im Sinne 
des Gesetzes, betreffend Höchstpreise, vom 4. August' 1914 
in der Fassung der Bekanntmachung vom 17. Dezember 1914 
(Reichs-Gesetzbl. S. 516) mit den Änderungen der Bekannt¬ 
machungen vom 21. Januar 1915 (Reichs-Gesetzbl. S. 25), 23. 
März 1916 (Reichs - Gesetzbl. S. 183) 
und 22. März 1917 (Reichs-Gesetzbl. 

S. 253). Die V^orschrift im § 12 die¬ 
ser Verordnung bleibt unberührt. 

§ 15. Als Sammelstellen im Sinne 
dieser Verordnung gelten die von der 
Reichsstelle für Gemüse und Obst, 

Geschäftsabteilung, oder von einer 
Landesstelle für Gemüse und Obst 
errichteten oder die von der Reichs¬ 
stelle für Gemüse und Obst, Vervval- 
tungsabteiiung, sonst zugelassenen 
Sammelstellen, 


persÖnÄlnaSr^^^^^^ 

■ ■ ■■■■■■ I.VBaa ■■■■■■■■■■■■ BHa 

Königl. Gartenbaudirektor Jo¬ 
hannes Erbe, Oberinspektor der 
städt. Friedhöfe, hat das Verdienst¬ 
kreuz für Kriegshilfe erhalten. 

G. A. Posdharsky f* 

m 27. Februar ist in Scliellerhau 
im sächsischen Erzgebirge der 
Königlich Sächsische Botanische Gar- 
teniiispektor a. D. Gustav Adolph 
Poscharsky int Alter von 85 Jahren 
gestorben. 

G. A. Poscharsky wurde am 12. 

Mai 1832 als jüngster Sohn des 
Kunst- und Handeisgärtners Christian 
Friedrich Poscharsky in Dresden 
geboren. Er verlor seinen Vater, der als Herausgeber ver- 
schiedner gärtnerischer Schriften einen Namen hatte, schon 
im siebenten Lebensjahre und konnte daher nicht, wie sein 
älterer Bruder Hermann, der Tiermaler wurde, eine höhere 
Schule besuchen, sondern mußte sich mit der Bürgerschule be¬ 
gnügen. Im Jahre 1847 trat er im König!. Botanischen Garten 
seiner Vaterstadt in die Lehre, dessen Direktor der berühmte 
Botaniker Reichenbach war. Hier wurde der Grund zu seinen 
reichen botanischen Kenntnissen gelegt, namentlich auch durch 
den Besuch der Reichenbachschen Vorlesungen. Nach Be¬ 
endigung seiner Lehrzeit im Jahre 1850 arbeitete Poscharsky 
als Gartengehilfe im Schloßgarten zu Großsedlitz, der damals 
unter der Leitung des Hofgärtners John stand. Aber schon im 
folgenden Jahre bemühte sich Reichenbach, den jungen Gärtner, 
dessen botanische Begabung er bald erkannt hatte, wieder dem 
botanischen Garten zuzuführen. Poscharsky kehrte denn auch 
zurück. Er arbeitete sich immer mehr in die botanische Gärt¬ 
nerei ein, rückte zum Obergärtner auf und w’urde im Jahre 1865 
Garteninspektor. Von 1851 bis zu seiner Pensionierung im 
Jahre 1894 hat er ununterbrochen im Dienste des Dresdner 
Gartens gestanden und somit sein ganzes Berufsleben der ersten 
botanischen Anstalt Sachsens gewidmet. 

Als l^oscharsky die technische Leitung des Gartens über¬ 
nahm, war dieser in einem minder guten Zustande. Er lag 
mitten in der Stadt und litt unter seiner ungünstigen Umgebung. 
Auch die Unterliaitungsmittel für den Garten waren damals sehr 
beschränkt. Trotzdem gelang es dem jungen Inspektor, aus 
dem Garten ein botanisches Schmuckkästchen zu machen und 
dessen Pflanzenreichtum ständig zu vergrößern, sodaß der Dres¬ 
dener botanische Garten schon damals zu den besten Anstalten 
seiner Art gehörte. 

Poscharsky genoß das volle Vertrauen Reichenbachs. Er 
vertrat ihn während seiner Krankheit bei den botanischen Vor¬ 
lesungen in der König!. Tierarzneischule und veranstaltete mit 
den Schülern mehrtägige botanische Streifzüge ins Erzgebirge. 
Zwölf Jahre lang erteilte er auch den jungen Apothekern Dres¬ 
dens botanischen Unterricht. So förderte er in jahrzehntelanger 
unermüdlicher Arbeit die Verbreitung von Kenntnissen in der 
angewandten und systematischen Botanik. 

Seine botanischen Ausflüge galten anfangs seiner engeren 
Heimat Sachsen, deren Pilzflora sein Sonderstudium wurde. 
Später führten sie ihn in das angrenzende Böhmen, in das Riescn- 
und Altvater-Gebirge und das Krainer Land, das er etwa zwölf¬ 


mal durchstreifte. In späteren Jahren bereiste er vor allem 
Kroatien, Dalmatien und Norditalien. Er durchforschte be¬ 
sonders die menschenleeren, entfernter liegenden, höheren Ge¬ 
birgsgegenden dieser botanisch noch ungenügend untersuchten 
Länder und sammelte dort unter andern eine Reihe von Pflanzen, 
die für diese Gebiete noch nicht verzeichnet waren. Das Er¬ 
gebnis seiner Forschungen in den 
genannten Ländern legte er in den 
„Beiträgen zur Flora von Kroatien 
und Dalmatien “ nieder, die als Fest¬ 
schrift zur siebzigsten Stiftungsfeier 
der Genossenschaft Flora in Dresden 
1896 erschienen sind. Weiterhin 
schrieb er mit Oberlehrer Wobst 
„ Beiträge zur Pilzflora des König¬ 
reichs Sachsen“. 

Nachdem der Botanische Garten, 
der in den engen Verhältnissen in 
der Stadt den Bedürfnissen der Zeit 
nicht mehr genügte, in ein freieres 
Gelände, an der Stübel-Allee am 
Großen Garten, verlegt und dabet 
nach neuzeitigeii Gesichtspunkten, 
besonders unter weitgehender Be- 
rücksichtigung pflanzengeographi¬ 
scher Anforderung wesentlich er¬ 
weitert worden war, traf Poscharsky 
im Jahre 1894 nach 46 jähriger Dienst¬ 
zeit in den wohlverdienten Ruhestand. 
Er zog sich nach Schellerhau bei 
Altenberg im Erzgebirge zurück und 
richtete dort, in einer Höhe von 750 m 
über dem Meere, einen Versuchs¬ 
garten ein. Der Zweck, den er hier¬ 
bei verfolgte, war, die landläufige An¬ 
sicht, im höheren Erzgebirge wüchse 
nichts weiter als Kartoffeln, Hafer 
und etwas Korn, auf ihre Richtigkeit 
nachzuprüfen. Er pflanzte Obstbäume, 
Beerenobst, Ziersträucher, Gemüse, 
Sommerblumen, Stauden und AlpenpÖanzen an und hatte die 
Freude, zu ermitteln, daß die Zahl der Kultur- und Ziergewächse 
zur lohnenden Anpflanzung in dem höheren Erzgebirge be- 
tiächtlich größer ist als allgemein angenommen wird. Er legte 
seine dort gesammelten Erfahrungen in einem 1909 der „Flora“, 
Königl. Sachs. Gesellschaft für Botanik und Gartenbau, gewid¬ 
meten Bericht nieder. Diese selbstlose Arbeit zum Wolile der 
Allgemeinheit ist infolge der außerordentlichen Bescheidenheit, 
die einen Grundzug seines Wesens bildete, nie recht gewürdigt 
worden, und wenn die Gärten im Erzgebirge reichhaltiger ge¬ 
worden sind und der Gartenbauhandel daraus Nutzen gezogen 
hat, so ist dieser Fortschritt nicht zum wenigsten der plan¬ 
mäßigen und ausdauernden Tätigkeit Poscharskys zu danken. 
Es wäre zu wünschen, daß der kleine, aber reichhaltige Ver- 
suchsgarteii, der viel besucht worden ist, von einer Gesellschaft 
oder einem Gartenfreunde erworben und im Sinne des Gründers 
fortgeführt werden könnte. 

Poscharsky war einer der ersten botanischen Gärtner seiner 
Zeit. Seine Pflanzenkenntnis war überraschend. Wie alle 
wahrhaft tüchtigen Männer war auch er einfach und bescheiden. 
Alle Wichtigtuerei, aller äußere Ehrgeiz waren ihm gründlich 
zuwider. Er fragte nur nach Leistung. Das rhetorische Blend¬ 
werk, mit der das heraufkommende junge Geschlecht vielfach 
seine inneren Mängel zu verdecken suchte, fand bei ihm die 
Verurteilung, die es verdient. Seinen Untergebenen war er ein 
gerechter, wohlwollender Vorgesetzter, und viele seiner Ge¬ 
hilfen und Lehrlinge verdanken ein tiefergehendes botanisches 
Interesse den Streifzügen, die Poscharsky mit ihnen in den 
Mordgrimd und in andere Teile der Dresdner Heide, in die 
Altenburger Gegend usw. unternahm. Den Lehrlingen, die Lust 
und Verständnis zum Pflanzensammeln bekundeten, gab er gern 
entsprechende Anleitungen und bereicherte die entstehenden 
Herbare nicht selten durch Zuwendungen aus seinen über 
20000 Arten enthaltenden botanischen Privatsammlungen. — 

Nun ist Poscharsky zur ewigen Ruhe eingegangen. Es war 
ein reich gesegnetes Leben voll treuer, selbstloser Pflichter¬ 
füllung und ernsler, strenger Arbeit. Selbst seinen Lebens¬ 
abend stellte er in den Dienst eines wertvollen Gedankens zum 
besten seiner Mitmenschen. Tüchtig, selbstlos und ein¬ 
fach! Drei leuchtende Sterne am Himmel menschlicher Eigen¬ 
schaften. Wir wollen uns diese Tugenden des prächtigen 
Mannes zur Richtung nehmen. 

Brüssel, Ostern 1917. Walter Dänhardt. 
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Plagiospermum (Prinsepia) sinense Oliv., 
die chinesisclie Schiefkernpflaume. 

Von A. Purpus, Inspektor des Botanischen Gartens in Darmstadt, 


^^bgleich der interessante Strauch, Plagiospermum sinense, 
das mit der Gattung Prinsepia eine eigene, kleine 
Gruppe der Drupaceen bildet, schon über zehn Jahre 
eingeführt ist, hat es dennoch bis jetzt eine sehr geringe 
Verbreitung gefunden. Übrigens hat Oliver neuerdings 
und wohl mit Recht die Art zur Gattung Prinsepia ge¬ 
zogen. Wir erhielten im Jahre 1898 aus St. Petersburg einige 
von Komarow in der Mandschurei gesammelte Samen 
unter der Bezeichnung Prunus sinensis, und die Sämlinge 
wuchsen rasch zu kräftigen Pflanzen heran. Bald konnte 
ich feststellen, daß von einem Prunus keine Rede sein 
konnte, und erst nachträglich erfuhr ich von Herrn Kessel¬ 
ring in St. Petersburg den richtigen Namen des Strauches. 


Jiinge Pflanzen wurden von hier im Jahre 1899 an andre 

' einige ßaiimscluilen cibgegeben, und somit 
durttcn wir die ersten Verbreiter der Schiefkernpflaume 
gewesen sein. 

In der Heimat, dem nördlichen China, Mandschurei, 
soll nach Belichten des SammlQvs Plagiospermum sinense 
als Fruchtstrauch sehr geschätzt sein.^ Mit großer Span- 
und voller Erwartung sah ich deshalb den ersten 
Früchten entgegen. Doch meine Geduld wurde auf eine 
harte Probe gestellt. Die Sträucher blühten wohl über- 
leich, setzten aber nicht an. Endlich nach jahrelangem 
Harren zeigten sich die ersten Früchte, und mit Ungeduld 
eiwartete ich deren Reife, die Anfang August erfolgte. 
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Plagiospermum (Prinsepia) sinense Oliv., die chinesische Schlelkernpflaumc. 

I. Der Strauch in üppiger Entwicklung. 

Von aarteniiispektor A, Purpus im Bolanisdien Garten in Oarinstadt für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung photographisch aufgenonimen, 
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Aber nicht gering war meine Enttäuschung bei der Kost¬ 
probe, sie schmeckten fad säuerlich mit einem Stich ins 
Bittere und keineswegs angenehm. Für den Gaumen des 
Mandschuren mögen sie ein begehrter Leckerbissen sein, 
für uns verwöhnte Europäer sind sie das sicher nicht, 
wir haben Besseres. Als Fruchtstrauch kann für uns die 
Schief kernpflaume nicht in Betracht kommen, ganz ab¬ 
gesehen davon, daß auch ihre Fruchtbarkeit eine sehr 
fragliche ist. Der Strauch entfaltet nämlich, je nach dem 
Verlauf der Winterwitterung, im März oder April seine 
Blüten. Treten während dieser Zeit strenge Fröste ein, 
so erfrieren zwar die Blüten nicht, aber die Befruchtungs¬ 
organe leiden Not. Außerdem fehlen in dieser Jahreszeit 
gewöhnlich die befruchtenden Insekten, und Selbstbestäu*- 
bung scheint nicht statt- 
zufinden. Nun, wenn auch 
die Schiefkernpflaume als 
Fruchtstrauch für uns ab¬ 
getan ist, so bleibt sie 
immerhin noch ein wert¬ 
volles, frühblühendes Zier¬ 
gehölz. Zwar sind die 
Blüten nicht groß und sehr 
auffallend, wirken aber 
dennoch in ihrer Masse. 

Der kurzstämmige, über 
2 m Höhe erreichende 
Strauch, dessen Stamm von 
graubrauner, sich in langen 
Streifen ablösender Rinde 
bedeckt ist, trägt eine weit- 
ausladende, aus einem Ge¬ 
wirr überhängender, be- 
dornter Zweige gebildete 
Krone, ein Idealschutz für 
die Vögel, Wuchs und Aus¬ 
sehen, auch die Belaubung, 
zeigen ja zur Genüge die 
Abbildungen. 

In den Kurztrieben 
vorjähriger Zweige stehen 
zu mehreren die mäßig 
großen, gelben und ange¬ 
nehm duftenden Blüten, 
welche sich, wie schon 
gesagt, früh im Jahre ent¬ 
falten und als Knospen be¬ 
reits mitten im Winter sicht¬ 
bar sind. Anfang August 
reifen die Früchte. Diese 
sind etwa so groß wie eine 
Schlehe, etwa 1,5—1,6 cm 
im Durchmesser, in der 
Farbe hell, etwas gelblich¬ 
rot, fein, schwach punktiert, 
von schiefrundlicher, seit¬ 
lich etwas zusammenge¬ 
drückter Form. Da der 
schiefrundliche, seitlich 
abgefiachte, stark netzig 
grubige Stein ziemlich 
groß ist, bleibt wenig für 
die fleischige Fruchthülle 


gelingt die Vermehrung aus halbharten Stecklingen, die 
sich unter Glas leicht und bald bewurzeln, mühelos. 


Plag^lospermuni (Prinsepia) slnense Oliv. 

li. Elütenzwefg und Btütenteile. 

Nach einer f'arbentafel der Mitteilungen der Deutschen Dendrologisclien 

Gesellschaft 1903. 


In der Heimat findet sich Plagiospermum sinense im 
sandigen Geröll der Fliißufer oder ln ausgetrockneten Fluß¬ 
betten, das gibt uns einen Fingerzeig, wie wir den Strauch 
zu behandeln haben. Hier befinden sich unsre Sträucher 
auf trockenem Sandboden, werden aber reichlich be¬ 
wässert, wenn nötig. Wie die Abbildung, Seite 137, zeigt, 
könnte der Wuchs nicht üppiger sein. Gänzlich versagt 
hat die Pflanze auf nassem, undurchlässigem Boden. Also 
Geröll- oder Sandboden, genügende Feuchtigkeit, aber 
keine stauende Nässe, sonniger,"freier Standort, das sind 
die Bedingungen zum freudigen Gedeihen. 

Die hartschaligen Samen müssen bald nach der 
Reife gesäet werden, sie keimen dann im April oder Mai 
nächsten Jahres, andernfalls liegen sie über. Im übrigen 


Unsre chinesischen Gehölze. 

Kritische Aufzählung aller bisher aus China in die 
Freilandkultur eingeführten Gehölze. 

Von Camillo Schneider, zurzeit im Arnold-Arboretum, 

Jamaica Plain (Mass., Nordamerika). 

(Fortsetzung von Seite 100.) 

Berberis. Über die chinesischen Arten berichte ich 
ausführlich in der Österreichischen Botanischen Zeitschrift 
(1917). Siehe auch Mahonia. 

Berberis acuminata Fr. ist echt nicht in Kultur oder 

erst in allerletzter Zeit 
durch G. Forrest einge¬ 
führt Über die damit ver¬ 
wechselten Arten siehe 
weiter unten. 

Berberis aemulans'üo.hw. 
“ W.-Szetschuan. — Von 
E. H. Wilson 1908 auf¬ 
gefunden und ans hiesige 
Arboret gesandt Steht ß. 
diaphana sehr nahe; kaum 
so wertvoll. Bl. VI; Fr. X. 
1 —2 m. 

*=*= Berberis aggregaia 
Schn. {ß. brevipaniculata 
Bean, nicht Schn.; B. öe~ 
raldii Veltch). — W.-Szet- 
schuan, Kansu, — 1885 von 
Po tan in entdeckt, 1908 
durch Wilson eingeführt 
Wertvoll. Man vergleiche 
meine Angaben im „Möller“ 
1917, Seile 84. Ebenso über 
var. Praüii Schn. {B. Praitii 
Schn.), die von A. E. Pratt 
1889 entdeckt und von 
Wilson 1904 in Kultur 
gebracht wurde. Bl. Vil; 
Fr. X. 1,5 —2 m. Abb.: F. 
L f. 154; B. M. CXL t 
8549 (1914). 

'^Berberis amoena Dünn. 
(ß. sinensis elegans Fr.; B. 
elegans Schn.). — Jünnan. 
— 1885 von Pe re D elavay 
entdeckt, von Forrest um 
1906 an Bces Ltd., Liver¬ 
pool, gesandt, die sie um 
1914 als B. elegans in Kul¬ 
tur brachten. Sehr zierliche 
Art Bl. VI-VII, Fr. IX. 
0,40—0,75 m, sparrig. 

Berberis amurensis Rupr. 
Diese von A. G. Sehrenk 
1856 im Amurgebiet ent¬ 
deckte Art tritt auch in 
Tschili aut Sie dürfte an¬ 
fangs der sechziger Jahre 
über Petersburg in Kultur 
gekommen sein, ist selten 
echt zu sehen und steht B. vulgaris sehr nahe, blüht 
indes früher, sonst wie diese. 

Berberis Sprague. — O.-Szetschuan. — 

Von Pere Paul Farges um 1892 entdeckt, der Samen 
an M. L. de Vilmorin sandte. Von diesem als B. dictyo- 
pliylla verbreitet, von der sie aber als gut verschieden 
anzusehen ist Vielleicht härter als diese. Bl. V; Fr. IX. 
1—2 m. Abb,; Frut Vilm. Cat. primariiis 1904 p. 19; B. 
M. CXXVIII. t. 7833 (1902) als dlctyophylla. 

Berberis airocarpa Schn. —■ W.-Szetschuan. — 
1908 von Wilson gefunden und in Kultur gebracht Von 
Bean als B. levis geführt Ähnelt B. Sonlieana, doch 
glänzend schwarze Früchte und kaum so hart. Bl. VII; 
Fr. X. 1 — 1,6 m. 



























































Nr. 18. 1917. 


Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 


139 




Berberis Beaniana Schn.—W.-Szetscliuan.— Wilson 
sandte, wahrscheinlich um 1903, Samen an Veitch, doch 
gingen seine Notizen darüber verloren. Sie wurde als 
B. Veiichii kultiviert, und ich erhielt 1913 die Art von 
Veitch und aus Kew, Noch zu beobachten. 

Berberis Bergmanniae Schn. — \V.-SzetschLian. — 
1908 durch Wilson entdeckt und eingeführt. Noch zu 
erproben in kälteren Lagen. Fr. X, schwarz, stark bereift. 

Berberis brachypodaK\ax\m. — Kansu, Schensi, Hupeh. 
— 1875 von Przewalski in Kansu entdeckt, 1910 von 
Wilson aus Hupeh eingeführt. Harte, wegen der Be¬ 
haarung interessante, etwas steife Art. Bl. Vli; Fr. IX—X, 
zuletzt scharlachrot. 1,5 m. Abb.: Maximowicz. Fl, Tan- 
giitica t, 7, f. 8—13 (1889); S. II. 922, f, 573 g, 574 k (1912). 

Berberis candidtila Schn. {B. Wallichiana pallida 
Bois.; B. Hookeri candidula Schn.). — O.-Szetschuan, 
W.-Hupeh. — Von Pere 
Farges um 1894 entdeckt 
und an M. L. d e Vi 1 m o ri n 
gesandt. Vergleiche das 
von mir im „Möller“ 1917, 

Seite 34 Gesagte. BI. V; 

Fr. wohl X, 0,3 m, zum Teil 
niederliegend. Abb.: Frut. 

Vilmor. Cat. prim. (1904) 
p. 15. 

Berberis circumserrata 
Schn. (ß. diaphana circum¬ 
serrata Schn.). — Schensi. 

Von W. Purdom 1911 ins 
Arnold-Arboretum einge¬ 
führt, zuerst von Pere 
G i ral d i anfangs der neun¬ 
ziger Jahre aufgefunden. 

Steht B. diaphana nahe, 
aber nicht so schön. Bl. 

VI; Fr. X, etwas gelbrot, 
mit wurstförmiger Spitze. 

Wohl kaum über 1 m. 

Berberis consimilis 
Schn, (siehe Österreich¬ 
ische BotanischeZeitschrift 
1917). Wahrscheinlich 
westchinesischen, wenn 
nicht hybriden Ursprungs. 

Im Arnold-Arboretum in 
Kultur und angeblich von 
V i I m 0 r i n stammend, was 
aber nach dessen Mit¬ 
teilungen nicht zutrifft. 

Steht ß. Tischleri nahe. 

BI. V (VI); Fr. IX — X, pur¬ 
purn, leicht bereift. 1,5 m, 
dicht, leicht überneigend. 

Berberis diaphana 
Maxim. — 0.- und W.-Szet- 
schuan. Kansu. — 1872 




von Przewalski in Kansu 
entdeckt, 1893 von Farges 
in Samen an Vilmorin 
gesandt, Vergleiche meine 

Angaben im „Möller“ 1917, Nummer 12* *). Bl. V; Fr. IX, 
groß, rot. Bis 1 m, breiter, halbkugeliger Busch; schöne 
Herbstf. Abb.: Maxim, Fl. Tangut. t, 8, f. 1—7 (1889; 
S. II. f. 109 (1907); B. M. CXXXIV t. 8284 (1908) als B. 
yunnanensis; T. S. 11. t, 109 )1907). 

Berberis dasystachia Maxim. — Kansu, Schensi, O.- 
Szetschuan, Hupeh. — 1872 von Przewalski in Kansu 
entdeckt, eingeführt durch Pere Farges, der 1893 aus 
O.-Szetschuan Samen an Vilmorin sandte. Dieser ver¬ 
breitete sie unter Nr. 707, wovon Pflanzen im hiesigen 
Arboret stehen. Nun sagt aber Vilmorin, Frut. Vilmor. 
Cat. prim. (1904) 14, daß Nr. 699 und 707 sehr ähnlich 
seien. Was aber das Arboretum unter 699 empfing, ergab 
B, diaphana, deren Vorkommen in 0.-Szetschuan mir 
zweifelhaft erscheint. Ob nun ein Irrtum in den Angaben 


Plagfospcrmum (Prinfiepia) slnensc Oliv. 

III. Fruclitzweig. 

Von Garteninspektor A. Ptirpiis irii Botanischen Garten in Darmstadt 
für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung photographiscli aiifgenoiiimen. 


obwaltet und wo er seinen Ursprung nahm, konnte ich 
nicht feststellen. Bl. VI; Fr. IX, rot, ziemlich klein. Bis 
2 m, dicht aufrecht. Abb.; Maxim. Flora Tang. t. 7, f. 
1—17; S. II. f. 573 f. 

* Berberis diciyophylla Fr. — Jünnan, S.-O.-Szetschuan. 
— 1866 von Pere Delavay entdeckt und wohl zuerst von 
ihm eingeführt und anfangs der neunziger Jahre von 
Vilmorin verbreitet; um 1906 von G. Forrest an Bees 
Ltd. gesandt. Hübsche, durch die starke Bereifung der 
Triebe und Blattunterseiten auffällige Art. Bl. V—VI; Fr. 
IX—X, erst weißgelb, dann sattrot. 1,5- 2 m. Abb.: PI. 
Delav. t. 11 (1889). 

Die Varietät epnünosa Schn. (ß. Ambrozyana Schn.) 
wurde 1904 von Wilson in W.-Szetschuan entdeckt und 
1910 durch ihn hier eingeführt. Noch zu beobachten, 
vielleicht härter. 

Berberis Dielsiana 

— —^ -,, Fedde. Schensi. — Der 

Typ wurde von Pere 
Giraldi um 1897entdeckt. 
W. Pnrdom sandte 1910 
Sarnen einer Art an das 
Arnold-Arboretum, die 
Jetzt blühte und fruchtete. 
Sie scheint mir mit Diel¬ 
siana identisch zu sein. 
Ohne besondern Zierwert. 
BI. V—VI; Fr. IX—X, zu¬ 
letzt orange-bis scharlach¬ 
rot 1,5 — 2 — 5 m, sparrig 
wachsend. 

Berberis Faxoniana 
Schn. (ÖsterreichischeBo¬ 
tanische Zeitschrift 1917). 
Heimat wahrscheinlich W.- 
China. Hier im Arboretum 
vorhanden und angeblich 
von Vilmorin stammend, 
was nicht der Fall sein 
dürfte. Bl.VI; Fr. X, purpurn. 
1,5 rn, aufrecht buschig. 

* Serbe ris Francisci- 
Ferdinandi Schn. — W.- 
Szetschuan. — Durch Wil¬ 
son 1908 entdeckt und an 
das Arboretum gesandt. 
Soll zur Blütezeit sehr 
schön sein, blühte aber hier 
noch nicht Erinnert in den 
Rispen an die ostindische 
ß. chitria Ldi., ist aber 
sicherlich härter. Bl. V; 
Fr. IX (in der 
Scharlach. Bis 3 
aufrecht 

Berberis 

painiiSchn. (ß. acuniinata 
Stapf, nicht Fr,). — W.- 
und S.-Szetschuan. —1903 
von Wilson entdeckt und 
an Veitch gesandt Siehe 
1917, Nummer 5, Seite 34. 
bereift. 0,8-:-l //;, buschig. 
(1908); G. C. ser. 3, XLVl, 


Heimat), 
m, breit 

Gagne- 


meine Angaben im „Möller“ 

Bl. VI; Fr. X, pnrpurschwarz 
Abb.: B. M. CXXXIV. t 8185 
f. 96 (1909); 1. c. LIV, f. 121 (1913); S. II. f. 573 b. 

Berberis Gilgiana Fedde (ß. pnbescens Panip.). — 
Schensi, N.-Hupeh. — Um 1897 von Pere Giraldi in 
Schensi entdeckt 1910 von dort durch Pur dorn an das 
Arboretum gesandt, wo die Art sich als hart und als die 
brauchbarste der behaarten Formen erweist. Bl. VI —VII; 
Fr. iX —X, lebhaft rot Etwa 1 m, ziemlich zierlich. 

Berberis Giraldii Hesse. Wahrscheinlich in Schensi 
von Giraldi aufgefunden und eingefüiirt von H. Hesse, 
Weener, ab 1913 verbreitet Interessant, aber nur für 
Liebhaber. Bl. \4, bleichgelb; Fr. IX, scharlacli. Bis etwa 
2 m, sparrig. Abb.: M. D. D. G. XXI, 1913, p. 267 (1914), 
Berberis Henryana Schn. — Hupeh, 0.-Szetschuan. 


*) Dort der Druckfehler deaphana steliengebUeben, 


Red. Von A. Henry um 1888 entdeckt Eingeführt durch Farges 
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1899, der Samen an M. L. de Vilmorin sandte, bei dem 
diese Art im Fruticetum Les Barres 1902 (semitum 2768) 
blühte. Ob Vilmorin Pflanzen unter dieser Nummer oder 
Nr. 996 verteilte, weiß ich nicht. Von Wilson wurde sie 
1904 an Veitch gesandt. Steht B. Dielsiana sehr nahe. 
Bl. V—VI; Fr. IX, rot. Bis 2,5 m. 

f***Berberis JtiHanae Schn. — Hupeh, Kweitschou. — 
Um 1888 von A. Henry zuerst in Hupeh|gefunden, von wo 
Wilson sie 1907 
hierher sandte. Wie 
ich bereits im „Möl¬ 
ler" 1917, Nummer 5, 
sagte, vielleicht die 
wertvollste immer- 
rüne Art aus China. 
l.V; Fr. X, schwarz 
und bereift. 1—2 m. 

Berberis kgnsu- 
ensis Schn. (Oster. 

Bot. Zeitschr. 1917). 

— W.-Kansu. —1910 
von Purdom ent¬ 
deckt und 1911 von 
ihm hierher gesandt. 

Ich sah lebendes 
Material nur aus dem 
Golden Gate Parc in 
San Francisco. Noch 
zu beobachten. Bis 
1,8 m. 

Berberis Lecomtei 
Schn. (B. Thimbergi 
giabra Fr.)—Jünnan. 

— Von Pere Dela- 
vay 1884 entdeckt, 
der wahrscheinlich 
Samen nach Paris sandte. Wurde Mitte der neunziger Jahre 
von Vilmorin unter der Nr. D. Y. 492 verbreitet. Die 
ß. pallens der Firma Bees Ltd. dürfte damit identisch 
sein, während die echte pallens Fr. wohl noch nicht in 
Kultur ist. Für Liebhaber wertvoll. Bl. V; Fr. X, rot, 
leicht bereift. 1,5—3 in. 

Berberis leyis Fr. ist echt nicht in Kultur oder erst 
in allerletzter Zeit durch G. Forrest eingeführt. Siehe 
B. airocarpa und Soiilieana. 

* Berberis Potaninii Maxim. (B. sphalera Fedde; B. 
Liechtensieinii Schn.) — Kansu, Schensi, N.-W.-Szetschuan 

— 1885 von Po tan in in Kansu entdeckt, eingeführt durch 

Wilson 1908 ins hiesige Arboret, 1914 sandte F. N. 
Meyer Samen aus Schensi nach Washington; ich sah 
noch keine lebenden Pflanzen. Sehr versuchswert, da an¬ 
scheinend Wintergrün. BL V; Fr. X, lebhaft rot, nach 
Meyer. ' (Fortsetzung folgt.) 

Berberis Giraldii Hesse. 

Herr Camillo Schneider sprach in seiner in Nr. 12, 
Seite 90, dieses Jahrgangs veröffentlichten Arbeit „Einige 
wertvolle und wenig bekannte sommergrüne Berberis“ 
bezüglich Berberis Giraldii Hesse den Wunsch aus, Herr 
Hesse möchte, falls ihm über die Herkunft dieser Art 
näheres bekannt sei, freundlichst Auskunft erteilen. Auf un¬ 
ser Ersuchen teilt Herr Kommerzienrat Hesse folgendes mit. 

Seiner Zeit erhielt ich verschiedne Samen von Pater 
Giraldi aus China. Unter andern Rosa, Callicarpa, Am- 
pelopsis und verschiedene andere seltene Samen, die 
ich aber als bekannt feststellen konnte. Ampelopsis war 
megalaphylla^ die ich schon besaß. Die Berberis, Rosa, 
Callicarpa waren aber noch nicht bekannt oder irgendwo 
gefunden, und so benannte ich diese drei Arten zu Ehren 
des Botanikers Pater Giraidi. Andern kam diese Ehre 
nicht zu. Leider ist Pater Giraldi verstorben, sonst dürften 
wir wohi noch viel mehr seltene Pflanzen erhalten haben. 
Giraldi sandte auch dieselben Samen an andere botanische 
Gärten und Wcltinstitute, doch dürften diese damit keine 
Erfolge gehabt haben, denn ich habe niemals davon etwas 
gehört. Mit der Berberis Giraldii Hort. Veitch = aggregata 
hat sie nichts zu tun. Diese ist etwas ganz anders, ich 
habe sie auch. Herrn. A. Hesse, Weener. 


Zur Anpflanzung und Pflege von Koniferen. 

Von R, Müller, Gotha. 

Trotz der gewiß berechtigten Vorliebe für Koniferen und 
* dem allseitig anerkannten Wert derselben für die Land¬ 
schaftsgärtnerei muß doch von fachmännischer Seite vor 
Anpflanzung an unpassender Stelle, besonders auf zu be¬ 
schränktem Raume, gewarnt werden und oft zum eignen 

Schaden des Garten¬ 
gestalters. Es wer¬ 
den sonst oft in we¬ 
nig Jahren nur noch 
traurig stimmende 
Ruinen derselben zu 
sehen sein. Tatsäch¬ 
lich treten einem fort¬ 
während solche Bil¬ 
der vor Augen. Daß 
in jetziger schwerer 
Zeit die Neuanlagen 
von Ziergärten mög¬ 
lichst eingeschränkt 
und die zu Rasen¬ 
plätzen bestimmten 
^lachen zuerst, so 
lange es nötig ist, 
der Volksernährung 
nutzbar gemacht 
werden, ist ja be¬ 
rechtigt. Was aber 
ein in Dresden er¬ 
scheinendes Flug¬ 
blatt „Deutsche 
Selbsthilfe" von 
Arno Donath ver¬ 
langt, nämlich alle 
Laubbäume und Koniferen aus den Gärten zu entfernen 
und große, alte zu entwipfeln (selbstredend Obstbäume 
ausgenommen), ist wohl in das Reich der Hirngespinste 
zu verweisen. Es würde zu weit führen, die Gründe dafür 
zu erörtern. 

Wie mir wird auch noch manchem Gartengestalter 
öfter vorgekommen sein, daß bei Anlagen kleinerer (Härten 
durchaus eine Koniferengruppe verlangt wurde. Größeren 
Umfang erreichende Koniferen eignen sich überhaupt nicht 
zu Gruppen, außer für sehr große Parke, wo man ihnen 
die nötigen Abstände geben kann, wo dann für die ersten 
Jahre der sich anfänglich zeigenden Leere durch Zwischen¬ 
pflanzung später zu entfernender oder zu verpflanzender 
gewöhnlicher Arten abgeholfen werden kann. Was soll 
aber aus einer Pflanzung werden, bei welcher auf einem 
Raume von 12 —15 qni zehn Koniferen zusammengepflanzt 
sind, wie hier bei oder vielmehr vor einem stattlichen, 
öffentlichen Gebäude zu sehen ist, dabei eine Abies Nord- 
manniana, ein Chamaecyparis nuikaensis, ein andrer 
Chamaecyparis, zwei Taxus baccata und einige niedrig 
bleibende. Für die Nordmannstanne würde der Raum 
späterhin nicht ausreichen, sie ist klein geblieben, und 
jetzt, nach sechzehn Jahren, sind die unteren Äste unter¬ 
drückt und ist der Stamm auf fast 2 ni kahl. In die Nähe 
von Gebäuden paßt sie überhaupt nicht, da sie unter 
günstigen Verhältnissen einen zu riesigen Umfang er¬ 
reicht, und es doch jedem Gartenfreund schwer wird, 
später notgedrungen eine solche Tanne entfernen zu 
müssen. Vor Anpflanzung von Tannen in schmalen Vor¬ 
gärten muß überhaupt sehr gewarnt werden. So sind 
bei einem Neubau in einem Vorgarten von 2Wa m Tiefe 
und 12 in Länge drei Blaulannen, Picea pungens glaaca, 
von 11 4 in Höhe gepflanzt worden, zwei davon sogar gerade 
vor Fenstern. 

Im allgemeinen ist erwiesen, daß sich die Mehrzahl 
der Koniferen, besonders aber der Abietineen, nur dann 
gut entwickeln können, wenn sie freistehen, sodaß sie 
von allen Seiten Luft und Licht genießen können. Sie 
bedürfen aber nach der Pflanzung noch längere Jahre der 
Pflege. Besonders ist darauf zu achten, daß eine der 
Größe der Pflanze angemessene Baumscheibe frei von 
Unkraut und Gras gehalten wird, und man nicht das Gras 



Zur Anpflanzung' und Pflege von Könlfercn. 

L Zwei alte Larix europaea im Herzoglichen Park zu Gotha. 

Im Hintergninde rechts die We^’inuthskiefer. Links eine zweite Lärchengruppe* 
Originalabbildiing für Möllers Deutsclie Gärtner-Zeitung. 
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bis an die Stämme heran- und in die unteren Zweige 
iiineinwachsen läßt, wie ich öfter Gelegenheit hatte zu 
sehen. Es ist dies nicht nur unschön, sondern wirkt auch 
durch Entziehung von Feuchtigkeit schädigend. Das oft 
beobachtete Eingehen von Koniferen im Winter gegen das 
Frühjahr hin, welches vielmals dem Erfrieren zugeschrieben 
wird, liegt tatsächlich in vielen Fällen am Mangel an 
Feuchtigkeit, sie sind vertrocknet. Es ist immerhin schwer, 
da bestimmte Maßregeln zu empfehlen. 

Als ein Mittel, obiges zu verhüten, ist eine aller zwei 
Jahre zu wiederholende Düngung und Bodenverbesserung 
anzuraten. Ein größeres Landgut in der Nähe von Danzig 
war durch seine reichhaltig vorhandenen, prachtvollen 
Koniferen berühmt, sodaß ich gern die Gelegenheit be¬ 
nutzte, gegen Ende des vorigen Jahrhunderts an einem 
Sonntagsausflnge des Danziger Gartenbauvereins dorthin 
leilziinehmen. Meine Erwartungen wurden noch übertroffen. 
Trotzdem die Anlage nicht viel über dreißig Jahre alt war, 
mußte man über die Größe und Gesundheit der dortigen Ko¬ 
niferen staunen. Vor allem zog ein Prachtexemplar der 
Mammutfichte, Wellingionia {Sequoia) gigantea, von 17 m 
Höhe und über SVa ui Stammumfang über dem Erdboden 
die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich. Es würde zu weit 
führen, hier näher auf Einzelheiten einzugehen. Eine große 
Zahl von Arten und Spielarten aus den Klassen der Abie- 
tineen, Ciipressineen und Taxeen fesselten überall das Auge. 
Erwähnen will ich nur noch, daß auch unsre gewöhnliche 
Rottanne in schönen Schaupflanzen vorhanden war. Wie 
war es aber möglich, daß in so kurzer Zeit solche Bäume 
eine Größe erreichen konnten, wie es unter gewöhnlichen 
Verhältnissen in der dreifachen 
Zeit der Fall sein dürfte? Nach 
Aussage des Besitzers bestand 
die Pflege, wie er es nannte, 
in Ringeldüngung. Diese be¬ 
stand in folgendem: Regel¬ 
mäßig aller zwei Jahre wird vor 
den äußersten Spitzen der 
untersten, bei Tannen meistens 
auf dem Boden aufliegenden 
Ästen im Spätherbste oder 
kurz vor Wintersanfang, um 
ede Konifere herum ein einen 
Ring bildenden Graben von 
40—50 cm Breite und 60—70 cm 
Tiefe ausgeworfen und bis zu 
Vt wieder zugefüllt. Die Rasen¬ 
soden kommen nach unten, 
der übrigen Erde werden meh¬ 
rere Karren Komposterde zu¬ 
gesetzt.*) So bleibt er nun den 
Winter über liegen, sodaß alle 
Winterfeuchtigkeit, Regen- und 
Schneewasser festgehalten und 
dem Boden im Innern des 
Ringes zugeführt wird. Durch 
Trockenheit kann da nie eine 
Konifere zu Grunde gehen. Bei 
schlank in die Höhe oder säu¬ 
lenförmig wachsenden, bei 
denen man sich nicht nach den 
untersten Ästen richten kann, 
muß die Ringeldüngung nach 
Untersuchung der Wurzel¬ 
erstreckungin der nötigen Ent¬ 
fernung stattfinden. So wird 
bei Wiederholung der neue 
Graben immer nahe dem Kreis¬ 
umfang der vorigen kommen. 

Die Vorliebe für unsre Rot- 
tanne oder Fichte ist nicht ohne 
Berechtigung, einmal der Billig¬ 
keit und dann des wirklich großartigen Eindrucks wegen, 
welchen eine alte, in gutem Wachstum stehende, bis auf 
den Boden beästete Fichte hervorzubringen imstande ist. 


Zur Anpflanzunj^ und Pflcjft: van Konlfcreti. 

n, Pinus Strobus !m Herzoglichen Park zu Gotha 

Mit einer der (’iltesten Weyiiiutiiskieferti Deutschlands. 
Originalabbildung für Möllers Deutsche Gtirtner-Zeitung. 


*) Auf keinen Fall kann es Schaden bringen, auch gut verrotteten Dünger 
für schweren Boden von Pferden, für leichten von Rindvieh beizugebeii^ ebenso 
auch etwas Kalk und Thomasmehl. Anmerkung des Verfassers. 


Ich erinnere mich immer gern der am Fuße des Karlsberges 
in Oliva stehenden Riesenbäume, welche, als ich sie vor 
zehn Jahren das letztemal sah, nichts von Üirer Schönheit 
eingebüßt hatten, die ich vor mehr als fünfzig Jahren schon 
bewundert hatte. Bei diesen war freilich niemals eine 
Düngung in Anwendung gekommen. Warum sieht man 
aber häufig soviel Jammergestalten dieses schönen Nadel¬ 
baumes? Eine Hauptursache ist, daß bei der räanzung zu 
wenig Rücksicht auf Lage und Umgebung genommen 
und der Zutritt von Luft und Licht durch hohe Bäume 
in den Nachbargärten oder an der Straße gehindert 
wurde. Der Gartengestalter hatte vielleicht auch mehrere 
zusammengepflanzt in der Meinung, später nur die sicli 
am besten bauende stehen zu lassen, was aber von dem 
Besitzer außer acht gelassen wurde. 

Wie schon gesagt, sind großwerdende Koniferen als 
Einzelpflanzen am schönsten. Einige bringen aber auch zu 
zwei und drei in richtigen Entfernungen gepflanzt maleri¬ 
sche Wirkungen hervor, was die zwei Lärchen auf Abbil¬ 
dung!, Seite 140, zeigen. Leider ist diese Wirkung bei diesen 
jetzt sehr beeinträchtigt dadurch, daß vor einer Reihe von 
Jahren, wie zu sehen, zu beiden Seiten je eine Eiche ge¬ 
pflanzt worden ist. Diese sind aber jetzt schon so groß 
geworden, daß die ,4ste derselben sich schon mit denen 
der Lärchen berühren, und sie die unteren Teile derselben 
von zwei Seiten ganz verdecken, auch den früher freien 
Blick über die Rasenfläche weg auf die ini Hintergründe 
stehende alte Weymnthskiefer Pinus Sirobiis (Abbildung 1!, 
untenstehend), wohl eine der ältesten in Deutschland, 
verhindern. Zu solchen Ziisammenpflanzungen einer 

Art eignen sich auch an pas¬ 
sender Stelle die rote Zeder 
Jimiperus virginiana, ferner 
Juniperiis communis suecica 
und hibernica, Chamaecyparis 
nufkaensis und Lawsoniana, 
auch noch Tsiiga canadensis. 

Auch bei den Koniferen 
gibt uns die Natur oft Rätsel 
auf. Das Eingehen mancher 
Konifere ist meistens auf Ver¬ 
trocknen ini Winter zurückge¬ 
führt worden. Mir sind aber 
vorzüglich gediehene bekannt 
geworden, bei welchen Hflgel- 
pflanzung angewendet war, 
ohne daß dies durch die Be¬ 
schaffenheit des Bodens be¬ 
dingt war. Sie standen und 
stehen wohl noch auf Schloß 
Arenenberg im Thurgau in der 
Schweiz im Besitz von Napo¬ 
leon II]., jetzt der Exkaiserin 
Eugenie. Auch später hatte 
ich Gelegenheit, etwas ähn¬ 
liches zu beobachten. Auf dem 
alten Lazarettfriedhofe in Dan¬ 
zig bemerkte ich ziemlich häu¬ 
fig gut entwickelte, bis unten 
bezweigte, gesunde, morgen¬ 
ländische Lebensbäume Biota 
orientalis. Diese standen ein¬ 
zeln auf 40—45 cm hohen 
Grabhügeln, wurden auch nie¬ 
mals mehr gegossen, zeigten 
aber nie eine Spur von Scha¬ 
den durch Trockenheit oder 
auch Winterkälte, Meine An¬ 
sicht und auch die mehrerer 
Fachgenossen ist die, daß in¬ 
folge des Austrocknens die 
Triebe besser ausreiften und 

widerstandsfähiger wurden. 

Ich will nur noch kurz die Verwendung von Koniferen 
für immergrüne Hecken erwähnen. Zum guten Gedeihen 
gehört auch das richtige Pflanzen. Ich habe stets und 
bei jeder Gelegenheit meine Ansicht vertreten, daß um 
eine Hecke (auch von Laubgehölzen) schön und dicht 
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zu erziehen und gesund zu erhalten, sie nur einreihig 
angelegt werden darf: Lücken, welche ja immer Vorkom¬ 
men, sind bei mehrreihigen Hecken schwer auszufüllen; 
auch bedürfen solche von Anfang an mehr Raum und 
nehmen mehr Boden in Anspruch, müssen auch im Ganzen 
breiter gehalten werden. Zum Pflanzen nehme man am 
besten nicht zu junge, etwa vier- bis fünfjährige, schon 
ein- bis zweimal verpflanzte Sämlinge mit reichlichen 
Wurzeln. Diese tauche man vor dem Pflanzen in einen 
dicken Brei von Lehm und Torfmull ein. Werden gleich 
höhere Hecken gewünscht, so dürfen nur gut Ballen haltende 
Pflanzen verwendet werden, doch möchte ich von Pflan¬ 
zung sehr großer und alter Exemplare abraten. Mit dem 
Schneiden darf nicht zu lange gewartet werden, damit die 
Hecke unten nicht kahl wird; auch ist darauf zu achten, 
daß die Seiten nach oben zu verjüngt geschnitten werden, 
sodaß der Durchschnitt eine abgestumpfte Pyramide zeigt. 
Zur Heckenbildimg kommen hauptsächlich in Betracht die 
Fichte oder Rottanne Picea excelsa, der abendländische 
Lebensbaum Thuya occidentalis, die Eibe Taxus baccata 
und wohl noch die rote Zeder Janiperas virginiana. 

Als beste Pflanzzeit für Koniferen gelten die Zeit¬ 
räume von Mitte April bis Mitte, zuweilen auch Ende Mai 
und im Spätsommer Ende August und der September. 
Der Erfolg in letzterem Falle ist nur sicher, wenn die 
Pflanzen mit guten Ballen versehen sind. Jüngere, noch 
ballenlose, bedürfen eines Schutzes, bestehe er auch nur 
in einer Heranziehung des Erdbodens an die Stäramchen 
(einer Art Behäufelung), welche im Frühjahr zeitig zu ent¬ 
fernen ist. _ 

Der Spargelbau in Erfurt 

gegenüber 

G. A. Unselts Werk «Die Steigerung der Spargelerträge“. 

Der Verband deutscher Gemüsezüchter hat mich 
ersucht, über oben genanntes Werk des Hofgärtners 
G, A. Unselt, Schwetzingen, eine kritische Besprechung 
in Möllers Deutscher Gärtner-Zeitung zu veröffentlichen. 
Ich glaube kaum, daß ich gerade die geeignete Persön¬ 
lichkeit hierzu bin, da doch eigentlich der Spargelbau in 
Erfurt nicht so berühmt ist gegenüber andern Hoch¬ 
burgen dieser Zucht. Icli selbst habe während meiner 
dreißigjährigen Praxis Spargel nur in geringem Maße 
gebaut (zwei Morgen), ich muß daher von vornherein 
bei einer vielleicht einseitigen Beleuchtung um Nach¬ 
sicht bitten. 

Unser Erfurter Boden ist entweder zu leicht und 
nicht tiefgründig oder zu schwer für Spargelkultur. Wir 
sind daher gezwungen, letzteren Boden durch lockernde, 
wärmende Mittel empfänglich für die Kultur zu machen, 
und dieses geschieht durch Müll. 

Zu Vaterszeiten wurde der Spargel in Löcher gesetzt 
(ein zu ein Meter) und mindestens so tief, daß ein neuer 
Spaten die Krone der Pflanze beim Graben nicht ver¬ 
letzte. Nach Beendigung der dreijährigen Ruhezeit 
wurde das Land eben gemacht, gedüngt und die Wege 
nur durch Pfähle gekennzeichnet. (Eine große Neu- 
aiilage wurde durch einen Spezialzüchter hügelartig auf¬ 
geworfen.) Nur in den seltensten Fällen geschah diese 
Anlage eines Spargelackers ohne vorherige gründliche 
Besprechung; man hatte also genügend Zeit, um Land 
und Saat nutzbar zu machen für die gründliche Kultur, 
und so mag es nicht wunder nehmen, wenn der alte 
Erfurter Gärtner nur Spargel setzte, wenn er selber 
welchen Igesät hatte und dessen Absaat von einer 
Spargelpflanze stammte, welche entweder bei ihm 
selbst oder sich bei einem befreundeten Fachmann durch 
wenigtriebige starke Stangen mit glatten Köpfen aus¬ 
gezeichnet hatte und selbstverständlich Samen trug. Ob 
diese Pflanze männlich oder weiblich, noch zwittrig war, 
worauf Unselt Gewicht legt, wußte der Mann natürlich 
nicht. Festzulegen ist, daß diese Pläne ungemein hohe Er¬ 
träge starken Spargels brachten (der sehr wohlschmek- 
kend war; man lief straßenweit, um Haages, Sonder¬ 
manns, Eckhardts Spargel zu kaufen) und infolge des 
tiefen Setzens der Pflanzen und der Weite (ein Meter) 
fünfundzwanzig und mehr Jahre lang sehr hoch im Ertrag 


blieben, mindestens also den Bestrebungen des Herrn 
Unselt entsprachen, wie er sie in seinen Vorschlägen 
zur Ertragssteigerung in Kapitel HI, Satz 1, verlangt, 
welcher laufet: „Eine dauernde Steigerung der Spargel¬ 
erträge läßt sich in erster Linie erreichen durch plan¬ 
mäßige Züchtung aus hochwertigen Eltern“. Diese alten 
einfachen Spargelerzeuger, welche manchmal in ihrem 
frühem Beruf Schlosser oder Tischler gewesen waren, 
stachen Spargel nach alten Regeln, die verlangen, daß 
Junganlagen mindestens drei Jahre stehen, dann im ersten 
Jahre der Stechzeit nur bis Ende Mai bearbeitet werden, 
die andern folgenden Jahre nie länger als bis zum 
24. Juni, mochte die Ernte groß oder klein sein. Diese 
Tatsache entspricht dem Satz 3 von Unselt: „Die Ernten 
bestellender Anlagen können durch Beschränkung der 
Erntezeit gesteigert werden, die kürzere Ernte muß bei 
Neuanlagen von vornherein angewendet werden“. 

Dieses Spargelland wurde natürlich, bei ganz einzelnen 
ausgenommen, das liebevoll gehegteste Kulturfleckchen. 
Es nahm alljähriich die entbehrliche Mistbeeterde und 
Müll auf, wurde so sauber gehalten, daß man auch im 
zweiten Auftrieb nach Johanni keinen Grashalm sah, und 
niemals mit einer Zwischenkultur belastet: „Weil die liebe¬ 
volle Pflege des Landes das Einsäen und Einpflanzen 
andrer Kulturpflanzen insofern nicht gestattete, als das 
Spargellaub einen dichten Urwald bildete“. 

Nach und nach starb das alte Geschlecht hin, die 
Söhne kamen und sagten: Spargel? der braucht 
doch keinen Dünger! Man verließ das alte Setz¬ 
verfahren in die Löcher und machte Gräben, in denen 
die Pflanzen nur 35—50 cm auseinander standen, und 
erreichte dadurch natürlich augenblicklich größere Erträge, 
aber minderlebende Pläne. Spargel will Platz haben, und 
die Pflanzen in den Reihen trieben sich gegenseitig in die 
Höhe, brachten nach und nach immer dünnere Stangen, 
trotzdem die Aussaat bester Abstammung war. Es läßt 
sich also die Behauptung aufstellen, daß die Stärke der 
Stangen nicht allein abhängig ist von der Güte des Samens, 
sondern auch von der Höhe der Bodenschicht, welche 
die Pflanzen bedeckt. 

Wenn Johanni kam und das Wetter hatte nicht ge¬ 
paßt, der Ertrag war nicht hoch genug, so wurde eben 
bis in den Juli hinein gestochen, und die vom Vater 
musterhaft übernommenen Anlagen brachten in kurzer 
Zeit nichts wie dünne Bleistifte! Mit wenigen Ausnahmen 
ist dieses heute das Bild unsrer Spargelkultur, dünn- 
triebige Flächen, in diese übertriebene Einsaat und Ein¬ 
pflanzen von Gemüse, vergrast manchmal bis zur Schwei¬ 
nerei und von selbstgezogenem Pfianzmaterial, ja von der 
Anlage neuer Spargelpläne keine Spur. Der immer mehr 
wachsenden Einnahme für andere Gemüsearten, nament¬ 
lich für Blumenkohl, fällt nach und nach der letzte Spargel¬ 
plan zum Opfer. Aus diesem kleinen Bilde soll mir die 
Nachsicht erwachsen für meine in manchem Satze gewiß 
zu verbessernde Meinung. Alle Hochachtung vor der 
Arbeit des Herrn Unselt! Seine Untersuchungen sind 
aufgebaut auf den einfachen Tatsachen, welche unsere 
Altvordern, unbewußt wohl, handhabten. 

Man sollte nun wohl meinen, |eder rechtlich denkende 
und zielbewußte Fachmann wird für die Bereitstellung 
mustergültiger Folgepflanzen Verständnis und Geld haben. 
Weit gefehlt, soweit dieses die kleinen Spargelaufzüchter 
betrifft (Laien). Es scheitert eben zu vielemale die An¬ 
lage solcher wissenschaftlich geprüfter und bewährter 
Spargelfolgepflanzen an der leider nicht zu leugnenden 
Tatsache der Gleichgültigkeit und Faulheit unsrer Folge¬ 
generation. Heute kann alles nicht schnell genug gehen, 
schon die Wartezeit drei Jahre lang auf Ertrag paßt vielen 
nicht. Wird dann ein Entschluß gefaßt, so ohne Ver¬ 
ständnis. Die Überlegung der Alten ist verschwunden, 
sofort nach Festlegung des Willens zur Anlage einer Spar¬ 
gelkultur wird an eine Firma geschrieben und Pflanzen 
werden bestellt von derjenigen Sorte, die am billigsten ist. 
Nehmen wir einmal die berühmte (berüchtigte hätte ich 
beinahe gesagt) Sorte Schneekopf, so wäre an ihr nichts 
auszusetzen, wenn das Saatgut nach den Vorschriften des 
Herrn Unselt gezogen wäre und auf bestes Land käme. 
Was geschieht aber heute mit den Spargelpflanzen? Die 
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von dem ganzen Stücke geerntete Samenmasse wird, ohne 
Rücksicht ob viel- oder wenigtriebig, ausgesät zum Pflan¬ 
zenversand. Meistens im zweiten Jahre werden diese Pflan¬ 
zen zur Frühjahrszeit gehoben, und daraus je nach Stärke 
ein-, zwei- und dreijährige Pflanzen gemacht und ver¬ 
kauft, Sorte gleichgültig, alle Sorten sind vorhanden. Was 
Wunder, wenn nun zum Beispiel der Sorte Schneekopf 
die Vieltriebigkeit nachgeredet wird, sodaß sie nur in 
ganz seltenen Fällen den Namen „Riesen“ verdient. 

Es wird keineswegs zu wehe tun, wenn ich mir er¬ 
laube, darauf aufmerksam zu machen, daß die von mir 
erwähnten guten wohlschmeckenden Spargel tragenden 
Pläne keinen künstlichen Dünger gesehen haben, daß es 
auch einmal eine rostige Stange gab, wenn das Wetter 
zu langsamem Wachsen Veranlassung gab, und eine hohle, 
wenn zu üppiges Wachswetter herrschte. Spargel ist ein 
Erzeugnis der Wärme, die Launen der Natur unterbinden 
auf alle Fälle manche zielbewußte Untersuchung, sie ver¬ 
anlassen aber auch ohne menschliches Zutun jedes Jahr 
eine andere Ernte. Den meisten Ausfall bescheren im 
Laufe der Jahre die kalten Maimonate, sie sind dann 
auch manchmal Urheber der fälschlich angenommenen 
Tatsache, daß der Spargel nachläßt, denn die dicken 
Stangen werden dann seltener, und nur so kann eine 
Folgerung des Verfassers aufgengmmen werden, daß aus 
wenigtriebigen starken Pflanzen dünne Sprosse und um¬ 
gekehrt aus vieltriebigen starke Stangen wachsen sollen, 
in Wahrheit ist so etwas eine kulturelle Ausnahme. Die 
von mir beschriebenen Pläne haben das von dem Ver¬ 
fasser für die allgemeine Ernte in Deutschland angenommene 
Durchschnittsgewicht der Ernte bedeutend überschritten, 
(bis zwanzig Zentner vom Morgen). Diese Tatsache ge¬ 
stattet die Meinung, daß mit allen Mitteln darauf hinge¬ 
wiesen werden muß, daß die Saat von Stöcken, v/ie sie 
der Verfasser in Bild 10 seiner Schrift zeigt, jeden Preis 
verdient und erheblich größere Erntemengen als zwölf 
Zentner vom Morgen bringen wird. Solche Pflanzen sind 
als Vorbilder Mittel zur Steigerung der Spargel ertrage. 

Wollen wir kurz zusammenfassen, was eigentlich von 
mir verlangt wird, und sich mit den Wünschen des Ver¬ 
fassers deckt, so wäre dieses die Forderung; 

2. Pflanzen material G. A. Unselt. 

3. Spargelpläne nur auf geeignetem Boden. 

4. Düngung wissenschaftlich und praktisch. 

5. Stechzeiten nie über den 24. Juni. 

Alle Hinweise sind aber nutzlos und die besten Pflanzen 
nichts nütze in der Hand von Faulen und Gleichgültigen. 
Es wäre deshalb noch zu verlangen, daß Spargelpläne 
rein sein müssen, da Zwischenkulturen auf Kosten der 
Spargelernte geschehen. 

Nun könnte mit Recht gefragt werden: Was tun wir 
mit Plänen, die zum Beispiel durch die Spargelfliege ge¬ 
litten haben und lückenhaft sind? Nun, für dergleichen na¬ 
türliche Hindernisse ist selbstverständlich der Maßstab für 
Steigerung der Spargelpläne nicht gegeben, sie werden als 
Mischgemüse auch nicht in Betracht kommen, sie werden 
aber meinerseits eine Behauptung aufzustellen erlauben, 
welche dahin lautet und mindestens 

Nr. 1 meiner Forderungen bedingt: Während der 
Flugzeit der Spargelfliege Aufstellen von dem 
aufschießenden Spargel ähnlichen Fangappa¬ 
rate n und da die Puppen beim absterbenden Spargel¬ 
kraut noch nicht bis in den Wurzelstock gelangt sind, 
die Aberntung des Krautes von befallenen 
Spargelplänen nicht wie sonst üblich über, sondern 
unter der Erde. 

Denn wohl das größte Hindernis für lückenlose Spargel¬ 
stücken und eine der Ursachen mangelhafter Erträge ist 
dieses winzige Insekt. Man kann mit einiger Gewißheit an¬ 
nehmen, daß ganz fehlerlos und lückenfrei bestehende 
Spargelpläne überhaupt nicht Vorkommen. Das hat inso¬ 
fern nichts weiter auf sich, als ja die selbst 1 m auseinander 
stehende Spargelpflanzen durch die Länge der Zeit einen Um¬ 
fang annehmen, der das Fehlen dieses oder jenes Stockes 
nicht gerade auffällig macht, jedenfalls muß jedoch jeder 
strebsame Gärtnersmann bedacht sein, für schädigende 
Ungeziefer billige Abwehrmittel zu beschaffen. Ich habe 
mir insofern geholfen, als ich kleine, weiße Blumenstäbe 


mit lang haftendem Klebstoff versah und diese dann in 
Zwischenräumen auf die glatten Spargelbeete steckte. 
Der Augenschein hat gelehrt, daß die kluge kleine Spargel¬ 
fliege auf den Leim ging. Nicht ganz war der Befall zu 
vermeiden; jedem nicht völlig mit Blindheit Geschlagenen 
muß aber nach Johanni jede Spargelstange, die befallen 
ist, erkennbar sein, jedem müssen bei einem Durchgang 
durch seine aufschießenden Spargelstücke die nadelartig 
in der Nähe des Kopfes sitzenden Eier der Fliege auffallen, 
und so wird durch diese Arbeit es jedem billig möglich 
gemacht, im ersten Falle die meistens mit gekrümmtem 
Kopf dastehenden Spargeltriebc zu entfernen, im zweiten 
Falle mit dem Finger die Eier zu töten. Alle Mittel, mögen 
sie noch so geringfügig erscheinen bei dem Einzelnen, 
machen im Ganzen einen kleinen erfolgreichen Vernichtungs¬ 
krieg und helfen, sich selbst und die Allgemeinheit vor 
Schaden bewahren. 

Wir wollen kulturelle Hochburgen für Spargel er¬ 
reichen, fast lückenlos soll im zweiten Trieb ein Meer 
schwarzgrüner Spargeltriebe uns und unserm Geldbeutel 
zeigen, daß wir richtig arbeiten und, so die Natur keinen 
Riegel vorschiebt und gut Wärme spendet, die Folgeernfe 
schon Vorfreude erzeugt. Wir haben keineswegs Ursache, 
die Umstände, die den Gärtnerberuf beschweren, leicht 
zu nehmen, allerhand Sachen sprechen hier mit. Die 
Zukunft unsres Vaterlandes fordert auch in der Spargel¬ 
kultur triebsame Aufbesserung, und darum muß jeder Hin¬ 
weis mit Freuden begrüßt werden, also auch das vor¬ 
treffliche Werk des Herrn G. A. Unselt in Schwetzingen. 

Karl Topf, Erfurt. 

Warum verschwinden gute Kartoffelsorten? 

Ich entsinne mich noch, als vor langen Jahren — es 
mögen so etwa dreißig Jahre her sein — mein Vater für 
den Zentner Kartoffeln 5 M bekam. Damals war eine 
Mißernte in Kartoffeln eingetreten und deshalb der hohe 
Preis von 5 .A für den Zentner. Die Landwirte von da¬ 
mals schmunzelten nicht schlecht, hatten sie doch end¬ 
lich einmal für ihre Mühe und harte Arbeit eine gerechte 
Löhnung bekommen. Wir hatten damals in unserm land¬ 
wirtschaftlichen Betriebe eine Kartoffel, kurzweg Große 
Weiße genannt, die in ihrer Anspruchslosigkeit und des 
auffallend hohen Ertrags halber alles dagewesene auf den 
Kopf stellte. Es war keine Speisekartoffel ersten Ranges, 
aber sie schmeckte immerhin recht gut und weit besser 
als manche Kartoffelsorte heutiger Zeit. Da kamen dann 
auf einmal Kartoffelneuheitcn mit wohlklingendem Na¬ 
men heraus, eine Zeit, in der die Gelehrten die Kartoffel¬ 
zucht vom grünen Tische aus predigten und ein Sammel¬ 
surium von künstlichen Düngemitteln für die Karfoffelkultur 
anboten. Mein Vater ließ sich überreden, machte den 
Neuheitenschwindcl mit und verlor dadurch seine beste, 
ertragreichste Kartoffelsorte, die Große Weiße, 

Heute sind sie verschollen, die alten guten Sorten. 
Nur die Rosenkartoffel hat sich behauptet, weil sie früh 
ist, sonst wäre auch sie schon längst vergessen. Der 
Deutsche war eben immer für fremdklingende Namen. 
Dadurch sind die guten Kartoffelsorten mit deutsclien 
Namen und von deutschen Züchtern dem Handel über¬ 
geben, fast verschwunden. Wo ist eigentlich 6\(t Maikönigin 
geblieben, die in Tragbarkeit und Geschmack der Ro~ 
senkartoffei, von der sie anscheinend ein Sämling ist, 
bei weitem übertraf. Vor einer ganzen Reihe von Jahren 
habe ich in Möllers Deutscher Gärtner-Zeitung die von 
Karl Weigelt, Erfurt, dem Handel übergebene Früh¬ 
kartoffel Erstling empfohlen, und trotzdem sie gut, ja 
sogar prächtig im Geschmack und lohnend ist, ist sie 
doch fast nirgends anzutreffen. 

Meine Plauderei sollte eigentlich nur eine anschlies¬ 
sende Ausdehnung sein über den Gegenstand „Abgebaute 
Kartoffeln“. Und da wollte ich eben den Beweis liefern, daß 
Kartoffeln auch ungewollt abgebaut werden, daß sie ver¬ 
loren gehen durch eine Reklame für andre, bessere 
Sorten, die das Versprochene aber oftmals nicht halten. 

Anderseits möchte ich aber fragen: Wo ist die A^ogmim 
bonum geblieben? Sie ist verschwunden. Aus welchem 
Grunde, weiß man nicht genau, aber sie hat sicherlich 
das Sammelsurium von künstlichen Düngern nicht vertragen 
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können, sie ist durch ihre hohen Erträge und durch über¬ 
triebene Kultur degeneriert. . • i/ 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich noch eine Kurtoiiel 

Sorte empfehlen, die der Empfehlung alle Ehre macht. 
Das Gute muß man empfehlen, wenn es das Beste vom 
Besten ist! Es ist die Sorte König Eduard, bin Engländer, 
in dessen Adern auch deutsches Blut floß* Uns Deutsche 
soll das nicht stören, eine Kartoffelsorte in unserm heimat¬ 
lichen Boden zu pflanzen, die den Namen eines Königs 
trägt, der für unser deutsches Vaterland ^ ^ 

Wohlwollen empfand. Jedenfalls steht die Kartoffelsoite, 
die eine Spätsorte ist, in der Ertragsfähigkeit urierreicht 
da. Sie übertrifft alle Sorten, befällt nicht und bringt 
wunderbare große, schöne dick-oval geformte Kartoffeln 
von hervorragend schönem Geschmacke. Die Augen, die 
wenig vertieft liegen, sind mit leicht bläulich roten Wim 
pern umzogen, sodaß die Kartoffel einen piächtigen An¬ 
blick hat und sicher eine ganz hervorragende Handels¬ 
sorte werden wird. Die Knollen werden ziemlich groß. 
Wir hatten hier einzelne Knollen bis 3 Pfund schwer. Dabei 
ist die Kartoffel, wie ich schon hervorhob, eine wunder¬ 
schöne Eßkartoffel, die sowohl als Pell- und Salzkartotfel 
wie auch als Gemüsekartoffel gleich gut ist. Wie ich schon 
sagte brachte die Sorte König Eduard die ertrapeichste 
Ernte, dann folgte Perle von Erfurt, Mokart Industrie, 
Tischgespräch, Up to date usw. , • * i, 

Heinrich Woiff, Obergärtner an der landwirfschaftlichen 

Lehranstalt Hagen (Westfalen). 

Nochmals das Land in der Stadt! 

Veranlaßt durch den Aufsatz des Herrn Walter 
Thiele auf Seite 87 dieser geschätzten Zeitschrift erlaube 
ich mir folgendes in Anschluß zu bringen. 

Es ist wirklich von großer Wichtigkeit, auf diese An¬ 
gelegenheit noch näher einzugehen, und es wäre nur sehr 
zu begrüßen, wenn den Anführungen desHerrnThiele mehr 
Aufmerksamkeit gewidmet würde. Denn es ist sichedich 
ein Vergehen, unsre herrlichen Blumenhaine in den Städten 
auszumerzen und darauf Gemüse zu pflanzen. Nachdem 
auch ich als Feldgrauer bereits zwei Jahre Elsaß-Lo¬ 
thringen zur Genüge durchquert habe, bin ich der festen 
Überzeugung, daß, wie schon Herr W. Thiele in seinem 
Aufsatz anführt, nicht nur einige, sondern viele Ländereien 
einem traurigen Schicksale überlassen daliegen. Es ist 
eine geradezu empörende Tatsache, daß mari schon ver¬ 
gangenes [ahr beobachten konnte, wie oft die schönsten 
und besten Kulturboden nur zur Anzucht von Unkraut 
und dessen größere Verbreitung beitrugen. Bei Gelegen¬ 
heit machte ich mir oft zur Aufgabe, die Besitzer solcher 
leerstehenden Felder darauf aufmerksam zu machen, diese 
doch mit irgend welchen brauchbaren Früchten zu be¬ 
stellen; aber da schnitt man oft kurz ab; man konnte 
höchstens zur Antwort bekommen: das geht Ihnen nichts 

— soviel wird schon wachsen, was ich und meine 
Familie brauchen. Nur gut, daß es derart Leute doch 
nicht allzuviele gibt, sonst wäre es für uns Deutsche 
schon sehr schlecht bestellt. Durch die ständigen Ein¬ 
berufungen glaube ich annehmen zu dürfen, daß kommen¬ 
des Jahr diese vorhin erwähnten, gewissenlosen Leute 
noch Anhänger finden werden. Nicht unerwähnt darf 
jedoch bleiben, daß es einer alleinstehenden Frau, deren 
Mann im Felde steht, gänzlich unmöglich ist, alle ihre 
Felder in Anbau zu bringen, wenn nicht durch militärische 
Hilfe ihr eine Stütze verabreicht wird. Da gibt es aber 
sogar wieder Leute, die eine solche Hilfe nicht annehmen, 
weil sie glauben, je weniger sie anpflanzen, um so eher 
kommt es zu einem Frieden. Nur zu töricht ist solche 
Ansicht, ein vernünftig denkender Mensch sieht ein, daß 
die Lage die ist, durchzuhalten, was auch kommen mag. 

Andern Leuten wieder, die bereitwillig helfen wollen, 
fehlt es an den nötigen Kenntnissen, mit Erfolg den Samen 
der Erde zu übergeben. Angespornt durch Aufrufe in 
den verschiedenen Tageszeitungen „Pflanzt Gemüse — 
Kein Plätzchen darf unbebaut liegen bleiben“ kommt es 
vor, daß in Laienkreisen geradezu unglaubliche Streiche 


an den Tag treten. Es würde weit über den Rahmen 
dieser Betrachtung hinaus gehen, wenn ich hier aufführen 
sollte, in welch törichterweise unser edles und knappes 
Saatgut vergangenes Jahr schon vergeudet wurde. Ünd 
dieses Jahr wird es noch schlimmer werden, besonders 
wenn man so oft lesen kann „macht Rasenplätze und 
Blumenbeete zu Gemüseland“. Muß man da nicht fragen, 
ob das noch ein vernünftiges Arbeiten ist in unsrer Be¬ 
wirtschaftung, wenn man dort unsre herrlichen Rasen- 
und Blumenanlagen vernichten will, um mit sehr frag¬ 
lichem Erfolg darauf Gemüse zu bauen, und hier bleibt das 
best kultivierte Mutterland brach liegen läßt. Da, glaube 
ich, könnten doch sicher Wege angestrebt werden, die 
solch einem Übel Abhilfe schafften. Von der größten 
Wichtigkeit wäre natürlich, daß die unbebauten Ländereien, 
wenn der Besitzer sie nicht bebauen will, durch andre 
Kräfte, die ja besonders hinter der Front nicht fehlen, 
bearbeitet würden. Die Militärbehörde hat ja sicher alles 
mögliche getan, den Landwirten der hiesigen Gegend mit 
Pferden und Arbeitskräften stets zu Hilfe zu kommen; 
doch fehlt es ihr an der Übersicht, ob auch wirklich alle 
Felder bebaut werden. Es sollte unbedingt von höherer 
Stelle ein Mittel erstrebt werden, das uns für die Gewiß¬ 
heit bürgt, daß unsre herrlichen Felder nicht müßig in der 
Welt daliegen; dann ist es auch nicht nötig, daß man 
unsre Blumen- und Rasenanlagen zur Gemüserei macht. 

M, Hotz, Obergärtner, zurzeit im Felde. 


Der Mehltau an Gurken 
und andern Gemösekulturen 1916. 

Frage: 

Bezugnehmend auf verschiedene Aufsätze in Möllers 
Deutscher Gärtner-Zeitung über Gurken erlaube ich mir 
eine kurze Anfrage, 

Ich hatte im Vorjahre an meinen Gurken, Treib- wie 
Freilandgurken, sehr große Mißerfolge, Trotz freudigen 
Wuchses nach dem ersten Fruchtansatz erhielten sie alle 
auf der Unterseite der Blätter kleine weiße Pünktchen, 
ähnlich weißen Läusen. Bei näherer Beobachtung merkte 
man, daß es Pilze waren. Ich bekam diese nicht los, trotz 
Räuchern und Schwitzkuren, und so ging mir eine Pflan¬ 
ze nach der andern zugrunde. Obwohl sie noch frisch 
und gesund aussahen, fingen sie an zu welken und fielen 
um. Melonen dagegen waren sehr gesund und zeigten 
nicht die geringste Spur dieser Krankheit. 

Ich wäre sehr dankbar, wenn ich irgend einen Auf¬ 
schluß erhalten könnte. 

Auch an Gemüsepflanzen habe ich überhandnehmenden 
Mehltau; cs werden da aber nur die Samcnlappen befallen, 
und dadurch ist die Wachstumsperiode ungemein gehemmt. 

Antwort: 

Es wird den Fragesteller sicher trösten, wenn ich 
heute verrate, daß wohl alle Gurkenzüchter Deutschlands 
das Jahr 1916 als das schlechteste Gurkenjahr bezeichnen, 
welches bis jetzt da war. Wir haben die Gelegenheit, in 
der Praxis zu beobachten, daß dergleichen Erscheinungen, 
wie sie der Fragesteller erlebt hat, an Gurkenkulturen 
nur dann Vorkommen, wenn das warme Wetter im Herbst 
Abschied nimmt und kühle Nächte mit kalter Nasse 
wechseln; dann hat man mitunter Pläne und Mistbeete, 
die wie mit Mehistaub überstreut aussehen. Mittel hier¬ 
gegen gibt es nicht, sie machten denn den Gurken gleich 
mit den Garaus. Dagegen haben wir den Trost, daß die 
Natur doch nicht alle Jahre so kühl und feucht ist und 
dann jede Erkältungserscheinung an den rasch und üppig 
wachsenden Kulturen machtlos abprallt. Auch die Mehl¬ 
tauerscheinung an den Gemüsepflanzen ist Erkältung. 
Der rasche Wechsel von Warm und Kalt erzeugt diese 
Schnupfenerscheinung, die ja hier allerdings nicht wie bei 
den Gurken tötlich wirkt, sondern wieder verwachsen 
wird. Wenn nicht alle Anzeichen trügen, erhalten vvir nach 
dem langen Winter warme Sonnentage, dann wird kein 

Mehltau Ihre Zufriedenheit über die Gurken stören. 

Karl Topf, Erfurt. 
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Gemüsebau im Felde. 


laicht nur in der Heimat, sondern selbst im Felde wird 
^ ^ während der Kriegszeit dem Gemüsebau eine erhöhte 
Bedeutung beigemessen. Das ist auch für die jetzige Zeit 
ein unbedingtes Erfordernis. Dadurch, daß die Soldaten 
Gemüsebau treiben, wird die sonst sehr einförmige Feld¬ 
kost schmackhafter, bekömmlicher und abwechslungsreicher 
gestaltet. Außerdem wird durch diese Anzucht von Ge¬ 
müse auch das Heimatland bei der Nahrungsmittelbe¬ 
schaffung entlastet. 

Einige Abbildungen sollen uns nun die Gemüsekulturen 
eines Feldlazarettes in Frankreich zeigen, welches das er¬ 
forderliche Gemüse für die Verwundeten und das Pflege- 
oersona! selbst 
leranzog. Die 
photographischen 
Aufnahmen von 
den Gemüsekul¬ 
turen habe ich im 
Jahre 1916 ange- 
ferti^t. 

Schon im ers¬ 
ten Kriegsjahre 
1914/15 wurde ich 
als Gärtner vom 
Chefarzt, Herrn 
Oberstabsarzt Dr, 

Andereya, da¬ 
mit betraut, die in 
der Nähe der 
Lazarettgebäude 
brachliegenden 
Gärten für die 
Heranzucht von 
Gemüse zu be¬ 
nutzen. Als Hilfs¬ 
kräfte wurden mir 
Leichtkranke zur 
Verfügung ge¬ 
stellt. Saatmate¬ 
rial wurde aus 

Erfurt und Hamburg bezogen, Für die Heranzucht der 
jungen Pflanzen legten wir uns Frühbeete an. Die hierzu 
erforderlichen Fenster wurden aus einer verlassenen Gärt¬ 
nerei geholt. Da wir bei dem Stellungskampf im Westen 
gewöhnlich längere Zeit an einem Orte blieben, war die 
Hoffnung vorhanden, nicht nur zu säen, sondern auch 
zu ernten. 

Auf meinen Vorschlag richteten wir außerdem auch 
noch ein in der Nähe liegendes Feldstück für den Ge¬ 
müsebau her. Für die Bodenbearbeitung wurden Pferde¬ 
kräfte verwandt. Bepflanzt wurde dann das Feld haupt¬ 
sächlich mit verschiednen Kohlarten, Spinat und Möhren. 
Wir waren somit in der Lage, die verschiedensten Ge¬ 
müsearten auch in größern Mengen heranzuziehen. 

Neben dem Gemüsebau trieben wir aber auch noch 
Piizzucht. In einem Frühbeetkasten legten wir die Champig¬ 
nonbeete an. Damit die Beete es dunkel hatten, wurden 
die Fenster mit Wellblech und Leinewand bedeckt. Die 



erforderliche Brut stellte mir Herr Professor Dr. Falck 
von der Königl. Forstakademie Hannover-Münden in 
Reinkulturen zur Verfügung. Es waren somit die ersten 
deutschen Champignon-Reinkulturen, die in Frankreich 
zur Weiterkultur verwandt worden sind. Von dieser An¬ 
lage ernteten wir sehr reichlich Champignons. 

An einem Herbsttage kam leider der ganz unerwartete 
Befehl zum Abrücken, Alles wurde dem ablösenden La¬ 
zarett übergeben; dasselbe brauchte jetzt nur noch weiter 
zu ernten. Mit einer gewissen wehmütigen Stimmung ver¬ 
ließen wir unsre bekannten, liebgewordenen Plätze, um 
an einem andern unbekannten, fremden Orte wdeder in 

Tätigkeit gesetzt 
zu werden. 

Und nun? 
Nach einer län¬ 
geren Bahnfahrt 
kamen wir an un- 
serm neuen Be¬ 
stimmungsorte an. 
Als Feldlazarett 
wurde ein fran¬ 
zösisches Zivil- 
Hospital einge¬ 
richtet. Dasselbe 
war erst vor eini¬ 
gen Jahren erbaut 
und von schonen 
Gartenanlagen 
umgeben. So 
konnte ich mich 
auch hier gleich 
der fröhlichen, 
produktiven Tä- 
igkeit widmen. 


Gemüsebat] im Felde. 

I. Ghampignonzucht in einem Frütibeetkasten 1915. 

Orjginalaufnahnie für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung, 


Außer den 
Zieranlagen ge¬ 
hörte auch noch 
ein großer Ge¬ 
müsegarten mit 

Frühbeetkästen zum Lazarett. Dahinter lag der Militär- 
Friedhof und ein größeres unbebautes Feldstück. Letz¬ 
teres wurde im Frühjahr ebenfalls für Gemüsebau her- 
gerichtet. Auch für Chainpignonzucht fanden wir einen 
geeigneten Keller. So richteten wir auch hier den Betrieb 
gleich so ein, daß die verschiedensten Gemüsearten in 
größern Mengen herangezogen werden konnten. 

Der im Frühjahr 1916 neu zum Lazarett hinzuge¬ 
kommene Chefarzt, Herr Oberstabsarzt Dr. Gagzow, för¬ 
derte diese Arbeiten auch in jeder Weise. Er stellte mir 
die erforderlichen Hilfskräfte für die begonnenen Arbeiten 
weiter zur Verfügung und zwar einen Leichtkranken, der 
von Beruf Gärtner war, und drei französische Zivilisten. 
Mit diesen Arbeitskräften wurden, neben den Gemüse¬ 
feldern, auch noch die vorhandenen umfangreichen Zier¬ 
anlagen und eine Anzahl zum Lazarett gehöriger Haus¬ 
gärten in Ordnung gehalten. 

Von den vorhandenen Kulturen konnten wir für den 








TU Berlin 
UNIVERSITÄTSBIBLIOTHEK 















































































146 







Nr. )y. 1917. 


TU Berlin 

UNIVERSITÄTSBIBLIOTHEK 


Winterbedarf Möhren, 

Kohlrüben, Rote Beete, 

Schwarzwurzeln, Weiß-, 

Rot-, Kraus- und Rosen¬ 
kohl, Kopf- und Feldsalat, 

Petersilie, Porree, Zwie¬ 
beln, Knoblauch, Zichorie, 

Löwenzahn und Kartoffeln 
verwerten. 

Im Frühjahr 1916 konn¬ 
te mit der Ernte des ersten 
Frühgemüses wie folgt be¬ 
gonnen werden: Im März, 
aus dem Frühbeet Kopf¬ 
salat, Radieschen; im Mai, 

Karotten und Gurken. Im 
Freien brachte uns der Mai 
den ersten Spargel, Mai¬ 
rübchen und Rhabarber; 
der Juni die ersten '.Erd¬ 
beeren, Kohlrabi, Erbsen, 

Radieschen, Artischocken, ■ 

Blumenkohl, Johannisbeeren, im Champignonkeller konn¬ 
ten die ersten Pilze gepflückt werden; der Juli brachte uns 
den ersten Wirsingkohl, Weißkohl, junge Bohnen, Kartoffeln 
und von Bee¬ 


il. Das Lazarett mit dem Gemüsegarten. 


[|I. Brach gelegenes Feldstück mit Blumenkohl, Weißkohl und Rotkohl angepflanzt. 


renobst noch 
Himbeeren, 

Stachelbeeren 
undgroßeMen- 
gen Johannis¬ 
beeren. 

Unsre fröh¬ 
lichen Ernte¬ 
arbeiten wur¬ 
den aber auch 
hier, ehe wirs 
gedacht, durch 
den Befehl 
„Marschbe¬ 
reit“ Ende Juli 
unterbrochen. 

Von unsern To¬ 
maten, Melo¬ 
nen, Freiland¬ 
gurken, Kür¬ 
bissen, Puff¬ 
bohnen, Selle¬ 
rie, später Blu¬ 
menkohl, Rot¬ 
kohl, Rosenkohl, Weißkohl und vielen andern Gemüsearten, 
die in großen Mengen angepflanzt waren, konnten wir 
somit selbst nichts mehr ernten. Der Geldeswert der im 

zweiten Kriegs-_____ 

jahre herange- | ^ 

zogenen Ge¬ 
müse belief 
sich auf meh¬ 
rere Tausend 
Mark. 

Also nahmen 
wir auch hier 
wieder Ab¬ 
schied von 

allem mit dem 
Bewußtsein, 
daß wir durch 
diese Arbeiten 
nicht nur uns, 
sondern auch 
noch dem 
nachfolgenden 
Feldlazarett, 
welches somit 
für den Winter 
mit Gemüse 
versorgt war, 
genützt haben. 


G<^mU$cbau im 

IV. Ein blühendes Erbsenfeld. 

Origiiialaiifnahmeii für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 


Eine kleine 

verzwiebelte Geschichte. 

Manchmal hat der 
Berichterstatter tatsächlich 
keine Ursache, mit dem Ge¬ 
müsebau zufrieden zu sein, 
da er zu wenig ausdeh- 
mingsfähig ist, um den Le¬ 
sern immer wieder etwas 
Neues zu bringen. Wie es 
aber so manchmal geht: 
Kleine Ursachen, große 
Wirkungen. Fragt mich ein 
Mitglied der Preisprüfungs¬ 
kommission nach der 
Winter heckezwiebel, 
die Frage und alles Drum 
und Dran ließ vermuten, 
daß bei der Besprechung 
derGedanke vorgeherrscht, 
man brauchte nur die 
Zwiebel im Herbst zu 
setzen, dann heckte diese eine Metze andre große runde 
Zwiebeln dazu. Dieses kleine Vorkommnis ist die Veran¬ 
lassung zu dem igewiß nicht alltäglichen heutigen Bericht. 

Wir haben 
Zwiebeln zum 
Verspeisen in 
Gelb,Weiß und 
Rot, säen diese 
alljährlich aus 
und wissen, 

daß die Steck¬ 
zwiebeln die¬ 
ser Sorten hin¬ 
ter dem Ofen 
getrocknet, den 
Samenschoß 
verhindern und 
recht bald grü¬ 
ne Schlotten 
und recht an- 
sehnlicheZwie- 
bcln bringen. 

Zu anderm 
Gebrauch ha¬ 
ben wir den 
Schnitt¬ 
lauch, und die 
zierlichen 

Schlotten würzen angenehm den Salat, schmecken präch¬ 
tig zu weißem Käse, haben aber sonst keine nennens¬ 
werten Wurzelverdickungen, um noch anderweitig in der 

Küche Verwen¬ 
dung zu erlan¬ 
gen. Hierfür ist 
ein andrer Ver¬ 
treter der Aüi- 
um-Rasse ein¬ 
gesprungen, 
dieses ist der 
Johannis¬ 
lauch. Wie 
man sagt, aus 
dem Schnitt¬ 
lauch entspros¬ 
sen, sind die 
Schlotten der¬ 
ber wie die der 
Stammart, die 
Wurzel, wenn 
ich es so nen¬ 
nen will, hat 
schon in erheb¬ 
lichem Maße 
etwas Schalot¬ 
tenähnliches, 
und die ganze 
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Gemüsebau im Felde. 

VIl. Der erste Blumenkohl im Juni. 
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Eine andre Zwiebel hat 
nicht oft das Vergnügen, 
genannt zu werden, die 
Luft- oder Kronen¬ 
zwiebel. Wir haben 
manchmal Gelegenheit ge¬ 
habt, zu beobachten, daß 
Johannislauch auch einige 
Luftzwiebeln machte, doch 
ist der Auftrieb der Samen¬ 
hülse nur schwach. Die 
eigentliche Luftzwiebel 
macht einen stattlich zu 
nennenden Schaft, und auf 
diesem sitzen in reichlicher 
Zahl die kleinen Steck¬ 
zwiebeln. Im allgemeinen 
ist wohl sehr oft der Name 
Australische Znckerzwiebel 
für die Luftzwiebel gang 
und gäbe gewesen, und 

auch ich ha¬ 
be immer ge¬ 
glaubt, eine 
andre Sorte 
käme nicht in 
Betracht, so¬ 
fern man von 
Kronenzwie¬ 
beln etwas 

hört. Hier¬ 

über hat midi 
ein Besuch in 
dei'Haage & 
Schmidt- 
schen Gärt¬ 
nerei eines 

andern be¬ 
lehrt. Diese 

Quelle selte¬ 
ner Pflanzen¬ 
arten führt zwei Sorten Luft¬ 

zwiebeln, die Amerikanische 
Red~Top- Sorte und die Aegyp- 
tische. Wenn man die Beete mit 
diesen Zwiebeln stehen sieht, 

kann man nicht gleich einen 

Unterschied wahrnehmen; die¬ 
ser wächst erst mit den Kronen¬ 
zwiebeln heran, welche bei der 
Amerikanischen Red - Top- Sorte 
drei Wochen früher erscheinen 
und dann auch noch entgegen 
dem geraden Ansatz bei den 
Ägyptischen mit einem geboge¬ 
nen (Schlangen) erscheinen. Die 
eigentlichen Zwiebeln sind beide 
rötlich, bei der Amerikanersorfe 
dunkler, auf alle Fälle beide 
charakteristisch zwei Sorten. 
Bedenklich ist mir mm der .Aus¬ 
druck Aiistralische Znckerzwie- 
bel, denn die Luft- oder Kronen- 
zwiebeln sind überaus scliarfe 
Vertreter der weinendmachen- 
den Gemüseart und lassen nichts 
von Zucker, vielmehr vom Knob¬ 
lauch etwas spüren. 

Nun, da ich eben Knoblauch 
erwähnte, muß ich unbedingt 
aucli diese Alliumart bedenken, 
und zuerst den Rockambol. 
Ich liabe mir den Spaß erlaubt, 
möglichst viele Berufsgenossen 
zu fragen: „Kennen Sie Rockam¬ 
bol?“ Und die Verneinung er¬ 
folgte schnell. Nun, dieses ist 
weiter kein Unglück, mir kann 


■. 






k.' * 


sen zu ver¬ 
wenden, und 
die ganze 
Pflanze ist 
das Ideal 


Erscheinung, sowie die 
Überwinterung ohne jeden 
Schutz hat die Vermutung 
aufgebracht, der johannis- 
lauch sei eins mit der 
Winterheckezwiebel. Die¬ 
ses ist gänzlich falsch. Ich 
möchte eigentlich jede bo¬ 
tanische Kennzeichnung 
vermeiden, es muß aber 
doch erwähnt werden, daß 
den Irrtum wohl die allge¬ 
meine Bezeichnung Alliiim 
ßstulosiim für Winterzwie¬ 
bel verursacht hat. Johan¬ 
nislauch wird nicht so stark 
wie Winterheckezwiebel, 
er muß jedes Jahr mög¬ 
lichst herausgenommen 
und geteilt, aber auch 
gleich wieder oder nicht 
lange danach 
gepflanzt 
werden, denn 
die schalot¬ 
tenartigen 
Zwiebeln hal¬ 
ten sich ge¬ 
trocknet 
nicht, sind 
überaus 
wohlschmek- 
kend an Bra¬ 
ten und Sos- 


V. Bei der Spargelernte, 

Die Beete sind iiuQerüem noch mit Kohlrabi bepflanzt. 


einer ge¬ 
winnbringen¬ 
den Schnittzwiebel. Die Winter- 
heckezwiebel ist nicht empfind¬ 
lich, wenn sie länger an einer 
Stelle steht, sie macht eine grö¬ 
bere Schlotte, eine der Zwiebel 
schon ähnlich werdende Ver¬ 
dickung, ist aber keinesfalls eine 
ausgesprochene Speisezwiebel, 
die im Winter heckt, sondern 
auch eine Schnittzwiebel, 

Zwiebeln, die das Bestreben 
haben, sich nach der Pflanzung 
als Steckzwiebel zu vermehren, 
sind die Kartoffel zwiebeln. 
Im ersten Jahre nach der Saat 
(Samen) ist nur dem Kenner 
möglich, die rote, weiße und die 
gelbe Kartoffelzwiebel von klei¬ 
neren andern Steckzwiebeln zu 
unterscheiden, da die Eigen¬ 
schaft der kartoffelähnlichenVcr- 
mehrung erst nach dem Pflanzen 
der Steckzwiebel eintritt; der 
Geschmack ist schärfer als wie 
bei den Speisezwiebeln. In Bezug 
auf die Vermehrung gleichen die 
Kartoffelzwiebeln den Schalotten 
in gewissem Sinne, doch ma¬ 
chen letztere schon durch die 
längliche Zwiebelform und den 
feinen Geschmack eine erkenn¬ 
bare Ausnahme. 

Über die überaus würzige, 
geschmackvolle Russische blaß¬ 
rote, Dänische rotgelbe und 
Graue deutsche Schalotte ist 
wohl nichts mehr zu sagen. 


VI. Tomaten werden an Pfählen hochgebunden. 
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aus der Verdeutschung des botanischen Namens Alliuni 
Scorodoprasum oder Schlangen-Knoblauch für Fern¬ 
stehende der Gedanke schädlich wirken, Wurzeln oder 
Blätter wären schlangenähnlich. Die Bezeichnung nimmt 
Bezug auf die Luftzwiebeln, welche diese Knoblauch¬ 
art im Gegensatz zum richtigen Knoblauch erzeugt, und 
diese Luftzwiebeln sitzen an geschlängelten Stielen, da¬ 
her der Name; auch sitzen die erbsenähnlichen Luftzwiebel- 
chen in einer Hülle. Über beide Knoblaucharten etwas 
zu sagen, was das Verspeisen betrifft, erübrigt sich wohl. 

Soweit wäre der Unkenntnis der Berufsgenossen Rech¬ 
nung getragen. Nun müssen wir aber unbedingt fragen: 
was haben die Luftzwiebeln für einen Erwerbswert? Und 
dazu möchte ich noch einige Worte sagen. 

Ich selbst besitze in meinem Hausgarten vier kleine 
Büsche Johannislauch, welche mir trotz des sehr schlechten 
Wetters seit Anfang März Zwiebelschlotten liefern zur 
Würze von Salat. Ich will gar nichts weiter Uber diese 
Art sagen. 

Die Kronenzwiebeln hingegen möchte ich gern allen 
Interessenten zeigen können, wie diese heute (Ende April) 
auf freiem Feld mit üppigen grünen Schlotten stehen, und 
auch noch, wenn auch jetzt noch keine überaus große, 
doch bemerkenswerte Zwiebelstärke haben. Ohne Schutz 
und Decke den Winter ausgehalten, könnte heute der Ge¬ 
müseerzeuger drei bis vier dieser einzelnen Teile (die 
ganze Zwiebel hat mehr) zusammenbinden und Preise dafür 
erreichen, die er sich nicht träumen läßt. Es kommt sehr 
oft vor, daß man im Samenhandel gern Schalottensamen 
haben möchte, und sehr oft immer wieder Kartoffelzwie- 
behi erhält, dieses kann bei Kronenzwiebeln und dem 
Verkauf der Luftzwiebelchen nicht Vorkommen. Es ist nur 
von Wert, darauf binzuweisen, daß die kleinen Luft¬ 
zwiebeln zur richtigen Zeit geerntet werden, da sie die 
unangenehme Eigenschaft haben, bei feuchtem Wetter auf 
dem Schaft wieder auszutreiben. 

Auch wenn wir einmal andere Zeiten bekommen und 
die Zwiebeln sind nicht so knapp wie jetzt, werden Schnitt¬ 
zwiebeln anbauwürdige Gemüsearten sein, mögen sie nun 
Winterhecke-, johannislauch- und Luft- oder Kronen¬ 
zwiebeln heißen und letztere noch zu Sprossenzwiebeln 
heranwachsen. Karl Topf, Erfurt. 

Rosenkohl. 

Es ist in dieser geschätzten Zeitschrift über die Kul¬ 
tur des Rosenkohls und die darin gemachten Fehler 
wiederholt geschrieben worden, sodaß es fast überflüssig 
erscheinen sollte, noch weitere Mitteilungen darüber zu 
machen. Aber der Umstand, daß man immer wieder dem 
Mißlingen in der Kultur dieser so vorzüglichen Gemüse¬ 
gattung begegnet, macht es, besonders in dieser schweren 
Zeit, jedermann zur Pflicht, so oft als möglich auf die 
Kulturfehler des gesamten Gemüsebaues aufmerksam zu 
machen und Aufklärungen zu geben. Nun, so sei auch 
mir gestattet, meine langjährigen Erfahrungen und Be¬ 
obachtungen auf diesem Gebiete hier mitzuleilen. 

Die Anzucht des Rosenkohls bietet dann keine 
Schwierigkeiten, wenn man in Betracht zieht, daß er neben 
dem Blumenkohl die anspruchsvollste Kohlart auf Boden 
und Düngung ist. Das dürfte ja auch genügend bekannt 
sein. Die Fehler jedoch, die am häufigsten gemacht werden, 
bestehen zumeist in zu enger und zu später Pflanzung. 
Die Folge in beiden Fällen ist, daß nur wenige und kaum 
liaselnußgroße Rosen erzielt werden. Ferner habe ich 
angetroffen, daß Pflanzen, bevor noch ein richtiger Rosen¬ 
ansatz vorhanden war, bis auf den Kopf entblättert wurden. 
Auch diese Behandlung hatte zur Folge, daß die Rosen 
unentwickelt blieben. Wie bei den meisten Gewächsen, 
wo eine kräftige Belaubung die gute Entwicklung der 
Knospen fördert, so ist es auch hier dasselbe. Je kräf¬ 
tiger die Pflanzen und somit auch die Belaubung, desto 
schöner und fester werden die Rosen. Es ist ein ge¬ 
dankenloses Tun, den Pflanzen in der Wachstumszeit 
Blätter abzunehmen. Auch das oft empfohlene Ausbrechen 
der Wipfel im Herbste ist nicht gut angebracht, es bringt 
nur Nachteile, ohne auf die Ausbildung der Rosen be¬ 
sonders zu wirken. Bei richtiger Kultur entwickeln sich 
dieselben ohnehin bis hinauf unter die Kopfblätter. 


Für den Sommer- und Herbstbedarf säe ich Rosen¬ 
kohl, wie alle Frühkohlgemüse Anfang bis höchstens Mitte 
März auf einem lauwarmen Kasten möglichst dünn ans, 
um die Arbeit des Verstopfens zu ersparen. Gewiß hat 
das Verfahren große Vorteile, denn solche Pflanzen ge¬ 
deihen gleich schneller, aber um diese Zeit hat man, wenn 
der Betrieb vielseitig ist, mit andern Arbeiten vollauf zu 
tun. Wo es jedoch die Verhältnisse erlauben, soll man 
dieses Verpflanzen nicht unterlassen. 

Nach dem Aufgehen des Samens wird möglichst viel 
gelüftet, um die Sämlinge gesund und gedrungen zu er¬ 
halten. Pflanzen aus dichter Saat werfe man lieber auf 
den bekannten Haufen. Je nach Witterung bringe ich 
die Pflanzen ab Mitte April auf gut gedüngte Beete in 
gegenseitige Entfernung von 70—80 cm. Als Zwischen¬ 
pflanzung verwende ich Kopfsalat, Kochsalat, frühe Kohl¬ 
rabi und Salatrüben (Ägyptische). Bei längerer Trocken¬ 
heit wird genügend bewässert, später, wenn die Pflanzen 
erwachsen sind, schadet ihnen auch mehrere Tage an¬ 
haltende Trockenheit nicht, besonders wenn die Boden¬ 
beschaffenheit eine schwerere ist. Das Reinhalten und 
Behacken der Beete ist ja selbstverständlich. Nach aber¬ 
maligem Jauchen oder Streuen eines Stickstoffdüngers 
entwickeln sich die Pflanzen bald zu kräftigen Stauden 
sodaß sie, kaum daß die Zwischenpflanzung abgeerntet 
ist, die Beete voll bedecken. 

Da sich die Rosen von unten an zuerst entwickeln 
und pflückreif werden, so kann man damit nach und nach 
beginnen, nur soll das Pflücken derart geschehen, daß 
dabei die Blätter nicht abgebrochen und damit die Pflan¬ 
zen nicht geschwächt werden, was bei einigem Vorteil 
ganz leicht geht. So entwickelt sich auch der obere An¬ 
satz zu prächtigen und festen Rosen. 

Für den Winterbedarf säe ich den Samen in der 
ersten Hälfte April auf ein geschütztes Beet im freien 
Lande. Sobald die Pflanzen setzreif sind, werden sie 
ebenso behandelt, wie vorher angegeben. Bis zum Spät¬ 
herbst sollen die Rosen ausgebildet werden, was nach 
richtiger Behandlung stets der Fall sein wird. Wenn das 
Wachstum bereits aufgehört hat, werden die Pflanzen am 
Standort bis auf die kleinen Wipfelblätter entblättert, 
danach herausgehoben und in den Einschlag gebracht. 
Ist ein solcher nicht vorhanden, so benütze man aus¬ 
geräumte, tiefere Mistbeetkästen. Das Einschlagen soll 
derart geschehen, daß die Pflanzen einzelnstehend und 
nicht zu dicht kommen, damit genug Luft dazwischen 
kann und die Fäulnis verhütet wird. In Gegenden mit 
mäßigen Wintern kann der Einschlag auch im Freien ge¬ 
schehen, auch brauchen die Pflanzen nur wenig oder auch 
gar nicht gedeckt werden, Auf diese Art gearbeitet, habe 
ich bis Ende des Winters und darüber hinaus stets die 
schönsten Rosen liefern können, ein guter Beweis einer 
richtigen Kultur. 

Für den frühem Bedarf verwende ich die halbhohe 
Sorte Herkules, für die Folge ebenfalls die halbhohen 
Perfektion, Aighburt und Brüsseler. 

Also nochmals: Nicht zu dicht und spät pflanzen und 
nur gute, gedrungene und nicht überstandene Pflanzen 
verwenden, dann ist der Erfolg auch sicher. 

Franz Pisar, Obergärtner auf Schloß Ach]_eäten, derzeit 
K. K. Reservespital Kremsmünster (Ober-Österreich). 


Adventswirsiug völlig erfroren. 

Auf den Bericht des Herrn Karl Topf in Nummer 17 
dieses Jahrgangs, betreffs Aäventswirsing, teile ich mit, 
daß ich diesen seit einigen Jahren anbaue. Bei mildem 
Winter ist er hier in Oberschlesien gut durchgekommen. 
Kam zu dem milden Winter noch ein günstiges Frühjahr, 
so hatte ich Ende Mai feste Köpfe. Der Gartenbauverein 
Groß-Strehlitz hat solchen am 26. Mai 1914 hier im 
hiesigen gräfl. Schloßgarlen besichtigt. Der diesjährige 
Adveniswirsing ist bei der außergewöhnlichen Kälte völlig 
erfroren. 

Paul Kalka, A. Graf von Strachwitzsche Gartenverwaltung 

in Schimischow. 
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Die Reismelde unlohnend? 

Wir finden in Nr. 15 dieser Zeitschrift eine kleine 
Beantwortung über Reismelde, die nicht gerade auf- 
niunternci für den Anbau dieser Pflanze wirken wird. Da 
auch wir solchen Neuheiten mit einiger Skepsis gegen¬ 
überstehen, so haben wir vor allem getrachtet, darüber 
ein Urteil von unparteiischer Seite zu erhalten. Auch haben 
wir nachgelesen, was Meyers Konversations-Lexikon da¬ 
rüber schreibt. Wir finden dort (schon in einer Ausgabe 
von 1875) die Reismelde unter Chenopodium Qitinoa 
näher beschrieben und angegeben, daß dieselbe in ihrem 
Heimatlande Peru und Chile als Getreide angebaut wird 
und Millionen Menschen als Hauptnahrungsmittel dient. 
Ferner, daß auch in andern Teilen von Amerika der Samen, 
den die Pflanze sehr reichlich trägt, ein schmackhaftes 
und allgemeines Nahrungsmittel sei. Die Gehaltsangabe 
zeigt, daß die Reismelde mit ihrem Gehalte an Eiweiß¬ 
körpern und Fett den indischen Reis sowie Roggen und 
Weizen noch übertrifft. Auch heißt es dort: „Die 
Pflanze wird neuerdings zur Kultur in Europa vielfach 
empfohlen“. Wenn man sich erinnert, daß auch die 
Kartoffel schon im Jahre 1588 zu Frankfurt am Main als 
botanische Seltenheit angebaut wurde, daß es aber etwa 
200 Jahre länger gedauert hat, bis der Anbau im großen 
aufgenommen wurde, so ist anzunehmen, daß auch die 
Kartoffel mit vielen Vorurteilen oder doch wenigstens mit 
Gleichgültigkeit zu kämpfen hatte, bis endlich ihr Wert 
voll anerkannt wurde und zur allgemeinen Kultur der¬ 
selben führte. Wäre es nicht möglich, daß es sich, 
in der Gegenwart mit der Reismelde ähnlich ver¬ 
hält? _ Daß der Samen-Ertrag der Reismelde ein ganz 
gewaltiger sein muß, ist schon aus der Pflanze zu ersehen, 
und wenn der Samen in Chile und Peru Millionen von 
Menschen seit Jahrzehnten oder vielleicht Jahrhunderten 
als Hauptnahrungsmittel dient, so dürfte schon daraus 
hervorgehen, daß es sich um ein nahrhaftes und bekömm¬ 
liches Nahrungsmittel handeln muß. Auch ist in dem 
genannten Nachschlagewerk erwähnt, daß die Reismelde 
in Peru noch auf Hochebenen von 3000 m angebaut wird, 
wo Roggen und Weizen nicht mehr fortkommen. Gewiß 
ein weiterer, nicht zu unterschätzender Vorteil, 

Wir glaubten, im Interesse der Sache hierauf auf¬ 
merksam machen zu müssen, damit die weitere Be¬ 
sprechung eines Erzeugnisses, das vielleicht eine jetzt 
noch ungeahnte Bedeutung erlangen kann, nicht mit der 
Meinungs-Äußerung eines Einzelnen abgetan wird. 

Erwähnen möchten wir noch, daß wir in einem uns von 
einer deutschen Firma zugegangenen Prospekte erwähnt 
finden, daß laut Nummer 93 der „Illustrierten Landwirt¬ 
schaftlichen Zeitung“ Herr Hermann Steglitz, Magde¬ 
burg-Fernersleben, bei seinem ersten Versuche bereits 
einen Ertrag von etwa 2200—2400 A'^vom Morgen erzielte. 

Es wird uns freuen, wenn wir mit Vorliegendem bei¬ 
gefragen haben sollten, daß der Reismelde auch weiter¬ 
hin Interesse entgegengebracht wird. 

Jak. Zieglers Söhne, Samenhandlimg in Salzburg. 

Nach dem Kriege. 

Gedanken über Gartenanla^e. 

Von Edgar Rasch, Leipzig-Lindenau. 

Der Herr Verfasser spricht in nachstehenden Äußerungen die Er¬ 
wartung aus, daß die Fcichpresse nach ihrer reichen Berichterstattung 
über Gemüsebau nun auch für die Heimkehrenden etwas Platz übrig 
haben werde* Soweit solche Auseinandersetzungen im Rahmen sach¬ 
licher Erörterung bleiben, sind iWir gern bereit, ihnen Raum zu ge¬ 
währen, Eine genugsam bekannte üble Erfahrung ist es leider, daß 
die eine ßerufsgruppe bei der Vertretung ihres eigenen Standpunktes 
es nur selten versteht, sich zugleich auch [in die wahre Lage der 
andern zu versetzen* Zum Tummelplatz berufsparteiischer Zwistig“ 
keiten kann sieb ein Zentralblatt für die Gesamfintetessen der Gärt¬ 
nerei nicht hergeben. In der von dem Herrn Verfasser begonnenen 
Vorstoßweise weiter fortzufahren, würde wahrscheinlicJi auf Ab¬ 
schüssigkeiten führen. — Das Herren- und Knecbteverhältnis läßt 
sich ja vielfach auch nach dem Maßstabe der Leistungsfähigkeit 
regeln* Tüchtige Kräfte werden sich nicht knechten lassen* Als 
Verheirateter kommt man freilich auch mit guten Leistungen nicht 
überall durch* Das Wandern und Herumfliegen mit Frau und Kindern 
kann auch einem Tüchtigen das Aushalten bitter hiiachen. Hier ganz 
besonders ist den Kräften der Organisation noch viel zu tun Vorbe¬ 
halten. ^ Im übrigen gehören zu den Feldgrauen ja auch viele selb¬ 
ständige Gärtner, deren Standpunkt zu vertreten ebenfalls sehr an¬ 
gebracht wäre* Red, 

Wie war es vorher, und welche Aussichten öffnen sich? 

So Gott will, nähern wir uns bald dem heißersehn¬ 


ten Frieden, den wir dann wohl umso mehr schätzen 
werden, als wir nun wissen, wie es uns ist, wenn wir 
ihn nicht haben. 

Mit dem Friedensschluß wird aber die Arbeit wieder 
aufgenommen, und es ist nötig, daß wir dann wenigstens 
über die besten Wegrichtungen klar sind, welche unsre 
Arbeit zu_ wirklichen Erfolgen führen. Bei der Viel¬ 
gestaltigkeit unsers gärtnerischen Berufes, den wirt¬ 
schaftlichen Grundlagen und Möglichkeiten der einzelnen 
Berufszweige und vor allem der allgemeinen wirtschaft¬ 
lichen Lage nach dem Kriege wäre es ein verhängnis¬ 
voller Irrtum, zu glauben, man würde nachher einfach so 
weiter arbeiten können, wie man vorher aiifgehört hat. 

Eins steht zunächst fest: die jetzige Teuerung ist nur 
ein Vorspiel. Das Geld wird nach dem Kriege geringer 
bewertet werden. Nicht nur bei uns, sondern in der 
ganzen Welt. Es wird anfangs nicht an Versuchen fehlen, 
wieder geringe Gehälter und Löhne zahlen zu wollen. 
Allein hohe Lebensmittelpreise, Mieten und der Zwang, 
Kriegsschäden zu heilen, weiter hohe Steuern und andres 
werden zu weit ausholenden Lohnbewegungen führen. 
Auch in unserm Beruf wird man es müde sein, mit 
Recht, bezüglich Löhnen und Arbeitszeit schlechter zu 
stehen als irgend ein untergeordneter Fabrikarbeiter. Diese 
Teuerung sollte aber auch jenen als besonders eindring¬ 
liche Warnung dienen, welche glauben, sich mit Hilfe des 
Kapitalabfindungsgesetzes leicht „selbständig“ machen zu 
können. Schon vor dem Kriege hat das leichtfertige 
Selbständigmachen Notstände bitterster Art in unserm 
Beruf gezeitigt. Nach dem Kriege wird sich nur der 
Kapitalkräftige aufrecht erhalten können. Nur in seltenen 
günstigen Fällen wird nach wie vor auch der Kleinbetrieb 
seinen Mann ernähren. 

Der Großbetrieb wird sich in vielen Fällen, besonders 
im Pflanzenbau, als wirtschaftlichste Betriebsweise mehr 
und mehr einbürgern, auch viel in der bekannten Form, 
daß kleinere Betriebe voll für Großbetriebe beschäftigt 
werden. Andrerseits wird man oft einen genossenschaft¬ 
lichen Zusammenschluß örtlicher Betriebe verwandter Art, 
z. B, Gemüsezüchter, Samenzüchter, Schnittblumen¬ 
treibereien usw. anstreben, um feste Preise und zuver¬ 
lässige Marktbeüeferungen zu gewährleisten. 

Es gibt da so vielerlei schwerwiegende Fragen zu 
erörtern, welche klar gelöst sein wollen, wenn unsre 
wackeren Feldgrauen wieder heimkehren. Wer von uns in 
den verschiednen Berufszweigen und wirtschaft¬ 
lichen Verhältnissen unsers Berufes klaren Blick 
hat, der sollte lieber heute als morgen seine An¬ 
sichten in den verschiednen Fachschriften be¬ 
kanntgeben. Es ist dies auch ein Hilfsdienst, 

Unsre Berufsgenossen draußen, die unsre Fach¬ 
presse lesen, sollen und müssen das ruhige Bewußtsein 
laben, daß sie nicht nur jetzt Munition und Speisung 
erhalten, sondern nach Friedensschluß daheim in geord¬ 
nete Verhältnisse kommen und nicht erst bei Teuerung 
ohne Arbeit bitterste Lohnverluste haben. Sie müssen 
sofort ordentliche Arbeit und erträgliche Lebensbedin¬ 
gungen finden. Nachdem wir in so reichlichem Maße 
den Gemüse- und Frühgemüseanbau besprochen haben, 
dürfte nun unsre Fachpresse auch wohl für die Heim- 
kehrenden etwas Platz übrig haben. 

Wenn ich nun in obigem Sinne bitte, meinen Aus¬ 
führungen zu folgen, so möchte ich von vornherein be¬ 
merken, daß ich kein Allerweltstausendsasa von Gärtner 
bin, der in „allen Zweigen unsers Berufes erstklassiges 
leistet“ und alles kann und weiß. 

Mein Beruf ist es, Gärten anzuiegen, bezugsweise da¬ 
für zu sorgen, daß wir schöne Gärten anlegen. Was ich 
zu sagen habe, würde also vor allem den „Landschafts¬ 
gärtner“, Gartentechniker und Gartenarchitekten angehen; 
auch wohl die weiblichen Berufsgenossen und den ge¬ 
bildeten Gartenfreund, dem es nicht gleichgültig ist, was 
ihm da für Grünzeug zur Verschönerung seines Eigen¬ 
heims ums Haus herum gepflanzt wird. 

Da möchte ich zunächst zwei Berufsgnippen bei den 
gartenanlegenden Berufsgenossen unterscheiden; die 
Arbeitgeber und die Arbeitnehmer. Der Arbeitgeber (er 
ist ja schließlich auch nur Arbeitnehmer gegenüber seinen 
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Auftraggebern und Mitarbeitern und Arbeitern) wird sich 
daran gewöhnen müssen, seinen eitlen Herrenstandpunki 
von vor dem Kriege zu verkneifen. Unsre wackern 
Feldgrauen werden, wenn sie heimkehren, gottlob etwas 
gesündere Luft aus den Schützengräben in die staubigen 
Schreib- und Zeichenstuben mitbringen und herzlich mit 
allein Dünkel aufräumen, Wohl dem Arbeitgeber, 
das Herz nicht mit Geld tapeziert ist, der menschlich 
denkt und fühlt und obendrein ein tüchtiger Fachgenosse 
ist. Ihm wird es Freude und Erfolg bereiten, mit seinen 
Helfern zusammenzuarbeiten, und wo die Geldfrage 
Schwierigkeiten bereiten sollte, wird gegenseitiges Ver¬ 
ständnis eine befriedigende Lösung finden. 

Leider haben auch wir in unserm schönen tSerul 
unter den Arbeitgebern kleinliche Geldseelen, denen das 
liebe „Ich“ und das „Geschäft“ über alles in der Welt 
geht. Da ist cs vergeblich, Recht, Menschlichkeit, an¬ 
ständige Gesinnung anzurufen. Solche^ „Herren“ haben 
für ihre „Angestellten“ und „Leute“ keine weitern Um- 
gfanofsformen als die Lohnauszahlung nach ihrem höchst“ 
eigenen Gutdünken. Vernünftige Arbeitsbedingungen, be¬ 
rechtigte Gehalts- und Lohnansprüche gibt es für sie 
nicht. Man wird ihnen die Antwort nicht schuldig bleiben. 
Die schweren Arbeiterbewegungen und Lohnkämpfe, die 
solche Persönlichkeiten durch ihre Eitelkeit und ihren 
Eigensinn herausfordern, werden diese Herrennaturen 
ebenso mürbe machen, wie sie menschlich fühlende 
Arbeitgeber verschonen. Geiz ist die Wurzel alles Übels! 

la, wenn sie wieder heimkommen! 

Zu den berechtigten Arbeitsbedingungen muß in 
unserem Beruf auch der Achtstundenarbeitstag kommen, 
wie in andern Berufen. Gleichgültig ob auf dem Betriebs¬ 
platz in der Gärtnerei oder in den Zeichenstuben. Man 
<omme doch nicht mit den „besondern Verhältnissen 
in unserm Beruf, welche angeblich eine 10, 12 und mehr¬ 
stündige Arbeit bei einer Bezahlung rechtfertigen sollen, 
die man selbst dem einfachsten Fabrikarbeiter nicht zu 
bieten wagt. Dies und nichts weiter ist daran schuld, 
daß so viele Kräfte, und nicht die schlechtesten, unsern 
Beruf verlassen, und warum so schwer Lehrlinge zu er¬ 
halten sind. Muß durchaus länger gearbeitet werden, 
was überall vorkommt, so sind eben die Überstunden zu 
bezahlen, wie ja auch kein Arbeitgeber daran denken 
kann, seine Zeit und Kraft dem Auftraggeber kostenlos 
zur Verfügung zu stellen. 

Auch der Arbeitnehmer wird nach dem Kriege nicht 
daran denken, wieder als Arbeitssklave zu beginnen, der 
sich einfach vorschreiben läßt, so und so lange wird 
gearbeitet, das und das gibts Lohn, fertig. 

Die mittelalterlichen Verhältnisse, die allenfalls in der 
Landwirtschaft und beim Gesinde fortbestehen, Herr und 
Diener oder Knecht, sind zu albern, als daß irgend ein 
Arbeitgeber, der über Krieg zu Hause gesessen hat, es 
wagen dürfte, einem Mitarbeiter, der jahrelang draußen 
im Kampfe gestanden hat, dem er zeitlebens dafür Dank 
schuldig ist, daß ihm der Feind nicht Haus und Hof ver¬ 
wüstet hat, als „Herr“ entgegenzutreteii. Mancher wird 
einwenden: in meinem Haus bezw. Geschäft bin ich Herr 
und habe da allein zu bestimmen. Der Arbeitnehmer hat 
dasselbe Recht, die gleiche Einwendung zu machen, denn 
er muß auch seinen Haushalt nach den beruflichen Ver¬ 
hältnissen einrichten und der Arbeitgeber hat keinerlei 
Recht eigenmächtig (vielleicht, weil er für sich einen Vor¬ 
teil davon erhofft), Bestimmungen zu treffen, welche in 
die Häuslichkeit des andern eingreifen. 

Daher ist schon seit längerem besonders in andern 
Berufen das alte familiäre Verhältnis zwischen Arbeitgeber 
und Arbeitnehmer abgeschafft und an seine Stelle der 
gesunde Arbeitsvertrag getreten. Es hat sich leider allzu 
oft gezeigt, daß sich unter dem äußern Schein von 
Menschenfreundlichkeit die nackteste Ausbeulungs- und 
Gewinnsucht verbarg. Ich verweise hier nur auf das 
sogenannte „Kost- und Wohnungswesen“, welches weiter 
keinen Zweck hat, als die darin Gefangenen vollständig 
in der Gewalt zu haben. 

Scheinbar ist durch den Arbeitsvertrag ein kühles 
Verhältnis geschaffen. Ich habe aber überall gefunden, 
daß unter guten Menschen der Arbeitsvertrag nur als 


Grundlage betrachtet wird. Das gute Einvernehmen beider 
Teile entwickelte sich so herzlich wie je. Einwendungen 
wurden mir nur von bösartigen Menschen in Erfahrung 
gebracht. Entweder von Arbeitgebern, denen die Mög¬ 
lichkeit der Ausbeutung genommen war, oder von Arbeit¬ 
nehmern, die sich nicht an Ordnung gewöhnen konnten. 

Hoffen wir, daß unsre wackern Brüder da draußen, 
wenn sie heimkommen, gesunde annehmbare Arbeits¬ 
verhältnisse finden. Diejenigen Dahcimgebliebenen aber, 
die glauben, es hätte alles nach ihrer alten verstimmten 
Fidel zu tanzen, werden bald zu fühlen bekommen, daß 
es nicht gut ist, die Zeituhr um Jahre zurückzustellen. 

Unsre Arbeit werden wir dann auch mit andern 
Gefühlen verrichten als ehedem. Die Zeiten sind teuer, 
daher brauchen wir für unsre Arbeit höhere Preise, einer¬ 
seits weil die Arbeitslöhne und Herstellungskosten über¬ 
haupt sehr erheblich gestiegen sind, andererseits braucht 
der Arbeitnehmer höhere Gehälter und Löhne, weil die 
Lebenshaltung teurer ist und die Arbeit besser ist als 
früher. Also gilt es, mehr und besser zu arbeiten. Dies 
zwinet auch dazu, die Ausbildung des Nachwuchses in 
der Uhre und auf der Schule sorgfältiger zu behandeln 
und durch Verbesserung der Arbeitsmethoden, Arbeits¬ 
bedingungen und Bezahlung unsern Beruf gleichwertig 
mit dem Gewerbe und Kunstgewerbe zu machen. 

Hierin muß mit umso mehr Fleiß vorgegangen werden, 
als die Aufgaben des Gartenbaues und der Gartenkunst 
nach Güte, Art und Menge während des Krieges ganz 
gewaltig gewachsen sind. Ich will mich auch hier nur 
auf das kleine Gebiet der Gartenkunst beschränken. Wie 
war es vor dem Kriege? Hier zeigt sich uns zunächst 
ein recht unerfreuliches Bild. Wir müssen gestehen, daß 
wir seit über 100 Jahren teils bewußt, teils unbewußt in 
englischen Diensten gestanden haben. Alle diese „großen 
Namen“ wie Pückler-Muskau, Lenne, Sckell, Meyer und 
andere zeigen sicli bei genauer Prüfung als nichts weiter 
als gelehrige Schüler John Bulls. Vielfache Behauptungen, 
daß diese Männer durchaus deutsch geschaffen haben, 
sind gewiß gut gemeint, aber völlig haltlos. Das Gegen- 
teil ist der Fall. Wer sich in der gärtnerischen Literatur 
seit dem Ende des 18. Jahrhunderts bezw. seit dem Nieder¬ 
gang der französischen Gartenkunst, die doch wenigstens 
Kunst war, auskennt, hat leicht feststellen können, wie 
das Festland mit gärtnerischen Ideen und Schriften von 
England aus buchstäblich überschwemmt wurde. England 
hielt sich schon damals für berufen, die Welt zu erobern 
und ihr ein englisches Gewand anzuziehen. Das englische 
Landhaus, englische Möbel und englische Gärten wurden 
damals mit derselben Unverfrorenheit und Massenhaftig- 
keit in Wort und Bild und Originalen angeboten, ver¬ 
breitet und durch inländische Agenten eingeführt, wie 
wir es in den letzten Jahrzehnten vor dem Weltkrieg er¬ 
lebt haben. Deutsche Fachschriften brüsteten sich förm¬ 
lich damit, englische Originalartikel und -Stiche zu be¬ 
sitzen und zu erhalten. Teils spielte dabei die bekannte 
kaufmännische Betriebsamkeit eine Rolle, teils rücksichts¬ 
lose Ausnutzung der Presse und Suggestion, wie wir es 
heute bei den feindlichen Völkern erleben. Der Welt 
wurde das Zeug hunderitausendmal vorgeredet bis sie 
es schließlich glaubte. Besonders der „gebildete“ Pöbel, 
der in den „herrschenden“ und „maßgebenden* Kreisen 
infolge seiner erdrückenden zahlenmäßigen Überlegenheit 
ausschlaggebend ist, war von jeher ein besonders guter 
Nährboden für die englische Saat. „Weit gereiste Leute* 
wie Pückler mußten natürlich feststellen, daß überall, wo 
sie hinkameii, England den „Markt beherrscht“. Sie waren 
ganz in dieser Umgebung aufgewachsen, hatten nichts 
andres zu sehen bekommen, auch seine Schüler und 
Schülersschüler gerieten englandfromni, was Wunder, wenn 
sie eben so wurden, wie sie geworden sind? Wir wollen 
ihnen daraus keinen Vorwurf machen,- wohl aber legen 
wir Verwahrung dagegen ein und nennen cs Verdrehung 
der Tatsachen und Dummheit, wenn vor dem Kriege die 
Pückler und seine Nachtreter als „Begründer der 
deutschen Gartenkunst“ dargestellt und gefeiert wurden. 
Nur kindliche Unwissenheit kann derartiges behaupten. 
Hätte der deutsche Michel sein eigenes Hirn etwas 
mehr angestrengt, statt sich von seiner Fachpresse mit 
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ausländischen und besonders englischen Mustervorlagen 
versorgen zu lassen, hätte er Eigenes ersonnen und es 
ebenso tatkräftig in die Welt gesetzt (gewöhnlich ist er 
aber viel zu geizig dazu oder vertrinkt, und verjuchheit 
sein Geld lieber), stünde die deutsche Gartenkunst heute 
anders da. 

So wurde denn nach englischen Vorbildern und be¬ 
wußt oder unbewußt unter deren Nachwirkungen über 
ein Jahrhundert fortgewurstelt, und wir haben noch heute 
Fachgenossen genug, de¬ 
nen Pückler und seine 
englischen und deutschen 
Gesinnungsgenossen ein 
Vorbild sind. Hat nicht 
auf der urdeutschen Bres¬ 
lauer Jahrhundertausstel¬ 
lung ein flauer Abklatsch 
eines englischen Gartens 
den ersten Preis bekom¬ 
men ? Na also ? 

Da kamen Anfang des 
Jahrhunderts zunächst 
Schultze-Naumburgs 
sehen“ und Widerspruch 
die ganz Wenigen, die 


der 


V. Der Keilerarm. 


Schriften. Sie „erregten Auf- 
Es wurde fortgewurstelt, denn 
die gezeigte Fährte annahmen, 
blieben einstweilen unbeachtet. Doch die Saat war auf- 
gegangeii. In 
Darmstadt 
1905 zeigte 
Olbrich 
seine Garten¬ 
anlage. Man 
hätte meinen 
sollen, dieser 
Garten hätte 
auf die „Zünf¬ 
tigen“ ge¬ 
wirkt wie eine 
Erleuchtung. 

Weit gefehlt. 

Widersprucli, 

Besserwisserei war allgemein. Doch auch hier waren 
einige Einsichtige mit weiterem Blick sich darüber klar, 
daß für unsern Beruf die Morgenröte angebrochen war. 
Spätere Ausstellungen und Veröffentlichungen schürten 
das entfachte Feuer weiter 
zu heller Flamme. Alles hätte 
gut werden können; da fiel 
ein Reif in der Frühlings¬ 
nacht, und wieder wollte uns 
englischer Verrat und Mode¬ 
torheit um das Erreichte 
bringen. Unter Führung von 
Muthesius, Berlin, griff 
eine Bewegung um sich, 
welche sich unterfing, Haiis- 
und Gartenbau zu vereng¬ 
ländern. Muthesius, welcher 
heute an der Spitze des deut¬ 
schen Werkbundes steht, 
wird es wohl bereut haben, 
was da in seinem Namen 
angericlitet ist Auch der 
Buchhandel war natürlich 
sofort dabei, aus der Mode 
Kapital zu schlagen, über¬ 
schwemmte die Fachwelt mit 
englischer Literatur, deut¬ 
schen Übersetzungen sol¬ 
cher, und die führende Gartenkunst glaubte sich im In- 
und Ausland besonders dadurch beliebt zu machen, daß 
sie einen recht regen Einfiihrhandel „ausländischer Ar¬ 
tikel “ einrichtete. 

Zum äußern Feinde kam noch ein innerer Peind. 
Wir waren durch Veröffentlichungen etwas mehr mit den 
schönen Gärten klassischer Zeiten vertraut geworden. 
Wie in der Baukunst zeigte sich auch bei uns die Folge 
davon je nach dem Auffassungsvermögen des Einzelnen. 


VI. Kellerhand mit Messer. 


Wohl haben einige richtig gesehen, verstanden, gelernt 
und waren stark befruchtet. Die meisten verfielen aufs 
Nachbeten bezw. Verwenden von „Motiven“. Auch hier 
drohte Verflachung die Entwicklung lahm zu legen. 

Andrerseits vermehrten sich in unserm Beruf 
Aufgaben und bei den ungeklärten Auffassungen 
Gartenform entstanden soviel mißratene Gebilde, welche 
ihrerseits als Vorbild dienend, die nachfolgenden Arbeiten 
selten günstig beeinflußten. 

Dann kam der Krieg. 
Es war natürlich, daß 
unsre Fachpresse Be¬ 
richte über Gärten im be¬ 
setzten Gebiet brachte, 
welche den Berichter¬ 
stattern wohl gefallen ha¬ 
ben mögen. Doch bei 
näherer Prüfung zeigte 
sich, daß wir derartiges 
in Deutschland unver¬ 
gleichlich schöner in 
Hülle und Fülle haben. 
Daheim nimmt sich der Deutsche aber selten die kleine 
Mühe, sich einmal umzusehen. Erst jenseits der Grenzen 
sieht er etwas. 

Was soll nun werden? Der Friede stellt uns vor 

große Auf¬ 
gaben. Wird 
der deutsche 
Gartenkünst¬ 
ler endlich 
seine Pflicht 
tun und zur 
Fahne seiner 
deutschen 
Führer ste¬ 
hen ? Oder 
will er ein 
Hundsfott 
und wieder 
fahnenflüch¬ 
tig sein, um anglo-amerikanischer Soldknecht zu werden ? -- 
Wird er die im Felde mit schwerem Blut errungene Frei¬ 
heit und Unabhängigkeit seines Vaterlandes auch in seiner 
Berufsarbeit zu wahren und behaupten wissen? Denn 

nach dem 


wird der 
V^ölker um 
gung der 
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Friedensschluß 
Wettkampf der 
die Durchdrin¬ 
jetzigen Feinde 
und Freunde mit ihrer Kultur 
mit besondrer Heftigkeit 
toben. Was wir daheim 
schaffen, macht uns das 
Ausland nach. Schaffen wir 
deutsche Gärten, haben wir 
gewonnen. Lassen wir uns 
vom Ausland beeinflussen, 
sind wir verloren; denn das 
Ausland ist unfruchtbar in 
künstlerischer Beziehung. 

Neben der Ehrung der 
toten und lebenden Krieger 
gilt es deren Fürsorge. 
Friedhöfe, Parks, Spie!- und 
Sportanlagen, Laubenkolo¬ 
nien, Kleinliaus - Siedelun¬ 
gen, Gartenstädte und viel 
andres mehr. "Werden wir 
uns darüber klar, daß keine 
vergangene oder ausländische Form geeignet ist, diese 
Aufgaben befriedigend zu lösen, daß wir selbst in 
Fortentwicklung und selbständiger Weiterbildung, nö¬ 
tigenfalls mit völlig neuen aus Zweck und Sloff sowie 
Lage abgeleiteten Formen die Aufgaben lösen müssen. 
Wir haben gute Führer. Wir sollten ihnen aber auch fol¬ 
gen. Wenn jeder Soldat tun wollte, was ihm gerade 
einfällt, ist ein Sieg ausgeschlossen. Das hat die ver¬ 
gangene Zeit gelehrt. 
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Es geht hart auf hart, aufs Ganze, auch in der Garten¬ 
kunst. Deutschland oder England. Die Fahne hoch und 
drauf!! 

Hier steh ich, Gott helf mir! 

Amen. 


Handersatz für kriegsbeschädigte Gärtner. 

Von Tli. Wolff-Friedenau, 

(Fortsetzung von Seite 119.) 

W esentlich anderer Art als der Hoeftmannsche ist der so¬ 
genannte Keller-Arm, der noch mehr als das vorher 
beschriebene Ersatzglied für band- oder armamputierte land¬ 
wirtschaftliche Arbeiter und Gärtner geeignet ist._ Von vorn¬ 
herein sei bemerkt, daß dieses Ersatzglied die Erfindung eines 
Landwirtes ist, dem selbst ein Arm fehlt, und der sich jenen 
Kunstarra für seine persönliche Arbeitstätigkeit hergestellt hat, 
nämlich des Landwirtes August Keller aus Thüringen. Keller 
verlor vor etwa 25 Jahren den rechten Unterarm und wurde 
nach verschiedenen andren, aber weniger befriedigenden Ver¬ 
suchen zu der Erfindung des nach ihm benannten Kellerarmes 
geführt, der den Anforderungen, die an ein solches Ersatzglied 
seitens eines landwirtschaftlichen Arbeiters gestellt werden, 
in ganz hervorragender Weise entspricht und für diesen 
Zweck zahlreiche und wertvolle Vorteile gegenüber den andren 
Systemen aufweist. Es ist einleuchtend, daß das, was hier ein 
praktischer Landwirt aus eigener Not und für den eigenen per¬ 
sönlichen Zweck geschaffen und in langjähriger Arbeit erprobt 
hat, in höherem Maße als die andren Systeme darauf Anspruch 
machen kann, als das gegebene Hilfsmittel für den hand- oder 
armamputierten Landwirt zu gelten, wenn auch der Wert der 
andren Systeme für ihre bestimmten Zwecke hierdurch keines¬ 
falls herabgesetzt werden soll. Ebenso wie für den Landwirt 
ist die Kellerhand auch für den hand- oder armamputiertep 
Gärtner das gegebene Ersatzglied, das der gärtnerischen Arbeit 
in demselben Maße Rechnung trägt wie der verwandten land¬ 
wirtschaftlichen Tätigkeit. Es dürfte daher angebracht sein, 
wenn wir uns hier mit dem Kellerarni, seiner Konstruktion und 
Anwendungsweise und ebenso mit den bisher erzielten prak¬ 
tischen Erfolgen des näheren befassen. 

Für den praktischen Arbeitszweck besteht der große Vorteil 
des Kellerarmes in der universalen Verwendungsfähig¬ 
keit, die bei gleichbleibender Anwendungswetse für den Ge¬ 
brauch aller Werkzeuge und Geräte geeignet ist und zwar ohne 
die Notwendigkeit, bei Anwendung verschiedener Werkzeuge 
oder Arbeitsgeräte auch verschiedene Prothesen einzusetzen 
bezw. die Prothesen gemäß den benötigten Werkzeugen aus¬ 
zuwechseln. Das Einsetzen und Auswechseln der verschiedenen 
Ansatzstücke verursacht immer längere Pausen; wo also der 
Arbeiter mit vielfach verschiedenen Werkzeugen arbeiten muß, 
wie es bei der landwirtschaftlichen und ebenso auch bei der 
gärtnerischen Arbeit ja immer der Fall ist, würde ihn die Not- 
w'endigkeit, mit jedem neuen Werkzeug oder Gerät jedesmal 
ein neues Ansatzstück einzusetzen, sehr auflialten und an der 
Erreichung der vollen oder auch nur annähernd vollen Arbeits¬ 
und Leistungsfähigkeit unbedingt und in hohem Maße hindern. 
Demgegenüber ermöglicht der Kellerarm, selbst bet wechselndem 
Gebrauch der verschiedensten Geräte und Werkzeuge, ein fort¬ 
laufendes Arbeiten wie mit der natürlichen Hand, und in dieser 
Einfachheit und Universalität des Gebrauches liegt der große 
Vorzug des Kellerarmes für den hand- oder armamputierten 
landwirtschaftlichen Arbeiter wie für den Gärtner mit in erster 
Linie begründet. Der Kellerarm, dessen Konstruktion wir in 
Abbildung V, Sehe 151, wiedergeben, besteht aus einem Eisen¬ 
gerippe a mit drei Haken, die die Stelle der Finger vertreten, 
einer Öse anstelle der Handwurzel, einer eisernen Muffe b, 
einem hölzernen Halter b*, als Hinterwand für das Eisengerippe, 
einer doppelten Lederschlaufe c, einem Befestigungsstift d, einer 
Lederstulpe e, den eisernen Verbindungsschienen f und und 
endlich dem Binderiemen g. Dieser Ersatzarm wird in folgender 
Weise befestigt: Auf den nackten Arm wird eine Binde bis zum 
Oberarm gewickelt und darüber die Lederstulpe gesteckt, an 
welcher die Eisenschienen angenietet sind, die der Armform 
entsprechend gebogen, in der Höhe des Ellbogens mit Gelenk 
versehen und am oberen Ende mit Filz umnäht sind. Am Arm¬ 
stumpf wird die Lederslulpe mit einem Binderiemeti befestigt. ‘ 
Die Schienen tragen an den vorderen Enden die Halterhülsen 
für das Eisengerippe. Diese läuft nach der Handwurzel hin 
in eine Ose aus, die in die entsprechende Bohrung einer Holz¬ 
oder Eisenmuffe hineingesteckt wird. 

Bei der Anwendungsweise dieses Kunstarmes in der land¬ 
wirtschaftlichen und gärtnerischen Tätigkeit kommen zunächst 


die drei hakenförmig gekrümmten Eisenfinger zur Betätigung. 
Allein, das heißt ohne Zuhilfenahme der Lederschlaufe, die an 
der inneren Seite der Hand aiiliegt, sind diese Eisenfinger 
sowohl zum Tragen schwerer Lasten geeignet, indem der Be¬ 
nutzer die Last mit diesen Fingern wie mit einem Haken greift 
und hebt, wie auch zur Ausführung feinerer und leichterer 
Arbeiten, wie etwa zum Knüpfen von Schlingen und ebenso 
auch zum Schreiben. Für letzteren Zweck wird ein Halter von 
Holz oder Kork, an welchem das eigentliche Schreibgerät 
befestigt ist, zwischen je zwei Finger geklemmt und von diesem 
ganz nach Art der gesunden schreibenden Hand über das Papier 
geführt. Abbildung VI, Seite 151, zeigt, in welcher Weise der 
Benutzer dieser Kunstliand ein Messer vermittelst der Eisen- 
finger und der Eisenöse fest eingeklemmt hält. Das Messer 
hat hierbei einen festen Halt und kann so leicht und sicher 
geführt werden, daß sowohl ganz leichte Schneidarbeit, wie 
Brotschneiden, Kartoffelschälcn, Bleistiftanspitzen usw,, wie 
auch schwere Schnitzarbeit ausgeführt werden kann. Selbst¬ 
verständlich kann auf diese Weise auch jedes andre Werkzeug, 
das mit einem Griff versehen ist, wie Feile, Hammer usw., an¬ 
gewandt werden. Abbildung VII, Seite 151, zeigt, wie in derselben 
Weise, lediglich durch Einklemmen zwischen die Eisenfinger 
und die eiserne Öse an der Handwurzel, der leichte Hammer 
gehalten und betätigt wird. (Fortsetzung folgt.) 


I I RECHTSWESEN ! 


Eine interessante Entscheidung für Gärtnereibesitzer. 

Ein für Gärtnereibesitzer interessanter Strafprozeß wegen 
übermäßiger Preissteigenuig beschäftigte kürzlich das Dresdener 
Amtsgericht. Gegen den Qärtnereibesitzer Paul Hermann 
Gerhardt in Stetzsch bei Dresden war wegen Preissteigerung 
für Artikel des täglichen Bedarfs ein Strafbefehl über 25 Jt Geld¬ 
strafe erlassen worden, gegen die er gerichtliche Entscheidung 
beantragt hatte. Er hatte im Februar dieses Jahres Spinat für 
1,50 Ji das Pfund und Rapünzchen für 2 Jt, das Pfund ver¬ 
kauft. Bei dem Spinat handelte es sich, wie der Sachverständige 
Handelsgärtner Schrön, Dresden, in seinem vor Gericht er¬ 
statteten Gutachten ausführte, nicht um Landspinat, für den ein 
Richtpreis von 1,20 M das Pfund festgesetzt war, sondern um 
Frühbeetware, für die kein Richtpreis bestand. Der Sachver¬ 
ständige war der Meinung und vertrat dieselbe auch vor Ge¬ 
richt, daß bei einer Ware wie die vorliegende von Fall zu Fall 
entschieden werden müsse. Obwohl der Preis, den der Ange¬ 
klagte gefordert hatte, hoch erscheine, so enthalte er doch keinen 
übermäßigen Gewinn, wenn man berücksichtige, welche Arbeit 
und Verluste der Angeklagte mit dem Frühbeetgemüse bei 
der im Februar dieses Jahres herrschenden Kälte gehabt habe. 
Überdies hätte es sich um ausgesucht gute Ware gehandelt. 
Bei dieser Sachlage erkannte das Gericht selbstverständlich auf 
kostenlose Freisprechung. 


PFR<;ON Ar N ArHRirHTFN 



Gartenarchitekt Albert Li lienfei n, Stuttgart, zurzeit Vize¬ 
feldwebel, kornmandiert zu einem Maschinengewehr-Ausbildungs- 
kursus, ist aufgrund des Erlasses des Kaisers, Kriegergräber 
betreffend, als gartenkünstlerischer Beirat der Eiappen-lnspektion 
der V. Armee für deren Kriegergräberkommission berufen worden. 

Dem Oberhofgärtner Alexander Wunde 1 in Meiningen und 
Oberhofgärtner Adolf Schaubach auf Schloß-Altenstein wurde 
voii Seiner Hoheit dem Herzog von Sachsen-Meiningen das 
Prädikat Gartendirektor verliehen. 


Staatl. dipi. Gartenmeister Thierolf, Gartenarchitekt und 
Dozent an der Königl. Lehranstalt für übst- und Gartenbau in 
Proskau (Oberschlesien), ist zum Vorstand der städtischen 
Gartenanlagen und Friedhöfe in Worms gewählt worden und 
tritt sein neues Amt am 1. August an. 

Die bisherige Handelsgesellschaft Koch Freres, Landschafts¬ 
gärtner in Konstantinopel, ist in G. H. Kochs Söhne, Kon¬ 
stantinopel, geändert worden. 


Gestorben sind: Hoflieferant Friedrich Prüfer, Gärt¬ 
nereibesitzer in Berlin, im Alter von 76 Jahren. Karl Rostin, 
Gärtnereibesitzer in Marzahn bei Berlin, im dreiundfünfzigsten 
Lebensjahre. 


Nachdruck ist in jeder Form — auch im Auszuge — ohne vorher eingeholie Genehmigung untersagt. 


Verantwortliche Redaktion i. V. Gustav MUUer in Erfurt — Verlag von Ludwljr Möller in Erfurt. — Bei der Post nach der Post-Zeitungsliste Nr* 263 zu bestellen. 
Für den Buchhandel zu beziehen durch Hermann DcgCt Buchhandlung in Leipzig, Königsstraöc 27, — Druck von Frledr, Kirchner in Erfurt. 
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Vom Bliitengarten der Zukunft. 


I Jnter diesem Titel erscheint im Furche-Verlag zu Ber- 
lin ein neues Buch*) des bekannten Staudenzüchters 
Karl Foerster in Bornim-Potsdam. Von vornehmer, 
sauberster Ausführung und guter, handlicher Form, birgt 
es einen wundervollen Inhalt, überreich an lehrreichen 
Angaben, Erfahrungen und Ratschlägen und durchdrungen 
von einer tiefen, warmen Liebe zur Pflanze selbst. 

Und das sei gleich gesagt; ein Fachwerk, ein Garten¬ 

*) Preis geh, 4 geb 6 Ji, Zu beziehen durch Ludwig Möller, 
Buclihandltmg für Gartenbau und Botanik in Erfurt, 


buch im gewöhnlichen Sinne des Wortes ist es nicht. Es 
ist weit mehr als ein solches. Es liegt in dem Buche, das 
im Grunde aus rein praktischen Erlebnissen erstanden ist, 
eine solche Fülle von Poesie, von dichterischem Reiz, 
daß man es ebensogut der sogenannten schönen Literaliir 
zurechnen könnte. Ein vollständig neuer Weg ist es, den 
Foerster hier beschritt, auf dem er aber das angestrebte 
Ziel überraschend gut erreichte. Ist letzteres doch nichts 
mehr und nichts weniger, als sich dem Fachmann ebenso 
zuzuwenden wie dem Gartenfreund und Pflanzenliebhaber, 
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1. 


Vom BHiteiigartCii der Zukunft. 

Die goldgelbe Taglilie Hemerocallis flava major (Mai Juni blühend, wunderbar tropisch duftend). 
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ja jedem nur ernstlich schaffend-denkenden Menschen. Da¬ 
zu gehörte mehr als ein rein praktisch-wissenschaftliches 
Fachwerk, so wie sie bisher bestehen. Es war notwendig, 
daß aus dem Buche nicht nur der Fachmann sprach, 
sondern auch der begeisterte Liebhaber, der Mensch als 
solcher. Und das ist Foerster vorzüglich gelungen. 

Ist denn ein solches Buch am heutigen Tage so not¬ 
wendig? Diese Frage wird sicherlich von manchem ge¬ 
stellt werden und nicht ohne gewisse Berechtigung. Aus 
vollster Überzeugung gebe ich dieser Frage ein ent¬ 
schiedenes Ja zur Antwort Das große Elend der heutigen, 
freudenlosen Zeit muß und wird enden. Vielleicht bald. 
Dann kommen andre Zeiten. Dann wird der Mensch 
viel Freude nötig haben, er wird sie begierig suchen, um 



V^om Blüteng-arten der Zukunft. 

II, Polster-Thymian (Thymus serpyllum album) im Steingarten-Terrassenbeet. 

UherlKingcn von dem Laubwerk einer dimkclsaintrol blühenden Form der wilden Schafgarbe Adnllea tnillcfoVmm. Kel 


Über das, was hinter ihm liegt, Trost und Vergessen zu 
finden. 

Die Blume ist eine unendlich wohltuende Trösterin; 
sie findet ihre höchste Steigerung in einem blütenreichen 
Garten. Hängt dieser nicht innig zusammen mit dem 
Glück der eignen Scholle, von der heute so eindringlich 
geredet und geschrieben wird? Das sind weit verzweigte 
und doch eng zueinander gehörende Gedankengänge. 

Für heute gilt es, der Zukunft zu vertrauen, ihr vorzuarbeiten. 
Foersters Buch hat sich das in obigem Sinne im vollsten 
Umfange zur Aufgabe gestellt. 

„Bücher sind des Menschen beste Freunde!“ Dieser 
alte und doch so berechtigte Ausspruch trat mir wieder 
so recht vor Augen, während ich das genannte Buch lang¬ 
sam Seite für Seite 
durch las. Für mich, 
den Natur- und Pflan- 
zenfreimd, war es 
geradezu ein seltner 
Genuß. Eben darum, 
weil neben dem er¬ 
fahrenen,praktischen 
Fachmann auch der 
leidenschaftliche 
Liebhaber zur Spra¬ 
che kommt. Letzterer 
aber findet Worte 
und Klänge, die das 
Ganze wie das’Hohe 
Lied auf die Schön¬ 
heit der Blütenge¬ 
wächse ausklingen 
lassen. Und das gibt 
dem Buche den eig¬ 
nen Reiz, der es als 
einzig in seiner Art 
vor uns hinstellt. 

Sollte ich darin 
Vergleiche ansteilen, 
dann kämen nur die 
Werke eines Willy 
Lange in Frage. So 
wie dieser dringt 
auch Foerster tief 
hinein in das Leben 
der Pflanze und fin¬ 
det in ihr etwas, was 
sie uns gleichstellt, 
was wie zu einem 
gewissen Verkehr 
mit ihr führt. 

Von manchem 
wird das als ein über¬ 
triebener Standpunkt 
bezeichnet werden. 
Mag sein. Sicher ist 
aber, daß, hätten wir 
viel mehr Fachmän¬ 
ner, die bei ihrer Ar¬ 
beit die Pflanze mehr 
als lebendes Wesen 
auffaßten und be¬ 
handelten, als tote, 
bemalte Kulisse, es 
besser stände um 
unsern schönen Be¬ 
ruf. Hätten wir mehr 
Männer, die so däch¬ 
ten und wirkten, 
draußen beim Un¬ 
kundigen in diesem 
Sinne erklären und 
werben möchten, 
dann möchte bald 
eine andre Zeit kom¬ 
men, in der man dem 
Garten und seinem 
Gestalter eine ganz 
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Vom Blütcnjfarten der Zukunft. 

Il[. Die Schleierkraut-Treppe (Gypsophüa paniculata plena). 

Die Bildstöcke zu den drei Abbildungen verdanken wir dem Furche-Verlag, Berlin 




andre Achtung und Wertschätzung entgegenbrächte, als 
es in letzter Zeit geschah. Leider ist das ein Zukunftstraum, 
vor dessen Verwirklichung wir noch weit entfernt sind. — 

Der Inhalt des Buches ist von einer überraschenden 
Vielseitigkeit und Reichhaltigkeit. Man ist verwundert, auf 
knapp anderthalb hundert Seiten alles das, dazu das 
reichste Bildermaterial, zusammengedrängt zu finden. Und 
trotz des eigenartigen Grundtones sind die praktischen 
Hinweise eigentlich stets und überall die Hauptsache. 
Die Pflege und Verwendungsmöglichkeiten der ausdauern¬ 
den, Winterhärten Blütengewächse, um die es sich hier 
handelt, sind ebenso eingehend behandelt wie deren Aus¬ 
wahl und Zusammenstellung nach den vielseitigsten, be- 
sondern Zwecken und Zielen. 

In ganz zwanglosen und doch einander ergänzen¬ 
den, bald längern, bald kurzem Abschnitten bespricht 
Foerster nach einer Anzahl einleitender, allgemeiner 
Punkte wechselnd ganze Gattungen oder auch einzelne 
Sorten von Stauden und Blütensträuchern. Dazwischen 
sind wieder Anschauungen und Erlebnisse eingeschaltet, 
die sich mit der einen oder der andern Sache oder Pflanze 
befassen. Das beste Bild hierüber geben einige der Ab¬ 
schnittsüberschriften wieder: „Vom Emst der feinsten Aus¬ 
wahl“; „Steingartenfreuden“; „Vorfrühlingsgärtcheii"; 
„Wilde Blumentreppen“; „Neues Blühen am Gartenteich“; 
„Taglilien“; „Die blaue Stunde“; „Über die großen sommer¬ 
und herbslblühenden Phloxe“; „Die gelben und goldbraunen 

Riesenstauden“. 


Aber immer und immer wieder tritt bei all diesen Be¬ 
sprechungen die Pflanze als solche in den Vordergrund 
als bestimmtes, bestimmendes Wesen. Es entwickelt sich 
dann ganz von selbst ein inniges Verhältnis zwischen ihr 
und ihrem Pfleger, dem Menschen, Sollte dadurch der 
Garten nicht viel mehr Freude iiervorzubringen vermögen, 
größere seelische Werte zu geben als vorher? — 

Da wo der leidenschaftliche Liebhaber wirkt und 
seinen Wünschen Lauf läßt, ist die Gefahr einer zu großen 
Mannigfaltigkeit stets gegeben. Bei Foerster ist das nicht 
zu fürchten. Im Gegenteil. Eine solch streng und überall 
durchgeführte Auswahl des Besten ist kaum jemals an 
andern Orten wieder zu treffen. Es wird sich kaum 
ein Abschnitt finden, wo nicht auf weise Mäßigung, auf 
strikte Auswahl hingewiesen wird. Die reichen, praktischen 
Erfahrungen, die im Laufe vieler Jahre gesammelt wurden, 
halfen auch aus dem größten Sortiment eine kleine, aus¬ 
gesuchte Gemeinde der besten, wertvollsten Sorten zu¬ 
sammenzufinden. Gerade hierin wird sowohl dem Fach¬ 
mann wie auch dem weniger erfahrenen Gartenfreund ein 
wertvoller Dienst erwiesen. 

Und beinahe unübertreffliche Hinweise finden sich 
über die Verwendungsmöglichkeiten von Staude und 
Strauch. Wer weiß, wie sehr es im Garten darauf aii- 
kommt, daß die rechte Pflanze an den rechten Standort 
gelangt, wird das Buch schätzen lernen. Sind schon die 
verschiedensten Angaben und Ratschläge über die beste, 
erfolgreichste Anpflanzung an und für sich geradezu vor- 
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züglich, so verdienen sie die obige Bezeichnung als un- 
iibertrefflich ganz gewiß, wenn all die kleinen Kunstgriffe 
beachtet werden, die Foerster gibt, um die erwünschte 
Wirkung möglichst zu steigern. Dazu bringt er, nächst 
der bekannten Auswahl der besten Sorten, die vielseitig¬ 
sten Angaben über Zusammenstellungen kleiner, ausge¬ 
suchter Pflanzengesellschaften, die nicht nur wegen des 
Standortes zu einander gehören, sondern die sich durch 
ihren gleichzeitigen Blütenflor, sowie durch die verschiedne, 
aber übereinstimmende Blütenfärbung gegenseitig ergänzen 
und hervorheben, das Gesamtbild also wesentlich erhöhen 
und steigern. Wenn man diese kurzen Angaben liest, merkt 
man erst, was auf diesem Gebiet noch zu leisten ist. 

Darin, also in der bestmöglichen Ausnützung und 
Anwendung des Pflanzenmaterials ist Foerster überhaupt 
Meister. Die Bilder, die das Buch bringt, bezeugen das ein¬ 
dringlich. Man schaue sich nur die Abbildungen von Arabis, 
Heuchera, Iberis oder Iris piimiia an ond Eulalia gracillima, 
beobachte und prüfe die Zusammengehörigkeit von Pflanze 
und Umgebung und wird unwillkürlich das Gefühl haben; 
das mußte gerade so und nicht anders sein. Und noch 
weiter. Scheint nicht das feine, dichte Blütengewimmel 
des Thymians (Abbildung H, Seite 154) aus den massigen 
Steinbrocken geradezu hervorzuquellen? Krönt nicht das 
zierliche, lockere Gewirr der Blütenmasse des Schleier¬ 
krautes (Abbildung III, Seite 155) die lose gefügte Treppen¬ 
lage in beispielloser Natürlichkeit? Und in welch wunder¬ 
voller Weise vereinigt sich Taglilie, Stein und Wasser 
zu einem harmonischen Ganzen! (Abbildung I, Seite 153). 
Wirklich, hier haben Meisterhände große, klar abgewogene, 
gereifte Gedanken zur Tat werden lassen. Sicher, solche 
Bilder werden und müssen begeistern und zur Nacheiferung 
anspornen. Gut, daß ihrer das Buch so viele bringt. 

Es würde zu weit führen, auch nur die hauptsäch¬ 
lichsten zu nennen. Staudenbeete, Einzelpflanzen, Blüten- 
sträucher und Vasensträuße kommen zur Geltung. Sie 
alle sind mit den schriftlichen Angaben eine Fundgrube 
für Fachmann und Liebhaber. Es liegt nur an ihnen, in 
derselben zu suchen, aus ihr zu schöpfen; ein unver¬ 
gleichlicher Wert liegt in ihr aufgespeichert. 

Daß neben diesen Hinweisen auf die bestmögliche 
Verwendung der. Blütengewächse, auf die Erzielung der 
höchsten \Virkungen durch dieselben auch die Angaben 
über d ie Pflege der Pflanzen nicht zu kurz kommen, ist 
woW selbstverständlich. In fast jedem Abschnitt sind 
kurze, knappe Sätze enthalten, die darüber sprechen. 
Wer dieselben verfolgt und beachtet, wird bald finden, 
daß die Arbeit, die mit der Pflege eines Blütengartens 
verbunden ist, durchaus nicht so schwer und umständlich 
ist, als es allgemein angenommen wird. Je mehr der 
Pfleger in ein näheres Bekanntschaftsverhältnis mit seinen 
Pfleglingen tritt, desto einfacher und leichter wird ihm 
die Behandlung derselben werden. Desto bestimmter 
und sicherer wird er auch die verschiednen Ansprüche 
und Eigentümlichkeiten seiner Pfleglinge erfassen. Foersters 
Buch zeigt ihm hierzu die besten Wege. 

Dem Titel des Buches entsprechend sind, wie schon 
erwähnt, neben den Stauden noch Blütengehölze und 
auch Rosen kurz besprochen. Leider zu kurz, wie mir 
scheinen will. Es ist gewiß sehr schwer, auf verhältnis¬ 
mäßig so geringem Raume all die großen Gebiete zu 
Wort kommen zu lassen, aber ein Blütengarten wird doch 
aller Wahrscheinlichkeit nach nicht nur Stauden enthalten, 
denn^ sonst ist es eben ein Staudengarten. Jedenfalls 
hat Foerster den Stauden, gegenüber den Gehölzen, den 
weitaus größten Raum gewährt. Vielleicht, daß es mit 
besondrer Absicht geschah. 

Die bildliche Ausstattung des Buches ist, wie die 
den vorherigen Angaben vermuten und die hier beige¬ 
gebenen Proben erkennen lassen, ganz vorzüglich. Bild 
und Wort nehmen den Raum fast zu gleichen Teilen ein. 
Den ausgezeichneten Motiven der Abbildungen gesellt 
sich eine vorzügliche technische Bearbeitung zu; dasselbe 
gilt sowohl für die schwarzen wie für die zahlreichen 
farbigen. So ergänzt Bild und Wort einander in treff¬ 
lichster Weise. Und das ist sicher: bannt und wirbt das 
Wort dieses Buches schon in zwingender Weise, das Bild 
tut es noch umsomehr. 


Wer das Buch aufmerksam durchgelesen hat, wird 
über das Ziel desselben nicht mehr im Zweifel sein._ Um 
dieses zu erreichen, mußte es ein eigenartiges Gewand 
tragen, einen eigenartigen Inhalt bergen. Das war not¬ 
wendig, um sich über alles andre hervorzulieben. Foersters 
Buch erstrebt viel. Dem deutschen Garten gilt es, den 
es in kommender Zeit emporheben möchte zu ungeahnter 
ßlütenfülle. Daran aber soll und muß nicht nur der Fach¬ 
mann arbeiten, werben, jeder Gartenfreund, jeder Mensch, 
der Empfinden und Sinn für die Schönheit und den 
Zauber der Blutenpflanze hat, soll und muß mittun. Kommt 
aber die Zeit, wo der Mensch so zur Pflanze stehen wird 
wie es uns Foersters Buch schildert, dann ist dieses Ziel 
auch erreicht. Es mag noch manches Jahr vorüberziehen, 
ehe wir an diesem Punkt angelangt sein werden, doch 
dürfen wir hoffen, denselben zu erreichen. Kleine Anfänge 
zeigten sich schon in den letzten Jahren, vielleicht, daß 
ihrer Entwicklung die kommende Zeit günstig wird. 

In diesem Sinne wünsche ich dem neuen Foersler- 
schen Buche die denkbar weiteste Verbreitung. Es möge 
bei uns Fachmännern ebenso heimisch werden wie bei 
Gartenfreunden und Pflanzenliebhabern. Noch weiter, es 
sollte in jedem deutschen Hause zu finden sein, wo Blu¬ 
tenpflanzen geliebt und gepflegt werden. Wer nicht die 
Möglichkeit hat, Wirklichkeiten zu bearbeiten, wird sich 
am Inhalt des Buches selbst so manche stille, frohe Stunde 
bereiten können. Auch dann hat es seinen Zweck erreicht. 

Kache, 

Der Friedhof der Typen. 

In seinem Buch „Die Gartenkultur des 20. Jahr¬ 
hunderts“*) sagt Migge an passender Stelle: „Ich habe 
immer empfunden: der Garten ist Im höheren Sinne eine 
Rechnung^‘. Da man den Begriff Garten so weit aus¬ 
dehnen kann, daß auch der Friedhof mit einbezogen gilt, 
ist es folgerichtig, wenn Migge auch bei Besprechung von 
Friedhofsfragen dem Rechnerischen dieser Sache eine 
grundlegende Bedeutung beimißt. „Habe ich auch noch 
mit meinem armseligen Rest für meine Mitmenschen zu 
arbeiten?“ Migge bejaht diese Frage in dem genannten 
Werk theoretisch, indem er auf ethische Wirkungsmög¬ 
lichkeiten verweist. In seinem uns in einem Sonderdruck 
der Monatsschrift „Die Tat“ zur Verfügung gestellten Auf¬ 
satz „Begraben nach gemeinem Wert", von dem wir in 
dieser Nummer das Wesentliche wiedergeben, versucht 
er die Beantwortung in praxi, indem er für Aufbringung 
der nötigen Einnahmen des Zentralfriedhofs eine Art Ver¬ 
mögenssteuer der Toten vorschlägt. Die Platzgebühr auf 
dem Friedhof sei aufgrund des Steuerzettels zu berechnen. 
Das ergäbe die Möglichkeit eines Ausgleichs: arm und 
reich könnte unterschiedslos nebeneinander begraben 
liegen — nach gemeinem Wert. 

Mit Migge gedacht, bedeutet eine solche Neuordnung 
zugleich die Wegräumung von Hindernissen, die seiner 
Neugestaltung des Friedhofs entgegenstehen. Das heutige 
Durcheinander und Vielerlei muß fallen, um freies Feld 
herzugeben, auf dem er den Toten seine farbigen Blu¬ 
mengärten bauen kann. 

„Nicht mit der Verbesserung des Denkmals allein ist 
der Sache wesentlich gedient. Wir müssen tiefer greifen. 
Es ist sicher, jeder gesunde Mensch empfindet die trost¬ 
lose Verworrenheit so eines Grabquartiers auf einem 
Großstadtfriedhofe eindringlich. Aber wenn wir uns über 
diesen Eindruck klar zu werden versuchen, müssen wir 
dazu kommen, daß es in der Hauptsache die Vielheit der 
Bildungen, das Nebeneinander der verschiedensten Monu¬ 
mente und Grabgestaltungen ist, was unangenehm wirkt. 
Es ist weder Ruhe noch Raumeindruck da. Ein Feld auf 
einem Militärfriedhof mit seinen nüchternen, fast unter¬ 
schiedslosen Tafeln und Kreuzen oder gar das Beieinander 
von steinernen Platten auf dem Nürnberger Johannes¬ 
friedhof wirken durchaus befriedigend, ja erhebend. Und 
um gleich das Gegenexempel zu machen: ich finde, unsre 
modernen Friedhofkunstausstellungen, so achtenswert die 
Gesinnung ist, die sie hervorrief, diese Häufungen von 

*) Zu beziehen durch Lu d w ig M ö 11 e r, BuchhaiidJiing für Gartenbau und 
Botanik in Erfurt. 
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gutem Gpchmack im einzelnen — sie wirken insgesamt 
nicht viel besser beruhigender, größer als jene Felder, 
Voilends auf die Massenquartiere unsrer Zentralfriedhöfe 
übertragen gedacht, kann von durchgreifenden Charakter¬ 
anderungen mit solchen Mitteln nicht die Rede sein. Nicht 

auf das Was allein, sondern vor allem auf das Wie der 
Ordnung kommt es hier an. 

- « Frage nach unsrer 

äußern Friedhofsgestaltung erreicht iwirbrauchenTvpen. 

Typische Form der Grabstätte und des Monuments. 

ausend Gräber einer Art. Hier mit hölzernen Kreuzen 
dort mit Sandsteintafeln, hier wieder mit eisernen Gedenk¬ 
formen immer in gleicher Größe und harmonischer Farben¬ 
gebung gesetzt Weiter ein Feld mit Platten, eine Allee 
mit verteilten Skulpturen, Erbbegräbnisse und Kapellen 
als Schlußpunkte. Urnen an Mauern in Arkaden und 

Hallen. — Nüchtern? Gewiß, „nüchtern“ ist jede große 
Form, ^ 

Aber weiter. Auch das Gärtnerische hätte sinnvoll 
initzumachen. Die Felder werden in einer für das mensch¬ 
liche Auge zweckdienlichen Größe durch Rahmen aus 
Baum und Strauch zu grünen Räumen gefaßt, hier rund 
und niedriger, dort mittels steiler Pyramiden hart aus der 
Luft geschnitten. Jedweder dieser an sich schon schönen 
Räume erlebt nun noch seine besondre biumistische 
Dominante^ die in die gegebene Form der Grabtype ein^ 
klingt. Es wird ein Garten daraus. Da haben wir den 
Totengarten der roten und der weißen Rosen (oder 
10 Arten davon, alle verschieden), einen der weißen Lilien 
auf dunklem Efeu, den der blauen und gelben Iris und 
den des dunkelroten Schlafmohn. Und dort einen, ganz 
bunt von blauen Vergißmeinnicht, gehörnten Veilchen Kro¬ 
kus und Immergrün — er gehört den lieben Kleinen. Und 
ja, Bürger, erschrick nur, ich tue es ~ ich wähle mir 
schon jetzt einen Platz des Friedens im Garten der 
orangenen Kressen^ und der Sonnenblumen — bnitalgelber 
Sonnenblumen! Diesen Augenschmaus hätten dann auch 
schon die Wege, die zu ihm führen, vorzubereiten und zu 
vervollständigen. Man denke, was dann Flieder, Gold¬ 
regen und Wildrosengänge, solche Rotdorn-, Apfelblüten- 
iind Akazienpromenaden allein für die Orientierung leisten 
könnten. ! 

Ich finde, daß man sich in den meisten unsrer großen 
Gärten regelmäßig verirrt. Am sichersten aber auf unsern 
gigantischen Friedhöfen. — 

Das ist so eine kleine Skizze eines künftigen Fried¬ 
hofsbildes. Der Friedhof der Typen.“ 

Migge selbst hat dann in seinen Entwürfen zum 
Ehrengarten der deutschen Marine zu Wilhelmshaven und 
zum Kriegerfriedhof in Brüssel-Evere den Gedanken der 
Typisierung, der einheitlichen Formen und Farben inner¬ 
halb der Gartenräume kräftig herangezogen. Wir ver¬ 
weisen auf die Veröffentlichungen hierüber in Nr. 4 dieses 
Jahrgangs und Nr. 8, 1916. 


Begraben nach gemeinem Wert. 

Nicht der Tote gebietet auf dem modernen Friedhof. 
Sein Adel erschüttert oft kaum mehr als die Oberfläche. 
Alles, was nachher geschieht, Aufbau der Stätte, Rasen, 
Blumen und Gestein, es geschieht nicht so sehr um der 
Kennzeichnung des Abgeschiedenen, als vielmehr um der 
Darstellung des Lebenden, des „Hinterbliebenen“ willen. 
Sein Geld ist es, der die bevorzugte Stelle bezahlt. Seine 
Großmannssucht ist es, der den Denkstein so gewaltig 
streckt. Ja, seine Blumen und sein Geschmack sind es 
auch noch dann, wenn „sein Grab“ nicht mehr sein soll, 
als nur schöner denn das nachbarliche. Kurz: wir, wir, 
wir sind die eigentlichen Akteure und Poseure im Ab¬ 
schiedsstück der Toten, das man Friedhof nennt. Wir 
feiern uns selbst, indem wir das Tote unfruchtbar machen! 

Immerhin mag in diese solide Grundanschauung: wer 
zahlt, ist groß und damit basta! durch die Ereignisse dieser 
Jahre doch ein wenig Bresche geschlagen sein. Denn da 
draußen, auf der blutigen Walstatt, da begräbt man ja 
nicht nach Geld und Gut, da beerdigt man, wie wir wissen, 
nach gemeinem Wert. Und da jeder wertvoll und uner¬ 
setzlich ist, der sich für das Allgemeine opfert, so wird 
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draußen der eine wie der andre behandelt. Erlauben Zeit. 

ein Unterscheiden, so sind es die 
sittlich Stärkeren, die Führer, — nicht immer Offiziere - 

die heyorgehoben werden; wählt man die Stätte, schmückt 

tut man es im kameradschaftlichen 
Geiste für Kameraden. Auch wenn es möglich wäre 
würde man nicht anders und nicht mehr tun. Unter die- 
SGtji Zeich6n sind dort, weit von unsrer Ruhe hier, wunder- 
volle Friedensgärten mitten im Kriege entstanden. 

Wenn wir das so überdenken, drängt sich denn doch 

ob wir, wir Hinterländer, nun auch 
wirklich, Stück für Stück, soviel mehr wert sind als die 
kämpfenden Brüder. Wir, die wir uns in unsern- Gärten 
des Friedens nach wie vor einen lärmenden Privatkrieg 
zwischen stolzen Monumenten und dünkelhaften Zier¬ 
blumen — eine Balgerei, die unsre geweihten Stätten erst 
so recht eigentlich entweiht — leisten zu sollen glauben 
üde^ ob wir nicht doch besser daran täten, den allen 
ein wenig korrupten Beerdigungsbetrieb daheim, dem’ 
neuen an den Grenzen in Geist und Form in etwas aii- 
zupassen also, auch uns selbst künftig nach dem ge¬ 
meinen Wert zu begraben? 

Was stünde dagegen, das Vergängliche von Unser- 
einem schiedlich-friedlich beieinander zu betten alle 
Betten gleich (bescheiden) zu formen und zu schmücken 
auf alles protzige Gestein, Gestänge und Gebälk zu ver¬ 
achten? Was ist dagegen? Vielleicht der Herr' Lieferant? 
Das Bepflanzen und Beblümen besorgen unsre großen 
Friedhöfe ja längst einheitlich in eigener Verwaltung und 
das Geschäft in steinernen Engeln und eisernen Gittern 
wird sowieso von Tag zu Tag mehr beschnitten. Die 
Herren sind also schon Kummers gewohnt Aber der 
Friedhofstechniker: der heutige Zentralfriedhof muß Ein¬ 
nahmen haben, wenn er sich „rentieren“ soll. Diese 

Sf.lVF'?. Hauptsache die sogenannten Wahlstellen. 

Fallt diese Einnahme, so frißt das „Unternehmen“ am 
Stadtsäckel. Das darf nicht sein. 

... was hindert uns wohl, 

Platzfrage, die ganze eitle Drängelei auf unsern Fried¬ 
höfen so zu regeln, daß jedermann seinen gleich fürnehmen 
Platz (nach Los oder laufender Nummer) entsprechend 
seinem unterschiedlichen Vermögen, etwa prozentualiter 
seiner Steuerrechnung begleicht, das Mehr für seinen um 
genau so viel ärmeren Nachbarn mit bezahlt. Und was 
schadets, wenn der Vermögüche — erst die Gemeinschaft 
des Lebens gab es ihm ja — gleich ganze Arbeit macht 
und für den Überpreis seines Blumenschmuckes ermög¬ 
licht, daß sein völlig gleichwertiger Mitkämpfer im Lebens¬ 
streit nachher just genau so viel Blumen kriegt als er? 
Und von dieser Gesinnung her ists ja dann nur mehr 
noch ein Katzensprung zum Verzicht auf all den krausen 
Denkmalsplunder: wer so groß und gemeinsinnig fühlen 
kann, dem genügt die schlichte Schrifttafel an der alle 
vereinigenden Friedhofsmauer. — Nein, gerade dem Tech¬ 
niker müßte solch wunderbar klare Art der Bestattung 
Zusagen, und der Künstler vollends wird in den zusammen¬ 
fassenden Einheiten dieser Weise, vom Leben zum Tode 
zu wallen, gewiß Mittel und Wege zu jener erhebenden 
Form des Totengartens finden, die er mit den bisherigen 
Gepflogenheiten imsers Pseudototenkultes, trotz aller Mü¬ 
hen, trotz allen Aufwandes nicht erreicht hat. — 

Leidtragender, Friedhofstechniker und Friedhofsge¬ 
stalter, sie brauchen alle gleichermaßen den Garten der 
Toten: erwachsen aus gemeinem Wert. 

Das wieder erstandene Problem des Totenkültes ist 
Frage nach Fruchtbarkeit. Wenn wir einmütig vereint 
sein wollten in Gärten, alle beieinander, die Führer voran — 
die grandiose Totenmaske eines grüßern Erdenlebens — 
dann mag unser Nachfahre, das junge Erdsein uns'*wohl 
höher erschauen und Haltung, Wollen, Tatkraft und Ziel 
daraus schöpfen. So kann der Friedhof nach gemeinem 
Wert Frucht tragen. Gedenken wir der Gefallenen! Ihre 
Frucht, die ihre Wiedergeburt zugleich bedeutet, reift mit 
ihrem Opfertode. — Werden wir uns vor ihnen schämen 
wollen, statt selber ein weniges zu opfern? 

Der Geist der Brüderschaft ist es, der die wahren 
Stätten des Friedens schafft. Lebereclit Migge. 
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Das Hamburger Blumen- und Pflanzengeschäft 

von Neujahr bis Ostern. 

Von A. Eduard Sey der heim, in Firma Gebrüder Seyderhelm 

in Hamburg. 

Im Anschluß an meinen Bericht über das Weihnachts¬ 
und Neujahrsgeschäft in Blumen und Pflanzen gebe ich 
heute eine Übersicht für die Zeit von Januar bis April. 
Es hat sich gerade da wieder das allerverschiedenste er¬ 
eignet: Da hatten wir die gerade für die Blumenzüchter 
so große Not und Angst durch die Kälte. Welche An¬ 
strengung und Sorge gab es dabei überall durchzukosten! 
Aber es ist wunderbar, daß man sich doch durch alles 
durchgerungen hat, immer noch sind wir oben, viel Gutes 
hat es wieder gegeben. 

Der Januar ging vorüber mit und ohne Kälte. Es 
war manchmal doch recht schwer für unsre Gärtner, als 
sich die Kohlennot einstellte. Manche haben mit ihrem 
Vorrat gut ausgehalten, aber einigen ist es recht schwer 
geworden. 

Im Februar wurde es noch schwerer: Da kam die 
Zeit, wo man garnicht heizen konnte. Sie haben Holz 
geheizt, aber in den Wasserheizungsöfen verfliegt das wie 
der Wind, ln der anhaltenden Februar-Kälte von 15 bis 
22 ® C ist es manchem Gärtner schwer geworden, die 
Häuser warm, bezw. frostfrei zu halten. Ich weiß, daß 
manchen Gärtnereien ihr ganzer Glashausbetrieb ein¬ 
gefroren und die Sachen darin erfroren sind, andern sind 
ganze Kästen Pflanzen erfroren, wo die Heizung versagte; 
auch gingen Heizungskessel entzwei, und keine Monteure 
waren da, den Schaden zu heilen. Wie schwer ist manchem 
Gärter da das Herz geworden! Er sieht, was auf dem 
Spiele steht, wie der Frost alles nimmt und keiner helfen 
kann, er sieht den Schaden und keiner kann ihm dafür 
Ersatz leisten. Doppelt schlimm, wo noch dazu die Gärt¬ 
ner, die Prinzipale wie Gehilfen, fehlten, weiche ihre Pflicht 
draußen im Felde erfüllen, an der eisernen Mauer des 
Deutschen Reiches Wache halten für unser großes Deutsch¬ 
land! Es gab aber auch noch viele Gärtner, die sich gut 
gehalten haben, gute Kessel und genügend Heizung hatten. 
Ja, da empfand man es, wie schön es ist, wenn alles 
da ist, was man zu seiner Kunst gebraucht. 

Der Blumenbedarf hat nicht nachgelassen, es ist viel 
gebraucht worden, und es war auch immer etwas gutes 
da; Maiblumen bleiben immer ein Hauptpunkt für unser 
Hamburg und Umgebung. Unser Neubert liefert viel, 
das meiste geht „per Expreß“ nach auswärts, vorzüg¬ 
lich nach deutschen Städten und Österreich-Ungarn. Er 
versandte täglich 40000—60000 Stück und noch mehr blü¬ 
hende Maiblumen. Sein Betrieb verfügt noch über gute 
Arbeitskräfte, er hat lauter weibliche Mitarbeiter, die alle 
in der Umgebung von Wandsbek wohnen; jung und alt 
kommen gern zur Arbeit, es kommt vor, daß er 200— 300 
weibliche Arbeitskräfte gehabt hat, alle helfen gern — 
und das hält auch den großen Betrieb ganz aufrecht. 
Sonst kann man ein solches Geschäft nicht leiten. Allein 
der tägliche Post- und Expreßversand — welch ein ge¬ 
waltiges Stück Arbeit, Man wundert sich, daß der Betrieb 
so gut geht. 

Das war nur ein kleiner Nebenbericht. Ich darf ihn 
mir wohl erlauben, da ich bei Herrn Woldemar Neubert 
jede Woche mehrere Male ankomme und sehe den Be¬ 
trieb und bewundre ihn und staune nur die Maiblumen¬ 
häuser an; wie ist es nur möglich, das alles zu ziehen, 
zu treiben, blühend zu bündeln, zu verpacken usw. Diese 
Massen! Ich habe schon viel gesehen, aber so einen Be¬ 
trieb wie den des Herrn Neubert noch nicht. Man kann 
nur staunen! — Auch bei unsern andern Blumengärtnern 
bleibt die Maiblume eine der ersten Blumen der heu¬ 
tigen Zeit. 

Dann waren Hyazinthen sehr gut. Sie sind vorzüg¬ 
lich angegangen und wurden auch sehr schön; wenn auch 
einige schwache darunter waren, so waren sie doch im 
allgemeinen gut. Ich kann wohl sagen, daß dieses Jahr 
keinem Gärtner Hyazinthen in Töpfen stehen geblieben 
oder verblüht sind. Alles ist verkauft worden. Das war 
mal eine Lichtseite des Winters mit seiner anhaltenden 
Kälte, die nicht zuließ, daß die Ware in Massen am 
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Markte war. Die Hyazinthen haben sich bis auf den 
heutigen Tag (April) gehalten und werden noch verkauft 
in Einzeltöpfen wie auch in Pflanzkörben aller Art. So 
sind keine Blumen umgekommen. Wie anders, wenn es 
im Februar—März recht warm ist! 

Tulpen sind ebenfalls viel abgetrieben worden, und 
da Tulpen in Töpfen wie als Schnittblumen gut gekauft 
werden, so war der Bedarf der Blumengeschäfte überall 
lebhaft. Es sind Hunderttausende von Tulpenzwiebeln 
durch die Treibereien gegangen, ln Strauß- und Kranz- 
und andern Bindereien wurden sie viel verwendet, und so 
haben sie sich im Preise höher gehalten als alle andern Jahre! 

Ebenfalls wurden Crocus in Töpfen sowie Schnee¬ 
glöckchen alle verwendet. . 

Palmen haben wir hier so viel verkauft, daß jetzt 
Mangel an guten Palmenpflaiizen herrscht. Auch die vielen 
Farne und Araukarien — alles ist verkauft und in Hamburg 
augenbiicktich wenig zu haben. (Schluß folgt.) 


Erfahrungen mit Begonienkreuzungen. 

Von dem Wunsche geleitet, zu den vorhandenen 
Farben der Semperflorens-Begonien möglichst auch Gelb 
zu bringen, habe ich Kreuzungsversuche in dieser Rich¬ 
tung unternommen, 

ich wählte zu diesem Zwecke als Samenträger Pfitzers 
Triumph, welche ich mit dunkelgelb blühenden Knollen- 
Begonien, jedoch auch roten, rosa und weißen, befruchtete. 
Nachdem ich alles getan, um Selbstbestäubung zu ver¬ 
hindern, erntete ich denn auch eine Anzahl Kapseln. 
Natürlich war ich gespannt, wie das Ergebnis ausfallen 
würde. Aus der erfolgten Aussaat erzielte ich von über 
1000 Pflanzen keine einzige gelbe, lediglich einige in der 
Art der Lachskönigin, sowie etwas rote und rosa blühende 
waren darunter, alles andre blühte weiß. (Pfitzer dürfte 
bei der Züchtung seiner Lachskönigin denselben Weg 
gegangen sein.) Der Einfluß der Vaterpflanze war in¬ 
sofern bemerkbar, als bei vielen Sämlingen die Stengel 
eine stärkere Behaarung und die etwas größern Blätter 
eine ausgeprägtere Äderung zeigten. 

Im Jahre darauf habe ich es nun umgekehrt versucht, 
indem ich gelbe Knollen-Begonien mit Triumph kreuzte, 
ich versprach mir von diesem Versuch auch nichts, machte 
ihn lediglich als Gegenprobe. Wie nicht anders zu er¬ 
warten, waren die so gewonnenen Sämlinge, getreu der 
Mutterpflanze, nur Knollen-Begonien. Der Wuchs war 
etwas rankend, die Stengel schwächer, die Blumen kleiner 
und heller in der Farbe geworden. Auch scheinen mir 
die Pflanzen noch williger zu blühen. 

Die erzielten „Erfolge“ haben mich veranlaßt, keine 
weitern Versuche mit dieser Gattung zu unternehmen. Ich 
weiß nicht, ob von andrer Seite bessere Erfahrungen ge¬ 
macht worden sind, bezw. ob sich schon jemand einrnal 
damit befaßt hat. Eine sehr geachtete Firma, der ich 
seinerzeit eine Anzahl Probepflanzen übersandte, die dann 
leider alle weiß blühten, schrieb mir, „daß ihres Wissens 
Gelb bei Semperflorens-Begonien bisher nicht vorkomme 
und dies eine sehr willkommene Bereicherung sein würde“. 
Man braucht nur an die verhältnismäßig leichte und schnelle 
Anzucht, sowie an die vielseitige Verwendungsmöglich¬ 
keit dieser Pflanzenart zu denken, um diesem Urteil zu¬ 
stimmen zu können. M, B. 


Fragen eines krlegsbeschädigten Privatgärtners. 

Verwahrloste Kulturen. — Vorgänger und Nadifolger. — 
Wer trägt die Verantwortung? — Dreinreden der Herrsdiaft 
und der Verwalter. — Mangel an Personal. — 

Als Kriegsinvalide entlassen, trat ich am 12. Oktober 
als Obergärtner in der hiesigen Schloßgärtiierei ein und 
übernahm die Kulturen meines Vorgängers, der August 
bis September nach siebenmonatiger Arbeitszeit die Stelle 
verließ. Ich fand bei meinem Antritt sämtliche Kulturen, 
Nebenkulturen usw., wie es gewöhnlich in solcher Stellung 
der Fall ist, in einem verwahrlosten Zustand. Thrips, 
Wollaus, Mehltau (falscher wie richtiger), Rote Spinne, 
Rauschbrand, alles war vorhanden. Der Wein war voller 
unausgebeerter, unaufgebundener Trauben, die meistens 
in Fäulnis übergingen. Sodann war die Fruchtrebe nicht 
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nach dem zweiten Blatt über den letzten Gescheinen ge- 
stutzt. Entgeizt war überhaupt nicht In den Häusern 

Bohnen, Erbsen,Tomaten, die voll 
lauter Weißer Fliegen waren. Diejenigen Trauben, die noch 
gutgeblieben waren, wurden Ende November geerntet 

Es war nun mein Bestreben, vor allem die Häuser 
in Ordnung zu bringen, indem ich tüchtig räucherte 
schwefelte und den Wein ordnungsmäßig beschnitt So- 
dann ließ ich langsam die Temperatur sinken. Nachdem 
die Trauben vier Wochen geerntet waren, begann ich das 
Schneiden, sowie Düngen, Kalken der Reben. Der Wein 
kam nicht zur Ruhe, es kam die bittere Kälte, ich empfahl 
er derpehaft, die Heizung (zumal mir keine weiteren 
Deckmittel zur Verfügung standen) bei über S^C weiter 
zu benutzen. Mir wurde gesagt, es wäre bei den andern 
auch nicht geheizt, ich aber begründete meinen Vorschlag 
damit, daß jetzt der Wein bei der unrichtigen Behand¬ 
lung gelitten hätte und die Kälte jetzt eine größere sei als 
in den andern Jahren. Ist es jetzt meine Schuld, daß 
der Wem unregelmäßig treibt und daß einige Reben ge¬ 
sprungen, sowie eingegangen sind? 

Dann übernahm ich sechs große und vier mittlere 
Lorbeepn. Ich erklärte, daß dieselben von der Schild- 
iaus, Thrips usw. befallen waren. Außerdem zeigten zwei 
gelbes Laub, vier schöne Pyramiden waren mit bläulich¬ 
schimmerndem Blattwerk, das sehr verkümmert aussah, be- 
aubt, zwei zeigten die sonst gewohnte frischgrüne Belau¬ 
bung. Ich ließ die Lorbeerbäume bis Mitte Dezember im 
Freien (Kälte war in hiesiger Gegend nicht über 3 Grad), wo¬ 
rauf ich sie in einem frostfreien Raum unterbringen ließ. Ge¬ 
gossen wurde wie im Winter üblich. Nachdem die Pflan¬ 
zen etwa vier Wochen in dem Raume waren, trat der 
Thrips stärker auf, es zeigten sich plötzlich schwarze, 
braune sowie gelbe Flecken, dann trat sehr rasch vor- 
schrehende Holzdürre ein, sodaß ich für das Weiterleben 
dp Pflanzen Befürchtung hege. Behandelt wurden die 
Pflanzen mit Parasipl, ferner durch stärkeres Begießen 
mid Bespritzen sowie Lichtgeben. Ich wollte nun die 
Pflanzen wie in dieser geschätzten Zeitschrift Jahrgang 1913, 
Seite 93, behandeln und dieselben Anfang April aus dem 
Raum herausbringen an die frische Luft. Es wurde mir 
aber von der Herrschaft erwidert, daß die Lorbeeren nie 
vor Anfang bis Mitte Mai hcrausgesetzt wären, was nach 
meiner Erfahrung grundsätzlich verkehrt ist. Außerdem 
warp die Lorbepen nach Aussage des Schloßpersonals 
sowie des Arbeiterpersonals im Sommer sehr unregel- 
niäßig gegossen worden, auch standen sie in der größten 
Sonnenhitze. Kann ich nun für den Zustand der Bäume 
ypantwortlich gemacht werden? Was ist das eigentlich 
für, eine Krankheit der Bäume? Habe ich richtig ge¬ 
handelt, und war mein Vorschlag, die Bäume bei der jet¬ 
zigen Jahreszeit (Anfang April) herauszubringen, richtig? 

Ich bin augenblicklich als Fachmann ganz allein. 
Bpchäftige fünf Frauen, einen Mann im Alter von 70 Jahren. 
Die Frauen kommen größtenteils nur halbe Tage. Denn 
die Herren Verwalter reden, was leider in unserm Berufe 
noch viel dp Fall ist, zu sehr ins Geschäft drein. Nach 
meiner Ansicht hat der Verwalter sich um seine Geschäfte 
zu bekümmern, denn wir Gärtner wollen und können als 
selbständige Kräfte auf eignen Füßen stehen. Bitte sich 
auch zu diesem Punkte zu äußern. Kann ich mit dem ge¬ 
nannten mir zu Gebote stehenden Personal einen Park von 
25 Morgen, eine Plantage von 4 Morgen, einen Gemüse¬ 
garten von 3 Morgen und vier große Weinhäuser sowie 
ein Warmhaus, ein temperiertes, ein Kalthaus und Winter¬ 
garten, 30 Frühbeete gewissenhaft bewirtschaften? Und 
wenn nicht, wäre es dann meine Schuld, wenn einige 
Pflanzen bei der diesjährigen Kälte ohne Heizmaterial zu 
Grunde gehen? _ 


pfroren wpen. Keiner wird behaupten, daß unter dein 
iannenreisig nennenswert weniger Kältegrade herrschten 
wie m ganz freier Luft. Bei Sonnenschein, weil Schatten- 
temppatur, wohl leicht noch mehr. Ich nehme nun an, daß 
die ständig im Dunkeln liegende Pflanze durch die Wasser¬ 
entziehung weniger leidet wie die frei der Luft und Sonne 
ausgesetztp wie ja auch im heißen Sommer beschattete 
Ptlanzen frischer bleiben, wenn sie auch in demselben 
trocknen Erdboden stehen wie die besonnten. Allerdings 
ist hier wohl die Kühlung stärker im Verhältnis zu dem 
geringem Frost unter den Tannenreisern. Ganz beson- 
dps ist wohl nun der Schnee geeignet, die Nachteile der 
Wpspentziehung durch den Frost ganz oder teilweise 
aufzuheben, sodaß dieser als Hauptbeweis gelten dafür 

kanp daß die Wasserentziehung die Hauptursache des 
Erfrierens sein wird. 

F. Steinemann, Schfoßgärtner in Beetzendorf. 


Die Ursache des Erfrierens. 

CSielic ntich Nr. I7 dieses Jahrgangs.) 

Schon lange trat ich der Ansicht bei, daß Wasserent¬ 
zug die Ursache des Erfrierens sei, deshalb möchte ich 
mir hierzu ein Wort erlauben. In diesem Frühling konnte 
ich so recht wieder beobachten, daß Rosen, nur mit etwas 
Tannenreisig bedeckt, gesund geblieben waren, während 
freistehende (es handelt sich um harte Arten) vollständig 


Hälsenfrüchteanbau vor sechzig Jahren. 

ich im „Möller“ die Anregung las, mehr trockene 
Bühnen und Erbsen für den Küchengebrauch für den 
Winter anzubauen, war es mir, als hörte ich Mahnungen 
aus meinp Kindheit, wo es die alljährlich wiederkehrende 
Sorge jedp Hausfrau war, Bohnen für den Winter an¬ 
zubauen. Denn zu damaliger Zeit galt dieses als Haupt¬ 
sache, und zwar nicht nur für den Winter, nein, bis zum 
Juni kanien wöchentlich mehrmals Hülsenfrüchte auf den 
lisch. Grüne Bohnen wurden wohl auch als Erstlings¬ 
speisen zubereitet, aber der Winter blieb die Hauptsorge* 
denn in der Zeit der frischen jungen Bohnen gab es 
schon alle möglichen Kohlarten, Kohlrabi, junge Möhren 
usw. Eine „handfeste Mahlzeit“ sättigt besser als das 
„grüne, unreife Zeug,“ wie es damals hieß. Im Spät¬ 
sommer dann wurden die grünen Bohnen mehr als solche 
verspeist, um sie vorkommenden Falles nicht erfrieren zu 
lassen. So ungefähr oder ähnlich ging es in allen Haus¬ 
garten vor sechzig Jahren zu. 

Die Saubohne oder Puffbohne hat in den Hausgärten 
nur als Frühgemüse einen Platz; der Winterbedarf wurde 
in der Regel nach dem Kartoffelfelde als Anzucht ver¬ 
legt. Außer der gewöhnlichen großfrüchtigen Puffbohne 
pb es noch eine kleinbohnige Sorte, sie wurde Feld¬ 
bohne genannt, feldmäßig wie Erbsen angebaut und neben 
bpeisezwecken hauptsächlich für die Mast verwendet. 
Den Slaiidenbohnen schenkte man damals mehr Aufmerk¬ 
samkeit als den Stangenbohnen, denn die Schwerlbohnen- 
Sorten von früher standen den heutigen fleischigen 
langen Schlachtschwertbohnen in der Schotenfrage nach 
aber ob im Ertrag der reifen Bohne, möchte ich nicht 
behaupten. Als Staudenbohnen waren es die große Perl¬ 
bohne und dann eine wachsfarbige. Die Bezeichnung 
„wachsfarbig“ galt der reifen Bohne. Für den bessern Tisch 
war eine kleine Perlboline die beliebteste. Diese drei 
Sorten waren frühreifend, reichtragend, von straffem Strunk 
und lagerten nie. Obwohl damals schon die heutige Rich¬ 
tung, grüne Schneide- und Brechbohnen zu züchten, stark 
in die Wege geleitet wurde, blieb die Richtung „trockene“ 
Bohnen doch noch in der hauptsächlichen Führung. 
Möchte sie wiederkommen! 

Um auch einige Worte vom bessern Tisch jener Zeit 
zu reden, sei einiges aus meiner Lehrzeit erwähnt. Der 
siebente Januar kehrte alljährlich als Familienfest v/ieder, 
wo es von Seiten der Gärtnerei die ersten Spargel gab’ 
dem sich nach Möglichkeit bald andres frisches Gemüse 
anschloß. Zu Ostern gab es in der Regel die ersten 
Erbsen und Karotten, alsbald Bohnen, Kohlrabi, Blumen¬ 
kohl, von Salat und Gurken zu schweigen, dem Garfen- 
gemüse voraufgingen. Also auch damals schwärmte man 
ür zarte Gemüsearten. Ebenso fleißig wurden grüne 
Bohnen und Erbsen eingemacht. Aber die Allgemcinlicit 
pflegte diese Richtung nicht. Ich kenne alte Leute die 
die Kartoffelspeise nicht für vollgültig ansahen, denen die 
Hülsenfrüchte die Hauptkost blieb. Unter den Erbsen- 
Sorten, die feldmäßig angebaut wurden, war als mensch¬ 
liche Nahrung die Große graue die beliebteste; leider 
kann sie nur in einigen deutschen Küstenländern angebaut 
werden und versagt auf leichtem Boden vollständig. 
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Zugleich möchte ich noch einer GemUseart von ehe¬ 
mals gedenken, nämiich der Zuckerrübe. Es gab auch 
nicht den kleinsten Hausgarten, in dem nicht einige 
Dutzend Zuckerrüben oder auch mehr, je nachdem der 
Haushalt war, angebaut wurden, um Sirup einzukochen. 
Sirup war für vieles zu verwerten, zum Kochen, Backen, 
wie auch Getränke zu süßen. Gegen den Husten wurde 
der Sirup ebenfalls verwendet. Jetzt hilft er uns über 

die zuckerarme Zeit fort, wäre er nur zu haben. 

A. Kannappel, Marburg an der Lahn. 


Anbau von Bohnen zwischen Kartoffeln. 

Ob anderwärts schon Bohnen zwischen Kartoffeln 
gebaut wurden, ist mir nicht bekannt. Ich will auf Grund 
mehrjähriger, praktischer Erfahrungen über diesen Anbau 
berichten. 

Bei dieser Zwischenkultur kommen selbstverständlich 
nur Buschbohnen in Betracht. Die Auswahl der Sorten 
ist in diesem Jahre ohnehin gering, auch habe ich die 
Beobachtung gemacht, daß sich dabei alle Sorten gleich 
gut bewährt haben. Nach den Ausführungen des Herrn 
Topf über Anbau von Hülsenfrüchten zum Trocken¬ 
verbrauch sind Stimmen laut geworden, die durch Be¬ 
folgung erwähnter Ausführungen eine Beeinträchtigung des 
Grünbohnenanbaues befürchten. Demgegenüber könnte 
ja durch Anbau von Bohnen zwischen Kartoffeln be¬ 
gegnet werden. 

Grüne Bohnen werden in diesem Jahre unzweifelhaft 
sehr gefragt sein, sei es zum sofortigen Verbrauch in 
Haushaltungen oder zur Lieferung an Konservenfabriken, 
jedenfalls ist der Absatz ein unbeschränkter, und der An¬ 
bau von Bohnen zwischen Kartoffeln sichert dem Anbauer 
doppelte Erträge und gute Einnahmen ohne viele Neben¬ 
arbeiten. Selbstverständlich kann der Anbau nur zwischen 
mittelfrühen und Spätkartoffelsorten erfolgen, da die Bohnen 
zurzeit der Frühkartoffelernte noch nicht abgetragen haben 
und die Kultur daher unlohnend wäre. 

Jeder Kartoffelanbauer bereitet hierzu bestimmtes 
Land im eigensten Interesse so gut wie möglich vor. So 
finden auch die zwischenangebauten Bohnen genügend 
Nahrung. Bei nasser Witterung wird die Feuchtigkeit von 
Kartoffeln und Bohnen gleichmäßiger und in größerem 
Maße verbraucht, wie bei nur einer Fruchtart. Außerdem 
entwickeln sich die Bohnen zwischen den gleich von An¬ 
fang Schutz bietenden Kartoffeln ausgezeichnet. 

Der Mangel an genügend Kartoffelsaatgut erfordert 
ja ohnehin größere Abstände beim Legen der Kartoffeln; 
die Beschaffenheit des Kartoffeisaatgutes ist auch ziemlich 
zweifelhaft, und gibt es wieder eine Kartoffelmißernte, was 
der Himmel verhüten wolle, so hat der Kartoffelanbauer bei 
gleichzeitigem Anbau von Bohnen doch einigermaßen Er¬ 
satz für den etwaigen Ausfall der Kartoffelernte. Daß 
die Bohnen etwas schattig stehen, schadet ihnen durch¬ 
aus nichts. Im vorigen Jahre habe ich die Beobachtung 
gemacht, daß von gleichzeitig auf Beeten und zwischen 
Kartoffeln angebauten Bohnen letztere frühere Erträge brach¬ 
ten. Bei einiger Vorsicht beim Abnehmen der Bohnen 
ist eine Schädigung der Kartoffeln ausgeschlossen. Im 
Jahre . 1907 habe ich von einem Stück Land, wie solches 
den Giitsarbeitern zum Kartoffelanbau zur Verfügung ge¬ 
stellt wird (also keiner besonders großen Fläche), neben 
vielen grünen Bohnen noch reichlich drei Zentner Trocken¬ 
früchte geerntet. Der Grünverbrauch ist aber vorteilhafter, 
da sonst bei zu dichtem Kartoffelstand die Bohnen nicht 
zur Reife gelangen. Der Anbau der Bohnen geschieht zur 
üblichen Zeit. Gewöhnlich sind um diese Zeit die Kar¬ 
toffeln bereits oben, und man hat nur darauf zu achten, 
daß die Bohnen in gleichen Abständen zwischen die 
Kartoffelpflanzen gelegt werden. 

Das Legen darf aber nicht oben auf dem Kamm der 
Kartoffelfurche geschehen, sondern an die Seite der Furche. 
Eine geschickte Arbeitsfrau leistet an einem Tage recht 
viel; die Bohnen werden in die umgebundene Schürze 
genommen, mit einer Kartoffelhacke wird eine Vertiefung 


an der Seite der Furche ausgehoben, vier bis fünf Bohnen 
eingelegt, durch Herausziehen der Hacke fällt der Boden 
auf die Bohnen und wird dann fest angedrückt. Kartoffeln 
müssen sowieso behackt und behäufelt werden, bei dieser 
Pflanzung ist die Bearbeitung einunddieselbe; bei großem 
Anbauflächen erfolgt dies durch Gespannarbeit. Das Ab¬ 
nehmen der Bohnen kann durch Schulkinder erfolgen. 
Bei dem Anbau während neun Jahren habe ich, wie be¬ 
reits erwähnt, recht gute Erfahrungen gemacht. Sollte 
dieses Verfahren im großen keinen Beifall finden, so 
empfehle ich es aufs wärmste jedem, der in diesem Jahre 
für sich ein Stück Land mit Kartoffeln bebaut, der Ertrag 
wird die Mühe sicher lohnen. Auf vorerwähnter Grund¬ 
lage ließe sich eine große Menge Grünware heranziehen; 
deren Vorhandensein bei der Knappheit an Nahrungs¬ 
mitteln nicht zu unterschätzen ist. 

Gärtner Jos. Tkocz, zurzeit Landsturmmann 

in Liegnitz. 


NEUE BÜCHER 


Reformen im Veredlungswesen. 

Daß man zu den zahlreichen Veredlungs-Methoden noch 
eine andre hinzukonstruieren würde, daran haben wohl die 
wenigsten gedacht, und es blieb dem Landwirt Bruno Titte 1 
Vorbehalten, hierin etwas neuartiges zu .schaffen. In seiner 
Schrift „Die Tittel - Pfropfung“ *) (Verlag von Paul Hauber in 
Tolkewitz bei Dresden, Preis 1,25 t/f) wird diese neue Vered¬ 
lungsweise ausführlich in Wort und Bild geschildert. 

Man muß es dem Verfasser lassen, daß er ein scharfer 
Denker und kritischer Beobachter der Vorgänge in der Natur 
ist und als Laie ungemein viel daraus gelernt hat und demnach 
seiner Sache sicher ist, die er aucli mutig verteidigt, was alles 
sehr anerkennenswert ist. — Dennoch muß, wenn man bei der 
Wahrheit bleiben will, gesagt werden, daß an seiner Veredlungs 
Methode nur die Zungenschnitte in die Rinde der Unter¬ 
lage neu und seine eigne Einführung sind; die Zurichtung 
des Edelreises jedoch nicht, was aber gerade das Wichtigste 
an der Sache ist und immer schon war. Diese Zurichtung 
des Edelreises wurde uns schon in der Volksschule hier Ende 
der siebziger Jahre vorigen Jahrhunderts gezeigt, und wir mußten 
Modelle nachmachen. — Ich selbst habe mich stets schon dieser 
Vorrichtung der Edelreiser seit jeher bedient, weil es ja keine 
bessere Zurichtung derselben geben kann, welche die Sicher¬ 
heit des Anwachsens gewährleistet. 

Daß man dieses nicht überall einsehen gelernt hat und prak¬ 
tisch ausgenutzt, hat mich stets sehr befremdet! Es ist üocfi 
klar, daß ein Edelreis, dem Abschnitte an der Rinde gemacht 
werden, sich weit inniger mit der Rinde der Unterlage ver¬ 
bindet und den aufsteigenden Saft durch die freigelegten Poren 
aufnehmen und verarbeiten kann, als ein solches, dem die Rinde 
belassen bleibt, die ihm stets ein Hindernis bleibt; daher auch 
denn das so leichte Ausbrecheti der Reiser, selbst wenn sie 
gut gewachsen sind. In den Anschnitten der Rinde und selbst 
wenn dieses nur rechts und links des Edelreises geschieht, liegt 
das ganze Geheimnis des flotten Wachstums der Veredlungen 
und die Verheilung selbst der größten Wundflächen an alten 
Ästen, was doch unter Fachleuten heute keiner Erörterung mehr 
bedürfen sollte und schon längst erwiesen worden ist. 

Die zungenartigen Einschnitte an der Unterlage, die der 
Landwirt Tittel selbst erdacht und eingeführt hat, haben zwar 
bei Veredlungen an alten, starken Ästen ihren Wert, weil sic 
das Edelreis besser einzwängen und halten; aber auch hier ist 
dieses ganz nebensächlich, der Hauptwert liegt stets nur in 
der geeigneten Zurichtung des Edelreises selbst, in den seit¬ 
lichen Anschnitten der Rinde usw. Doch auch hier ist die An¬ 
bringung des Zungenschnittes immerhin sehr zeitraubend, und 
es geht die Veredlung, das heißt also die Lösung der Rinde 
mit Hilfe des so praktischen Rindenlösers von Messing, wie 
einen solchen die Firma S, Kunde und Sohn in Dresden seit 
langen Jahren schon eingeführt hat, viel schneller und flotter 
vor sich, und^ das Edelreis sitzt fest wie eingegossen.— Für 
Dilettanten, die über genügend Zeit verfügen, wird jedoch diese 
Neuerung sehr willkommen sein, und es liegt mir nichts ferner, 
als etwa die Verdienste, die sich Herr Landwirt Tittel damit 
erworben hat, zu schmälern. Ehre dem Ehre gebührt! 

_Ziergärtner Em. Walter, Aussig im Elbetal. 

*) Zu beziehen durch Ludwig Möller, Buchhandlung für Gartenbau 
und Botanik in Erfurt, 
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Asperula arcadiensis Sims 

nter den verschiednen Asperiila-Arten Mittel- und 
Nordeuropas haben wir keine, die als reine Felsen¬ 
oder Gebirgspflanzen anzusprechen sind. !n den Gebirgen 
des Mittelmeergebietes finden sich hingegen eine ganze 
Anzahl rasen- oder polsterbildender Arten, die für itnsern 
Felsengarten vorzüglich geeignet sind. Eine der schönsten 
ist sicher Asperula arcadiensis. ln den Alpenpflanzen¬ 
yerzeichnissen ist dieselbe meist als A. siiberosa Sibth. 

(A. Aihoa Boiss.) aufgeführt, trotzdem beide Arten recht 
gut zu unterscheiden sind. 

Asperula arcadiensis (Abbildung untenstehend) bildet 
kleine Polsterchen von aschgrauer Farbe, die sich Ende 
Mai oder Anfang Juni ganz mit fleischfarbig- rosa Blüten 
bedecken. Die dünnen, bis 5 cm langen, etwas brüchigen 
Triebe sind, wie die Blättchen, mit abstehenden, weichen 
Haaren besetzt. Die Blättchen stehen in Quirlen zu sechs 
oder acht ziemlich dicht und sind länglich elliptisch leicht 
zugespitzt, mit unterseits stark hervortretendem Mittelnerv 
und etwas zurückgebogenem Rande, so stark dreinervig 
erscheinend. Die endständigen, zu sechs bis acht ge- 
büschelten Blüten sind kahl und sehr langröhrig. Die 
Röhre ist vier- bis fünfmal länger als die Kronlappen, 
die Staubbeutel schwarzblaii und wie die kopfige Narbe 
etwas hervorragend. 

Die oben genann¬ 
te Asperula suberosa 
Sibth. ist dichter, mehr 
samtig behaart, die 
Blattquirle sind vier- 
zählig, die Blättchen 
spitzer, die Blüten 
schwach behaart und 
die Kronröhre im Ver¬ 
hältnis zu den Lappen 
kürzer. Meines \Vis- 
sens ist die Pflanze 
nicht in Kultur. 

Asperula arcadien¬ 
sis kommt vor in der 
montanen und subalpi¬ 
nen Region der Gebirge 
des nördlichen Pelo¬ 
ponnes (Achaia), eine 
Varietät (var. setosa 
Hai.) mit stark weiß¬ 
borstigen Früchten auf 
dem Malevos im südli¬ 
chen Arkadien. Zum 
guten Gedeihen ver¬ 
langt das Pflänzchen 
einen sonnigen Stand¬ 
ort zwischen Felsen 
oder im steinigen,durch¬ 
lässigen Boden und er¬ 
freut dann alljährlich 
durch reiches Blühen. 

Die Vermehrung durch 
Stecklinge und Teilung 


älterer Pflanzen ist etwas schwierig. 
Pflanze hier nie an. 


Eremurus robustus als Prachtschmuckstaude. 

Wer die königliche Pracht dieser Schmuckstaude ein- 
ma.1 kGnncn gGlcrjit hät, wird ihre rnsjGstälischc Wirkung 
nicht vergessen. Diese Staude ist allerdings nur als Einzel- 
3flanze oder zu einigen vereinigt, truppweise, verwendbar. 
Die of tbis 2 m hohen, kräftigen, kerzenartigen Blütenstiele 
^nd etwa einen Meter lang dicht mit Blumen besetzt 
Die Blütezeit ist Ende Mai bis Ende Juni. Besonders 
kräftige Erde ist unbedingt nötig, außerdem gut gelocker¬ 
ter Boden. Es ist deshalb schon besser, eine Pflanz¬ 
stelle für Eremurus robustus besonders anzulegen, und 
zwar ist es praktisch, etwa 75 cm tiefe und ebenso im 
Geviert breite Löcher zu machen und mit guter Kompost¬ 
erde anzufüllen. Obwohl dieser Eremurus mehr flaches 
Wurzelwerk bildet, ist tiefer, lockerer Boden höchst 
wichtig. Wird nicht genügend tief gelockert, so geht die 
4 flanze zurück und blüht nicht. Das Wurzelwerk geht 
strahlenartig auseinander. Die Pflanze setzt man so tief 
daß der Kopf mindestens 10 cm tief unter die Oberfläche 


Asperula arcadiensis Sims. 

Von B, Niißbaiimer. Obergärtner des Botanischen Gartens in Bremen, für iMüIlers Deutsche Gärtner^Zeitung 

pliotographisch aufgenoiiimen. 
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zu stehen kommt. Das Pflanzen kann nur in den Herbst¬ 
monaten geschehen, niemals im Frühjahr, auch kein Ver¬ 
setzen darf im Frühjahr vorgenommen werden. Eine der¬ 
artige Störung bekommt der Pflanze schlecht. Im Winter 
ist es nötig, die Pflanzen etwa 20 cm hoch mit Laub 
oder Fichtennadeln zu bedecken, sodaß der Frost nicht 
schaden kann. 

Als Einzelpflanze auf Rasen ist diese Staude wie ge¬ 
sagt etwas prächtiges. Leider wird sie wenig gepflanzt, 
obwohl sie dem verwöhntesten Menschen sicher gefällt. 
Ihre seltene Anpflanzung dürfte in erster Linie darauf 
zurückzuführen sein, daß sie zu wenig bekannt ist. Die 
Pflanze selbst ist von einem der Yucca ähnlichen Cha¬ 
rakter, auch das Laub ist zierend. 

Hat die Staude abgeblüht, so muß durch Düngung 
für gute Nahrungszufuhr gesorgt werden, weil die Pflanze 
sonst, durch die Blüte zu sehr angestrengt, schwächer 
wird und im nächsten Jahre mit Blühen aussetzt. Ere- 
miinis robustus, die Kleopatranadel, ist eine von den¬ 
jenigen Stauden, die namentlich auch in großen Gärten 
und öffentlichen Anlagen viel mehr angepflanzt sein soll¬ 
ten. Von all den vielen Schmuckstauden ist sie eine der 
wirkungsvollsten, weil eben die Blütenstiele solche Aus¬ 
dehnungen annehmen, wie wir diese in unsrer Flora nicht 
gewöhnt sind. Es ist eben der prächtigsten eine, 

Adam Heydt, Obergärlner auf Schloß Mallinkrodt 

bei Wetter (Ruhr). 




Unsre chinesischen Gehölze. 

Kritische Aufzählung aller bisher aus China in die 
Freilandkultur eingefuhrten Gehölze. 

Von Camillo Schneider, zurzeit im Arnold-Arboretum, 

Jamaica Plain (Mass., Nordamerika). 

(Fortsetzung von Seite 140.) 

Berberis oritrepha Schn. (Öster. Bot. Zeilschr. 1917). 
— Schensi — Von W. Purdom 1911 entdeckt und ein¬ 
geführt. Ich sah Fruchtzweige aus dem Golden Gate Parc 
in San Francisco. Noch unvollkommen bekannt; Fr. IX, rot. 

* Berberis Mouillacana Schn. — W.-Szetschuan — 
1908 von Wilson aufgefunden und hierher cingeführt. 
Anscheinend recht empfehlenswert. Blüten unbekannt; 
Fr. IX—X, schön rot, nach Wilson. Bis 3 m. 

**Berberis parvifolia Spragiie. — W.-Szetschuan, 
Kansu. — Sie scheint (P. W. III Add. 11916]) bereits 1896 
von Petersburg aus verbreitet worden zu sein, wohin sie 
Potanin oder Przewalski gesandt haben mag. Wilson 
fand sie 1904 in Szetschuan und Purdom sandte 1911 
aus Kansu Samen, woraus Pflanzen erzogen wurden, die 
hier blühten. Diese halte ich für identisch mit unsrer Art. 
Sie ähnelt in den Früchten der B, aggregata sehr, weicht 
aber in der zierlicheren Belaubung und Tracht wesentlich 
ab. Fr. IX—X, lachsrot und bere"ift. 0,3—0,75 m. 

**Berberis Poiretii Schn. (B. sinensis Auct.; ß. sinen¬ 
sis angustifolia Reg.) 1793 von Staunton in Tschili ent¬ 
deckt; soll angeblich 1800 nach England eingeführt wor¬ 
den sein (siehe Loudon, Arb. Frut. Brit. III, 304 [1838]). 
Allein (siehe Öster. Bot. Zeltschr. 1917) diese sinensis ge¬ 
hören alle zu B. chinensis Poiret, die sich als eine west¬ 
asiatische Art herausgestellt hat. Die echte chinesische 
Art scheint erst um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
durch Maximowicz über Petersburg eingeführt worden 
zu sein. Sicheres konnte ich bisher wegen der Verwechs¬ 
lung der beiden Arten noch nicht feststellen. Sehr emp¬ 
fehlenswert. Bl. V (—VI); Fr. IX, glänzend korallenrot. 
1-1,5 rn, treibt Ausläufer. 

Berberis polyantha Hemsl. — W.-Szetschuan — Ent¬ 
deckt um 1889 90 von Pratts Sammler (Br. 802) und 
eingeführt 1904 durch Wilson beiVeitch. Nach Wilson 
eine der schönsten laubabwerfenden Arten, in warmen 
Lagen vielleicht Wintergrün; hier nur mäßig gedeihend. 
Bl. VI—Vll; Fr. X, lachsrot. 1,5—3,5 rn. 

Berberis prmnosa Fr. — N.-W.-jünnan — 1883 von 
Pere Delavay entdeckt, der 1894 Samen an den Jardin 
des Plantes sandte (siehe L. Henry in Jour, Hort. Soc. 
France ser. 4 I. 332 [1900]). Sollte mehr versucht werden. 
Bl. 11—lil in der Heimat; Fr, X, schwarz, bereift. 1— 2 m. 
Abb.; bei Henry, wie oben. f. 28; S. 1. f. 196a~-d'. 


f*Berberis sanguinea Fr. — W.-Szetschuan — Von 
Pere David 1869 aufgefunden, 1898 sandte P(^re Soulie 
Samen an M. L. de Vilmorin, bei dem die Art 1902 zum 
ersten Male blühte. Verdient weitere Verbreitung, aber 
wohl nicht so hart wie B. iriacanthophora. Bl. (IV—) V, 
außen gerötet; Fr. X, schwarz mit Reif. 2—3 m, buschig. 
Abb.; Franchet, PL David. II. t. 5; Frut. Vilmor. Cat. prim, 
f. p. 16 (1904). 

f**Berberis SargenUana Schn. —W.-Hupeh — 1907 
von Wilson entdeckt und eingeführt. Vielleicht so wert¬ 
voll wie B. Julianae, siehe oben. Kommt mit dieser ver¬ 
eint vor und sonst wie diese. Fr. schwarz. 

Berberis Silva Taroucana Schn. — W.-Szetschuan — 
1904 von Wilson entdeckt und 1908 von ihm hier ein¬ 
geführt. Noch zu beobachten. BI. VII; Fr. X, Scharlach. 
1,5—3 rn. 

Berberis sinica Schn. (B. numrnularia sinica Schn.). 
N,-W,-Jünnan •— Von Pere Delavay 1883 entdeckt, 



der aber anscheinend keine Samen heimsandte. Sicherlich 
von Forrest zwischen 1906—1910 nach England eingeführt. 
Mir in Kultur noch nicht bekannt; meine eignen Samen 
scheinen infolge des Krieges Europa nicht erreicht zu 
haben. Zur Fruchtzeit eine der allerschönstcn laubab¬ 
werfenden Arten. BL V; Fr. VIII—IX, durchscheinend 
orangerot. Bis 3 m, etwas überneigend. 

**ßer'beris Stapfiana Schn. — Jünnan, S.-Szelschuan. 
— Gleich der folgenden Art, der sie sehr ähnelt, von 
Vilmorin verbreitet und in ihrer ersten Herkunft noch 
nicht ganz sicher gestellt. Ich berichte darüber in der 
Österreichischen Botanischen Zeitschrift 1917. Sonst wie 
folgende oder B. Wilsorwe. 

**Berberis siibcaiüialata Schn. (B. Coryi Veitch) — 
W.-Szetschuan — Von Vilmorin aus Samen erzogen, die 
Pere Soulie eingesandt hatte, wie es scheint, von seiner 
Reise 1894 von Tachien-hi nach Tse-ku am Mekong (Br. 
922). Wert usw. wie B. Wäsonae^ aber wohl noch schöner 
und üppiger als diese sehr ähnliche Art. BL V—VII; 
Fr. X—XL 

Berberis Soulieana Schn. (B. stenophylla Hance, 
nicht Lindl., B. levis Hort, zum Teil.). — Ö.-Szetschuan, 
Schensi, Kansu — Von E. H, Parker 1881 in Szetschuan 
entdeckt, von Farges 1897 von ebendaher in Samen an 
Vilmorin gesandt. Eine vielleicht die B. Julianae an 
Härte noch übertreffende, wenn auch nicht so schöne Art. 
Bl. V—VII; Fr. X, schwarz, bereift. Bis 1,5 m. 

Berberis ihibetica Schn. — W.-Szetschuan — 1903 
im Hort. Vilmorin, Les Barres, aus Samen erzogen, 
den Soulie wahrscheinlich um 1898 aus der Umgebung 
von Tachien-lu sandte. Von Wilson von dort 1910 ins 
hiesige Arboret gebracht. BL Vi, Fr. X, rot. 1,5—2 rn. 

* Berberis Tischleri Schn. — W.-Szetschuan — 1885 
von Potanin entdeckt, 1910 von Wilson hiereingeführt, 
wo die Art gut gedeiht. Eine Art üppiger B. diaphana. 
BL V—VI; Fr. X, korallenrot, Spitze wurstförmig. 1—3 m. 

Berberis iriacanthophora Fedde. — O.-Szetschuan, 
W.-Hupeh — 1888 von Henry entdeckt und so viel mir 
bekannt, 1907 durch Wilson hiereingeführt. Winterhärte 
noch nicht genügend erprobt. Fein belaubte Art von 
lockerem Wüchse, BL VI, außen gerötet; Fr. X, schwarz. 
0,6—1,5 m. — Von sanguinea durch dunkle Triebe gut 
geschieden. 

Berberis Veitchii Schn. — W.-Hupeh — 1900 von 
Wilson entdeckt und an Veitch gesandt, der sie 1907 
als B. aenrninata in den Handel brachte (Novelties 1907 
3. 13). Nach B. 1. 234, der sie ebenfalls als aenrninaia 
ührt, scheint sie wertvoll zu sein. BL VI, außen gerötet; 
Fr. unbekannt. Bis 1,5 m, locker, buschig. 

Berberis Vernae Schn. (B. Caroli hoanghensis 
Schn.). — W.-Kansu, W.-Szetschuan — 1880 von Prze¬ 
walski im Tale des oberen Hoangho entdeckt, 1910 von 
Wilson aus dem oberen Min-Tale eingeführt. Eine der 
reizendsten Arten, siehe Möller 1917, Nr. 11. Bl. VI, Fr. 
IX —X. durchscheinend lachsrot. 0,75—1,5 rn. 

Berberis verriiculosa Hemsl. & Wils. — W.-Szet¬ 
schuan 1903 von Wilson entdeckt und 1904 von ihm an 
Veitch gesandt. Wertvoll!! Siehe Möller 1917, Nr. 5. 
Bl. V—VI, Fr. X, purpurschwarz mit Reif. 0,6—1,2 m. 
Abb.; B. M, CXXXVlll t 8454 (1912); F. L. f. 53 (Hab.). 
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Berberis WaUichiana DC. Was an immergrünen Ar¬ 
ten aus China als solche geht, ist B. julianae. Die echte 
Art aus eiern Himalaya ist nicht in Kultur. 

***Berberis Wilsonae Hemsl. — W.-Szetschuan (viel¬ 
leicht auch 0,-Szetschuan und Kweitschou) — Von Wil¬ 
son 1903 gefunden und 1904 an Veitch gesandt. Wertvoll! 
Bl. VI—VII, Fr. X, durchscheinend korallen- oder lachsrot. 
0,5—1,5 m, dichtbuschig, schöne Herbstf. Abb.: G. C. 


ser. 3 LIV. t. c. ad p. 355; B. M. CXXXVIll. t. 8414 (1912). 

^Berberis yimnanensis Fr. (B. diaphana Auct. et Hort, 
zum Teil.) — Jimnan.™Von PereDelavay 1885 entdeckt; 
angeblich schonlange in Kultur, was jedoch von Vilmorin 
als diese Art verbreitet wurde, ist B. diüphona. Wahr¬ 
scheinlich hat Forrest diese Art in den letzten zehn Jahren 
eingeführt. Ich sammelte sie 1914. Verdient Verbreitung. 
ßkVI—VII, Fr. tiefrot. 1,5 m, aufrecht. (Fortsetzung folgt.) 


„Die Gestaltung der Landschaft durch den Menschen“. 

Indem wir auf die am Scliiuß dieses Heftes unter „Neue Bticlier“ ver¬ 
öffentlichte Besprecliung hiiiweisen, geben wir naclisleliend einige Aus¬ 
züge aus dem unter oben angeführtem Titel erschienenen, vom Kunsfwart 
lierausgegebenen neuen Folge von Schuitze-Nauiiiburgs „Kulturarbeiten“ als 
Probe wieder, IJic beigegebenen Abbildungen verdanken wir dem Kiinst- 
wart-Verlag Georg D. W. Callwey, Miinclieti. Red 
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Aus der Einleitung. 

VV7ir irrten, kämen wir zu dem Schluß, daß allein die 

Natur, solange sie unberührt bleibt, schön sei. Unser ständnis des 
Buch soll vor allem 
von der Schönheit 
der berührten Na¬ 
tur, dem kultivier¬ 
ten Lande handeln, 
von der wir wissen, 
daß sie uns reinste 
Schönheit ge¬ 
schenkt hat. Es 
kommt nur auf das 
richtige Zusammen¬ 
gehen der gesam¬ 
ten toten und leben¬ 
digen Natur mit 
Menschenwerk an, 
damit die höchsten 
Güter unsres Lan¬ 
des nicht Schaden 
leiden. Wir müssen 
versuchen, die not¬ 
wendige Harmonie 
begreifen zu lernen, 
die zwischen kur¬ 
zen menschlichen 
Zwecken und einem 
uns verborgenen, 
ailwaltenden Got¬ 
teswillen bestehen 
muß. Und damit 
dies geschehe, 
scheint irgend ein 
guter Engel über 

uns zu walten, der dafür sorgt, daß das Begreifen der 
Schönheit unsrer Natur und eine heiße Sehnsucht nach 
ihr in unsrer Brust nicht allzulange schlummern darf. 

Es ist, ais ob er zum Schutz über den Menschen wachte, 
daß sie sich nie zu lange der abgeschlossenen Bequem¬ 
lichkeit ihrer warmen, geschützten, trocknen Behausungen 
überlassen, um dort als vertrocknete Rationalisten der 
Lebensnotdurft zu enden. Mit Verweichlichung und Krank¬ 
heit bedroht er den Stubenhocker, und als Cjlücksprämie 
läßt er ihm dagegen von draußen die seligen Gefühle 
winken, die jeder dort durchleben kann, wo Menschenwerk 
die ursprüngliche Natur noch nicht vergewaltigt, sondern 
wo sie eine schöne Ehe geschlossen haben, der reicher 
Segen entsproßt. Aber nicht allein der einzelne verdankt 
ihr seine schönsten Stunden, auch die Natur bedarf dieser 
Schönheit, wenn sie im Innern gesund bleiben soll. Denn 
die Liebe zum Vaterland wächst besser und fester an, 
wenn sich ihr Wälder, Wiesen und Felder darbieteii, als 
wenn sie ihre Wurzeln auf dem harten Pflaster und den 
kahlen Brandmauern der Großstadt schlagen muß. 

Alleen. 

Die rhythmische Verwendung des Baumes in der 
Landschaft ist die als Alleebaum zur Wegeeinfassung. 

Welch friedliches reiches Bild gewähren nicht unsere 
überall mit Bäumen begleiteten Straßen Im ganzen Lande, 
und wie arm und trostlos ist zum Beispiel der Anblick 
in Rußland, wo die unnötig breiten, aber miserabel 
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I. Kifschallee mit freiem Durchblick ins weite Land, (Text Seite 


schlecht gehaltenen Wege selten einen Baum aufweisen. 

Die eigentliche Allee verlangt als Begleiter den Wald¬ 
baum, der sich zu mächtiger Höhe entwickelt, und mit 
einem dichten Blätterdach bedeckt ist. Wir finden in 
Deutschland noch eine ganze Reihe von solchen wuch¬ 
tigen Alleen mit hundert und hundertfünfzig Jahre alten 
Bäumen, was uns zeigt, daß das erwachende Naturver- 

18. Jahrhunderts außerordentlich viel für 

Anlage schöner 
Alleen getan haben 
muß. Allerdings fin¬ 
den wir daneben 
auch, daß das 19. 
Jahrhundert sehr 
gründlich mit ihnen 
aufgeräumt hat, 
denn es ist für den, 
der durch Deutsch¬ 
land reist, eine sehr 
häufig zu machende 
Beobachtung, daß 
man Reste solcher 
Alleen, oft nur noch 
einzelne Bäume, am 
Rande der Straßen 
findet, die wie 
Wahrzeichen in das 
Land schauen. 

Da unsre Wald- 
bäume mehrere 
hundert Jahre alt 
werden und jene 
Reste sich meist 
vortrefflicher Ge¬ 
sundheit erfreuen, 
so ist nicht anzu¬ 
nehmen, daß na¬ 
türliches Absierben 
der Grund des Ver¬ 
schwindens all die- 
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ser Alleen gewesen ist. AU die Bäume mußten fallen, längst 
ehe sie sich zu ihrer vollen Schönheit entwickelt halten. 

Der häufigste Landstraßenbaum bei uns in Deutsch¬ 
land war wohl die Pappel. Häufig wird bei uns behauptet, 
daß die Pappel von Napoleon in Deutschland eingeführt 
sei. Daß dies nicht ganz richtig ist, beweisen die vielen 
Stiche und Radierungen aus dem 18. Jahrhundert, die uns 
deutsche Ansichten mit Pappeln zeigen, die auch schon 
als Alleebäume verwendet wurden, Jahrzehnte, bevor 
Napoleon die großen Straßen durch Deutschland bauen 
ließ, die sein praktischer Ingenieursinn mit diesem gerade 
für die Landstraße so ausgezeichnet geeigneten Baum 
bepflanzen ließ. Daß die Verwendung hoch anfstelgen- 
der, schlanker Begleiter des Weges sehr nahe liegt und 
deswegen auch sehr alten Datums ist, erkennt man 
daraus, daß in Italien schon seit Jahrhunderten die 
Zypresse als Alleebaum verwendet wurde, was die 
eigentümlich feierliche Stimmung erzeugt, die uns be¬ 
sonders Böcklin sichtbar gemacht hat. Im Norden 
ist die Pappel derjenige Baum, 'der annähernd den 
gleichen Rhythmus hervorruft. Es ist sehr zu be¬ 
dauern, daß die Pappel, die zu den schönsten Bäumen 
Deutschlands gehört und in seinem Landschaftsbilde un¬ 
entbehrlich ist, heute immer mehr verschwindet. — Was 
hat man diesem Baume nicht alles Schlimmes nach¬ 
gesagt: er sauge das Land ringsherum aus, bjlde eine 
Gefahr für Passanten bei Sturm, da leicht Äste ab¬ 
knicken, beherberge Insekten und Schmetterlinge, ja allzu 
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Die Gestaltung der Landscliaft durch den Menschen. 

II. Guter natürlicher Weg. 

heftige Streiter im Kampf gegen die Schönheit behaupten, 
die Pappel sei häßlich und deshalb auszurotten. — Wie 
oft habe ich es nun schon erlebt, daß solche Fanatiker 
irgendeine schöne Pappelreihe oder Gruppe, die weithin 
das Landschaftsbild beherrschte und deshalb unentbehr¬ 
lich dafür war, für überständig erklärten. Sie bewiesen 
mit einem großen Aufwand forstbotanischer Argumente, 
daß die Bäume ohnehin im nächsten Jahre eingehen 
müßten und deshalb die Notwendigkeit vorliege, sie 
gleich abzuhauen. Aber es ist durchaus nicht nötig, 
wegen eines dürren Astes den ganzen Stamm gleich zu 
vernichten. Man schlägt doch auch nicht seinen Groß¬ 
vater tot, weil er bereits sechzig Jahre alt ist, und daher 
doch einmal sterben müßte. Ganz gewiß neigt gerade 
die Pappel zum Dürrwerden einzelner hoher Äste, die 
aber noch durchaus nicht das Absterben des ganzen 
Organismus bedeuten. Im Gegenteil gibt es oft sehr 
kräftige und charakteristische Exemplare, die einzelne 
dürre Äste, ja gelichtete Wipfel haben, was auch ganz 
dem Bilde entspricht, das wir von alten, 
sturmzerzausten Pappeln auf freien Höhen 
haben, die nur ein schlimmer Banause für 
häßlich halten wird. 

Man hat auch behauptet, die Pappel sei 
im Aussterben begriffen, weil nur noch weib¬ 
liche Exemplare existierten und die Zucht 
aus Stecklingen den Baum degenerierte. 

Dem steht jedoch entgegen, daß an gar 
vielen Orten die Anzucht junger Pappeln 
vortrefflicii gelingt und man anderseits 
Schädlingen oder harten Wintern die Schuld 
an dem Eingehen vieler Pappeln gibt. Mö¬ 
gen sich auch manchmal Schwierigkeiten 
bieten, so ist doch kein Zweifel, daß des 
Baumes größter Feind die Gefühlsstumpfheit 
derer ist, die der Pappel ihr minderwertiges 
Holz nicht verzeihen können. 


dem Wesen des Obstbaunies 
entsprechend, wenn seine 
Verwendung mehr auf Neben¬ 
straßen und Verbindungs¬ 
wegen auf dem Lande be¬ 
schränkt würde, als daß man 
die großen Hauptchausseen 
damit einfaßt. 

Schon Äpfel- und Birn¬ 
bäume haben im Vergleich 
mit unsern Laubbäumen et¬ 
was Mageres, da sie wenig 
Schalten geben, während der 
noch kleinere Pflaumenbaum 
höchstens für Feldwege in 
Betracht kommt, wo er aller¬ 
dings oft reizend wirken kann. 
Wie Perlenschnüre durch¬ 
ziehen solche Obstbaumwege 
das stille Land der Felder. 

Einer der schönsten Obst¬ 
alleebäume ist die Kirsche, da 
ihr volles, dichtes Laub und 
ihr blanker Stamm auch in 
langer Reihe ein schönes Bild 
bietet. (Abbild, 1, Seite 163.) 
Aber alle diese Obstbäume 
sind verhältnismäßig kleine 
Bäume und eignen sich auch 
aus diesem Grunde schlecht 
für große Hauptstraßen, weil ihre Ernte immer Störungen 
auf der Straße mit sich bringt, die bei dem heutigen Auto¬ 
verkehr für Wagen und Öbster nicht ohne Gefahr bleiben. 
Man sollte daher doch nach Möglichkeit wieder zur Be¬ 
pflanzung der großen Landstraßen mit nicht obsttragen¬ 
den Laubbäumen zurückkehren, die zugleich auch das 
Angenehme mit sich bringen würden, daß sich die Haupt¬ 
straßen leichter von den Nebenstraßen unterscheiden 
lassen. Der Grund des wirtschaftlichen Ertrages dürfte 
für unser Land nicht allein in Frage kommen, denn dieser 
Grundsatz, ad Infinitum angewendet, führt zu einem klein¬ 
lichen Krämerstandpunkt, dem alle höhern Gesichtspunkte 
verloren gehen. Wenn alle andern Obstbaumöglichkeiten 
reichlich ausgenützt würden, dürfte man wohl der großen 
Durchgangsstraßen für sie entbehren können. 

Die Nadelhölzer. 

Überall, wo es sich um strenge, mehr geometrische 
Form handelt, liegt es nahe, zu einer Baumart zu greifen, 


Obstbaum-Alleen. 


in neuerer Zeit hat man bei Neuanlage 
von Chausseen vielfach Obstbäume als 
Alleebäume gewählt, die zugleich den Vor¬ 
teil einesWirtschaftsertrages mit sich bringen. 
Es sei garnicht in Frage gestellt, daß sich 
der Obstbaum vortrefflich als Begleiter an 
Wegen eignet, und besonders in Blüte- oder 
Erntezeit ein reizvolles Biid bieten kann. 
Trotzdem wäre es wünschenswert und mehr 
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III. Verfehlte Kunstwege, 
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die von Natur schon mehr eine geome¬ 
trische Form zeigt: die Nadelhölzer. In 
uarten und Parks verwendete man daher 
schon seit langer Zeit die Arten des Taxus 

fioch schließlich, 
offenbar auf dem Wege über das immer 
mehr aufkommende Surrogat, zu einer 
seltsamen, fast ausschließlichen Vorliebe 
für Tanne und Fichte kam und sie, ob¬ 
gleich sie zum Schnitt ganz ungeeignet 
sind, immer mehr dort pflanzte, wo dem 
Sinne nach Taxus undThuya in geschnit¬ 
tener Form am Platze gewesen wären. 

Die Nadelhölzer bilden ein ganz be- 
sondres Kapitel bei unserm Thema, denn 
ihre so häufige falsche Verwendung hat 
viel dazu beigetragen, daß so viele Orte 
Ihren einstigen Reiz verloren haben. Im 
Kapitel Wald war ja davon schon die 
Rede. Auch als Alieebaum hat man die 
Tanne und vor allem die schlichtere 
Fichte zu verwenden angefangen. Wenn 
man ein Preisausschreiben erließe, um zu 
erfahren, welcher Baum sich am schlech¬ 
testen als Alleebaum eigne, müßte man 
die Fichte nennen, denn ihre besondre 
Schönheit .. besteht darin, daß ihre 
breitesten Aste sich unten am Fuße in langen Schlepp- 
zweigen auf die Erde legen und sie sich in Kegelform 
nach oben zu verjüngt. Wenn man sie mit der Spitze 
aut den Boden stellen könnte, Wurzeln in die Luft ginge 
es vielleicht, aber was tatsächlich dabei herauskommt 
sieht man aus der Verwüstung alter Pappclalleen durch 
Fichtenpflanzung. ... Ein andres Beispiel: Am Rande einer 
steil abfallenden Höhe führt ein Weg entlang, der eine 
wundervolle Aussicht ins Tal bietet. Sogar ein Ver- 
schönerungsverein mußte das wahrgenommen haben viel¬ 
leicht weil sich von hier eine Reihe von AusblicTen 
auf nahe Burgen bot. Aber der Verschönerungsverein 
begnügte sich nicht mit Bänken, sondern schuf auch 
Anlagen, und so pflanzte man denn links am Abhange 
dichtgedrängt Tannen und wieder Tannen. Diese versperren 
zwar nun, wo sie herangewachsen sind, die Aussicht, aber 
sie geben dafür im Sommer auch keinen Schatten: beide 
Erfolge, die einzigen, die zu vermeiden gewesen wären, 
mnd nun mit geradezu raffiniertem Ungeschick erreicht. 
Hätte man auch links vom Wege Alleebäume, etwa 
Kastanien oder Linden gepflanzt, so hätte man zwar aufs 






Die Gestaltung- der Landschaft durch den Menschen. 

IV. Falsche Verwendung von Nadelhölzern am Hause. 
Es fehlt Jeglicher Raum zu charakteristischer Entfaltung, 


Die Gestaltung der Landschaft durch den Menschen. 

V. Geschnittene Laubbäume am Hause. Beispiel für gute Verwendung. 

bequemste in deren Schatten spazieren gehen, der Blick 

hatte aber unter den Kronen ungehindert ins Tal schweifen 

Methode, nach der seit Jahrzehnten 

wPrHpn^c^if^* sobald sic verschönert 

I. Seite 163, zeigt eine gut an- 

bepffanzl ist Situation, die md Kirschbäumen 

ly, untenstehend, gibt ein weiteres Bei- 

FiPuL .fischen Verwendung der Tanne oder 

Fichte, allerdings nicht m freier Landschaft, sondern in der 

Nahe von Gebäuden, Die Gegenüberstellung mit Abbil¬ 
dung V, obenstehend, zeigt deutlich, wie vortrefflich gerade 
an solcheri Stellen geschnittene Bäume am Platze wären 
wahrend der geradezu armselige Eindruck der Fichten- 

bauiiichen auf dem andern Bilde einem jeden ohne Worte 
klar werden kann. 

Die Auseinandersetzungen sollen nun nicht etwa auf 
einen Beweis hinauslaufen, daß Tannen oder Fichten häß¬ 
lich seien; ich erblicke im Gegenteil in ihnen den Typus 

schönsten Bäume. Nur kann man bei Land¬ 
schaft nie von einem Teil für sich allein reden, sondern 
^ die Wechselbeziehungen der einzelnen Teile 
m schafft erst ihre Harmonie und ihren eigen- 
tümlichen Rhythmus. Um den Tannenarten 
g^erecht zu werden, muß man sich das 
. Charakteristische ihres Wuchses und ihrer 
Art klar machen. Ihnen allen ist die aus¬ 
gesprochene Kegelform mit breiter Basis 
und hoher Spitze eigentümlich. Ist ein 
Exemplar ausgewachsen und schön zur 
Entwicklung gekommen, so können seine 
Schleppzweige einen Umfang von 10—12 m 
und mehr besitzen. Aber gerade in diesen 
breiten Schleppzweigen liegt die Haiipt- 
schötiheit des Baumes, daher ist es von 
vornherein verfehlt, ihn an Orte zu pflan¬ 
zen, wo die Möglichkeit dieser Entwick¬ 
lung nicht gegeben ist, wie zum Beispiel in 
Vorgärten, die selbst nur ein paar Meter 
breit sind. Schneidet man aber die untern 
Zweige weg, und verläßt sich auf die Krone 
so wird man sehr bald sehen, daß die Tanne 
keine Krone im eigentlichen Sinne besitzt 
denn sie wird ohne die Basis ihrer Schlepp¬ 
zweige stets trübselig und gerupft erschei¬ 
nen. Sie als Solitär zu pflanzen, hat daher 
nur dann Sinn, wenn wirklich reichlich Platz 
für ihre natürliche und schöne Entwicklung 
gegeben ist; in engem Verband gepflanzt, 
müssen ihre tiefen Schleppzweige absterben’ 
und es entsteht an ihrer Stelle ein höchst 
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unansehnliches dürres Gestrüpp. Überall kann man sich 
davon überzeugen, was aber trotzdem die Menschen von 
heute nicht abhält, ständig wieder Fichten in engem Ver¬ 
band zur Zierde eines Ortes zu setzen. 

Aber noch etwas andres und beinahe noch wichtigeres 
ist es, was gegen die gedankenlose Tännchenpflanzung in 
unserm Lande spricht. Die Stimmung, die ein jedes Ge¬ 
wächs, jeder Baum mit sich bringt, hängt von dem be- 
sondern Rhythmus seines Wuchses ab, und eine landschaft¬ 
liche Harmonie läßt sich nur erzeugen, wenn sie in eine 
Umgebung gebracht werden, die in demselben oder in 
sympathischem Rhythmus schwingt Tannen, Fichten und 
andre Nadelhölzer 
geiiören zu unsern 
ältesten und primi¬ 
tivsten Pflanzenfor¬ 
men und es hängt 
daher ihrem Wesen 
noch etwas Vor- 
weltliciies, Urland- 
schaftliches an. Es 
ist daher auch kein 
Zufall, daß ihr ei¬ 
gentlichster und na¬ 
türlichster Stand¬ 
platz das Gebirge, 
besonders das 
Hochgebirge ist, bis 
zu dessen Vege¬ 
tationsgrenze ihnen 
kein andrer Baum 
nachzufolgen ver¬ 
mag. Wer daraufhin 
die Nadelholzform 
in ihrer Gebirgs- 
urngebung unter¬ 
sucht, wird, sobald 
er überhaupt für 
dergleichen emp¬ 
fänglich ist, leicht 
die besondre Be¬ 
ziehung entdecken; 
eine merkwürdige Harmonie zwischen der Tektonik des 
Gebirges und seiner Pflanzen. 

Es lassen sich natürlich keine einfachen Rezepte und 
Vorschriften aufstellen, wo Nadelholz zu verwenden ist 
und wo keines. Immerhin wird man schon aus der Auswahl 
der Bilder lesen können, daß der Nadelholzbaum das 
rauhere, felsige, einsame Land fordert, wenn er sich viel¬ 
leicht auch im fruchtbaren Lande ganz wohl fühlt. So gibt 
es zum Beispiel an den Küsten von Kurland weite fruchtbare 
Gebiete, die mit riesenhaften üppigen Fichten bestanden 
sind, die mit zum Schönsten gehören, was ich je von Nadel¬ 
wald gesehen habe. Aber sie verleihen doch dem Lande den 
Charakter des Urweltlichen, Öden und leise Melancholi¬ 
schen, was mit vielen Orten durchaus nicht zusammengeht. 

Wo man Grünes im Winter im Garten sucht, nehme 
man Taxus, Thuya, Ilex iisw., verbanne aber nicht den 
Urwaldriesen, die Tanne, in den Garten, wo sie sich fühlen 
muß wie der Elefant in der Puppenstube. 

Eine Abart der Alleeform ist die geschnittene Baum¬ 
allee. Mehr oder minder wird ja ein jeder Allcebaum in 
Schnitt gehalten werden müssen, doch handelt es sich in 
der Rege! mehr darum, ihn hoch zu treiben und über der 
Straße in gewisser Höhe ausziiästen, während seine na¬ 
türliche Wuchsform beibehaltcn wird. Je mehr sich aber 
eine Alleeform der Architektur nähert, um so stärker ist 
es möglich, auch die Pflanze der architektonischen Form 
anzupassen. Hierbei scheidet sie allerdings etwas aus 
unserm Thema aus und gehört mehr in das Gebiet der 
Gärten und Parks. In Band 2 über Gärten ist daher diese 
Frage auch schon eingehend behandelt. 
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VI. Schnurgerade Allee in 
Wiikt besonders überzeugend, wenn sie, 



Paulownia imperialis. 

Von Dr. Hugo Fischer, Bromberg. 

In Nr. 49 des Jahrgangs 1916 dieser Zeitschrift bringt 
j. Anderhold eine Mitteilung und zwei hübsche Abbil¬ 


dungen der als Zierbaum wirklich zu empfehlenden Pan- 
lownia imperialis. Es ist jedoch nicht richtig, wenn es 
dort heißt: „Die violetten Blüten erscheinen alle drei Jahre“. 
Der Baum kann vielmehr alljährlich blühen, wenn — nichts 
dazwischen kommt; das Blühen ist aber nur an äußere Bedin¬ 
gungen gebunden, keineswegs an eine dreijährige Periode. 

Die Blutenknospen entwickeln sich, in Rispen frei an 
den Zweigenden stehend, also etwa vergleichbar mit den 
Blütenständen der Roßkastanie, aber nicht wie diese erst 
im Frühjahr, sondern bereits im Spätsommer und Herbst; 
das Aufbiüjien erfolgt dann im deutschen Klima im Mai. 
Das freie Überwintern halten nun aber die Blütenknospen 

keineswegs alle Jah¬ 
re aus; es kommt 
in Norddeutschland 
natürlich häufiger 
als in Süddeutsch¬ 
land vor, daß die 
Knospen im Winter 
erfrieren, und das 
kann selbstredend 
auch mehrere Jahre 
hintereinander ge¬ 
schehen. 

Vor rund zwan¬ 
zig Jahren hatte ich 
Gelegenheit, im 
schönen Heidelberg 
einige prachtvolle 
Exemplare der Pau¬ 
lownia regelmäßig 
zu beobachten. Der 
Februar des Jahres 
1895 hatte eine un¬ 
gewöhnlich starke 
und andauernde 
Frostperiode ge¬ 
bracht (allerdings 
mit 1917 namentlich 
hinsichtlich der 
Ausdauer nicht zu 
vergleichen!), sämt¬ 
liche Knospen an den Paulownia-Bäumen waren für dieses 
Jahr erledigt. Im Jahre darauf, 1896, blühten die Bäume in 
schier unglaublicher Fülle — auf Kosten der Vorrats¬ 
stoffe, die sie im Vorjahre wegen Ausfallens der 
Blütenbildung hatten aufsparen können. Wieder ein 
Jahr darauf, 1897, war kaum eine Blüte zu finden; der Winter 
war sehr mild gewesen, aber die Bäume hatten durch das 
überreiche Blühen und Fruchten ihre Vorräte zu sehr er¬ 
schöpft. Wiederum ein Jahr später, im Mai 1898, blühten 
die Bäume gut und reichlich, wenn auch nicht so üppig, 
wie zwei Jahre zuvor. 

ln diesen Beobachtungen liegt also die Beziehung auf 
äußere Ursachen klar zu Tage: Blütenansatz unterbleibt, 
wenn die Vorratsstoffe des Baumes erschöpft sind; vor¬ 
handene Knospen können nicht zu Blüten werden, wenn 
der Winterfrost sie getötet hat. Von einer bestimmten 
„inneren“ Periodizität ist nicht die Rede.*) 

Das Hamburger Blumen- und Pflanzengeschäft. 

(Fortsetzung von Seite 158.) 

Von A. Ediiard Seyderhelm, in Firma Gebrüder Seyderhelm 

in Hamburg. 

Orchideen-Kulturen haben wir hier ja auch, aber lange 
nicht genug. Es gibt hier wohl Cypripedium-Blunien, 
Lycaste Skinneri, Cattleyen, Odontoglossum usw., aber 
alles viel zu wenig. Sendungen aus verschiednen Städten 
Deutschlands und monatlich einmal eine Lieferung aus 
Belgien ergänzten das Erhaltbare. 

Ähnlich ist es mit Nelken- und Rosenblumen, mit 
denen uns wieder unsre bekannten Lieferanten aus Süd¬ 
deutschland versehen, es ist stets zu wenig. Die Blumen 
waren ebenfalls einwandfrei. Hier in Hamburg selbst 

+) Das Gleiche gilt auch von unsern 0 b st bä u m e n, die keineswegs, wie man 
es von erfahrenen Praktikern hören oder lesen kann, regelmäßig jedes zweite Jahr 
fruchten bezw. reiclilich fruchten. Sie verhalten sich ganz wie von der Paulownia 
angegeben, nur daß bei ihnen nicht die jungen Knospen von der Winterkälte, 
sondern die offenen Billten von Friihialirsfrösten Schaden leiden. Dr, H.F, 
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waren die Rosen in der ersten Winterzeit noch sehr 
selten, da Kälte herrschte und keine Sonne da war. 

Dagegen gab es hier im Januar, Februar, März sehr 
viele Azaleen, klein und groß, in tadellosen Pflanzen 
die sich auch sehr gut verkauft haben, ja, die Azaleen- 
zeit ist auch eine herrliche Zeit, da liefert uns das gute 
Sachsenland doch einen großen Teil der Pflanzen. Dann 
kamen noch im vorigen Sommer gute belgische Pflanzen- 
sie haben sich ohne Schaden überwintert, sind auch sehr 
gut in Blüte gekommen und haben sich leicht verkauft- 
auch die großem Pflanzen, blühend, sind gut abgegangen 

Man freut sich doch Uber scliöoe, gut bluhendl fzalTen' 
und nimmt sie gern. 

Blühende Cameliien, wie auch blühende Mimosa 
(Acacia), weiter schöne blühende Prunus Iriloba, krner 
Pirus Malus, der Zierapfel Malus (PirusJ Scheideckeri in 
Blüte, auch Primula obconlca und P. chincnsls waren 
immer noch schön vorhan¬ 
den. So konnte man wirklich 
manches gute Schmuck¬ 
stück anfertigen, und man 
kann sagen, daß uns trotz 
des Krieges doch manches 
Geschäft geblieben ist, Blu¬ 
men sind eben etwas für 
Sinn und Gemüt in Freud 
und Leid, 

Ja auch für die Leid¬ 
tragenden gab es viel zu tun. 

Wir haben den ganzen Win¬ 
ter bis auf den heutigen Tag 
für Beerdigungen sehr viel 
Kränze und Palmen gebun¬ 
den, mehr als alle andern 
Jahre. Auch für unsre ge¬ 
fallenen Krieger, soweit die 
Lieben sie erreichen und 
ihnen einen letzten Gruß 
spenden konnten, wurden 
viele Blumen und Kränze 
bestellt. So war nicht allein 
in unserm Betriebe, sondern 
in ganz Hamburg viel zu tun, 
und alle Geschäfte, klein wie 
groß, haben das ganze Jahr 
reichlich Arbeit gehabt. Lei¬ 
der stellte sich für die Kranz¬ 
binderei zeitweilig Blumen- 
mangel ein, und als die an¬ 
dauernde Kälte zunahm, kam 
die Papier- und Wachs¬ 
blumenfabrikation wieder 
hoch, alle Geschäfte mußten 
sich entschließen, mit ge¬ 
machten Blumen zu arbei¬ 
ten, Auch viele getrocknete 
Naturblumen und Blätter 
wurden verwendet, es gibt da 
vieles, was in der Binderei 
zu gebrauchen ist, und auch 
gegen einen gewählten Ge¬ 
schmack nicht verstößt 
Das Publikum zeigte sich 
verständnisvoll, es ist immer 
ein gutes Zeichen, wenn Ge¬ 
schäftsmann und Käufer 
Hand in Hand arbeiten, und 
der Laie Sinn für Geschmack 
beweist, wir haben dann viel 
leichteres Arbeiten. 

Fliederpflanzen in Sorten, wie Chor/esX, Marie Legraye 
und Andenken an Ludwig Späth, gab es in Hamburg auch 
sehr viel, desgleichen abgeschnittenen Flieder. Auch 
Schneeball in Töpfen wie abgeschnitten war genügend 
vorhanden. 

Gefehlt aber hat bei uns in Hamburg dieses Jahr das 
Veilchen, es gibt davon zu wenig, und das wenige ist zu 
teuer; da die Kälte so anhielt, waren sie bis Ostern noch 


knapp: was früher zu viel war, ist heute zu wenig vor- 

wollen wir froh sein, daß Blumengärtner 
und ßlumengeschäftsinhaber sich in solcher Lage befanden 
sie zeigt deutlich, wie alles selbst im Kriege vollauf zu 


tun hatte. 


(Schluß folgt.) 
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Die Gestaltung’ der Landschaft durch den iVIcnächci], 

VII. Alte Pappelallee. 


Die Gestaltung der Landschaft durch den Menschen*), 
Band 7, fe, 9 der vom Kunstwart lierausgegebenen Kulturarbeiten 
von Paul Schult'ze-Naumbui'g. Erster Teil (Band 7). 
324 Seiten, 225 Abbildungen. Preis geheftet 6 Jf, gebunden 7,50 M. 

Nachdem Schultze-NaumbLirg als einer der vordersten und 
in Band 2 „Gärten“ seiner Kulturarbeiten als einer der erfolg- 
ixiclisten Vorkämpfer für das’; Eindringen des architektonischen 
Gedankens auch in die Gartenkunst hervorgetreten war und 
damit jene Richtung befestigt hatte, die die landschaftliche Ge¬ 
staltung als unkiinstlerisch und 
verfehlt aus Park und Garten 
völlig verbannt wissen möchte, 
gibt er in der neu vorliegen¬ 
den Folge seiner Kulturarbeiten 
unter dem Titel „DieGestaltung 
der Landschaft durch den Men¬ 
schen“ ein Werk, das sich im 
Gegensatz zu der von Gärtner- 
liand geschaffenen mit der na¬ 
türlichen Landschaft: der 
aus der Natur hervorgegange¬ 
nen, in ihr gewachsenen und 
unter dem Einfluß der Tätig¬ 
keit des Menschen gewordenen 
befaßt, mit ihrem Reichtum an 
Schönheiten, für deren Erhal¬ 
tung der Verfasser auch mit an 
der Spitze des Bundes Heiniat- 
schutz verdienstlich gewirkt hat. 

Das Wirtschaftswesen der 
Neuzeit, das mehr denn je auf 
Ausnutzung der Bodenschätze 
lind Bodenkräfte eingestellt ist 
und die Ausbeute oft bis zum 
Raubbau steigert, bringt es mit 
sich, daß die Vernichtung des 
Laiidschaftsbifdes im deutschen 
Vaterland weiter und weiter 
um sich greift. Aber, so fragt 
der Verfasser: Trägt die be¬ 
ginnende Verwüstung der land¬ 
schaftlichen Schönheit zur Er¬ 
höhung der Erträgnisse bei, 
und steht nicht am Ende das 
allgemeine nationale Wohl mit 
ilir im Widerspruch? Diese 
Frage, so gestellt, daß sich die 
Verneinung ihres, die Bejahung 
ihres zweiten Teiles von selbst 
ergibtjieitet die Untersuchungen 
ein und begleitet den Leser 
auf Schritt und Tritt seiner 
Wanderung, die der Verfasser, 
führend, mit ihm unlernimmt 
durch das Reich der Schön¬ 
heilen, wie sie die freie Gottes- 
natiir der deutschen Lande in 
so mannigfailigem Wechsel 
von Art und Form trotz aller 
Vernichtungstätigkeit noch im¬ 
mer zu bieten hat. Dabei zeigt 
der Führer keinerlei Ehrgeiz, 
den Schaubegierigen wie einen 
weitliergereisten Fremden auf 
das Seltenste, Seltsame, Groß¬ 
artige, die klassischen Be¬ 
rühmtheiten, die man gesehen 
haben muß, aufmerksam zu 
machen. Worauf er unser Auge lenkt, ist schlecht und recht 
dasjenige, wovon fast jedem etwas nahe liegt, worüber viele 
stolpern, ohne es zu sehen, und was leider vielfach der be¬ 
gonnenen, wenn nicht schon der vollendeten Vernichtung an- 
heimgefalien ist, weil es nicht gesellen oder zu gering geachtet 
wird, gesehen zu werden. 

Vom Wege aus beginnt die Betrachtung, ln schmiegsamer 

T 

Zu beziehen durch Ludwig Möller, Buchhandlung für Gartenhau und 
Botanik in Erfurt. 
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Anpassung zieht sich der Weg durch das Gelände dahin, gibt 
dem Landschaftsbilde in Feld und Wald seine Einteilung, seine 
Gliederung, seine Konturen, bildet gleichsam „das große Rückgrat 
der Kultur, an das sich die weiteren Glieder ansetzen". An ty¬ 
pischen Bildern, wie sie in deutscher Landschaft in so häufiger 
Wiederkehr zu finden sind, erläutert der Verfasser, gewisser¬ 
maßen für den Gebrauch zum Selbstunterricht, zum eignen Sehen 
die Grundformen der Schönheit freier Gottesnatur. Wie „der 
gesamte tektonische Aufbau einer Landschaft zum Rhythmus 
wird, diesem nachzuspliren und ihn mit allen Sinnen, wenn auch 
unbewußt in sich aufzunehmen, ist das stärkste Miterleben an 
der außermenschlichen Natur“, Neben dem noch unberührten 
Schönen sehen wir das Verdorbene. Beispiele hierfür holt sich 
der Verfasser aus der gärtnerischen Berufstätigkeit. Er arbeitet 
auch in diesem Werke nach dem aus den vorhergegangenen 
Veröffentlichungen über Hausbau, Gärten usw. so eindringlich 
überzeugend wirkenden bekannten Verfahren der Vorführung von 
Beispielen und Gegenbeispielen in Wort und Bild. Auch manchem 
Fachmann werden sie aussprechen, was er seit langem „mit 
allen Sinnen, wenn auch nnbewußt“ in sich aufgenommen und 
mit sich herumgetragen hat, bis das helfende Wort ihm Klarheit 
gab. In Verwaltungen, Vereinen, Gesellschaften ist mancher 
üartenfachmann einflußreich, ja ausschlaggebend tätig, der solche 
Erkenntnisse praktisch verwerten kann. 

Das zweite Kapitel „Die Pflanzenwelt und ihre Bedeutung 
im Landschaftsbilde“ enthält die Abschnitte: Wälder. Hain und 
Busch. Allee. Nadelholz. Einzelbaum. Ackerbau, Hecken. Ödland. 

Ausgehend von demjenigen Naturmaterial, „mit dem der 
Mensch so weithin sichtbar das Bild unsrer Landschaft zu ge¬ 
stalten vermag; dem lebenden Baume in seinen drei wesent¬ 
lichsten Verwendungsarten: die Massenansamnilung im Forst, 
Hain oder Park, die rhythmische als Allee, Baumreihe oder 
Baumplatz und endlich als Einzelerscheinung, in der Gärtner¬ 
sprache Solitär, der Einsiedler, genannt“, wird hier zunächst 
die immer mehr um sich greifende Zerstörung der Schönheit 
unsrer Wälder und besonders die Ausrottung des eigentlichen 
deutschen Waldes, des Laubwaldes erörtert. „Der Mensch 
ist der Totengräber des Waldes geworden“. Die auf möglichst 
großen Reinertrag abzielende Waldkultur läßt den Laubwald 
mehr und mehr verschwinden zugunsten von Stangenholz der 
Kiefern und Fichten. Das Thema Forst- und Waldästhetik ist 
Dendroiogen nichts Unbekanntes; was der Verfasser hierüber 
sagt, wie er Schaden und Nutzen in Vergleich zieht, darin 
wird er meist Zustimmung finden. „Noch ist Deutschlands Ober¬ 
fläche zu einem V'’iertel mit Wald bedeckt, wovon aber schon 
über zwei Drittel Nadelholz und kaum ein Drittel Laubwald ist“. 
In letzter Zeit zeigen die deutschen Regierungen hier und da 
mehr Entgegenkommen, und vielleicht ist zu hoffen, daß die 
Zukunft neben den Geldwerten auch ethische Werte mehr in An¬ 
schlag bringen wird. „Am grünen Tische wird viel geredet 
von dem so äußerst beklagenswerten Schwinden der Liebe zur 
Heimat, dem betrüblichen Anwachsen eines internationalen 
Demokratentums, das keine Liebe zur Scholle mehr bindet. 
Daß diese Heimat aber etwas Schönes sein muß, an das sich 
die Liebe sinnfällig anklammern kann und daß man dieses Lieb¬ 
gewordene dem Volke nicht zerstören darf, davon scheint in 
den Aktenschränken noch wenig Vorstellung zu herrschen“. 

Die Schönheit der N ad e Ihö! z er an sich, zu welcher Herrlich¬ 
keit sich der Nadelholzbaum an seinem rechten Ort entwickeln 
kann, wo er hingehört und wo nicht, bespricht und zeigt der 
Verfasser in dem besondern Abschnitt „Die Nadelhölzer“. Er 
äußert sich darin auch über die Unvernunft, starkwüchsige 
Nadelhölzer am falschen Platze, z. B. am Hause, bei Anlage kleiner 
und kleinster Gärten*) usw. zu verwenden, und gebraucht dabei den 
paradoxen, aber treffendenVergleich vom „Elefanten in der Puppen¬ 
stube“. Wenn er in solcher Verurteilung aber soweit geht, zu 
dem Schluß zu kommen; „man verbanne den Urwaldriesen, die 
Tanne,^ nicht in den Garten“, was also ihrer Verbannung aus 
dem Garten schlechthin gleichkommt, so erinnert das wieder 
an die von dem Herrn Verfasser verurteilte Einseitigkeit, die 
er den i^appelgegnern vorhält. Er wird aber sagen: alles an 
seinem Platze! und sich auf sein Gefühl und seinen Geschmack 
VLM’lassen. Um einem unfruchtbaren Hin und Her aus dem 
Wege zu gehen, lut man ein gleiches und verläßt sich ebenfalls 
auf sich selbst, auf die eignen Augen und die eigne Erfahrung. 

Auch das Ausrotten der Pappel als Alleebaum, das er in 
dem Abschnitt „Alleen“ unter Heranziehung vieler Beispiele 
erörtert und bekämpft, ist in der Fachwelt Gegenstand lebhafter 
Meinungsäußerungen gewesen. Ans beiden Abschnitten sind 
Seile 163 bis 166 dieser Nummer Proben wiedergegeben. 

Um was es sich in den Ausführungen über den Einzel baum 

kürzlich äußerte sicii R, Müller, Gotha, in ähnlichem Sinne. Siehe 
Nr. Ib dieses Jahrgangs „Zur Anpflanzung und Pflege von Koniferen“. Red. 


handelt, mögen folgende einleitende Sätze dieses Abschnittes 
andeuten: „Der Solitär ist zwar eine im Park- und Gartenbe¬ 
trieb häufig wiederkehrende Figur, aber seine Bedeutung wird 
von der botanischen Seite befrachtet, während von einer rhyth¬ 
mischen Wechselbeziehung zum Landschaftsbild heute nur 
einige Maler, Dichter und Toren etwas wissen. Es fehlte in 
der Natur häufig ein Punkt oder ein Ausrufungszeichen, und 
wo ein solcher betonter Fleck not tat, da ließ Gott einen Baum 
wachsen oder seine Stellvertreter auf Erden pflanzten einen 
hin. Für ein mit allen Sinnen lebendes Volk wurde solch ein 
Baum oder Baumgruppe ein Wahrzeichen und ein unentbehr¬ 
liches Bestandteil der Heimat, das man genau so liebte und 
auf das man genau so stolz war, wie auf die Kirche im Dorf 
und das Schloß darüber“. Leider droht auch der Schönheit 
des Einzelbaumes und der Baumgruppe im Landschaftsbilde 
Ausrottung oder Aufhebung der Schönheitswerte durch An¬ 
schonung, Umpflanzung usw. Ein „aktuelles Thema" streifen die 
Worte: „Für die vielen Kriegerdenkmäler, die der Krieg 
bringen wird, dürfte es keine passendere und edlere Umgebung 
geben als eine Baumgruppe oder einen kleinen Hain. Auch 
als Denkmal oder in Verbindung mit einem Denkmal sei des 
Baumes oder der Baumgruppe hier gedacht. . . . Überall da, wo 
nur geringe Mittel zur Verfügung stehen, wird mit Bepflanzung 
das würdigste Material gewählt. Besonders in Hinsicht auf die 
vielen Kriegerdenkmäler und Soldatengräber, die die Zeit nach 
dem Kriege bringen wird, sei hier an den Baum gemahnt“. 

Für Schonung des Heckenbuschwerks in Feld und Flur und 
damit ineinandergreifend für Vogelschutz tritt der Abschnitt 
„Hecken“ ein. 

Im Schlußabschnitt des ersten Teiles „Ödland“ wird auf 
die Schönheiten in Heide- und Weideland, sowie auf die Ver¬ 
suche der Kultivierung von Heidegebiet hingewiesen. Anlage¬ 
kosten und Nutzen ständen dabei meist in einem nicht allzu 
günstigen Verhältnis, sodaß also keine unmittelbare Gefahr 
drohe, daß diese ebenso interessanten wie schönen Gebiete 
ihre Eigenart einbüßen würden. 

Alles in allem handelt es sich hier um ein vortreffliches Buch. 
Müssen wir auch hie und da einseitigen Forderungen die Berech¬ 
tigung absprechen, so bleibt doch so viel Gutes übrig, daß es auch 
jedem Gärtner etwas zu bieten hat und dem Freund der Natur 
und der Schönheiten des heimatlichen Landes erst recht. G. M. 


PERSONALNACHRICHTEN 

PHP* «*■■■■#«■■■ HP «!!■■■■ ■■■:«*■ »Wlrivp «featHS 

H. R. Jung, Obergarteninspektor in Köln, ist zum Königl 
Gartenbaudirektor ernannt worden. 



Großherzogi. Schloßgärfner W. Scholz in 
Belvedere bei Weimar, Offizier-Stellvertreter 
in einem Jäger-Bataillon. 

Das Eiserne Kreuz zweiter Klasse 

erhielten: 

Gefreiter Walter Tscheuke, bei einer 
Maschinengewehr-Kompagnie, Geschäftsführer 
desVerbands deutscher Blumeiigeschäftsinhaber. 

Gefreiter Zuberer, Obergärtner der Villa 
Aichele in Lörrach (Baden), in einem Land¬ 
wehr-Infanterie-Regiment, für Tapferkeit vor 
dem Feinde, außerdem die badische Verdienst¬ 
medaille. 
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Nachdruck ist in jeder Form — auch im Auszuge — ohne vorher eingeholte Genehmigung untersagt. 


VerantwoHHcKe^Redaktio« S ” n^cü^cier Post-Zeitungstiste Nr. 263 zu bestellen. 


mg in Leipzig, Nürnbergerstraße 52. — Druck von Frledr. Kirchner in Erfurt. 
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Sorbariafassurgens Reh der. 

Ein prächtiger Zierstrauch. 

Von A. Piirpus, Inspektor des Botanischen Gartens in Darmsfadt. 


\/on den Vertretern der kleinen Gattung Sorbaria — 

Fiederspire —, die mit der Gattung Spiraea in nahe 
verwandtschaftlicher Beziehung steht, ist ohne Zweifel 
Sorbaria assurgens Rehder, die in neuerer Zeit aus Zentral- 
China eingeführt und von Vilmorin verbreitet wurde, 
eine der schönsten und besonders als Einzelpflanze von 
prächtiger Wirkung. 

per aufrecht wachsende, buschige, etwa 2—3 m Höhe 
erreichende Strauch sieht in der Belaubung der bekannten 
Sorbaria sorbifoüa A. Br. {Spiraea sorbifolia L.) ähn¬ 
lich, jedoch sind die Blätter viel größer und dunkler grün 
in der Färbung. Sie werden ungefähr 25—30 cm lang, 


sind aus etwa 15-—17 breiten, fein und scharf doppelt 
gesägten Fiederblättchen zusammengesetzt, die von zahl¬ 
reichen, vertieften Nerven, wie auf Abbildung I, unten¬ 
stehend, deutlich sichtbar, durchzogen werden. 

Mächtig sind die großen, breiten, bis 50 cm und noch 
längeren Blutenstände, die in dichter InfJorescenz un¬ 
zählige, verhältnismäßig große, weiße Blütchen tragen. 
Sie hängen an übergebogenen Zweigen anmutig über den 
Strauch herab. Zur Blütezeit, die Ende Juni oder Anfang 
Juli eintritt, bietet der schon durch seine schöne, dunkel¬ 
grüne, massige Belaubung auffallende Strauch einen 
wirklich anmutigen Anblick. 



SorbarjEi assurg^cns Rehder. 

I. Blütenzweige, 

Von Oarleninspektor A. Purpns im Botaiiischert üarteii in Dannstadt für Möliers Deutsche Gärtner-Zeitung photographisch aufgenommen, 
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Auf besondern Boden und Behandlung scheint die 
Fiederspire keine außergewöhnlichen Ansprüche zu stellen, 
denn unsre Pflanze hat sich auf Sandboden in trockner, 
sonniger Lage vortrefflich entwickelt, wie Abbildung 11, 
untenstehend, zeigt. 

Neben dem Vorzug der unbedingten Winterhärte — 
auch die strenge Kälte, die wir Ende Januar bis in die 


ersten Frühjahrsmonate hinein hatten, vermochte ihm 
nichts anzuhaben — hat er nicht die unangenehme, der 
Sorbaria sorbifolia anhaftende Eigenschaft, durch weit 
ausbreitende Ausläufer lästig zu werden. 

Durch die feinen Samen, die eine einzige Rispe tausend¬ 
weise erzeugt, läßt sich die prächtige Fiederspire in Masse 
fortpflanzen. 



SorbArtii assurg-ens Relider. 

11. Vortreffliclt entwickelte Pflanze in Blüte, 

Von Oarteninspektor A. Purpus ini Botanischen Garten in Daniistadt für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung pliotograpliisch aüfgenoinnicii 
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Frühjahrs-Anemonen als Garten-Zierpflanzen, 

Von Th. Körner, Wiesbaden. 

Das späte Frühjahr in diesem Jahre hat dem Natur¬ 
freund den Wert der frühblühenden Pflanzen so recht 
zum Bewußtsein gebracht. Wenn der Juni seine Blüten¬ 
fülle und die Farbenpracht über Feld und Flur und 
namentlich die Blumengärten verschwenderisch ausgießt, 
wird die einzelne Blüte, die einzelne Pflanze weniger be¬ 
achtet. ln der Übergangszeit vom Winter zum Frühjahr 
findet jede Blüte ihre Verehrer. Zu verwundern bleibt 
es, daß die frühblühenden Anemonen in Gärten so wenig 
Beachtung finden. 

1. Anemone nernorosa wird von jedem Spaziergänger 
als Zeichen, daß der Frühling naht, mit nach Hause ge¬ 
bracht. Auch in großem Gärten sollte man ihr ein be¬ 
scheidnes Plätzchen unter Gebüschen gönnen. Wem das 
bescheidne Pflänzchen nicht genügt, sollte sich die Ab¬ 
arten, Anemone nernorosa var. Alleni, Robinsoniana oder 
bracteata anschaffen mit großem Blüten und lebhaftem 
Farben. 

2. Anemone piilsaiilla, die Küchenschelle, kommt nur 
in einzelnen Gegenden Deutschlands vor und ist da der 
unverständigen angeblichen Blumenliebhaberei des Publi¬ 
kums preisgegeben. Sie ist so leicht in Gärten zu ziehen, 
durch Pflanzen und Samen, daß man erstaunt sein muß, 
sie so wenig daselbst anzutreffen. Mit dem leuchtenden 
Goldgelb der Adonis vernalis gibt das zarte BI au lila der 
Küchenschelle prächtige Sträuße. Meines Erachtens wür¬ 
den mit der Anzucht und dem Verkauf von Pflanzen und 
Sträußen unsre Gärtner ein gutes Geschäft machen. Für 
Vor- und Villengärten ein hervorragender Schmuck. 

3. Anemone silvestris ist in den Gärten schon mehr 
verbreitet. Bei ihr, wie bei vielen andern Pflanzen, ist 
die einfache Form schöner als die gefüllte. 

4. Anemone hepatica(Hepatica trüoba und//, angulosa). 
Das Leberblümchen kommt in den Farben Rot, Weiß und 
Blau vor; auch gibt es gefüllte Abarten. Das Leberblüm¬ 
chen streckt nach dem Schmelzen des Schnees so früh 
seine Blütenköpfchen vor, daß es in manchen Gegenden 
„Vorwitzchen“ genannt wird. Als die allerfrüheste der 
Gartenblumen bedarf es keiner weitern Empfehlung. 

5. Anemone alpina und var. siilfiirea. Sicherlich neben 
der Riviera-Anemone, auf die ich später komme, die 
schönste Art der ganzen Gattung. Ihrer weitern Ver¬ 
breitung in unsern Gärten möchte ich besonders das 
Wort reden. Welcher Alpenwanderer ist nicht von ihrer 
Schönheit entzückt gewesen, wenn er sie hoch auf den 
Bergen kurz nach der Schneeschmelze — dort oben im 
Juni und noch im Juli — in dichten Beständen gefunden 
hat. Innen leuchtend weiß oder schwefelgelb, außen zart 
blau, geben ihre Blüten einen prächtigen Alpenstrauß; 
nach dem Abblühen werden ihre gefiederten Früchte 
ebenfalls zu Sträußen verwandt und von den Alpen- 
bewohnern „Wild-Männle“ genannt. In der Ebene blühen 
sie Ende April und Anfang Mai. Ausgewachsene Pflanzen 
wachsen schwer an; deshalb bezieht man junge Pflanzen 
in Töpfen. Die Samen müssen im Herbst gesäet werden. 
Für den Boden ist etwas Kalkzusatz erwünscht. Die 
Pflanzen halten jahrelang aus und verdienen entschieden 

die kleine Mühe der Anzucht. . . 

Die städtischen Gartenverwaltungen würden sich einen 
Verdienst und dankbare Anerkennung erwerben, wenn 
sie dem Publikum den Anblick dieser alpinen Pracht¬ 
pflanzen vermitteln würden. 

Ebenso wäre es zu begrüßen, wenn in den städtisclien 

Anlagen schöne heimische Pflanzen, die der Ausrottungs¬ 
gefahr ausgesetzt sind — Adonis vernalis, Cypripediiim 
calceoius, Ttilipa sUvesiris, Aquilegia und viele andre — 
ein Heimplätzchen und Scliutzstätte finden würden. Wmin 
auch in den öffentlichen Anlagen einmal ein Blümchen 
ausgerupft wird, so wird da doch lange nicht soviel ge¬ 
plündert als in einsamer Flur. 

6. Anemone narcissiflora. Ebenfalls eine schone Alpen¬ 
anemone, deren Verwendung in unsern Gärten uinsomenr 
empfohlen werden kann, als ihre Kultur sehr leicht ist. 

7. Anemone nigricans. Eine zur Klasse der Failsatilla 
gehörige Anemone von eigenartiger Schönheit. Die Blumen¬ 


kronenblätter sind samtig-braun-schwarz und heben sich 
von den leuchtend gelben Staubfäden wirkungsvoll ab. 
Den Samen dieser Pflanze habe ich, als noch der 
Deutschenhaß der Westscliweizer nicht so hervortrat, von 
Correvon, Genf, bezogen. Die Pflanzen blühen im drit¬ 
ten Jahre. Ich vermute, daß sie eine Abart der süd- 
alpinen Anemone montana ist. 

8. Anemone falgens. Ebenfalls eine prächtige Anemone 
mit leuchtend roten Blüten, die an der Riviera unter Öl¬ 
bäumen wild wächst. Sie hat aber den Nachteil, daß sie 
nur wenig Blüten hervorbringt. 

9. Anemone apennina. Hier und da trifft man sie in 
deutschen Gärten. Zur Kultur ebenfalls empfehlenswert. 

10. Anemone coronaria fhortensis), mit vielen Abarten. 
Zur Empfehlung der Garten- oder Riviera-Anemonen mit 
ihrer Blütenfüile und Blütenpracht braucht nichts gesagt 
zu werden. Zu wünschen ist nur, daß die deutschen 
Gärtner mehr ihre Kultur in die Hand nehmen, damit nicht 
nach Friedensschluß wieder vieles Geld nach Italien 
wandert, das im Lande bleiben könnte. Wenn die Knollen 
im Herbst gelegt werden, tritt der Flor im Anfang Mai ein. 
Am besten gedeihen sie in lockerem, humosem Boden. 
Nur in kalten Gegenden bedürfen sie im Winter einer 
Laubdecke. Ob sie sich mit Erfolg treiben lassen, ist mir 
nicht bekannt 

Unter der großen Anzahl der Anemonen sind sicherlich 
noch weitere für die Oartenkultur empfehlenswert, zum 
Beispiel für Liebhaber Anemone scythinica und varietaiis, 
beide ganz niedrig und blütenreich. Vielleicht werden in 
diesen Blättern von berufener Seite noch weitere Ane¬ 
monen zur Kultur empfohlen. 


Über die Düngungsfrage im Gartenbau. 

Ein Überblick. 

Von Karl Topf, Erfurt. 

Unsre Altvordern haben sich in Bezug der Düngung 
keine großen Schmerzen bereitet, sie brachten Mist auf 
und taten ein übriges in Hornspänen, und da sich ihre 
Pläne meistens in der Grenze ihrer Leistungsfähigkeit be¬ 
wegten, so waren sie imstande, richtige Wechselwirtschaft 
zu betreiben und brauchten keinen Kunstdünger. Wir 
hatten dann eine Zeit, welche Erzeugnisse des Gemüse¬ 
baues fast nicht mehr absetzen ließ, dann mußte die 
Masse es bringen, und da der tierische Dünger niciit mehr 
langte, lernte man von der Landwirtschaft künstliche 
Düngersorten verwenden. Ich will mich nicht klüger 
machen als ich bin, ich glaube aber doch, noch heute 
düngt mancher Gärtnersmann, ohne daß er überhaupl 
weiß, was seinem Lande fehlt und wes Geistes Kind der 
Dünger ist, den er ausstreut. 

Man hat so viel geredet und geschrieben, daß der 
Gemüsebauer rückständig sei in Bezug auf die künstlichen 
Dünger. Verwunderlich ist ja so etwas nicht, denn es 
will 'immer bedacht sein, daß entgegen dem Hafer- oder 
Gerstenplan, der Kohlkopf ganz andre Ansprüche an 
seinen Erzeuger stellt, und daß es manchmal sehr schwer 
ist, auf einem guten Gemüseplan die Wirkung des Kunst¬ 
düngers zu ergründen. 

Jedoch nach und nach hat sich überall der Geist des 
Fortschritts bemerkbar gemacht, und wenn auch die 
Spekulation manchmal ganz gehörig die Unerfahrenheit 
der Gärtner ausnutzte, so kann man wohl mit Sicherheit 
annehmen, die Mehrzahl der Berufsgärtner weiß jetzt, daß 
die Wissenschaft imstande ist, ihm an der Hand ihrer 
Versuche Dungstoffe zu liefern, welche Blatt- und Biüten- 
trieb sowie Samen fördern. Sehr beschwerlich fast für 
alle die einfachen Gemüter war die Umständlichkeit der 
verschiednen Düngerarten in Bezug auf die Zeit des Aus¬ 
streuens und die Ungewißheit der vorhandenen Pro- 
zente! 

Obwohl eine geraume Zeit verflossen ist, seit dem 
künstlichen Dung das Wort geredet wird, besteht oder 
bestand von jeher der Wunsch auf Lieferung einer Mischung, 
die der Erwerber gleich auf einmal dem Kulturlande über¬ 
geben konnte. Dieser Wunsch erfüllte sich rascher als 
man dachte, und Staßfurt hat in dieser Hinsicht Waren 
geliefert, die ein ungeahntes Wachstum hervorzaiiberten. 
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Dem Rest der Zweifler wurden von der Hand hervor¬ 
ragender Fachleute in Wort und Schrift die Erzeugnisse 
der Düngungsversuche eindringlich gezeigt, und man könnte 
wohl annehmen, heute müßte jeder Gärtner wissen, wann 
er Thomasmehl oder Kali streuen muß. 

Dieses ist jedoch nicht der Fall, wird auch in streu- 
gern Sinne des Wortes nicht eintreffen, weil verschiedne 
Umstände dieses verhindern. Den schwersten Hinderungs¬ 
grund, den wir außer der Unkenntnis und der für Abseits¬ 
wohnende schwierigen Beschaffung im Frieden anführen 
konnten, hat die Kriegszeit gebracht. Denn der einfache, 
weitabwohnende Fachmann nicht allein, sondern alle mehr 
oder weniger können heute nicht mehr so, wie sie wollen, 
denn heute fehlt fast alles. Der Krieg nimmt für sich in 
Anspruch, was dem Boden gebührte. 

Nun, auch in der Genügsamkeit hat der Bodenpfleger 
Auswahl genug, um seine Erzeugnisse zur Vollendung zu 
bringen, doch mit Hinweisen hierüber brauche ich heute 
den Raum umsoweniger zu füllen, als ich bereits in Nr. 49, 
1916, in meinem Beitrag „Aus Erfurts Gemüsegärten" über 
Düngung und Bodenverbesserung durch Müll, Kalk, 
Straßenkehricht, Schlamm, Sand usw, nähere Andeutungen 
gegeben habe. Es gilt heute vielmehr, einem Fachmann 
gerecht zu werden, der auf Grund eindringlicher Erfahrung 
der unsichern Hand der Gemüseerzeuger Stand und Halt 
geben will. Wir haben es mit der Düngungslehre des Herrn 
Kreuzpointner zu tun, und sollen ihr das Wort reden. 

Herr Kreuzpointner hat im Sinne der Abhilfe meiner 
eben genannten Unsicherheit gearbeitet. Schon deswegen 
müßte man das kleine Schriftchen empfehlen und jedem 
Gärtnersmann in die Hand drücken, und damit wäre meiner 
Pflicht Genüge getan. Jedoch warum nicht auch ver¬ 
gleichen? Komme ich so doch gewiß auch dem Wunsche 
vieler entgegen, wenn ich zusammenstelle, was erfahrene 
Andre behaupten. 

1. Alle sagen einstimmig: das Gemüseland braucht 

Mist. Einverstanden. Ich war aber einmal in Bonn, und 
da man als Mann vom Fach neugierig ist, so war meine 
Frage dort verständlich, die dahin lautete: Mit was 
düngen Sie? und mein Aufhorchen begreiflich, als ich 
zur Antwort erhielt: Dieses Rotkohlfeld hat seit zwölf 
Jahren keinen Mist gesehen, sondern alljährlich nur je 
Morgen i ' ... 

1 

4—5 

Dieses wäre auf 100 qm: 2 

2 

8 

2. Garteninspektor Huber, Oberzwehren, hat in einer 
Schrift seine Erfahrungen über Oemüsedüngung nieder¬ 
gelegt, und ich möchte in Anbetracht der Persönlichkeit 
des Verfassers jedem raten, sich dieses Werkchen an¬ 
zuschaffen. Er gibt auf 100 qm: 

3 kg Kali, 

3 „ Superphosphat und 

5 „ Ammoniak. 

3. Die Zerbster Gemüsebaugegend nach dem Werk 
von Fr. Jauchen auf 100 qm: 

4 kg Kali, 

3 „ Superphosphat und 

3 „ Ammoniak. 

Mainz nach der Schrift von 

5 kg Kali, 

5 „ Superphosphat und 

4 „ Ammoniak. 

5. Der Deutsche Gemüsezüchter-Verband nach dem 
Werk von Holtmann und Jauchen; 

3 kg Kali, 

2 „ Superphosphat und 

3 „ Ammoniak. 

6. Obergärtner Kreuzpointner hat nun gefunden, 
daß seine Kulturen bei einer Gabe von je 

4 Zentner Knochenmehl, 

6 „ Kainit, 

2 „ 40 Vo iges Kali und 

4 „ Kalkstickstoff, 




I? 


Zentner 40% iges Kali, 

Superphosphat und 
Salpeter. 

kg Kali, 

„ Superphosphat und 
Salpeter. 


4. Die Winterschule 
E, Müller auf 100 qm: 


auf dem Tagewerkplan gute Erfolge gezeitigt haben, dieses 
wären auf die 100 qm, das Tagewerk zu 3300 qm ge¬ 
rechnet (eigentlich 3333 qm), ungefähr: 

3 kg Kali, 

9 „ Kainit, 

6 „ Kalkstickstoff und 
6 „ Knochenmehl. 

Alle Versuchsansteller geben Mist, einige noch Guano, 
Kreuzpointner alle zwei bis drei Jahre 10 Zentner 
kohlensauern Kalk, im Herbst ausgestreut, das Knochen¬ 
mehl wird mit dem Kainit unter Befeuchtung mit Wasser 
im Februar, März gestreut, auf die Kohlpläne mehr als 
auf die Wurzelgemüsepläne, den Kalkstickstoff kurz vor 
dem Anbau, stark für Kohl und Sellerie usw., schwach 
für Wurzelgewächse, das Kali gibt er während der Wachs¬ 
tumszeit. 

Soweit ist wohl bei den meisten eine annähernde 
Übereinstimmung in der Düngung festznstellen, von einigen 
Schwankungen in den Kilogrammen abgesehen. 

^ Es kann mir nun unmöglich zugemutet werden, eine 
Kritik zu üben an Sachen, die mich nichts angehen, ich 
gebe aber zu bedenken, daß, wenn man in dem Kreuz- 
pointnerschen Schriftchen den Satz liest: „Man gebe 
Dünger nie einseitig, wenn man nicht ganz sicher weiß, 
daß die andern Stoffe genügend da sind die meiner¬ 
seits angeführte Befürchtung der Unsicherheit bei vielen 
Berufsgenossen heute noch besteht. Wer weiß heute, 
welche Stoffe seinem Lande fehlen! Auch der weit vor¬ 
geschrittene wird vielemale arbeiten und düngen, indem 
für ihn weiter nichts maßgebend ist als das Gefühl. Man 
möchte sagen Schemata sind Sachen, welche hier nicht 
verallgemeinert werden können; jedes Kulturland hat 
andre Bodenarten und ebensolche Düngungsbedürfnisse, 
man gibt zum Beispiel leichtem Boden nicht unnötig viel 
Kalk. Deswegen mein Versuch, die Allgemeinheit darauf 
aufmerksam zu machen, daß es ein leichtes ist, sich und 
seinem Lande die Wohltat der richtigen Behandlung zu 
leisten, wenn man dieses an der Hand einwandfreier 
Werke tut, die doch gewiß ganz billig zu haben sind. 
Soviel mir bekannt, kostet das vom Kunstgärtnerverein 
„Hortensia" in München vertriebene Büchlein des Herrn 
Obergärtner Kreuzpointner nur 20 Pf, nicht viel mehr wird 
das Werk von Karl Huber, Oberzwehren, kosten, welches 
vom Verband^ deutscher Gemüsezüchter herausgegeben 
ist.*) Ohne irgend jemanden zu nahe treten zu wollen, 
kann ich außer der ersteren Kreuzpointnerschen Schrift 
die Hubersche als ein übersichtliches, klares und prakti¬ 
sches Hilfsbüchlein jedem Fachgenossen dringend emp¬ 
fehlen. 

Ich will mit meinen Zeilen weiter nichts erreichen 
als im Interesse unsers Vaterlandes und seiner Ernährungs¬ 
möglichkeit darauf aufmerksam machen, wie schwer 
es ist, über Düngungsfragen schematisch zu berichten 
und deshalb der Hinweis auf nicht nur oben erwähnte, 
sondern alle guten Düngungsfragenbüeher. Der 
schwerfällige Gärtnersmann braucht diese. 

Der Volkspark als Denkmal. 

111 **). 

Platz mit Halle am Ende der mittlern Sternallee 

hinter der Gedäditnishalle. 

(Hierzu ein Plan und eine Ansicht vom Verfasser.) 

r^ie Aussicht auf die Gedächtnishalle, die vielen ein- 
^ mündenden Wege und Lichtungen, lassen die Er¬ 
richtung eines Bauwerks an dieser Stelle wünschenswert 
erscheinen. Auch ein geschützter Unterstand, sowie Re¬ 
vierräume für Arbeiter und Aufsichtsbeamte in diesem 
abgelegenen Parkteil wollen nicht vergessen sein. Aus 
den beiden Bildern des Planes und der Ansicht ist die 
Anordnung ohne weiteres klar ersichtlich. Es wird ja 
immer Leute geben, denen diese Bauformen nicht „modern“ 
genug sind. Ich halte eine solche Stelle nicht für an¬ 
gebracht, gesuchte und absonderliche Formen anzuwenden 
oder sons tige Schnurrpfeifereien auszuprobieren. Was 

bau7mÄa^W1n‘Erfu^^^ für Garten- 

**) 1 siehe Nr. 38, 1916, 11 Nr, 2 , 1917. 
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wir hier brauchen, sind ruhige, abgeklärte Bauten und 
keine Stilfexereien. 

Zur Pflanzung ist zu bemerken, daß die Zahlen bedeuten: 

1. Rasen. 

2. Verschiedne Sträucher, welche am Rande der Pflanzung 
Blütensträucher sind und nach der Tiefe in höhere 
und baumartig 
werdende über¬ 
gehen. 

3. QuerciiS pedun- 
cülata. 

4. Quer CHS coc- 

cinea. 

5. Qiiercus pedun- 
cülata fasiigiata 
(in den ersten 
Jahren entspre¬ 
chend geschnit¬ 
ten, damit die 
Kronen etwas 
breiter und vol¬ 
ler wachsen). 

6. Querciis rubra. 

Die Lauben 
sind mit Clematis 
vitalba überrankt. 

Edgar Rasch, 

Leipzig-Liiidenau. 

Der Krieg und 
die Gartenkunst, 

(Eine Erwiderung.) 

Von 

Hermann Wolff, 

Gartenarchitekt 
in Berlin- 
Baumschulenweg. 

Die Ausführun¬ 
gen des Herrn 
Rasch in Nr. 19 dieses Jahrgangs beleuchten die schon 
bekannten Zustände in der (järtnerei, doch sind die Ur¬ 
sachen nicht genügend erkannt und ihre Wirkungen viel zu 
stark links gerückt. Da es sich um das Wesen der Garten¬ 
kunst handelt, so möchte ich diese näher erklären. 

Der Garten dient der Verschönerung des Hauses, 
stellt die Verbindung zwischen Familienleben und Außen- 


Auftraggebers in die künstlerischen Bahnen zu lenken, 
welche Schönheitsempfinden und A'taterialkenntnis vor¬ 
schreiben. Die Eigenart beider Teile kann dabei trotz¬ 
dem bewahrt werden. Die Ansichten, die bei der Schaf¬ 
fung eines Gartens mitreden, entspringen der Gegenwart 
und sind so Ausdrucksformen des jeweiligen "Zeitgeistes. 

Wenn nun unsre 
Feldgrauen heim¬ 
kehren , wenn in 
ihnen noch das Er¬ 
lebte nachzittert, 
und die so lang er¬ 
sehnte Ruhe" ihr 
Leben wieder be¬ 
herrscht, dann wer¬ 
den dieBesitzenden 
und Ausführenden 
ein gemeinsames 
Gefühl haben: sich 
Gärten zu schaffen, 
die der Heimat an- 
gehören, die sie 
verteidigt haben. 
Alle ausländischen 
Gärten haben meist 
einen allgemeinen, 
äußerlichen Cha¬ 
rakter, dienen dem 
Gesellschaftsleben 
und sind dement¬ 
sprechend ange¬ 
legt. Heimat und 
Familie sind der 
Grundakkord der 
Zurückgekehrten, 
und auf diesen Be¬ 
griffen fußt in dem 
nächsten Jahrzehnt 
die Gartenkunst 

oder der deutsche Gartenstil. 

Warum entsteht er erst jetzt, trotzdem doch früher 
auch schon Kriege waren ? Sind Pückler, Sckell, Meyer 
wirklich Englands Schüler? Mir scheint da eine Ver¬ 
kennung der deutschen Natur vorzuliegen. Das deutsche 
Volk ist im Aufsteigen begriffen. Wie die Geschichte 
uns deutlich zeigt, wandert die Macht der Weltherrschaft 



Der Volkspark als Denkmal, llt. 


1 . Plan zum Platz mit Halle. Entwurf von E. Rasch, Leipzig-Lindenau. 



Der Volkspark als Denkntak III. 


U. Ansicht der Halle. Entwurf von E. Rasch, Leipzig-Lindenau. 

Originalzeichnimgen für Möllers Deutsche GärlJicr-Zeitung. 


weit her. Die Gestaltung des Gartens hängt also von 
Wünschen des Besitzers ab, von seinem mehr oder wenigei 
liebevollen Eingehen auf die Einzelheiten des Gartens. 
Ob derselbe nun architektonisch wird oder nicht, bleibt 
sich von diesem Standpunkt aus gesehen vollständig gleich. 
Sache des Gartenkünstlers ist es nun, die Gedanken des 


von Land zu Land. Aufstieg — Höhe — Abstieg sind 
logische Naturgesetze. Wenn nun ein Volk an Macht 
gewinnt, erkennt es seinen Weg nicht gleich von Anfang 
an klar. Jedes Suchen ist ein Fortschritt in der Ent¬ 
wicklung, bei Völkern greifen Gedanken langsamer um 
sich, da Massen zu überzeugen sind. Erst die spätere 
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Zeit kann objektiv beurteilen, welche Strömungen falsch 
oder richtig waren, um die Höhe zu erreichen. Die deutsche 
Volksseele ist noch im Suchen begriffen, verworren in 
ihrer Sehnsucht nach Erfüllung ihrer Wunsche. Wenn 
nun Männer wie Pückler, Sckell usw. Ideen heraus¬ 
greifen, die das Leben des Volkes in dieser Zeit durch¬ 
setzen und zu Werken formen, sind sie dann nicht Werkzeuge 
eines unbewußt suchenden Zeitgeistes? Sind sie des¬ 
halb zu verurteilen, wenn ihre Schöpfungen nicht mit 
unsern Anschauungen übereinstimmen? Sie haben mit¬ 
geholfen, Klarheit zu schaffen, und wenn wir sie nicht 
gehabt hätten und damit ihre Werke, dann würden wir 
heute noch im Dunkeln tappen und auf der Suche sein. 
Sie sind demnach als Begründer der nationalen Garten¬ 
kunst anzusehen. Sie können also garnicht den Stil an¬ 
wenden, den wir heute haben, denn die damaligen Zeiten 
waren ganz andre. Aber wir fußen darauf, wir haben 
weiter aufgebaut, und ohne sie fehlte uns der Grundstein. 
Äußerlich gleichen die Anlagen den englischen, aber die 
Gründe sind wohl ganz andre gewesen, denn die heutige 
Lage zeigt nur zu deutlich, wie grundverschieden beide 
Völker in ihrem Denken sind. 

Jedes Volk hat seine Kunst, und wenn Herr Rasch 
sagt, daß das Ausland unfruchtbar ist, so stellt er sich 
auf einen zu einseitigen Standpunkt. Die Kunst ist die 
Seele eines Volkes und spricht in ihren Werken zu uns. 
Und wer ein fremdes Volk nicht begreift, sich nicht hin¬ 
eindenken kann, der darf über Kunstwerke kein Urteil 
fällen. Dazu muß man die Lebensgewohnheiten und Sitten 
kennen, um zur Bewertung der Kunstwerke den richtigen 
Maßstab zu finden. Ist wirkliche Kunst vorhanden, dann 
greift sie über die Grenzen hinaus, ruft Wirkungen in andern 
Ländern hervor, bleibt in ihrer ursprünglichen Form beibe¬ 
halten, aber stets ein Fremdkörper. Um so schärfer hebt sich 
das Einheimische ab, und Gegensätze schulen das Auge 
für das Richtige. So auch in der Gartenkunst. Alle frem¬ 
den Stile haben wir abgeschüttelt, weil sie unserm deut¬ 
schen Wesen sich nicht einfügen wollten, und das noch 
problematische Empfinden des Volkes weiß mit ziel¬ 
sicherem Instinkt das Passende herauszugreifen. Die Strö¬ 
mungen in dieser Richtung werden immer stärker und ver¬ 
dichten sich schließlich in einem Genie, dessen Schöpfung 
bahnbrechend sind, da sie allen vorher unklaren Empfin¬ 
dungen feste, greifbare Umrißlinien geben. 

Eine weitere Forderung des Herrn Rasch sind die 
Lohnfragen, Es ist natürlich, daß die Arbeitslöhne in den 
teuren Zeiten sich von selbst in die Höhe schrauben. 
Eins greift ins andre. Die Herstellung wird teurer, folg¬ 
lich auch das Produkt. Steuern belasten das Einkommen 
von Arbeitgeber und -nehmer, sodaß ein Ausgleich statt¬ 
findet Unsre Feldgrauen kommen im Schützengraben 
mit allen möglichen Berufen zusammen, und es wird auch 
von sozialen Dingen die Rede sein. So mancher hat jetzt 
erst die Welt kennen gelernt, so manchem werden die 
Augen aufgehen über Sachen, um die er sich früher nie 
bekümmert hat Unser Volk, weiches bisher als schein¬ 
baren Fehler ein zu tiefes Empfinden halte, ist jetzt 
politisch geschult worden. Alle Kräfte sind durchein¬ 
andergerüttelt und bewußt an die Oberfläche des Volks¬ 
charakters getreten. Deshalb wird ein Arbeitgeber, der 
mit den Ereignissen mitgeht, den zurückgekehrten Ange¬ 
stellten ganz anders behandeln. Außerdem kommt noch 
das menschliche Gefühl der Achtung hinzu, welches jedem 
Einzelnen jetzt gleichsam eingehämmert wird, wenn er von 
den ungeheuren Trommelfeuerschlachten hört. Man darf bei 
Beurteilung zukünftiger wirlschaftUcher Verhältnisse nie 
die physiologische Seite außer Acht lassen, unter deren Ein¬ 
fluß sich der Umschwung vollzieht. Der Gärtner hat noch 
lange nicht einsehen gelernt, daß der Gartenbau, die 
Gartenkunst mit einbegriffen, ein gut Stück Bevölke¬ 
rungspolitik ist und wir uns dem Gesamtorganismus mit 
unsern Forderungen tatkräftig eingliedern müssen. 

Soldaten, die innerlich so viel erlebt haben, werden 
nie und nimmer in einer Stellung bleiben, in der ihre 
geistige Reife mißachtet wird. Bis jetzt ging der Blick 
selten über den Beruf hinaus, und wenn ein kaufmännischer 
Arbeitgeber den eng begrenzten Horizont nach Möglich¬ 
keit ausnützt, dann ist der Gärtner selbst schuld daran. 


Jeder geistig Regsame strebt vorwärts zu kommen und 
bindet sich nicht an eine Stellung, die seinem Streben 
hinderlich ist. Nur der Stupide fühlt nicht die Schranken, 
die ihm Ausnützung und Willkür auferlegen. Zu dem Ver¬ 
hältnis zwischen den Gärtnern und den Abnehmern ihrer 
Erzeugnisse kommt dann noch hinzu, daß Vielen in der 
Gegenwart erst klar wird, was es heißt, einem Stück Land 
etwas abzuringen. Die gärtnerische Arbeit steigt in ihrer 
Wertschätzung dem Laien gegenüber. Viele haben jetzt 
ihren eignen Laubengarten und sehen mit Erstaunen, daß 
es nicht bloß mit dem Pflanzen und Ernten getan ist. 
Daß die mannigfaltigsten Umstände erschwerend wirken 
und Arbeit im besten Sinne des Wortes notwendig ist, 
um einigermaßen zu ernten. Viele begreifen den Wert 
eines Regens plötzlich, da sie es am eignen Leibe spüren, 
achten auf alles mögliche, an das sie früher nie gedacht 
halten. Wir sollten deshalb alles daran setzen, dieses 
aufkeimende Verständnis zu pflegen, daß unserm Stand 
auch gesellschaftlich die ihm gebührende Stellung zuer¬ 
kannt wird. 

Der Krieg hat alle wachgerüttelt, und alle die radikalen 
Forderungen des Herrn Rasch werden ihre Lösung auch 
ohne Revolution finden. Sie wirkt nur hemmend und zer¬ 
störend, wenn sie jede Überlieferung unistößt, besonders 
dann, wenn es sich um die Kunst handelt und deren 
Schöpfer. Machtentfaltung bedarf der Bändigung, wenn 
sie aufbauend eingreifen soll. Derartige Weltereignisse, 
die so stark und tief in unser Volksleben eingreifen, sind 
die besten Lehrmeister eines suchenden und durch sie 
erwachenden Volkes. Ein deutscher Gartenstil muß im 
Empfinden wurzeln, muß ein Erleben darstellen, gewisser¬ 
maßen eine Religion sein, die aus allen Schichten der 
Bevölkerung sich zum Baume der Erkenntnis frei und stark 
entfaltet. 


Nach dem Kriege. 

Neuorientierung;. 

Es ist mit Freuden zu begrüßen, daß die Schriftleitung 
von Möllers Deutscher Gärtner-Zeitung jetzt auch solchen 
Betrachtungen in ihren Spalten Raum gewähren will, die 
sich mit den „wirtschaftlichen Problemen nach dem 
Kriege“ befassen. Dem Vorbehalt, der in Nr. 19, Seite 
149, der einleitenden Abhandlung: „Nach dem Kriege“ 
seitens der Redaktion vorangestellt wurde, nämlich: „daß 
solche Auseinandersetzungen im Rahmen sachlicher Er¬ 
örterung bleiben mögen“, kann ebenfalls freudig zuge¬ 
stimmt werden. Ist es doch nur durch sach- und fach¬ 
gemäße Erörterung möglich, auf die Dauer klärend zu 
wirken; Rechthaberei auf der einen und zänkisches Ge¬ 
kläff auf der andern Seite führen nie zum Ziele! 

Damit das jetzt so viel gebrauchte Wort „Neuorien¬ 
tierung“ für den gärtnerischen Beruf kein bloßes Schlag¬ 
wort werde, ist es nötig, daß — wie Herr Edgar Rasch 
in der oben angegebenen Abhandlung sehr treffend be¬ 
merkt: — „Jeder von uns, der einen klaren Blick in die 
verschiednen Berufszweige und wirtschaftlichen Verhält¬ 
nisse unsers Berufes hat, seine Ansichten in den Fach¬ 
zeitschriften bekannt gibt“. Jeder Fachmann, der Zeit 
und Neigung dazu hat, soll dies auch bald tun. Denn 
Zeit und Neigung sind dabei ebenso vonnöten, wie der 
klare Blick! Der vielgeplagte Handelsgärtner, der — wie 
die Verhältnisse nun einmal noch liegen — von früh bis 
spät nicht nur den Kampf um sein persönliches Dasein, 
sondern auch den Kampf mit den Naturgewalten für 
seine pflanzlichen Schützlinge führt, auch noch für deren 
„Fortkommen“ sorgend, hat nur selten die nötige Muße, 
sich eingehend mit „Wirtschaftsproblemen“ zu befassen. 
Tut er es einmal, so kommt er selten aus dem engen 
Bannkreis seiner persönlichen Interessen heraus; für das 
Allgemeinwohl der Berufsgenossen bleibt meist nicht viel 
übrig. 

Die politische Tagespresse müht sich zwar mit löb¬ 
lichem Eifer, über die „zukünftigen Wirtschafts¬ 
fragen" aufzuklären. Diese Erörterungen sind aber meist 
unter einem solch großen Wust andrer Nachrichten ver¬ 
graben oder doch so wenig für den gärtnerischen Beruf 
zugeschnitten, daß der Gartenfachmann meist die Zeit 
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nicht hat, die langen Abhandlungen zu lesen, und oft 
auch nicht die Neigung verspürt, gründlich über die „wirt- 
scliaftlichen Möglichkeiten der Zukunft“ nachzudenken. 
Und doch ist es unbedingt nötig, daß er dies tut! 

Hier soll nun, der vorerwähnten Anregung nach, die 
„Fachpresse“ einsetzen, und zwar, indem sie in kurzen Auf¬ 
sätzen die Einzelfragen der zukünftigen und doch sicher 
auch für unsern Beruf notwendigen „Neuorientierung“ 
erörtert. Kleinere sach- und fach¬ 
gemäß geschriebene Abhandlun¬ 
gen werden in „Wochenschriften“, 
wie ja unsre Gärtnerzeitungen alle 
sind, gewissenhafter gelesen als in 
den politischen Tagesblättern, ja, 
sie werden oft wieder und wieder 
(iin spätem Zusammenhang mit 
den folgenden) gelesen, und diese 
„Genauigkeit des Lesens“ ist 
wichtig, um sich selbst ein klares 
Bild über die von den Regierungen 
vorgeschlagenen Maßnahmen zu 
machen und diese wiederum sach¬ 
lich für die berufswirtschaftlichen 
Interessen nutzbar zu gestalten. 

Die Aufgabe, welche die Neu¬ 
orientierung (oder Neuord¬ 
nung) erfüllen soll, ist zwiefach. 

Das neue Gewand soll kleidsam 
und haltbar sein, größte Bewegungs¬ 
freiheit bieten und keine englisch- 
französischen Vorbilder kopieren. 

Dieses „Reformkleid“ wird der 
Mutter Germania umso eher pas¬ 
sen, je eher für den Schnitt die 
goldne Mittellinie gefunden wird. 

Das ganze Staatsgebäude muß also 
auf eine neue Grundlage gestellt 
werden. Jeder Staatsbürger kann 
seinen Teil durch freie und freudige 
Mitarbeit beitragen, dem Bau eine 
feste und schöne Form zu geben. 

Die fortschreitende Entwicklung im 
Sinne der vollen Ausgestaltung 
des deutschen Volksstaates wird 
kommen! 

„Sein Schicksal schafft sich selbst das Volk!" Der 
zur Verteidigung der heimischen Scholle geführte Volks¬ 
krieg hat die Entwicklung der Volkskräfte in einer Weise 
gefördert, daß die Gleichberechtigung der Stände von 
selbst zur anerkannten Grundlage des künftigen politischen 
Lebens, auf der alle Parteien fußen, werden wird. Das 
Reich braucht eine Politik, die auf dem Willen des ganzen 
Volkes, nicht auf den Neigungen und Interessen kleiner 
Kreise ruht, um Stetigkeit zu haben und auch nach außen 

hin Vertrauen zu erwecken. 

Schon Aristoteles stellte als leitenden Gesichtspunkt 
für eine freiheitliche Politik den Satz auf, daß: „die Bürger 
Anteil an der Staatsgewalt haben müßten, um auch Inter¬ 
esse für den Staat zu gewinnen“. Die Arbeiterklasse wird 
also in Zukunft vom Staate genau sovollberechtigt an der Po¬ 
litik anzuerkennen sein, wie die übrigen Bürger, und dies um¬ 
somehr, wenn sie sich werktätig an den Reformen beteiligt. 

Was hier von Volk und Staat gesagt ist, gilt aucli im 
beruflichen Leben von den „Herren und Knechten , 
von den Arbeitgebern und Arbeitnehmern. Sie alle wer¬ 
den umlernen und sich — je eher, je besser den ver¬ 
änderten Verhältnissen an passen müssen. Sie müssen sich 
auch damit abfinden, daß die Zeit der vielen „kleinen 
Geschäfte“ (wie die der kleinen Einzelstaaten) vorbei ist, | 
und „Großzügigkeit“ an deren Stelle tritt. Es ist liieiniit 
durchaus nicht gesagt, daß die Kluft zwischen dem Ar- 

, *) Wenn der Herr Verfasser, der selbst Handelsgarfiier ist, mit 
beisein der „vielen kleinen Geschäfte“, i wer- 

nieiiien sailte, so soil dieses Vorbeisein doch wohl cfhlecii- 

den, daß es nicht etwa mit der Zeit an sich, L y ,, x,-,,, 

len Zeit dieser Geschäfte vorbei sein, daß E « j., ifieine 

anbrechen möge, die eben Großzügigkeit dadurcli Afhpit einieer- 

Gärtner, der kleine Züchter, der kleine Anbaner seine saure Arbeit ein^ 
maßen lohnend bezahlt, also für seine Erzeußnisse bessere Preise er 
Mehr Großzügigkeit auch in der Preispolitik. 



beitgeber und dem Arbeitnehmer dadurch eine noch 
größere als bisher wird. Der Leiter des Großgeschäfts 
wird sich im Gegenteil mit Leuten zu umgeben suchen, 
die er hochschätzen, denen er vertrauen kann. Er wird 
suchen, mit dem Personal „zusammenzuarbeiten“, das 
Interesse für die „gemeinsame Arbeit“ fördernd und er¬ 
haltend. Es versteht sich von selbst, daß tüchtige, treue 
Mitarbeiter dann auch den entsprechenden Lohn und, bei 

_ Pflichttreue und Verantwortung im 

Handelsbetriebe, auch den ent¬ 
sprechenden Gewinnanteil haben 
müssen. Selbst das Verliältnis des 
Gartenbesitzers zu seinem „Be¬ 
amten“ (Privatgärtner oder Land¬ 
schafter) könnte auf „Wechsel¬ 
seitigkeit“ geregelt werden. 

Diese Tatsachen eröffnen eine 
Anzahl neuer Probleme, wie „die 
Neuregelung der Arbeitsverhält¬ 
nisse“ und die der „Mitarbeiter 
und Teilhaber“, gemäß des aufge¬ 
worfenen Grundsatzes: „Allen 
Tüchtigen freie Bahn“; ferner Pro¬ 
bleme über „Handel und Wandel“ 
und „Neue Möglichkeiten ziim Er¬ 
folg“, über „Welt- und Volks¬ 
wirtschaft“, „Regelung der Arbeits¬ 
zeiten“, über das „Genossenschafts¬ 
wesen“ und dergleichen mehr. Es 
sind dies alles Angelegenheiten, die 
lief in das gärtnerische Wirtschafts¬ 
leben eingreifen und wert sind, im 
einzelnen erörtert und rechtzeitig 
geklärt zu werden. Darum frisch 
ans Werk, damit, wie Herr Rasch 
fordert: „die vielerlei schwer¬ 
wiegenden Fragen womöglich schon 
gelöst sind, wenn unsre wackeren 
Feldgrauen wieder heimkehren“. 

B r e h ni. 


Das Rudolf" Goethe - Denlcmal in Gelsenhcini. 
Originalaufnaliine für Möilcrs Dcutsclic Gärtner-Zeitung, 


Enthüllung 

des Denkmals Rudolf Goethes 


D ie Einweihung des 

Ä ly nie? 


seit Hochsommer 1914 fertigge¬ 
stellten Denkmals Rudolf Goethes im Park der 
König!. Lehranstalt zu Geisenheim ist des Krieges wegen 
bislier nicht erfolgt. Da anzunehmen war, daß das Denk¬ 
mal unter dem Umbau leiden konnte, ist es vor kurzer 
Zeit in aller Stille enthüllt worden. G log au. 


Aufruf an die rheinischen Gärtner und Gartenbesitzer, 

Während unser Vaterland noch mitten im Daseins¬ 
kämpfe steht, hat die Landwirtschaftskannner für die Rhein¬ 
provinz auf Bitten der rheinischen Gärtner eine große Tat 
vollbracht, die Gründung einer gärtnerischen Ver¬ 
suchsanstalt. Versuchsanstalten für den Gartenbau gab 
es in Deutschland bisher noch nicht; die rheinische der 
Landwirtschaftskaminer in Bonn ist somit die erste 
Deutschlands, wenn sie auch in Anstalten ihre Vorbilder 
hat, deren Nebenaufgabe es ist, den Gartenbau durch fach- 
wissenschaftlich einwandfreie Versuclistätigkeit zu fördern. 
Die rheinischen Gärtner und Gartenbesitzer — den letz¬ 
teren will die Anstalt ebenfalls dienen — werden das 
Entgegenkommen der Landwirtschaftskaminer freudig be¬ 
grüßen. 

Einige der Hauptaufgaben der Anstalt sind folgende: 
Vervollkommnung der gärtnerischen Handelspflanzeii durcli 
Verwendung der Ergebnisse der neuzeitlichen Vererbungs¬ 
und Züchtungslehre; Erprobung neuer Kullurverfahren 
und Vornahme von Düngungsversuchen bei gärtnerischen 
Handelspflanzen in Bezug auf rasches Wachstum, Wider¬ 
standsfähigkeit gegen Krankheiten, reiche und frühe Blüh- 
barkeit; praktische Versuche in der Bekämpfung von 
Krankheiten und Schädlingen an wichtigen Gartenpflan¬ 
zen, Prüfung neuer Geräte, iMaschinen und sonstiger 
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gartenbaulicher Hilfsmittel; Erteilung praktischer Rat¬ 
schläge und Auskünfte in allen gartenbaulichen Fragen. 

Hinter und neben dem stattlichen Neubau des Kammer¬ 
gebäudes, Endenicher Allee 60, ist ein Gelände von 2'» 
Morgen der gärtnerischen Versuchsanstalt zur Verfügung 
gestellt und zum Teil schon im Frühjahr mit Versuchs¬ 
kulturen bepflanzt worden. Einige dieser Kulturen wollen 
wir hier anführen: Wir finden Rosen- und Flieder- 
Unterlagen ausgepflanzt, um durch entsprechende Versuche 
festzListelien, auf welchen Unterlagen bestimmte Rosen¬ 
sorten langlebig werden und reich blühen und durch 
weiche Düngung Flieder für die winterliche Treiberei am 
besten vorbereitet werden können. Eine 100 ni lange 
Beeträbatte ist zur Gewinnung von Schnittblumen unter 
verschiednen Ernährungsmaßnahmen bereits mit veredelten 
Fliederhalbstämmchen, Schneeball und niedrigen Rosen 
besetzt, daneben befinden sich Reihen von Schnittdahlien, 
bei welchen Düngungsversuche ergeben sollen, unter 
welchen Ernährungsverhältnissen die größte Menge und 
beste Entvvicklung der Blumen erreicht werden kann. 
Ein ähnlicher Versuch soll bei Tomaten den höchstmög¬ 
lichen Ertrag an reifen Früchten feststellen, und ein Sorten- 
Anbanversuch die unter der Bonner und ihre ähnlichen 
Lagen der Rheinprovinz lohnendsten Sorten erproben. 
Auch einige Rhabarberreihen mit teilweise noch nicht in 
der Provinz bekannten ertragreichen Sorten zum Vergleichs- 
anbaii sind gepflanzt worden, und Erdbeerbeete sollen 
noch folgen, um durch Düngungsversuche auf größte Er¬ 
träge hinzuwirken. Slachelbeersämlinge, durch Auslese 
und andrerseits durch Kreuzung mit der widerstandsfähigen 
amerikanischen Gebirgsstachelbeere erzogen, werden — 
so wollen wir hoffen — Stachelbeeren ergeben, die dem 
gefürchteten amerikanischen Mehltau zu trotzen vermögen. 

Leider können die geplanten Gewächshäuser zunächst 
noch nicht gebaut werden. Dafür sind aber in einer be¬ 
nachbarten Privatgärtnerei vier Gewächshäuser gepachtet 
worden, um recht bald mit Züchtlings- und Düngungs¬ 
versuchen an einer Anzahl wichtiger gärtnerischer Handels- 
oflanzen und SchnÜtblumen vorzugehen, an Cyclamen, 
^rimcln, Chrysanthemum, Poinsettien und andres mehr, 
ln diesen Häusern sollen über Winter auch Treibgehölze 
getrieben werden. Zurzeit sind zwei Häuser mit Gurken 
bepflanzt und bald voll behängen, an denen Züchtungs- 
versuclie vorgenommen werden. Manches ist erst im 
Werden begriffen, aber das Auge des Fachmannes wird 
bald finden, in welchen Bahnen sich die junge Anstalt 
zu bewegen strebt. 

Einen namhaften Beitrag zur Unterhaltung der gärt¬ 
nerischen Versuchsanstalt hat der Minister für Landwirt¬ 
schaft, Domänen und Forsten bewilligt, und einen Beitrag 
in gleicher Höhe leistet die Provinzialverwaltung, Die 
Landwirtschaftskammer hat es übernommen, die Mittel für 
die Einrichtung zu gewähren, und an die rheinischen Gärtner 
und Gartenbesitzer, denen die Anstalt nützen will, die 
aber nach dem Gesetz meist nicht beitragspflichtig an 
die Landwirtschaftskammer sind, wendet sich nun ein 
Aufruf, der ihnen Gelegenheit geben will, zur Errichtung 
und Unterhaltung der gärtnerischen Versuclisanstalt mit 
beizLitrageii. 

Zu diesem Zwecke ist eine „Rheinische Gärtnerver- 
cinigung“ gegründet worden, der trotz der Schwere der 
Zeit schon einige hundert Mitglieder angehören. Für 
Berufsgärtner und versicherungspflichtige Gartenverwal- 
tungeii beträgt der pflichtmäßige Beitrag je nach ihrer 
Veranlagung zur Gärtnerei-Berufsgenossenscliaft min¬ 
destens 3 Ji jährlich oder mehr. Sie können aber auch 
wie die Gartenbesitzer und Freunde des Unternehmens 
freiwillige Beiträge leisten, deren Erhöhung in Einsicht 
auf eine Förderung und vermehrte Leistungsfähigkeit der 
gärtnerischen Versuchsanstalt sehr erwünscht ist. Der 
Aufruf, die Satzungen und eine Anmeldekarte zur Rhei¬ 
nischen Gärtnervereinigung werden in der nächsten Zeit 
an eine größere Anzahl von Gartenverwaltungen und 
Gartenbesitzern zur Versendung gelangen, und wir bitten, 


von den Anmeidekarten vielfach Gebrauch zu machen. 
Die Landwirtschaftskammer ist gerne bereit, Aufruf, Sat¬ 
zungen und Anmeldekarten auf Wunsch an jedermann 
zu versenden. 

Landwirtschaftskanimer für die Rheinprovinz, Bonn. 
Zur Beantwortung der Fragen eines Kriegsbeschädigten. 

(Siehe Nr. 20, Sette 158 dieses Jahrgangs.) 

Es wird gewiß nur wenig Gärtnereien geben, die sich 
heute noch in der Kriegszeit mit ihrem Arbeitermangel und 
andern Einschränkungen im guten Zustande befinden. Der 
Fragesteller hatte also das richtige Bestreben und durfte 
auch meines Erachtens das Weinhaus nicht zu großer 
Kälte aussetzen, denn im vergangenen Winter sind viele 
Weinreben unter Glas stark zurückgefroren, die im Herbst 
noch in tadellosem Zustande waren. Was die Lorbeer¬ 
bäume betrifft, so sind sie gewiß im Sommer vorher mal 
ballentrocken geworden, und an kranken Pflanzen ent¬ 
wickelt sich bekanntlich das Ungeziefer am besten, zumal 
in einem zu warmen Raume mit wenig Lüftung über¬ 
wintert. Schneiden Sie die Bäume stark zurück, bürsten 
Sie Stämme und Zweige ab und spritzen Sie viel;*viel¬ 
leicht sind die Lorbeerbäume dann noch zu retten. 

Mit drei bis vier Leuten können Sie aber keine 
32 Morgen mit vier großen Weinhäusern usw. in Ord¬ 
nung bringen. Vielleicht kann es der Verwalter, der Ihnen 
immer drein spricht? Ein Gärtner, der heute sein Fach 
versteht, läßt sich nicht hineinsprechen, Bei mangelnden 
Arbeitskräften wird der Gemüsegarten in Ordnung 
gehalten, andre Sachen so gut wie möglich erhalten, 
und wegen ein paar Lorbeerbäume läßt man sich keine 
grauen Haare wachsen, denn die Parole des Gärtners ist: 
„Bauet Gemüse“. 

A. Gülzow, Obergärtner in Kettwig au der Ruhr, 


Die Gesuche der Gärtner um Beurlaubung vom Heeresdienst, 

Wir berichteten in Nr. 15 dieses Jahrgangs über die Lang¬ 
wierigkeiten bei Urlaubsbewilligungen für Zittaner Gemüse¬ 
gärtner, Es wird uns lüerzu neuerdings folgendes mitgeteilt: 

in einer Stadtverordnetensitzung im April führte Stadlver- 
ordneten-VizevorsteherMichel, Mitglied des sächsischen Lan¬ 
deskulturrates, folgende besonders krasse Fälle in der Behand¬ 
lung der Urlaubsgesuche der Gärtner an. Eine Gärtnersfrau aus 
Großschönau besitzt 20 ha = 80 Scheffel Land und hat zwecks 
Bestellung des Landes um die Beurlaubung ihres im Felde 
stehenden Sohnes am 27. März nachgesucht. Am 10. April kam 
die Frau zu mir und klagte mir ihre Not, daß ihr Gesuch noch 
unangerührt auf der Amtshauplmannschaft läge. Beim Landes¬ 
kulturrat in Dresden werden derartige Gesuche durchweg inner¬ 
halb vierundzwanzig Stunden erledigt. Auf der Amtshauplmanii- 
schaft wurde jener Frau erst nach vierzehn Tagen, während 
welcher Zeit ihre Eingabe unberührt dort lag, versprochen, daß 
die Angelegenheit nunmehr in die Hand genommen werden 
würde. — Weiter kam zu mir eine andre Gärtnersfrau ans 
Großschönau. Auch sie halte ein Beurlaubungsgcsucli für ihren 
Sohn eingereicht, und auch diese Eingabe hat lange auf der 
Amtshauptmannschaft gelegen. Ich habe der Frau geraten, der 
Amtshauptmannschaft mitzuteilen, daß sie das Land brach liegen 
lassen müsse, wenn die Urlaubsangelegenheit nicht bald zur 
Erledigung käme. „Wie sielit es min mit unsern, den Ziltauer 
Gärtnern aus?“ so führte der Redner weiter aus. Über 100 Zit¬ 
tauer Gärtner stehen im Felde. Infolge einer Anregung des 
Landcskulturrates hat das Generalkommando auf die Befreiung 
der Gärtner vom Heeresdienst auf sechs Wochen bis drei 
Monate genehmigt. Nun sehen Sie sich einmal an, wieviel 
Gärtner bis jetzt beurlaubt worden sind! Es ist Pflicht der 
städtischen Behörden, sich der Sache mit größtem Nachdruck 
anzunehmen.“— Oberbürgermeister Dr. Külz erwiderte auf die 
Beschwerden, daß sich die Erledigung von Urlaubsgesuchen oft 
aus militärischen Gründen nicht gleich bewerkstelligen lasse. 
Dieses könne eintreteii, wenn sich zum Beispiel eine Truppe in 
Bewegung befindet. Die Zittauer Gärtner waren vorsichtiger, 
sie kamen mit ihren Gesuchen bereits im Februar. — Stadt¬ 
verordneter Berger bemerkte darauf, daß er auf das Gesuch 
wegen seines Sohnes, das am 15. Februar eingereicht worden 
isL noch keinen Bescheid habe. Fünf Wochen nach der Ein¬ 
reichung kam von der Amtshauptmannschaft erst die Anfrage, 
wie alt der zu Beurlaubende sei. 


Nachdruck Ist ln jeder Form — auch im Auszuge 
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Einige neuere Freiland-Cypripedien. 

Von E. Nußbaiimer, Obergärtner des Botanischen Gartens in Bremen. 



Trn Frühjahr 1916 blühten die verschiednen Freiland-Cy- 
^ pripedieii in seltner Pracht, nicht nur unser heimisches 
Cypripediiim Calceoliis L., sondern auch die bekannten 
amerikanischen Arten wie: C. reginoe Walt, (spectabile 
Salisb.) C. piibescens Willd., C. parviflorum Salisb., C, 
montannm Dougl. 
usw., sowie das si- 
birisclie C. macran- 
thiim Swartz. (Ab¬ 
bildung 11, S. 178.) 

Letzteres dürfte 
seiner leichten, an¬ 
spruchslosen Kultur 
wegen mehr ange- 
pfianzt werden, 
ebenso das von 
einigen Autoren als 
Varietät zu C. ma- 
cranihum gestellte, 
von andern als gute 
Art behandelte C. 
ventricosum Swartz. 

Ein bis zwei Jahre 
vor dem Kriege 
wurden durch die 
Firma Kessel ring 
in St. Petersburg 
den Kulturen einige 
neue Formen zuge- 
führf, die Kessel ring 
als Varietäten zu C. 
ventricosum stellt, 
es sind dies var. 
ulbiim, var. albo- 
roseiim und var. 

. liitescens. 

Das typische 
Cypnpedium ven¬ 
tricosum ist in der 
Farbe dem C. ma- 
cranthum ähnlich, 
etwas trüb purpur- 
rosa mit dunklerer 
Aderuiig. Die Va¬ 
rietät albtim ist von 
reinweißer Farbe, 
selten am Grunde 
der Blumenblätter 
leicht rosa ange¬ 
haucht, bei albo- 
roseumSepalen und 
seitlichen Pelalen 
auf der Innenseite 
weiß mit rosapur- 
puruen Adern, auf 
der Außenseite 
meist rosa über- 


Einige neuere Freiland - Cypripedlen, 

I. Cypripediuni cordigenim D, Don. var, 

,, F Nußbaiiiiier iui Botanischen Garten in Bremen t"" 

Von Obergartner L. ‘^““"‘^'‘"‘®2eitung photographisch aufgenoiiimen. 


laufen, die Lippe weiß und rosa verwaschen oder getupft. 
Das große Staminodium ist reinweiß. Im Wuchs sind 
sich alle Formen, wie auch marcranthum, gleich. Die 
kräftig beblätterten Stengel werden 30™40 c/7? hoch und 
tragen je eine, seltner zwei, der ansehnlichen Blüten. 

Die als Cypripe ■ 
dium ventricosum 
var. lutes eens erhal¬ 
tene Pflanze erwies 
sich, nach gütiger 
Bestimmung des 
Monographen der 
Orchidaceae, Herrn 
Prof. Dr. Kränzlin, 
als Varietät des im 
gemäßigten Hima- 
1 ayagebiet und Zen- 
tral-Asien verbrei¬ 
teten C. cordigerwn 
D.Don., die Abb. 1, 
nebenstehend,zeigt. 
Die typische Art hat 
grüne Perigonblät¬ 
ter und weißes La¬ 
beil Linu UnsrePfl an- 
ze blülilim Schatten 
zitronengelb mit 
hellerem Labellum, 
sonniger stehende 
Blüten sind in der 
Farbe satter und na¬ 
mentlich das obere 
Sepalum und das 
Labellum,am Rande 
der Öffnung und 
die Innern Lappen, 
purpurfarben ge¬ 
tuscht. Mit dem 
Fortschreiten der 
Blüte werden die 
Blumen immer hel¬ 
ler gefärbt, bis der 
„Schuh“ fast rein- 
weiß ist. Die seit¬ 
lichen Petaleii sind 
im untern Drittel auf 
der Innenseite stark 
gebärlet. Die Blü¬ 
ten erreichen 10 bis 
12 cm Durchmes¬ 
ser. Blütezeit Ende 
Mai, Anfang Juni, 
Die 50—60 cm 
hohen Stengel sind 
ein-, seltner zwei- 
blütig und tragen 
meist drei Blätter 
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von 13 — 16 cm Länge zu 6 — 8 cm Breite. Der Artname 
cordigerum bezieht sich nur auf die Form des erst hell¬ 
gelben, dann weißen Starainodiums. Für die Kultur ist 
dieser Frauenschuh wahrscheinlich neu. 

Alle oben angeführten Arten und Varietäten sind für 
unsre Gärten gleich empfehlenswert und überfreffen zum 
Teil das etwas steife Cypripedium reginae. 

Am vorteilhaftesten für sie ist lehmighumoser Boden 
und halbschattiger Standort, aber auch in ziemlich leich¬ 
tem, mit etwas Moorerde vermischtem Sandboden kom¬ 
men sie hier noch gut fort. 

Ein andres von Kesselring in den Handel gebrachtes 
Cypripedium ist C. microsaccos Kränzlin aus der Mand¬ 
schurei. Dasselbe ist mehr in der Art tinsers Calceolus, 
Schuh gelb, die andern Perigonblätter braun, Staminodium 
weiß mit purpurroten Punkten am Grunde der seitlichen 
Ränder oder stark purpurrot gefleckt und verwaschen. 
Die Blüten sind verhältnismäßig klein und stehen zu zweien, 
ausnahmsweise bis zu vier. Diese Art gedeiht auch leicht, ist 
aber wohl mehr für den Liebhaber, wie auch die folgende; 
Cypripedium guttatum Swartz. Dieser in Rußland, Mittel¬ 
und Nordasien bis Alaska und Britisch Columbien in 
feuchten Wäldern verbreitete Frauenschuh hat sich in 
Kultur noch nie gehalten. Die Pflanze scheint halb¬ 
schmarotzend zu sein. Wir erhielten von Kesselring ein 
Sortenstück von 
50:50 cm, aus dem 
Altai stammend, 
und durch drei Jah¬ 
re hat diese nied¬ 
liche Art hier ge¬ 
blüht. Der Stengel 
wird 15 — 20 cm 
hoch, ist nur zwei¬ 
blättrig und ein¬ 
blütig. Die Blüte 
hat 4-4,5 cm Durch¬ 
messer, das obere 
Sepalum ist fast 
kreisrund (2,4: 2,1), 

Rückseite weiß, 

Innenseite weiß mit 
purpurnen Flecken 
und Adern, nach 
dem Obern Rande 
purpurn verwa¬ 
schen, unteres Se¬ 
palum grünlich mit 
purpurfarbenem 
Rande. Seitliche 
Fetalen aus breitem 
Grunde stumpf 
lanzettlich, wie das 
Labeilum weiß mit 
purpur gefleckt 
und verwaschen. 

Staminodium am 
Grunde weiß, nach 
der Spitze zu gelb, 
am Rande mit sehr 
kleinen dunkeln 

Punkten. 

Leider wurde 
versäumt, eine Auf¬ 
nahme zu machen, 
hoffentlich kommt 
die Pflanze dies 
Jahr wieder zur 
Blüte. 


Daboecia 

cantabrica. 

P^ie Kriechheide, 
auch irländi¬ 
sche Heide ge¬ 
nannt, ist ein recht 
dankbares, reich¬ 


blühendes Gewächs, das an vielen Stellen des Gartens 
in seiner niedlichen, anmutigen Erscheinung ein hüb¬ 
scher Sciimuck desselben sein würde. Es bildet dichte, 
vieltriebige, polsterartige Büsche von etwa 30 cm Hohe, 
bei besonders guten Wachstumsbedingungen auch bis 
50 cm hoch werdend. Die Breite der Büsche übertrifft 
aber die Höhe um ein Bedeutendes. Die schlanken, fast 
iinverzweigten Triebe liegen zum Teil dem Boden an, 
meistens jedoch stehen sie aufrecht und sind von Grund 
an recht dicht mit glänzend tiefgrünen, kleinen, schmal- 
lanzettlichen Blättchen bekleidet, im Winter ebenso wie 
im Sommer. Von Juni an erblühen die schönen, länglich 
glockenförmigen Blütchen in endständigen, vielblumigen, 
verlängerten Trauben. Das Erblühen geht langsam nach¬ 
einander vor sich, auch ist die Haltbarkeit der einzelnen 
Blütchen eine sehr lange. Da ebenfalls jeder Trieb, auch 
der schwache, in einen Blüteiistand endet, ist die außer¬ 
ordentlich lange Blütezeit, die erst durch die ersten stär¬ 
keren Frühfröste beendet wird, begründet. Während dieser 
beträchtlich langen Zeit steht ein kleines Beet oder einTrupp 
dieser kleinen Sträuchlein fast andauernd in so reichem 
Flor, wie es die Abbildung Seite 179 zeigt. Kommt es auch 
vor, daß nach der ersten Hauptblüte eine Stockung ein- 
tritt, so ist sie doch nur von kurzer Dauer, auch nicht 
vollständig. Die Blütenfärbung bei der Art ist ein leb¬ 
haftes Karmin pur- 
pur, bei der Form 
alba ein reines 
Weiß. Die Reich- 
blütigkeit beider ist 
gleich groß. 

Als Gartenpflanze 
kommt die Kriech¬ 
heide, als Ericacee, 
besonders für 
Moorbeele in Fra¬ 
ge, für Einfassung 
oder Unlerpflan- 
zung von Rhodo¬ 
dendronbeeten, 
auch als Einfassung 
von niedrigen Ge¬ 
hölzpartien, aber 
ebensogut auch zur 
Bepflanzung von 
großem Steinpar¬ 
tien und steinigen 
Abhängen, Not¬ 
wendig ist es aller¬ 
dings, dem Nährbo¬ 
den ein gutes Teil 
Heide- oder Moor¬ 
erde oder auch 
Torfmull beiziimi- 
schen. Schließlich 
tut es auch gute, al¬ 
te und abgelagerte 
Lauberde, die reich¬ 
lich mit Sand durch¬ 
mischt ist. Eine ge¬ 
wisse Feuchtigkeit 
des Bodens ist 
gleichfalls notwen¬ 
dig, besonders 
wenn die Anpflan¬ 
zung in sonniger 
Lage oder auf ge¬ 
neigtem Gelände 
erfolgt. Ratsam ist 
es, den Pflanzen 
einen leichten Win¬ 
terschutz zu geben, 
ausgenommen 
schließlich an recht 
geschützten, war¬ 
men Lagen. Am be¬ 
sten eignet sich das 
Zwisclienstreuen 



Einige neuere Frciland - Cypripedien* 

II* Cypripedium macranthum* 

Von Oberg;irtner E. Nußbaumer im Botanischen Garten in Bremen am 25. Mai für Möllers 

Deutsche Gärtner-Zeitung photographisch aufgenomnien. 
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Dabaecla cantabrlca. 

Von P, Kaciie, Berlin-Banmschnleiuveg, dir Möllers Deutsche Gärtner- Zeitung photographisch aiifgeiiommeii. 


von Kiefernnadein und das lose Überdecken mit Koni¬ 
ferenreisig, So stehen die Pflanzen luftig und doch vor 
Glatteis und Prallsonne geschützt. 

Abgesehen von der Verwendung im Garten möchte 
ich die Kriechheide dem Handelsgärtner besonders zur 
Heranzucht von blühenden Topfpflanzen empfehlen. Ich 
bin überzeugt, daß damit ein guter Erfolg zu erzielen wäre, 
zumal die Vermehrung und Heranzucht von fertigen Pflanzen 
eine leichte ist. Die im Sommer von halbreifem Holz ge¬ 
schnittenen Stecklinge bewurzeln sich im Mistbeetkasten, in 
recht sandige Lauberde in Schalen oder flache Handkästen 
gestopft, bei natürlicher Wärme recht gut. Mäßig warm 
überwintert, werden die bewurzelten Stecklinge im Früh¬ 
jahr erst in kleine Töpfchen eingetopft, im Prühsommer 
aber auf ein leicht beschattetes, eigens dafür tiergestelltes 
Beet ausgepfianzt. Durch Zurückschneiden ist für buschige 
Pflanzen zu sorgen, die unter Schutz an Ort und Stelle 
überwintert werden und im folgenden Sommer nochmals 
auseinanderkommen. Im dritten Frühsomnier werden die 
Pflanzen schon kräftige Büsche gebildet haben, sodaß sie 
noch vor der Blüte eingetopft werden können. Hin und 
wieder sind ja wenige Topfpflanzen davon in den Blumen¬ 
läden zu sehen, doch müssen es noch mehr werden. Die 
Liebhaber und Käufer sind über jede ihnen^ gebotene Ab¬ 
wechslung nur erfreut und dankbar, — Heimisch ist Da- 
boecia cantabrica K. Koch im westlichen Europa und zwar 
vom nördlichen Spanien an bis nach Irland hinauf. Ist also 
an ein etwas milderes, gleichmäßigeres Klima gewöhnt, als 
wir ihr meistens bieten können. Andre botariische Namen 
sind noch: Daboecia polifolia D. Don., Erica Daboecia 

Linne. Paul Kache, Berlin-Baumscliulenweg. 

Unsre chinesischen Gehölze. 

Kritische Aufzählung aller bisher aus China in die 
Freilandkultur eingeführten Gehölze. 

Von Camillo Schneider, zurzeit im Arnold-Arboretum, 

Jamaica Plain (Mass., Nordamerika). 

(Fortsetzung von Seite 163.) 

Berchemia. S. 11. 262 (1909) und in P. W. IL 213 (1914). 

Bercheniia Oiraldiana Schn. Schensi, Hupeh, Jun 


nan. — Von Pere Oiraldi um 1892 in Schensi entdeckt 
und vielleicht gleichzeitig durch von Posthorns Sammler 
in Szetschuan gefunden. Bei Chenault in Kultur, der 
sie von Vilmortn erhielt. Näheres über den Einführer 
nicht bekannt. BI. V, grün! ich weiß; Fr. VIII, erst rot, dann 
schwarz. Mehr oder minder schlingend, 2 — 6 m. Abb.; 
S. II. f. 182 m — n, 183 k. 

Berchemia fiypochrysa Schn. (B. flavescensBean, nicht 
Wallich). — Szetschuan, Hupeli. — Von Wilson 1901 auf- 
gefunden und 1904 an Veitcb gesandt. Steht der vorigen 
nahe, aber diese wohl härter. Schlingstrauch, bis 7,5 in. 

Berchemia yimnanensis Fr. --Jünnan, wohl auch Hupeh, 
0.~SzetscIuian, — 1888 von PöreDelavay entdeckt und 
wahrscheinlich 1889 von A. Henry in Szetschuan ge¬ 
funden. Von Jünnan sicherlich im Laufe der letzten 
zehn Jahre durch Forrest eingefUhrt, Auch ich sandte 
1914 Samen heim. Zur Fruchtzeit reciit hübsch, aber bei 
uns kaum ganz hart. Bl. VI, gelblichweiß; Fr. VII—VlII, 
erst rot, dann schwarz. Halbschlingender Strauch, 2—5 m. 

Betula. Ausführliche Übersicht der ostasiatischen 
Arten in P. W. II. 455, (1916). Die Monographie von 
Winkler in E. P. IV. 61 (1904) und die Bearbeitung in 
S. 1. (1904) und Nachtrag II, (1912) sind überholt. 

Betula aibo-sinensis Burk. {B. Bhojpaiira sinensis 
Fr.; B. utilis sinensis"<Nk\) — Hupeh, Szetschuan, Kansu - 
Zuerst anscheinend von A. Henry um 1886 in Hupeh 
aufgefundeu. 1910 von Wilson, sowie bald darauf von 
Purdoin hier eingefübrt. Bl. IV—V; Fr. IX X. Baum 
bis 33:3,6 m, Borke lebhaft orange, in dünnen Blättern 
abrollend. — Die var. sepienfrionalis Schn, aus W.-Szet- 
schuan, Kansu, von Wilson 1908 gefunden und hier ein¬ 
geführt, bedarf noch der Beobachtung. 

* Betula chinensis Maxim. {B. exaltata Moore; B. 
exaltata Bret.). — Tscliili. — Zuerst 1877 von J. Ross in 
der Mandschurei und im selben Jahre von Bretschneider 
bei Peking gefunden (Br. 1061). Eingeführt durch F. N. 
Meyer 1906 aus Korea, vielleicht aber schon früher von 
Komarov. Verdient Beachtung als harte Strauchbirke, 
1,8—3 in. Abb.: Jour. Linn. Soc. Bot. XVII, t. 16, f. 8—10 
0879); S. II. f. 553 1 —m, 554 a —b; E. P. IV. 61, f. 19 C-F. 
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Betula davurica Pall, tritt außer in N.-O.-Asien auch 
in TschiÜ auf und soll zuerst von dort 1882 nach England 
eingeführt worden sein, siehe E. H. IV. 975 (1909), um 
welche Zeit von Bretschneider auch an das Arnold- 
Arboretum Samen gelangten, wovon noch heute ein Baum 
in Brookline steht. Es sollen aber zur selben Zeit Samen 
aus dem Petersburger Botanischen Garten verbreitet 
worden sein, wo sie gewiß schon viel früher eingeführt 
wurde. Ich finde ihre Samen zuerst im Ind. Sem. Hort. 
Bot. Imp. Petrop. von 1865 angezeigt. Verdient weite 
Verbreitung; gedeiht hier gut und ist an der ähnlich wie 
bei B. nigra flockig abrollenden Borke und am rhom¬ 
bischen Blattzuschnitt leicht zu erkennen. Meist niedriger 
Baum, gelegetitiich bis 15:1,2 m. Abb.: S. I.f. 57 k—k, 60 p. 

* Betula Delavayi Fr. — N.-W.-Jünnan, W.-Szetschuan, 
W.-Kansu. — Um 1886 zuerst von Pere Delavay in 
Jünnan aufgefunden, 1910 aus Szetschuan von Wilson 
hierher gebracht, jedoch wohl schon vorher von Forrest 
nach Edinburgh eingeführt, von mir 1914 aus Jünnan mit¬ 
gebracht. In ihren Formen und in Kultur noch zu be¬ 
obachten, aber gewiß, namentlich in den Strauciiformen, 
sehr beachtenswert. 0,5 — 3 m, oder Baum bis etwa 13 ni. 

Abb.: E. P. IV. 61 f. 19 m. 

Betula japonica var. szechuanlca Schn., P. W. 111. 
Nachtr. (1916) (B. japonica mandsfmrlca Schn., nicht 
Winkl.) — W.-Szetschuan. — Zuerst wohl von Pere Sou- 
lie um 1900 aufgefunden und schon früher von David 
beobachtet. 1908 von Wilson hier eingeführt, wo die 
Pflanzen gut gedeihen und durch ihre Tracht und die 
ernste Laubfärbung auffallen. Nach Wilson erinnern alte 
Bäume an B. papyrifera, nur die Borke ist nicht so rein¬ 
weiß und löst sich nicht so leicht ab. Bis 25 : 2,4 m. 

Betula liiminifera Winkl, jß, cylindrostachys Diels; 
B. Wilsoniana Schn.; B. hiipehensis Schn.). — Hupeh, 
Szetschuan. — Wohl zuerst von Dr. E. Fab er 1887 auf 
dem Omei-Berg gefunden, von Henry 1888 und von 
Farges erst um 1891 gesammelt. Wilson führte sie 1901 
bei Veitch ein. Steht B. Maximowicziana Rgl. nahe, 
die aber wohl viel wertvoller ist. Bis 20 : 2,5 m, Borke 
nicht abblätternd, erst dunkel, dann trüb gelbgrau. Abb.: 
E. H. IV. t. 270 f. 16 (B., Fr.) 

"^Betula Potaniriii Bat. (B. Wilsonii Bean.). — W.-Szet¬ 
schuan. — 1885 von G. N. Po tan in entdeckt, 1908 von 
Wilson an das Arboretum gesandt. Auffällige Art. 1,5 
bis 3 m, oder etwas niederliegend. 

Betula utilis var. Prattii Burk. — W.-Szetschuan. — 
Von A. E. Pratt 1889 entdeckt, von Wilson 1908 hier 
eingeführt. Noch zu beobacliten. Bis 30:3 m. Borke 
rauh, schuppig, braun- oder grau-orange. 

Bignonia siehe Campsis. 

Bischofia. Zu den Euphorbiaceen gehörig. 

Bischofia javanica Bl. (B. trifoliolata Hook.) Diese 
im tropischen und subtropischen Ost-Asien verbreitete 
Art, welche zuerst von Roxburgh in Bengalen beobachtet 
worden zu sein scheint, der sie im Hort. Beng. 70 (1814) 
aufzälilt, aber erst 1832 beschreibt, wurde von Wilson 
1901 aus Hupeh an Veitch gesandt, wo junge Pflanzen 
später vorhanden waren. Wo sie jetzt noch in Kultur, 
ist mir unbekannt; im S. C. H. 1. 510 (1914) erwähnt. 
Nur für wärmste Lagen im Süden. Bl. IV. Fr. X. Baum 
bis 20:2 m. Abb.: Jacqueniont, Voyag. t. 154(1844); H. 
I. IX, t. 844 (1852). 

Boehmcria riivea Gaud. (Urtica nivea L). Diese Ur- 
licacee scheint zuerst 1701 von J. Cunningham in Sche- 
kiaiig entdeckt und an L. Plukenet in England gesandt 
worden zu sein (Br. 42), Für uns als Freiland pflanze 
wohl ohne Bedeutung. Siehe S. 1. 246, f. 159 a—h (1904); 
wie auch in P. W. 111. 312 (1916). 

Brandisia racemosa Hemsh, eine schönblühende Scro- 
phulariacee, die 1894 von W. Hancock in S.-jünnan ent¬ 
deckt wurde, kam durch Wilson anfangs der 90er Jahre 
versuchsweise in Kultur; sie scheint aber nach P. W. 1. 
574 (1913) ein Flalbparasit und schwer kultivierbar zu 
sein. Siehe auch S. 11. 618 f. 399 c — h (1911). 

Broussonetia. Siehe P. W. II. 303 (1916). 

Broussonetia papyrifera LHer. (Morus papyrifera L.). 
- Cliiiia, Japan. Wohl um 1743 von d’lncarville zu¬ 
erst in Tscliili aufgefunden (ßr. 52), ob auch eingeführt? 


War nach Alton, Hort. Kew. cd. 2, V. 372 (1813) in Eng¬ 
land vor 1751 in Kultur. Miller erwähnt sie in seinem 
Dict. Gard. ed. 6 (1753) noch nicht, erst in ed. 7 (1764). 
Zweihätisig. Bl. IV—V; Fr. IX, rot. Baum bis 13 : 1,8 m. 
S. I. 240, f. 155. 

Broussonetia Kaempferi Sieb. (B. monoica Hance.). — 
Jünnan, Kwangtung, Hupeh, Tschekiang. — Diese auch 
aus Korea und Japan bekannte, nicht mit B. Kazinoki 
Sieb, zu verwechselnde Art, wurde wohl zuerst von Thun¬ 
berg in Japan beobachtet und in Fl. Jap. 71 (1784) als 
Morus nigra erwähnt. In China zuerst 1881 von Rev. 
B. C. Henry in Kwangtung gefunden, 1900 von Wilson 
aus Hupeh bei Veitch eingeführt, wo sie 1902 in Coombe- 
Wood in Kultur war. Ob jetzt noch in England vorhanden ? 
Bl. IV; Fr. VI—VII. Brom beerartiger Strauch, etwa 1,5 m 
und schlingend bis 5 m. Abb.: Blume, Alus. Lugd. Bat. 
II. t, 40 (1852); S. 1. f. 151 h (B). (Fortsetzung folgt.) 


Das Hamburger Blumen- und Pnanzengescfaäft. 

Von A. Eduard Seyderbeiiii, ln Finna Gebrüder Seyderhelni 

in Hamburg. 

(Schluß von Seite 167.) 

Um Ostern fingen bei uns auch die Hortensienpflanzen 
an zu blühen. Da haben wir wieder eine lange Zeit schöne 
blühende Topfpflanzen zu verkaufen gehabt. Schneeglöck¬ 
chen kamen in Hamburg erst Mitte bis Ende März zur Blüte, 
da der Frost die Blumen stets in ihrer Hülle einfrieren 
ließ, während wir viele Jahre hatten, wo wir das Blümchen 
zu Tausenden schon im Januar und Februar aus dem freien 
Lande pflücken konnten. Auch das Märzglöckchen kam 
erst Ostern aus dem freien Grunde heraus. Leberblümchen 
(Hepaiica triloba) blühten am zweiten Ostertage ebenfalls 
im Freien, und so begann es Frühling zu werden. Am 
ersten Ostertage schöner Sonnenschein, am zweiten 
morgens kalt und rauh, nachmittags anhaltender Regen, 
der aber gut fürs Land war. Der Boden wurde offen, um 
zu graben, zu pflanzen und Samen zu legen. 

Damit bin ich ins freie Land gelangt und will noch 
einiges über Gemüse berichten. Unser Gemüsemarkt war 
im ersten Vierteljahr schlecht besucht, weil er schlecht 
mit Waren besetzt war. Das Gemüse hatte einen sehr 
hohen Preis erreicht, obgleich wir Höchstpreise halten, 
es waren eben Kriegspreise. So war entweder nichts da, 
oder der Preis ging ins Unendliche hinauf: Wurzeln, Rote 
Beete, Sellerie, das Pfund 50—75 Ff. Ja der Sellerie 
wurde ohne (jewicht berechnet, das Stück 1,20 eine 
Hand voll, und wenn er abgeputzt ist, da hat man nur 
Vs Pfund, für 1,20 also! Wo soll das hin! Das geht bei 
den Gemüsehändlern doch etwas zu weit. Kommt doch 
in Friedenszeiten das Stück, gut und gesund, nur 20 bis 
25 Pf^ da hat die Kriegsnot keine Schuld. 

Ich weiß, daß‘man trotz alledem dennoch zufrieden 
sein kann und der Geschäftsbetrieb verhältnismäßig noch 
gut geht. Am allermeisten leiden unsre Gärtner, bei denen 
in späterer Zeit vieles ganz anders eingerichtet werden 
muß. Unser starker Winter hat auch im Freien viel ver¬ 
nichtet. So zum Beispiel Rosen, auch Heckenrosen, 
Rambler, Perkins und andre Sorten sind stellenweise voll¬ 
ständig oder halb erfroren. Rhododendron sind in Massen 
eingegangen. Aucuba japonica variegata und Kirschlor¬ 
beer sind völlig lederbraun geworden. So wird sich noch 
manches lierausstellen, was bei uns erfroren ist. Koniferen 
haben gut ausgehalten. Unser Hamburger Gemüseland 
ist völlig ausgefroren. Der harte Grün-, Braun- oder 
Krauskohl ist erfroren, wo es manches Jahr um diese Zeit 
noch Kohlsprossen gab, war diesmal alles verloren! So 
hat der Frost sich gezeigt, wie seit vielen Jahren nicht. 

Srf: ^ 

Nachdem nun Ostern vorbei war, blieb die Natur bei 
uns im nördlichen Hamburg und Umgegend kalt; fast 
jede Nacht einige Grad Kälte, am Tage taute es auf, und 
abends fror es immer wieder zu. Wir hatten im März fast 
keine Sonne, auch der April ging so bis zum 15.—20. 
hin. Dann klärte sich die Luft mehr auf, wir bekamen 
Regen, der Frost ging überall aus der Erde heraus, und 
so konnte man wieder ans Werk gehen, um im Lande zu 


f 



TU Berlin 
UNIVERSITÄTSBIBLIOTHEK 






































Nr. 23. 1917. 


Möllers Deutsche Gärtner-Zcitunji. 



graben und zu säen. Es war dann auch höchste Zeit 
Kartoffeln zu legen, der Mai kam schon heran. ’ 

Und siehe, der Mat brachte uns mit einem Schlage 
alles, was wir so lange ersehnten. Sonne und warmes 
Wetter waren nun da. Auch etwas Regen fehlte nicht. Da 
kam uns die Wärme so rasch über den Hals, daß man nicht 
wußte wie! Uber Nacht hatte sich die Natur geändert! 

Nun kamen Anfang, Mai alle Hyazinthenbeete im 
Freien zur Blüte. Dann die frühen Tulpen und alte Sorten 
Narzissen, gelb und weiß. Die Hitze kam mit solcher 
Macht, daß die Gärtner mit dem Gießen in den Häusern 
viel Arbeit hatten. Mitte Mai bis jetzt gab und gibt es 
wunderschöne Rosen in Töpfen; Doroihy Perkins, Crim- 
son Rambler, Tausendsckön und Hiawatha, einfach, 
in Töpfen reichlich blühend, und andre schöne Sorten, 
welche uns auch zu Pfingsten noch sehr gute Dienste 
leisten, denn sie werden gern gekauft und halten sich 
gut. Hortensien waren in allen Farben vorhanden. Auch wie¬ 
der Azaleen in kleinen Pflanzen und andres mehr. An Ro¬ 
senblumen waren viel da: Testoui, La France, sehr schön, 
Ullrich Brunner fils, Fisher and Holmes, die neue Herriot, 
lachsfarben, und Druschky, alles gut. Von unsern deut¬ 
schen Nelkenzüchtern gab es ebenfalls viele Blumen; nur 
die letzten Sendungen zeigten, daß die Blumen schon in 
den Häusern durch die große Hitze gelitten hatten. War 
es schon bei uns im Norden glutheiß gewesen, so muß 
die Hitze in Süddeutschland noch größer gewesen sein. 
Das hat auf die Blumen ungünstig eingewirkt dieselben 
werden dadurch kleiner. 

Was an Orchideen da war, wurde verbraucht: viele 
Cattieyen- und Cymbidium-Rispen und auch alle andern 
Arten so schön, daß es manchmal eine Pracht war, die 
herrlichen Farbenzusammenstellungen zu sehen. 

Auf die Entwicklung der Natur im Freien hatte das 
Weller wie ein Wunder gewirkt Die Obstblüte hatte bis 
dahin zurückgehallen und kam kaum vorwärts; aber als wir 
ein paar Regentage hatten und Wärme dazu, da entwickelte 
sich die Natur, sage, in zwei bis drei Tagen und Nächten. 
Da blühten Kirschen, Birnen, Sauerkirschen, dann Äpfel, und 
heute, am ersten Pfingstfeiertage, sind sie schon verblüht 
Es kam wenig Regen hinein, aber ob es viel Obst gibt 
ist noch eine Frage der Zeit Kirschen haben gut ange¬ 
setzt desgleichen gibt es Erdbeeren, auch viel Johannis¬ 
beeren und Himbeeren. Wir hatten dann immer viele 
kalte Nächte, aber diese Nachtfröste haben bis jetzt keinen 
Schaden angerichtet, und so hoffen wir darauf, daß alles 
gut abgeht Es blühen schon die Erbsen und die großen 
Bohnen. Spinat steht prachtvoll im Freien. Auch auf 
alles sonstige hat die Natur in den wenigen Tagen 
wie ein Wunder und Zauber gewirkt Wir haben Hoff¬ 
nung auf eine Mittelernte, nur etwas Regen müßte 
fallen, sonst ist alles recht gut Unsre Äpfelbäume blühen 
ebenfalls sehr gut, auch die verschiednen Strauchäpfel, 
wie Scheideckeri und alle andern Sojten, welche die 
kleinen Zieräpfel bringen. Dieselben sind zur Marmeladeh- 
bereitung gut zu verwenden: halb und halb mit einem 
säuern Apfel eingekocht Es ist dies eine tadellose Mar¬ 
melade, hält sich vorzüglich und schmeckt sehr gut 
Andre nennen diese Frucht Holzapfel, möge sie heißen 
wie sie wolle, aber sammeln und einkochen! 

Heute zu Pfingsten, da stehen bei uns die Syringen 
aller Sorten in voller Blüte. Ferner Schneeball (Viburnum), 
alle gefüllten Kirschen usw.l Primus triloba plena haben 
nur drei bis vier Tage geblüht. Auch die gelben For¬ 
sythien waren rasch da und rasch wieder verschwunden! 
Sodann kamen die Zwerg-Iris, hellblaue, dunkelblaue, 
alles schön verblüht die hohen Iris-Sorten blühen eben¬ 
falls schon. Dann die hohen Tulpen (Darwin-Tulpen) 
usw., alles steht in Blüte. Es ist eine Pracht. Aber auch 
dieser Farbenzauber geht dieser Tage schon zu Endel 
So hat sich die Natur in so rascher Entwicklung gezeigt 
wie noch nie! Wie ein Feenmärchen aus „Tausend und 
einer Nacht“! Alles war bei uns auf Erden im schönsten 
Grün mit herrlichen Blumen erwacht Dies alles schreibe 
ich heute in der Freude, daß alles doch noch so gut 
geworden ist nach dem langen, strengen Winter. Wir 
alle können zufrieden sein, daß uns der Malfrost keinen 
Schaden gebracht hat. 


Hoffentlich läßt der Himmel uns auch weiterhin die 
Freude! Mögen sich die kalten Nächte in Regen ver¬ 
wandeln! (inzwischen sind vielerorts reiche Gewitterregen 
niedergegangen. Red.) Die Sonnenwärme im Mai erreichte 
hier die bei uns seltne Höhe von 30—35° C. Die Sonne 
hat manchen schon braun gebrannt, und alles arbeitet in 
Garfeii und Land. Der Roggen fängt an, Ähren anzusetzein 
Kartoffeln kommen schon sehr gut heraus und stehen 
schön; und so hoffen wir auf eine gute Ernte. Damit 
will ich meinen Bericht für vorläufig schließen. 

Der erste Pfingsttag mit seinem herrlichen Sonnenschein 

ist zu Ende. Hoffentlich kommt bald ein kleines Gewitter 
herbei! 


Helianthi und Topinambur. 

Frage: 

Wir bitten um gütige Beantwortung bezw. Besprechung 
folgender Anfrage in dieser geschätzten Zeitschrift: 

Der Anbau von Topinambur, Helianthus tiiberosus, 
wird jetzt allenthaiben empfohlen. Die Kultur und Ver- 
wendungsart ist im allgemeinen noch sehr unbekannt. 
Wir bitten um gefällige Auskunft, welche Pflanzweite die 
Topinambur verlangen, welchen Boden sie vorziehen, wie 
hoch sie werden und wie die Knollen zur menschlichen 
Ernährung am besten zubereitet werden. 

Städtische Gartendirektion in B. 

Antwort; 

Die nachstehende Beantwortung umfaßt auch Heli¬ 
anthi, weil mancher Erzeuger beide Arten verwechselt; 
einer denkt, er hat Helianthi und hat Topinambur und 
umgekehrt. 

Es ist noch nicht so sehr lange her, daß die All¬ 
gemeinheit von oben genannten zwei Kulturpflanzen nicht 
viel wußte. Nur Interessenten und Einzelnen war bekannt, 
daß Topinambur ein sehr reichtragendes Knollengewächs 
und gut zur Schweinemast sei. 

Über Helianthi habe ich selbst erst etwas erfahren 
anläßlich einer Vereinssitzung in Erfurt. Dort wurde be¬ 
kanntgegeben, daß ein französischer Professor sehr rührig 
die Verbreitung der Helianthipflanze betrieb, sie als Vieh¬ 
futter im Blatt und als Menschennahrung in der Knolle 
pries; beides sollte damals so unecht und unwahr sein, 
wie der Name und Titel des Professors selbst. 

Diese Besprechung hat nun keineswegs verhindert, 
daß auch von Erfurt aus ein lebhaftes Angebot von 
Helianthiknollen stattfand, und heute stehen wir vor der 
vollendeten Tatsache, daß Erdartischocke (Topinambur) 
und Sonnling (Helianthi) die Menschheit vor dem Ver¬ 
hungern schützen sollen. 

Betrachten wir erst einmal die Sonnlinge, so müssen 
wir jetzt schon mit mehreren Arten rechnen, die eben 
wegen ihrer eßbaren Verdickung verschiedenartig bewertet 
werden in ihrer Güte zu Speisezwecken. Es wird nicht 
nötig sein, alle diese Haupt - und Nebennamen anzufüliren; 
es genügt, wenn man zugibt, daß heute neben der alten 
Stammform Helianthus doronicoides eine kurzknollige 
französische und eine rotschalige angeboten und ver¬ 
speist werden, und daß wegen des Umfanges der sonst 
nicht sehr erheblichen Knollen letztgenannte Sorten begehr¬ 
ter sind. 

Die länglichen Knollen liegen nicht dicht am Biatt- 
trieb, sondern bilden die Verdickung schwanzartiger Aus¬ 
läufer, es muß also bei einer Pflanzung auf diese Eigen¬ 
art Rücksicht genommen werden, und auch darauf, daß 
diese Sonnenblumenarten große Nahrungsaufnehmer sind. 
Über die Verwendungsarten möchte ich mich nicht aus- 
lassen, kann aber nicht umhin, wenigstens festzuiegeii, 
daß wohl, wie bei allen solchen Ausnahmenalirungspflanzen, 
die „Soße“ die Hauptspeise sein wird! 

sfi 4t 

4t 

Topinambur fallen schon in ein andres Licht. Diese 
knollige Sonnenblume, auch unter den Namen Erdarti¬ 
schocke, Jerusalem-Artischocke bekannt, wird seitsehrlanger 
Zeit zum menschlichen Genuß benutzt. Der alten Form, die 
gewöhnlich rund wie eine Kartoffel war, hat sich eine 
birnenförmige und eine rotschalige Sorte angeschlossen, 
die, wie gewöhnlich, um vieles besser schmecken sollen. 
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Nun dieser Geschmack allein läßt schon die Vermutung 
zu, daß eine geraume Zeit vergehen könnte, ehe die All¬ 
gemeinheit überhaupt Topinambur als Hungerstiller an¬ 
erkennt. Die Knollen schmecken süßlich und rauchig 
und nehmen nicht etwa mit jedem Boden vorlieb, sondern 
wollen gut zubereiteten, möglichst auch noch sonnigen 
Standort, der gestattet, daß die sehr hoch werdenden 
Stengel gestützt werden können. Eine Pflanzweite von 
60 -75 cm im Geviert wird nötig sein, um die allerdings 
nur bei guter Kultur erwachsenden, durchschnittlich zwölf 
Pfund schweren Knollen unbeschädigt heben zu können. 
Diese Knollen überdauern in der Erde jeden Frost, können 
aber auch herausgenommen und eingeschlagen werden, 

sofern sie nicht beschädigt sind. ^ ^ 

Fragen wir uns nun, ob die ropinamburknollen die 
Kartoffel ersetzen kann, so muß oben erwähnter Geschmack 
angezogen werden und die Tatsache, daß keineswegs die 
Erdschocke wie als Pellkartoffel oder geschälte Kar¬ 
toffel verspeist werden kann; dafür ist die Knolle zu 
wasserhaltig. Bis jetzt weist die Küche To 3 inambur hin 
auf feine Suppenfrucht, zu Brei, mit Kartoffeln zu Salat, 
und wie bei Helianthi erwähnt, zu Soßen, welche den 
Hauptgeschmack bilden. Die rotschalige Sorte hat bis 
jetzt die meisten Liebhaber gefunden, es ist also anzu¬ 
nehmen, daß sie am besten schmeckt. 

Wollen wir noch einen Vorteil der neueren Frucht 
anziehen, so ist es der, daß bis heute noch niemand Ein¬ 
wendungen über Ernte und Verbrauch gemacht hat Diesen 
Umstand hat die Schnapsbrennerei benutzt, um Topinam¬ 
bur in allen Mengen aufzukaufen. Nun, wenn auch dieser 
Umstand nicht so schwer ins Gewicht fällt, so muß im 
allgemeinen doch angeraten werden, die immerhin großen 
Vorteile der Topinamburfrucht zum vermehrten Anbau zu 
verwenden, und gerade der Liebhabergarten scheint mir 
der richtige Ort zu sein, wo bei Reinhaltung des Bodens 
die Ausdauer über jeden Frostgrad hinaus dem Familien¬ 
vater Sorge und Not über den Bestand der Kartqffelfrucht 
im Keller genommen wird durch die unverderbliche Erd¬ 
artischocke. Wo diese Frucht einmal steht, wird sie ein 
beinahe unausrottbares Unkraut, erstickt alles Andre, sofern 
man von Anfang an die Lebensbedingungen der Art er¬ 
füllt hat. Karl Topf, Erfurt. 


Helianthus tuberosus oder Topinambur. 

Der Präsident des Kriegsernährungsamtes, Herr von 
Batocki, sagte unlängst im Reichstage: „Das Volk hat die 
Kohirübenprobe des vergangnen Winters glänzend be¬ 
standen“. Und in der Tat, wir Großstädter sind in dieser 
Beziehung auf eine harte Probe gestellt worden, während 
dieselbe auf dem Lande und in Landstädten viel weniger 
fühlbar geworden sein dürfte. Der große Gemüse¬ 
mangel und die Wucherpreise desselben verwiesen die 
Bevölkerung hauptsächlich auf Brot und Kartoffeln, 
da letztere infolge des harten Winters und mancher 
anderen verfehlten Maßregel nicht in genügender Menge 
vorhanden waren, mußte die Kohlrübe als Ersatz dienen. 
Mau hat diese zwar auch in Friedenszeiten schon mit 
reichlicher Zugabe von Fett und Fleisch und einiger Über- 
windung genossen, aber die harte Notwendigkeit des 
Krieges lehrte uns, daß es auch ohne die Zugaben geht, 
und Hausfrauenkunst ließ alle möglichen Gerichte, auch 
Kuchen und Torte, aus der Kohlrübe entstehen. 

Wozu aber diese lange Einleitung über die Kohlrübe, 
wenn doch die Überschrift auf Helianthus tuberosus oder 
Topinambur, auch Erdschocke genannt, hinweist? Sie 
sollte veranschaulichen, daß unsre Ansprüche an die Er¬ 
nährungsweise sehr herabgemindert und unsre Geschmacks- 
.nerven durch den Hungerkrieg Englands gegen uns ab¬ 
gehärtet worden sind. Es gilt jetzt vor allem Feldfrüchte 
und Gemüse in ausreichenden Mengen zu erzeugen 
und dazu auch bisher wenig oder garnicht beachtete Ge¬ 
wächse heranzuziehen. 

Da dürfte die Erdschocke berufen sein, eine große 
Lücke auszufüllen, weil sie Massenerträge bei geringsten 
Ansprüchen liefert. Helianthus tuberosus älmelt in ihrer 
Erscheinung den echten „Helianthi“, also Helianthus rigidus, 
H. decapetalus u. a., indem sie aus der Knolle starke Stengel 


mit lanzettlichen Blättern hervorbringt, die ein wertvolles 
Kaninchen- und Viehfutter liefern. Eine Blütenentwicklimg 
habe ich bisher nicht beobachtet, dagegen dauert das 
starke Wachstum bis zum Eintritt stärkerer Fröste. Die 
echten Helianthi bilden einen Wurzelstock rübenförmiger, 
dünner Wurzeln aus, liefern also keine Massenerträge und 
kommen als Volksnahrungsmittel nicht in Betracht ^ Die 
Erdschocke dagegen entwickelt an einer Pflanze bis zu 
10 kg kartoffelähnlicher rundlicher Knollen, welche je nach 
den Arten eine weiße, geibliche, auch rötliche Schale zeigen. 
Daß ihre Kulturansprüche sehr gering sind, geht schon 
daraus hervor, daß sie den Berliner Laubenkolonisien 
bisher als Zaunpflanze und Kaninchenfutter diente, wobei 
besonders ihre vollständige Winterhärte eine Knoilenernte 
bis zum späten Frühjahr zuließ. Man kann also durch 
Legen der Knollen auch magerem oder abgelegenem 
Boden noch eine Ernte abgewinnen, zumal Diebstahl nicht 
zu befürchten ist Im Werte ist sie ungeheuer gestiegen; 
früher mehr als lästiges Unkraut betrachtet, brachte sie 
während des vergangnen Winters im Kleinverkauf bis zu 
1,20 Mark für 1 kg. Wenn die Erdschocke nun auch 
als Kartoffelersatz dient, so ist ihr Geschmack doch ein 
wesentlich andrer, etwas süßlicher, und ähnelt, roh ge¬ 
nossen dem der rohen Kohlrabi, jedenfalls sind sie aber 
den Kohlrüben vorzuziehen. Ihre Zubereitung erfolgt auf 
mancherlei Weise: kleingesclinitten zur Suppe mit oder 
ohne Zugabe von Fleischbrühe. Sie lassen sich mit 
Kartoffeln, Gemüsen, Reis, Graupen usw. zusammenkochen, 
wie Kohlrabi oder Schwarzwurzeln zubereiten, können als 
Ersatz von Selleriesalat dienen, wie auch von Kartoffel¬ 
brei und mit Mehlzusatz verbacken werden. Viele Gesuche 
in Tageszeitungen weisen darauf hin, daß auch Sprit¬ 
fabriken sich diesen Kartoffelersatz zu Nutze machen. 
Findige Köpfe werden hieraus die nötige Schlußfolgerung 
ziehen, und eine Übererzeugung ist nicht zu befürchten. 
Mit dem Lebensmittelmangel haben wir noch für mehrere 
ahre zu rechnen, auch wenn hoffentlich bald der ersehnte 
.Tiede geschlossen wird. Die deutschen Gärtner haben 
schon bisher ihre Ehre darein gesetzt, dem Gemüsemangel 
nach Kräften zu steuern. Möge ihnen Helianthus tuberosus 
eine neue Waffe im Kriege gegen den Aushungerungsplan 
unsrer Feinde liefern. H. Völler, Berlin-Wilmersdorf. 


{j 


Mangold als Nutz- und Zierpflanze. 

Mangold, auch Römischer Kohl genannt, galt bei den 
verfeinerten Römern als besondre Delikatesse. Bei uns 
hat er jedoch noch nicht jene Beachtung gefunden, die 
er verdient. 

Verschiedne Kulturfehler tragen die Schuld daran, 
daß man nur verhältnismäßig selten voll entwickelte Kul¬ 
turpflanzen sieht, die mastige Stiele liefern, auf die es 
hauptsächlich ankommt und die für die feine Küche erst 
geschätzt werden. Grundbedingung hierfür ist tief ge¬ 
lockertes Land und sehr starke, kräftige Düngung, 
e mehr, desto besser, denn Mangold ist der größte Viel¬ 
fraß unter den Pflanzen. Findet er aber seine ange¬ 
messene Nahrung, dann wuchert er förmlich, liefert hand¬ 
breite, zwei Finger starke Blattstiele von beträchtlicher 
Länge und Schwere, die dann ein spargelähnliches, feines 
Essen ergeben und zwar den ganzen Sommer hindurch; 
auch die Blätter geben Spinatgemüse. 

- Um Riesenpflanzen zu erhalten, müssen die Samen 
zu je. drei bis vier Körner auf 50 cm gegenseitigen Ab¬ 
stand gelegt werden und zwar je eher desto besser. 
Später verzieht man die Pflanzen bis auf die stärkste und 
kann die andern wieder auf andre Beete auspflanzen, also 
nicht wegwerfen, da jede einzelne wertvoll ist. Allerdings 
ergeben nur jene Sämlinge wirkliche Riesenpftanzen, die 
ungestört an Ort und Stelle aufwachsen; aber dennoch 
liefern auch die verpflanzten noch sehr kräftige Stiele. 
Mit Wasser und flüssigem Dünger darf niemals gespart 
werden, und es ist dann fast unglaublich, welche große 
Mengen Stiele schon einige wenige Pflanzen bis in den 
Winter hinein liefern. 

Mit eben denselben Vorteilen lassen sich aber auch 
alle Mangoldsorten als Zier- und Schmuckpflanzen — selbst 
für feinste Gärten — verwenden und zwar sowohl als 
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Einzelpflanze als auch für ganze Beete. Um hier wirk¬ 
liche Schaupflanzen zu erziehen, nehme man sich die 
geringe Mühe und gebe den Pflanzen einen „warmen 
ruß“ von Pferdemist und Laub und ziehe zuvor die 
hierzu nötigen Pflanzen in Töpfen an, um sie schon er¬ 
starkt an Ort und Stelle zu bringen. 

Besonders schön hierzu ist der rotblättrige, metallisch 
glänzende Mangold und Lukullus mit elfenbeinweißen 
Blattstielen und etwas gekrausten Blättern. Lukullus ist 
auch der ergiebigste und feinste für Gemüse und hochfein 
im Geschmack. 

Die fleischigen, starken Wurzeln liefern übrigens auch 
Salat. Man bringe diese Kultur überall zu Ehren! 

Ziergärtner Em. Walter, Aussig im Elbetal. 


ses, wozu sich ja die beste Gelegenheit bietet. Wer diese 
versäumt, trägt mit Schuld an der Fortdauer der Mißstände. 

Die Sachlage des Herrn Fragestellers habe ich ohne 
Parteinahme nach oben oder unten beurteilt, daneben die 
Gesamtlage kurz beleuchtet. Bemerken möchte ich nun 
noch, daß viel Wert darauf zu legen ist, daß im einzelnen 
jeder Herrschafisgärtner taktvoll seine besondern Ver¬ 
hältnisse zu berücksichtigen versteht, ohne den Blick aufs 
Ganze sich trüben zu lassen. 

Warum fand niemand weiter eine Antwort auf Kollege 
R. Hoffman ns (Rheinland) zeitgemäße Anregung zur 
Gründung einer Privatgärtnerschule? (Siehe Nr. 40, 1916, 
dieser Zeitschrift „Feinde und Ziele des Privatgärtners“. 
Red.) F, stein e ni a n n, Beetzendorf. 


Fragen eines kriegsbeschädigten Privatgärtners. 

11 .*) 

Verwahrloste Kulturen, ja die kann man jetzt in der 
Kriegszeit antreffen, allerdings auch früher schon. Der 
Gärtner bekommt dann oft die Schuld, manchmal mit 
Recht, oft aber ungerechterweise. Der häufige Wechsel 
des Gärtners (meist die Schuld der Herrschaft), wobei 
der Nachfolger niederreißt, was der Vorgänger aufgebaut 
oder aufbauen wollte, wenn er es auszuführen in der 
Lage gewesen wäre. Jeder will es besser machen wie 
sein Vorgänger, wenn er es auch nicht kann. Das führt 
oft zum Verderben. Wer die Verantwortung trägt? Keiner 
von den Gärtnern, wenn die Herrschaft deren Vorschläge 
nicht beachtete und der Gärtner selbständig nichts machen 
durfte, das ist klar. Das Dreinreden der Herrschaft hat 
nur einen Sinn (soweit es sich um Kultiirfragen handelt): 
wenn die Herrschaft gärtnerische Kenntnisse besitzt oder 
wenn dieselbe nicht einen leitenden, sondern nur einen 
ausführenden Gärtner angestellt hat. Wenn hierauf ein Gärt¬ 
ner eingeht aus mangelnden Kenntnissen, dann verdient 
er auch, vom Verwalter mit verwaltet zu werden. Damit 
will ich aber nicht den Fragesteller treffen. Man merke, 
daß ich es als eine Strafe ansehe, wenn ein Mitangestellter 
Vorgesetzter des Gärtners ist. Ausnahmen finden statt, 
wo Verhältnisse halber ein Bevollmächtigter angestellt ist. 
Im übrigen ist die Kleinheit vieler Privatgärtnereien in 
Betracht zu ziehen, nebst Nebenpflichten. 

Nun zu Punkt 5: Mangel an Personal. Das ist oft 
ein Mißstand und im Betriebe des Fragestellers ganz be¬ 
stimmt; der Garten ist auf erheblich mehr Arbeitskräfte 
zugeschnitten, aber das macht wohl, wie vielerorts, die 
Kriegszeit. Im übrigen sollte jede Herrschaft den Spruch 
beherzigen; „Wer eine Stadt oder Turm bauen will, der 
überschlägt zuvor die Kosten, ob er es auch habe hin¬ 
auszuführen". 

Ich bringe meine Lorbeeren immer erst im Mai, heraus 
und sie befinden sich wohl dabei, da sie in dem kühlen 
Hause nicht treiben. 3® Kälte schadet ihnen nicht, nur an¬ 
haltend dürfen sie nicht in solcher Kälte stehen. Sonnen¬ 
brand scliadetganz undgarnicht, wenn sie dabei regelmäßig 
gegossen werden. Da dies nicht der Fall war, vermute 
ich erkrankte Wurzeln. Im Sommer vielleicht zu wenig 
Wasser und im Herbst zu viel. Irgend ein Spritzmittel, 
außer kaltem Wasser und Schmierseife, wende ich nie an. 
Schon kranke Bäume leiden bekanntlich am meisten vom 


Ungeziefer. 

Zusammengefaßt, sind die Gründe für Mißstände 
in den Privalgärtnereien folgende: Die Herrschaft ist oft 
ratlos, weil sie dem Gärtner nicht viel zutraut, zumal 
wenn es ihm einmal vorbeigclang. Sie 
jedes andre Urteil mehr, wie auf das 
Gärtnerische „Vorschriften“, fast immer 
werden falsch oder nur halb verstanden 
verärgerten Gärtner aufgenötigt, der oft 
Selbstbewußtsein beschnitten wird, weil ... 

nötige Schulung besitzt. Der Priyatgärtner kann sich da¬ 
gegen wenig wehren, da er oft zu jung ist, ohne genügende 
Erfahrung. Er ist also oft fachlich und fast itnmer wirt¬ 
schaftlich schwach. Daraus ergibt sich die Notwen^dig 
keit besserer Ausbildung, wie fachlichen Zusarnmenschlus- 


dann auf 
ihres Gärtners, 
unvollkommen, 
und dann dem 
noch in seinem 
er ja nicht die 


Die Bewertung des Obergärtner-Standes. 

ln einer der letzten Nummern dieser Zeitschrift war 
eines Jubiläums gedacht, welches ein in leitender Stellung 
befindlicher alter Gärtnerveteran in einer Gärtnerstadl 
gefeiert hat, und gleichzeitig die Ordensauszeichnung an¬ 
gegeben, mit der dieser Mann bedacht wurde. 

Über gärtnerische Veranlagung zu sprechen, ist eigent¬ 
lich ein Punkt, der mir nicht im geringsten zukommt. 
Jedoch warum sollen gutgemeinte Worte nicht auch ein¬ 
mal aus dem Munde eines Kleinen den Wog finden zu 
denjenigen, die für sich das Recht in Anspruch nehmen, 
Bewertungen von Menschenschicksalen auszuüben, ganz 
gleich, ob dieses Behörden oder Geschäftsinhaber sind. 
Man hat im Laufe der Jahre Öfter Gelegenheit, zu lesen, 
daß der Holzhauer M. oder Handarbeiter 0, usw. bei 
Gelegenheit einer nach Jahren bewerteten mechanischen 
Arbeitstätigkeit das Allgemeine Ehrenzeichen erhält, und wir 
sind imstande, festzulegen, ob zwischen diesen Männern 
der Arbeit, nachdem ihnen das Schicksal zwanzig, dreißig 
oder vierzig Jahre in einem Betriebe vergönnte, welcher 
ihr Können gewiß nicht allzusehr angegriffen hat in Be¬ 
zug auf geistige Tätigkeit, und dem Vorsteher eines samen¬ 
erzeugenden Weltgeschäfts ein Unterschied zu machen ist. 

Es braucht nicht etwa angenommen zu werden, daß 
diese Zeilen eine Herabsetzung irgend einer Menschen¬ 
klasse sein sollen. Ich möchte nur festlegen, daß bei Aus¬ 
übung eines Berufs, wie es der eines Samengärtners ist, viele 
seelische Seiten seines Innenlebens in Bewegung gesetzt 
werden, um jeder Blumensorte Leben und Kraft, Farben¬ 
reinheit und Fortpflanzung zu geben und noch obendrein 
das Verständnis zu haben, aus Stellung der Blumen und 
Laubblätter, Höhe des Wuchses, früherer oder späterer 
Blühwilligkeit einzelner Exemplare usw. die zukünftige 
Neuheit zu erfassen. 

Aus jedem andern Berufe, der auf Kunst Anspruch 
erhebt und von Menschenhand ausgeübt wird, wissen 
wir, daß die jeweiligen Werke mehr oder weniger zu uns 
sprechen, je nachdem die Seele des Künstlers Anteil ge¬ 
nommen hat an seinem Werke, und da es unzählige 
Menschen gibt, die beim Blunienfeld nichts empfinden, 
noch viel weniger Farben- und Formensinn haben, um 
an einer einzelnen Pflaiize vielleicht den Ursprung einer 
ganz neuen Klasse zu erkennen und mit manchmal jahre¬ 
langer Mühe heranzuzüchten, so muß ich unbedingt die 
Frage aufwerfen: „Ist die wahre Gärtnerkurist eine 
Sache, welche in schematischer Weise anzulcrnen 
ist, oder ist sie individuelle Hervorhebung des 
seelischen Menschenempfindens Einzelner?" 

Da ich die Frage mit Ja in letzterer Anschauung be¬ 
antworten muß, sollte meines Erachtens auch jedem 
Menschenkind eine besondre, bessere Bewertung gegeben 
werden, welches sich in diesen Bahnen bewegt und ge¬ 
lebt hat, ganz gleich wie lange. Hier in diesem Falle 
handelt es steh um den Vorsteher von Kulturen, die 
unter freiem Himmel stehen, allen Launen der Natur 
unterworfen, desto mehr darauf angewiesen sind, mit er¬ 
heblichem Gefühls- und Seelenreichlum gepflegt zu werden, 
nicht nur Samen tragen sollen, sondern auch in ihren 
Nachkommen-Verliäitnissen immer besser gemacht und 
anders geartet, wertvolle Bestandteile vom deutschen 
Handel im allgemeinen und hohes Ansehen des Geschäfts 
im besondern vorzusteilen haben. 


*) I. Siehe Nr. 22, Seite 176. 
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Ich kenne den betreffenden Arbeitsveteran nur dem 
Namen nach und seine Werke nur aus den Begleitworten, 
die seine sechzigjährige Arbeit bei der größten Samen¬ 
handlung Deutschlands bekannt gaben. 

Ich -glaube nicht fehlzugreifen, wenn ich den Vor¬ 
wurf erhebe, daß der Inhaber dieses Geschäfts im 
vorliegenden Falle wahrscheinlich nicht das Bewußt¬ 
sein der höheren Ziele des Gärtnerberufes im Auge ge¬ 
habt hat, und daß die Tätigkeit dieses Mannes zu niedrig 
eingeschätzt wurde. Wäre dieses nicht der Fall, und die 
Gärtnereiinhaber gedachten Ortes hätten dasselbe Interesse 
für ihre Mitarbeiter wie die hier in Erfurt, dann mußte 
dem Jubilar der Kronen-Orden vierter Klasse zukommen, 
ebenso wie er zwei Gärtnern in leitender Stellung hier 
in Erfurt, die ihr fünfzigjähriges Jubiläum feiern konnten, 
verliehen worden ist, allerdings erst nachdem die maß¬ 
gebenden Stellen aufgeklärt worden sind. 

Karl Topf, Erfurt, 


1 . KRIEG UND GÄRTNEREI | | 

■ mm 

Die vom k. k. Amte für Volksernährung autorisierte 
Gemüse- und Obst-Versorgungsstelle. 

(Gemüse - Obst- Stelle). 

Von der k, k. Gartenbau-Gesellschaft in Wien wird uns 
initgeteilt: 

Schon im Frieden wurde mit Nachdruck darauf hingewiesen, 
daß Österreichs Gemüseproduktion nicht im Stande sei, den 
Inlandsbedarf zu decken. Versuche, die heimische Produktion 
zu fördern, hatten nicht den gewünschten Erfolg. Österreich 
blieb trotz seiner Böden und seines günstigen Klimas in der 
Erzeugung von Gemüse zurück. Der entwickelte Handelsver¬ 
kehr mit dern Auslande machte im Frieden diese Mängel nicht 
besonders fühlbar. Wir bezogen Frühgemüse aus Italien und 
Frankreich, Zwiebeln aus Ägypten, Kraut aus Holland usw. 
Unsre, in den Anfängen liegende Samenproduktion bot dem 
deutschen hochentwickelten Samengeschäft ein dankbares Feld 
der Tätigkeit. Alle diese Mängel wurden mit 3er Dauer des 
Krieges zur unerträglichen Härte. Aus dem Ausland war Ge¬ 
müse schwer zu bekommen, und die inländische Produktion 
ging infolge der Einberufung der Gärtner, Mangel an Arbeits¬ 
kräften und Düngmitteln rapid zurück. Da setzt nun eine groß¬ 
zügige Aktion des k. k. Amtes für Volksernährung ein. Unter 
Teilnahme der k. k. Gartenbau-Gesellschaft in Wien rief das 
Volksernährungsamt eine Stelle für Gemüse und Obst ins 
Leben. Präsident dieser Stelle wurde Hofrat Professor Dr. 
Richard Ritter von Wettsfein, leitender Direktor der 
Generalsekretär der k. k. Gartenbau-Gellschaft in Wien Dr. Kurt 
Schechner, zum Regierungskommissär wurde Ministerial- 
sekretär Dr. Halb an bestellt. 

Die Aufgaben dieser Steile sind in Kürze; 

1. Sie wird die heimische Produktion zu heben suchen, um 
dem Bedürfnisse im Inlande, auch ohne Zufuhr aus dem Aus¬ 
lände, gerecht zu werden. Zu diesem Zwecke wird sie 

a) aufgelassene Gärtnereien wieder in Stand setzen, die 
intensivere Bewirtschaftung bestehender betreiben, durch be¬ 
lehrende Einwirkung den Übergang von Ziergärtnereien in Ge- 
niüsegärtnereien vorbereiten, 

b) mit besonderem Nachdruck wird sie den feldmäßigeri 
Gemüsebau propagieren. Sie wird zu diesem Zwecke brach 
liegende Ländereien (Moore und auch Hopfengärten) heran¬ 
ziehen. Sie wird mit Landwirten Anbau- und Lieferungsver¬ 
träge abschließen, die heute schon den Landwirten die sichere 
Abnahme ihrer Produkte gewährleisten. Anbau - und Lieferungs- 
Verträge werden in der sicheren Voraussetzung, daß alle diese 
Aktionen die verständnisvollste Unterstützung der Landwirtschaft 
finden werden, eine zwangsweise Bewirtschaftung überflüssig 
machen. Die Lieferungsverträge werden dem Landwirte aber 
auch Schutz gewähren. Denn wird, wie zu erwarten steht, ein 
Höchstpreis festgesetzt, der niedriger ist als der Vertragspreis, 
so gilt der Vertragspreis, ist aber der Höchstpreis höher wie 
der Vertragspreis, so gilt der höhere Höchstpreis. 

2. Die Stelle wird jetzt schon Vorsorge zu treffen haben, 
urn dem Markte konserviertes Gemüse zu einer Zeit zu sichern, 
zu der das frische in geringen Mengen und schwer crhälilich 
ist. Sic wird daher durch eine alle Konservierungs-Anstalten 
umfassende Organisation dafür sorgen, daß der Ankauf des 


Gemüses durch die Konservierungsstellen nicht zu wilden Preis¬ 
bewegungen Anlaß gebe, daß diese Stellen in sachgemäßer und 
ralioneller Weise wirtschaften. Die Aufteilung der konservierten 
Mengen nach den Bedürfnissen des Marktes und die Preis¬ 
bestimmung wird sie zu vollziehen haben. 

3. Die Steile wird bestrebt sein, für den Herbst jene Mengen 
Saatgut zu sichern, die uns vom Sanienankauf im Ausfande 
unabhängig machen. Die Stelle wird daher mit Landwirten und 
Gärtnern Samenanbauverträge schließen, die den Anbauer ver¬ 
pflichten, Pflanzen bestimmter Fläclien „auf Samen“ stehen zu 
lassen. Auch in diesem Falle werden dem Landw'irte Preise 
zugesichert, die die Rentabilität des Samenanbaiies außer 
Zweifel stellen. 

4. Bei Schaffung von geregelten Verhältnissen auf dem 
Obstmarkte wird sich die Stelle von zu straffen, zentralisierenden 
Tendenzen freihalten. Sie wird vielmehr an eine rationelle 
Verwertung der Obstprodukte unter Zuhilfenahme bestehender 
Produzenteiiverbindungen, des legitimen Obsthandels und vor¬ 
handener Obstverwertungsstellen denken. Der legitime Obst¬ 
handel, der über reiche Erfahrungen verfügt, Emballagen und 
Lagerräume besitzt, soll durchaus zur Mitarbeit herangezogen 
werden. 

Die Stelle wird daher die Obstbaugebiete in Produktions¬ 
sprengel teilen und in jedem Produktionssprenge! unter Be¬ 
nützung bestehender Organisationen Interessentenvertretungen 
schaffen, die dafür Sorge tragen, daß die gesamte Produktion 
erfaßt und der entsprechenden Verwertung, sei es durch Be¬ 
schickung des Marktes, sei es durch Einlagerung oder durch 
Konservierung zugeführt werde. Sie wird ehestens eine Über¬ 
sicht über die in der Obstverwertung gebrauchten Maschinen 
zu gewinnen suchen, mögliche und im Interesse der Sache ge¬ 
legene Transferierungen dieser Materialien vornehmen und so 
Verwertungsmöglichkeiten an Ort und Stelle schaffen. Bei allen 
diesen Bestrebungen wird die Steile Einvernehmen mit schon 
bestehenden provinziellen Gesellschaften pflegen, um im Ein¬ 
klänge mit ihnen zu bestimmen: welche Mengen im Produktions¬ 
orte durch den Detailhandel verkauft, welche Mengen in andre 
Verbrauchszentren zu schaffen und welche endlich rationeller 
Konservierung zuzuführen sind. Sie wird auch die Beschickung 
des Marktes mit Obstverwertungserzeugnissen regeln. Durch 
rechtzeitiges Anknüpfen von Beziehungen mit Gemeinden und 
Großverbrauchern, sowie dem legitimen Detailhandel wird sie 
eingehend den Bedarf an Frisch - un.d Dauerware kennen lernen. 
In allen Fällen wird sie einen genauen Transportplan aufstellen, 
um eine rechtzeitige Anlieferung der Ware zu siciiern. 

5. Die Stelle wird auf Grund der Berichte auf den einzelnen 
Produktionsgebieten Maßnahmen treffen, um bei auftretendeii 
Pflaiizeukrankheiten selbsttätig einzugreifen oder eingreifen zu 
lassen. Sie wird neue, bisher nicht verwertete Pflanzen für 
die menschliche Nahrung erschließen, Kultur verfahren zu ver¬ 
bessern suchen und neue Methoden rationeller Anzucht und 
Pflege studieren. 

6. Die statistische Abteilung wird rechnerisch die Produktions¬ 
kosten beim Feldgemüsebau und bei gartenmässigen Kulturen, 
bei der Verwertung und beim Samenbau zu erfassen suchen. 

7. In steter Verbindung mit den Erzeugern und Verbrauchern 
wird sie die Grundlage für eine Konsumstatistik schaffen. 

8. In ihrer Materialienabteilung wird sie den Ankauf von 
Sämereien, landwirtschaftlichen Geräten, Verwertungsmaschinen 
und Düngemitteln ermöglichen. 

In ernster Zeit beginnt die Stelle für Gemüse und Obst 
ihre Arbeit. Sich dessen wohl bewußt, daß sie nicht die Märkte 
sofort befriedigen kann, wird sie vorerst durch Schaffung einer 
Einkaufsorganisation dafür sorgen, Produkte aus dem Auslande 
auf den Markt zu bringen. Aber unentwegt w'ird sie das Ziel 
im Auge haben, die Produktion zu fördern, um den Inlandsmarkt 
selbst beschicken zu könneti. Sie wird hierdurch in hervor¬ 
ragendem Maße dem Übergang in die Friedensarbeit Vorarbeiten. 
An der Landwirtschaft und dem Gartenbau ist cs gelegen, dieser 
Stelle erfolgreiches Arbeiten zu sichern. 


Abgabe von Kupfervitriol und Schwefel an 
rlieinische Handelsgärtner. 

Die Landwirlschaftskammer für die Rheinprovinz macht 
bekannt: 

Zur Bekämpfung von Pflaiizerikrankheiten in den gärl- 
riert sehen Handelsbetrieben ist der Landwirtschaftskammer 
für die Rheiiiprovinz ein kleiner Posten an Kupfervitriol und 
Schwefel freigegeben worden. 


Bestellungen an Handelsgärtner sind an die Landwirt¬ 
schaftskammer in Bonn, Endenicher Allee 60, zu richten. 


Nachdruck ist ln jeder Form auch im A.uszuge — ohne vorher eingeholte Genehmigung untersagt. 


Vprantworttichc Redaktion t. V, Gustav MUller in Erfurt - Verlag von Ludwig Möller in Erfurt. - Bei der Post nach der Post-Zeitungsliste Nr. 263 zu bestellen. 
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Die verschiednen Verwendungsmöglichkeiten von Blütenstauden im Park und Garten. 

Von Franz Julius Röttger, Bornim bei Potsdam. 


[n richtiger Erkenntnis und verständnisvoller Würdigung 
* des hohen Schmuckwertes, der in unsern Blütenstauden 
steckt, haben diese in den letzten Jahren erfreulicher¬ 
weise immer mehr Eingang in unsre Gärten gefunden, und 
es sind bei uns in öffentlichen und privaten Anlagen be¬ 
reits Perennien ent¬ 
standen, die das beste 
Zeugnis abiegen von 
der vielseitigen Ver¬ 
wendbarkeit und der 
hervorragenden 
Schmuckwirkung der 
Stauden in der Aus¬ 
gestaltung unsrer 
Gärten mit winter- 
harten Blütenge¬ 
wächsen. 

Die reiche Welt 
der Blütenstauden 
gibt uns in ihren 
zahlreichen Arten 
und deren schönsten 
Vertretern ein ;Ma- 
terial ln die Hand, 
wie wir es uns bes¬ 
ser und schöner zur 
Ausschmückung 
unsrer Gartenanla¬ 
gen nicht denken und 
wünschen können. 

Wunderbare Le¬ 
bensenergie, große 
Blühwilligkeit, über¬ 
raschende Blüten¬ 
schönheit und Man¬ 
nigfaltigkeit, seltenes 
Anpassungsvermö¬ 
gen, geringes Pflege¬ 
bedürfnis und eine 
schier unbegrenzte 
Verwendungsmög¬ 
lichkeit, das sind die 
wichtigsten und wert¬ 
vollsten Eigenschaf¬ 
ten unsrer Winterhär¬ 
ten Blütenstauden 
und eine Summe von 
Vorzügen, die gar- 
nicht hoch genug 
eingeschätzt werden 
kann. 

Der unendliche 
Artenreichtum der 
Stauden macht es 
uns spielend leicht, 
immer Blühendes im 
Garten zu haben. 


Vom Märzschnee bis zum Eintritt der ersten Herbst¬ 
fröste währt in ständigem Wechsel der Flor unsrer Stauden 
in einer Verschwendung, Abwechslung und Farbenpracht 
die erstaunlich und überraschend, stets aber angenehin 
und willkommen sind. 

Prachtvoll ist das 
Material an niedri¬ 
gen Stauden, das uns 
mr Steingärtchen 
zur Verfügung steht. 
Jedem Staudenlieb- 
liaber wird die An¬ 
lage eines Steingärt¬ 
chens, das sich in 
bescheidenem Um¬ 
fange mühelos an die 
Hauswand anglie¬ 
dern läßt, eine un¬ 
erschöpfliche Quelle 
der Freude und des 
Genusses werden. 

Die erstaunlichen 
Blütenmassen, die 
im zeitigen Früli|ahr 
unsre wichtigsten 
Steingartenstauden, 
wie Arabls, Alyssiini, 
Aubrielia, Iberis, 
Teppichphloxe, Saxi¬ 
fraga, Sempervivum 
und Sedum, niedrige 
Iris, Astern und Cam- 
panula in leuchten¬ 
den Farben wochen¬ 
lang entfalten, sind 
von überraschend 
schöner Wirkung und 
werden immer wieder 
das Entzücken des 
Beschauers wecken. 

Viel kommt na¬ 
türlich auf die rich¬ 
tige Zusammenstel¬ 
lung und gute Nach¬ 
barschaft der Stau¬ 
den an, um solchen 
Steingärten die reiz¬ 
vollste Ausschniük- 
kung zu geben. Es 
sind nicht nur niedri- 
e, polsterbildende 
tauden auszuwäh¬ 
len, sondern je nach 
Raum und Umfang 
auch mittelhoheStau- 
den zu verwenden 
und ein paar immer- 



Die vcrschlcdncn VerwendunfifSinöiflichitcUeii von BJUtcnstauilcn tm Park und Ciarten* 


I. Ungemauerte Steintreppe mit niedrigen Blütenstauden reizvoll 

gesell mückt. 

Origitialaüftiahiiie für Möllers Deutsche Gtirtiier-Zeitung aus dem Perennium der 

Staudengärlnerei von Karl Förster, Bornim. 
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grüne Zwergsträucher und Zwergkoniferen, zum Beispiel 
Cotoneaster horizonialis und Berberis aquifolium, Pinus 
montana juniperus tamariscifoUa, auch / Sabina, wer¬ 
den sehr zur Vervollständigung und Verschönerung der 
Steingärtenpflanzung beitragen und in diese eine ange¬ 
nehme Abwechslung bringen. 

Ein guter Geschmack wird hier die richtigen Wege 
weisen und Maß und Ziel zu finden und zu halten wissen. 

Nicht minder schön lassen sich Steinterrassen und 
ungemauerte Steintreppen mit Stauden schmücken. 
Außer vorerwähnten niedrigen Stauden sind noch Heuchera 
und Helianthemum, Potentilla und Vinca, höher wachsende 
Achillea in verschiednen schönen Formen, Lavendula, 
Eryngium und Gypsophila in verschiednen Formen auf 

Steinterrassen ganz am Platze. 

Wie reizvoll die Ausschmückung von Terrassenbeeten 
und Steintreppen zur Ausführung gebracht werden kann, 
das zeigen uns die Abbildungen 1, Seite 185 und 11, unten- 
stehend. 

Auch für die Bepflanzung und freundliche Umrahmung 
von Teich- und Weiherrändern finden wir unter den 
Stauden ohne Mühe die denkbar beste und geeignetste 
Auswahl. Viele und hervorragend schöne Blütenstauden 
besitzen einen ausgesprochenen Uferpflanzen-Charakter, 
der sie unmittelbar in die Nähe der Gewässer verweist 
und sie hier am vorteilhaftesten zur Geltung kommen läßt. 
Iris, deutsche, sibirische und japanische, Hemerocallis, 
Tradescantia, Trollius, Anchusa, Myosotis, Caltha und 
Funkia sind die berufensten Vertreter zur Ausschmückung^ 
von Teichrändern. Und zur Belebung des Wassers selbst 
besitzen wir in den winterharten Nymphaeen die pracht¬ 
vollsten Blütengewächse. 

Die Abbildungen 111 und IV, Seite 187, und Seite 188, 
geben den besten Beweis, wie schön sich blühende Stauden 
am Wasser ausnehmen. 

Auf Rabatten im Hausgarten haben die Stauden von 
jeher einen bevorzugten Platz gefunden. Hinter niedrigen. 
Buxeinfassungen blühen dort im zeitigen Frühjahr Veil¬ 


chen, Primeln und Narzissen, denen bald die Iris und 
Akelei folgen. Später, im Sommer flammen dann zwischen 
alten, süß duftenden Zentifolien-Rosen die Phlox decussaia 
auf und hohe Allhaea, einige Herbstastern und winterharte 
Chrysanthemum zählen zum regelmäßigen Bestände der 
Staudenrabatten in Großmutters Garten. 

In neuerer Zeit finden die Blütenstauden in großem 
Gärten und Parks mit ausgedehnten Rasenflächen immer 
mehr und häufigere Verwendung auf Gruppenbeeten 
und als Vorpflanzung vor Gehölzpartien, wo sie 
prachtvoll zur Geltung gelangen. 

Ein größres Beet mit modernen Edelphloxen, Yucca fila- 
mentosa oder auch Chrysanthemum inäicum in Pracht¬ 
sorten bepflanzt und saftig-grünem Rasen gelegen, wird 
zur Zeit der Vollblüte ungeteilte Bewunderung erwecken. 

Vor Gehölzpartien nehmen sich weiße Lilien, blaue 
Rittersporne, Herbstastern und die spätblühenden, hohen 
gelben Harpalium, Helianthus, Rudbeckia und Solidago 
besonders wirkungsvoll aus. 

Die auf der Abbildung V, Seite 189, wiedergegebene 
Herbstasterngruppe zeigt uns, wie reizvoll im Oktober 
blühende Stauden die Anlage schmücken. 

\Veiter haben wir eine ganze Anzahl reichblühender, 
niedriger Stauden, die sich für Einfassungszwecke 
ganz hervorragend eignen. 

Iris pumila, Iberis, Arabis, Armeria, Dianthus pliwiarius 
in gefülltblühenden Edelsorten, Lychnis, Saxifraga, Veronica, 
Funkia und Viola cornata G. Wermig sind Einfassungs¬ 
stauden, wie wir sie uns nicht besser wünschen können. 

Auch für halbschattige und schattige Lagen finden 
wir unter den Stauden ein dankbares Material zur Be¬ 
lebung und Ausschmückung: Primula, Convallaria, Aqui- 
legia, Orobus, Thalictrum, Astiibe, Spiraea, Anemone und 
Actaea zählen zu den wirksamsten Vertretern unter den 
Blütenstauden für mehr oder minder stark beschattete 
Plätze. Daß mit diesen in Gesellschaft noch dauerhafte 
Gartenfarne und anspruchslose Schmuckgräser ausgezeich¬ 
nete Verwendung finden können, bedarf nur des Hinweises. 



Die vcrschlcdocn VerwcndU[tgsmös:IlchkcUcii von BlUtenstauden Im Fark und Garteiip 

IK Wirksame Bepflanzung von Terrassenbeeten mit Blütenstauden* 
ln dem Perentttuin der Staudengärtnerei von Karl Förster, BonumT für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung photographisch aufgenoniineii. 
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Noch weitere Ver¬ 
wendungsmöglich¬ 
keiten könnten hier 
Erwähnung finden, 
zum Beispiel die 

Einzelstellung 
von Prachtstau¬ 
den im Rasen. Tri- 
toma, fast winterhart 
in der Hybride Ex¬ 
press, Eremurus, 
mannshohe blaue 
Delphinium und Pae- 
onien werden, ein¬ 
zeln in den Rasen 
gestellt, sich rasch 
zu Solitärstauden 
ersten Ranges aus- 
wachsen und zur 
Blütezeit wahre Pa¬ 
radestücke des Gar¬ 
tens bilden. 

Auch in Verbin¬ 
dung und Nachbar¬ 
schaft mit schön¬ 
blühenden Ziersträu¬ 
chern und Rankrosen 
kommen Stauden zu 
hervorragender Wir¬ 
kung. 

Ihre Verwendbar¬ 
keitim Park und Gar¬ 
ten ist eben eine der¬ 
artig vielseitige, daß 
man immer wieder 
aus dem Reichtum 

der Staudenwelt 
prächtigen „Stoff“ 
zur Schaffung neuer 
Garten- und Blüten¬ 
bilder mühelos her¬ 
ausholen kann. 

Es brauchen nicht 
immer Rosarien zu 
sein, die in öffent¬ 
lichen Anlagen und 
Privatgärten so gern 
dominieren, auch 

Perennien verdienen die gleiche und größte Beachtung 
und sollten vielmehr noch als bisher zur Ausführung 
gelangen. _ 

Freiland - Cyclamen. 

ln den Kulturen wenig anzutreffende Pflanzen sind 
die Winterhärten Alpenveilchen, zum Beispiel Cyclamen 
hederaefolium (neapolitanum). 

Die bei uns winterharten Freiland-Alpenveilchen gedeihen 
in jeder Erde. Im hiesigen Kiefern- und Buchenwald wachsen 
sie wild um den Lennebergturm herum und erfreuen alljähr¬ 
lich das Auge im Frühjahr mit ihren herrlichen Blumen in 
den Farben: Weiß mit rotem Auge, Rosa mit weißem 
Auge, Rot, Rosa und Weiß, Die Blätter und Blüten sind 
kleiner wie die des persischen Alpenveilchens. Die 
Pflanzen wachsen im Schatten von Rot-, Schwarzkiefern- 
und Buchenbäumen sehr gut. Sie sind der größten Ver¬ 
breitung wert und für Freilandkultur, unter Baum- und 
Gehölzgruppen, Steinpartien usw. sehr zu empfehlen. 
Etwas durchlässiger Boden sagt ihnen am besten zu. Ist 
er zu schwer, so setze man etwas verrottetes Laub oder 
dergleichen zu und gebe eine Unterlage von Kalkstein¬ 
brocken. Die Knollen lege man je nach Größe 5 — 8 cm 
tief und lasse sie jahrelang auf demselben Fleck stehen, 
ohne sie umzupflanzen oder zu berühren, einen desto 
besseren Erfolg wird man dann haben. Eine leichte Decke 
von Laub oder Tannenzweigeu ist für den Winter emp¬ 
fehlenswert. 

Bei Cyclamen hederaefolium (neapolitanum) sind^die 
Blätter sehr schön gezeichnet, in der Form dem 



sehr ähnlich. Blüten 
rot, rosa oder weiß, 
angenehm duftend. 
Blüht im Herbst. 

Karl Georg Canton, 
Kunstgärtner 
in Gonsenheim 
bei Mainz, zurzeit 
Hilfsdienstpflichtiger. 


Die ve^schleclncn Verwcndung'^mü^llcbkelteii van Blüt^nstauden Jin Park und Garten. 

III. Weiher-Randbepflanzung mit blühenden Irls sibtrica, 

Nymphaeen als Wasserschmuck. 

Originalabbildung für MöJlers Deutsche Gärtner-Zeitung. 


Erigeron 

grandiflorus elatior 
als frühblühende 
Schnittstaude. 

Im Mai bis Juni 
ist gewöhnlich keine 
allzugroße Fülle un¬ 
ter den Schniltblu- 
men, und wo großer 
Bedarf ist, ist meist 
Vielseitigkeit ge¬ 
wünscht. Eine der¬ 
jenigen Stauden, die 
willig und im Mai 
sehr reich blüht, ist 
Erigeron grandiflo¬ 
rus elatior. Die Blu¬ 
men stehen auf star¬ 
ken Stielen und 
ähneln denen der 
Herbstasfern, sind 
mattlila und für Eri¬ 
geron sehr groß¬ 
blumig. jedenfalls 
ist diese Art die 
größtblumige. 

Sei es nun, wie 
es wolle, diese Eri- 
geronzüchtung ist 
eine ganz willkom¬ 
mene Sorte, deren 
Blumen mati gern 
zur Binderei verwen¬ 
det, Nicht nur, daß 
sie recht früh blüht, 
sie blüht auch sehr 
dankbar und liefert 
eine Menge etwa 5 cm im Durchmesser haltender Blu¬ 
men. Dabei ist diese Staude genügsam an Bodenan¬ 

sprüchen; ich glaube allerdings nicht, daß sie auch in 
trockenen Lagen die gleichen guten Erfolge bringt, wie in 
frischem Boden. 

Die bekanntere Sorte Erigeron superbus grandiflorus, 
dunkler blühend, ist nicht so wertvoll wie E. grandiflorus 
elatior. Durch die sehr zu beachtenden Vorzüge der 

brauchbaren ßindefarbe, wie vor allem der frühen Blüte 
zeichnet sich die letztgenannte vor jener aus. 

Ich habe übrigens gefunden, daß es richtiger ist, alle 
paar Jahre die Pflanze wieder frisch aus Samen zu er¬ 
ziehen, weil ältere Pflanzen mit der Blüte nachlasseii. 
Überdies ist die Anzucht durch Samen höchst einfach. 
Zur selben Zeit, zu der man Stiefmütterchen aussäet, 
säet man auch den Samen dieser Staude ins Mistbeet, 
und da er sehr flott aufläuft, pflanzt man die Erigeron 
nachher auf Beete und pflegt sie gut, damit sie sich noch 
zu starken Pflanzen entwickeln. Im Winter bedürfen die 
jungen Pflanzen, wie Stiefmütterchen, etwas Schutz mit 
Tannenreisig. Im kommenden Mai blühen sie dann reich¬ 
lich. Es ist aber gut, die Sämlinge, gleich nachdem 
man sie aus dem Saalbeet genommen hat, an Ort und 
Stelle zu pflanzen, wo sie bis zur Blüte stehen bleiben 
können, denn wenn diese Staude auch im Frühjahr das Ver- 
pfianzeu verträgt, so ist es für die Blüte doch besser, die 
Pflanzen nicht an den Wurzeln zu stören. Abgesehen da¬ 
von, daß ein Versetzen im Frühjahr den Beginn der 
Blüte hinausschiebt. Mindestens im Herbst gepflanzt, 
blüht Erigeron grandiflorus elatior im Mai, und da die 
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Die verschlednen VerwendunffsmttgHchkeiten von ßlütcnstauden Im Park und Garten, 

IV. Teichrand mit Stauden von ausgesprochenem Uferpflanzen-Charakter. 

Rechts Iberis sempervire/is Schneeflocke als wirksamste EinlasstmgspUanze. 
Originalaufnahme für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung aus dem Perennjum von Karl Förster, Bornim. 


Blumen zum Schnitt gut verwendbar sind, ist die Staude 
für diesen Zweck zu empfehlen. 

Auf Staudenrabatten mag man sie ja auch noch 
pflanzen, ihr Hauptwert ist aber der einer sehr früh¬ 
blühenden und zum Schnitt zu verwendenden Staude. Zu 
andern Zwecken möchte ich sie weniger empfehlen. 

Adam Heydt, Obergärtner auf Schloß Mallinkrodt 

bei Wetter (Ruhr). 


Gärtnerische Friedensgedanken aus dem Felde. 

Verwendung kriegsbeschädigter Fachgenossen — ihre 
Ausbildung auf Lehranstalten. Auskunftsstellen für 

Kriegerwitwen. Arbeitsnachweise. 

Bei dem Gedanken an den Frieden kommt auch der 
Gedanke an Arbeit und Geschäftslage. Dabei müssen wir 
uns auch derer erinnern, die als Kriegsbeschädigte 
auf den bloßen Blick hin als halbe Kraft erscheinen für 
die Gärtnerei. Sicher erfordert die Zeit nach dem Kriege 
noch auf Jahre hinaus vermehrten Anbau von Gemüse, 
erfordert Anspannung aller gärtnerischen Kräfte. Sollte 
daher ein Gärtner mit nur einem Arm oder sonstiger Be¬ 
schädigung für unsern Beruf verloren sein? Nein! Der¬ 
selbe kann ganz gut einen Posten ausfüilen, der nicht 
volle Körperkraft beansprucht! 

Hierbei denke ich an die Großbetriebe, dort wird es 
möglich sein, solchen kriegsbeschädigten Kollegen Be¬ 
schäftigung bei hinreichendem Lohne zu gewähren. Es 
wird dadurch nicht bloß eine Dankesschuld abgetragen, 
sondern wir helfen auch den Steuerzetle! dadurch kleiner 
gestalten. Auch machen wir dadurch andre im vollen 
Besitze der Körperkräfte befindliche Kollegen für die all¬ 
gemeine Gärtnerei frei. — Man ist hier im Felde nicht 
so auf dem Laufenden, und ich v/eiß nicht, ob unsre 
Gärtner-Lehranstalten sich der kriegsbeschädigten 
Kollegen angenommen haben. Unsern Lehranstalten wäre 
es doch leicht mögiieh, solche Gärtner für die Zukunft 
für unsern Beruf als volle Kraft zu bilden. 


Dann weiter: Unsre Kriegerwitwen. Hat der Ver¬ 
band der Handelsgärtner eine Auskunftstelle, wo sich die 
betreffenden Frauen Rat und womöglich Hilfe holen 
können, gegründet? Manche Gärtnerwitwe wird Rat ge¬ 
brauchen, sei es bei Verkauf, sei es bei Verpachtung oder 
bei Beschaffung von tüchtigen Arbeitskräften. Gerade die 
kleinen Geschäfte mit halberwachsenen Kindern, die das 
Geschäft den Kindern erhalten wollen, werden um Be¬ 
schaffung von tüchtigen Kräften verlegen sein. 

Aber auch mancher Privatgärtner, der vor dem Kriege 
in gesicherter Stellung war, ist vielleicht nach dem Kriege 
ohne Stelle. Mancher Gehilfe wird ohne Stelle sein. 
Hier würde ein neutraler Arbeitsnachweis für Gärtner 
wahrscheinlich Gutes schaffen. Ich möchte sagen, ein 
solcher Arbeitsnachweis ist eine Notwendigkeit für uns. 
Ein Arbeitsnachweis kann eben nur Erfolg haben, wenn 
er für beide Teile neutral ist. Es wäre vielleicht der 
Grundstein der Einigkeit auf Jahre hinaus zwischen 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer. Auch wäre die Möglich¬ 
keit geboten, Angebot und Nachfrage noch während des 
Krieges einigermaßen zu regeln. Viel hängt ja ab von der 
Jahreszeit, in der der Friede geschlossen wird, doch 
nehme ich an, daß alle gärtnerischen Kräfte baldmöglichst 
nach Friedensschluß vollauf beschäftigt werden können. 

Unsre Volksernährung verlangt einen gesteigerten 
Anbau von Gemüse, und jede Firma sollte darauf be¬ 
dacht sein, so leistungsfähig als irgend möglich bald nach 
Friedensschluß zu sein. Um dies zu sein, dazu gehört, 
sich seine Arbeitskräfte baldmöglichst zu sichern, und hier¬ 
zu sind Arbeitsnachweise notwendig. Arbeitsnachweise 
in den einzelnen Bundesstaaten und Provinzen. Die 
Kosten hierfür wären sicher nicht groß, wenn die Ge¬ 
hilfen- und Meisterverbände hierzu Hand in Hand arbeiten 
würden. Ein Hinweis in der Fach- und Tagespresse 
würde genügen, die feldgrauen Kollegen darauf aufmerk¬ 
sam zu machen, 

E. Rosenfelder, Privatgärtner, zurzeit im Felde. 







































































Nr. 24. 1917. 


Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 


189 


Nach dem Kriege. IV*). 

Mit den vielen kleinen Gärtnereibesitzern vorüber? 

ln Nr. 19 und 22 dieser geschätzten Zeitschrift fand 
ich mehrere Aufsätze über die Neuorientierung ini gärtne¬ 
rischen Berufe und wohl auch überhaupt nach dem Kriege 
die ich mit regstem Interesse gelesen habe. Da ist es nun 
vorzüglich ein Punkt, der wohl Anlaß zu tieferem Denken 
gäbe, und ich bitte die Herren Verfasser, vielleicht doch 
etwas näher darauf eingehen zu wollen. Also es handelt 
sich darum: man müsse sich damit abfinden, „daß es mit 
den vielen kleinen Geschäften vorüber“ sei. Daß man 
in jetziger Zeit umlernen muß und es bis Jetzt auch ganz 
gut gegangen ist, hat uns wohl der Krieg mit seinen Ein¬ 
schränkungen und Bestimmungen mehr als zur Genüge 
bewiesen. Aber daß die kleinen Geschäfte und Betriebe 
so ganz verschwinden und verdrängt werden sollen, scheint 
mir doch höchst bedenklich. Nichts liegt mir ferner, als 
diese geschätzte Zeitschrift — die sich ja übrigens schon 
durch die Kopfnote der Redaktion zu dem Aufsatz des Herrn 
Rasch in Nr. 19 dagegen verwahrt hat — zum Mittelpunkt 
solcher Streitfragen zu machen, über die erst der Krieg voll 
und ganz zu entscheiden hat. Wenn man aber allen Handels¬ 
gärtnern, die früher mit ihrer Familie oder mit ein bis zwei 
Gehilfen gearbeitet haben und jetzt im.Felde stehen, zurufen 
würde, daß es nach dem Kriege mit ihrer Existenz vor¬ 
über sei, so bin ich wirklich im Zweifel, ob das den heim¬ 
kehrenden Kriegern Freude und Genugtuung sein wird. 
Ich denke^ da auch an die Landwirtschaft, die ja im großen 
ganzen mit der Gärtnerei verwandt ist. Haben da nicht 
große Beratungen stattgefunden über Kleinsiedlungen, um 
zahlreichen Kriegern und vor allen Dingen Kriegsinvaliden 
ejne Existenz und Heimsteile zu gründen! Daß dann diese 
Siedlungen in ausgedehntem Maße zu gärtnerischen 
Zwecken bezw. zum Gemüsebau benutzt werden, liegt 
wohl auf d er Hand. Wenn nun Gedanken auftauchen da¬ 
rüber, daß nach dem Kriege nur Großbetriebe lebens¬ 
fähig sind, so dürfte das nicht gerade aufmunternd wirken, 
in dieser Beziehung, fürchte oder vielmehr hoffe ich, wird 


I, II, III stehe Nr. 19 und 22 dieses Jahrgangs. 


Red. 


der Krieg wohl keine großen oder doch nur langsame 
Umwälzungen zur Folge haben. 

Freie Bahn jedem Tüchtigen] 

Nichts für ungut, wenn ich in diesen Zeilen unbe¬ 
wußt und ungewollt diesem oder jenem sollte zu nahe 
getreten sein. Aber ich bitte nochmals die Herren Verfasser 
um nähere Aufklärung. 

Otto Broede, Privatgärtner auf Schloß Lauk bei Mühlhausen 

(Ostpreußen). 

Nach dem Kriege *). 

Gedanken eines einfachen Gärtners über die sozialen 

Forderungen des Herrn E. Rascli. 

Ich habe mit Interesse die Zeilen des Herrn E. Rasch 
gelesen, welcher kurz gefaßt verlangt: 

1. Vergleich der Gartenarbeit mit Fabrikarbeit, 

2. Zurückstellung kleiner gegen Großbetriebe, 

3. Achtstunden-Arbeitstag in der Gärtnerei, 

4. Gleichstellung aller Fachgenossen inbezug auf 
Entlohnung, 

und gestatte mir als einfacher Oärtnersmann eine wohl¬ 
wollende Besprechung, die allen Tüchtigen von vornherein 
volle Genugtuung gibt und sie ausschließt. 

Die Erwerbsgärtnerei hat von jeher daran gekrankt, 
daß die Kulturen nur selten wirkliche Geldbringer waren* 
weil Natur und Abnehmer nicht zusammen harmonierten^ 
das heißt, die unter freiem Himmel stehende Ware wurde 
unverkäuflich, wenn zu viel Vorrat davon auf den Markt 
geworfen wurde. Die vom Besitzer in das Land gesteckten 
Gelder waren nebst dem Lohn für Hilfskräfte und alles, 
was drum und dran hängt, verloren, und das mußte durch 
eine andre bessere Giückslage ausgeglichen werden. 
Wiederholten sich diese Zufälle, dann ging cs mit dem 
Betriebe bergab. Solche Begebenheiten hat es vor dem 
Kriege unzählige gegeben, und diese werden sich nach 
dem Kriege wiederholen. 

Ob nun die Anregung, Wandel zu schaffen, die Natur 
und die Menschen ändern kann, bezweifle ich stark. Der 
Gärtnerstand nimmt insofern eine besondre Stellung ein, 
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als er verlangt, daß in den meisten Betrieben zu jeder 
Zeit Hände zur Verfügung stehen, mag nun die Gärtnerei 
Mistbeet-, Gewächshaus- oder Freilandkulturen betreiben. 

Früher, wo die Arbeitskräfte noch nicht so eindring¬ 
lich in die Industrie abwanderten, war in dieser Hinsicht 
keine Not, man erhielt Leute, männlich und weiblich, und 
in Anbetracht der normalen Zeit wurde auch Sonntag und 
Feiertag die sogenannte „lour“ ausgeübt und bezahlt. 

Mit dem verwöhnteren Fortschritt der Zeit machten 
sich nun die Arbeitskräfte seltener in der Gärtnerei, und 
die Zufälle, wo der Inhaber des Geschäfts die Ehre hatte, 
Sonntags allein mit seiner Familie 500 bis 600 Fenster 
Gewächshaus- und Mistbeetanlagen auf- und zuzudecken 
und zu gießen, mehrten sich. Ganz abgesehen von Natur¬ 
ereignissen, welche ganz früh oder spät abends eintraten, 
wo keine Leute da waren. 

Ich gehöre selbst zu denjenigen, welche früher den 
Angestellten auf gleiche Stufe stellten als wie den Arbeits¬ 
geber, ich gab guten Lohn, führte die Weihnachtsgabe 
ein, feierte ein Erntedankfest mit Schmaus und Theater- 
billet, nur um im Frühjahr den alten Stamm guter Arbeits¬ 
mädchen zu erhalten. Die Absicht gelang aber nur selten. 
Solange es Winter war und die Arbeit gering, ging es an, 
im Frühjahr genügte der geringste Zwischenfall zum Arbeit¬ 
einstellen. Wie es mit den weiblichen Kräften ging, so 
war es überall mit Männern und Gehilfen. Und wer will 
behaupten, es hätte nur Gärtnergehilfen gegeben, welche 
nur das Interesse ihres Herrn wahrgenommen hätten, die 
keine Fenster zerschlugen, nichts verbrennen ließen und 
nichts vergossen! Und wer will im Gegensatz annehmen, 
der Arbeitgeber sollte mit lächelnder Miene die Schädigung 
seiner Kulturen bestaunen und durch hphen Lohn quittieren. 
Wohl soll man nicht vergessen, daß auch Fälle Vorkommen, 
wo die Herrennatur maßvoller die Gleichstellung von 
Mensch zu Mensch beobachten und belohnen soll. 

Heute können, obwohl der Lohn gegen früher sich 
verdreifacht hat, unzählige Gartenbesitzer in dieser Hin¬ 
sicht ein Liedlein singen, und dieser Umstand des Leute¬ 
mangels hat dazu geführt, daß wie in der Landwirtschaft 
so auch in der Gärtnerei Ausländerkolonnen angestellt 
werden mußten. Diesen steht vertraglich das Gesetz zur 
Seite, allerdings ebenso dem Herrn, was aber nicht ver¬ 
hindert, daß in Zeiten der Not der Herr mit seinen Kulturen 
vergehen kann, sofern festgelegte Arbeitszeit usw. die 
Hilfe verbieten. Auch in diesem Falle gießt, lüftet, deckt 
ab und zu der Arbeitgeber. 

Zum Punkt des Achtstundentags in der Erwerbs¬ 
gärtnerei Stellung zu nehmen, wird wohl kaum ernsthaft 
angenommen werden können, ohne daß sich der Garten¬ 
besitzer für geistig gestört anerkennen lassen muß. 

Die Schrift des Verfassers verlangt ferner die mög¬ 
lichste Einschränkung der Kleinbetriebe. Nun, darüber 
wird z. B. die Kriegerheimstätten-Gesellschaft ihre helle 
Freude haben, nachdem die Arbeiten im Gange sind, den 
heimkehrenden Kriegern über eine Million Stätten zu be¬ 
reiten, wo der anbrüchige Vaterlandsverteidiger durch 
Gärtnerei und Landwirtschaft für sich und seine Familie 
einen Kleinvertrieb in Gartenerzeugnissen betreiben soll, 
um Nahrung und Geld zu schaffen. Vielen wird dieses 
ja nicht gelingen, wir sind nicht alle geborene Erwerber, 
und ich glaube kaum, daß eine schroffe Verneinung ein- 
treten kann, wenn ich behaupte, daß infolge der eigen¬ 
tümlichen Erwerbsmöglichkeiten und Zufälle der Gärtnerei 
nur alle diejenigen Erfolge haben, welche ihr Gefühls¬ 
leben harmonisch vereinigen können mit Arbeitskraft, 
Geschäftsbetrieb und — Geld. 

Die Gärtnerei ist eigentlich eine „Kunst“ selbst in 
ihrem niedrigsten Grade, der Gemüseerzeugung, Ganz 
gewiß haben wir schon viele Betriebe im deutschen 
Vaterlande, die an Armseligkeit ihresgleichen suchen, und 
es ist anzunehmen, daß irgend eine vordem genannte 
Eigenschaft bei den nicht vorwärtsgekommenen Existenzen 
gefehlt hat, obwohl zugegeben werden muß, daß die Vor¬ 
zeit des Krieges mit ihren manchmal kümmerlichen Preisen 
gar keine Umstände erforderte, um einen Gärtner pleite 
zu machen. 

Heute ist dieses schon etwas anders. Wer jetzt in 
dieser Kriegszeit im Erwerbsgartenbau nichts vor sich 
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bringt, selbst wenn er sein vorhandenes Geschäft um- 
modelti muß, an dem ist Hopfen und Malz verloren. 
Diese Zeiten, die jetzt herrschen und noch vor uns liegen, 
werden neue Kleinbetriebe nicht so üppig in die Halme 
schießen lassen. Dazu gehört heute viel Geld, denn wer 
könnte sonst die Preise für Gärtnereianschaffungen glatt 
erledigen und z. B. für ein Mistbeetfenster 21 Ji be¬ 
zahlen! Aber alle vorhandenen Geschäfte, sollte ich 
meinen, stehen vor einer mehr gesicherten Zukunft. Ich 
gebe gern und willig zu, daß Zusammenschlüsse stark 
machen; mit den Abhängigkeitsverhältnissen ist es aber 
auch nicht immer gut getan. 

Nehmen wir heute den Samenbau an, so werden sich 
viele wundern, daß alle Gemüsesamen so teuer sind und 
daß in manchen Sachen solche Knappheit herrscht. Dieses 
ist die Schuld des Großsamenhandels. Hätte man nicht 
immer die Ernte des Auslandes als Norm für den Preis 
festgesetzt, dann hätten viel mehr Gärtner und Landwirte 
sich dem Gemüsesamenbau zugewendet. So aber wiesen 
sie ihn ab, weil die Arbeit nicht bezahlt wurde. 
Hätten wir in diesem Kulturrückstande nicht ewig weiter 
gewurstelt, sondern uns darauf besonnen, daß auch ein¬ 
mal Zeiten kommen könnten, wo die Herkünfte des 
größten Teils des deutschen Samenverbrauchs stockten, 
dann hätten wir in vielen Sachen keine Gemüsesamennot. 

Wir müssen aber auch im Gegensatz annehmen: wir 
dürften auch jetzt keine Angestelltennot haben, und mit 
der festen Zuversicht, daß mit den wachsenden Einnahmen 
auch das Bewußtsein der höheren Bewertung für die 
Arbeit der Untergebenen wächst, selbst bei verknöcherten 
Geldmenschen möchte man den Stand der jetzigen Gärt¬ 
nerei gut heißen, und dem Wunsch des Verfassers nach 
Gleichstellung mit einem Fabrikarbeiter wenigstens an¬ 
nähernd entsprechen. 

Solange die Welt besteht, wird es keinem Menschen 
möglich sein, so zu leben und zu handeln, daß er immer 
die Zufriedenheit seiner Mitmenschen erwirbt. Ob der 
Arbeitgeber Gemüse-, Biumen- oder Gewächshausgärtner 
ist, ob er als Techniker auf der Stube sitzt oder Land¬ 
schaft ausübt, immer wird er mit Charakteren Zusammen¬ 
kommen, welche seine menschenfreundliche Gutmütigkeit 
als Schwäche, seine erhebliche GehaltzahUing als Dumm¬ 
heit ausnutzen, und nie wird er lange Zufriedenheit er¬ 
regen. Ist der Untergebene faul und bequem, so wird 
der Inhaber solches Menschenkind lieber gehen wie 
kommen sehen, und der Abschied keine Schmerzen be¬ 
reiten. Hat er eine fleißige Arbeitskraft, so schwebt fort¬ 
während die Ahnung um ihn, daß dieser Mann, durch 
andre aufgehetzt, seine Stelle verlassen könnte, auch 
wenn er wie ein Vater an ihm handelte. 

Wir haben hochgebildete theoretische Gärtner, welche 
jeden Arbeitgeber unglücklich machen können, sobald sie 
ihre Ideen in die Praxis umsetzen sollen, und sind mit 
Leuten zusammen gewesen, die vorher Schustp oder 
Schneider waren und nachher Produkte zogen (nicht nur 
in Gemüse), welche ihresgleichen nicht hatten. So unter¬ 
schiedlich fällt das Bild über Gärtnereimitarbeiter aus. 

Wenn alles eintreffen sollte, was der Verfasser 
wünscht, müßte in Zukunft der ganze Gärtnereizuschnitt 
in eine feste Form gepreßt werden können, die alle 
Zufälligkeiten der Natur unterbindet und allen Angestellten 
gleiche Intelligenz und Arbeitskraft und Zufriedenheit ge¬ 
währleistet. Ich möchte den Menschen sehen, der im 
Schweiße seines Angesichts arbeitet, mit seinem Können 
und seinem Geld einen Betrieb geschaffen hat, der seine 
Lebensarbeit ausmacht, und dann in Zeiten der Not und 
des Verlustes sich seines Geldes begiebt, nur um den 
um sich herum arbeitenden Mitmenschen freundliche 
Gesichter zu machen. Karl Topf, Erfurt. 

Unser Beruf und die Tagespresse. 

Die Bedeutung der Presse im allgemeinen und für den 
Gärtner im besondern ist für die Hebung unsers edeln 
Berufes von so einschneidender Bedeutung, daß darauf 
mit immer mehr Schärfe hingewiesen werden muß. Wie in 
allem, so ist auch uns in vielem der Krieg ein Lehrmeister 
und wird es bleiben. Wir brauchen nur die Augen zu 
öffnen, um täglich, ja stündlich wertvolles Material in uns 
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aufzunehmen, das uns nicht zu unterschätzende Finj^erzeiue 
bietet. ^ ^ 

Wohl durchschnittlich allwöchentlich bringt jede 
einigermaßen angesehene Tageszeitung einen belehrenden 
Beitrag über irgend etwas Gärtnerisches, Gartenwirtschaft¬ 
liches oder über Gartenkunstbestrebungen, Kriegerfriedhöfe, 
Kriegersiedelimgen usw., ohne daß ich bisher, von ganz 
seltenen Ausnahmefällen abgesehen, den Namen eines 
Gärtners oder Gartenkünstlers als Verfassenden lesen 
konnte. — An und für sich wäre ja daran durchaus nichts 
Sonderliches zu finden — warum sollte denn auch nicht 
ein Professor, Redakteur oder Bodenreformer einen Auf¬ 
satz über ein der heutigen Zeit entsprechendes, interes¬ 
santes Thema abhandeln können, ohne daß ihm praktisches 
Wissen zum Schöpfbrunnen diente? Warum soll sich ein 
vielgelesenes Tageblatt nicht auch der Frage über Kar¬ 
toffelvermehrung, über Ehrenfriedhöfe, über Heimkultur 
aussprechen, wenn der Trieb, sich darüber breit auszu¬ 
lassen nun einmal seinen Weg durch alle Gaue Deutsch¬ 
lands bahnt? Liegt nicht der Versuch, über Gartenfach¬ 
männisches zu schreiben, liegt er nicht jedem Laien 
greifbar nahe? Ist nicht jeder Laie ein Gärtner nach seiner 
Einbildung? Pfropft, veredelt und schult der Lehrer, na¬ 
mentlich in Süddeutschland, nicht ebensogut seine Bäume 
wie der gelernte Baumschulist? Waren nicht schon in 
früheren Jahren, um die Zeit des Mittelalters, Geistliche 
die Träger der Gartenkultur, und liegt es nicht im Bereich 
der Wahrheit, daß aus diesen und jenen Gründen jeder 
einigermaßen naturwissenschaftlich Gebildete sich dem 
gebildeten Gärtner gleich, ja oft erhaben in der Kenntnis 
der Pflänzenökonomie stellt? 

Mag es auch vereinzelt zutreffen, ist uns Gärtnern 
auch mancher gartenbaubetreibende Nichtfachmann, man¬ 
cher Pflanzenliebhaber durch sein umfangreiches Wissen 
auf einem Spezialgebiet der Gärtnerei im weitgehendsten 
Maße beachtenswert; übertrumpfen sollte uns der sich 
in iinsern Beruf hereinschmuggelnde Laie über Fachliches 
in Tagesblättern nicht. Hiergegen sollten wir doch endlich 
einmal energisch Front machen. Auch hier sollten wir 
eine „Neuorientierung“ organisieren. 

Wieviel Unheil ist in den Kriegsjahren durch Nicht¬ 
befragung der Fachwelt aller Orten angerichtet worden; 
wieviel Unsinn wird noch heute empfohlen, wie so viele 
falsche Vorschläge werden den kleinen Stadtverwaltungen 
und Behörden bei Besorgungen, Überwinterungen, Vertei¬ 
lungen und Festsetzungen von Preisen von Bodenerzeug¬ 
nissen gemacht Warum? Nur weil immer der Grund 
derselbe, nämlich Ausschließung der Gärtner bei solchen 
Unternehmungen, die Ursache ist 

In Städten, wo energische Qartendirektoren sich mit 
Lust und Liebe zur Sache ins Mittel werfen, wo die be¬ 
treffenden Vorsteher der städtischen Gartenverwaltungen 
ihre ganze Kraft darauf verwenden, um als einzig maßge¬ 
bende Stellen anerkannt zu werden, ist denn auch ein 
Erfolg für die gesamte Gärtnerei zu verzeichnen. Es ver¬ 
bietet sich mir, einige Persönlichkeiten namhaft zu machen, 
es genügt aber, wenn ich sage, daß diese in uneigen¬ 
nützigster Weise in dieser Richtung tätig sind und unsern 
vielseitigen Beruf bei allen Kreisen der Bevölkerung auf 
eine hohe Stufe stellen. Da habe ich es denn auch er¬ 
lebt, daß Berichterstatter sich um diese anerkannten Fach¬ 
männer scharten und fast vollständig das Referat des 
Redners in die Tageszeitung setzten. 

Die Fachpresse bringt uns Belehrungen über Erfolge 
und Versuche in den Kulturzweigen, gibt uns Kenntnis 
von den Errungenschaften der Wissenschaft, von den Er¬ 
gebnissen der langjährigen Beobachtungen über Abbau 
und Anbau von alten Sorten und Neuheiten. Was uns 
Gärtnern der Einsendung an die Fachpresse wert erscheint, 
das sollen wir nur immer fleißig tun. _ In Zweifelsfälien 
wird die Redaktion entscheiden, ob das Eingesandte zweck¬ 
los oder zweckentsprechend ist. Gilt dies allgemein von 
der Fachpresse, so sollten wir aber das, was wir durch 
sie erlernen, was wir wissen aus unsrer eignen Praxis, 
was uns der Bekanntmachung an ein großes Publikum 
würdig dünkt, das sollten wir — wir Gärtner 
als Laien, den nachriclitenhungrigen Mitmenschen durch 
die Tageszeitung kund tun. 


Tun wir das, wir Gärtner, dann wird das Urteil aller 
Berufe über den Gärtner und seinen Beruf bald andre 
Formen annehmen und der Stand des Gärtners sich näher 
dem Ziel aller Ausbildungsbestrebungen nähern. Die 
Tageszeitung ist nun einmal das unentbehrliche Mittel 
zur Beförderung aller Ideen und Geschäfte neben der 
Fachpresse geworden und sollte nicht zuletzt auch ein 
wenig zur Geltungmachung unsers Berufes beitragen. Zu 
diesem Zwecke ist es aber notwendig, daß der gebildete 
Gärtner seine Rednergabe bezw. seine’ schriftstellerische 
Veranlagung, in für die breite Öffentlichkeit zugeschnittenen 
Beiträgen der Tagespresse so gut wie der Fachpresse zur 
Verfügung stellt. — Allerdings ist dazu große Uneigen¬ 
nützigkeit erforderlich; aber Uneigennutz Hegt ja schließ¬ 
lich in jeder Bestrebung, die die Höherentwickelung des 
Berufes, des Standes und des Ansehens des Gärtners 
zum Ziel hat. Immerhin ist, glaube ich, das Hineinleben 
in die Tagespresse zur Vervollkommnung unseres hoch¬ 
zubewertenden Berufes nach außen hin eine ebenso große 
Wichtigkeit, wie die Ausbildung der heranwachsenden 
Gartenbaubeflissenen uns selbstverständlich ein unum¬ 
gänglicher Weg zur Erreichung der nächsthöheren Stufe 
des Gärtners überhaupt ist. Walter Thiele. 


Die Perocidbrühe als Ersatz der Kupferkalkbrühe*). 

Von Geh. Regierungsrat Dr. Otto Appel. 

Das einzige Mittel, das von den bisher empfohlenen 
und versuchsweise angewendeten als Ersatz der Kupfer- 
kalkbrülie einigermaßen Aussicht auf Erfolg bot, war die 
Perocidbrühe. Aber auch diese wäre wohl kaum in ab¬ 
sehbarer Zeit zur Geltung gekommen, wenn nicht infolge 
des Krieges die für den Pflanzenschutz zur Verfügung 
stehende Menge Kupfervitriol auf das allernotwendigste 
hätte beschränkt werden müssen. Dies führte zu umfang¬ 
reichen Versuchen, bei denen sich die Perocidbrühe als 
ein brauchbarer Ersatz der Kupferkalkbrühe erwiesen hat. 

Herstellung der Perocidbrühe, 

Den Grundstoff zur Herstellung der Perocidbrühe 
bilden die Sulfate der sogenannten seltnen Erden, haupt¬ 
sächlich Cer-Didymsulfat, die aus den Resten der Her¬ 
stellung der Gasglühkörper gewonnen und unter dem 
Namen Perocid von der Deutschen Gasgiühlicht-Aktien- 
gesellschaft (Auergesellschaft) in Berlin O. 17 und den 
Vereinigten chemischen Fabriken Landau, Kreidt, Heller 
und Komp, in Wien XX! in den Handel gebracht werden. 

Das Perocid ist eine pulverig-krümelige bis stückige 
Masse von deutlich rosa bis weißlicher Farbe mit einem 
ewährleisteten Gehalt von mindestens 45 vom Hundert 
eroxyd. Es löst sich ziemlich gut bis auf geringe Rück¬ 
stände im Wasser zu einer säuern, schwach rosa ge¬ 
färbten, trüben oder milchigen Flüssigkeit. Wie die 
Kupfervitriollösung muß auch die Perocidlösutig abge¬ 
stumpft werden, um als Spritzmittel ohne Schaden ver¬ 
wendet werden zu können. Die mit genügend Kalkmilch 
versetzte Flüssigkeit ist die Perocidbrühe. 

Die Wirkung des Perocids ist etwas schwächer als 
die des Kupfervitriols. Man benutzt daher in den Fällen, 
in denen man eine einprozentige Kupferkalkbrühc anzu¬ 
wenden pflegt, eine zweiprozentige Perocidbrühe. An Stelle 
der zweiprozentigen Kupferkalkbrühe genügt eine drei¬ 
prozentige Perocidbrühe. 

Die Herstellung der Brühe ist der der Kupferkalkbrühe 
sehr ähnlich. Im Betriebe erfolgt die Herstellung einer 
zweiprozentigen Brühe in folgender Weise: 

ln eine hölzerne Tonne oder ein Faß mit 50 Liter 
V/asser schüttet man allmählich 2 kg Perocid unter 
ständigem Umrühren und setzt das Rühren solange fort, 
bis möglichst alles aufgelöst ist. Zum Umrühren bedient 
man sich einer nicht zu dünnen Holzstange, mit der man 
etwa vorhandene Klumpen zerstößt oder zerdrückt. Es 
empfiehlt sich, vorher das Perocid möglichst fein zu zer¬ 
stoßen und zu zerklopfen, da es sich um so leichter löst, 
je feiner es in das Wasser kommt. Fleißiges Umrühren 
ist aber auch dann unbedingt nötig, da sich sonst das 
Salz leicht zu Boden setzt und dort schwer lösliche 

*) Aus dem Flugblatt Nr, 62 der Kaiserlichen Biologischen Anstalt für 
Land - und Forstwirtschaft 
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Krusten bildet. Auch kann man das Perocid in ein Säckchen 
binden, das man so in das Wasser einhängt, daß es eben 
vom Wasser bedeckt ist. Dabei löst sich das Salz all¬ 
mählich auf, die Lösung sinkt, da sie schwerer ist als 
das Wasser, zu Boden und wird dann durch Umrühren 
mit dem Wasser gleichmäßig gemischt. Am einfachsten 
beginnt man bei dieser Art der Lösung abends, da sie ziem¬ 
lich langsam vor sich geht. Bis zum nächsten Morgen 

wird sie dann beendet sein. 

In einem andern Fasse löscht man 600- 620^ frisch 
gebrannten Kalk durch Übergießen mit Wasser. Dadurch 
zerfällt er zu Pulver, das man mit Wasser zu einem Brei 
verrührt und unter ständigem Umrühren auf 50 l verdünnt. 
Steht kein frisch gebrannter Kalk zur Verfügung, so kann 
man auch Kalk aus einer Kalkgrube benutzen, doch muß 
man davon etwa 3—3^ -kg nehmen. 

Ursprünglich wurde verlangt, daß die Perocidlüsung 
in die Kalkmilch eingegossen wird; nach neueren Ver¬ 
suchen entsteht jedoch eine ebenso brauchbare Brühe, 
wenn man die Kalkmilch in die Perocidbrühe gießt Das 
hat den Vorteil, daß die erdigen Beitnischungen, die im 
Kalk stets vorhanden sind, schon bei dem Zusammen¬ 
gießen zurückgehalten werden können. 

Je nachdem man beim Zusammengießen verfahren will, 
muß entweder für die Perocidlösung oder für die Kalk¬ 
milch ein Gefäß genommen werden, das groß genug ist, 
die fertige Brühe aufzunehmen. 

Durch das Zusammengießen entsteht eine schleimig- 
milchige, schwach rosa gefärbte Brühe, die nicht sauer 
sein soll. Da der Kalk in seiner Zusammensetzung nicht 
immer ganz gleich ist, muß die fertige Brühe nach wieder¬ 
holtem Umrühren noch entweder mit rotem Lackmus¬ 
papier oder mit Phenolphtaleinpapier, das in den Apo¬ 
theken erhältlich ist, geprüft werden. Die Lösung ist richtig 
zusammengesetzt, wenn beim Eintauchen das^ rote Lack¬ 
muspapier blau, das weiße Phenolphtaleinpapier rot wird. 

Sowohl die fertige Brühe, wie auch die Perocidlösung, 
sind längere Zeit haltbar, sodaß man auch größere 
Mengen als den Tagesbedarf auf einmal hersteilen kann. 
Vor dem Einfüllen in die Spritzen muß man jedesmal 
gut umrühren, besonders wenn die Brühe länger gestanden 
hat. Man gießt die Brühe dann durch ein Sieb in die 
Spritze, um die Verunreinigungen, die die Verstäuber ver¬ 
stopfen könnten, zurückzuhalten. 

Ausführung der Bespritzung. 

Die Wirksamkeit aller pilztötenden Spritzmittel, und 
so natürlich auch der Perocidbrühe, wird aber außer durch 
die richtige Zusammensetzung auch durch die Zeit und 
Sorgfalt der Anwendung wesentlich bedingt. 

Bei allen Krankheiten, bei denen die Perocidbrühe 
überhaupt Aussicht auf Erfolg hat, muß die erste Bespritzung 
am besten kurz vor, spätestens bei dem ersten Auftreten 
der Krankheit erfolgen. Man muß dabei stets berücksich¬ 
tigen, daß das Perocid, ebenso wie das Kupfervitriol, 
nicht heilend, sondern vorbeugend wirkt, und daß die 
meisten in Betracht kommenden Krankheiten sich außer¬ 
ordentlich rasch auszubreiten vermögen. Daher ist das 
Spritzen ohne Verzug auszuführen, sobald sich auch nur 
Spuren der Krankheit zeigen. Besser noch beginnt man 
mit Spritzen vor dem Auftreten der Krankheit also zu der 
Zeit, in der erfahrungsgemäß oder der Witterungslage 
nach ein Ausbruch der Krankheit erwartet werden kann. 

Das Spritzen ist sehr sorgfältig auszuführen, das heißt 
die Flüssigkeit ist unter sehr starkem Druck so zu ver¬ 
spritzen, daß sie staubfein verteilt wird und sich wie ein 
Nebel über die Pflanzen verbreitet. Dann schlägt sich 
die Flüssigkeit in so feinen und dicht stehenden Tröpfchen 
auf den bespritzten Pflanzenteilen nieder, daß diese wirk¬ 
sam geschützt sind. Beim Spritzen der Reben gegen den 
falschen Mehltau ist besonders darauf zu achten, daß die 
Unterseite der Blätter und alle Teile der Gescheine und 
jungen Trauben von der Flüssigkeit getroffen werden. 
Die Bespritzung der Gescheine und Trauben ist um so 


wichtiger, als anscheinend die Trauben mit Perocidbrühe 
nicht so leicht zu schützen sind, wie das Laub. 

Die Spritzfiecke sind gut sichtbar, daher kann man 
leicht feststellen, ob das Spritzen gut ausgeführt ist 
oder nicht. 

Sobald die Spritzflüssigkeit vom Regen abgespült ist 
oder neue Blätter zugewachsen sind, ist, wie bei der 
Pilzbekämpfung mit Kupferkalkbrühe, auch ibei der An¬ 
wendung von Perocid das Spritzen zu wiederholen. 

Am meisten Erfahrungen liegen bis jetzt über die 
Anwendung der Perocidbrühe gegen den falschen Mehl¬ 
tau des Weinstocks vor. Einzeine Versuche deuten indes 
darauf hin, daß sie gegen die Schorfkrankheit des Kern¬ 
obstes (Fusicladium), die Blattfleckenkrankheit der To¬ 
maten {Sepioria lycopetsici) und die Schütte der Kiefer 
{Lophodermhun pinastri) mit Erfolg angewendet werden 
kann. Ob sie auch gegen die' Krautfäuie der Kartoffel 
{Phytophthora infestans) wirksam ist, steht noch nicht 
fest; die beiden bis jetzt bekannt gewordnen Versuche 
hatten einander widersprechende Ergebnisse. 

Neben den günstigen Erfolgen sind im Weinbau auch 
gelegentlich Schädigungen beobachtet worden, bestehend 
in Verbrennungserscheinungen, besonders der jüngern 
Blätter. Bekanntlich ruft auch die Kupferkalkbrühe solche 
Schädigungen gelegentlich hervor. Anscheinend sind die 
durch Perocidbrühe verursachten Verbrennungen nicht 
wesentlich stärker als die bei der bisherigen Behandlung 
entstandenen; sie fallen nicht so ins Gewicht, daß dadurch 
die günstigen Wirkungen der Perocidbrühe aufgewogen 
würden. Durch richtige Herstellung der Brühe wird man 
im allgemeinen Verbrennungen vermeiden können. 


: PERSONALNACHRICHTEN \ 

■ ■ 

Obstbauinspektor 0. Wagner an der Landwirtschaftskam¬ 
mer für die Rheinprovinz in Bonn erhielt das Kriegsverdienst¬ 
kreuz. 

König!. Kommerzienrat Friedrich Benary, Mitinhaber 
der Wellfirma Ernst Benary, Samenhandlung in Erfurt, ist am 
11. Juni im Alter von 67 Jahren gestorben. 



Das Eiserne Kreuz zweiter Klasse 

erh ielten: 

Gefreiter Karl Dießel, zuletzt bei der 
Firma Haage & Schmidt in Erfurt tätig. 

Unteroffizier Gustav Gädeke, gräfl. von 
der Schiilenburgscher Obergärtner in Angern 
(Bezirk Magdeburg). 

Willy Kober, eliemaligcr Grenadier im 
2. Garde-Reserve-Regiment, vor dem Kriege 
Reviergärtner im Königl. Botanischen Garten 
in Dahlem- Berlin. 

E. Rosenfelder, im Frieden Gärtner in 
der Glasfabrik Freudenstadt (Schwarzwald), 
für Tapferkeit vor dem Feinde. 

Gärtner Erich Würzburg, Garde-Artil¬ 
lerist. Erhielt schon 1916 die Silberne Ver¬ 
dienstmedaille mit Schwertern. 


Nachdruck Ist in jeder Form — auch Im Auszüge — ohne vorher elngebolte Genehmigung untersagt. 


Verantwortliche Redaktion ä. V. Gustav MQIlcr in Erfurt. — Verlag von Ludwlir MUMer in Erfurt. — Bei der Post nach der Post-Zeitungalistc Nr. 263 zu bestellen. 
Für den Buchhandel zu beziehen durch Hermann Dege, Buchhandlung ln Leipzig, Nürnbergerstraße 52. — Druck von Friede. Kirchner in Erfurt. 
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Cineraria intermedia floribunda*). 

Von M. Herb, Samenzüchter in Neapel 

P)ie Charaktereigenschaften der neuen Cineraria inter- 
^ media floribiinda sind schon in ihrem Namen ent- 
■ halten. Weist doch die Bezeichnung intermedia darauf 
hin, daß es sich bei dieser Neuheit um eine „Zwischen¬ 
form“ handelt, und zwar ist sie das Produkt einer Kreu¬ 
zung von Cineraria hybrida grandiflora mit Cineraria 
polyaniha fsfellata). Die ferner beigefügte Bezeichnung 
floribunda soll den außerordentlichen „Blülenreichtum“ 
charakterisieren, und zwar nicht nur in Bezug auf die 
große Anzahl der gleichzeitig entwickelten Blumen, sondern 
auch in Bezug auf die lange Dauer des Flors. 

Der Doldenbau dieser Cinerarienpflanze ist nicht so 
gleichförmig wie der 


der Cineraria hybrida^ 
aber auch nicht so 
unregelmäßig wie bei 
C. polyanfha. Auch ist 
die Entwicklung des 
Laubwerks weniger 
kräftig, was für die ihr 
zugedachte Verwen¬ 
dung als ein Vorteil zu 
bezeichnen ist. Die 
Pflanze entwickelt sich 
nämlich im übrigen 
ungemein üppig, wird 
30 — 40 cm hoch und 
eignet sich infolge¬ 
dessen für alle Arten 
Dekorationen, wo ei¬ 
nige Dauer und große 
Farbenwirkung erzielt 
werden soll. Dies gilt 
vor allem für Schau¬ 
stellungen, Schaufen¬ 
ster, Wintergärten, 
Treppenhäuser und 
Zimmer, und dies um¬ 
somehr, als sie in ver¬ 
hältnismäßig kleinen 
Töpfen kultiviert wer¬ 
den kann. Im Klima 
der Orangen blüht die 
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ln Nn3u Seite246, des 
Jahrgangs 1916 dieser Zeit¬ 
schrift berichtete Herr Oskar 
Schmeiß auf Tannhof bei 
Lindau an Hand vorzüglicher 
Abbildungen über eine „N eu e 
C i n e r ari e deren Beschrei¬ 
bung sich mit meiner vor¬ 
stehend gegebenen deckt Es 
wird mir dadurch die freudige 
Genugtuung zuteil, daß meine 
Neuheit, trotz des Krieges, 
durch Vermittlung des Samen¬ 
handels schon in einige Kul¬ 
turstätten eingezogen ist. Der 
von mir gegebene Name^ C/- 
neraria iniermedta floribundü 
muß aber beibehalten werden. 

M. H. 



L Cfnerarla lotcrmedta floribunda« 

Aus den Kulturen von M, Herb, Samenzüchter ln Neapel, für Möllers Deutsche Gärtner- 

Zeitung photographisch aufgenommen. 


C. intermedia floribunda, im Schulz hoher Bäume itis Freie 
gepflanzt, ununterbrochen von Anfang April bis Ende Juni. 

Das Farbenspiel ihrer Blumen ist bereits ebenso man¬ 
nigfaltig wie bei Cineraria hybrida; rot und blau sind vor¬ 
herrschend. Von der Größe und Form der Blumen gibt am 
besten das dieser Abhandlung beigegebene schematische 
Lichtbild (S. 194) eine richtige Vorstellung, da es zeigt, daß 
die Blumen die Mitte derjenigen der C hybrida und C. po~ 
lyantha halten, also intermedia sind. Das untenstehende 
Topfpflanzenbild dagegen veranschaulicht die wahreTraclit 
der ganzen Pflanze. Es zeigt zugleich die Möglichkeit, 
die einzelnen langgestielten Triebe der Dolde für Schnilt- 

zwecke zu verwenden. 

Ich führte die Ci¬ 
neraria intermedia flo¬ 
ribunda, von der es 
auch eine Zwergform 
in etwa 15 cm Höhe 
gibt, im Jahre 1915 
ein. Der Weltkrieg hat 
die ihr gebührende 
rasche Verbreitung ge¬ 
hindert. Es ist aber 
zweifellos, daß — so¬ 
bald erst wieder aller¬ 
orts mehr Ruhe und 
Muße für Wertschät¬ 
zung neuer Blumen 
eingetreten sind — 
dieser Cinerarie ein 
bevorzugter Platz in 
den Kulturen einge¬ 
räumt werden wird! 


Das neue Riesen- 
Bellis „Herzogin 
Maria von Ratibor". 

Wer gelegentlich 
eines Ausflugs Ins 
schöne Wesertal nach 
Holzmiiiden oder 
Höxter kommt, wird 
wohl nicht versäumen, 
die altehrwürdige Be¬ 
nediktiner-Abtei Cor¬ 
vey zu besuchen, die 
einstmals sehr be¬ 
rühmt als Bildungs¬ 
anstalt und Kultur¬ 
stätte war, und eine 
tausendjährige Ge¬ 
schichte hat. In frucht¬ 
barer Gegend, nahe 
bei der Stadt Höxter 
am Weserufer gelegen, 
fällt sie durch ihre 
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n. Schematische DarstcUune von Clnerarta 


polyantha radtata polyantha (stellata) florlbunda (Intcrmedla) hybrida frrandlflora. 

Aus den Kulturen von M, Herb, Samenzüchter in Neapel, für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung photographisch aufgenommen. 


Größe mit der alten Klosterkirche schon von weitem auf. 
Das Schicksal der Säkularisation gab wie so vielen andern 
auch diesem berühmten Kloster den Todesstoß. Heute 
ehört die ganze Besitzung dem Herzog von Ratibor, 
ürst von Corvey. Berühmt ist Corvey noch jetzt wegen 
der großen, nach vielen Tausenden Büchern zählenden 
Bibliothek, und die Klosterbesucher sind erstaunt über 
die reiche Geistesarbeit, die hier zusammengetragen ist. 
Hier lebte und starb auch als Bibliothekar der beliebte 
Dichter Hoffmann von Fallersleben, dem vor wenigen 
Jahren in Höxter ein Denkmal errichtet wurde. 

Uns interessiert heute die alte Klostergärtnerei des 
jetzigen Pächters Roh de. Kommt man zur Frühlingszeit 
in die Gärtnerei, so ist man erstaunt über die^ große 
Fläche weit leuchtender, schneeweißer Riesen-Belüs, einer 
Züchtung Rohdes, die er Herzogin Maria von Ratibor be¬ 
nannt hat. Die Blumen erscheinen in großer Menge und 
sitzen auf langen, straffen Stielen, sodaß sie auch zur 
Binderei geeignet sind. Man kann an einer Pflanze zu¬ 
gleich dreißig bis vierzig dichtgefüllte Blumen zählen. Zur 
Bepflanzung von Frühlingsbeeten ist diese Neuzüchtung 
besonders zu empfehlen. 

^\ax Oppermann in Wehrden an der Weser. 

Begonia hybrida pendula flore pleno. 

Die gefülltblühende Hänge- oder Ampelbegonie ist 
eine Knollenbegonie, deren Zweige genau wie bei den 
Efeupelargonien nach unten hängen und daher auch in 
derselben Weise wie diese verwendet werden können. 
Die zierlichen, herabhängenden Triebe sind dicht besetzt 
mit leichtgefüllten, eigenartig geformten Blüten, welche an 
langen, dünnen Stielen ebenfalls nach unten hängen. Die 
Blumen erscheinen in reicher Fülle in Hell- oder Dunkel¬ 
rosa, Lachsrosa, Karmin und Hochrot; vorherrschend sind 
die rosafarbenen Tönungen. 

Die einzelnen Petalen sind ziemlich lang, schmal, 
häufig gedreht und gelockt und geben den Blüten ein 
leichtes gefälliges Aussehen, besonders da diese nicht so 
regelmäßig in der Form sind wie die alten gefüllten Sorten. 

Die Blätter sind schmal, etwas gezackt und verleihen 
der ganzen Pflanze in Verbindung mit den zierlichen 
Blumen ein anmutiges Aussehen, überhaupt geben die 
Ampelbegonien, eine oder mehrere Pflanzen, je nach 
Größe der Ampel zusammengepflanzt, ein Bild von be¬ 
strickender Schönheit. Das Wachstum ist ungemein schnell, 
die jungen Sämlinge bildeten bei mir im ersten Jahre 
Ranken von 40—50 cm Länge. Diese Hängebegonie gibt 
herrliche Schmuckstücke für Balkone und Veranden, auch 
im Freien als Ampel unter Bäumen, in Lauben und Garten¬ 
häusern und zur Bepflanzung von Blumenvasen. Die 
Pflanze gedeiht sowohl im Halbschatten, als auch im 
Schatten, am besten, wo ihr Luft gegeben werden kann. 
Sie verlangt auch keine besondre Pflege, denn die Kultur 
ist die gleiche wie bei der Knollenbegonie, nur volle 

Sonne sagt ihr nicht besonders zu. 

Karl Georg Canton, Kunstgärtner in Gonsenheim 

bei Mainz. 


Unsre chinesisclien Gehölze. 

Kritische Aufzählung aller bisher aus China in die 
Freilandkultur eingeführten Gehölze. 

Von Camillo Schneider, zurzeit im Arnold-Arboretum, 

Jamaica Plain (Mass., Nordamerika), 

(Fortsetzung von Seite 180.) 

Buddleia. Siehe Rehder und Wilson in P. W. 1. 564 
(1913), wo die von Diels in Not. Bot. Gard. Edinburgh 
V. 248 (1912) beschriebenen Arten aus Jüniian nicht be¬ 
rücksichtigt sind. Diese letzten sind wahrscheinlich sämt¬ 
lich durch Forrest in Kultur gebracht, was namentlich 
für die schöne, von mir am Fundort bei Jünnan-fu be¬ 
obachtete Buddleia agaihosma zu wünschen wäre. Siehe 
auch S. II. 843(1912); F. L 163 (1913); S. C. H. 1. 585 (1914). 

Buddleia albiflora HemsL (B. Hemsleyana Koehne; 
B. albiflora Hemsleyana Schn,). — Hupeh. — Um 1886 
von A. Henry entdeckt, 1900 von Wilson eingeführt. 
Bl. VII—VIII, lila mit orange Auge; Fr. XI, 1—3 m, nicht 
baumartig. 

** Buddleia DavidurT.(B. variabilis HemsL). — Hupeh, 
Szetschuan. — 1869 von Pere David in, Szetschuan ent¬ 
deckt. Eingeführt wurde sie (in der var. Veiicbiana Rehd.; 
B. variabilis Veitchiana'Wils.) nach Vilmorins Angaben 
in R. H. LXX. 132 (1898) 1893 von Soulie. Nach B. M. 
t. 7609 soll sie auch Potanin in Kham in W.-Szetschuan 
(siehe Br. 1020) gesammelt haben, was 1893 gewesen 
sein würde. Vielleicht ist sie gleichzeitig nach Petersburg 
eingeführt worden. Jetzt bereits wohl bekannte, im Type 
wertlose, aber namentlich in den folgenden Varietäten 
sehr geschätzte Art. Bl. VII—X, lila oder lilapurpur mit 
orange Auge. 2,5 m. Abb.: R. H. LXX. f. 52 und t. c. 
(1898); B. M. CXXIV. t. 7609 (1898); S. II. f. 530 f—g, 
531 d —i (1912); F. L. f. 48. 

Die besten Varietäten, außer der oben erwähnten, 
sind: var. magnifica R. et W. (ß. variabilis magnifica 
Wils,). Abb.: G. LXIX. t. c. ad p. 278 (1906). — var. 
superba R. et W. (B. variabilis siiperba de Coste). Abb.; 
Rev. Hort. Belg. XXXV. p. 12 (1909) Hab. — var. Wilsonii 
R. et W. {B. variabilis Wilsonii Wils.). Sämtlich von 
Wilson aus der Heimat eingefülirt. 

Buddleia Forrestii Diels. — Jünnan. — 1906 durch 
Forrest entdeckt und an Bees Ltd. gesandt. Zierwert etwa 
wie folgende. Bi. VII — IX, lilarot, duftend. 1,5—^4,5 m. 

Buddleia Lindleyana Fort. {B.. salicifolia Hort., nicht 
Jacq.). — Tschekiang, Kiangsi, Kiangsu, Fokien, W.-Sze¬ 
tschuan. — 1843 von Fortune in Tschekiang entdeckt 
und nach England gesandt. BL VII, violettpurpurn. 1 — 2 m 
Abb.: Bot, Reg. XXXII, t. 4 (1846); R. H. (1846) t. ad p. 
201; Faxt. Mag. Bot. XIV. t. 5 (1848); S. II. f. 530 i, 531 
k—1. Hiervon die var, sinuatodenfata HemsL 

Buddleia nivea Duthie. — W.-Szetschuan. — 1903 
von Wilson eingeführt und an Veiteh gesandt. Schön 
belaubt Bl, Vli—VlIl, klein, lilapurpuni. Abb.: G. C. ser. 3, 
XXXVIIL f. 102 (1905); S. II. f. 530 h, 531 b —c; F. L f. 
159 (Hab.); B. 1. L p. 273. — Auch var. yunnanensis R. et 
W. {B. macrostachya yunnanensis Dop.), die zuerst wohl 
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von Ducloux in Jünnan gefunden wurde, ist durch 
Wilson aus Szetschuan eingeführt. 

*Buddleia officinalis Max. — W.-Hupeh, Szetschuan, 
S.-Kansu. — 1875 von Piasetzki in Kansu gefunden, 
1901 von Wilson aus Hupeh eingeführt. Bei uns leider 
wohl nur Kalthauspflanze. Bl. III, in Heimat, im Kalthaus 
im Winter, lila mit orange Auge, duftend.. 1—2,5 m, 

Biiddleia sienostachya Rehd. et Wils. — W.-Sze¬ 
tschuan. — 1908 von Wilson aufgefunden und hier ein¬ 
geführt. Steht der nivea nahe. Bl. IX—X, lila und orange. 
2—3 m. 

fBuxus. Außer S. II. 137 (1907) siehe Rehder und 
Wilson, P. W. II. 165 (1914). 

Baxus Harlandii Hance {B, chinensis Hort.). — Hupeh, 
Fokien, Hongkong. — 1858 von Har!and und Hance 
in Hongkong entdeckt. Nach B. I. 277 in Kultur, doch 
ist über die Einführung nichts sicheres bekannt und die 
Echtheit der kultivierten Pflanzen etwas zweifelhaft. 
0,15—0,8 aufrecht, langsam wachsend. 

Buxus Foriunei Carr. (1871). Eine angeblich von 
Fortune aus China eingeführte Art, die als longifoUa in 
den Gärten ging, ist unsicher. Was ich sah, gehörte zu 
B. Japonica Müll.-Arg, (B, sempervirens japonica Mak.; 
B. microphylla japonica R. et W.). 

* Baxus microphylla var, sinica R. et W. (ß. semper- 
virens Fr., nicht L). — Jünnan, Hongkong, Formosa, 
Kiangsi, Hupeh, Schensi, Kansu. — Scheint 1854 zuerst 
von C. Wright ln Hongkong gefunden worden zu sein; 
ob in Kultur vorhanden, ist unsicher. Nach R. et W. ge¬ 
hört ein als B. Foriunei 1880 im Hort. Berkmans, Augusta, 
Geo., kultiviertes Exemplar hierher. Sicher eingeführt hat 
diese Form wohl erst F.N. Meyer 1914 aus Kansu. 1—3/;i. 

(Fortsetzung folgt.) 


Von der Tätigkeit der Königl. Lehranstalten Dahlem, 

Geisenheim und Proskau. 

II, Der Beridit der Königl. Gärtnerlehranstalt Dahlem- 
Berlin für die Etatsjahre 1914 und 1915, 

erstattet von dem Direktor, Königl. Ökonom!erat 

Th. Echtermeyer*). 

Der Bericht ist so reichhaltig, daß es zu weit führen 
würde, an dieser Stelle auf Einzelheiten einzugehen. Es 
sollen deshalb in dieser Kritik nur diejenigen Punkte er¬ 
wähnt werden, die in der heutigen Zeit von ganz be¬ 
sonderem Interesse sind. 

Der Besuch der Hauptlehrgänge wurde naturgemäß 
durch den Krieg stark beeinträchtigt. Während im Sommer¬ 
semester 1914 noch 64 Hörer und 22 Hospitanten zugegen 
waren, sank die Zahl im Wintersemester 1914/15 auf 
17 Hörer und 29 Hospitanten, im Sommersemester 1915 
auf 9 Hörer und 6 Hospitanten. Im Wintersemester 1915/16 
fiel der Unterricht aus. 

Bis zum 1. April 1916 waren von den ehemaligen 
Besuchern der Anstalt bereits 33 auf dem Felde der Ehre 
gefallen, davon 23 als Offiziere oder Offizierdiensttuer. 

Wenn die Hauptlehrgänge infolge des Krieges nur 
schwach besucht waren, so wurde den kurzfristigen Neben¬ 
lehrgängen für beide Jahre ein um so größeres Interesse 
sowohl von Damen wie Herren entgegengebracht. ^ Von 
diesen Nebenlehrgängen seien besonders erwähnt die tur 
Gartenfreunde, Gemüsebau für Gemüsezüchter, Bienen¬ 
zucht, Blumenbinderei. Obst- und Gemüseverwertung für 
Damen, derselbe für Haushaltungslehrerinnen derselbe 
für Obstzüchter und Obstbauinteressenten, Apfelverwer 
tung für Damen und Herren, Obstbaumschnitt und -I 
sowie ferner auf Veranlassung des Kriegsausschusses tur 
Gemüsebau Lehrgänge für Helfer und Helferinnen, 

' Ein Lehrgang für Gartenfreunde wurde auf besonderii 
Wunsch der ostpreußischen Flüchtlinge veranstaltet. 

Als besonders erfreulich ist es zu bezeichneii, daß 
die Anstalt es vorzüglich verstanden hat,^ sich dem Kriege 
anzupassen und mitzuhelfen, die durch ihn entstandenen 
Leiden zu lindern. Zahlreiche Abbildungen geben Zeugnis 
davon, in wie umfassender Weise Liebesgaben an , 

•) 1. (Proskau) siehe Nr. 8 dieses Jahrgangs von Möllers Deutsche Gärtner- 
Zeitung. 


Gemüse, Marmeladen, Fruchtsäften, Fruchtweinen und 
dergleichen verarbeitet und versandt worden sind. 

Auch die Kriegsinvaliden wurden in ganz besondrer 
Weise berücksichtigt. So fand im März 1916 ein Lehr¬ 
gang für Kriegsinvaliden in der Anstalt statt und außer¬ 
dem ein Kursus im großen Saale der Landwirtschaftlichen 
Hochschule in Berlin, zu dem über 900 Karten ausgegeben 
wurden. Den Vorträgen lagen folgende Leitsätze zu Grunde: 
Kriegerheimslätten, die Bedeutung des Gartenbaues, Be¬ 
arbeitung des Bodens, Gartenbau auf Moorboden, Obst¬ 
bau in der Kleinsiedelung, Gemüsebau in der Klein¬ 
siedelung, Einrichtung des Hausgartens, Blunienpflege im 
Hause und Garten, Gehölze im Kleingarten, Feinde und 
Freunde im Gartenbau, das Haus im Garten, Verarbeitung 
von Obst und Gemüse zu Dauerwaren. 

Das Kriegsministerium und das stellvertretende Ge¬ 
neralkommando des Gardekorps haben dieser wohlge¬ 
lungenen Veranstaltung das größte Entgegenkommen ge¬ 
zeigt und auch ihren besondern Dank dafür ausgesprochen. 

Aus dem Abschnitte „Prüfungen“ ist zu entnehmen, 
daß bei den Abgangsprüfungen Aufgaben gestellt waren, 
welche wirklich dem praktischen Leben entnommen waren. 
Es geht daraus hervor, daß man vermeidet, den Hörern 
das Leben mit nicht absolut notwendigem Ballast an 
wissenschaftlicher Botanik, Mathematik, Chemie und Physik 
schwer zu machen. 

Aus denzur staatlichen Fachprüfung (staatlichen Diplom, 
Gartenmeister) gestellten Aufgaben ist mit Genugtuung 
festzustellen, daß diese zwar hohe Anforderungen an das 
positive Wissen der Kandidaten stellten, daß sie ander¬ 
seits aber so gerichtet waren, daß sie innerhalb der 
Ziele lagen, welche unserm Berufe gesteckt sind. Es 
kommt meines Erachtens bei der Prüfung in der Haupt¬ 
sache darauf an, mit welchem Maßstabe die Lösung der 
Aufgabe gemessen wird, in zweiter Linie auf die Aufgaben 
selbst. Es müssen auf einer Gartenbauschule tüchtige 
Gartentechniker herangezogen werden, welche sich 
später auf Grund der dort erworbenen Kenntnisse im prak¬ 
tischen Leben gut bewähren. Ideal veranlagte Künstler 
heranzuziehen, ist auf den Gartenbauschulen nicht möglich 
und auch nicht nötig. Mit dem Worte „Gartenkünstler“ 
wurde in früheren Jahren viel Unfug getrieben. 

Aus dem Berichte über die Tätigkeit der technischen 
Betriebe entnehmen wir, daß in Dahlem auf diesem Gebiete 
mit rastlosem Eifer gearbeitet wird. Es seien erwähnt die 
Gewächshauskulturen, Obsttreiberei, Gartenbau, Obstbau, 
Gemüsebau und Gemüsetreiberei. An Neuzüchtungen 
wurden durch zielbewußte Kreuzungen zwei Erdbeer-Neu- 
heiten, Graß ans Dahlem und Frau Direktor Echtermeyer 
gewonnen, welche einen guten Erfolg versprechen. 

Ein ganz bedeutendes Interesse in heutiger Zeit be¬ 
ansprucht der Abschnitt Obst- und Gemüseverwertung. 
Es muß zugestanden werden, daß dieser Betrieb auf eine 
hohe Stufe gebracht worden ist. 

Der Bericht über die Tätigkeit der wissenschaftlichen 
Institute gibt wertvolle und äußerst interessante Auf¬ 
schlüsse des Laboratoriums für Bodenkunde, der Ver¬ 
suchsstation für Obst- und Gemüseverwertung, Düngungs¬ 
versuche, wissenschaftlichen Bienenzucht und der meteoro¬ 
logischen Station. 

Wer Interesse für den deutschen Gartenbau hat, der 
lese den Bericht mit Muße durch, er wird daraus ersehen, 
daß der Krieg die älteste Gärtnerlehranstalt Deutschlands 
nicht nur in ihren Leistungen nicht beeinträchtigt, sondern 
vielmehr zu höchster Kraftentfaltung angespornt hat. 

Es wäre wünschenswert, daß maßgebende Persönlich¬ 
keiten und Behörden dem Berichte etwas näher treten, 
damit endlich mehr Verständnis für die Vielseitigkeit und 
die Bedeutung des Gärtnerberufs, namentlich in sozialer 
Beziehung, geweckt wird. 

Möge der Bericht deshalb nicht nur in Deutschland, 
sondern auch im Auslande weiteste Verbreitung finden. 
Die Gärtnerlehranstalt in Dahlem, sowie der deutsche 
Gartenbau im allgemeinen werden dadurch noch mehr 
Anerkennung finden wie bisher. 

E. Barth, Gartendirektor der Stadt Charlottenburg. 
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Beobachtua2'£ii Uber Erntemen^e and Erntezeit von Erdbeeren und Himbeeren 

in Proskau. 

I. Ertrags-Schwankungen bei den einzelnen Erdbeersorten. 

Meteor brachte es nur auf 8 Zentner, Deutsch Evern bis auf 48 Zentner. 


Die sehr großfrüchtige Sorte Meteor brachte nur 8 Zent¬ 
ner, während die leider kleinfrüchtige Deutsch Evern 
es auf 48 Zentner brachte. Nun hängt der Wert einer 
Sorte für Erwerbszüchter nicht allein von der Ernte¬ 
menge ab, es müssen daneben mindestens noch der 
Verkaufswert, die Versand- und Absatzmöglichkeit, 
unter Umständen auch die Winterfestigkeit berück¬ 
sichtigt werden. Deutsch Evern bringt uns nur in den 
ersten vier bis acht Tagen gutes Geld. Sobald die 
weit großem andern Sorten da sind, gilt sie nur noch 
als Preßware. Die hervorragend schmeckende Lucida 
perfecta, Louis Gautlüer und White Eine apple ver¬ 
kaufen sich ihrer hellen Farbe wegen leider nicht gut. 
Die Hausfrauen kaufen zu sehr nach dem Auge. Erd¬ 
beeren, so meinen sie, müßten rot sein. Es geht wie 
bei den Kirschen, wo die dunklen, im Geschmack 
manchmal nicht besonders guten Sorten weit besser 
unterzubringen sind, als manche hellen mit recht feinem 
Geschmack, und ebenso wie bei den Himbeeren, wo 
die feinschmeckenden gelben Sorten fast garnicht ge¬ 
fragt werden. Die großen Spätsorten, Späte aus Leo- 
poidshall und Belle Alliance, bringen uns mindestens 
dieselben Verkaufspreise, oft sogar höhere als die ersten 
Sorten, deshalb werde ich auch Belle Alliance, trotz 
geringerer Erntemenge, beibehalten. 

Die Tafel auf Abbildung II, untenstehend, zeigt die 
Erntezeit der einzelnen Sorten, wobei neben der frühen 
oder späten Reife auch die Dauer der Erntezeit zu be¬ 
achten ist. Als erster Erntetag ist nicht der Tag eingetra¬ 
gen,an welchem das erste Dutzend notreifer Früchte ge¬ 
pflückt werden konnte, sondern der Tag, an welchem 
die erste brauchbare Verkaufsmenge geerntet wurde. 

Jeder muß sich für seinen Boden und seine Ab¬ 
nehmer die besten Sorten selbst heraussuchen. Für 
unsre Verhältnisse werde ich in Zukunft bauen: 

Etwas Deutsch Evern (als die früheste Sorte); 
ziemlich viel Sieger (groß und wohlschmeckend); 
Laxtons Noble (nicht fein, aber die erste große Frucht); 
Belle Alliance (geringe Erntemenge, aber gute Preise); 
recht viel Königin Luise (feste, gute Versandfrucht, die 
nicht leicht unter der Hitze leidet); Jucunda (groß, fest 
und lange anhaltend), Späte aus Leopoldshall (spät, 
braunrot, fest und hohe Preise). 


Beobachtungen über Erntemenge und Erntezeit von 

Erdbeeren und Himbeeren 
an der Königl. Lehranstalt Proskau.*) 

Von Abteilungsvorsteher Direktor Schindler. 

r^ie Anstalt besitzt über 40 Erdbeersorten. Manche 
von ihnen sind nur auf kleinen Flächen in etwa 
30 Pflanzen vorhanden. Diese sind aus den nach¬ 
stehenden Berechnungen ausgeschaltet worden. Die 
darin genannten Sorten sind auf größeren Flächen von 
25—600 qm vorhanden, sodaß ein Überblick über 
ihre Leistungen wohl möglich ist. Die Erträge sind 
zum besseren Vergleich auf V 4 ha umgerechnet. Die 
Aufzeichnungen umfassen das Erntejahr 1915. Von 
allen Hauptsorten sind zweijährige Felder auf ganz 
schwerem und dreijährige auf leichtem Boden vor¬ 
handen. Die Sorten Paradies und Rheingold, die 
nur auf leichtem Boden stehen, waren stark von Milben 
befallen, andernfalls wären sie wohl dankbarer ge¬ 
wesen. Alle Felder wurden jährlich mit verrottetem 
Dünger überstreut. Die Trockenheit 1915 hat die Er¬ 
träge bei den Frühsorten sicher vermindert, obwohl 
so weit als möglich gegossen wurde. 

a) Erdbeeren. 

Die erste Übersichtstafel (Abbildung I, obenstehend) 
zeigt, in welchen weiten Grenzen die Erträge schwanken. 

Aus dem Abschnitt „Abteilung für Obstbau und Landwirtschaft" 
des Berichts Proskau I9i5. Es sei auch auf die in Nr, 8^ 1917, dieser 
Zeitschrift veröffentlichte ausführliche Besprechung des Herrn Gartenbau¬ 
direktor Stammler, Liegnits:, verwiesen. Red. 

Beobachtungea Uber Erntemcnge und Erntezeit von Erdbeeren 

und Himbeeren ln Proskau. 

11. Erntezeit der einzelnen Erdbeer-Sorten. 

Neben der frühen oder späten Reife ist auch die Dauer der Erntezeit 

zu beachten. 
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Für den Eigenbedarf und für Abnehmer, die etwas 
wirkhcli Edles zu schätzen wissen, sind die Sorten White 

Güiiihier, König Albert von Sachsen 
und Kuaolf üothe sehr beachtenswert. Die letztgenannte 
Sorte ist nicht in den Aufzeichnungen genannt. Ich habe 
sie nach langem Bemühen wiederbekommen, aber leider 

sortenrein. Für mich ist sie jedenfalls die 
köstlichste Erdbeere, die ich kenne. Über die. jetzt so 
viel genannte Perle können noch keine Urteile abgegeben 
werden. Wir haben sie 1915 von neuem und diesmal 
hoffentlich echt und rein erhalten. 

b) Himbeeren. 

Die zweijährigen Felder stehen auf ziemlich leichtem 
aber gut gedüngtem Boden. Die Trockenheit hat ihnen 
sehr geschadet. Kurz vor der Pflückreife der frühesten 
Sorten hielt man die ganze Ernte für verloren, waren ja 
sogar die Blätter braun geworden. Da setzte glücklicher¬ 
weise Regen ein, und er hat noch manches gerettet Gegen 
Herbst brachten dann verschiedne Sorten, die sonst nicht 
zweimal tragend sind, infolge der feuchten Witterung noch 
eine kleine Nachernte. Sie ist in obigen Aufzeichnungen 
nicht enthalten. Für den Eigenbedarf sind solche Beeren 
ja ganz angenehm, für den Verkauf sind sie jedoch, 
wenigstens bei uns, nicht recht geeignet. Auch bei dieser 
Tafel (Abbildung III, untenstehend) sind die Erträge für 
‘A ha dargestellt. Sie schwanken zwischen 2,31 Zentner bis 
33,18 Zentner. Unter den gelben Sorten ist nur Golden 
Queen für unsern' leichten Boden brauchbar. Sie bringt 
recht annehmbare Erträge, während die andern Sorten 
ganz versagen. Trotzdem sie sehr früh austreibt und 
lange im Trieb bleibt, sind die befürchteten Frostschäden 
auch im Berichtsjahre nicht eingetreten. Zu Hörnet sei 
bemerkt, daß wir eine an. sich recht brauchbare Sorte 
fälschlich unter diesem Namen hier haben. Die Hornel 




Beubaditun^en über Erntcmenfifc und EratezcJt von Erdbeeren 

und Himbeeren In Proskau. 

III. Ertrags-Schwankungen bei den einzelnen 

Hirn beer-Sorten. 

Zwischen 2,31 bis 33,18 Zentner. 


Beobachtungen Uber Erntemen£:e und Erntezeit von Erdbeeren 

und Himbeeren in Proskau« 

IV. Reifezeit und Erntedauer der einzelnen 

Himbeer-Sorten. 

von Macherau soll die echte sein. Immertragende aus 
Feldbrunnen versagte im Berichtsjahre fast ganz, weil die 
Ruten im März erfroren waren. Nach gelinden Wintern 
die aber in Proskau sehr selten sind, sind die Erträge besser! 

Für unsern leichten Boden sind Goliath, Marlborough 
und Harzjawel unter den roten, sowie Golden Queen unter 
den gelben Sorten am besten. Auf besserem Boden sind 
noch Knevetts Riesenhimbeere und Superlativ (beide sind 
nicht auf der Tafel erwähnt) recht brauchbar. 

Die Reifezeit von Marlborough und Goliath beginnt 
etwas vor der Haupthimbeerzeit, die von Colonel Wilder 
(gelb) und Shaffers Kolossal etwas nach ihr. Bei weniger 
heißem Wetter sind die Unterschiede etwas größer und 
auch die Erntezeiten etwas länger. Immertragende aus 
Feldbrunnen erscheint auf der obigen Tafel spätreifend, 
das kommt daher, daß die Ruten erfroren waren und die 
Austriebe der tiefersitzenden Augen immer etwas später 
fruchten. Wenn die Ruten über den Winter gesund bleiben, 
reift auch diese Sorte mittelfrüh. Auf der Tafel der Ernte¬ 
zeit (Abbildung IV, obenstehend) ist eigentlich nur die 
kurze Erntezeit von Gelbe Antwerpener und Colonel Wilder 
hervorstechend. Beide passen nicht in unsre Verhältnisse. 
Beachtenswert ist ferner die lange Reifezeit der Golden 
Queen. Im Verein mit ihrem feinen Geschmack macht 
sie die letztgenannte Sorte recht wertvoll für den Eigen¬ 
bedarf und den Herrschaftsgärtner. Am .besten ausge¬ 
prägt ist der Geschmack, wenn die Früchte so lange hän¬ 
gen bleiben, bis sie einen orangeroten Anflug bekommen 
haben. Auf dem Markt werden leider die gelben Him¬ 
beersorten nicht genügend gewürdigt. 

Mögen die Tafeln recht viele Obstzüchter veranlassen, 
auch eigne Aufzeichnungen zu machen. Nur dann findet 
man die besten Sorten für die einzelnen Betriebe heraus. 

Ein kleiner Beitrag zur Samenqualität. 

I. Wintersalate. 

Wir haben uns im Laufe der Jahre sehr oft in Möllers 
Deutscher Gärtner-Zeitung über Gemüsesorten unterhalten, 
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und alle Wachstumszufälligkeiten sind wohl berührt wor 
den Einige der Einsender haben außer acht gelassen, 
daß die Wachstumsgegend und der Erzeuger zum großen 
Teil Wahrer der Samengüte einer Gemüsesorte sein müs¬ 
sen und der Berichterstatter hat diese Einzelheit haupt¬ 
sächlich zu betonen. Ich bin daher keineswegs immer 
damit einverstanden, wenn ohne Hinweis auf diesen Um¬ 
stand eine Samensorte verurteilt wird, sodaß es heißt, sie 
tauge nichts. Nur um einen Beweis für die Wichtigkeit 
meiner Erfahrung zu erbringen, teile ich das Ergebnis 
eines kleinen Salat-Anbauversuchs mit, welcher diesesmal 
vollständig mißraten ist. ich pflanzte als Wintersalat im 
Oktober 1916: Maikönig, Mawunder, Butterkopf, Nansen, 
Frühlingsbote und Gelber Winter. Erstere beiden also 
Sommersalate, die letztem vier Wintersorten. 

Alle sechs Sorten kamen durch den Winter, am 
schlechtesten war Butterkopf und Maikönig, am besten 
Frühlingsbote, Nansen und Maiwunder, welche Sorten 
nicht eine einzige Pflanze Abgang aufwiesen. Von Frühlings¬ 
bote habe ich am 15. Mai den ersten Salat gegessen. 

Soweit wäre nun an dieser Sache nichts verwunderlich. 
Nur hatten alle Sorten nicht die Absicht, einen nennens¬ 
werten Kopf zu bilden. Ich gebe diesen Umstand der Witte¬ 
rung Schuld, welche auf alle Fälle für die Wintersalat-Pflan¬ 
zungen zu heiß war, nachdem sie so lange geruht hatten. 

Nun waren die Sorten nicht alle einer Herkunft. Wenn 
es aber wirklich der Fall gewesen wäre: lag nicht die 
Möglichkeit nahe, zu behaupten, daß die liefernde Firma 
schlechte Sorten abgegeben habe? Und daher, liebe 
Berichterstatter, Vorsicht in Bezug auf Ablehnung einer 
Gemüsesorte! 

II. Sommersalate. 

Wenn ich mich über die Wachstumsverhältnisse einiger 
Gemüsesorten überzeugen will, so wandere ich nach un- 
serm fruchtbaren Dreienbrunnetifeld, wo mir in der Person 
des Herrn Eckhardt ein Gemüsegärtner Rede und Ant¬ 
wort steht, welcher, noch von altem Schrot und Korn, 
Selbstsaaten verbraucht, gegen die keinerlei Bedenken 
aufkommen. 

Es traf sich, daß ich, nachdem obenstehende Zeilen 
über meinen Wintersalat geschrieben waren, den Kul¬ 
turen dieses Gärtnerveterans einen Besuch abstattete, und 
ich erweitere daher diese Zeilen. Nicht nur Wintersalat, 
sondern auch alle Sommersalate zeigen hier in Erfurt bis 
jetzt solche kleinen Köpfe, daß selbst Herr Eckhardt seine 
Sorte nicht wiedererkennt. 

Der erste Blumenkohl im Mistbeet ist infolge der 
heißen Tage von lockerer Beschaffenheit, und Radies der 
besten Hochzüchtung können nicht die Hälfte geerntet 
werden, sondern gehen meistens in Samen (Landaussaat). 

Nun wird der aufmerksame Fachmann im Monat Mai 
mit seiner nicht sehr oft erlebten Hundstagswärme ge¬ 
nügend Merkmale über die Ursachen des Versagens 
mancher Gemüsesorten finden. Ich erinnere aber nur an 
die vorjährige Beurteilung von Maiwunder. Und deshalb 
dieser Hinweis jetzt schon, liebe Leser von Möllers Deut¬ 
scher Gärtner-Zeitung. Keine unnötige Aufregung über 
oben erwähnte gekaufte Gemüsesorten! Die Sachen 
können bei solchen Temperaturen keinerlei Gewähr über 
gute Herkunft bieten. _ Karl Topf, Erfurt. 


Fragen eines kriegsbeschädigten Privatgärtners. 

IIP). 

ln Nr. 20 von Möllers Deutscher Gärtner-Zeitung 
stellt ein kriegsbeschädigler Gärtner verschiedne Fragen 
in dem alten Klagelied unsers Berufes. Es ist schwer, 
ohne die Kulturen selbst zu besichtigen, darüber zu ur¬ 
teilen. Zerpflücken wir deshalb in nachfolgendem die 
einzelnen Fragen. 

Vor allem: Wie mag es das Herz und Gemüt des 
Mannes bewegen, der seine gesunden Glieder dem Vater¬ 
lande und der Allgemeinheit opferte, wenn er sich heute 
mit solch kleinlichen Zerwürfnissen und Mißständen herum¬ 
schlagen muß, die leider in unserm Berufe viel zu viel 
noch eingebürgert sind. 

Dann greifen wir den Kern seiner Auslassungen heraus, 

*) I. Siehe Nr. 22, Seite 176, II. Siehe Nr. 23, Seite 183. 


eine Herrschaftsgärtnerei, 25 Morgen Park, Plantage von 
4 Morgen (vermutlich Obst), Gemüsegarten 3 Morgen, 

4 große Weinhäiiser, ein Warm-, ein temperiertes, ein 
Kalthaus und ein Wintergarten und Frühbeete — also 
wieder Gartenkünstler, Dendrologe und Staudenspezialist 
(Park), Obstzüchter und Pomologe (Plantage), Gemüse¬ 
züchter (Gemüsebau), Kuiistgärtner (Warm- und andre 
Häuser) und Weintreiberei als Spezialität, alles in einer 
Person! Es ist ein Ding der Unmöglichkeit, in all diesen 
Zweigen ein Spezialist zu sein und gleichzeitig in alt 
diesen Zweigen Hervorragendes zu leisten. Wohl ist es 
einem Fachmann, der über gute Ausbildungsmöglichkeiten 
verfügte, und dem reichhaltige Fachliteratur zu Gebote 
steht, möglich, die ganze Sache zu übersehen und einiger¬ 
maßen das menschenmöglichste zu leisten, aber nur, wenn 
er für seinen Beruf voll und ganz aufgeht und über 
reichliche Umsicht und Gewandtheit verfügt. Das ist aber 
nur einem Gärtner in reiferen Jahren möglich, und solche 
werden meistens von unsern Herrschaften nicht gewünscht. 
Jüngere Kräfte werden hauptsächlich bevorzugt. Manschätzt 
den Gärtner immer noch mehr als Arbeitstier ein, anstatt 
als denkende Persönlichkeit. Es ist ein Mißstand unsrer 
Privatgärtnereien, daß sie alle Zweige unsers Berufes ver¬ 
einigen, doch liegt es in ihrem Wesen und wird nie zu 
ändern sein. Größere Betriebe sind denn auch längst dazu 
übergegangen, für die einzelnen Zweige Spezialisten an¬ 
zustellen. ln kleineren Betrieben, in denen die Kosten 
nur eine beschränkte Höhe einnehmen dürfen, muß hierin 
gespart werden, und deshalb kann man auch nicht über¬ 
all mit vollkommenen Kulturen rechnen. Der Leiter kann 
höchstens in zwei Zweigen Spezialist sein, die stets her¬ 
vorragendes zeigen können; die andern Zweige werden 
stets mittelmäßig bleiben. Es ist die Möglichkeit vor¬ 
handen, daß ein Fachmann, der Jahre und Jahrzehnte in 
demselben Betriebe tätig ist, sich hierin so einlebL daß 
er all seine Kulturen auf einen hohen Stand zu bringen 
vermag. Hier wird nach dem Kriege der Hebel unsrer 
Fachschulen einzusetzen haben, denn manche unsrer 
Privatgärtnereien wird sich kaum mehrere Spezialisten 
leisten können oder kaum bekommen, und durch die 
Notwendigkeit des Obst- und Gemüsebaues, die uns 
die Kriegszeit lehrte, werden viele Privatgärtnereien diese 
Zweige wieder hochhalten, die vor dem Kriege vielfach 
aus unsern neuen Anlagen verbannt wurden und utisre 
Gartenkünstler immer mehr ausschalteten. Ich möchte hier¬ 
bei nur nebensächlich streifen, daß auch die Gartenkünstler 
in ihrer zukünftigen Gartengestaltung mit der praktischen 
und schönen Angliederung der Obst- und Gemüsegärten 
wieder werden rechnen müssen, was unsrer bisherigen 
Gartengestaltung ein andres Gepräge verleihen wird. 

Um aber den Bedürfnissen dieser vereinigten Anlagen 
gerecht zu werden, wird ein großer Teil unsrer Kollegen, 
die die letzten Jahrzehnte durch die immer weiter um 
sich greifende Spezialisierung in unserm Berufe empor¬ 
gewachsen sind, schwerlich ihren Mann stellen können. 
Es wäre ein Rückschritt in unserm Berufe, wollte nach 
dem Kriege die Spezialisierung eine Hemmung oder Ein¬ 
schränkung erfahren. Gerade das Gegenteil muß elntreten. 
Die Nutzgärtnerei, sei es Gartenkunst, Topfpflanzenkultur, 
Staudengärtnerei, Obstbau, Gemüsezucht, Samenbau, Baum¬ 
schulen usw., bedürfen noch weiterer Spezialisierung, um 
das Höchstieistbare zu erreichen, die Nervenkraft des 
Menschen zu schonen und seine Kraft nicht zu zersplittern. 
Aber für ausgesprochene Privatgärtnereien haben wir 
einen Nachwuchs nötig, der in allen Zweigen des Berufs 
eingeweiht ist. Dies ist nur durch besondre Ausbildung 
für diesen Zweig zu erreichen, und die einzigen Mittet 
hierzu sind die Fachschulen, die hierfür gesonderte Kurse 
einrichten. Hierbei möchte ich auch die Truppenkomman¬ 
dos darauf Hinweisen, daß viele kriegsbeschädigte Gärtner 
in den Verwundetenschulen durch theoretischen Unterricht 
in den verschiednen Zweigen des Gartenbaues ihrem Be¬ 
rufe voll und ganz zugeführt werden können, wenn sie 
insonderheit für Herrschaftsgärtnereien ausgebildet werden. 
Es ist ein leichtes, in jedem Armeekorpsbezirk eine Stadt 
festzustellen, in die sämtlichen kriegsverwundeten Gärtner 
vor ihrer Entlassung versetzt werden, um dort jederzeit 
Kräfte zu finden, die, allenfalls gegen mäßiges Honorar, 
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vielleicht auch ohne Entgelt, in den einzelnen Zweigen 
die Leute unterrichten, denn um eine größere Herrschafts¬ 
gärtnerei zu leiten, gehören nicht immer so unbedingt un¬ 
versehrte Gliedmaßen, wie ein heller Kopf und gutes 
Vertrautsein mit seinem Berufe, ln diesem Sinne ließen 
sich noch weitere Aufgaben in der Kriegsinvaiiden-Für¬ 
sorge am einfachsten lösen. 

Der zweite Punkt, zu dessen Besprechung die Aus¬ 
führungen des Fragestellers Anlaß bieten, sind die Zwischen¬ 
kulturen (Nebenkulturen). 

Die letzten Jahre während der Kriegszeit hörte und 
las man täglich in Fach- wie Tagespresse, daß durch 
Zwischenkulturen die Erträge erheblich gesteigert werden 
könnten und man überall zu solchen greifen sollte. Von 
jeher war ich hiervon ein Gegner, nicht weil ich den Wert 
der Zwischenkulturen nicht zu schätzen weiß, sondern 
weil, wer die einzelnen Kulturen in ihren Wachstums¬ 
bedingungen nicht genau kennt, durch sie oft auch die 
Hauptkultur schädigt. Greifen wir nur die Weintreiberei 
und Nebenkultur Tomaten heraus, so werden wir die 
Läuse- und Milbenseuche selten vermeiden können und oft 
dem Wein mehr schaden, als was der Ertrag der Tomaten 
einbringt Hiermit kommen wir zu der eigentlichen Frage. 
Es ist nicht ausgeschlossen, daß durch Ungeziefer und 
Mehltau des Vorjahres Weinstöcke eingehen oder schlecht 
austreiben; das Reißen, bezw. Springen der Reben jedoch 
läßt eher vermuten, daß dieses, als die Reben im Saft 
waren, durch stärkern Frost bewirkt wurde. 

Mit den S^in der Frage bin ich im unklaren, wie 
der Fragesteller dies meint Es wäre ein Fehler, nach Ab- 
erntung die Häuser auf 8® Wärme zu halten, nur bei 
sehr starkem Frost wäre ein Halten der Temperatur wenig 
über dem Gefrierpunkt nötig gewesen. Ein Frost in den 
Häusern von4-6” hätte den Weinstöcken nichts geschadet, 
eher genützt, nur hätte die Tagestemperatur bei Sonnen¬ 
schein den Nullpunkt nicht überschreiten dürfen. Ferner 
hätte der Schnitt der Reben erst kurz vor der Antreibung, nicht 
gleich vier Wochen nach der Ernte statffinden sollen. Der 
Boden hätte mit Kalkgaben tief gegraben werden und 
durchfrieren müssen und später mit Jauche gedüngt werden 
sollen. Kalken und Räuchern der Häuser ist von Nutzen. 
Mit dem Schwefeln jedoch muß sehr vorsichtig umgegangen 
werden; ich meine hierbei nicht das Bestäuben mitScWefel. 
Mir scheint, daß die Reben nicht richtig zur Ruhe kamen, 
was die Stöcke stark schwächt. Es ist dies ein Fehler vieler 
unsrer jüngern Kollegen, die Treiberei, sei es, was für 
eine es wolle, stets zu frühzeitig zu beginnen, man will 
der Natur etwas abtrotzen, statt mit ihr zu gehen. 

Was die Lorbeeren betrifft, so werden dieselben von 
„Ruß“ und Schildläusen stets befallen, wenn sie in ge¬ 
heizten Kellern oder Räumen ohne Lüftung stehen. Beim 
Auftreten dieser Krankheiten ist vor allem ein Abwaschen 
mit Seifenwasser oder Tabaklauge von Vorteil; die Schild- 
läuse müssen einzeln abgebürstet werden, auch ein Be¬ 
gießen der Krone mit starkem Wasserstrahl ist von Vorteil. 
Gelbliche Blätter sind meistens ein Zeichen von Nahrungs¬ 
mangel; solche Pflanzen gieße man des Sorarners öfters 
mit Jauche und sehe zu, ob ein Verpflanzen in größere 
Gefäße nicht notwendig ist. Das Einbringen der Lor¬ 
beeren, wie aller Neuholländer Pflanzen, in die Winterquar¬ 
tiere zögere man soweit wie möglich hinaus, heraus bringt 
man sie dagegen sobald es die Witterung erlaubt. Eine 
Nacht bis zu Frost schadet ihnen nichts. Ein Stand¬ 
ort in der prallen Sonnenhitze ist ihnen ebenfalls nicht 
schädlich, obwohl ihnen Halbschatten mehr zusagt; selbst¬ 
verständlich müssen sie Wasser nach Bedarf erhalten. 
Schneiden Sie die Lorbeeren zurück, nach Austrieb geben 
Sie ihnen wiederholten Dungguß, waschen Sie Blätter und 
Zweige tüchtig ab, spritzen Sie im Laufe des Sommers 
öfters die Krone, so werden sie sich bald wieder erholen; 
allenfalls entstehende Lücken sind durch jährlichen Schnitt 
und auch durch teilweises Auskneifen während des Som¬ 
mers langsam wieder auszugleichen. 

Ob die angegebenen Hilfskräfte ausreichen, ist schwer 
zu beurteilen, da es immer auf die Ansprüche ankommt, 
ebenso auf die Beschaffenheit der Anlagen ; ein junger, 
in Entstehung begriffener Park von 25 Morgen würde 
allein 6 — 8 Personen benötigen, dann dürfte er noch nicht 


mal viel Randbepflanzungen von Stauden besitzen, eben¬ 
so verlangen große Rasenflächen, wenn sie tadellos kurz 
gehalten werden sollen, beträchtliches Personal; ein alter 
Park mit größtenteils waldarfigem Charakter, in dem die 
Wiesen mit der Sense im Jahre zwei- bis dreimal gemäht 
werden und die Wege festgetreten und unkrautfrei sind, 
kann mit ein paar Personen instand gehalten werden, 
die immer zwischendurch anderweitig beschäftigt werden 
können. Eine Obstplantage mit Busch- und Hochstämmen, 
mit Unterkultur, Wiese und Frucht, erfordert im Sommer 
kaum nennenswerter Wartung; ganz anders Formobst. 
Beim Gemüsebau hängt es davon ab, ob mit Maschinen, 
Säe- und Hackmaschinen, gearbeitet werden kann oder 
nicht, wie vielerlei die Kulturen sind und dergleichen. 
Sieben Gewächshäuser, natürlich wenn sie sich voll im 
Betriebe befinden sollen, beanspruchen außer teilweisen 
Hilfskräften mindestens ständig eine gelernte Kraft. 

Ihnen irgendwelche Schuld zuzuschieben, bezw. 
wegen einzelner Kulturen Ansprüche geltend zu machen, 
ist Unsinn. Wer würde Ihnen nachweisen wollen, daß Sie 
absichtlich die Pflanzen verkommen ließen? Man könnte 
Ihnen doch höchstens Unkenntnis der Kulturen vorwerfen, 
für die Sie niemand verantwortlich machen kann. 

Was Ihr Verhalten gegenüber dem Verwalter an¬ 
langt, ist es eine Frage, ob Sie von der Herrschaft oder 
von dem Verwalter eingestellt wurden; ferner, ob die 
Herrschaft ständig dort wohnt oder nur teilweise. Falls 
Sie die Herrschaft selbst einstellte und nicht dem Verwalter 
unterordnete, haben Sie nichts mit diesem zu tun. Seine 
Eingriffe würde ich mir bei der Herrschaft verbitten. 

Es ist zwar Immer das beste, man sucht in Frieden 
nebeneinander zu arbeiten und jeden Charakter zu nehmen 
wie er ist; vor allem aber ist es notwendig, sich das unbe¬ 
dingte Vertrauen seiner Herrschaft zu erringen und seine 
Bedürfnisse persönlich vorzutragen; denn durch jemehr 
Personen eine Sache geht, desto mehr wird sie verdreht. 

Was an Heizmaterial gebraucht wird, wann geheizt 
werden muß, was und wer an Hilfskräften unbedingt 
nötig ist, das muß ich als Gärtner wissen, natürlich muß 
es mein Bestreben sein, möglichst billig zu wirtschaften, 
und mich nach den Ansprüchen und gewillten Ausgaben 
der Herrschaft zu richten. Es läßt sich manches Heiz¬ 
material ersparen, wenn die Treiberei vierzehn Tage oder 
drei Wochen später beginnen kann, manche Arbeit, wie 
Jäten, Ausgrasen, Bodenlockern usw., läßt sich durch Kin¬ 
der ausführen, was den Kostenpunkt weniger anzieht 
und der heutigen Leutenot begegnet. Derartige Vor¬ 
schläge und Besprechungen suche man jedoch persönlich 
mit der Herrschaft zu besprechen ohne jeden Dolmetscher, 
und dies ist überall möglich, selbst beim Militär; als Leiter 
einer Bataillonsgärlnerei suchte ich alle wichtigeren Be¬ 
sprechungen dem Herrn Hauptmann persönlich vorzutragen 
und nahm mir stets Zeit zur gewohnten Stunde zum Dienst¬ 
zimmer, wobei beide Teile immer den Vorteil erkannten. 

Zum Schlüsse möchte ich noch erwähnen, daß in 
einem Betriebe, wie dem geschilderten und womöglich, 
wie in heutiger Zeit ja denkbar, in verwahrlostem Zu¬ 
stande, ein Kollege, der nicht große Erfahrung und Um¬ 
sicht besitzt, ein viertel Jahr, wenn nicht noch mehr Zeit, 
nötig hat, sich einzuleben, um überall Bescheid zu wissen. 
Hierbei möchte ich unsre Herrschaften und besonders 
deren Verwalter ermahnen, mit Geduld vorzugehen und 
zu bedenken, daß die Zeit mit Verhältnissen, wo auf ein 
Gesuch hundert tüchtige Kräfte sich meldeten, ein für 
allemal aufgeräumt hat und es für Herrschaften wie Gärtner 
von Vorteil ist, möglichst dauernd zusammenziiarbciten 
und gegenseitig zu bedenken, daß kein Mensch ohne 
Fehler ist. Es wird sowieso schwer fallen, so gut für 
unsre Herren Offiziere wie unsre Mannschaften, sich nach 
so langer Zeit, wenn sie vom Felde zurückkehren, in das 
alte Gleis friedlicher Arbeit zu finden, und manches harte 
Wort, das man früher nicht gewohnt war, wird nachher 
fallen, aber es wird offen und ehrlich sein, was immer 
besser ist wie falsche Schmeichelei. Man spricht sich 
aus, und nachher ist alles wieder gut. Sage mir offen, 
was Du denkst, und ich bin Dein Freund. 

Wehrmarin Paul Vogel, 

zurzeit beurlaubt nach Salach, als Obergärtner seines Betriebes. 
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Zur Bekämpfung der Kohlfliege in Gemüsekulturen. 

Herr Karl Topf übergibt uns folgende an ihn am 
2. Juni ergangene Frage eines Handelsgärtners nebst 
Antwort: 

Frage. 

Auch ich gehöre mal zu denen, die Sie mit einer An¬ 
frage, bezw. Bitte um Aufklärung belästigen. Sie würden 
mich zu großem Dank verpflichten, wenn Sie mir so bald 
wie möglich Bescheid gäben, da ich meine Anpflanzung 
danach richten will. Mein sämtliches Frühgemüse, 
Stück für Stück, das in etwa vier Wochen eßbar gewesen 
wäre, stirbt ab; es ist an Wurzeln und Strunk befallen 
von kleinen Maden, die sich einfressen und -saugen; 
Wurzeln verschwinden vollständig. Die Pflanzen wurden 
einmal auf mein Geheiß mit Kuhjauche gegossen und 
zweimal ohne mein Wissen mit Abortjauche. In der Abort¬ 
jauche wimmelte es von ähnlichen Maden, die aber ein 
wenig größer sind; es sind vier bis fünf verschiedne Sorten, 
die wahrscheinlich Fliegen geben, sobald sie aus der 
Puppe kriechen. Land zum Wechsel habe ich nicht mehr 
frei. Ich dachte, einen Teil Buschbohnen dahin zu pflanzen 
von dem Platz weg, wo sie stehen, und an den Platz, 
wo Buschbohnen standen, mein Gemüse. Die Pflanzen 
dazu will ich mir kaufen, meine eignen will ich nicht 
nehmen, denn die waren auch gejaucht und zeigen hier 
und da auch solche Maden, aber kleiner. Ich vermute, 
daß das Insekt seine Eier an den Rand der jauche- 
grube legt oder in die jauche selbst irgendwie, sodaß 
beim jauchegießen die Eier oder kleinen [Maden ins 
Land gegossen werden, wo sie dann eben den Kohl 
fressen, der ihnen wohl zusagt. 

Geben Sie mir bitte bald Bescheid, mich regt die Sache 
sehr auf, da wir uns schon auf den halbfertigen Kohl 
freuten. Mit gleicher Post erhalten Sie durch Muster 
ohne Wert einige Strünke mit einigen Maden; an manchen 
Strünken sitzen etwa 10—20 Maden. Vielen Dank im 
voraus; ich nehme an, daß Sie diese Erscheinung kennen, 

Antwort: 

Zu den zahlreichen Feinden der Kohlpflanzungen ge¬ 
hört die Kohlfliege. 

Ihre Fortpflanzung wird begünstigt durch unreinliche 
Behandlung der Gemüsepläne in Bezug auf Stehenlassen 
von Strünken und Blätterresten, und auch durch starkes 
Düngen mit Jauche und Abortdünger. Wir sehen daher 
sehr oft, daß die jungen Pflanzen aus dem Mistbeet 
schon mit dem Fliegenstich behaftet ins sonst vielleicht 
reine Land kommen, sofern man diese Gemüsepflanzen ge¬ 
jaucht hat. Dieses ist natürlich nicht immer allein der 
Grund des Befalles, auch Kulturen ohne Jauchegabe zeigen 
bei üppigem Wetter hie und da die kranken Kohlmaden¬ 
pflanzen und zwar hauptsächlich dann, wenn diese Pflan¬ 
zen recht lange eine ungewollte Ruhezeit durchgemacht 
haben wie in diesem Jahr. 

Fliegen im aligemeinen, auch Kohlfliegen, bevorzugen 
Geruch und stille, flache Flüssigkeitsflächen, wo sie ihre 
Nachkommenschaft ablegen, also auch Jauchetümpel. 
Werden Pflanzungen mit solchen behafteten Flüssigkeiten 
gegossen, so ist ihnen der Untergang gewiß, ehe sie zum 
menschlichen Genuß fertig sind. Der Umstand, daß wir 
nach langem Winter solche üppige Wachstemperatur hatten, 
war natürlich der ersten Generation der Fliegen günstig, 
wir haben aber deren bis Oktober noch zwei bis drei zu 
erwarten, und deswegen wird der kurze Wechsel zwischen 
Bohnen und Kohl nicht genügen zur völligen Sicherheit, 
sondern Sie müssen dieses Land mindestens kalken (stark, 
auf den Morgen 20 Zentner) und gut fortarbeiten, selbst 
wenn Sie die Pflanzen von auswärts beziehen. 

Die Natur ist trotzdem launisch, wie sonst immer. 
Verstopfen Sie Ihre Jauchequelle, dann können vielleicht 
Ihre Pflanzen gesünder sein wie die gekauften. Ihrem 
Lande gehört nun ein- bis zweimal Kulturwechsel, welcher 
mit KolilpFlanzen nichts zu tun hat, und durch Aufbringen 
von künstlichem Dünger (Kainit, Kali, Thoniasmeht, Chili¬ 


salpeter) der Versuch, alle Nachkommenschaft des Fliegen¬ 
befalls zu vernichten. 

Die Forderung, daß der deutsche Gemüsebau lernen 
muß, Düngergaben in Form von Jauche und Latrine dem 
Lande zu geben, wenn es ruht, will ich nicht weiter er¬ 
örtern, ist aber notwendig in ästhetischer (reinlicher) Hin¬ 
sicht und wegen des oben erwähnten schweren Nachteils, 
den es im Sommer hat. Karl Topf, Erfurt. 


Falsche Samenlleferung. 


ahr 

nin- 


Ich wurde von meinem Samenlieferanten dieses 
so unreell bedient, daß ich das so ohne weiteres nicht 
nehmen kann. So bestellte ich und säete davon 25 Fenster 
Oberkohlrabi Dreienbriinnen und fand nach Charakte¬ 
risierung der Sämlinge, daß es Weiße Rüben waren! 
Welchen Schaden ich damit hatte, kann jeder Fachmann 
beurteilen, zumal ich mit meinen zahlreichen Kunden 
viel Unannehmlichkeit hatte und sie deswegen auch viel¬ 
leicht für immer verlor, da sie wo anders hingingen und 
viele auch ihren sonstigen Pflanzenbedarf anderswo deck¬ 
ten, weil sie keine Kohlrabi bei mir bekamen. Von vielem 
Samen ist nur bis \'io (ein Zehntel!) aufgegangen. Und 
doch die teuere Ware! Auf meine Rüge hin bekam ich 
zur Antwort, daß es möglich sein könnte, daß beim Ab¬ 
füllen der Samen der Kohlrabi mit Weißen Rüben ver¬ 
wechselt wurde, da die geübten Leute eingezogen seien, 
und betreffs der schlecht aufgegangenen Samen wurde 
bemerkt, daß ich wissen werde, daß aus dem Auslande 
nichts hereinkomine und so auf die alten Bestände 
zurückgegriffen werden müßte. 

Ich frage nun: Kann ich mit Erfolg Klage führen auf 
Entschädigung? Auch öffentlich andre Abnehmer aus¬ 
findig zu machen suchen, die vielleicht auch so herein¬ 
gefallen sind wie ich? Es ist doch ln dieser schweren 
Zeit und bei den hohen Samenpreisen Pflicht der Samen¬ 
händler, reell zu bedienen. Es ist doch die größte Ver- 
trauenssache! Denn wo soll man da hinkommen bei 
den teueren Fenstern, Düngemitteln und andern hohen 
Preisen, zumal wenn man, wie ich, etwa 450 Zentner aussäet! 

Ich bitte erfahrene Kollegen um Rat durch Veröffent¬ 
lichung in dieser Zeitschrift. J. D. 



Paul Lässig, Gartenarchitekt, königl, Gartenbauinspektor 
in Magdeburg, hat den Titel königl. preußischer Gartenbau¬ 
direktor erhalten. 

Hugo Kaufmann, Diplom -Gartenmeister, Gartenarchitekt 
der städtischen Gartenverwaltuiig in Mülheim an der Ruhr, ist 
als Stadtgarteninspektor nach Insterburg zur Gründung und 
Leitung der Stadtgartenverwaltung und zur Mitarbeit bei der 
Stadterweiterung berufen worden. Er tritt sein Amt am 1. Sep¬ 
tember dieses Jahres an. 

Professor Dr. O. von Kirchner, Vorstand des Instituts 
für Pflanzenschutz an der königl. Württembergischen Landwirt¬ 
schaftlichen Akademie Hohenstein, ist mit dem 1. Mai dieses 
Jahres in den Ruhestand getreten. 


Die drei Bruder, Inhaber der Firma N. van der Schoot & 
Sohn, HÜlegom (Holland), haben die vorbezeichnete Firma auf¬ 
gelöst. jeder der drei bisherigen Teilhaber: 

Herr R. A. van der Schoot, Hiilegom, 

Herr J. B. van der Schoot, Hiliegom, 

Herr A, C. van der Schoot, Hiliegom, 

hat für sich eine neue Firma in dem gleichen Zweige gegründet 
und führt diese unter seinem eigenen Namen. Die Auflösung 
der bisherigen Firma ist in völliger Übereinstimmung erfolgt. 
Grundbesitz sowie Blumenzwiebelbestände usw. sind gleich¬ 
mäßig verteilt worden. 

D. A. Koster, Baumschulbesitzer in Boskoop, Mitglied 
der bekannten Boskooper Gärtnerfamilie, ist im Alter von 
58 Jahren gestorben. 


Nachdruck ist in jeder Form — auch im Auszuge — ohne vorher eingeholte Genehmigung untersagt. 


Verantwortliche Redaktion i. V. Gustav MüUer in Erfurt- — Verlag von Ludwig Möller in Erfurt. — Bei der Post nach der Post-Zeitungsliste Nr. 263 zu bestellen. 
Für den Buchhandel zu beziehen durch Heriuaun Dege, Buchhandlung in Leipzig, Niirnbergerstraße 52. — Druck von FrUdr. Kirchner in Erfurt. 
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Erscheint wöchentlich Sonnabends. 


ERFURT, 30. Juni 1917. 


Preis der einzelnen Nummer 35 Pfg, 


Drei neue Fetthennen aus Mexiko, 

Von A. Purpus, Inspektor des Botanischen Gartens in Darmstadt. 


In Nr. 7, im Jahrgang 1911 dieser Zeitschrift, habe ich 
* einige neue, von C. A. Purpus in Mexiko entdeckte 
und eingeführte Crassuiaceen veröffentlicht, darunter auch 
eine prächtige Fetthenne, Sedum allanioides Rose. Lieb¬ 
haber von Fettpflanzen möchte ich nun mit drei andern 
neuen Fetthennen bekannt machen, die C. A. Purpus 
ebenfalls im Xerophytengebiet des mexikanischen Hoch¬ 
landes sammelte und einführte. 

Zunächst das reizende Sedum pachyphylliim Rose 
(Abbildung 1, untenstehend). Die Art hat sehr viel Ähn¬ 
lichkeit mit S, allanioides Rose, unterscheidet sich aber 
von diesem wesentlich durch die dünneren, weniger und 
mehr bläulich-weiß bereiften Blätter und gelben Blüten, 


die bei S. allanioides weiß sind; auch ist der Blüten¬ 
stand anders gestaltet. Die Pflanze ist niederliegend auf¬ 
steigend oder an Felsen hcrabhängend. Die am Grunde 
holzigen Stämmchen erreichen mit den Zweigen etwa eine 
Länge von 20—40 cm. Sie sind locker und allseitig mit 
dicken, fleischigen, 3—4 cm langen, rundlich keuligen, 
nach aufwärts gebogenen Blättern besetzt, die bläulich¬ 
weiß bereift und an der Spitze karminfarben betupft sind, 
was eine ganz reizende Wirkung hervorruft. Die gelben 
Blüten stehen in einer mäßig großen Cyme auf beblätter¬ 
tem Stengel, der seitlich am Obern Teil des Zweiges 
hervortritt. Das wirklich wundervolle Sedum entdeckte 
C. A. Purpus in den Bergen bei San Luis Tultitlanapa 



Drei neue Fetthennen aus Mexiko. 

I. Sedum pachyphyllum Rose. 

Von Garteninspektor A. Purpus ira Botamscfien Garten in Darmstadt für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung photographisch aufgenommen. 
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im Staate Oaxaca in 1800—2100 m Seehöhe. Trotz der 
hohen Gebirgslage, in der es wächst, ist es dennoch 
nicht winterhart. Wohl kann es den Sommer über im 
Freien untergebracht werden, ist aber frostfrei zu über¬ 
wintern. Kalkhaltige, lehmig-humose Erde und ein sehr 
sonniger Platz muß der Pflanze unbedingt geboten wer¬ 
den, nur dann tritt die bläulich-weiße Bereifung der 
Blätter und rote Färbung der Blattspitze lebhaft hervor. 
Als Ampelpflanze behandelt, nimmt sich die dickblättrige 
Fetthenne besonders schön aus. 

Wesentlich verschieden von dieser Art ist Sedum Tre- 
leasei Rose (Abbildung 11, untenstehend), das C. A. Purpus 
in den Kalkbergen bei Tehuacan sammelte. Der Wuchs 
ist anfangs aufrecht, später biegen sich die schwer be¬ 
blätterten Zweige um und der Wuchs ist dann nieder¬ 
liegend aufsteigend oder hängend. Auch bei dieser Art 
verholzen die Stämmchen im untern Teil völlig. Die 
Blätter sind kurz, dick, etwa 2,5—3,5 cm lang, rundlich 
dreieckig, oben meist etwas abgeflacht, stark bläulich¬ 
weiß bereift. Auf langem, beblättertem Stiel, der seitlich 
am Obern Teil der Zweige austritt, stehen in kleiner 
Doldencyme die übrigens unscheinbaren, gelben Blütchen. 
Die prächtige Fetthenne ist gleich der vorhergehenden zu 
behandeln. Beide Arten lassen sich unglaublich leicht 
fortpflanzen. Nicht allein aus Zweigspitzen, sondern auch 
aus beblätterten Stengelteilen und Blättern, die alsbald am 
Grunde eine Knospe bilden, welche sich zur selbständigen 
Pflanze entfaltet, kann man sie mühelos vermehren. 

Ganz anders sieht dagegen das niedliche Sedum 


Drei neite Fetthciineii aus Mexiko. 

11, Sedum Treleasei Rose, 

Von Garteninspektor A, Purpus im Botanischen Garten in Darmstadt lür 

photographisch aufgenommen. 


humifusnm Rose (Abbildung III, Seite 203) aus, das von 
C. A, Purpus bei Ixmiquilpan im Staate Hidalgo ge¬ 
sammelt wurde. Es bildet dichte, moosartige Polster ähn¬ 
lich gewissen Steinbrecharten, die sich zu großen Rasen 
auswachsen. Die kleinen, haarig gewimperten Blättchen 
sitzen dicht dachziegelig sich deckend, rund um die 
Zweiglein und die gelben, kurz gestielten Blütchen stehen 
einzeln am Ende der Zwciglein, oft in Masse den Rasen 
bedeckend. Auch dieses reizende Sedum wächst un- 
gemein willig, wenn man es sachgemäß behandelt. Sandig¬ 
lehmige, humose Erde und sehr sonniger Platz im Freien 
den Sommer über, frostfreie Überwinterung, dabei trocken 
gehalten und gegen Tropfenfall gesichert, ist die einzige 
Bedingung, die es an den Pfleger stellt. Da die Rasen 
sehr bald sich ausdehnen und es auch ein Flachwurzler 
ist, pflanzt man es am besten in breite, flache Schalen. 

Daß die genannten Fetthennen wenig Wasser brau¬ 
chen und namentlich im Winter trocken gehalten werden 
müssen, ist ihrem Verbreitungsgebiet entsprechend eine 
selbstverständliche Sache. 

Beschrieben sind die drei Sedum mit noch vielen andern 
neuen Arten in „Contributions from the U.-St. National 
Herbarium, Vol. 13, Part. 9, Studies of mexic. and centr. 
Americ. Plants — Nr. 7“. 


Fyrethrum hybridum als Schnittblume. 

In den neuern Pyrethrum-Hybriden, und zwar be¬ 
sonders in den einfachbIühenden Sorten, haben wir 

für die vornehme Binderei und 
den Tafelschmuck die wertvoll¬ 
ste Schnittblume in der blu¬ 
menärmsten Zeit, und es ist 
wirklich sehr zu verwundern, 
daß man die neuern Sorten 
mit ihren prächtigen Farben¬ 
tönungen immer noch so seiten 
antrifft, daß selbst Schnittblu- 
menzüchter sie noch nicht rich¬ 
tig zu würdigen wissen, trotz¬ 
dem diese herrlichen Blumen 
stark gefragt und vielseitig be¬ 
gehrt werden. 

Es ist das umsomehr zu 
verwundern, als doch gerade 
diese Stauden die Anspruchs¬ 
losigkeit selbst sind und fast 
gar keiner Pflege bedürfen. Bei 
einer Neupflanzung, und um 
stets einen reichlichen Flor 
im nächsten Jahre mit gut ent¬ 
wickelten, langstieligen Blu¬ 
men zu erhalten, ist es jedoch 
von größter Wichtigkeit und 
unerläßlich notwendig, daß 
man die Sämlinge oder Teil- 
Pflanzen sehr bald nach der 
3lüte, spätestens jedoch im 
Juli — August, auf gut vorbe¬ 
reitete und gedüngte Beete in 
genügender Entfernung pflanzt, 
damit sich die Pflanzen noch 
bis zum Herbst gut vorbiiden 
können, und damit sie genügend 
Zeit haben, Reservestoffe an¬ 
zusammeln usw. Eine Früh¬ 
jahrspflanzung ist verfehlt, 
weil der Trieb sehr zeitig, schon 
nach dem Schwinden des 
Schnees, beginnt und die Py¬ 
rethrum eine Störung dann 
nicht so gut vertragen wie im 
Sommer nach der Blüte, in der 
Ruhezeit, was ich wohl zu be¬ 
achten bitte. 

Der außerordentlich starke 
Wurzelreichtum dieser Pflan¬ 
zen deutet an, daß sie viel 
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Dret neue Fetthennen aus iVlexfko, 

111. Sedum humifusum Rose. 

Von Garteniiispekfor A. Purpus im Botanischen Garten in DarinstacJt für Möllers Deutsche Gärtner-Zeilune 

photographisch aufgenommen. 


Nahrung brauchen und 
daß sie einen lang¬ 
jährigen Stand an ein- 
unddemselben Platz 
nicht vertragen, ohne 
darunter zu leiden. Das 
ist auch der Grund und 
die alleinige Ursache, 
daß man so äußerst sel¬ 
ten Prachtblumen von 
Pyrethrum-Arten sieht. 

Um Schaublumen 
mit meterlangen Stielen 
zu erhalten, ist es not¬ 
wendig, daß man die 
Pflanzen aller zwei bis 
drei Jahre teilt und auf 
andre Beete pflanzt und 
daß man ihnen imFrüh- 
ahr, wenn sich die 
3Kttenstengel zeigen, 
wenigstens einen Dung¬ 
guß gibt; sie lohnen 
dann diese geringe Mü¬ 
he vielfach. Wohiaus- 
geblidete Schaublu¬ 
men werden stets gern 
und willig gekauft und 
erzielen hohe Preise; 
sie werden von der 
Damenwelt meistens für 
farbige Margareten an¬ 
gesehen. 

Bevorzugt werden 
meistens helle Farben, 
und wir haben hierin 
jetzt so herrliche Tö¬ 
nungen, daß sie sich 
garnicht beschreiben 
assen; besonders eini¬ 
ge Neuzüchtungen von 
Goos & Koenemann 
in Nieder-Walluf haben 
sich viele Freunde der 
Blumenwelt erworben und ihren großen Wert für Schnitt- 
bliimenzucht. 

Ihre ziemlich lange Blütendauer macht aber diese 
Frühjahrsblüher mit zu den schönsten Schmuckpflanzeii der 
Gärten und Parkanlagen, und sie sollten auch hierfür weit 
mehr Verwendung finden als dies bisher geschah; diese 
Massenblüher können sich gewiß überall sehen lassen. 

Ziergärtner Em. Walter, Außig im Elbetal. 


Unsre chinesischen Gehölze. 

Kritische Aufzählung aller bisher aus China in die 
Freilandkultur eingeführten Gehölze. 

Von Camillo Schneider, zurzeit im Arnold-Arboretum, 

Jamaica Plain (Mass., Nordamerika). 

(Fortsetzung von Seite 195.) 

Caesalpinia sepiaria Roxbg., eine ostindische Art 
wurde aus Hupeh 1900 durch Wilson bei Veitch einge¬ 
führt. Vielleicht schon länger aus Indien in Kultur. Bei 
uns wohl nur Kalthauspflanze. Bl. IV, gelb. Halbschün- 
gender Strauch, 1—7 m, dornig, 

Callicarpa. Siehe Reh der in P. W. HI. 366 (1916). 

CalUcarpa clünensis Hort. Hesse (1912). Eine noch 
unsichere Form. Schon früher waren noch ungeklärte 
Formen als C. chmensis anderwärts in Kultur. 

Callicarpa dichotoma Räuschel {C, piirpiirea Jussieu; 
C. gracilis S. et Z.). — Kwangtung, Fokien, Tschekiang; 
auch Japan. — Zuerst 1790 von Loureiro Fl. Cochin. 70 
unter Porphyra dichotoma aus Kanton erwähnt. Nach ßr. 
243 bereits 1812 aus China in Hort. Calcutta eingeführt, 
nach B. L 280 um 1857 durch Fortune nach England ge¬ 
kommen. Wohl nur fürs Kalthaus. Abb.; S. II. f. 382 k—l, 
385 m. 

* Callicarpa Giraldiana Hesse (C. Oira/dii Rehd.; C. 


hngifolia AüCt zum Teil, nicht Lam.). — Schensi. Hupeh, 
Szetschuan, Kiangsu, Kwangtung, Jünnan. — 1888 von 
Henry in Hupeh gefunden, um 1897 oder später von 
Giraldi aus Schensi eingefülirt. Durch Hesse, Weener 
um 1910 verbreitet. Bl. VI —VII, rosapurpurn; Fr. X—XI, 
rötlich blauviolett. F-3m,der Zierfrüchte halber wertvoll. 
Abb.: M. D. D. 0. XXI. f. p. 368/9 0912). 

Callicarpa rubeüa Ldl. (C, purpurea, Van Houlte, nicht 
Juss.). —Hongkong, Jünnan. — Nach Lindley, B. R. XI. 
t. 883 (1825) 1822 clurch John Potts aus China in den 
Garten der Hort. Society eingefühit Wohl nur fürs Kalt¬ 
haus. Abb.: Fl. des Ser. XIII. t. 1359 0858); JII. Hort. VI. 
t. 202 (1859); R. H. (1859) f. 24—25; G. C. (1859) f. p. 
56; Hort. Franc. (1861) t. 4; G. XXIII. t. 392 (1883). 

Calycanthus siehe Meratia. 

Camellia siehe Thea und Tutcheria. 

Campsis. Siehe S. II. 623, f. 402 f (1911). 

*Campsis chinensis Voss. (Bignonia chinensis Lam.; 
B. grandiflora Thbg.; C. grandiflora Schum.; Tecoma chP 
nensis Koch; T. grandiflora Loisel.-DesL). — Kiangsi, 
Hupeh, N.-W.-jünnan, Kwangtung; im Norden wohl nur 
kultiviert, in Japan nicht wild. — Zuerst 1776 von P. Sonne¬ 
rat in der Umgegend von Kanton aufgefunden und nach 
Frankreich eingeführt; siehe Lamarck, Eric. Möth. I. 423 
(1783). Bekannter schöner Schlingstrauch. Bl. VII—VIJI, 
Scharlach bis karmin oder terrakottafarben. Bis über 7 m. 
Abb.: B. M. XXXJV. t. 1398 (1811); Lois.-Desl., Herb. 
Amat. V. t. 286 (1821); Flor. Serr. XI. t. 1124/5(1856); G. 
h. III. f. 393 (1890). Durch Hybriden an Härte übertroffen. 

Camptotheca. Interessante Nyssacee. 

Campiotheca aciminata Dcne. (C. yuunanensis Dode). 
— Kiangsi, Szetschuan, Jünnan. — 1868 von Pere David 
in Kiangsi gefunden und 1910 durch Wilson aus Sze¬ 
tschuan eingeführt. Hier nicht vorhanden, aber in Cali- 
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foniien und England. Wohl nur für wärmste Lagen ver¬ 
suchswert. Bl. VII—Vlll, weiß; Fr. X. Baum bis 26:2 m. 

Campylotropis siehe Lespedeza. 

Caragana. Siehe S. II. 94 (1907) und vor allem 
Nachtrag p. 1012, wo die Monographie von Komarov, Act. 
Hort. Petrop. XXIX. 179 (1908) besprochen ist. 

Caragana Boisii Schn. (C. microphylla crasse-aculeata 
Bois,; C, arborescens Boisii Hesse), — W.-Szetschuan. 

Im Fruticetum Les Barres 1895 von Vilmorin aus Samen 
erzogen, den wahrscheinlich Soulie gesammelt hatte. Bl. 
IV—V; Fr. IX. 1 —2 m. Abb.i Vilm. Frut. Vilmor. Cat, primär. 
(1904.) f. 57 (Hab.); S. II. f. 60 1 (B); Komarov, Mon.t. 15,f. B. 

Caragana chamlaga Lam. — Tschlli, Hupeh, Kiangsi, 
Kiangsu, Kweitschou, Jünnan, auch Mandschurei. — Nach 
Br. 49 schon 1743 durch d’Incarville in Tschili auf¬ 
gefunden und wahrscheinlich auch nach Frankreich ein¬ 
geführt. Nach England kam sie nach Aiton, Hort. Kew. Hl. 
54 (1789) 1773 durch Mo ns. Richard. Altbekannte, nicht 
häufige Art. Bl. V—VI, gelb mit rot, Bis 2 m. Abb,: 
L'Heritier, Stirpes t. 77 (1785); Nouv. Duham. II. t. 21; 
S. 11, f. 63 q — r (1907); Komarov, Monogr. t. 5, f. B. 

*Caragana Francheiiana Korn. {C. Gerardiana glabresr 
eens Fr.) — jünnan. — Von Delavay 1885 aufgefunden, 
walirscheinlich schon vor etwa zehn Jahren von Forrest 
eingeführt. Ich sandte 1914 Samen heim und halte die 
Art für sehr kulturwert. Härte noch zu erproben. Bl. gelb, 
V —VI. 1—3 m. Abb..' Komarov, Monogr. t. XHI. f. Ä. 

* Caragana Maximowicziana Korn. — W.-Szetschuan, 
Kansu. — 1885 von Po tan in gefunden, 1910 durch Wilson 
hier eingeführt. Bl. V, bronzegelb; Fr. IX. 0,6—2 m Abb.: 
Komarov, Monogr. t. XI f. B. 

* Caragana iibeüca Korn. (C. iragacanihoides tibeUca 

Ma.\. in S. H. 100). In Kansu 1873 von Prezewalski zuerst 
aufgefundene Art, mit der von Di eis eine von Forrest in 
den letzten zehn Jahren nach Schottland in Kultur ge¬ 
brachte Art aus Jünnan identifiziert wird, die auch ich 1914 
sammelte. Es ist noch fraglich, ob sie hierher gehört, sie 
scheint aber recht kulturwert zu sein. Bl, gelb mit röt¬ 
lichen Streifen, V. Polsterartiger Strauch, 0,37—0,75 m. 
Abb,: Komarov, Monogr. t. X. (Fortsetzung folgt.) 


Beschränkte Einfuhr von Blumenzwiebeln aus Holland. 

Vom Reichsverband für den deutschen Gartenbau 
wird mitgeteilt; 

Nach dem Gesetz vom 16. Januar 1917 ist neben 
vielen andern entbehrlichen Gegenständen auch der Be¬ 
zug von Pflanzen, Blumen und Blumenzwiebeln verboten. 
Um aber die Existenz von Gärtnerei und Blumenhandel 
nicht zu gefährden, kann eine Einfuhr nur zu diesem 
Zweck gestattet werden. Sämtliche Bezüge für Stadt-, 
Friedhof- und sonstige Verwaltungen, sowie für Private 
müssen vollständig ausgeschlossen bleiben, auch darf ein 
Verkauf von trocknen Zwiebeln an diese Stellen durch 
Händler, Gärtner und Bliimenhandlungen nicht erfolgen. 
Alle Bemühungen, hierbei Ausnahmen schaffen zu wollen, 
müssen als aussichtslos bezeichnet werden. Es besteht 
Aussicht, daß ein Drittel der Einfuhr des Jahres 1913 von 
48000 Doppelzentnern im Werte von etwa 4Vä Millionen 
Mark, also im ganzen 16000 Doppelzentner im Werte bis 
zu 1 '/a Millionen Mark bewilligt werden. Über den Bezug 
von Blumenzwiebeln in den Jahren 1913—1916 sind von 
sämtlichen Beziehern, einerlei, ob Gärtner oder Händler, 
genaue Unterlagen zu schaffen, deren Richtigkeit von den 
-landelskammern, in Sachsen von dem Gartenbauausschuß 
bei dem Landeskulturrat, beglaubigt werden muß. Die 
Blumenzwiebelhändler haben ein Verzeichnis ihrer sämt¬ 
lichen Kunden einzureichen mit der Angabe der von diesen 
in den genannten Jahren bezogenen Mengen und ihrer 
Werte. Als Grundlage für die Bescheinigungen der Be¬ 
hörden haben die Originalrechnungen bezw. Frachtbriefe 
und Bücher zu gelten. Alle Gärtner und Händler, welche 
Blumenzwiebeln zu beziehen wünschen, haben dies bis zu 
einem zu bestimmenden Termin bei der zuständigen Stelle 
bekanntzugeben. Für die Zahlungen soll möglichst ein 
Mittelkurs vereinbart werden, ebenfalls eine Preisgren’ze, 
Bestellungen und Zahlungen erfolgen in Mark Währung. 
Alle etwa bereits abgeschlossenen Verträge sind, soweit 


sie sich auf Mengen und Preise beziehen, hinfällig. Sämt¬ 
liche Zahlungen haben seitens der Bezieher bei einer 
noch näher zu bestimmenden deutschen Bank zu ge¬ 
schehen. Dort werden die Beträge biS' zu einem halben 
bis einem Jahre nach Beendigung des Krieges gesperrt 
und können erst dann in die Hände der holländischen 
Verkäufer gelangen. 

Auf Wunsch des Reichskommissars ist für die Er¬ 
ledigung der gesamten Einfuhranträge und sämtlicher da¬ 
mit in Verbindung stehenden Angelegenheiten ein be¬ 
sondrer Hilfsausschuß gebildet worden, an den sämtliche, 
auf die Einfuhr bezüglichen Anträge und sonstige Schreiben 
zu richten sind. Die Genehmigung der Einfuhranträge 
erfolgt nach Prüfung und Befürwortung seitens des Hilfs¬ 
ausschusses durch den Reichskonimissar. Den Antrag¬ 
stellern wird von dem Hilfsausschuß sodann ein Frage¬ 
bogen zur Ausfüllung übersandt werden. Der Hilfsaus¬ 
schuß besteht aus Generalsekretär Beckmann, Neukölln, 
als Obmann und Gärtnereibesitzer Otto Platz, Char¬ 
lottenburg, sowie Samenhändler Otto Ruhe, Charlotten¬ 
burg als weiteren Mitgliedern. Als Ersatzmänner für die 
beiden letztgenannten Herren sind die Gärtnereibesitzer 
Wilhelm Ernst, Charlottenburg und Gustav Struck, 
Britz, bestimmt. Als Vertrauensmann mit der Befugnis 
der jederzeitigen Teilnahme an den Verhandlungen des 
Hilfsausschusses ist Samenhändler Otto Mann, Leipzig, 
als dessen Ersatzmann Karl Eisele, Inhaber der Firma 
Fritz Hufeid, Darmstadt, bestimmt. Für den Hilfsaus¬ 
schuß wird für die Dauer seiner Tätigkeit eine besondre 
Geschäftsstelle mit besonderm Personal errichtet. Die ent¬ 
stehenden Unkosten werden auf die Bezieher prozentual 
verteilt. 


Laubenkolonien auf gesetzlicher Grundlage. 

Das Volk hilft dem Staat und der Staat dem Volk. 
Sache des Volkes ist es nun, auf Mängel hinzuweisen, 
Schäden aufzudecken, ins Einzelne zu gehen, und so dem 
Gesamtorganismus zu zeigen, an welcher Stelle wirksam 
zum Wohle des Ganzen geholfen und gefördert werden kann. 

Kein Nationalökonom kann sich der Tatsache ver¬ 
schließen, daß die Laubenkolonien der Städte im sozialen 
Leben der untern Volksschichten eine nicht zu unter¬ 
schätzende Rolle spielen. Heute, wo jedes Fleckchen 
Erde der Ernährung geweiht ist, wird die allgemeine Auf¬ 
merksamkeit auf die seit Jahren steigende Bewegung ge¬ 
lenkt. Die Laubenkolonien bilden in ihrer Gesamtheit einen 
Ausdruck des Volkswillens im weitesten Sinne des Wortes. 
Nicht erst ein Ergebnis des Krieges, nicht eine sich nach 
dem Krieg verlierende Anregung einer städtischen Volks¬ 
ernährung, sondern die langsam um sich greifende Liebe 
zur Natur. 

Neue Steuern müssen die untern Klassen tragen, in 
alle Verfügungen des Ernährungszwanges fügen sie sich, 
alle Erschwerungen des täglichen Verkehrs nehmen sie 
geduldig hin, da muß der Staat seine Erkenntlichkeit, ja, 
eine gewisse Dankbarkeit ihnen gegenüber zeigen. Ünd 
er trifft die breiten Massen am besten durch Schaffung 
eines Laubenkolonisten-Gesetzes. Grund und Boden soll 
es sicher stellen, die Bewirtschaftung durch entsprechende 
Maßnahmen erleichtern, wie Wasserleitung, Düngung, 
Heranzucht von Pflanzen und deren billige Abgabe, kosten¬ 
lose Auskunft über alle gärtnerischen Fragen und Zustellung 
neuer Ländereien durch Mitarbeit des Zweckverbandes. 

Ungeheure Werte materieller und ideeller Art stecken 
darin. Das Gelände, auf dem die Lauben stehen, ist 
meistens Bauland, und die Pacht läuft deshalb nur ein 
Jahr. Die Laube wird von den meisten, die zu den „kleinen“ 
Leuten gehören, provisorisch aufgebaut. Ein paar Bretter 
zusammengenagelt, Dachpappe darüber und „fertig Ist 
die Laube . Was für hübsche Häuschen entstehen können, 
wenn die Kolonie in festen Händen ist, unabhängig von 
der Spekulation, zeigen einzelne Ansiedlungen und die 
Gärten vom Roten Kreuz. 

Um in der Zeit der Pachtung möglichst viel heraus¬ 
zuwirtschaften, wird das Obst — wenn überhaupt ge¬ 
kauft — sehr eng gepflanzt mit der Begründung, daß die 
Bäume ja doch nicht groß werden und man möglichst 
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viel Obst haben möchte. Da heißt es immer; Pflanzt 
Obstbäume! Doch um das Wie sollte man sich kümmern. 
Denn später sind diese Art von Pflanzungen wertlos, 
wenn sie wirklich stehen bieiben sollten. Zwischen deii 
Bäumen kann nichts mehr gedeihen, und Nutzfläche geht 
verloren. Denkt man an all die „fliegenden“ Gärten 
unsrer Großstädte, dann ist der Verlust doch . ein gewal¬ 
tiger. Möglichst früh will der Kolonist jetzt ernten, und 
das sowieso knappe Saatgut 
gerät in Gefahr, durch vor¬ 
eilige Aussaat zu erfrieren. 

Wohl haben die Leute einen 
praktischen Sinn, aber von 
rationeller Bewirtschaftung, 
zum Beispiel Zwischenkul¬ 
turen, die eine doppelte, 
unter Umständen bei gün¬ 
stigen Bedingungen eine 
dreifache Ausnützung des 
Bodens gewährleistet, Ist 
nicht viel zu spüren. Ganz 
abgesehen davon, daß falsch 
angebrachte Düngung, zu 
dichte Aussaat und sehr un¬ 
zweckmäßige Behandlung 
die Erntemenge stark her¬ 
abdrücken. Ein Erfolg will 
noch lange nicht besagen, 
daß nicht höhere und rei¬ 
chere Erträge zu erzielen 
seien. Unsre königl. Gärt¬ 
nerlehranstalten halten alle 
möglichen Kurse ab, die zum 
Beispiel die Obstverwertung 
in dankenswerter Weise in 

die Haushaltungen übertragen, aber die Teilnehmer sind 
die Bessergestellten, und die große Masse kommt nicht in 
Frage. Mustergärten und praktische Vorträge bieten die 
richtigen Fingerzeige. • 

Auch fehlt dem Laubenbesitzer, der auf seinen paar 
Quadratmetern Raubbau treibt, vollständig die ideale Seite. 
Die in rohen Umrissen geweckte Liebe zur Natur könnte 
vom erzieherischen Standpunkt aus zur Erweckung des 
Schönheitssinnes benutzt werden und zur Hebung des 
geistigen Standpunktes viel beitragen. Wohl sind in der 
Fachliteratur Vorschläge dazu schon vor dem Kriege vor¬ 
handen gewesen, die einen „Volkspark der Zukunft“ an¬ 
streben und diese Bestrebungen in Verbindung mit Sport 
und Spiel gartenkünstlerisch lösen, aber in den maß¬ 
gebenden Kreisen wohl noch nicht allzubekannt zu sein 
scheinen. An diesem Punkt könnten die Volksvertreter 
der Regierung gegenüber aufklärend wirken. Tragen sie 
doch einem Gefühle des Volkes Rechnung, das jetzt noch 
unbewußt im dunklen Willen der Massen in den Lauben¬ 
kolonien zum Ausdruck kommt. Wir organisieren jetzt 
fast zu viel. Hier wäre eine Stelle, die durch Organisation 
wirkliche Werte der Volksseele zu einer weittragenden 
und tiefgehenden Wirkung entwickeln kann. 

Hermann Wolff, Gartenarchitekt in Berlin-Baumschuleiiweg. 


hinterher wohl enttäuscht gewesen sein über die Ernte 
der sogenannten Stecklingsaugen, und wer weiß, was 
noch für Vermehrungsarten sich mit der Zeit gefunden 
hätten, wenn es dann keine Vollernte wie von einer ge¬ 
sunden Kartoffelknolle ergeben hätte. 

ln meinem Berichte in Nr. 8 über die Vervielfältigung 
der Kartoffeln aus Stecklingen bemerkte ich ausdrücklich: 
nur für Kleinanbau, wo die jungen Kartoffelpflanzen 


auc 
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Eia Erg-cbnls aus SUckllngskartüffcln» 

Die ersten Knollen der Sorte Seiiiswodian waren Anfang Juni genußreif* 
Sie stammen von Stecklingspflanzen, die am L und 9. März gesteckt wurden* 

Die Aufnahme erfolgte am 12. Juni* 

In den Kulturen der Gartenverwaltung Tatinhof für Möllers Deutsche 
Gärtner-Zeitung photographisch aufgenonunen. 


Ein Ergebnis aus Stecklingskartoffeln. 

Kartoffelsorte „Frühe Sechswochen“. 

Von Oskar Schmeiss, Gartenverwalter in Tannhof-Schachen 

am Bodensee. 

V iel, sehr viel ist fast in allen Fach- und andern Zeit¬ 
schriften im vergangenen Frühjahr geschrieben worden, 
um dem Mangel an Saatkartoffeln beizeiten vorzubeiigen. 
Alle möglichen Vermehrimgsverfahren wurden dabei an¬ 
geführt. Am meisten von allen wurde aber wohl, so auch 
von mir in Nr. 8 dieser geschätzten Zeitschrift, der An¬ 
zucht aus Stecklingen das Wort geredet, als si^erste 
und am einträglichsten aller Not Wermehrungsarten. Gluck- 
licherwetsc ist schließlich, wenigstens in hiesiger Gegend, 
die Einfuhr und Austeilung von Saatkartoffeln doch besser 
ausgefallen, als es vorher den Anschein hatte, und dies 
ist sicher gut gewesen, denn wie mancher würde sonst 


gepflegt werden kön 
neu und sozusagen unter 
steter Aufsicht stehen und 
nicht, wie sonst im Felde, 
sich selbst überlassen blei¬ 
ben. Ferner bemerkte ich 
am Schluß noch, daß ich, 
um gleich kräftige, den 
Saatknoilen ähnlich starke 
Stöcke zu erhalten, gleich 
immer drei bis vier, ja fünf 
bewurzelte Stecklinge zu 
einem Stock vereint, zu¬ 
sammenpflanze. Dieses Ver¬ 
fahren ist aber vielfach, wie 
ich hörte, leider nicht an¬ 
gewendet, sondern nur ein¬ 
zelne Pflänzchen sind aus¬ 
gesetzt worden. 

Für den Fachmann, der 
weiß, was er von einem 
solchen schwachen, wo¬ 
möglich im Gewächshaus 
schon verspillerten Pflänz¬ 
chen zu erwarten hat, wird 
die spätere Ernte ja wohl 
dann weniger enttäuschend 
sein, das heißt wenn sich der Betreffende keine zu großen 
Hoffnungen gemacht hat, wird er auch auf seine Rech¬ 
nung kommen. Ganz anders aber wohl beim Laien, wel¬ 
cher sich meistens nach den Lobpreisungen des Lieferanten 
sicher eine Voliernte wie bei einer Saatkartoffel verspricht. 
Dieses kann es eben niemals oder nur in seltenen Fällen 
geben, denn eine Saatkartoffel ist eben eine Knolle, in 
welcher Leben und Kraft, die nötigen Reservestoffe fürs 
spätere Wachstum enthalten sind, was bei einer Steck¬ 
lingskartoffel und einer jungen Kartoffelpflanze erst durch 
gute Pflege beizubringen ist, vorausgesetzt auch guten 
Nährboden. 

Nun hörte ich aber auch Stimmen, die solchen Steck¬ 
lingspflanzen gleich vorher allen Erfolg auf gute Ernte 
absprechen und sagen: diese würden überhaupt nichts, 
es gäbe nur ganz kleine Knöllchen,. sogenannte Saat¬ 
kartoffeln davon. Und diesen Gegnern und Verächtern 
jeglicher Hilfsmittel entgegenzutrelen, mit Beweisen (Ab¬ 
bildung obenstehend) habe ich einige, allerdings der 
schönsten, am 12. Juni dieses Jahres geernteten Knollen 
photographieren lassen, welche doch gewiß von annehm¬ 
barer Größe und schönem Aussehen sind, und diese 
Knollen stammen von Stecklingspflanzen, welche am 1. 
und 9. März gesteckt, und am 19. März bewurzelt in 
einen kalten Kasten in nahrhafte Erde ausgepflanzt wur¬ 
den. Schon Anfang Juni sandte ich meinem Herrn die 
ersten Knollen zu und erntete schriftlich das Lob, daß 
sie vortrefflich gemundet hätten und schon gut ausge¬ 
reift seien, was ich aber durch Selbstprobieren hier schon 
selbst festgestelit hatte. Die erst später, also am 12. Juni 
geernteten Knollen, waren natürlich bedeutend besser 
ausgereift und auch größer und von diesen stammt die 
Abbildung. 

Ich will nun damit keineswegs der Anzucht aus Steck¬ 
lingen das Wort reden, denn wenn es wieder Knollen 
genug gibt, ist mir selbstverständlich eine Knollenkartoffel 
als Saatgut lieber, aber bei Mangel an den nötigen Knollen 
ist es nicht zu verachten, wenn man sich anders zu helfen 
sucht. 

Hoffen wir, daß die Kartoffelernte gut ausfällt und 
damit dem deutschen Volk und deutschen Vaterland wieder 
für ein Jahr geholfen ist. 
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Nach dem Kriege. VI.*) 

Garlnerisclie Großgeschäfte. — Mitarbeiter. — Teilhaber. 

Wir leben, dank der Entwicklung der Maschinen¬ 
technik und Elektrizität, in einer Zeit des raschen Fort¬ 
schritts, Während zur Anerkennung und Verwertung einer 
neuen Erfindung früher Jahrzehnte erforderlich waren, 
genügen jetzt wenige Jahre, ja Monate. Dies hat natur¬ 
gemäß' eine Verdichtung der industriellen und geschäft- 
iichen Unternehmungen zu „großen Betrieben“ zur Folge 
gehabt. Der Postkutscher hat dem Eisenbahner, der 
Leineweber dem Fabrikanten, der kleine Prinzipal dem 
Vorsteher einer Abteilung in einem Oroßgeschäft weichen 
müssen usw. Viele Erfindungen waren erfolgreich nur zu 
verwerten, wenn in die betrefienden Betriebe vorher große 
Kapitalien gesteckt und darin erhalten wurden. Manch 
einer, der klein angefangen hat, ist in dem Verlangen 
nach Fortschritt, nach Verbesserung der Methoden aus 
dem kleinlichen Geschäftsmann zu einem „Geschäfts¬ 
inhaber in großem Maßstabe“ hinausgewachsen. Er 
konnte das Geschäft dann nicht mehr allein übersehen; 
es wurde „Großbetrieb“ und mußte in eine Aktiengesell¬ 
schaft verwandelt werden. 

Auch wir haben im Gartenbau jetzt „Gärtnerische 
Großgeschäfte“, die sich aufgrund der vorerwähnten Ver¬ 
hältnisse zu „Großbetrieben“ entwickelt haben. Ob dies 
für den einzelnen Fachmann und für unsern idealen Beruf 
ein Glück ist, dieser ethische Gesichtspunkt soll hier 
nicht erörtert werden. Es gilt hier nur, zu erwägen, ob 
der dem „Handel“ verschriebene Gärtner sich der 
modernen Forderung von Großzügigkeit, wie sie andern 
Industrien eignet, anpassen soll oder nicht. Denn zu 
einer Industrialisierung der Gärtnerei führen die Groß¬ 
betriebe unweigerlich. Allerhand Maschinen und ver¬ 
einfachte Verfahren werden jetzt schon in vielen Kulturen 
angewandt. Es ist auch nicht zu leugnen, daß durch die 
„Mechanisierung“ und „Spezialisierung“ eine höhere 
Produktion und größere Gewinne erzielt werden. 1000 
Pflanzen einer Sorte lassen sich eben im Großbetriebe 
billiger erzeugen, als 1000 Pflanzen verschiedner Sor¬ 
ten in zersplittertem Kleinbetriebe. 100 Kilo einer Samen¬ 
sorte sind gewinnbringender zu bauen und zu ernten, als 
1 —10 Kilo derselben Sorte, die im Grunde die gleichen 
Eiementarkosten des Anbaues verursachen. Mit dem Trei¬ 
ben von Blumen und der Anzucht von Bäumen, Sträii- 
chern und Gemüsen wird es ähnlich sein. Es gibt im 
Ausland, wohl auch schon im lieben Vaterlande „Pflanzen¬ 
fabriken“, die rein kaufmännisch betrieben, kaum noch 
den schönen Namen Gärtnerei verdienten. 

Müssen wir Gärtner uns nun mit dieser Art „Ge- 
- schäften“ abfinden, so soll zugleich die Frage aufgeworfen 
werden; „Wie steht und stellt sich der Fachmann zu 
diesen rein handelsmäßig betriebenen Gärtnereien?“ Hier, 
scheint mir, liegt noch vielerorts manches im Argen! Die 
Fälle, daß ein Buchhalter, ein Korrespondent oder selbst 
ein gewöhnlicher Kontorist besser besoldet sind, als der 
viel größerer Verantwortung und längerer Arbeitszeit aus¬ 
gesetzte Fachmann, sind nicht vereinzelt. Trägt hier man¬ 
gelndes Selbstbewußtsein, übertriebene Bescheidenheit 
oder übernommenes Vorurteil die Schuld? An Idealismus 
und Tüchtigkeit kann es doch den deutschen Gärtnern 
nicht fehlen, sonst hätten nicht gerade ihrer so viele wäh¬ 
rend des Krieges ehrende Auszeichnungen erhalten. Viel¬ 
leicht waren aber just die Übertreibungen jener beiden 
Tugenden und der Mangel eines kaufmännischen Blickes 
die Ursachen, daß man sie in diesen Handelsbetrieben 
nicht voll einschätzte. 

Hat der volkswirtschaftliche Lehrsatz seine Gültigkeit, 
nämlich daß: „die Großerzeugung und Verbilligung aller 
Gebrauchs- und Luxusgegenstände (wozu doch in erster 
Linie die Produkte des Bodens und die Blumen gehören) 
nicht nur ihre allgemeine Verbreitung sichert, sondern auch 
die mächtigsten Faktoren der Veredlung und Hebung eines 
Volkes und der Vermehrung seines irdischen Glückes 
sind“, so ist es doch nicht mehr wie recht und billig, 
daß diejenigen auch den Lohn davon haben sollen, die 
zu diesem Glücke beitragen. 

*) L Nr. 19, 11, Nr. 22, IV. und V. Nr. 24 dieses Jalirgangs. Red. 


Nach dem Kriege wird also dafür zu sorgen sein, daß 
die fachlichen Hilfskräfte in solchen Handelsbetrieben als 
„Mitarbeiter“ betrachtet werden und die klingende An¬ 
erkennung für ihre Arbeit erhalten. Sind sie „erstklassige 
Kräfte“, so sollen sie, im Bewußtsein ihrer Kraft und 
Fähigkeiten, auch die Forderung auf „Teilhaberschaft“ 
des Großbetriebes stellen können. Aber auch schon der 
bloße „AAitarbeiter“, der gärtnerische Angestellte, der die 
Verantwortung für eine Abteilung der Kulturen übernommen 
hat und sich dieser durch treue Pflichterfüllung entledigt, 
soll die Berechtigung auf einen „Gewinnanteil“ des Unter- • 
nehmens haben. Denn cs ist eine längst erwiesene Tat¬ 
sache, daß Beamte, die an den Gewinsten beteiligt sind, 
mit größerm Interesse für das Geschäft arbeiten, als bloße 
„bezahlte Angestellte“. Das Zusammengehen von Arbeit¬ 
geber und Arbeitnehmer wird durch das dadurch ent¬ 
standene Gefühl der Gleichberechtigung inniger; mit der 
übernommenen Verantwortlichkeit wächst die Liebe zum 
Werke, die der Geschäfts- oder Abteilungsleiter dann zum 
Nutzen des Ganzen seinen Untergebenen einzuflößen 
streben wird. 

„Nichts bezahlt sich im Geschäftsleben so gut, als 
großzügige gute Behandlung. Diejenige Firma, die 
am besten für ihre Leute sorgt, wird auch die meiste 
Aussicht auf Erfolg und die meisten Angebote von fähigen 
und tüchtigen Hilfskräften haben. Wo Günstlingswirtschaft 
und unklare Köpfe herrschen, dort sieht man auch Teil¬ 
nahmslosigkeit und Mißbehagen, mäßige Erfolge und ernst¬ 
liche Zwiste. Der Handarbeiter ist mit Recht ebenso 
stolz auf seine Arbeit, wie der Arbeiter in andern Berufen. 
Instinktiv werten sich die Menschen im allgemeinen immer 
gegenseitig, in der Werkstätte ebenso gerecht und genau 
wie in den höheren Berufen, und jeder nimmt den Rang 
ein, den er verdient. Für die Entfaltung außergewöhnlicher 
Fähigkeit ist heute ein viel größeres Feld eröffnet worden, 
als es in den kleineren Betrieben möglich war. Das 
größere System bildet größere Menschen heran, und durch 
die bedeutenderen Persönlichkeiten wird wieder der Durch¬ 
schnitt der Masse gehoben, werden wertvollere Staats¬ 
bürger heraiisentwickelt!“— Aber Fleiß, Arbeit und Aus¬ 
dauer gehören auch im Geschäftsleben dazu, um eine 
höhere Lebensstellung zu erringen und diese zu behaupten. 
Wer dem Bachus und Amor mehr Opfer darbringt als 
der Göttin Flora, darf sich nicht wundern, von andern, 
die es umgekehrt machen, überrannt zu werden. Tüchtige 
und fleißige Gärtner werden immer und überall gesucht. 
Wie öffentlich verkündet wurde, soll „regierungsweise“ 
schon jetzt daran gearbeitet werden, dem „Tüchtigen freie 
Bahn“ zu schaffen. Doch davon ein andres Mal. Brehm, 


Nach dem Kriege. VII.*) 

Die kleinen Gärtnereibesitzer. 

(Siehe Nach dem Kriege, Nr. 24 dieses Jahrgangs.) 

Die Ansicht des Kollegen Herrn Otto Broede teile 
ich vollkommen. Schadet es dem Ansehen der Gesamt¬ 
gärtnerei auch nicht, wenn Gärtnereien, die sozusagen 
nicht leben und nicht sterben können, von der Bildfläche 
verschwinden, so hat doch jede Gärtnerei, die ihren Ver¬ 
pflichtungen nachkomnit, Existenzberechtigung. Allein 
schon wegen der Freiheit, die ein Eigentum mit sich bringt, 
das seinen Mann ernährt. „Klein, aber mein“, in diesem 
Worte liegt viel. Jeder Angestellte ist abhängig, und wollen 
wir denn darauf hinaus? Wollen wir nicht recht viele 
freie Männer? Ein kleiner Gärtnereibesitzer ist viel besser 
dran wie zum Beispiel ein Privatgärtner in leichter, aber 
unsicherer Stellung oder wie ein Angestellter zweiter Güte 
in einem Hof- oder staatlichen Garten oder auch in einem 
großen Handelsgärfnereibetriebe. Förderung der Möglich¬ 
keiten, sich selbständig zu machen, ist eine wichtige Zeit¬ 
forderung. Soll sich denn das Kapital immer wieder und 
an wenigen Stellen häufen? Für Anstellungen werden 
sich immer noch genug finden. F. Steinemann. 


Nochmals die Kohlfliege. 

Bereits in voriger Nummer veröffentlichten wir eine 
durch Herrn Karl Topf, Erfurt, erfolgte Beantwortung 
der Kohlfliegenfrage. Herr Topf erhielt und beantwortete 
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noch weitere Anfragen über den gleichen Gegenstand. 
Wir geben nachstehend noch eine dieser Fragenbeant¬ 
wortungen bekannt. 

Frage: 

Durch Ihre Aufsätze im „Möller“ habe ich Sie als her¬ 
vorragenden Fachmann kennen gelernt und erlaube mir 
Sie um eine Aufklärung zu bitten. ’ 

An meinen Frühgemüsepflanzen (Wirsing, Kohlrabi, 
Blumenkohl, Weißkraut, Rotkraut) zeigen sich sehr große 
Eingänge der Pflanzen. Dieselben sind schon schön 
herangewachsen, fallen aber jetzt massenhaft um. Zieht 
man dieselben aus dem Boden, so sind keine Faser¬ 
wurzeln mehr vorhanden, und der Stengel wimmelt von 
kleinen weißen Maden, etwa “/* cm lang. Was ist die 
Ursache und möglicherweise wie die Bekämpfung dieses 
Ungeziefers. Selbst überwinterter Wirsing fällt jetzt noch 
zum Opfer. Auch bei Privaten stellt sich das Übel ein. 
Könnte ich neue Pflanzen an die Plätze setzen, oder sind 
dieselben für Kraut nicht zu verwenden? 

Antwort: 

Die von Ihnen beschriebene Ursache des Umfallens 
der Kohlpflanzen hat seine Wirkungen schon an vielen 
Orten Deutschlands gezeigt und verdankt diesen Umstand 
der Kohlfliege. Wie für alle Erscheinungen bei Kulturen 
unter freiem Himmel sind wohl ganz bestimmte Anhalfe- 
3iinkte über Erscheinen dieses Insektes nicht vorhanden. 

allgemeinen ist Unreinlichkeil der Gemüsepläne mit 
Stehenlassen von Strünken zu erwähnen. 

Wie alle Fliegen, liebt aber auch die Kohlfliege den 
Geruch, und so sind die Pläne, die mit Jauche gegossen 
oder Latrine gedüngt sind, während des Wachstums am 
schlimmsten befallen. Die befallenen Pflanzen gehen 
meistens verloren, obwohl_ bei kühlem, feuchtem Wetter 
die Kohipflanze versucht, wieder Wurzeln zu machen, wird 
der Umfang des Gemüsekopfes so gering, daß von einem 
völligen Verlust zu sprechen ist. Am ehesten wachsen 
sich noch Kohlrabi notdürftig aus. 

Man nimmt im allgemeinen an, daß befallene Kohl¬ 
fliegenpläne die nächsten Jahre kein Gemüse wieder tragen 
darf, auch die sofortige Bepflanzung ist verboten, sehr 
oft hat man aber die Beobachtung gemacht, daß der erste 
Befall der heftigste war, und man von den andern zwei 
Bruten des Jahres nichts mehr sah. 

Dem Anbau von Bohnen, Erbsen usw. wird nichts 
irn Wege stehen; erforderlich ist, daß Kohlfliegenpläne 
die nächsten zwei Jahre keinen Kohl sehen, ebensowenig 
mit Jauche und Latrine gedüngt werden dürfen, und daß 
jetzt schon ein Aufbringen von Kalk (ungefähr 20 Zentner 
den Morgen) und gutes Fortarbeiten des Bodens die 
Nachkommenschaft tötet. Auch die Verwendung künst¬ 
licher Dünger hat verminderten Kohlfliegenbefall zur 
Folge, weil diese meistens Salze enthaltenden Sachen die 
Ursprungskörperchen töten. 

Schon die Gemüsepflanze im Beet kann befallen sein, 
daher Vorsicht beim Pflanzenkauf. 

Die ungemein heiße, üppige Wachstemperatur des 
Mai hat seit Jahren ähnliche Erscheinungen nicht gezeigt, 
wer weiß aber, ob in den nächsten Jahren etwas von 
der Kohlfliege zu sehen ist. Aber immerhin Vorsicht! 

Kar! Topf, Erfurt 



Nr. 8172. Seit Jahren kultiviere ich mit Erfolg als Handelsgärtner die 
verschiedensten Sorten Amerikanischer Nelken. Seif dem Herbst I9i6 be¬ 
merke ich, daß die Blüten die Kelche zersprengen, obgleicti ich die Pflanzen 
alle auf gleiche Weise behandelt habe und sie gerade in diesem Jahre be¬ 
sonders kräftig und ertr.sgEähtg sind. Leider platzen auch die altbewährten 
Sorten, so die weiße und rosa Enchantress^ genau wie Mikado, La Mode, 
Baronin Brienen, Carola, Rafael usw. W^as ist hier zu tun? 

Nr. 8173. Wie ist die Behandlung starker Ananasfruchtpflanzen? Welche 
Ruhepause ist nötig und welche Boden- und Luffwärme muß man während 
der Treibzeit geben, um einen sicheren Erfolg im Durchtreiben der Pflanzcri 
mit Früchten zu haben? 

Nr. 8174. Die Seitenwände eines Wintergartens (Warmhaus) soUcn init 
Schlinggewächsen bepflanzt werden. Vorderseite Glas, Rückseite Mauer¬ 
wand, 5 m hoch. Würde sich dazu die von Herrn Qarteninspektor A, Purpus 
in Nr. .öO vorigen Jahrgangs beschriebene Cissus japomca eignen? Oder w'el- 
che andre passende Sclilingpflanze wäre zu empfehlen? 

Nr. 8175. Ich hatte früher von einem Herrschaftsgärtner eine Probe von 
Kasten-Treibgurkensamen unter dem Namen Kurze- Noas Treiögurke erhalten, 


bin aber durch Mäusefraß um diese Sorte gekommen. Die Gurke erreichte 
eine Lange im Durchschnitt von 20 cm, war ziemlich dick, glatt in der Schale. 
Fsh" .'"'Lselblichem Schein. Der Wuchs war stark, die Pflanze hatte ver- 
® "''t Ranz kleinem Laub, in den Blattwirikelu 

kamen 2 bis .8 Fruchte zum Vorschein, die sämtlich in fast 8 Tagen heraii- 
wuchsen. Der Ertrag war riesig. Ich machte gern diese Sorte wieder haben 
Ist obiger Name richtig und erhält man diese Sorte echt? Seit ich die be- 
rlihiuten Schlattgengurken anschafffe, hatte ich in Frühbeeten nie mehr den 

^ J c W11111 ■ 

Nr. 8i76. Welche Tomateiisorten haben sich bis jetzt am besten für die 
Kultur unter Glas bewährt? 

Nr. 8177. Kann niari von alten, in verschiednen alten Spargelbeeleri 

zerstreuten SpargelpflatiKen durch Teihmg der Wurzeln ein neues Spargel’ 
beet atilegen ? ^ * 

■ . großfrüchtige zweimal tragende Erdbeersorte eignet 

sich für schweren Boden? Es kommen nur Sorten in Frage, welche für die 
llerrschaitstafel geeignet sind, — Welches ist die beste rote, großfrüchtigc, 
leicht (behauclite) behaarte Stachelbeere für schweren Boden? 

Nr. 8179* Was ist beim Formieren junger Obstbauinspaliere ln Baum- 
sehuleii besser, die Stäbe an die Süd- oder an die Nordseite zu setzen? 

■ beabsichtigen, 40 Morgen Land (schwerer Lehmboden) in 
eine Obstanlage umzuwandeln. Welche Obstarten kämen wohl in Fraget 
welche Rentabilität müßte dieser Obstanlage zu Grunde gelegt werden? 

Das Land ist eben. Eine Bewässerungsanlage müßte natürlich geschaffen 
werden. ^ 

Nr* 8181. Wann müssen Mispelfrüchte geerntet werden? Wie verwertet 
mau sie am besten: durch Aufbewahrung im rohen Zustande oder Einkoctien 
bezw. Einlegen? Wie geschielit das letztere am besten? 

Nr Sind außer Champignon erfolgreiche Kulturen von Hutpilzen in 

großereni Maßstabe schon vorhanden oder Versuche damit gemacht worden'? 
Meines Wissens ist das nicht der Fall* 

Nr, 8183. Können Champignon (Afranais campesfns) durch Verwendung 
der im Handel zu beziehenden „Chanipignoribrut“ oder auf andre Weise in 
freier Natur, auf Weiden und Wiesen gezüchtet oder bei deren Vorhandensein 
i"« ße^f>rdert werden? Es handelt sich nicht um Ein¬ 

träglichkeit, sondern hauptsächlich um die Fragej ob, wie und wann man in 
freier Natur das Wachstum schaffen und befördern könnte. Seit Jahren habe 
ich auf meinen Weiden beobachtet, daß jährlich, besonders auf denselben 
ganz bestini 111 teil Plätzen Gruppen %^on Champignons zum Vorschein 
kommen, Diese regelmäßig wiederkchrende Erscheinung deutet doch an, daß 
die Keimfähigkeit oder Fortpflanzung nicht auf Zufall beruht. Könnte dieses 
Wachstum auch auf andern Stellen der Weiden hervorgebracht werden? 
Meine Weiden (Üauerweiden) werden von Pferden und Vieh benutzt. Ich 
glaube, daß diese Frage von allgemeinem Interesse sein dürfte — nicht weil 
diese Pilze besonders wohlschmeckend sind, sondern auch weil dieselben 
erwiesenermaßen einen hohen Nährwert besitzen, was gerade in diesen Zeiten 
von Wichtigkeit wäre. 

Nr. SIS4. Welches sind die besten wetterfesten Etiketten zuni Bezeichnen 
der Obstbaumreiheii für große Plantagen? 

Nr. 8i85* Durch Düngung mit verrottf'tem Pferdemtsl wurde ein Haus¬ 
garte ri mit Werren verseudit. Trotz sorgfältigem Absuchen, Umstürzen der 
Rasenflächen, dann Ausgießen der Gänge mit Lauge, Petroleum usw. kann 
ich diese Plage nicht los w^erden. Gibt es ein Radikalmittel, um diese 
Schädlinge zu vernichten? 

Nr. 8l8ß, hl! EnteJgnungsverfafiren wegen Eisenbahnbau sind von meinen 
Mistbeeten eine größere Anzahl gemauerte, feststehende Kästen weggefallen, 
die m meiner Gärtnerei nicht wieder untergebracht werden können, da eine 
freie Fläche nicht vorhanden ist Muß der festgestellte Reinertrag der Mist¬ 
beete als Entschädigung kapitalisiert gewährt werden? Die Mistbeete könnten 
nur auf bestem Kulturland untergebracht werden, dadurch fällt der bisherige 
Reinertrag dieser Fläche weg. Muß der Reinertrag dieser Fläche als Ent¬ 
schädigung vergütet werden, vielleicht kapitalisiert? Gnindsfücke sind in 
der Nähe nicht zu haben. 


Zur Förderung des Sammelns und Anbaues von Arziiei- 

und Gewürzpflanzen. 

Von Prof. Dr. pliil. et nied. Theodor Paul, 

Direktor des Pharmazeutischen Institutes und Laboratoriums 
für angewandte Chemie an der Kgl. Universität München. 

In ganz Deutschland ist eine Bewegung im Gange, um das 
Sammeln und den Anbau von Arznei- und Gewürzpflanzen auf 
heimischem Boden zu fördern und dadurch unser V^aterlarid 
auch in dieser Beziehung möglichst unabhängig vom Auslande 
zu machen. Unterstützt wurden diese Bestrebungen durch 
zahlreiche Veröffentlichungen in Wort und Schrift. Besonders 
auch durch die Tätigkeit der Deutschen Pharmazeutischen 
Gesellschaft. Auch die Bundesregierungen haben sich der 
Sache angenommen. So hat das Kgl. Preußische Ministerium 
des Innern im Sommer 1915 einen Erlaß an die Apotheker¬ 
kammern wegen des Einsammeliis von Arznei- und anderen 
Nutzpflanzen gerichtet und das Kgl. Preußische Ministerium 
für Landwirtschaft, Domänen und Forsten im Juni 1916 das 
Einsammeln durch Scluilkinder angeregt. Im Königreich Sachsen 
wurde unter dem Vorsitz von Obermedizinalrat Prof. Dr. Kunz- 
Krause ein Ausslicuß eingesetzt, der zunächst das Einsamnieln 
wildwachsender Arzneipfla’n zen fördern, dann aber auch den 
Anbau solcher Pflanzen planmäßig verfolgen soll. Bisher 
wurde dort der Anbau von Arzneipflanzen auf dem Gelände 
verschiedener Landesanstallen in die Wege geleitet, auch 
wurden dem Ausschuß von privater Seite größere Anbauflächen 
zur Verfügung gestellt. In Bayern betrieb u. a. cand. pharm. 
Hermann Geiger seit Frühjahr 1915 den Anbau von Arznei¬ 
pflanzen auf zwei seiner Familie gehörigen Gütern bei Otto- 
beiiren (Kreis Schwaben). Er hat Leitsätze aufgestellt, die auch 
Aufschluß über die Rentabilität geben. Nach seiner Ansicht 
eignet sich der Anbau von Arznei- und Gewürzpflanzen be¬ 
sonders für Kriegsinvalide, sei es als Haupt- oder Nebenerwerb, 
da es sich um eine Beschäftigung für Leiclitarbeiter handelt, 
die auf kleinen und kleinsten Flächen vorgenommen werden 
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kann. Im Anschluß an diesen Vortrag hat auch der Vorstand 
der Münchener Pharmazeutischen Gesellschaft unter Mitwirkung 
des Verfassers Leitsätze aufgestellt, die besonders die Organi¬ 
sation der zu ergreifenden Maßnahmen bezwecken. Unter 
Zugrundelegung dieser Leitsätze fand im Anschluß an den vor¬ 
erwähnten Vortrag Geige s eine Besprechung statt, an der sich 
Vertreter der wissenschaftlichen und angewandten Botanik, da¬ 
runter der derzeitige Rektor der Universität München, Geheimer 
Rat Prof. Dr. vonGoebel, ferner solche der pharmazeutischen 
Chemie, des Apothekerstandes, der Landwirtschaft, der Industrie 
und des Handels beteiligten. 

Nach Bildung eines Ausschusses wurde am 20. Februar 1917 
die Gründung der „Hortus-Gesellschaft“ beschlossen, die in¬ 
zwischen in das Vereinsregister beim Amtsgericht München 
eingetragen worden ist. ln der Sitzung vom 22. März 1917 
wurde folgender Vorstand gewählt: Erster Vorsitzender: Uni¬ 
versitätsprofessor Dr, Karl Giesenhagen, München, Zweiter 
Vorsitzender: Geheimer Regierungsrat Prof. Dr. Theodor 
Paul, München, Dritter Vorsitzender; Regierungsapotheker 
Karl Braun, München, Geschäftsführendes Vorstandsmitglied, 
Fabrikbesitzer Dr. Ivo Deiglmayr, München. 

Nach den Satzungen hat die Hortus-Gesellschaft in erster 
Linie den Zweck, das Sammeln und den Anbau geeigneter 
Arznei- und Gewürzpflanzen auf heimischem Boden zu fördern, 
um Deutschland auch in dieser Beziehung vom Ausland mög¬ 
lichst unabhängig zu machen. Durch Schaffung von Versuchs¬ 
gärten und Musteranlagen soll das Interesse hierfür in weitesten 
Kreisen und vor allem bei den Kriegsinvaliden sowie den 
Hinterbliebenen gefallener Kriegsteilnehmer geweckt werden. 
Für sie soll eine gesunde Arbeitsgelegenheit zu iohnendem 
Erwerb geschaffen werden. 

Diese Aufgaben sollen in folgender Weise erfüllt werden: 

1. Unter Mitwirkung von Sachverständigen sind in Versuchs- 
;ärten Untersuchungen über den Anbau von Arznei- und 

cwürzpflanzen anzustellen. 

2. Es sollen Versuche in den verschiedenen Gegenden mit 
abweichenden Klima- und Bodenverhältnissen veranlaßt werden, 
um die Grundbesitzer zum Anbau anzuregen. In diesen Anbau¬ 
stellen sollen Sämlingspflanzen, Stecklinge und Samen gezogen 
und zur Abgabe bereit gehalten werden. Auch soll der Anbau 
von Arznei- und Gewürzpflanzen in den Schul- und Apotheker¬ 
gärten sowie in Invalidenheimstätten angestrebt werden. Es 
ist vorteilhaft, mit diesem Anbau Bienenzucht zu verbinden. 

3. Die Pflanzen sind fortlaufend auf die in ihnen enthaltenen 
wertvollen Stoffe zu untersuchen, und es sind die Bedingungen 
für die Gewinnung hochwertiger Pflanzen zu erforschen. 

4. Es soll durch Vermittlung von Behörden, Körperschaften 
und geeigneten Persönlichkeiten die Bevölkerung zum Sammeln 
und zum Anbau von Arznei- und Gewürzpflanzen angeregt 
werden. 

5. Es soll die wirtschaftliche und industrielle Verwertung 
der gesammelten oder angebauten Pflanzen möglichst vielseitig 
gefördert werden. 

Zur Erreichung dieser Ziele wurden Ausschüsse für folgende 
Arbeitsgebiete gebildet; 

Botanische Fragen, Chemische Fragen, Praktische Medizin, 
Sammeltätigkeit, Drogengewinnung im Forstwesen, Anbau und 
Züchtung, Drogenhandel, IndustrielTe Verwertung, Arbeitsgelegen¬ 
heit für Kriegsbeschädigte, VeröffenUichungen der Gesellschaft. 

Die Gesellschaft soll sich nicht nur auf Bayern be¬ 
schränken, sondern über das ganze Deutsche Reich, 
bezw. das deutsche Sprachgebiet erstrecken. Es können 
aber auch Angehörige andrer Länder Mitglied werden. Es ist 
vorgesehen, daß nicht nur Einzelpersonen, sondern auch Institute, 
Anstalten und Iiandelsgerichtlich eingetragene Firmen die Mit¬ 
gliedschaft erwerben können. Zur besseren Lösung der Auf¬ 
gaben der Hortus-Gesellschaft sind ferner Ortsgruppen vor¬ 
gesehen, welche im Rahmen der durch die Gesellschaft an¬ 
gestrebten Zwecke tätig sein sollen. 

Das Kgl. Bayrische Staatsministerium des Innern 
bringt den Bestrebungen der Hortus-Gesellschaft großes Inter¬ 
esse entgegen, und es ist zu erwarten, daß auch andre Be¬ 
hörden, Körperschaften und Gesellschaften mitwirken werden, 
um die wichtigen Ziele der Gesellschaft zu fördern. 

Alle diejenigen, welche überzeugt sind, daß das 
Einsammeln und der Anbau von Arznei- und Gewürz¬ 
pflanzen auf einheimischem Boden mit allen Mitteln 
gefördert werden muß, werden ersucht, der Hortus- 
geselischaft beizutreten. Anmeldungen sind zu richten 
an das geschäftsführende Vorstandsmitglied Dr. Ivo Deigl¬ 
mayr, München, Baierbrunnerstraße 14. 
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Fr. Veerhoff, Krupp von Bohlen und Haibachscher Ober¬ 
gärtner in Hügel bei Essen an der Ruhr, erhielt das Verdienst¬ 
kreuz für Kriegshilfe. Die Auszeichnung wurde ihm von Ihrer 
Majestät der Kaiserin persönlich überreicht. 

Wilhelm Neuköther, Gemüsegärtner in der Krupp von 
Bohlen und Halbachschen Gärtnerei in Hügel bei Essen an der 
Ruhr, wurde das Verdienstkreiiz für Kriegshilfe verliehen. 







Das Eiserne Kreuz zweiter Klasse 

erhielten: 

Wehrmann Gottschalk in einem Ldw.- 
Inf.-Reg., vordem Obergärtner der Freiherrl. von 
Bredowschen Schloßgärtnerei in Wagenitz in 
der Mark. 

Vizefeldwebel Emil He 1frich, vordem 
Privat-Gärtnerei Rüschlikon (Schweiz) als 
Batterie - Beobachter. 

Eberhard Schmidt, Reservist in einem 
Regiments-Stab, Gemüse- und Obstanlagen 
in Lauffen am Neckar, zuletzt Gärtnergehilfe 
in Versailles bei Paris. 






Ehrentafel deutscher Gärtner. 

Es starben den Heldentod fürs Vaterland: 

Joh. Baltzer, Gärtnergehilfe in Eberswalde. 

Max Büchner, königl. bayr. Hoflieferant, Mitinhaber 
der bekannten Firma A, Büchner, Handelsgärtnerei in 
München. 

Kriegsfreiwilliger Christian Dierk, Kunstgärtner 
in Lübeck. 

Gefreiter Joseph Föttinger, Handelsgärfner in 
München. 

Paul Froh necke, staatl. dipl. Gartenmeister in 
Forst (Lausitz). 

Vizefeldwebel Fritz Goldmaiin. Dem Vater¬ 
land war er einer der Besten, dem Beruf einer der 
Hoffnungsvollsten, mir selbst ein lieber Freund, mein 
einstiger Lehrling Fritz Goldmann! L. 

Wehrmann Otto Holzhaus, Gemüsegärlner in 
Erfurt, im Alter von 34 Jahren. 

Fritz Klahr, Gärtnergehilfe in Liegnitz. 

Alfred Flamm, Gärtner in Kuchelna bei Ratibor. 

Hermann Kleinert, Gärtnereibesitzer in Klein- 
Gandau bei Breslau. 

Musketier Jos. Klinke, Sohn des Handelsgärtners 
Josef Klinke in Frankenstein (Schlesien), am 3, Juni im 
Alter von 20 Jahren. 

Heinrich König, Gärtner in Magdeburg. 

Gefreiter Rudolf Schwab, Inhaber des Eisernen 
Kreuzes, Obergärtner bei Frau Baurat Holzmann in Frank¬ 
furt am Main, an den Folgen einer schweren Verwundung 
im Alter von 43 Jahren. 


Nachdruck Ist ln jeder Form — auch Im Auszuge 


ohne vorher eingeholte Genehmigung untersagt. 


Verantwortliche Redaktion i. V. Onstav MUlIer in Erfurt. — Verlag von Lndwif MBller in Erfurt. — Bei der Post nach der Post-Zeitungsliste Nr. 263 zu bestellen 
Für den Buchhandel zu beziehen durch Hermanii Dege, Buchhandlung in Leipzig, Nürnbergerstraße 52. — Druck von Frledr. Kirchner in Erfurt. 




























































































00 


MÖLLERS 


32. Jahrgang 


Deutsche Cflr 


Zeitune 


Zcntra-lblatt für die gesamten Interessen der Gärtnerei. 

——-—o-- 

Abonnementspreis für Deutschland und Oesterreich-Ungarn halbjährlich 6 Mark, für das Ausland 7 Mark. Erfüllungsort: Erfurt. 


Erscheint wöchentlich Sonnabends, 
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Preis der einzelnen Nummer 35 Pfg, 


Primula malacoides kermesina. 

Von M. Herb, Samenzüchter in Neapel. 



Fs gibt wohl kaum eine Primel-Art, die an Zierlichkeit 
^ der Primula malacoides gleichkäme. Die chinesischen 
und Obconica-Primeln, sowie einige der von China neu 
eingeführten Spezies sind in ihrer Art vielleicht schöner 
und — dank des bis jetzigen größeren Farbenreichtums — 
prunkvoller, aber was Zierlichkeit der Blutenstände und 
des Laubwerks anlangt, kann, glaube ich, keine der an¬ 
geführten mit der P. malacoides wetteifern. Freilich hängt 
diese Ansicht mit der Begeisterung zusammen, mit der 
ich die Kultur der P. malacoides, neben,'der Großkultur 
zur Samengewinnung 
der besten Sorten von 
P. chinensis und P. ob¬ 
conica, betrieb. 

Der Blütenreichtum 
der Primula malacoides 
ist ungemein groß. 

Dreißigmit Blumen voll¬ 
besetzte Blütenstiele zu¬ 
gleich an einer Pflanze 
ist keine Seltenheit Die 
einzelnen — wie die 
Abbildung, nebenste¬ 
hend, zeigt — kleinen 
Blumen stehen bis zu 
sechs Quirlen um den 
Stiel herum; alles baut 
sich aber so locker und 
zierlich um das eben¬ 
falls leichte Laubwerk 
auf, daß der Gesamt- 
eindruck: „ Eleganz “ 

(oder doch wohl bes¬ 
ser Zierlichkeit) haften 
bleibt 

Die Blütezeit fällt in 
die Winter- und Früh¬ 
jahrsmonate. Man hat 
es bei dieser Abart wie 
bei den Primula ob¬ 
conica in der Hand, je 
nach der Aussaat die 
Blütezeit früher oder 
später zu verlegen. Auch 
die übrige Behandlung 
gleicht derjenigen, die 
man im allgemeinen 
der P. obconica zuteil 
werden läßt Als Vor¬ 
zug wäre vielleicht nur 
zu bemerken, daß die 
P. malacoides an die 
Erdmischung weniger 
hohe Anforderungen 
stellt und an der Blatt¬ 
chlorose nicht zu leiden 
hat Sie ist also eine 


vorzügliche Topf- und Handelspflanze und eignet sich 
auch für den Schnitt Sie blüht bereits vier Monate nach 
der Aussaat 

Die Blütenfarbe der Stammart ist zartlila. Es gibt 
aber schon eine weiße (alba) und eine rosa (rosea) ge¬ 
färbte Spielart Zu diesen gesellt sich jetzt als dritte 
im Bunde eine, im Bilde dargestellte, schön karmesin 
(kermesina) gefärbte Sorte, die ich hoffe kommenden 
Herbst dem Handel übergeben zu können, wenn — wie 
wir wohl alle wünschen - die Friedensglocken geläutet 

haben werden! 


Zur Einfuhr 
von Blumenzwiebeln 
aus Holland. 

in Ergänzung der in 
voriger Nummer ver¬ 
öffentlichten Mitteilun¬ 
gen über die beschränk¬ 
te Blumenzwiebel-Ein¬ 
fuhr aus Holland wird 
bekannt gegeben, daß 
vom Reichskommissar 
für Aus- und Einfuhr¬ 
bewilligung auf den An¬ 
trag der wirtschaftlichen 
Verbände des Reichs¬ 
verbandes folgende Ant¬ 
wort eingegangen sei; 

Die Bewilligung von 
Anträgen auf Einfuhr 
von Blumenzwiebeln 
aus Holland in den Mo¬ 
naten Juli bis Oktober 
1917 im Gesamtbeträge 
von höchstens 1,5 Mil¬ 
lionen Mark wird in Aus¬ 
sicht gestellt. Die Ver¬ 
teilung dieser Menge 
auf die einzelnen An¬ 
tragsteller erfolgt durch 
den gewälilten Hilfs- 
ausschiiß im Verhältnis 
der frühem Einfuhr der 
einzelnen Käufer, die, 
wie verabredet, nacli- 
ZLiweisen ist. Der Milfs- 
aiisschuß haftet dafür, 
daß die Höchstsumme 
nicht überschritten und 
die Einfuhr gerecht ver¬ 
teilt wird. Die Bezahlung 
der Ware muß durch 
Einzahlung des Kaiif- 
betrages zu Gunsten 


Primula malacoides kermesina* 

Aus den Kulturen von M* Herb, Samenzüchter in Neapel, für Möllers Deutsche Gärtner- 
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des holländischen Verkäufers auf ein Sperrkonto bei einer 
deutschen Großbank erfolgen, über das ohne diesseitige 
Zustimmung erst frühestens neun Monate nach Aufhebung 
des Kriegszustandes verfügt werden darf. Die Einzahlung 
der Kaufbeträge hat der Hilfsausschuß zu überwachen. 

Delbrück. 

In seiner ersten Sitzung hat der Hilfsausschuß all¬ 
gemeine Richtlinien festgestellt. Ein Fragebogen soll 
möglichst bald veröffentlicht werden. Die Einfuhrerlaubnis 
wird in den oben erwähnten Monaten nur für Blumen¬ 
zwiebeln der Nummer 40a des statistischen Warenver¬ 
zeichnisses, nicht aber für Knollen, Bulben usw, der 
Nummer 40 b erteilt. Die Einfuhrmöglichkeit erstreckt sich 
also nur auf die im Winter zum Treiben allgemein zur 
Verwendung gelangenden Blumenzwiebelarten. 

In dem Fragebogen sind vor allen Dingen die Fragen 
zu beantworten, wieviel Blumenzwiebeln der obenbezeich- 
neten Art von den Antragstellern in den Jahren 1913 bis 
1916 (jed es Jahr für sich) und in welchem Werte bezogen 
worden sind: von wem der Bezug erfolgte und ob Zwie¬ 
beln nur zum Treiben oder auch zum Trockenverkauf 
eingekauft wurden, und falls letzteres der Fall ist, in 
welchen Mengen, Der Meldeschluß für Anträge auf Ein¬ 
fuhr von Blumenzwiebeln ist auf den 1. August festgesetzt. 
Für Unkosten sind für je 100 der beantragten Bezugs¬ 
summe 50 Ff. bei Stellung des Antrages einzusenden. 
Angefangene 100 oU gelten für voll. 

Der Versuch, zu einer allgemein gültigen Preisfest¬ 
setzung und zur Festsetzung eines Höchstpreises zu ge¬ 
langen, ist gescheitert. Die Vertreter des Holländischen 
Blumenzwiebel-Exportverbandes haben derartig hohe 
Preisforderungen gestellt, daß eine Einigung von vorn¬ 
herein aussichtslos war. Wir müssen deshalb nochmals 
vor zu frühen Abschlüssen warnen, jeder Bezieher hat das 
größte Interesse daran, die Zwiebeln nicht zu teuer ein¬ 
zukaufen, denn je höher der Preis, desto niedriger wird 
die dem einzelnen zu bewilligende Gesamtmenge. Der 
Hilfsausschuß bittet, ihm alle geforderten übermäßig hohen 
Preise unter Einsendung der Belege bekanntzugeben. 

Von jedem holländischen Lieferanten ist die nach¬ 
stehende eigenhändig von demselben unterschriebene Er¬ 
klärung beizubringen: 

Ich bin damit einverstanden, daß der Gegenwert für 
die von mir an deutsche Käufer gelieferten Blumenzwiebeln 
nicht an mich in bar gezahlt wird, sondern daß er zu 

meinen Gunsten auf ein Sperrkonto bei der. 

Bank derart eingezahlt wird, daß ich über die Summe ohne 
Zustimmung des Reichskommissars für Aus- und Einfuhr¬ 
bewilligung oder einer an dessen Stelle vom Herrn Reichs¬ 
kanzler zu bestimmenden Reichsstelle nicht eher als neun 
Monate nach Aufhebung des Kriegszustandes verfügen 
darf. Ich verpflichte mich, Blumenzwiebeln nur mit dieser 
Zahlungsbedingung nach Deutschland zu liefern. 

.den.1917. 


(Unterschrift.) 

Sämtliche Anträge und Schreiben sind an den Hilfs¬ 
ausschuß für die Einfuhrbewilligung für Blumenzwiebeln 
aus Holland, z. Hd. des Herrn Generalsekretär F. Johs. 
Beckmann, Neukölln, Bergstraße 97/98, zu richten. Allen 
Schreiben ist eine Briefmarke für die Antwort beizufügen 


Zur Frage: Falsche Samenlieferung. I. 

Eine erfolgreiche Kiageführung auf Entschädigung 
scheint doch wohl ausgeschlossen, da ja die meisten der 
Samenhändier in ihren Verkaufsbedingungen für schlechte 
Keimkraft und für vorkommende Fehler in der Benennung 
nur in Höhe des in Rechnung gesetzten Betrages Ersatz 
zu leisten versprechen. Irgend eine Vereinigung sollte 
aber doch einmal in dieser Hinsicht eine Klage bis zur 
letzten Instanz verfechten, schon deshalb, weil die Taub¬ 
heit der Samen und die Irrtümlichkeit in der Benennung 
jetzt Formen annehmen, die von einem unmoralischen 
Geschäftsgebaren nicht mehr allzuweit entfernt sind. Das 
Aufrunden ihrer Bankguthaben nach oben scheint manchen 
Häusern wichtiger zu sein als die reelle Bedienung ihrer 


Kundschaft. Aus diesem Grunde wäre es ja recht wün¬ 
schenswert, wenn der Einsender der Anfrage in Nr. 25 
sich einmal mit der öffentlichen Suche aller Hereingefallenen 
abgäbe und das Ergebnis noch vor Winter bekannt würde. 
Es ist doch auch in jetziger Zeit durch nichts zu recht- 
fertigen, wenn zweifache Hoflieferanten ihrer Kundschaft 
statt Wirsing gewöhnlichen Ackersenf, statt Rosenkohl 
Grünkohl und statt Stangenbohnen Buschbohnen liefern, 
wenn ferner von 20 g Salatsamen nur rund 48 Pflanzen 
zum Vorschein kommen usw. Aus unsrer Beamtenkolonie 
allein könnte ich zehn Besitzer nennen, deren Gärten nicht 
ein Drittel von dem bringen werden, was man nach der 
Menge des hineingesteckten Samens erwarten dürfte. 

P. Matzke, Gärtner in Camphausen an der Saar. 


Zur Frage: Falsche Samenlieferung. II. 

Obwohl mir nichts ferner liegt, als mich um Sachen 
zu bekümmern, die mich nichts angehen, ist doch das 
Thema einer ehrlichen Besprechung würdig und für die 
Allgemeinheit belohnend. 

Gerichtsverhandlungen über Samen haben in den 
meisten Fällen mit einer Überraschung geendet insofern, 
als der Klageführer manchmal vor Fragen gestellt wurde, 
die er garnicht vermutet hatte. Es ist daher Wert da¬ 
rauf zu legen, unter welchen Bedingungen die Firma Samen 
abgibt. 

Gewöhnlich lauten die nicht beachteten Vorschriften: 
Bei Empfang ist jede Saat auf ihre Richtigkeit zu 
prüfen. Eine Beanstandung der äußeren Beschaffen- 
leit hat sofort eine Bemängelung der Keimkraft nach 
drei Wochen zu geschehen. Entschädigungsansprüche 
dürfen nur die Hälfte des in Rechnung gestellten 
Samens erreichen, manchmal auch die ganze Summe. 

Und noch andre. 

Diesen Vorschriften hat der eindringlich arbeitende 
Gärtnersmann von jeher Rechnung tragen müssen. Er hat 
ihnen begegnet, indem er 

1) eine zuverlässige Handlung als Lieferanten Jahr 
für Jahr bevorzugte und nicht immerzu wechselte, 

2) wo es anging, selbst Samen erzeugte und 

3) seine Samenmengen vorher auf Keimkraft und Güte 
untersuchte. 

Auch die unter 1) genannte Ausübung hat manchmal 
nicht vor Schaden bewahrt, weil die Eigenart des Samen¬ 
handels zuweilen gar nicht zuläßt, rasch und sicher immer 
Werte des Samenkorns zu erfassen und die Samenhandlung 
dieses ihren Kunden mitzuteilen, oft keine Zeit hat; die 
Gefälligkeit, überhaupt mit Samen zu dienen, trägt hieran 
eine gewiß entschuldbare Note. Anders liegt die Sache 
schon, wenn, wie in diesem Falle, Weißrüben statt Kohl¬ 
rabi geliefert worden sind. Hier trägt die Handlung 
schwere Schuld, auch wenn die Hand des Saraeneinwiegers 
infolge der Kriegszeit nicht die geübte langjährige Sicher¬ 
heit gewährleistete, weil es vielleicht Frauenarbeit war. 
Die bis jetzt nachweisbaren Beispiele im Samenhandel 
haben erwiesen, daß der Käufer einen Anspruch auf Ent¬ 
schädigung dann hat, wenn er nicht die Samensorte er¬ 
hält, welche er verlangt, wie hier Rüben für Kohlrabi, 
Wie hoch diese Ansprüche zu bemessen sind, richtet sich 
nach der Ansicht des Richters und den Bestimmungen des 
Preisbuches. 

Nun hat der Fragesteller betont, er habe durch diese 
Falschlieferung seine Kunden verloren. Daher noch eine 
Andeutung, welche ihm vielleicht nicht nach Willen ist. 
Der Kenner, also hier in diesem Falle der Aussäer von 
450 Fenstern Gemüsepflanzen, wird von Seiten der Sach¬ 
verständigen als befähigt ansgesprochen werden, gleich 
nach Aufgang der Samen zu erkennen, daß er keine Kohl¬ 
rabi, sondern Weißrübensaat vor sich hatte. Er konnte 
die Samenhandlung darauf aufmerksam machen und andre 
Saat erhalten und säen. Auf keinen Fall wird ihm ge¬ 
glaubt werden, daß er diese Weißrübenpflanzen seinen 
Kunden als Kohlrabi verkauft hat, was ja vielleicht gar 
nicht geschehen ist, sodaß die Kunden nur deshalb ver¬ 
loren gingen, weil er ihnen überhaupt keine Kohlrabi ver¬ 
kaufen konnte. Dieses war aber aus oben angeführtem 
Grunde nur seine Schuld. 
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Wir sehen aus diesem ein¬ 
fachen Hinweis, was bei einer 
Klage für Ansichten zu Tage 
kommen können und weisen 
hierbei gleich auf den zweiten 
Grund: mangelhaften Aufgang 
der Samen hin. Der Same soll 
nur zu Viü gekeimt haben, und 
ich kann nicht anders behaupten, 
solches ist keine Verkaufsware. 
Nun müssen wir aber nicht nur 
diesen Fall bedenken, sondern 
alles berechnen, was Samen be¬ 
einflussen könnte, wie die heiße 
Wetterlage. — Zutrockcnliegen 
der Samen usw., um festlegen 
zu können, daß Samen an einer 
Stelle 90, an andern 50 und an 
einer dritten noch weniger Keim¬ 
prozente zeigt. Es wird bei die¬ 
sen Verschiedenheiten nur we¬ 
niger auffallen, weil meistens 
von allen zu dicht gesäet wird. 

Hier gibt nun aber die Sa¬ 
menhandlung zu, daß es alte 
Saat war, welche sie geliefert 
hat, und ich kann mich keinen 
Augenblick besinnen, dieses Ge¬ 
baren auf das allerschärfste zu 
verurteilen. Die deutsche Oärt- 
nerwelt hat ein Recht, zu ver¬ 
langen, daß jede Samenhand¬ 
lung nur gut keimende Saat ver¬ 
kauft, die nicht unter! 60 Prozent 
Keimkraft heruntergeht, und die¬ 
ses wird keine Samenhandlung 
tun, welche auf das Wort „zu¬ 
verlässig" Anspruch erhebt. 

Es ist noch nicht erwie¬ 
sen, wie hoch die Saaten kei¬ 
men, welche liier in Frage kom¬ 
men, da nur die einseitige Be¬ 
hauptung des Schlechtkeimens 
vorliegt und oben angeführte 
Umstände die Saat beeinflußt 
haben könnten. Wenn ich aber 
die Samenhandlung zu vertreten 
hätte, dann müßte icli ihr zu 
verstehen geben, ob die Be¬ 
stimmungen der Reichsregierung 
ihr erlauben, alte Saat zu 
Kriegspreisen zu verkaufen, 
ohne gegen das Kriegswucher¬ 
gesetz zu verstoßen, und ihr 
raten, sich schleunigst mit dem 
Fragesteller in Güte zu einigen. 

Ich kenne die Angelegen¬ 
heit nur aus der Anfrage in die¬ 
ser Zeitschrift. Beide, die Sa¬ 
menhandlung und deren Ab¬ 
nehmer sind mir unbekannt. Ich 
muß eindringlich betonen, daß 
ich mit meinen Zeilen keinerlei - 
Garantie übernehme,sondern nur 
meine Ansicht unterbreite und 
diese kann natürlich falsch sein. 



Karl Topf, Erfurt. 


Laubenkolonien und Kleingärten.*) 

Von Leberecht Migge, Architekt für Gartenbau, 

Hamburg-Blankenese. 



ie der Laubengarten erst nötig wurde, als die Miets¬ 
kaserne erstarkte, so konnten auch des Arztes Schreber- 
Ideen erst Fuß fassen, als die Jugend allgemein an Spiel¬ 

*) Aus der lö7. Flugschrift des „Dürerbundes“ der Redaktion von Möllers 
Deutscher Gliftner-Zeitung vorn Verfasser zur Verfügung gestellt. Preis der 
Flugschrift Einzelheft 20 A bei Massenbezug 25 Hefte 4*^, 50 Hefte 7 
100 Hefte 12 Verlag Georg D* W, Callwey, München, FürstenstraÖe 2* 


Zu dem Bericht: LaubenkolonJet] und Kleingärten, 


armut litt. Entsprechend pflegen denn auch Schreber¬ 
gärten vorzugsweise diejenigen Städte zum Heiiiiorte zu 
wählen, deren öffentliches Grün im übrigen wenig jugend- 
freuiidlich (Zierparks) eingerichtet ist (Leipzig), während 
Laubenkolonien zumeist als Ergänzung von offenbarem 
Grünniangel in der Kommune überhaupt auftreten (Berlin). 

Theoretisch ist die Position der Laubenkolonien bis 
jetzt am wenigsten geklärt; theoretisch sollte jedwede 
Mietskaserne vor ihrer gesundheitspolizeilichen Abnahme 
ihr halbes oder volles Dutzend „schlüsselfertiger Pacht¬ 
gärten“ in Kinderwagenentfernung naclizuweisen und in 
die Wohnungsmiete einziirechnen haben. 
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Es ist nicht zu verkennen, daß unser „neuzeitlicher 
Städtebau“ es noch nicht vermocht hat, auch dem Klein¬ 
garten eine seiner neuzeitlichen Bedeutung entsprechende 
Auswirkung zu verschaffen. Die alten Gärten der Mitte 
sterben, und die neuen am Rande können nicht leben. 
Aus dieser Sachlage ergeben sich von selbst Ansprüche. 

Zunächst für die Bodenpolitik. Da hätte ein früh¬ 
zeitig einsetzendes Finanzgebaren überhaupt einmal erst 
das Sammelbecken zu schaffen, aus dem mit andern so¬ 
zialen Grünanforderungen auch die Kleingärten gedeckt 
werden könnten. Daß hiermit nichts Unmögliches gefordert 
wird, beweisen die bodenreformatorischen Erfolge von 
Städten wie Uim oder Rüstringen. Solche Vorarbeit ist 
aber die unumgängliche Voraussetzung für die Möglich¬ 
keit der organischen Einführung von Kleingärten jeder Art 
in den Bebauungsplan. (Siehe Plan Stadtpark Rüstringen 
Seite 211.) 

Denn nur, wenn genügend Boden überhaupt zur 
freien Verfügung steht, können davon genügend große, 
nur dann genügend gut- und vor allem festliegende Teile 
für den Kleingarten angewiesen werden. Mit dieser, ins¬ 
besondre der letzten Forderung, steht und fällt die ganze 
Zukunft der kommunalen Kieingartentechnik. Bis heule 
ist uns noch kein Fail bekannt geworden, in dem fest¬ 
umschriebene Gebiete für dauernden Pachtgärtengebrauch 
von der Stadt vorgemerkt wären. Wie soll das aber auch 
möglich sein, wenn man die Tatsache erwägt, daß die 
meisten unsrer Städte noch nicht die Begriffe von „Luft¬ 
verteilung“ und „Grünflächsystem“ im General-Sied¬ 
lungsplan, ja oft diesen selbst nicht einmal kennen? 

Aber wenn man ihn kennt, wo nun sollen in diesem 
allgemeinen Verteilungsplan die Arbeiter- oder Schreber¬ 
gärten ihren Platz finden? 

Naturgemäß gehören die Familienpachtgärten mit den 
Wäldern, Außenparks, Spielparks, Promenaden und Stadt- 
Plätzen organisch zu dem Freiflächensystem, das inner- 
lalb des Generalbebauungsplanes gleichberechtigt mit dem 
Baukiassen- und dem Verkehrssystem in Wettbewerb steht. 
Sie sind ein wesentlicher Bestandteil des städtischen 
Siedlungsplanes: Kleingärten sind kommunale Grün¬ 
anlagen erster Klasse. Die Unterbringung von ge¬ 
nügend Pachtgärten dicht bei den Wohnungen, also inner¬ 
halb der Baublöcke ist ideal, aber praktisch unmöglich. 
Folgerichtig sind deshalb Pachtgärten die gegebenen Vor¬ 
läufer oder Begleiter derjenigen Freiflächen, die mit Sicher¬ 
heit oder doch großer Wahrscheinlichkeit erst in Jahrzehnten 

zum Grünausbau gelangen. Aber auch dann würde es ge¬ 
wiß möglich sein, die einmal bestehenden Familiengärten mit 
dem einziirichtenden Parke zu einem neuen Grünwesen — 
einer pfianzenmäßig ausgebauten Schreberkolonie oder 
spielniäßig gesteigerten Laubenkolonie — zu verschmelzen 
Noch vorteilhafter gewiß, als wenn wir jetzt erst neue 
Siedlungen den Parkgrenzen einfügen müssen. Auf alle 
Fälle bleibt, wenn man die Pachtgärten auf mindestens 
zehn Jahre oder lebenslänglich garantierte, eine vorher¬ 
gehende gründliche Bodenverbesserung städtischer Frei¬ 
flächen durch intensive Kultur als sicherer Gewinn zu 
buchen. 




Bei der sachgemäßen gärtnerischen Durchbildung des 
Kleingartens selbst, seiner grünen Einrichtung liegt mit 
wenig Ausnahmen noch alles im argen. Es wird voraus¬ 
sichtlich noch auf Jahrzehnte notwendig sein, daß man 
den, während seines Stadtlebens nahezu oder völlig boden¬ 
entfremdeten neuen Kleinsiedler hindert, sich mit nichts 
ahnender Entdeckerwut auf wertvolle Samen, Pflanzen und 
Bäume zu stürzen. Wie der Turner nicht klettern kann ohne 
Stange, so muß unser hoffnungsvoller Garten-Akrobat un¬ 
bedingt ein festes Gerüst vorfinden, das ihn stützt und 
leitet. Demgemäß sollte das ganze Gartenland noch vor 
der Abzäunung geebnet, gegraben und gedüngt werden 
Auch die Anlage der notwendigen Zufuhr- Dünger- und* 
Fußwege sowie von Kompost- und Wirtschaftsplätzen 
der Brunnen- oder Wasserleitungen gehört zur Vorarbeit 
des Verpächters oder Besitzers. Insbesondre aber muß 
sich seine Fürsorge auf die sachgerechte Beschaffung 
und Eiipfianzungdes dauernden, des sogenannten „Großen 
Grüns für seine Kleingärten, also auf die notwendigen 


Straßenbepflanzungen, Obstbäume, Spaliere und Sträucher 
erstrecken. Man glaubt nicht, was unsre Grünkolonien 
schon durch gedankenloses Hineinstopfen von allerlei 
Gebäum bloß an Landkulturwert verloren haben. Die be¬ 
rechtigte persönliche Garten-Initiative des einzelnen Päch¬ 
ters, der von den Pflichten und Erfahrungen der Sommer¬ 
bepflanzung gemeinhin vollauf in Anspruch genommen 
ist, wird von dieser offiziellen Herrichtung des Garten¬ 
skeletts kaum berührt. 

Den entscheidenden Anstoß zur Besserung hat in dieser 
Hinsicht wohl die Gartenstadt Leipzig-Marienbrunn ge¬ 
geben, wo nicht nur die Häuser, sondern auch die Garten¬ 
grenzen mit Spalierobst und andern Nützlichkeiten ver¬ 
sehen wurden. Falkenberg bei Berlin und andre folgten.*) 

Darnach entspräche also der ordentliche Vorgang 
bei der Gründung des Kleingartens sinngemäß dem längst 
allgemein üblichen beim Bau des Kleinhauses, das be¬ 
kanntlich, bis auf den Wandanstrich fertig, die liebe¬ 
volle Inneneinrichtung durch den künftigen Besitzer erwartet. 

Wie aber beim modernen Kleinhause der beste Archi¬ 
tekt sich längst schon als der billigste erwiesen hat, so 
ist auch beim Kleingartenbau jeglicher Art darauf zu 
achten, daß, tunlichst schon vor Festlegung des Bauplans, 
dn mit allen einschlägigen Fällen vertrauter, beratender 
Gartenarchitekt für die Fertigung der Gartenpläne und 
Beaufsichtigung ihrer Ausführung gewonnen wird. 

Der wird dann auch in der Lage sein, an neuern 
Aufgaben des Kleingartens praktisch mitzuarbeiten, wie 
ich sie etwa, im großen wie im kleinen, in der immer 
deutlicher hervortretenden „Überantwortung des Gartens 
an die Frau“ erblicke. Diese Notwendigkeit erklärt sich 
schon hygienisch: Es gibt keine mehr körpererhaltende 
und aufbauende, also gesündere Tätigkeit als Gartenarbeit. 
Frauen, die nur hundertmal im Jahre, nur zwei Stunden 
täglich in frischer Luft mit Spaten, Hacke und Pflanzholz 
handfeste Freundschaft schließen, die werden gern und 
gesunde Kinder haben. Sodann wirtschaftspädago- 
gisch: Frauen, die Pflanzen zu ziehen verstehen, werden 
auch Kinder pflegen und Geld und Gut Zusammenhalten. 
Endlich von Berufswegen: Frauen und Mädchen, die zu 
Hause nur halb beschäftigt oder in der Fabrik zu ent¬ 
behren sind, werden immer noch ein wesentliches zum 
privaten Erwerb und damit zur nationalen Volkswirtschaft 
beitragen können, wenn sie die Versorgung eines Gartens 
übernehmen. 

Dabei denke ich auch an eine innigere Verbindung 
von kleingärtnerischer Frauenarbeit und Schule. Wir haben 
zwar schon vorzügliche botanische Gärten und leidlich 
Schulgärten für Pflanzenlieferung, aber kaum schon den 
Schüler-Arbeitsgarten, der in Amerika längst heimisch, 
auch für die deutsche Schule grundsätzlich zu fordern ist. 
Hier vor seinem eigenen Beetlein könnte dem Schüler der 
größte Teil der naturkundlichen Belehrung zweifellos viel 
eindringlicher und bekömmlicher übermittelt werden als 
in der Klasse. 

Auch die Kinderhorte gehören ihrer innern Natur 
nach in den Bereich des Kleingartens. (Wiesbaden und 
die Firma Lanz in Mannheim.) Wenn man weiß, welche 
Anforderungen der Krieg an unsre Horte und Bewahr¬ 
anstalten gestellt hat, und wenn man dahingegen sieht, 
wie ungesund und unzugänglich sie noch vielfach hausen, 
so entsteht die Forderung autoritativ: Für jeden Kinder¬ 
hort einen Arbeitsgarten und für die Halbwüchsigen 
deren zwei! 

Für den neuen und zukunftsvollen Beruf des gärt¬ 
nerisch geschulten Kinderpflegers oder des pädagogisch 
vorgebildeten Schulgärtners ist aber die Veranlagung der 
Frau wie geschaffen. ^ ^ 




Alle diese mannigfachen Gestalten, welche die zeit¬ 
genössische Gartenbewegung so unerschöpflich hervor- 
spneßen läßt, haben eine jede ihren besondern Reiz. 
Aber, eins fehlt ihnen noch, um vollkommen zu sein; die 
innere Einheit und äußere Form. In diesem Mangel be- 

H Benierkeiisiveiie Anrefiungen in dieser Hinsicht brachten die Schriften 
i;i»- »Laubenkolonie und Grünfläche“, Preis 1 , 80 ..ä u. O, L. Lesser, 

1,^0.#. Beide zu beziehen durch Ludwig Möller 
Bucnhsndlung für Gartenbau und Botanik in Erfurtf 
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rührt sich unser Gegenstand wieder mit seinen beiden 
eingangs erwähnten Schwesterbestrebungen für Volksparks 
und Freiluft. Sie alle, in Not geboren und im Kampf er¬ 
zogen, entbehren noch des edleren Gefäßes, das der 
Pflege ihrer Gemeinsamkeiten sowohl als der Pflege ihrer 
schöneren Möglichkeiten diente. Zusammen mit dem be¬ 
kannten Städtebauer und Volkswirt Dr, Wagner vom 
Verband Groß-Berlin habe ich hierfür die Errichtung von 
„Jugendparks als Kriegerdank“ in Vorschlag ge¬ 
bracht. Dieser Gedanke, überall: „Pflanz- und Pflege¬ 
stätten für die körperliche und geistige Ertüch¬ 
tigung der deutschen Jugend“ zu gründen, zwischen 
Grün und Blumen in Gottes freier Luft, hat mannigfachen 
Widerhall in der Öffentlichkeit gefunden. Abgesehen von 
den unablösbaren, ohnedies in dieser Richtung liegenden 
Aufgaben der Städte, würde ich ihre Erfüllung durch die 
private Initiative wesentlich in der Herbeiführung eines 
fruchtbaren Oegenseitigkeitsverhältnisses der 
verschiednen Reformbestrebungen sehen. Indem 
sich so der Siedler zum Volksparkler, der Abolitionist 
zum Vortruppmann, der Spieler und Sportler zum Natur¬ 
heiler einträchtiglich im Garten zusammenfänden, würde 
erst die rechte Gewähr gegeben sein für das Heran¬ 
wachsen des starken reinen Geschlechts, das Deutsch¬ 
lands Zukunft braucht. 


Ergebnis des Friedhofweltbewerbs Celle. 

Sitzung des Preisgerichts. 

Celle, den 25. Juni 1917. 

Das Preisgericht für die Ausschreibung zur Erlangung 
von Entwürfen für einen neuen Friedhof der Stadt Celle, 
welchem folgende Herren angehören: 

1. Senator Hebbel er, Celle, Vorsitzender, 

2. Bürgervorsteher Welge, Celle, 

3. städt. Gartendirektor Barth, Charlottenburg, 

4. städt. Gartendirektor Kube, Hannover, 

5. Stadtbaurat Wolf, Hannover, 

trat heute zur Begutachtung der eingegangenen Entwürfe 
zusammen. Die genannten Preisrichter waren sämtlich 
anwesend. 

Die Preisrichter besichtigten zunächst das für den Fried¬ 
hof bestimmte Gelände und traten dann zur Besprechung 
der eingegangenen Entwürfe zusammen, die in dem städti¬ 
schen Saalbau „Union“ übersichtlich ausgestellt waren. 

Es sind 22 Entwürfe rechtzeitig eingegangen, die 
folgende Kennworte tragen: Nr. 1 Stadtansichten, Nr. 2 
Ade Heinzchen, Nr. 3 Auferstehung, Nr. 4 Friede, Nr, 5 
Und Friede auf Erden, Nr. 6 Im Mai, Nr. 7 Genius Loci, 
Nr. 8 Friede, Nr. 9 Totenkult, Nr. 10 Erde, Nr. 11 Meiner 
Vaterstadt, Nr. 12 Ruhestätte, Nr. 13 Schlicht, Nr. 14 Ora 
et Labora, Nr. 15 Gärten des Friedens, Nr. 16 Zweck¬ 
friedhof, Nr. 17 Du bist Orplid, Nr. 18 Kreuz, Nr. 19 
Friede, Nr. 20 Von der Front, Nr. 21 „1001“, Nr. 22 Park 
des ewigen Friedens. 

Im ersten Rundgang wurden wegen allgemeiner Mängel 
folgende Entwürfe ausgeschieden: Nr. 1 Stadtansichten, 
Nr. 4 Friede (I), Nr. 8 Friede (II), Nr. 12 Ruhestätte. 

Beim zweiten Rimdgang wurden die folgenden Ent¬ 
würfe ausgeschieden, die trotz gewisser Vorzüge zur Aus¬ 
zeichnung und zum Ankauf nicht geeignet erschienen: 
Nr. 2 Ade Heinzchen, Nr. 5 Und Friede auf Erden, Nr. 7 
Genius Loci, Nr. 9 Totenkult, Nr. 11 Meiner Vaterstadt, 
Nr. 13 Schlicht, Nr. 14 Ora et Labora, Nr. 15 Gärten 
des Friedens, Nr. 18 Kreuz, Nr. 19 Friede (III), Nr. 20 
Von der Front, Nr. 21 „1001“. 

In die engere Wahl kamen demnach folgende Ar¬ 
beiten: Nr. 3 Auferstehung. Nr. 6 Im Mai, Nr. 10 Erde, 
Nr. 16 Zweckfriedhof, Nr. 17 Du bist Orplid, Nr. 22 
Park des ewigen Friedens. 

Nach nochmaliger eingehender Prüfung dieser sechs 
Entwürfe mußte der Entwurf Nr. 22 wegen Mängel in der 
Gebäudeordnung sowie wegen ungenügender Uebersicht- 
lichkeit der Gesamtanlage ausgeschieden werden. Von 
den übrigen fünf Entwürfen wurde zuerkannt: 

Der erste Preis mit lOüO Ji dem Entwurf Nr. 3, 
„Auferstehung“. 


Gärtner-Zeitung, 


Der zweite Preis mit 600 M dem Entwurf Nr. 16 
„Zweckfriedhof“. 

Der dritte Preis mit 400 Ji dem Entwurf Nr. 17 
„Du bist Orplid“. 

Zum Ankauf wurden vorgeschlagen: Entwurf Nr. 6 
„Im Mai“ für 300 J& und Entwurf Nr. 10, „Erde“ für 200 .m. 

Die hierauf erfolgte Öffnung der Umschläge ergab 
als Verfasser: 

Entwurf Nr. 3; Gartenarchitekt Th, Nußbaum und 
Arclntekl Jos. Wentzler, beide in Köln. 

Entwurf Nr. 16: Friedhofinspektor Hen ry Cyrenius, 
Halle. 

Entwurf Nr. 17: Dipl. Gartenmeister Wern icke, Stadt¬ 
garteninspektor in Hannover. 

Entwurf Nr. 6: Kaiser!. Regierungsbaumeister Willy 
Hoffmann, Berlin-Steglitz. 

Entwurf Nr. 10; Garteriinspektor Harry Maasz, 
Lübeck, unter Mitarbeit von Hans Wende und Architekt 
Friedrich Strobelberger, beide ebenfalls in Lübeck 

Begründung: 

Der Entwurf „Auferstehung“ zeichnet sich durch über¬ 
sichtliche, einfache Aufteilung des Geländes aus, er zeigt 
eine glückliche Vereinigung gartenarchitektonischer Grund¬ 
rißgestaltung im Innern und waldartiger Pflanzung am 
Rande des Entwurfgebietes. Der Entwurf enthält im Ein¬ 
zelnen eine Reihe glücklicher Gedanken, deren praktische 
Durchführung leicht möglich ist. 

Der Entwurf „Zweckfriedhof“ zeigt eine befriedigende 
und besonders übersichtliche Gesamtgestaltung, ohne im 
Einzelnen die reizvolle und geschickte Durcharbeitung 
des vorgenannten Entwurfs zu erreichen. 

Der Entwurf „Du bist Orplid“ ist hinsichtlich der 
Gesamtanordnung und Orientierungsmögüchkeit weniger 
geschickt gestaltet wie diej beiden vorher genannten Ent*- 
würfe; er zeichnet sich aber durch eine vorteilhafte Aus¬ 
nutzung der einzelnen Belegungsflächen für die Beerdi¬ 
gungszwecke aus. Besonders gelungen ist dem Verfasser 
die Umgebung der Kapelle, 

Der Entwurf „Im Mai“ wird wegen seiner hervor¬ 
ragenden architektonischen Einzelheiten angekauft. Die 
Grundrißgestaltung der gesamten Friedhofanlage ist ge¬ 
nügend diirchgearbeitet 

Der Entwurf „Erde“ wird angekauft, weil er für die 
waldartige Gestaltung eines großem Teils des Geländes 
Anregung bietet. 

Sämtliche Beschlüsse des Preisgerichts wurden ein¬ 
stimmig gefaßt. Das Preisgericht hebt besonders hervor, 
daß fast alle eingegangenen Entwürfe auf anerkennens¬ 
werter Höhe stehen. 

gez. K, Hebbe 1er, gez. Karl Welge, gez. ßartli, 

gez. Kube, gez. Wolf. 


Nach dem Kriege. VIII.*) 

Mit vielem Interesse habe ich die Abhandlungen in 
Möllers Deutscher Gärtner-Zeitung über das Thema „Nach 
dem Kriege“ gelesen. Ich habe mich gefreut, daß sich 
die Schriftleitung dazu entschlossen hat, diese Meinungs¬ 
äußerungen aufzunehmen, denn eben eine Zeitung, die 
für die gesamte deutsche Gärtnerei eintritt, ist ja die ein¬ 
zig richtige Stelle, derartige Aufsätze zu veröffentlichen. 

Wie ja deutlich aus den nun schon abgedruckteii 
Aufsätzen zu ersehen ist, ist reges Interesse für diesen 
Stoff vorhanden, und wenn die Angelegenheit rein sach¬ 
lich behandelt wird, so wird es auch nie zu Partei¬ 
gehässigkeiten kommen. 

Wenn Herr Rasch in seiner ersten Darstellung etwas 
starke Farben aufgetragen liat, so war das sehr gut, er 
mußte es tun, um das Interesse der allgemeinen Gärtner¬ 
welt zu erwecken. Den Herren Verfassern der weiteren 
Berichte können ihre Ansichten ebensogut widerlegt 
werden, wie man Herrn Rasch seine Ansichten widerlegett 
will, je mehr Gärtner ihre sachliche Ansicht zu dem 
Thema äußern, desto besser ist es, und vielleicht kommen 
aus den einfachsten Kreisen der Gärtner die gesündesten 
Ansichten. 

=*) I, It, Hl, Nr. 19 und 22, IV uiii! V, Nr. 24, VI und VH Nr. 26 dieses 
Jahrgangs. Red. 
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Wenn zum Beispiel große Gartenanlagen geschallen 
werden sollen, da werden Preisausschreiben gemacht, und 
wohl nur selten kommt es vor, daß der mit dem ersten 
Preise bedachte FMan zur Ausführung kommt, sondern 
schließlich wird der Entwurf, der als Grundlage dient, 
noch derartig verbessert oder verschlechtert, daß er kaum 
noch in seinen Grundzügen zu erkennen ist. Aber am 
Ende ist die Anlage doch so geworden, wie sie die Mehr¬ 
zahl der bei der Anlage beteiligten Interessenten wünschten. 

So ist es auch mit der Angelegenheit „Nach dem 
Kriege“. Wenn hier die verschiednen Interessenten ihre 
Ansichten äußern, so lassen sich diese dann vielleicht auch 
geschickt verbinden. Es entsteht daraus ein ganz andres, 
als anfangs gedacht. Womöglich ein ziemlich voll¬ 
ständiges Ganzes, womit die Mehrzahl einverstanden und 
zufrieden ist. Wie manch einer, der jetzt eine Ansicht 
steif und fest vertritt, trotzdem sie nicht gut ist, wird 
durch diese oder jene Äußerung zu andrer, besserer Er¬ 
kenntnis gebracht. Was nicht möglich gewesen wäre, 
wenn seine Ansichten über seine Interessengruppe nicht 
hinaus kamen. 

Daß in unserm Berufe vieles zu ändern und zu ver¬ 
bessern ist, werden die meisten wissen und einsehen, und 
wenn nun jeder zur Verbesserung sein bestes beiträgt, so 
wird und muß schließlich etwas Gutes zustande kommen. 

Ein ganz besonderes Verdienst kann sich hier Möllers 
Deutsche Gärtner-Zeitung als das Zentralorgan der deut¬ 
schen Gärtnerei erwerben, wenn sie den betreffenden Auf¬ 
sätzen nach Möglichkeit viel Raum zur Verfügung stellt. 
Von außerordentlicher Bedeutung ist es auch, daß die 
Angelegenheit nicht einseitig behandelt wird, sondern daß 
das gesamte Gebiet der Gärtnerei nach jeder Richtung hin 
davon ergriffen wird. H, Scholz, zurzeit im Felde. 


Nach dem Kriege. IX. 

Als ich der Schriftleitung von Möllers Deutscher 
Gärtner-Zeitung einige anregende Gedanken übergab, daß 
sich die Fachgenossen darüber aussprechen möchten, wie 
sich nach Friedensschluß unsre Berufsverhältnisse ersprieß¬ 
lich gestalten ließen, glaubte Ich damit manchem Kollegen 
daheim und draußen einen bescheidenen Dienst erwiesen 
zu haben. 

Gepfefferte „Entgegnungen“ sind erschienen, denen 
es wohl mehr darum zu tun war, meine Ausführungen 
persönlich herabzusetzen (drum muß mein Name recht 
oft dabei genannt werden), als zur Klärung der ernsten 
Fragen beizutragen, 

ln Nr. 22 die Arbeit „Neuorientierung“ (die alle die- 
;eiligen, die meinen Aufsatz in Nr, 19 nur flüchtig gelesen 
laben, mehrmals gründlich durchdenken sollten) gibt 
weitere wertvolle Hinweise, um was es sich handelt. 

ln demselben Heft glaubt dann ein „Qartenkünstler“ 
den Fachgenossen den Begriff der Gartenkunst erläutern 
zu müssen, gibt aber in seiner „Entgegnung“ auf Um¬ 
wegen zu, daß ich Recht hatte. Zu was also dann über¬ 
haupt erst eine „Entgegnung“ schreiben? 

Auch aus meinen weiteren Anregungen hat man etwas 
herausgelesen, was nicht darin stand. Wo habe ich so¬ 
ziale „Forderungen“ aufgestellt? 

Wenn man bei uns die Gehilfen und Obergärtner 
den gleichen Kräften im Fabrikbetrieb nicht gleiclisteilt, 
so zwingt man sie eben, unsern Beruf zu verlassen. 
Allerdings darf nicht in der bisherigen Art fortgewurstelt 
werden, daß man für jede Arbeit, die eine Arbeiterin oder 
ein ungelernter Arbeiter verrichten kann, einen tüchtigen 
Gehilfen oder Obergärtner verlangt, und diese aber 
schlecht bezahlt. Es sind aus Arbeitgeberkreisen in dieser 
Beziehung sehr beherzigenswerte Vorschläge gemacht, 
sodaß eine bedeutende Besserung der Lage der Gehilfen 
und Obergärtner nicht nur möglich, sondern sicher ist. 
Allerdings setzt dies etwas Einsicht und guten Willen beider¬ 
seits voraus. — In Beziehung damit ist auch der Achtstunden¬ 
tag in erreichbare Nähe gerückt. Gießen, Heizen, Decken, 
Spritzen, Lüften, Schattieren (andre Arbeiten dürfen Sonn¬ 
tags nicht vorgenommen werden) können sehr wohl von 
geübten Arbeitern unter Leitung und Mithilfe eines tüch¬ 
tigen Gehilfen, welcher später etwa die Stellung der jet¬ 


zigen Obergehilfen haben werden, ausgeführt werden und 
werden es schon jetzt vielerorts. Allerdings nicht um 
Gotteslohn. Es wird noch zu viel gebummelt und an 
andrer Stelle wieder kostbare Kraft unnütz vergeudet. Mir 
ist so mancher Betrieb, auch Großbetrieb bekannt, wo etwa 
bis vor fünfzehn Jahren täglich 12 Stunden gearbeitet 
wurde, und wo man seitdem bei 8 Stunden täglich beider¬ 
seits besser steht. Allerdings sind da auch die Betriebs¬ 
einrichtungen verbessert. Wo früher Dutzende von Leuten, 
davon ein Drittel Gehilfen, stundenlang mit Gießkannen 
herumschlenkerten, hat heute ein Gehilfe in einer halben 
Stunde die Arbeit mit dem Regenapparat besorgt. 

„Wenn das Festhalten unsrer Unternehmer am alten 
Arbeitstage bisher Unverstand und Torheit gewesen ist, 
so wird das weitere Festhalten für die Zukunft Frevel zu 
nennen sein“. Dies hat kein organisierter Gehilfe und 
kein weltfremder Philanthrop geschrieben, sondern der erste 
Direktor eines der bedeutendsten Werke der Welt, welcher 
auch vom Zwölf- zum Achtstundentag überging, aus kluger 
Berechnung des eignen Vorteils: Professor Abbe, Jena, 
der erste Direktor der Zeißwerke. 

Oder: Dreiteilung des Tages, acht Stunden Arbeit, 
acht Stunden Ruhe bezw. Schlaf und acht Stunden Frei¬ 
heit. Auch diese Formel ist von einem berühmten Volks¬ 
wirtschaftler als Ergebnis kalter Berechnung zustande ge¬ 
kommen, bei der zunächst der Nutzen des Betriebes maß¬ 
gebend war. 

Von einer Gleichstellung in der Entlohnung kann 
ebenso wenig die Rede sein. Das Gehalt sollte sich 
nach Leistung und Fähigkeiten richten. Wer allerdings 
sagt: ich zahle soviel Lohn und damit basta, verdient 
allerdings keine tüchtige Kraft. Der Lohn sollte stets so 
bemessen werden, daß der Arbeiter Freude, Interesse an 
der Arbeit hat, soweit es die Mittel eben erlauben, denn 
der Arbeitgeber hat auch an den weiteren Ausbau seines 
Betriebes zu denken, womit sein und seiner Mitarbeiter 
Einkommen weiter steigt. Aber auch andre Fälle sind 
mir bekannt, wo Arbeitgeber wohl tüchtige Kräfte ein¬ 
stellten, mit denen sie sich Vermögen erwerben konnten. 
Allein Mange! an Fähigkeiten und Weitblick beim Arbeit¬ 
geber hatten zur Folge, daß diese tüchtigen Leute mit 
Kleinkram herumgequält und ihnen die Arbeitsfreude ver¬ 
leidet wurde. Auch reichlich verdiente Gehaltsaufbes¬ 
serungen wurden, aus Eigennutz, nicht bewilligt. Als die 
Leute dann „gingen“, wurde über „die ewigen Zugvögel“ 
und „Unzuverlässigkeit“ geklagt. Gute Rennpferde be¬ 
nutzt man doch nicht als Ackergaul. 

Auch meine Andeutungen über Klein- und Großbe¬ 
triebe bezw, Sonderkulturen sind mißverstanden. Daß ge¬ 
wisse Kulturen und Betriebe im Großen wirtschaftlicher 
und nutzbringender sind, bestreitet heute kein verständiger 
Fachmann mehr. Ebenso werden sich Kleinbetriebe unter 
gewissen Voraussetzungen, aber eben nur unter diesen, 
nach wie vor gut stehen. Was ich als unglücklich be¬ 
zeichne, ist das planlose Selbständigmachen, wo es dem 
Unternehmer von vornherein an gewissen Eigenschaften 
und dem Betriebe an den erforderlichen Voraussetzungen 
zum Gedeihen fehlt. Wer die Dinge kennt, weiß wohl, 
daß sich in vielen Fällen voraussehen läßt, daß ein Unter¬ 
nehmen nie auf einen grünen Zweig kommen wird, selbst 
wenn es eine Zeitlang so einigermaßen geht. 

Was mir aber als ganz besonders wichtig und er¬ 
strebenswert erscheint, worauf aber in keiner der sich auf 
meine Anregungen beziehenden Arbeiten hingewiesen ist, 
ist folgendes! 

Anfangs des ^ Krieges ist seitens der Arbeitnehmer¬ 
verbände, vyenn ich mich recht erinnere, so etwas wie 
eine „Arbeitsgemeinschaft“ zwischen Arbeitgeber und 
-nehmer auch in unserm Beruf in Vorschlag gebracht. 
Was daraus, geworden ist, weiß ich nicht. 

Warum soll bei uns nicht möglich sein, was in 
industriellen Betrieben sich glänzend bewährt hat? Ar¬ 
beitgeber und -nehmer stehen sich also, nicht wie bis¬ 
her, als^ Parteien in -Kampfstellung gegenüber, um sich 
gegenseitig Vorteile abzutrotzen; sondern gewissermaßen 
beide als Angestellte des Betriebes. Hierbei findet sich 
auch sofort die Interessengemei nschaft, statt des früheren 
Gegensatzes. Der Betriebsinhaber als erster Angestellter 
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seines Betriebes wird selbstverständlich ohne weiteres 
seine Tätigkeit, seine Vermögenseinlage usw. von eien 
Mitarbeitern voll gewürdigt sehen. Sagte doch selbst der 
„alte Fritz“, nicht etwa wie irgend ein kleiner Gärtner zu 
seinem Gehilfen: „Ich bin Herr in meinem Hause und du hast 
nach meiner Pfeife zu tanzen“, sondern : „Ich bin der erste 
Diener meines Staates“.— Das ist groß gedacht. — Der¬ 
selbe Standpunkt wird in ungezählten Betrieben und Fa¬ 
briken heute mit ausgezeichnetem Erfolg eingenommen. 
Ob auch bei uns im Gartenbau? Beide, Betriebsinhaber 
und Mitarbeiter, arbeiten kollegial für den Betrieb. Beide 
sind aufeinander angewiesen. Die Arbeitnehmer wählen 
unter sich einen oder einige Vertreter, Vertrauensmänner, 
welche mit dem Betriebsinhaber über alles, was die Lage 
der Arbeitnehmer betrifft, beraten, als Löhne, Arbeitszeit, 
Ferien, Betriebsänderungen. Manche Mißlielligkeiten wären 
da schon im Keim beseitigt, da beide Teile ihre Maß¬ 
nahmen begründen müssen. 

Warum sollte nicht für die Gesamtheit des Garten¬ 
baues etwas Ähnliches im Großen möglich sein, wo statt 
der ewigen Parteibalgerei {gemeinsame Beratungen der 
Vertreter der verschiednen „Gruppen“ als Arbeitgeber und 
-nehmer, von Handelsgärtnern, Baumschulen, Gartenarchi¬ 
tekten, Samenzüchtern usw. stattfinden? Teils für den 
Ort, dann weiter Gau-, Provinzial- und Reichstagungen, 
wo über gemeinsame Berufsfragen gemeinsame Stellung 
genommen wird. Und wer möchte wohl behaupten, daß 
Arbeitnehmervertreter; bei allgemeinen Berufsberatungen 
nicht in Frage kommen? Ich denke da an Zollberatungen, 
Preisvereinbarungen und ähnliches. Ich bin der Ansicht, 
daß da viele Arbeitnehmer als Prokuristen, Obergärtner 
und tüchtige ältere Gehilfen mehr Erfahrungen, Urteil und 
Sachkenntnis besitzen, als so viele selbständige kleine 
Unternehmer, die zu ihren Gunsten nichts weiter anführen 
können, als daß sie „selbständige Geschäftsinhaber“ sind. 
Also statt der jetzigen Vereinszersplitterung ein großer 
Gartenbaubund. 

Was helfen uns die ewigen Balgereien der Interessen¬ 
gruppen? Geht es nicht um Eins? Um unsern gemein¬ 
samen Betrieb, den deutschen Gartenbau? Alle die 
großen Bedarfs-, Erzeuger-, Standes-, Verbrauchs-, Schutz¬ 
zoll-, Preis-, Lohn-, Schul- und Lehrlingsfragen und andres 
mehr würden sich auf diesem Wege besser lösen lassen, 
als durch den alten Parteizank. Selbst wo wirklich der 
alte deutsche Parteihader durchbrechen sollte, ließe sich 
durch ein Schieds- und Ehrengericht das gemeinsame 
Wohl sicherstellen. 

Wir wollen doch endlich von kleinlichen „Entgeg¬ 
nungen“ und Rechthabereien absehen und unsre Kräfte 
lieber schöpferisch betätigen. 

Ich für meinen Teil habe Besseres zu tun, als auf 
Entgegnungen zu antworten, deren Verfasser es nicht für 
nötig halten, einen Artikel, auf den sie entgegnen wollen, 
erst mal ordentlich zu lesen. 

Nur die Wichtigkeit der Sache zwang mich diesmal 
von meiner Gewohnheit abzugehen. 

Edgar Rasch, Leipzig-Liiidenau. 


Nach dem Kriege. X. 

Nidit gegeneinander, sondern füreinander. — Das Grund- 
übel liegt in der Lehriingszu<^t. — Tüditiger Nadiwuctis. 

Wenn der feldgraue Gärtnergehilfe nach Einzug des 
Friedens wieder zum Geschäft zurückkehrt, so werden 
alle die furchtbaren Eindrücke des Krieges noch lange in 
ihm nachklingen. Froh, dem höllischen Trommelfeuer 
entronnen zu sein, wird er freudig seinen allen Beruf fort¬ 
zusetzen versuchen. Daß er an Ansehen gewonnen hat, 
daß er mit Achtung behandelt zu werden verlangt, ist 
wohl jedem klar. Bange zu sein braucht es keinem ein¬ 
sichtigen Meister. Hat die lange Kriegsdauer auch den 
feldgrauen Gehilfen mit Schuster und Schneider zusamnicn- 
gebracht, so haben sie doch nur gelernt dadurch. Ob 
aber der Gärtnerei zu großem Ansehen verhelfen wird, 
wenn die Gehilfen den Fabrikarbeitern gleich gestellt 
werden, ist doch fraglich. 

Gelernt sollen die Gärtner im Kriege haben, daß 
Einigkeit stark macht Das sollen sowohl Arbeitgeber, als 


dahin eingewirkt 
nicht Anstellung 
Dadurch würden 


auch Arbeitnehmer gelernt haben. Höchst wahrscheinlich 
ist daher, daß Meister- wie Gehilfenverbände eine Stärkung 
erfahren. Das ist auch gut so. Es fragt sich nur, ob 
beide Teile, statt sich dauernd in den Haaren zu liegen, 
nun miteinander für beide Teile zum Vorteil arbeiten 
wollen 1 

Sehr viel wird geschrieben, noch mehr geredet von 
der Hebung unsers Standes. Grundbedingung hierfür ist, 
daß wir unsre Nachfolgeschaft in einer für unsern Stand 
würdigen Weise großziehen. 

Wenn natürlich in gleicher Weise wie vor dem Krieg 
fortgefahren wird, so dürfte noch manches Jahr vergehen, 
bis wir das uns zukommende Ansehen unsrer Mitwelt 
erworben haben. Das Grundübel liegt in unsrer Lehr- 
iingszucht. Daß Herrschaftsgärtnereien Lehrlinge heran¬ 
bilden, sollte verhindert oder wenigstens auf das Mindest¬ 
maß beschränkt werden. 

Dann für alle Lehrlinge eine vierjährige Lehrzeit. 
Dann sollte auf die jungen Gehilfen 
werden, daß Gehilfen unter 25 Jahren 
als Villengärtner oder ähnliches nehmen, 
auch die Klagen über die dem Stande unwürdigen Arbeiten 
zum größten Teil wegfallen. Der Grund, warum so viele 
junge Gehilfen solche Stellen annehmen, lag bisher 
erstens darin, daß dort besser bezahlt wird und in zweiter 
Linie in der besseren Behandlung. Solche Gehilfen sind es 
auch, die unser Ansehen erniedrigen und die auch meistens 
wertlos werden für die Allgemeinheit der Gärtnerei. Wäre die 
Lehrlingszucht in oben angedeutetem Sinne eingeschränkt 
gewesen, so hätten die Meister ein andres Gehilfenmateria! 
zur Verfügung. Ein Fehler war es auch, daß so viele 
Meister den Gehilfen verbänden völlig ablehnend gegenüber¬ 
standen. Gerade diese Verbände tragen viel zur Hebung 
unsres Standes bei. Sie nehmen sich der jungen Leute 
an und tun ihr möglichstes, tüchtige Fachleute aus ihnen 
zu machen. Daß Auswüchse Vorkommen und bei den 
Gehilfenverbänden vieles besserungsbedürftig ist, ist ohne 
weiteres klar. Auch hat ja der Krieg bewiesen, daß es 
mit der Heranzucht von vaterlandsiosen Gesellen in einem 
der Verbände nichts auf sich hat. 

Trage die ganze Gärtnerei dafür Sorge, daß die Ge¬ 
hilfen unserm Stande angemessene Löhne erhalten. Da¬ 
durch ist es auch älteren Gehilfen möglich gemacht, 
sich zu verheiraten, und die Arbeitgeber sichern sich da¬ 
durch ständige tüchtige Arbeitskräfte. 

Als Privatgärtner stehe ich außerhalb von Meister 
und Gehilfe und habe versucht, in einer für keinen der 
beiden Teile bevorzugten Weise die Sache so zu schil¬ 
dern wie sie ist. 

Gefreiter E. Rosenfelder, 13. Batt Fuß-Art.-Regt Nr. 5 

Deutsche Feldpost Nr. 3. 


Anregung zur Gründung eines gartentechnischen 

Verbandes Deutschlands. 

Wenn im politischen Leben eine Forderung einer Partei 
auf Erfüllung ihrer Wünsche rechnen will, dann kann sie 
dies nur bei genügender Stärke, die sich auf dieses Ziel 
vereinigen muß. Der Druck einer geschlossenen Macht 
hat mehr Aussicht, bestehende Mängel abzuhelfen, als 
der Einzelne. Jeder andre Beruf hat diese natürliche 
Tatsache schon längst eingeseheh und besitzt in der 
Organisation der Arbeitnehmer ein Mittel, berechtigte 
Forderungen in Lohn- und Arbeitsfragen erfolgreich durch¬ 
zusetzen. Jeder, der einen Aufschwung seines Standes 
in einer neuen Zeit, die höhere Werte aufstellt und nach 
aussichtsreichen Zielen sich sehnt, erhofft, sieht im Zu¬ 
sammenschluß aller vorhandnen Kräfte die einzige Mög¬ 
lichkeit, freie Bahn dem Wirken und Wollen zu verschaffen. 

Die gesamte Gärtnerei hat sich znm Reichsverband 
zusammengeschlossen, dient aber größtenteils nur den 
Arbeitgebern und scheint damit soviel zu tun zu haben, 
daß für die Wünsche und Hoffnungen andrer innerer An¬ 
gelegenheiten kaum Zeit übrig bleibt. Dies ist ein Zeichen, 
daß der Gartenbau stark der Reform bedürftig war. Erst 
ein kraftvoller Staat kann sich Geltung nach außen ver¬ 
schaffen, wenn alle seine Glieder ein Teil der notwendigen 
Kraftentwicklung sind. Und daran fehlt es. Großzügigkeit 
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ist gut, aber erst muß die Kleinigkeitskrämerei überwunden 
werden. Zwar haben sich die innern Verhältnisse etwas 
gebessert, so zum Beispiel die Reglung der Lehrlings“ 
fragen, Wohn- und Arbeitsverhältnisse der Gehilfen. Aber 
es ist in den letzten fünfzehn Jahren ein neuer Stand in 
dem Gartenbau aufgetaucht: der Techniker. Der Auf¬ 
schwung der Städte und Privatbesitzer verlangte eine 
Hilfskraft zur Ausführung der Arbeiten. Der immer stärker 
werdende Besuch der hohem und niedern Lehranstalten 
ließ auch Jiier, wie in vielen andern Berufen, vor dem 
Kriege ein Überangebot eintreten und die damit verbundene 
sinkende Gehaltsforderung. 

Der Werdegang eines Technikers ist ja genügend 
bekannt. Wie er auch sein mag, Geld kostet er auf jeden 
Fall und — kaufmännisch gesprochen — verzinst sich 
das aufgewendete Kapital keineswegs. Die schon vielfach 
besprochene Tatsache, daß viele später einen andern Be¬ 
ruf ergreifen, mehr wie in allen andern, läßt tief blicken. 
Der Grund liegt nicht nur in der mangelhaften Bezahlung. 

Die Gärtnerei nimmt eine Zwitterstellung ein. Das 
eine Mal rechnet sie zur Landwirtschaft, dann wieder zum 
Gewerbe. Davon abgesehen, ist auch die gesellschaftliche 
Stellung nicht einwandfrei. Bei den gebildeten Klassen 
ist der Techniker bei Ausübung seiner Arbeit eben ein 
Angestellter, der die bessern Arbeiten erledigt. Denn 
praktische Arbeit verleiht immer einen rein handwerks¬ 
mäßigen Charakter, der jeder oder fast jeder geistigen 
Mitarbeit entbehrt.*) Es wird übersehen, daß der Tech¬ 
niker, also ein höher ausgebildeter Gärtner, ohne Denken 
und Fühlung bei dem Ümgang mit lebendem Alaterial 
nicht auskommen kann. Der Mittelstand, wenn man 
den Techniker dazu zählen kann, ist noch zu jung, um 
allgemeine Anerkennung gefunden zu haben. Die Grün¬ 
dung zahlreicher Verwaltungen hat den frühem Technikern 
verhältnismäßig eine Stellung verschafft, aber heute, wo 
alle Stellen besetzt sind, ist ein Aufrücken langsamer und 
wie schon gesagt, das Angebot auch größer. Leistungen 
ebnen, wie überall, den Weg nach oben, aber wieviel 
Glücksumstände gehören dazu, um zur Geltung zu kom¬ 
men. Jede Eichel wächst sich nicht zum Eichbaum aus. 

Um nun all den anhaftenden Mängeln abzuhelfen, 
schlage ich vor, einen Verband der Gartentech¬ 
niker Deutschlands zu gründen. Ob Dahlemer oder 
Köstritzer, Geisenheimer oder Dresdner, Proskauer oder 
Oranienburger, alle sollen im Zusammenschluß einer For¬ 
derung der Neuzeit Geltung verschaffen. Der Streit in 
der Stellenbesetzung muß aufhören! Und wenn die Zen¬ 
trale des zu gründenden Verbandes einen Stellen¬ 
nachweis einrichtet, dann ist auch die Möglichkeit ge¬ 
geben, den alten Satz endlich aus der Welt zu schaffen, 
der so hemmend auf die Entwicklung unsers Berufs wirkt: 
Drei Gärtner — vier Aleinungen. 

Aufgaben des Verbands sind zum Beispiel Regelung 
der Gehaltsfragen, die Festsetzung der Arbeitszeit, ver¬ 
nunftgemäße Behandlung von Seiten des Arbeitgebers, 
Beantwortung technischer Fragen zwecks Ausbildung der 
Mitglieder, Zusammenschluß der frühem Schüler aller 
Lehranstalten, Renten, Unterstützung der Mitglieder durch 
Geldmittel und in rechtlicher Hinsicht, tüchtigen Lehrlingen 
die Gelegenheit bieten, sich eine Fachschulbildung an¬ 
zueignen und allerlei Fragen dem Arbeitgeber gegenüber 
sowie Einführungen von Neuheiten für eine moderne 
Arbeitsweise. Ein solcher Verband ist dann fähig, Auskünfte 
über zu besetzende Stellungen zu geben und auch nach dem 
Ausland zu vermitteln; denn für Wanderlustige steht ja der 
W eg bis Bagdad offen im Bereich unsrer Verbündeten 

Durch all diese Äußerungen bietet sich dem Arbeit¬ 
geber die Gelegenheit, den Geist des Technikerstandes 
k ennen zu le rnen, an dem er jetzt achtlos vorüberschreitet. 

praktische Arbeit fußt nicht nur auf Handfertigkeit, sondern 
vihi Erfahrung. Erfahrung ist ein wiclifiger Wesensanleil geistiger Mitarbeit, 

hl; Arbeiten in unsenn Gärtiierberuf setzen auch 

bei dem nicht höher aiisgebiideteii Gärtner Erfahrung, Denken und Fühlen 
vüraiis, eben weil er mit lebendem Material zu tun hat. Ein weit verbreitetes 

Ausübung der gärtnerischen Praxis die Notwen- 
digkeit geistiger Mitbetatigiiiig vielfach nicht vermutet wird. Red 


So kann er auf Neuerungen aufmerksam werden, die seinen 
Betrieb fördern können. Auf jeden Fall aber besteht die 
Hoffnung, daß Arbeitgeber und -nehmer sich menschlich 
näher kommen. Ungerechte Wünsche oder maßlose For¬ 
derungen schalten schon von selbst aus, da dem Tech¬ 
nikerverband eine geschlossene Masse gegenübersteht, 
die ihn gewissermaßen reguliert. Es soll kein Kampf 
werden, sondern ein gegenseitiges Sichhineindenken, nur 
dann kann ein Zusammenarbeiten ersprießlich sein. 

Ein großes Neuland liegt vor uns, und jede Kraft ist 
erforderlich, um einen Verband ins Leben zu rufen. Jeder 
hilft sich und dem eignen Beruf, wenn er dazu beiträgt. Zu 
wünschen wäre es also, wenn diese Anregung weitere tat¬ 
kräftige Unternehmungen auslösen würde, daß die Bewegung 
nicht etwa im Sande verläuft. Wenn den Heimkehrenden 
ein Werk gezeigt werden kann, das einen Fortschritt be¬ 
deutet, wird die Mitarbeit gern geschehen und ein Stillstand 
nie eintreten. Hermann Wolff, Baumschulenweg. 



Am 23. Juni ist auf dem Marhof bei Bonn der diplomierte 
Gartenmeister, der Obst- und Gartenbaulehrer Heinrich Berger 
unerwartet rasch im Alter von erst 37 Jahren gestorben. 

Schon als junger Mann mußte er sein Brot selbst verdienen 
und konnte sich leider nicht dem Studium widmen, wie es sein 
Wunsch gewesen war, wozu er auch, wie nur wenige, befähigt 
gewesen wäre. Aus Freude an der Natur hatte er sich dem 
Qärtnerberufe zugewendet. Nachdem er sich einige Jahre in 
verschiedenen Baumschulen betätigt hatte, gelang es ihm, als 
Saisongehilfe im botanischen Garten in Dahlem bei Berlin 
eine Stelle zu erhalten. Qarfeninspektor Peters entdeckte bald 
die Lernbegier Bergers und bot ihm die Reviergehilfenstelle im 
dortigen Alpinum an. Hier legte Berger den Grundstein für 
seine Zukunft. Mit Leib und Seele war er seinem Berufe er¬ 
geben, zur Freude seiner Vorgesetzten. Bald faßte er den Ent¬ 
schluß, sein kleines Vermögen zum Besuche einer Gartenbau¬ 
schule zu verwenden, und seine Wahl fiel auf Proskau. Als 
einer der besten Schüler durchlief er die Anstalt und verließ 
sie, um als Obstbaulehrer an der landwirtschaftlichen Schule 
zu Poppelau in Schlesien zu wirken. Im Jahre 1911 wurde er 
Gartenbaulehrer an der Gartenbauschule in Hohenheim bei 
Stuttgart, wo er auch zugleich die technische Leitung des bo¬ 
tanischen Gartens der landwirtschaftlichen Hochschule inne 
hatte. Sein Vorgesetzter, Professor Dr. O. von Kirchner, schätzte 
ihn nicht nur wegen seiner fachlichen Fähigkeiten, sondern be- 
sonders auch als vorzüglichen Menschen. Nach sechsjähriger 
Tätigkeit in Hohenheim übernahm er die Stelle als technischer 
Leiter des Versiichsbetriebes für Obst- und Gemüsebau der 
landwirtschaftlichen Akademie in Bonn-Poppelsdorf auf dem 
Marhof, welche er im Februar d. J. antrat und von der er so 
plötzlich und unerwartet scheiden mußte. 

Wieder ist einer dahingegangen, von dem noch viel zu 
erhoffen war. Seine Pflanzenkenntnisse waren überraschend 
reich, sodaß er seinen Schülern und Kollegen ein tüchtiger 
Berater sein konnte. Aber nicht nur als Fachmann, sondern 
auch als Mensch war er mit seinem einfachen und bescheidnen 
Wesen ein Vorbild für Andre. Äußeren Ehrgeiz und Wichtig¬ 
tuerei kannte er nicht. 

Ein lieber, treuer Kollege ging uns mit ihm verloren. Seine 
seltenen geistigen Eigenschaften, sein unermüdlicher Fleiß, seine 
Liebe zum Beruf und seine gärtnerische Begabung hätten ihn 
einer sicheren Zukunft entgegengeführt. 

Nun ließ er seine Frau mit drei unmündigen Kindern allein. 
Trauern aber werden um ihn nicht nur sie, sondern auch ein 
großer Kreis von Freunden, Kollegen und Schülern. 

Wir werden ihm stets ein ehrendes Andenken bewahren. 
Möge er in Frieden ruhen! H. Schmidkunz, Hohenheim. 

Gestorben sind ferner; Heinrich Peter Ach er mann, 
Gärtner in Luzern (Schweiz). Heinrich Fischer, Gärtnerei¬ 
besitzer in Königsberg-Ponarth (Ostpreußen) am 29. Mai ini 
54. Lebensjahre. Franz Kraus, ehemaliger Handelsgärtner in 
München, am 17. Juni im 69. Lebensjahre. 0. W. Liebmann, 
Qärtnereibesifzer in Syrau bei Plauen (Vogtland), im Alter von 

^olfgang Lorenz, Gärtnereibesitzer in Hirschau- 
München, am 24. Mai im Alter von 82 Jahren. Johann 
steinecke, Gärtnereibesifzer in Dittelstedt bei Erfurt, am 
23, Mai im 63, Lebensjahre. 


Nachdruck ist i 


ohne vorher eingeholte Genehmigung untersagt, 


V.,,ntwortJ,CK|R,dak.l,,j ^ 
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Erscheint wöchentlich Sonnabends. 


ERFURT, 14; Juli 1917. 
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Preis der einzelnen Nummer 35 Pfg, 


Das Teppichbeet im Rahmen neuzeitiger Gartenkunst. 


«• 


I Jber das Teppichbeet und seine künstlerische Wieder- 
^ gebürt ist bereits vor dem Kriege, im Jahre 1912, von 
der Redaktion dieser Zeitschrift an eine Reihe berufener 
Fachleute, Künstler und Liebhaber eine Rundfrage ge¬ 
richtet worden, in der es unter anderm heißt: 

Die neuzeitige Gartenkunst hat wie mit vielem wirk¬ 
lich Unbrauchbaren auch mit dem Teppichbeet aufgeräumt. 
Es werden aber in ernsten Fachkreisen gegen das voll¬ 
ständige Verwerfen des Teppichbeetes Bedenken laut. Die 
Anzeichen für die Auffassung mehren sich, daß man zu 
weit gegangen ist, als man mit den Auswüchsen die Sache 
selbst abgelehnt hat. Was halten Sie vom Teppichbeet, 
und wie denken Sie über 
seine küntlerische Wie¬ 
dergeburt ? 

ln Nr. 46 1912 wurde 
dann die erste und in Nr.49 
desselben Jahrgangs die 
zweite Reihe der auf diese 
Rundfrage eingegange¬ 
nen Antworten veröf¬ 
fentlicht. 

Es beteiligten sich 
an der Aussprache eine 
Anzahl der berufensten 
Fach- wie Kunstleute, ln 
den Äußerungen wird 
mehr oder weniger das 
vollständige Verwerfen 
des Teppichbeets be¬ 
dauert. Einer der Haupt¬ 
punkte, auf die hinge¬ 
wiesen wird, ist die Wich¬ 
tigkeit, das Teppichbeet 
flach und nicht in meter¬ 
hoher Wölbung, mit Pal¬ 
men Lisw. gekrönt, anzu¬ 
legen. Der Begriff Tep¬ 
pichbeet verlangt flächi¬ 
ge Ausbreitung und nicht 
körperliche Anhöhung. 

Im eben oder vertieft 

liegenden Parterre ist das hochgewölbte Teppichbeet erst 
recht am falschen Platze,es stört oder verhindert die Übersicht. 

Natürlich darf, wenn von künstlerischer Wiedergeburt 
des Teppichbeets die Rede ist, nicht alles Für und Wider 
sich in Erörterungen über Fiächengestaltung erschöpfen. 
Andre Forderungen, wie: Linienführung des Grundrisses, 
Farbenzusammenklang, Einordnung als Teil ins Ganze und 
weitere Notwendigkeiten sind als gleichwichtige Wesens¬ 
bedingungen zu behandeln. Es kommt bei unsrer ganzen, 
im Entstehen begriffenen neuen Gartenkunst darauf an, 
daß nichts verdorben wird. 

Wir haben zwar große Vorbilder in der Parterrc- 
kunst des französischen Gartens aus dem Zeitalter Lud¬ 
wig XIV. Und wir brauchten uns auch keinen Augen¬ 
blick zu besinnen, das Gute zu nebmen, woher es kommt, 
ob aus Frankreich oder Italien oder sonstwoher. Das 



Parterre ist ein Stück internationaler Entwicklung. Weder 
die Franzosen noch die Italiener haben es aus sich allein. 
Die Embryonen dieser klassischen Gartcnschmuckforni 
deuten ihrer Herkunft nach bis auf das römische, griechische 
und byzantinische Altertum hinab. Es ist vieles über¬ 
nommen. Die große Entwicklung kam dann mit dem 
großen Geist: Le Notre. 

Wenn es nur auf bloßes Übernehmen atikäme, 
brauchten wir also nicht lange nach nationaler Farbe zu 
fragen. Es gibt auch in der Gartenkunst Gemein¬ 
sames der Kulturvölker, jnternationales. Aber es kommt 
eben nicht auf bloßes Übernehmen an. Der Gartenstil 

Le Nötres wird niemals 
wiederkommen. Das 
schließt Übernahme des 
Raumgedankens und 
andrer Einzelheiten nicht 
aus. Aber für die Ent¬ 
faltung von Gartenprunk 
und Gartenpracht, wie sie 
in dem Rahmen der Re- 
präsentationsbedürfnissc 
eines Sonnenkönigs Lud¬ 
wig XIV. gewissermaßen 
noch als passend, hinein¬ 
gehörend, zeit- und zweck¬ 
entsprechend erscheinen, 
geben die Verliältnisse 
der Gegenwart und ab¬ 
sehbaren Zukunft keinen 
fruchtbaren Nährboden 
Ein Le Nötre der 




I. 


heutigen Zeit fände ganz 
andre Aufgaben vor, die 
der Erfüllung harrten. Ein 
Le Nötre-Genie des sieb- 


B B p f 1 a 11 z u n e:: I. Rasen. 2. Alternantherü atropurpnrea, 3, Canna fu^riaws 4. Zier¬ 
weg dimkelgelber Kies. 5. Altenifinthera versiarhr, 6, BuchsbaumliriieiL 7, Heliotrop 
Frau Aledizinnirat Lederte. 8. Pelargonliim zonale ßtack Vesitvtns, 9. Canna hybrida 
örchidäaefhra Afrika. 9 a. Cauna hybrida orchldeaeflora La France. 10. Bengal rose 
Leuchtfener. il. Figur auf liohein Sockel, welche die Caniia reichlich überragt. 

Entworfen von E. Rasch, Leipzig-Lindenau, 


zehnten 

könnte 

mern. 

Fürsten 


Neue Entwürfe zu Biumen - und Teppichbccten. 

Jahrhunderts 
e verküm- 
Es fände keine 
vor, in deren 
Dienst es sich auswirken 
könnte, keine Fürsten, 
die es ihren Herrscheraufgaben, ihren i ierrschertugenden 
zugute rechnen, ihre Lustsitze zu Sammelpunkten alles über- 
bietender Glanz- und Prachtcntfaltungzu gestalten. Sosehr 
gerade der heute werdenden Gartenkunst auch große GöJi- 
ner, begeisterte Gcldmänner zu wünschen sind, so siclier 
weisen doch die sozialen Forderungen der Zeit dem 
Großunternehmen auf dem Gebiete der Gartengestal¬ 
tung die Richtung des Volksgemeinschaftlichen an. 
Die großen Gärten der Zukunft werden nicht Königsgärten, 
sondern Volksgärten sein. Volksparke! Ein Volkspark 
aber hat andre Aufgaben zu erfüllen als ein Königsgarten. 
Riesenhafte Parterreanlagen, vom Hause (Schlosse) aus mit 
einem Blick zu überschauen, zum Hause gehörend, aus 
dem Hause hervortretend, gewissermaßen der erweiterte 
Repräsentationsraun], großen königlichen Festen mit feen¬ 
hafter Prachlentfaltung den passenden Rahmen gebend, der- 
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Neue Entwürfe zu Blumen- und Tepplchbeetcn. II. 

Bepf Ianziitig; ]. Zwerg-Edeldaltlien Zhwj;. 2. Traubenblütige Fuchsie 

Oeovg Bomemann. 3. Tagetes nana hrunea fl. gl. 4. Vinca minor. 5, Picea orientalis 

compacta. 6. Roter Kies. 7. Rasen. 


artige Prunkstätten der Gartenkunst haben im Volkspark 
der Zukunft wenig Bestehensmöglichkeiten. — Angesichts 
der Tatsache, daß man es hier und da immer noch für 
notwendig erachtet, in der Gartenkunst Frankreich gegen 
England, Le Notre gegen Fürst Pückler auszuspielen, 
möchten solche Erwägungen nebenbei einmal am Platze 
sein. Beide Männer sind 
für sich zu betrachten. 

Auch mit ihrer Erwäh¬ 
nung hier in einem Atem 
soll natürlich nicht der 
geringste Versuch unter¬ 
nommen sein, sie ihrer 
Bedeutung nach in Ver¬ 
gleich zu bringen. Das 
gehört wo anders hin. 

Dem Teppichbeet im 
Rahmen der neuzeitigen 
Gartenkunst sind also we¬ 
sentlich andre Aufgaben 
gestellt, als die teils bis 
zur Entartung gediehenen 
Vorbilder der französi¬ 
schen Gartenkunst des 
siebzehnten Jahrhunderts 
nachzuahmen. Es hat sich 
den Verhältnissen der 
Gartenkunst des zwan¬ 
zigsten Jahrhunderts ein¬ 
zuordnen. Das Wesens¬ 
merkmal, die flächige 

Gestaltung, als Grundlage der neuen Entwicklung bei¬ 
behalten — das ist kein Nachahmen alter Formen, sondern 
ein Anknüpfen an abgerissene Fäden, eine Weiterführung 
der geraden Linie, die eben, schon im Altertum erkennbar, 
über die italienische und französische Renaissance hin¬ 
wegführt und auf die Dauer nicht links liegen gelassen 
werden kann. (Auch die Wiederverwertung des ;Raum- 
gedankens im Garten ist ja ein Anlehnen an jene Zeit.) 
Auf diesem Untergründe 
ist des erfindenden . 

Künstlers fruchtbarer 
Phantasie, die von er¬ 
probtem Geschmack im 
Zaume gehalten wird, in 
Form und Farbe die 
mannigfaltigste Bewe¬ 
gungsfreiheit gegeben. 

Farbige Blumenteppiche! 

(Der Begriff Blume soll 
geeignete Blattfarben 
nicht ausschließen.) 

Wenn sich somit der 
Teppichbeetkunst (im 
weiteren Sinne, also auch 
das groß angelegte Par¬ 
terre hierher gehörend) 
im Rahmen der neuen 
Gartengestaltung wesent- 

iieh andre Aussichten er¬ 
öffnen als wie im Zeitalter 
LeNötres und seinerVor- 
und Ausläufer, so liegt in 
dieser Veränderung der 
Verhältnisse doch keines¬ 
wegs die Notwendigkeit 
der Beschränkung künst¬ 
lerischer Möglichkeiten 
begründet. Die Kunstler- 
phantasie hat gewisser¬ 
maßen nur einem neuen 
Herrn zu dienen, der 

andre Ansprüche stellt. Die Aufgaben, die sich daraus er¬ 
geben, brauchten an Reiz nichts zu entbehren. Man denke 
nur an die Mannigfaltigkeiten, die allein aus den Stoffen 
Blume und Farbe abzuleiten sind, an die Verschieden¬ 
heiten der jeweiligen Gartenverhältnisse, an die unerschöpf¬ 
liche Vorratskammer von Abwechslung im Ornament 


nicht zuletzt auch an das Vielerlei der Wünsche und 
Neigungen geschmacksfeiner Auftraggeber, denn diese 
wollen wir nicht nur dem neuen Teppichbeet, sondern 
der gesamten neudeutschen Gartenkunst wünschen. 

'«£■ -L. 
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Neue Entwürfe zu Blumen- und Tcpplchbeeten, tll. 

Bcppaiiziiiig: 1. Rasen. 2, Biiclisbaumarabcsken. Die Schnörkel werden zunächst 
als einfache Linien gelegt. Der Schnitt erfolgt von oben gleichmäßig. An den Seite'n 
^ auf die allmahlic ie Verbreiterung nach Zeichining Rücksicht zu nehmen. 
Wmibcht man die Form iiioglichst sofort zu erreichen, so sind die geraden Linien in 
Buchsbatim zu legen, ebenso der mittlere Kreis. Die Sciinörkel pflanzt man dann 
^ Breite m\t diinkelgrüneTii Evofi}fmiis radkrujs, welcher durch Schnitt 

lind Niederhaken in Form gehalten wird. Ebenso können die Schnörkel und dunkel- 

gepflanzt und die Zwischenräume mit Santo/ina chaniaecytmrissus 
teppich beetartig; behandelt werden* 4. Roter Kies, 5, Tagetes signata ßnmila Golden 
Ring. 6. lames paiiila nana Goldrand. 8. /%/o.v Drummondi nana corwacta afll- 

Ommmondi hortensiaeflora piir/mrca, lO. Bengalrose Lcnchtfener 
II. Sahna spkndens Ruhm von StuHgari. 12. Hecke von /.rgrrsr«,,« 

hoch. iS. Qunnem cli^lensis (srabra). 

Entworfen von E* Rasch, Leipzig-Lindenau* 


Außer den eingangs erwähnten Anregungen, die das 

Ergebnis der durch Möl¬ 
lers Deutsche Gärtner- 
Zeitung veranstalteten 
Rundfrage waren, hat es 
auch an Versuchen zu 
praktischer Verwertung 
neuer Farben- und Form¬ 
gedanken, die sich aus 
dem Gartengestaltungs- 
mittel Blume und Pflanze 
ergeben, nicht gefehlt. 
Eine gute Übersicht über 
vieles, was in dieser Be¬ 
ziehung im Werden be¬ 
griffen ist, bietet zum 
Beispiel Migges an Ge¬ 
danken und Anregungen 
reiche Buch „Die Garten¬ 
kultur des zwanzigsten 
Jahrhunderts“, ein sou¬ 
veränes Werk, das 
nicht nur viel eigenes 
Gut enthält, (meistens in 
bloßknapper Andeutung), 
sondern auch eine sehr 
tätige und fruchtbare Verarbeitung gesunder Zeitgedanken 
erkennen läßt. Im Grunde ist dem Gebiet Garten¬ 
gestaltung gar nicht ein so toter Boden eigen, wie es 
manchen Abspiegelungen nach den Anschein haben 
möchte. Der Aufgaben drängen sich da viele. Zu ihnen 
gehört auch das Teppichbeet. Vielleicht mögen sie auch 
etwas für die nächsten Ausstellungen sein. Des Reizes 
entbehren sie sicher nicht. — 

Im allgemeinen ist frei¬ 
lich unter Kollegen, häufig 
mit Unrecht, wenig Nei¬ 
gungvorhanden, neue An¬ 
regungen und Gedanken 
aufzugreifen, zu verwer¬ 
ten, in Tat umzusetzen. 
Ich möchte daher auf eine 
kleine Arbeit eines be¬ 
kannten Mitarbeiters die¬ 
ser Zeitschrift aufmerk¬ 
sam machen, der zu denen 
gehört, die davon eine 
anerkennenswerte Aus¬ 
nahme machen. Es ist die 
Neubearbeitung eines 88 
Seiten starken Büchleins 
„Neue Entwürfe zu Blu¬ 
men-, Teppichbeeten und 
Staudenanlagen. Begrün¬ 
det von E. Levy“. Fünfte 
Auflage, bearbeitet von 
Edgar Rasch, Garten¬ 
architekt in Leipzig, Der 
Neubearbeiter hat eine 
Anzahl veralteter Ent¬ 
würfe ausgeschieden, be¬ 
währte alte Vorbilder von 
bekannten Fachgenossen, 
wie namentlich Garten¬ 
direktor Hampel, Leip¬ 
zig, stammend, beibe¬ 
halten und fünfund¬ 
zwanzig neue eigene Entwürfe hinzugefügt. Einige Ab¬ 
bildungen nach diesen neuen Entwürfen des Bearbeiters 
nebst den dazu gehörenden Bepflanzungsangaben sowie 
einige Proben aus dem kurzen Erläuterungstext des Ver- 
T^bgen nachstehend wiedergegeben werden, um 
als Andeutung dafür, worauf es ankommt, zu dienen. 
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Der Verfasser hat dem neuen Teppichbeet-Gedanken 
sicher einen guten Dienst erwiesen, ln der Mehr¬ 
zahl seiner Vorlagen hält er sich in Umriß und Konturen 
in einfachen Linien, läßt dabei aber auch den Schnörkel 
gelten, wie beispielsweise die in Buchs angelegten Ara¬ 
besken zeigen (Abbildung lll, Seite 218). Auch Zierwege 
in farbigem Kies legt er in seine Farbenbeete ein. Ab¬ 
sichten, wie etwa die eines Rosenbeetes (Abbildung IV, 
untenstehend) erkennt man erst, wenn man sich das Beet 
in seiner farbigen Zusammensetzung vorstellt. (Die Wege 
dieses Rosenbeetes sind mit Platten ausgelegt.) Es empfiehlt 
sich überhaupt, sich zum besseren Verständnis auch die 
Bepflanzungsangaben näher anzusehen. Es stecken darin 
manchmal feine Lösungen. Man erkennt ein ganz eignes 
Arbeiten, das Neues bieten will, von dem Hergebrachten 
in eigener Welse abweicht, im wesentlichen zu gut ab¬ 
gestimmten Farbenakkorden greift, wobei Blüten- und Blatt¬ 
pflanzen-, Weg- und Rasenfarbe mit einbezogen werden, 
Falls die neue Fassung des Büchleins im allgemeinen 
und die neuen Entwürfe besonders den Beifall der Be¬ 
rufsgenossen fänden, könnten, so heißt es im Vorwort, 
Verlag und Verfasser eine größere Anzahl schöner neuer 
interessanter Entwürfe folgen 
lassen. Möge dieser Hinweis 
zur Verwirklichung solcher Ab¬ 
sichten beitragen. Dem beach¬ 
tenswerten Werkchen wünsche 
ich neue Freunde, den darin 
niedergelegten Anregungen 
weitere Aufnahme. G. M. 


Neue Entwürfe zu Blumen- 
und Teppichbeeten‘^). 

Von Edgar Rasch, 

Leipzig - Lindenau. 

Coli ein Blumenbeet gut wir- 
^ ken, so bedenke man, daß 
es Flächenschmuck ist, wie die 
Stickerei auf einer Decke und 
kein Kunstwerk an sich, das 
den gerahmten Bildern an der 
Wand vergleichbar wäre. Aus 
dieser Erwägung heraus erklärt 
sich auch die unbefriedigende 
Wirkung der massigen Teppich¬ 
torten älterer Art in „land¬ 
schaftlichen“ Anlagen oder mit 
schmalem Rasensaum von We¬ 
gen umgeben. 

Flächenschmuck. Um 
das Zusammenwirken von 
Rasenflächen und Blumen¬ 
beeten anschaulich zu machen, 
möchte ich zum Vergleich und zur Betrachtung von ajidern 
Flachenbehandlungen anregen. Man beobachte, wie Saal- 

und Zimmerdecken von sehr tüchtigen Architekten mit 

Malerei oder Stuck geschmückt werden, ebenso Tür- und 
Wandfüllungen. Nicht das Teppich- oder Blumenbeet ist 
die Grundlage des Rasenschmuckes, sondern die Rasen- 
flächenform ist der Ausgangspunkt des Blumenschmuckes. 

Änderungen. Man wird also diesen oder jenen 
Entwurf, der einem für einen besondern Fall zusagt, den 
gegebenen Verhältnissen anpassen. Da wäre einmal Länge 
und Breite zu ändern, manches zu vereinfachen, wo eine 
Verkleinerung nicht möglich ist. Bei Vergrößerungen darf 
manches reicher ausgebildet werden, wenn es im großen 
langweilig wirkt, oder man verwendet andre größere 
Pflanzen. Auch durch Ersatz mancher Blumenflächen 
durch Rasen, also einfaches Fortlassen ganzer Teile, wird 
oft viel gewonnen, 

Buchsbaumlinien. Die neuerdings reichere Ver¬ 
wendung von Buchsbaumlinien als Zeichnung im Rasen 

*) Aus der Schrift „Neue Entwürfe zu Bluiueu-Teppichbeeten und Stauden¬ 
anlagen". Begründet von E. Levy. Fünfte Auflage^ bearbeitet von Edgar 
Raschi Gartenarchitekt in Leipzig. Mit [K Abbildungen. Preis 2 .S. Ver¬ 
lag Hugo Voigt, Leipzig. Zi\ bezieiien durch Ludwig Möller, Bncli- 
liandiung für Gartenbau und Botanik in Erfurt. 



Neue Entwürfe zu Blumen- und Teppichbeeten. IV. 

Bepflanzung: 1, Plattenwege. 2. Buxuseinfassung. 3. Polyantlia- 
rose Frau Ced/e Walter, gelb. 4. Teehybridrose Nesfort fleischfarben. 
5. Polyantharose Perte des rou^res, rot. 5. Pedyantharose zart¬ 

gelb. '7. Buxuspyramide. 8 Hecke von Ligustrutn ümli/oimmf 25 cm 
hoch. 9. Polyantharose Aiamau Lei'ayasseur, karminrot bis rosa, 
10. Teebybridrose Ho/garfefidiretdor Graebnerj orange uikI rosagelb* 

Entworfen von E. Rasch, Leipzig-Lindenaii. 


ist sehr wirkungsvoll und öffnet Aussichten zu eigenartigen 
Gestaltungsmöglichkeiten. 

Form. Früher wurden die Beete in der Mitte ge¬ 
wölbt, ja, umständliche Modellierimgen angewandt. Letz¬ 
teres hatte die unangenehme Folge, daß die erhöhten 
Teile leichter austrockneten und eine ungleichmäßige Ent¬ 
wicklung der Pflanzen eintrat, sodaß die Pflanzen an der 
Südseite eher zur Entfaltung kamen als an der Nordseite 
der Beete. Ganz besonders auffällig zeigt sich dies bei 
Blumenzwiebeln im Frühling. Alle Beete sollten ohne 
Ausnahme völlig wagerecht sein und höchstens 10 cm über 
der Rasenfläche liegen. Kleine Beete und Streifen liegen 
mit der Rasenfläche in einer Höhe. In großen Anlagen 
mit reicher Ausbildung, wo es die Mittel gestatten, wird 
man schmale Blumenstreifen und Zierwege durch Band¬ 
eisenkanten, deren oberer Rand mit der Rasenfläche bün¬ 
dig liegt, vom Rasen trennen und so stets scharfe saubere 
Kanten erhalten. Das Bandeisen, welches sehr gut gegen 
Nässe mit einem starken Schutzanstrich zu versehen ist, 
wird mit Flacheisenhaken im Boden festgehalten. 

Höhenunterschiede der Pflanzung werden durch 
Pflanzen verschiedner Höhe erreicht. 

Farbe. Neben der f'orm 
spielt bei den Beeten auch die 
Farbe eine wichtige Rolle. Man 
hat früher, auch in frühem Auf¬ 
lagen des vorliegenden Buches, 
versucht, gewisse „Regeln“ auf¬ 
zustellen, welche sich auf die 
von Newton herrührende 
Analogie von Farben kreis und 
Tonleiter aufbaute und Farben¬ 
harmonie genannt wurde. Da¬ 
rauf beruht auch die aufdring¬ 
liche Frechheit und die scheuß¬ 
liche Disharmonie schreiender 
Gegensätze in den alten Beet¬ 
zusammenstellungen. Die knall¬ 
roten Qeranienkleckse im grü¬ 
nen oder blau-weiß-roten 
Hyazinthenbeete oder gelbe 
und violette StiefmUtterchen- 
ringe oder Kleckse sind für je¬ 
des unverdorbene Auge eine 
widerliche Verhöhnung. 

Nur das gedankenlose Nach¬ 
machen kann solche Farben¬ 
greuel erklären, aber nie ent¬ 
schuldigen. 

Wir Gärtner sind doch sonst 
so schnell bei der Hand mit 
dem geflügelten Wort: „Natur, 
mein Vorbild“. Warum aus¬ 
gerechnet nicht bei der Farbe? 
Soll da die Kunst unser Vor¬ 
bild sein? Wo in der Kunst bei guten Malern, Architekten, 
ja, bäuerlicher Volkskunst, finden wir auch nur ein Vor¬ 
bild solcher theoretischer Farbenbarbarei, welche nur 
noch im Fabrikschund ein würdiges Gegenstück hat. 

Wer nicht selbst einen feingescluiiten Farbensinn hat, 
sollte lieber zur Natur gehen und dort lernen, wo sie 
noch nicht verdorben ist. Man nehme eine Salpiglossis- 
Blüte zur Hand und verfolge die feinen Farbenübergänge 
von Violett durch Goldbraun nach Gelb, oder eine Dah- 
lienblume, wo wir an einem Blatt herrliche Schattierungen 
von Purpurn nach Zinnoberrosa oder Dunkelgelb nach 
Weiß haben. Tagetes lehrt gutes Verhältnis von Gelb 
und Braun und wohlabgestirmnten Flächenmaßen zuein¬ 
ander. Rosen zeigen ebenfalls an einem einzigen Blumen¬ 
blatt ein schöneres Farbenmuster als zehn dicke Bücher 
und Vorlagenwerke. Dazu wachsen diese Vorbilder täg¬ 
lich dem Gärtner in die Augen und kosten ihm als „Neben¬ 
produkt“ — nichts. Gewohnheit stumpft leider oft ab. 

Eine einzige Blüte, ja, ein Blatt derselben, kann die 
schönste Anregung für eine ganze Blumeimnlage bieten. 
Sie zeigt die Farben, welche gut zusammen im Grün 
stehen, zeigt, wieviel von jeder Menge und Ansehung zur 
Wirkung vonnöten ist und vieles andre mehr. 
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Unsre chinesischen Gehölze. 

Kritische Aufzählung aller bisher aus China ln die 
Freilandkultur eingeführten Gehölze, 

Von Camillo Schneider, zurzeit im Arnold-Arboretum, 

Jamaica Piain (Atass., Nordamerika). 

(Fortsetzung von Seite 204.) 

Cardianclra sinensis Hemsl., die zuerst 1868 von David 
in Kiangsi gefunden wurde und 1901 aus Hupeh durch 
Wilson zu Veitch kam, ist wohl mehr Staude als Haib- 
strauch. Schattenpflanze für feuchte Böden in warmen 
Lagen. Bl. VlI, rosa. 0,25 0,75 m. 

Carpinus. Die ostasiatischen Arien sind von mir in 
R W. II. 425 (1916) ausführlich besprochen worden. Die 
Bearbeitungen in S. I. 136 (1904) und II. 892 (1912) und 
von Winkler in E. R IV. 61 (1904) sind dadurch überholt. 

Carpinus cordata var. chinensis Fr. = W.-Hupeh, 0.- 
Szetschuan. — Aufgefunden 1892 von P. Farges. Hin¬ 


durch J. G. Jack aus Korea Samen einer kultivierten 
Pflanze an das hiesige Arboret gesandt, 1907 auch durch 
F. N. Meyer aus Schantung eingeführt. Fr, VII —IX. 
Kleiner Baum. Abb.: Franchet, PI. David. 1. t. 10 (1884)- 
S. II. f. 558 h -i, 559 t-u; E. R IV. 61, f. 10 A-C, f. 1L 
Auch var. ovalifolia Wkl. aus Szetschuan und Kansu 
in Kultur; sie wurde 1889 von Henry aufgefunden und 
nach Kew eingeführt, von wo man sie als C. polyneura 
verbreitete, die echt nicht in Kultur ist. Bedarf weiterer Be¬ 
obachtung. Baum 7—17 :2,4 m. Abb.: E. H. HI. t. 201, f. 5. 
Carrierea. Mit Jdesia verwandte Flacourtiacee. 
*Carrierea calycina Fr. — Szetschuan, Hupeh, — 
1894 von Pere R Farges entdeckt, 1908 von Wilson 
hier eingeführt. Sehr versuchswert für wärmste Lagen 
Bl. VI, weiß; Fr. X. Baum, 6—10:2/77. Abb.: R. H. LXVIil, 
f. 170 (1896); S. II. f. 241 h. 244 (1909). 

Carya. Die folgende Art ist [die einzige aus der 
Alten Welt bekannte. Was Do de als C. sinensis be- 



Ein Wlesctipark im Ag^sfertaK 


I. Blick von Norden durch den Wiesenpark zum Schloß. 

Originalaufnahnie für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung, 


geführt 1900 bei Veitch durch Wilson. Nicht so hari 
und brauchbar, wie der nördlicher vorkommende TvD. Fr 
IX —X. Baum, 8—17: 0,9 771. ^ 

Carpinus Henryana Wkl. i^C. Tschonoskyana var. Hen- 
ryana Wkl,). W.-Hupeh, Szetschuan. — Um 1889 vor 
A. Henry gefunden, 1907 von Wilson eingeführt und ir 
England in Kultun Noch zu beobachtende Art Fr X 
Baum 7-20:2,1 m. Abb.: Bot. Jahrb. L. Suppl. 507,’f. 7 

Carpinus laxiflora var. macrosfachya Oliv. (C. Far- 
gesii Fr.; C. laxiflora Fargesii Burk.). — W.-Hupeh, Sze¬ 
tschuan, Um 1889 zuerst von Henry in Hupeh ent¬ 
deckt, von dort 1910 durch Wilson an Veitch gesandt 
Bedarf der Beobachtung. Fr. VIII —IX. Baum 7—18 m 
Abb.: H. J. XX. t. 1989 (1891); S. II. f. 559, o-p (1912)! 

* Carpinus Turczanmowü Hance (C. Paxii Wkl ■ C 
stiputata Wk!.). — Tschili, Schensi, Schantung,? Korel - 
1831 von Kirilow zuerst aufgefunden (Br. 352), 1905 


schrieben hatte, ist Aleurites iriloba Forst. 

Carya cathayensis Sarg. — Tschekiang. — 1915 von 
F. N. Meyer entdeckt und wahrscheinlich ln Samen von 
ihm nach Washington gesandt. Noch zu beobachten. 
Baum bis 20 777 . Siehe P. W. HL 187 (1916). 

Caryopteris. Siehe S. 11, 595 0 911). Wahrschein¬ 
lich ist durch Forrest auch C. Forrestü Diels in Notes 
Bot. Gard. Edinburgh V. 296 (1906) aus NW.-Iünnan jetzt 
in Schottland eingeführt. 

Caryopteris incana Miq. fC. Mastacanihus sinensis 
Endi.; C. Mastacanihus Schauer; C. sinensis Dipp.). — 
Szetschuan, Hupeh, Kansu, Tschekiang. — Zuerst 1784 
von Thunberg, Fl. Jap, 244, als Nepeta incana erwähnt, 
eingeführt 1843 von Fortune aus Tschekiang (oder 
Kwangtung?). Bl, VIH—X, hellviolett oder lavendelfarben, 
0)3 6 777 , bei uns nur Halbstrauch für warme Lagen, 

Abb.: B. R. XXIII. t. 2 (1846); B. M. CHI. t. 6799 (1885); 
S. II. f. 382 m — 0 , 386 k—p. 
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* Cary Opfer IS 
rnongolica Bge. — 

Tschili. — 1835 
von Bunge ent¬ 
deckt; war nach 
Cariere, R. H. 

XLIV. 451, t. c. 
p872), um 1845 
im jardin des 
Plantes in Kultur, 
verschwand wie¬ 
der, bis David 
1868 sie neu ein- 
füiirle. Sonst wie 
vorige, aber här¬ 
ter. 1 m. Abb.: 

N. S. 11. f. 382p, 

385 r—t. 

fCassiope. 

Alle Arten in S. 

II, 521 (1911) er¬ 
wähnt. 

Cassiope se- 
laginoides Hk. f. 
et Th., eine hima- 
layische Art, die 
auch in Szetschu- 
an und Jünnan 
auftritt. Dürfte 
zuerst um 1904 
durch Forrest 

nach Schottland eingefülirt worden sein. Wilson sandte 
1908 Samen hierher, die verteilt wurden. So viel ich weiß, 
ist die Art bei Regel & Kesselring in Petersburg vor¬ 
handen. Bl. VII — VIII, weiß oder rosaweiß. 10—30 cnr 
Als Alpine für Felsanlagen versuchswert, wie C. hypnoides 
Don. Abb,: Hook. Kew Journ. Bot. VII. t. 4 (1855). 

t (Fortsetzung folgt.) 

Ein Wiesenpark im Aggertal. 

Von Hans Ger lach, zurzeit im Heeresdienst. 

yjl^ährend meiner Tätigkeit im bergischen Lande, das 
herrliche Landschaftsszenerien bietet, unternahm 
ich mehrere Wanderungen, um all die Schönheit dieses 
Landes zu genießen. Ganz besonders bevorzugte ich das 
romantische Aggertal. Unweit Engelskirchen liegt in die¬ 
sem Tal das dem Grafen Wolf-Metternich gehörende 
Schloß Alsbach. 

Schon von wei¬ 
ter Ferne lenkte 
diese Besitzung 
meine ganze Auf¬ 
merksamkeit auf 
sich, denn das 

Schloß liegt 
wunderbar zwi¬ 
schen Baumgrup¬ 
pen versteckt, die 
durch weite Ra¬ 
senflächen unter¬ 
brochen werden 
und dem Auge ein 
eigenartigesLand- 
schaftsbild bieten, 
das bei jeder 
Krümmung der 
Landstraße neue 
Überraschungen 
demWanderer be¬ 
schert. Kein un¬ 
durchdringliches 
Gebüsch, keine 
hohe Gartenmau¬ 
er verhindert ei¬ 
nen Blick in die 
Anlage. Frei, ja un¬ 
begrenzt schmiegt 


Ein Wiesen park nn 

II. Blick von Osten durch den Wiesenpark zum Scnloß. 


will 


> 1 ^ I 


Ein Wtesenpark im Ag-g-crtah 

111. Blick von Nordosten durch den Wiesenpark. 

Originalaufnahiiien fUr Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 


sich das Ganze 
harmonisch der 
Umgebung an, wie 
man es sich nicht 
schöner denken 
kann.UralteBaum- 
bestände einhei¬ 
mischer Gehölze, 
wie Fichten, Ka¬ 
stanien, Buchen, 
Erlen, Eschen, 
Pappeln, bewal¬ 
dete Höhenzüge, 
wie auch gewal¬ 
tige Rasenflächen 
mit weidendem 
Vieh und größere 
Wasserpartien 
(Stauweiher) ge¬ 
ben diesem Wie¬ 
senpark besondre 
Reize. 

Auch die näclt- 
ste Umgebung des 
Schlosses,ja selbst 
der Wirtschafts¬ 
hof, bietet dem 
Gartenkünstier 
und Landschafts¬ 
gärtner beach¬ 
tenswerte Motive. 

An Hand beigefügter, von mir angefertigter Aufnahmen 
ich die Einzelheiten dieser Anlage näher eiiäutern. 
Die Abbildung 1, Seite 220, gibt uns einen Blick von 
eil in den Wiesenpark wieder. Im Vordergründe 
rechts bis auf die Rasenfläche vollgarnierte, mächtige 
Ahorn. Links ebensolche Eichen, dahinter ein Bestand 
Fichten (Picea excelsa), davor auf der Böschung Hasel- 
nußsiräucher, Cornus, Weiden und Silberpappeln. Rechts 
im Hintergründe das Schloß sichtbar. Davor stehen Eichen, 
unter deren Kronen ein Sitzplatz geschaffen ist, der mit 
Chaniaecyparis pisifera squarrosa umpflanzt ist, um den 
dort Weilenden Windschutz zu bieten. Die in \veiter 
P'erne liegenden Buchen Waldungen und bewaldeten Höhen¬ 
züge geben dem ganzen Landschaftsbilde einen be¬ 
zaubernden Abschluß. 

Einen Blick von Osten durch den Wiesenpark zum 
Schloß zeigt Abbildung II, obenstehend. Malerisch ver¬ 
steckt liegt das 
Gebäude hinter 
den uralten Bu¬ 
chen und rechter 
Hand bildet der 
schon vorhin er¬ 
wähnte Eichten- 
bestand eine wir¬ 
kungsvolle, dunkle 
Umrahmung des 
Schlosses. Die 
große Wiesenflä- 
chc gibt dem gan¬ 
zen Landschafts- 
bilde eine eigen¬ 
artige, ruhigeStiin- 
niLing und die mit 
Buchen auf dem 
Gipfel, mit Fichten 
bewaldeten Hö¬ 
henzüge bilden ei¬ 
nen farbenprächti¬ 
gen, natürlichen 
Hintergrund. 

Abbildung III, 
nebenstehend, ver¬ 
anschaulichteinen 
Blick von Nord¬ 
osten durch den 
Wiesenpark. Hin- 
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ten stehen auf der Rasenfläche mächtige, uralte Kastanien¬ 
bäume, die ihre Zweige bis tief zur Erde senken. Links 
im Vordergründe eine Koniferengrunne von Picp.a pxrplün. 


im Vordergründe eine Koniferengruppe von Picea excelsa, 
rechts das Schloß, davor Eichen-, Tannen- und Buchen- 
Baumgruppen. Die bewaldeten Höhenzüge in der Ferne 
vervollständigen die Szenerie und die gewaltige Rasen- 


Anpflanzung nur für milde Gegenden und geschützte Lagen 
.".. ■ A\ .. 


fläche ohne Wege 
mit weidendem Vieh 
geben dem Ganzen 
eine malerische Wir¬ 
kung. (Schluß folgt) 


empfohlen werden, da nur hier einige Aussicht besteht, 
längere Zeit die Pflanzen unbeschädigt zu erhalten. 

Die Vermehrung geschieht am besten durch impor¬ 
tierten Samen, der möglichst bald nach der Reife zu säen 
ist, und durch Stecklinge im Herbst; man wähle kurze 

Triebe aus und mög- 


Cunningharaia 
sinensis winterhart. 

Von 

'r li e 0 d o r R e u r a t h, 
Obergärtner in Firma 
F. Hellemann, in 
Moorende bei Bremen. 

Fs wird für man- 
^ dien Koniferen¬ 
freund fast unglaub¬ 
lich klingen, daß die¬ 
se Konifere hier ohne 
irgend eine Scliutz- 
decke durchaus win¬ 
terhartist. Und doch 
ist es Tatsache. Die 
Anpassung der Can- 
ninghamia sinensis 
ist hier in dem nas¬ 
sen, kalten Moor und 
bei den ungünstigen 
Witterungsverhält¬ 
nissen als sehr gut 
zu bezeichnen. Der 
Baum hat ein gesun¬ 
des und gutesWachs- 
tum. Trotz dem Um¬ 
stande, daß er sich 
erst einbürgern muß¬ 
te, zeigt er sich, wie 
nebenstehende Ab¬ 
bildung veranschau¬ 
licht, als ein statt¬ 
licher, kräftiger Baum 
von 5 m Höhe und 
3,50 rn Durchmesser. 
Wohl das einzigste 
Exemplar dieser Art 
und Größe in ganz 
Deutschland. Die 
Pflanze hat schon 
vielen rauhen Win¬ 
tern getrotzt, ohne 



liehst am Stamm oder 
an starkem Ästen 
erscheinende Kopf¬ 
triebe, keine Seiten¬ 
triebe, welche die 
oben angeführten 
Übelstände zeigen. 
Man erzieht kräftige, 
gut bewurzelte Pflan¬ 
zen im Topfe, bei 
frostfreierÜberwinte- 
rung, ohne sie zu 
verzärteln, und 
pflanzt nur solche 
in das freie Land.“ 


Cunning-haiTiia sinensis wlntcrhart* 

ln den BaiimschiilkultLtren der Firma F. Hellemaiin, Moorende bei Brenien, für Möllers Deutsche 

O ai me r-Zeitung photographisch au {genommen. 


Schaden für das Wachstum. 

^ Erwähnen möchte ich noch, daß auch stattliche Exem- 

plare von Araucaria imbricaia Pav. hier ohne Schutzdecke 

überwintert werden und eine vorzügliche Frische und gutes 
uedeihen zeigen. 


Neue Schnabelerbse 
„Original Regenta“. 

Wenn wir das 
Wetter des Jahres 
1917 in seinen An¬ 
fangszeiten kritisch 
betrachten, so könn¬ 
te man gut und gern 
an nehmen, keinem 
Menschen wird es 
möglich sein, ohne 
Vorbehalt eine Kul¬ 
turpflanze ihremWert 
nach zu beurteilen. 
Das gilt auch für 
meinen Versuchsan¬ 
bau mit der neuen 
Schnabelerbse Ori¬ 
ginal Regenta. Je¬ 
doch der Versuch ist 
gemacht, und so sei 
zum allgemeinen Be¬ 
sten einiges über 
diese Neuheit mit¬ 
geteilt. 

Als Schnabel¬ 
erbse in den Handel 
gekommen, lag es 
wohl nahe, ihrer An¬ 
bauwürdigkeit ähn¬ 
liche Vertreter ge¬ 
genüberzustellen. 


Beißn^r in „Handbuch der Laubholzkunde“ bemerkt 
bezugheh Behandlung, Winterhärte und Vermehrung: 

... Cunninghamie ist als Samenpflanze mit quiiT 

standigen Asten an Schönheit und dekorativem Wert den 
Araukaiien gleich zu schätzen, aber leider begegnet man 
selbst im südlichen Europa, wo die Kuiturbedingungen 
günstige Sind, meist nur struppigen, unregelmäßigen Pflan¬ 
zen bei oft bedeutender Stammstärke. Man darf dies 
wohl zum großen Teil von der Stecklingsvermehrung und 
zwar von Seitenzweigen herleiten, welche immer mehr 
buschige, schiefe Pflanzen ohne Hauptachse (Kopftrieb) 
liefern. Obgleich die Cunninghamie in verschiednen Ge¬ 
genden Deutschlands in geschützten Lagen unter Decke 
normale Winter überdauerte und wir in Parkanlagen wo 
günstige Kulturbedingungen vorherrschen, oft mehrere 
Meter hohe Pflanzen finden, so wird sie doch in strengen 
Wintern stark durch Frost mitgenommen und kann zur 



Und so säete ich am 19. März Schnabelerbse verbesserte, 
Schnabelerbse grünbleibende, Schnabelerbse Buchsbaum 
und Schnabelerbse Original Regenia. 

Ich habe die Saat von Regenta lange in der Hand 
behalten und gedacht; die sieht nicht sehr vertrauener¬ 
weckend aus, das Korn ist grün, klein und etwas runzlig. 
Der Aufgang der Samen entsprach vollständig diesen vor¬ 
ahnenden Mißtrauenszeichen. Wir sind es gewöhnt, daß 

Neuheiten schlecht aufgehen, es sei also hierüber keine 
Aufregung. 

Meine erste Enttäuschung brachte die Sorte Schnabel- 
erbse Biichsbaiitn, die ich gut kenne, sehr hoch schätze 
und immer sehr empfehle, die Sorte war nämlich falsch 
und nur die gewöhnliche Buchsbaumerbse, Die übliche Er¬ 
fahrung angenommen, daß niedrige Erbsen früher, höhere 
später blühen, brachte die verschiedenartige Höhe der 
angebauten Sorten auch bei meinem Versuch natürlich 
auch ebensolche Blüten- und Fruchtzeiten, obwohl hier 
und dieses Jahr insofern ein Unterschied bestand, als die 

5c/i/jnbe/erbse verbesserte, am 5. Juni und 
die 90 cm hohe Schnabelerbse gränbleibende am 15. Juni 
die ersten pflückreifen Schoten hatte, erstere die Hitze 



TU Berlin 
UNIVERSITÄTSBIBLIOTHEK 






































































Nr. 28. 1917. 


Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 


223 


nicht gut ertrug und zeitig unten gelb wurde, während 
letztere heute noch (am 28. Juni) fast kein gelbes Blatt 
aufweist. Die gewöhnliche Buchsbaumerbse war natürlich 
die erste fertige, kommt aber doch hier nicht in Betracht. 
Nun zur Regenta. 

Von ihr wird gesagt: die Sorte wird 45 cm hoch und 
ist mit Früchten überladen, die Schoten sind mit neun 
bis elf Körnern gefüllt, die kleiner sind, als wie bei andern 
Erbsensorten, der Wuchs ist üppig und die Belaubung 
dunkelgrün. 

Diese angeführten Merkmale einer Neuzüchtung werden 
natürlicherweise durch das Wetter, wie wir es während 
der letzten Wochen hatten, ungünstig beeinflußt. Nur 
dem aufmerksamen Beobachter kann es möglich sein, 
oben angeführte Eigenschaften nachzuprüfen, und ich kann 
nicht umhin, festzustellen: Regenta ist außerordentlich 
widerstandsfähig gegen das Wetter gewesen, das Aus¬ 
sehen war und ist noch glänzend dunkelgrün, die Schoten 
bildeten sich gut und besser aus, als bei den Vergleichs¬ 
sorten, sie sind mit meistens neun bis zehn gut schmek- 
kenden Körnern gefüllt, und der Ansatz läßt erkennen, 
daß die neue Erbse in normalen, guten Wachstums¬ 
zeiten mit Schoten überladen sein kann. Die Sorte ist 
etwas später fertig als die andern Schnabelerbsensorten, 
dieses kann nicht für einen Fehler bezeichnet werden, 
da wir Sorten in dieser Höhe gern zur Kultur verwenden, 
und die Hand des Erzeugers lenkend die richtige Ernte¬ 
zeit zu bestimmen weiß. Karl Topf, Erfurt. 


Förderung des Zwiebelanbaus durch' Sommersaat. 

Welche hochwichtige Rolle die Speisezwiebel als 
Gemüse spielt und wie ihr Anbau im argen liegt, wie 
eine förmliche Not darin eingetreten ist, seitdem die Zu¬ 
fuhren aus Ägypten abgeschnitten wurden, lehrt uns die 
gegenwärtige Zeit von Feindesbedrängnis. Dieser Um¬ 
stand sollte uns aber ernstlich anspornen, gerade dieser 
Kultur unser Augenmerk zuzuwendcin, sie zu heben und 
zu fördern, zumal sie fast die einfachste von allen ist, 
wenn man sie praktisch erfaßt. 

Wenn auch mit den bisherigen Kulturweisen gute 
Erfolge erzielt werden und man von einigen feinem Sorten, 
wie Madeira-Zwiebel usw. nicht ab weichen kann und darf, 
indem solche Sorten stets nur als Sämlinge unter Glas 
herangezogen werden müssen — so kommt aber dennoch 
für härtere Sorten eine ganz andre Anbauweise in 
Betracht, die erst geeignet ist, den Zwiebelbau leistungs¬ 
fähig zu gestalten, zu vereinfachen und zu verbilligen. 

Wirerreichen dieses mit der Sommersaat, mit dem 
Anbau des Samens von Anfang Juli an auf gut vor¬ 
bereitete Beete in recht sonniger Lage und bei nicht gar zu 
dichter Aussaat derselben. Wir verbinden damit gewisser¬ 
maßen die einjährige mit der zweijährigen Kultur, ohne 
daß das Wachstum gewalttätig unterbrochen wird, wie 
das bei der Steckzwiebelanzucht der Fall ist, die den 
Anbau erschwert und den Erfolg häufig in Frage stellt. 

Man halte diese Saatbeete gleichmäßig feucht, was 
am besten durch Beschatten mit Reisigästen geschieht 
und entferne dieses sofort nach dem Sichtbarwerden der 
Sämlinge; diese wachsen dann rasch heran und bleiben 
den Winter über gänzlich unbedeckt am Saatbeet 
stehen bis zum nächsten Frühjahr. Eine Ausnahme da¬ 
von macht nur die Silberweiße Frühlingszwiebel, die man 
schon im Oktober—November auf Beete weiterpflanzen 
muß, weil es eine Frühzwiebel ist und schon im Mai bis 
Juni ihre Ausbildung vollendet. Alle andern spätem Sor¬ 
ten werden je nach dem Wetter von Ende März an auf 
Kulturbeete ausgepflanzt; diese im Freien überwinter¬ 
ten Sämlinge liefern ein ganz außerordentlich starkes und 
abgehärtetes Pflanzmaterial, das auch ganz andre, weit 
bessere Erträge liefert. Zwiebeln von idealer Schönheit 
und Größe, die zeitig im Herbst ausreifen und die dann 
im zweiten Jahre prächtige Samenträger ergeben, deren 
Nachwuchs sich immer vollkommener gestaltet, was leicht 
erklärlich ist. 

Zwiebelsämlinge der Sommersaat aus Elitezucht und 
-Abstammung sind vollkommen winterhart und haben 
gerade im letzten sehr strengen Winter ihre Feuerprobe 


glänzend bestanden, indem sie nicht den geringsten Scha¬ 
den litten. Die Pflanzungen stehen einfach herrlich und 
prächtig! — 

Ganz entschieden ist diese zweijährige Kultur durch 
Sommeraussaat jener der Steckzwiebelzucht in jeder Hin¬ 
sicht überlegen und weit einfacher und sicherer, weil ein 
Inblütegehen so gut wie ausgeschlossen ist, eben weil 
das Wachstum der Sämlinge nicht im mindesten gestört 
und unterbrochen wird. 

Man verschaffe sich jedoch stets Samen bester 
Qualität und Sorten, Die Saat drücke man fest an und 
bedecke sie nicht zu stark mit lockerer Erde; im Früh¬ 
jahr, beim Ausheben der Sämlinge aus dem Saatbeet, bediene 
man sich eines harten Holzes, damit die Wurzeln wohl 
erhalten bleiben und nicht abreißen; man pflanze die 
Sämlinge nicht zu tief, nur so, daß sie mit der Wurzel¬ 
krone der Erde gleichzustehen kommen, halte die Beete 
sauber und das Erdreich durch Behacken locker und 
durchlässig, und man wird Speisezwiebeln in Massen 
haben. Ziergärtner Eni. Walter, Aussig im Elbetal. 


Meine Erfahrungen mit Topinambur-Anbau. 

Seit zwanzig Jahren baue ich Topinambur. Zuerst 
wurde mir dieses Knollengewächs in einer meiner Stel¬ 
lungen in der Provinz Posen bekannt. Es wurde damals 
ausschließlich als Wildfutter angebaut. Bekanntlich er¬ 
frieren die Knollen bei der größten Kälte nicht, sondern 
bleiben auch im Winter in der Erde und werden vom 
Wild, hauptsächlich von Rehwild, Hirschen und Schwarz¬ 
wild aus der Erde herausgewühlt und gefressen. Die 
Topinambur wurden auf jeden noch so schlechten Boden 
angepflanzt, es blieben immer noch genug im Erdboden, 
daß sich dieselben ohne jegliche Erneuerung lange Jahre 
immer wieder fortpflanzen konnten. Die dort verwendeten 
Ländereien waren abgelegene Ecken, welche sonst für 
landwirtschaftliche Zwecke nicht zu gebrauchen waren. 
Später habe ich Topinambur nur für Küchenzwecke 
gebaut. 

Trotzdem die Topinambur so ziemlich überall wuch¬ 
sen, verlangten sie zum guten Gedeihen doch einen kräf¬ 
tigen mittelschweren Boden, wie man ihn etwa zum Anbau 
der Kartoffel nötig hat. 

Gepflanzt wurde im zeitigen Frühjahr in einem all¬ 
seitigen Abstand von etwa 70 cm und auch so tief wie 
man Kartoffeln pflanzt. Die weitere Behandlung bestand 
im öfteren Lockern und Reinhalten des Landes, doch ist 
ein Behäufeln nicht nötig, da die Knollen etwas tiefer als 
die der Kartoffeln sitzen. Die Stengel v/erden bei guter 
Kultur bis 2 ‘A m hoch, bei geschlossener Pflanzung brau¬ 
chen dieselben aber nicht gestützt zu werden, da sic sich 
gegenseitig einen Halt geben. 

Die Ernte tritt im Spätherbst ein, wenn die Stengel 
vom Frost zerstört sind. Doch tut man gut, nicht zu viel 
auf einmal herauszunehmen, weil die Knollen bei schon 
wenig warmer Aufbewahrung leicht in Fäulnis übergehen; 
man kann ja auch den ganzen Winter ernten, da die 
Knollen unter keinen Umständen erfrieren. Will man aber 
doch einen großem Teil auf einmal heraiisnehmen, dann 
dürfen die Knollen nicht zu hoch gelagert werden, und 
man schlägt sie am besten in Erdmieten ein und bedeckt 
dieselben ein wenig mit Stroh und Erde. 

Ich habe gewöhnlich jedes zweite oder dritte Jahr 
eine Neupflanzung gemacht, denn bei längerem Stehen- 
lassen werden die Knollen immer kleiner. Natürlich kann 
auch im ersten Jahre geerntet werden, doch ist der Ertrag 
im zweiten und dritten Jahre viel größer. Wo Topinambur 
einmal gestanden haben, kommen, wenn nicht tüchtig mit 
Hacken aufgepaßt wird, immer wieder Pflanzen zum Vor¬ 
schein, und sie können dadurch recht lästig werden. 

Zwei Sorten, eine weißschaüge und eine rotschaligc, 
habe ich angebaut. Der rotschaligen wurde der Vorzug 
gegeben. Dieselbe ist im Geschmack etwas besser, im 
übrigen schmecken die Knollen beider Sorten etwas süßlich. 

Auf folgende Weise können die Topinambur zubereitet 
werden: Man schält die Knollen, läßt sie gut zehn Minuten 
kochen und richtet sie mit einer kräftigen Tunke ähnlich 
wie Artischocken an. Mit Fett gekocht werden sie zum 
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Fleisch gegessen. Zur Salatbereitung läßt man sie auch etwa 
zehn Minuten kochen. Dann sind sie wie andre Saiatarten 
anziirichten. Auch roh können die Knollen gegessen 
werden; haben einen etwas nußartigen Geschmack, der 
aber nicht jedermanns Sache ist. 

!n manchen Gegenden werden die Knollen als 
Schweinefutter angebaut, werden 
auch von Ziegen und Kaninchen 
gern genommen und sollen sich 
zur Mast gut bewährt haben. 

Wenn ich ein Urteil über die 
Topinamburfrucht geben soll, so 
lautet es dahin; Die Kartoffeln er¬ 
setzen die Topinamburknollen nie¬ 
mals! Als Streckungsmittel bei Le¬ 
bensmittelknappheit sind sie dort, 
wo nicht genügend Kartoffeln zu 
haben sind, gut zu gebrauchen. 

Als Abwechslung für die feinere 
Küche zu empfehlen. 

0. Kuhrig, Obergärtner 
in Mülheim-Saarn (Ruhr). 


Aus Erfurts Gemüsegärten. 

Stand vom 30. Juni. 

Ich scheue mich eigentlich, festzu¬ 
stellen, daß ich mit meiner Vorhersage 
des heißen, trockenen Wetters recht 
behalten habe, inanbetracht der über¬ 
aus schweren Verluste, welche die 
Gemüsegärtnerei durch die regenlose 
Zeit hat. 

Sehr viele Pläne, mit Frühgemüse 
bepflanzt, sind, nachdem sie ein Opfer 
der Erdflöhe geworden waren, um¬ 
geackert worden, um nun Herbstge¬ 
müse hervorziibringen. Wenn auch 
einige Gewitter etwas Niederschlag 
brachten, so reicht es zur Befeuch¬ 
tung der Wurzeln nicht, und so wird 

verständlich sein, wenn es hier in Erfurt Gemüse (Kohlrabi, 
Blumenkohl usw.) nur dort gibt, wo gegossen werden kann. 

Unser Hauptlieferant, das Dreienbrunnenfeld, konnte daher 
für Kohlrabi fordern, was es wollte, und noch jetzt kostet die 
Mandel dieser Gemüseart 3 J6, die Staude Blumenkohl 1,20 </fi. 

Die ersten Kartoffeln gab es am letzten Markttage, die 10 
Pfund zu 3 M; viele große Ausfälle werden dieser Frucht als 
Frühkartoffel beschieden sein. 

Das heiße trockne Wetter ist natürlich Äußerer mancher 
Wachstumseigenheit, und so sehen wir alle Pläne ohne Mist 
gesünder und ausdauernder. Hervorragende Kultiirerfolge zeigen 
einzelne Stücken, bei welchen der Spinat eingepflügt wurde; 
ohne Wassergabe wuchs hier Blumenkohl, am 21. Mal gepflanzt, 
bis heute (30. Juni) kniehoch, sodaß niemand dergleichen je ge¬ 
sehen hatte. 

Es wird keine Beschwerden verursachen, wenn ich verrate, 
daß ein Besitzer von 4 Morgen Spinat für 12000 Ware ver¬ 
kauft hat. Salat ist hier in Erfurt fast nicht zu sehen, derjenige, 
der angeboten wird, ist fast kopflos. Das einzige Stück, welches, 
soweit ich beobachten konnte, eine rühmliche Ausnahme machte, 
habe ich bet der Firma Weigelt & Ko. gesehen; es war Holz¬ 
schuhs Erfolg, der ohne Wassergabe wirklich hervorragende 
Köpfe gebildet hatte. 

In Gemüsesamen bieten die wenigen Kohlflächen traurige 
Aussichten für das Jahr 1918, und da die Erbsenfelder meistens 
verbrannt sind, haben wir schon zwei Gemüsearten, die für 
das Jahr 1918 eine Preiserhöhung diirchniachen werden. 

Kar! Topf, Erfurt. 



Am 3. Juli dieses Jahres wurde das fünfzigjährige Bestehen 
der Firma Shiis & Groot, Samenzucht und Samengroßhand¬ 
lung in Enkhuizen, Holland, welche vor etwa einem Jahre in 
eine Gesellschaft mit beschränkter Haftung unter dem Namen 
„Sluis & Groots Zaadteelt en Zaadhandel“ umgewandelt wurde, 
festlich begangen. Den beiden Begründern, Herren N. Sluis 
und N. Groot, weiche 83 bezw. 73 Jahre und noch sehr rüstig 

sind, wurde ihr Bild in Ölfarben über¬ 
reicht. Schon die Großväter dieser 
beiden Herren befaßten sich mit Sa¬ 
menzucht, und das Geschäft hat sich 
von Vater auf Sohn stets erweitert, 
sodaß nunmehr ihre Gemüse- und 
Blumensamen in allen Weltteilen Ab¬ 
nehmer gefunden haben. A. G. 


1 


ni 


Alter von 58 Jahren ist, wie be¬ 
reits in Nr. 25 dieses Jahrgangs 
kurz mitgeteilt wurde, am 15. Juni nach 
längerem Leiden, der Baumschulbe¬ 
sitzer D. A. K oster zu Boskoop ge¬ 
storben. 

Mit ihm ist wieder einer jener 
Männer dahingegangen, denen Boskoop 
als Haiidelsgärtnerzentruin viel zu 
danken hat. Er war ein guter Fach¬ 
kenner und tüchtiger Geschäftsmann, 
erfüllt mit ernstem Wollen und Stre¬ 
ben, beseelt für seinen Beruf. Allem, 
was unser Fach fördern konnte, wid¬ 
mete er sich mit Hingebung; so war 
er fünfzehn Jahre lang Vorsitzender 
des Pomologischen Vereins und hafte 
als solcher auch hervorragenden Anteil 
an den Erfolgen der großen Blumenaus- 
stcllung im Jahre 1911. Nachdem er sich 
aus Gesundheitsrücksichten aus dem 
Vereinsleben zurückzog, wurde er zum 
Ehrenvorsitzenden des genannten Ver¬ 
eins ernannt. Auch außerhalb Boskoops 
fand seine rege Tätigkeit im Interesse 
seiner Heimat gebührende Aner¬ 
kennung. 

Wie viel Liebe D. A. Koster sich 
erworben hatte, bewies die große Zahl von Freunden und Ver¬ 
ehrern, die ihn zur letzten Ruhestätte begleiteten. 

Alle, die ihn gekannt haben, werden ihm ein ehrendes An¬ 
denken bewahren. _ j. h. van Nes. 

Gestorben sind ferner: Joseph Geißlinger, Landschafts¬ 
gärtner in München - Unterhaching, im Alter von 78 Jahren. 
Karl Hube, Gärtnereibesitzer in Berlin-Britz, 

Alter von 53 Jahren. Heinrich Kleeniann, 
in Groß-Eulau (Schlesien) im 56. Lebensjahre. 


am 21. Juni im 
Handelsgärtner 







i PERSONALNACHRICHTEN 1 

% ■ 

0 BP gfe« C «.IAA« ■■■««■ hkaiiAr 

Die Firma J. C. Schmidt aus Erfurt, königl. Hoflieferant 
m Berlin, beging am 1. Juli das Fest ihres fünfzigjährigen Be¬ 
stehens. _ 

dir. Giencke, Gutsgärtner auf dem adligen Gut Buck¬ 
hagen bei Kappeln, feierte am 1. luli im Alter von 78 Jahren 
sein fünfzigjähriges Dienstjubiläum. 


W 






□ 




Das Eiserne Kreuz zweiter Klasse 

erh ielten: 

Offizier-Aspirant Ernst Eichenauer, 
Mitinhaber der Firma Chr. Eichenauer & Sohn, 
Handelsgärtner in Cronberg im Taunus. 

K.Meyerding für Tapferkeit vordem Fein¬ 
de am 23. April. Seine letzte Stellung war früher 
bei Herrn Wilhelm Voß, Landschaftsgärtner in 
Hamburg, als erster Gehilfe. 

Füsilier Karl Seybold, zuletzt in der 
Gärtnerei von F^aul Vogt in Cannstatt bei Stutt¬ 
gart tätig. 
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Scutellaria spiendens Lk., Kl. et Otto. 

Ein hübsches Helmkraut aus Mexiko. 

Von A. Purpus, Inspektor des Botanischen Gartens in Darmstadt, 



r^ie tropischen oder subtropischen Helmkräuter sind Pflanze einige 

meist ganz hervorragend schöne Blüher, man sieht pflanzen wieder 
sie aber in der Kul¬ 
tur trotzdem recht 
wenig. Wenn auch 
nicht eine der schön¬ 
sten, aber immerhin 
eine hübsch blühen¬ 
de, beachtenswerte 
Art ist die neben¬ 
stehend abgebildete 
Scutellaria splen- 
ciens. Eine Neuheit 
ist es nicht, denn sie 
ist schon vor vielen 
Jahren eingeführt, 
scheint aber wieder 
verschwunden oder 
wenigstens selten ge¬ 
worden zu sein. Ich 
begegnete ihr wie¬ 
derholt in der Um¬ 
gebung von Zacua- 
pam (Staat Vera¬ 
cruz) bei etwa 1000 
bis 1100 in Seehöhe, 
der tropischen Ge- 
birgswaldregion. Sie 
wächst dort auf leh¬ 
migem Boden in 
Kaffeepfianzungen. 

Die Pflanze ist 
etwas holzig, staudig 
mit fleischigem Wur¬ 
zelstock und wird 
ohne Blütenstengel 
etwa 20 — 25 ein und 
mehr hoch. Die hell¬ 
grünen Blätter sind 
herzförmig, runzlig, 
behaart, grob kerb- 
zähnig. ln einfacher 
Traube auf40—45cm 
hohen, kantigen, drii- 
senliaarigen Sten¬ 
geln, stehen locker 
angeordnet die 
sclimalröhrigen, 
leuchtend scharlach¬ 
roten Blüten. Sie 
blüht fast imunter¬ 
brochen den ganzen 
Sommer über. 

Die verblühten 

Stengel schneidet s.ui.iia.i» .pi.nd.., Lk.. kl ,i ouo. 

man im W inttr ani Oarteninspektor A. Purpus im Botauischen <iarten in DarmstiiiU für Müllers Deutsclie 

besten ab, hält die üärtner-Zeilung pliotographisch aufgenommeii. 


trocken und läßt sie nach dem Ver- 
frisch treiben. Ein Gemisch aus mildem 

Lehm und Laub erde, 
letztere aber reich¬ 
licher, sagt ihr am 
besten zu. Halb- 
schattiger oder son¬ 
niger Platz in einem 
Haus, wo wenig ge¬ 
spritzt wird, oder un¬ 
ter Glas im Mistbeet 
ist für ihre gute Ent¬ 
wicklung erforder¬ 
lich. Für das feucht¬ 
schattige Warmhaus 
ist sie nicht geeignet. 
Vermehrung leicht 
aus Stecklingen und 
Samen, die sie reich¬ 
lich bringt. 


Iberis saxatüis L, 

In vielen Gärten 
* geilt unter diesem 
Namen die weit ver¬ 
breitete /beris seni- 
pervireiisL. So schön 
dieselbe in ihrem 
reichen, reinweißen 
Blütenschmuck wirkt, 
so oft hört man von 
Besitzern kleiner Al¬ 
pinen die Klage, daß 
sie zu viel Platz be¬ 
anspruche und sich, 
wo die abgeblüliten 
Blütenstände nicht 
entfernt werdcri, zu 
leicht aussä c. ln 
großem Pelsanlagen, 
wo sie sich genügend 
ausbreiten kann,ohne 
kleinere Nachbar¬ 
pflanzen zu gefähr¬ 
den, möchte ich diese 
Art aber doch niclit 
missen. Übrigens 
gibt es davon auch 
gedrungener wach¬ 
sende Gartenformeil, 
ich erinnere nur an 
Ib eris sempervirens 
nana und Weißer 
Zwerg. 

Bedeutend klei¬ 
ner und den Felsen 
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dicht aufliegend wächst Iberis saxaiilis L (Abbildung 
untenstehend.) Die Felsen-Schleifenblume ist ein zier¬ 
liches, mehr oder weniger dichtrasiges Sträuchlein mit 
knorrigem Stämmchen und niederliegenden, 5—20 cm 
langen Ästchen, Die kurzen Blattzweige sind nach der 
Spitze hin dicht, aber nicht rosettig, beblättert, die An¬ 
fang Mai erscheinenden Blütentriebe tragen die Blätter 
nur zerstreut. Die etwas dicklichen, fast halbstielrunden 
Blättchen sind schmal-lineal, etwa 10—15 mm lang und 
1 l '■‘n mm breit, meist spitz, aber auch stumpf , kahl 
oder mehr oder weniger gewimpert. Diese Verschieden¬ 
heit in Form und Behaarung der Blätter führte zur Auf¬ 
stellung verschiedner Arten und Varietäten, wie zum Bei¬ 
spiel corifolia DC, reciirvifolia Fouc. et Rouy, vermi- 
ciilata Willd. Wahrscheinlich sind diese nur als Stand¬ 
ortsformen anzusehen. Die in Ebensträußen stehenden 
Blüten erscheinen so zahlreich, daß von den Blättern zur 
Blütezeit nichts zu sehen ist. Die Blütenfarbe ist weiß 
oder weiß mit mehr oder weniger rosa-purpur getuscht. 

Das Verbreitungsgebiet der Iberis saxaiilis erstreckt 
sich über Spanien (montan und subalpin), Ost-Pyrenäen, 
Italien (montan), Sizilien (neuerdings nicht mehr gefunden) 
und Orient (Süd-Taurus). Nördlich der Alpen kommt sie 
nur im Schweizer Jura auf der Ravelienfluh vor. 

In der Kultur sagt ihr ein Standort recht sonnig, in 
Felsspalten am besten zu. Sie erfreut dann durch reiches 
Blühen Jahr für Jahr. 

E. Nußbaum er, Obergärtner des Botanischen Gartens 

in Bremen. 



Cheiranthus Allioni! — Bastard-Winterlack-Levkoje. 

Wenn jemals etwas ganz besonders Wertvolles in 
Neulieiten der Blumenzucht geleistet wurde, so ist es 
dieser Massenblüher im wahren Sinne des Wortes. Denn 
während im vergangenen strengen Spätwinter fast alle 
sonst vollständig winterharten Lacklevkojen völlig erfroren 
sind, hat dieser neue Bastard diese grimmige Kälte ohne 
Bedeckung gänzlich unbeschädigt ertragen und zeigte 
nach Mitte Mai eine Blütenpracht, die wohl einzig da¬ 
steht lind die alle Beschauer fesselte. 

Die stark verzweigten Büsche der Pflanzen bringen 
große Rispen glühend orangefarbiger Blüten, die einen 
feinen, starken Duft aushauchen, der einen weiten Um¬ 
kreis erfüllt und zwar viel feiner als solcher der Lack¬ 
levkojen; die Blütendauer ist eine außerordentlich lange, 
sodaß dieser Massenblüher ganz besonders für Schmuck- 
beete sehr wertvoll ist und die weiteste Verbreitung hier¬ 
zu verdient. 

Aber auch als Topfpflanze ist dieser Bastard einfach 
herrlich, schon deswegen, weil der Aufbau der Pflanzen 
ebenmäßig und die Belaubung zierlicher und dichter ist, 
als wie bei Lack. — Wünschenswert wäre nur, daß es 
gelänge, noch andre Farben zu züchten, was ja nur 
eine Frage der Zeit sein dürfte. 

Im Vorjahre brachte Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung 
eine wohlgelungene Abbildung dieser neuen, herrlichen 
Pflanze und einen ausführlichen Bericht über dieselbe. 
(Siehe Nr. 24, 1916, den Aufsatz „Cfieiranthas Allionii, 

eine neue Pflanze für Frühjahrs¬ 
beete‘‘ von R. Stavenhagen, Ge¬ 
schäftsführer der Firma Pape & Berg¬ 
mann in Quedlinburg). Wegen seiner 
einfachen Kultur und Anspruchs¬ 
losigkeitwird dieser Bastardlack eine 
sehr große Verbreitung und Ver¬ 
wendung finden, wie selten eine 
andre Pflanze. 

Pape (£ Bergmann in Qued¬ 
linburg haben sich deshalb mit seiner 
Einführung um die Sache sehr ver¬ 
dient gemacht. 

Ziergärtner Em. Walter, 
Aussig im Elbetal. 

Samenfachliches. 

I. Das Alter der Gurkensamen. 

Man hat bis jetzt angenommen, 
daß Treibgurkensamen, der gut aus¬ 
gereift ist, eine Verwendungsmöglich¬ 
keit von sieben bis acht Jahren be¬ 
sitzt. Ich selbst habe Samen älterer 
Beschaffenheit nie gehabt und ver¬ 
wendet 

Neulich sah ich nun bei einem 
unsrer besten alten Gemüsevetcranen 
eine Pflanzung der Gurkensorte Juwel 
von Koppitz, Da ich mir die Pflanzen, 
die erst einige Tage ausgepflanzt 
waren, betrachtete, fragte mich der 
Besitzer, was ich dächte, wie alt daß 
dieser Gurkensamen gewesen sei. 
Da ich natürlich nur das bekannte 
Alter angeben konnte, zeigte er mir 
das beigesteckte Namenholz — die 
Gurkensamen waren von 1903 — 
also vierzehn Jahre alt! 

Man muß Gurkensamen aus¬ 
reifen lassen und dann gleich aus 
dem Kernhaus heraus reinigen, die 
Gärung dcrFieisch- und Kernmassen 
beeinträchtigt das Keimalter, so sagte 
mir der alte Herr, und ich möchte 
dieses nicht für mich behalten. 

il. Der Samen - Kotilkopf. 

Die Zeiten sind nicht dazu an¬ 
getan, kleine Vorteile der Gemüse- 
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samenzucht in Kohl nicht der Öffentlichkeit bekannt zu 
geben. Es wird manchem Gemüsesamen-Erzeuger schwer 
geworden sein, im Herbst die schönen festen Wirsing- 
und Krautköpfe dem Verkauf zu entziehen und zum 
Samentragen einzuschlagen, je fester nun diese Köpfe 
sind, desto besser ist die Nachkommensaat, desto schlech¬ 
ter aber gehen sie durch. 

Man sieht bei allen diesen festen Pflanzen, daß ge¬ 
wöhnlich nur die Seitentriebe lebensfähig aus- 
treiben, während der Kopf verkümmert. 

Warum soll dieses nun in dieser Zeit nicht anders 
gemacht werden, da erfahrungsgemäß die Seitentriebe 
noch niemals eine andre Güte des Samens aufwiesen als 
der Kopftrieb! 

Man hat gern beim Kohlsamen-Anbau, daß die Sachen 
gut durchwurzelt stehen. In Anbetracht oben angeführter 
schweren Zeit und der Tatsache, daß die Ausübung der 
hier erwähnten Arbeit schon längst an manchen Orten 
geschieht, gebe ich allen denen, die eine gute Nachzucht 
einer Kopfkohlsorte ziehen wollen, den Rat, die betreffen¬ 
den Köpfe zu verkaufen, die Strünke im Lande zu 
lassen und als Samenträger zu benutzen. Dieses wird 
keine Welterschütterung hervorrufen, manchen aber ver¬ 
anlassen, sich eine gute Nachzucht selbst zu ziehen. 

Die Strünke müssen natürlich nicht zu kurz abge¬ 
schnitten und im Winter mit Erde behäufelt werden. 

lil. Ernte- und Samen-Aussichten für 1917/18. 

Es wird Leser dieser Zeitschrift geben, die in dem 
Glauben sind, es wäre manchmal besser, die Berichter¬ 
statter hielten den Mund, statt die Welt mit ihren Zukunfts¬ 
ängsten aufzurühren. Jedoch ein Körnlein Wahrheit wird 
man immer in sich aufnehmen können; betrifft doch alles 
den nahrungsbedürftigen Volksmund. 

Wir gehen nun langsam den Weg des Jahres 1917 
bergab, und es könnte möglich sein, daß nach den Er¬ 
fahrungen des Samenjahres 1916 eine Verschärfung ein- 
treten muß, wenn wir einige Sachen ausnehmen. 

Dem Wunsch nach Regen ist in manchen Strichen 
Deutschlands willfahrt worden, bei uns in Thüringen nur 
bedingt, es wird deshalb auch Stellen geben, welche meine 
Beleuchtung nicht brauchen. 

Bei meinem Rundgang ist mir besonders der Kohlrabi- 
Samen aufgefallen: selbst an Stellen, welche Regen¬ 
einrichtung hatten, ist das Samenergebnis gleich Null, 
überall das gleiche Bild der Verwüstung durch den Raps¬ 
käfer, dieser schwerfälligen Art des Erdflohes, die sich be¬ 
sonders dadurch auszeichnet, daß er seinen Aufenthalt in 
den halboffenen Knospen hat und dadurch jede Schoten- 
bildung vernichtet. 

Was man von Kohlrabi behauptet, kann man gut und 
gern auch auf den Kraut- und Wirsingsameii anwenden, 
und es möchte wohl anzunehmen sein, daß diese zwei¬ 
jährigen Sachen noch teurer werden als im letzten Jahr. Die 
Erbsenfelder hatten von vornherein manchmal schon gar 
kein Leben, wurden dann von unten her sehr erheblich 
gelb, verbrannten dann teilweise ganz und möchten wohl 
meine Behauptung rechtfertigen, daß viele Pläne in Deutsch¬ 
land, welche die Trockenzeit durchgemacht haben, statt 
der normalen zehn Zentner vom Morgen deren vielleicht 
nur drei erbringen werden. 

Der Aufgang der Bohnen war gut, sie stehen auch 
heute noch ebenso, blühen und setzen Schoten an, aller¬ 
dings in einer Qualität manchmal, welche die große Art 
nicht erkennen lassen. Diese Erstlinge werden Samen er¬ 
bringen, allerdings nicht daran zu denken in erheblichem 
Maße. Auch hier ist anzunehnien, daß die Preise des Jah¬ 
res 1916 mindestens bleiben werden. 

An Salat konnte man Wunder erleben. Ohne jede 
nennenswerte Kopfbildung ist manche Sorte in Samen ge¬ 
gangen; wenn wir nicht schlechtes Wetter in dem Ernte¬ 
monat haben, muß wohl eine gute Salatsamen ernte be- 
vorstehen. 

Das Gleiche könnte man wohl von Gurken behaupten, 
sie stehen und wachsen gesund und üppig vorwärts. 
Möhren sind teilweise nicht gesund ins Land gekommen, 
was steht, ist kurz und notleidend; auch diese werden 
vielleicht noch eine kleine Preissteigerung durchmachen. 


Es wird nun keineswegs vonnöten sein, noch alle 
diejenigen Sachen anzuführen, die gut und schlecht sind, 
es wird genügen, wenn alle Kreise der Gemüseerzeuguiig 
ein kleines Bild bekommen, was für Aussichten bevor¬ 
stehen, und diese sind, im allgemeinen genommen, nicht 
besonders gut. Es wird noch Samen im Jahre 1917 ver¬ 
braucht werden, heute jagt alles nach Herbstrüben. 

Und was soll mit den Frühkartoffelplänen geschehen? 
Ich glaube ja nicht, daß überall schlechte Ernten in Aus¬ 
sicht stehen, ich habe aber in meinen Proben Junikartoffehi 
gehoben, die ergaben von 15 Stöcken — 3 Pfund. Die 
Spätkartoffeln sind noch frisch und grün, sie sind aber in 
unsrer Gegend im Ansetzen sehr trocken gewesen, und 
man könnte wohl Grund haben, auf nicht gerade glän¬ 
zende Ernten zu rechnen. Karl Topf, Erfurt. 


Nach dem Kriege. XI.*) 

Aufstieg der Begabten. — Allen Tüchtigen freie Bahn. 

Was die deutsche Reichsregierung mit ihrer Forde¬ 
rung: „Aufstieg der Begabten“ bezweckt, ist imgrunde 
nichts anders, als was wir Gärtner schon immer mit unsern 
Pflanzenkindern in der Auslese, der Zuchtwahl aii- 
streben, nämlich: „die besondern Eigenschaften der Lebe¬ 
wesen, die sie über das Gewöhnliche einporheben, zu 
fördern und zum möglichst hohen Grade der Vollkommen¬ 
heit zu entwickeln“! Wie nun solche höher entwickelte 
Pflanzen von bestimmendem Einfluß auf die nächsten Ge¬ 
nerationen sind, so werden die in ihrem Aufstieg geför¬ 
derten begabten Menschen auch die treibenden Kräfte 
sein, die alles befruchten. Einen Baustein zu dem großen 
Kulturbau kann zwar jeder Mensch liefern, der seinen 
Platz im Leben nützlich und ordentlich ausfüllt. Es wird 
aber bei Tier und Pflanze, je nach Veranlagung und Trieb¬ 
kraft, immer Werlunterschiede geben. Bei einem zeitigt 
sein Wesen früher Blüten und Früchte, beim andern später, 
viele verkümmern. 

Man muß sich eben vergegenwärtigen, daß es immer 
„Führer“ und „Geführte“ geben wird. Im Interesse Aller 
liegt es nun, daß diese Führer geistig und sittlich so hoch 
wie möglich gebracht werden, um die Nation, das Volk, 
den Stand vorwärts und aufwärts zu bringen. Dazu bietet 
der Staat die Hand, indem er „Allen Tüchtigen freie Bahn“ 
öffnen will. Es versteht sich, daß die Reform bereits bei 
der Schule einsetzen muß. Die Förderung der Tüchti¬ 
gen darf nicht allein vom Geldbeutel der Eltern, sondern 
muß vielmehr von den Fähigkeiten der Schüler abhängig 
sein; sie darf nicht mit dem mühseligen Hinauftransport 
der Mittelmäßigkeit verquickt werden. Wo sich besondre 
Fähigkeiten und hervorragende Begabung zeigen, sollte 
der Aufstieg der Minderbemittelten auf höheren Schulen 
gefördert, nicht aber alle diese Kräfte zur Hochschule 
gedrängt werden. Es ist nicht nur wünschenswert, sondern 
unbedingt notwendig, daß solche besondre Intelligenzen, 
denen oft genug — da aus dem Erwerbsstande hervor¬ 
gegangen — ein praktischer Sinn eigen ist, dem gewerb- 
lichen Mittelstände erhalten bleiben. Abstammung 
und Familienüberlieferung spielen bei der Berufswahl 
wohl sicher auch eine nicht zu unterschätzende Rolle. 
Die übertriebenen Forderungen, die in manchen Berufs¬ 
kreisen an wissenschaftliche Bildung gestellt werden, ent¬ 
springen häufig nur der Bcrufseitelkeit und dem Be¬ 
streben, den Andrang zu staatlichen und städtischen 
Stellen fernzuhalten. 

„Ein Blick ins Buch und zwei ins Leben, 

Das muß die Form dem Geiste geben!“ 

Machen wir es uns doch klar, daß die Praxis in 
iinserm Gärtnerberuf den goldnen Boden bildet, auf dem 
sich Erfolge aufbauen. Unsre denlsclien Volks- und 
Mittelschulen geben dem jungen Manne heutzutage eine 
solche gute Grundlage einer allgemeinen Bildung, daß, 
wenn er will, er sich in den Entwicklungsjahren durch 
Selbststudium tioch allerhand Sprachen- und wissenschaft¬ 
liche Bildung aneignen kann. Außerdem haben wir ja 
auch unsre Fachschulen, die für alle diejenigen von 
Vorteil sind, die gesellschaftlich und beruflich aufsteigen 

*i l-X siehe Nr. 19, 22, 24, 26 und 27 dieses Jahrgangs. Red. 
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können und wollen; für die andern ist nach wie vor die 
Praxis und der Zwang und Rhythmus des Lebens der 
richtige Weg. 

Eine „Zwangsauslese“, noch dazu mit Ausschluß der 
elterlichen Entscheidung, wie sie vielfach gefordert wird, 
ist ein Unding, ebenso wie eine Ausgleichung aller so¬ 
zialen Schichten unmöglich ist. 

Die Verwirklichung des wahren Gleichheitsideals in 
persönlicher und politischer Hinsicht steht auf einem 
andern Blatte. 

Nach dem Kriege wird sicher der Staat — schon im 
eignen Interesse — alles einsetzen, den Aufstieg der 
Begabten zu fördern und, wo es verlangt wird, auch den 
jungen strebsamen Gärtnern freie Bahn zu schaffen. 
Man soll aber von den Behörden nicht zu viel erwarten. 
Der wahrhaft Tüchtige wird nach wie vor die Kraft, 
emporzukommen, in sich selbst suchen; er wird streben, 
in allen Lebenslagen seine Pflicht zu .tun und sich über 
das Mittelmaß zu erheben; er wird „weiterkämpfen“, um 
dadurch seinen Kräften zu weiterer Entfaltung zu helfen, 
denn Kampf ist nun einmal die Würze unsers Lebens, 
Kampf ist Wachstum, Kampf ist Zukunft! Brehm. 

Nach dem Kriege. XII. 

Eine Verkettung der Umstände, 

Die letzten Nummern von Möllers Deutscher Gärtner- 
Zeitung brachten verschiednes über das Thema „Nach dem 
Kriege". — In Nr. 27 begegnen sich verschiedne An¬ 
schauungen, zu denen eine neue Anregung zur Gründung 
eines gartentechnischen Verbandes hinzutritt und zu der 
— 0 welche Ironie des Schicksals! — zugleich die 
Lebensbeschreibung bezw. der Lebenslauf eines Mannes 
kommt, der im besten Maniresalter scheiden mußte, ohne 
gezeigt zu haben, ob er die Hoffnungen eines Standes zu 
verwirklichen fähig war. 

Kurz vor Kriegsausbruch wurde der Versuchsbetrieb 
für Obst- und Gemüsebau in Bonn-Poppelsdorf eröffnet, 
und mit Stolz blickten Obst- und Gemüsezüchter auf 
dieses staatliche Werk, das sich mit Staatsgeldern den 
Weg bahnen sollte für unsern Obst- und Gemüsebau, 
hauptsächlich dort bahnbrechend wirken sollte, wo der 
einzelne Obst- und Gemüsezüchter aus finanziellen Grün¬ 
den zurückstehen^muß. Heute nun mitten im Kriege, wo 
der Obst- und Gemüsebau ohne Musteranstalten, ohne 
Versuchsstellen in den Vordergrund der andern gärtneri¬ 
schen Zweige geschoben wurde, macht sich beim Tode 
eines vielleicht tüchtigen Kollegen der Krebsschaden offen¬ 
bar, wie derartige Stellungen besetzt werden. 

Nehmen wir den Bildungsgang des mit 37 Jahren ge¬ 
storbenen Obst- und Gartenbaulehrers, so finden wir nach 
den gemachten Angaben: Zuerst Tätigkeit in Baum¬ 
schulen, dann Saisongärtner im Botanischen Garten 
hl Dahlem, dann Reviergehilfe im dortigen Alpinum, dann 
Schüler in Proskau, dann Obstbaulehrer in der land¬ 
wirtschaftlichen Schule in Poppelau (Schlesien). Schon 
hier finden wir den großen Mißstand, einen Mann, der bisher 
außer seiner Gehilfentätigkeit in Baumschulen sich größten¬ 
teils botanischer und alpinischer Tätigkeit erfreute, nach 
Durch lauf ung einer Lehranstalt als 0 b st bau lehrer an 
einer landwirtschaftlichen Schule angestellt zu sehen und 
zwar in dem verhältnismäßig jugendlichen Alter Ende 
der zwanziger, Anfang der dreißiger Jahre. Wo sind hier 
die Bildungsmöglichkeiten und prakiischen Erfahrungen 
des Obstbaues? Ich habe einstens einen einfachen 
Obstzüchter in seinem i leim und Wirken kennen gelernt. 
Icli kannte ihn nach‘seinen Veröffentlichungen. Sein 
Wirkungskreis enttäuschte mich zuerst. Aber nachdem er 
mir seine Tätigkeit näher zeigte und seine Erfahrungen 
erläuterte, wie klein dlinkten mich meine Erfahrungen und 
wie bloß stellte er die Gärtnerkunst gegenüber den Be- 
obachtungcii und Erfahrungen des Obstzüchters. Erst 
damals ging es mir klar auf, daß Obstbau etwas 
anderes ist, als Baumschule. 

Kommen wir nun auf den oben erwähnten Fall zu¬ 
rück, dann finden wir den jungen Berufsgenossen als 
Gartenbaulehrer und Leiter des Botanischen Gar¬ 
tens in Hohenheim und endlich Anfang dieses Jahres als 


tech nisc heil Leiter des Versuch sbetriebes für Ob st¬ 
und Gemüsebau in Bonn-Poppelsdorf. Wo finden wir 
eine praktische Tätigkeit in Obst- oder Gemüse¬ 
plantagen, die in werktätiger Stellung stehen? Ist es 
denn möglich, daß Fachgenossen mit bloßem gutem Willen 
und allenfalls Lerneifer und gutem Wissen und Können 
in irgend einem andern Zweige unsers Berufs plötzlich 
im Obst- und Gemüsebau Lehrer sein können? Ich 
schätze theoretisches Wissen und Können und suche 
meines nach Kräften zu verbessern, aber wo Praxis fehlt, 
wo praktische Erfolge nicht nachweisbar sind, da fehlt 
meines Erachtens die Möglichkeit, Praktikern Vorschläge 
und Ratschläge zu erteilen. Wir verlangen und erwarten 
nach der heutigen Sturm- und Drangzeit von unsern lei¬ 
tenden Steilungen, daß bei Besetzungen von staatlichen 
Ämtern, wie denen von übstbaulehrern und Leitern von 
Versuchsanstalten wie Bonn-Poppelsdorf, Männer hin- 
gestellt werden, die neben theoretischem Wissen reichliche 
praktische Erfahrungen besitzen, die mehr wiegen als das 
Diplom Garlenmeister. Es liegt mir fern, den Persönlich¬ 
keiten, die hier bei Besetzung maßgebend waren, zu nahe zu 
treten, nur das System möchte ich treffen. Ich verw'eise da 
auf meine frühem Veröffentlichungen; „Vertrauliche Emp¬ 
fehlungen“. (Nr. 24, Jahrgang 1915 dieser Zeitschrift,) 

Hier liegt einer der größten Krebsschäden unsers 
Berufes vor. Weit größer als etwa der der langen Arbeits¬ 
zeit. Kein Achtstundentag kann uns diese Übelstände 
beseitigen, nur ein festes sicheres Auftreten derer, die ihren 
Beruf beherrschen. 

Man hört immer und immer wieder den Vorwurf, der 
Gärtner wird andern Berufen nicht gleichbewertet. Wo¬ 
ran liegt das? An uns selbst! Solange wir uns klein¬ 
licher schätzen als andre Berufsklassen, sind wir es. Ich 
habe Barone und Geldmänner kennen gelernt, die sich 
nichts aus ihrer Kleidung machten, solange sic in ihrem 
Heim sich befinden; erst wenn sie sich in Gesellschaft 
begeben, ist ihre Kleidung ihrem Stande bezw. Vermögen 
angepaßt. Ich habe Juristen, hohe Staatsbeamte, höhere ? 

Kaufleute, ja selbst Millionäre kennen lernen dürfen, die 
mehr wie acht Stunden arbeiten müssen oder es frei¬ 
willig tun. Nicht die achtstündige Arbeitszeit, sondern 
Vollversehen seines Wirkungskreises, dabei aber sicheres 
Auftreten, nicht mehr versprechen als man leisten kann, 
dabei aber in Gesinnung, wie Uhland sagt: „Der Deutsche 
ehrt’ zu allen Zeiten der Fürsten heiligen Beruf, doch 
liebt er frei einherzuschreiten und aufrecht, wie ihn Gott 
erschuf“, wird vieles in unserm Berufe ändern. 

Auch möchte ich hinweisen auf die Ausführungen des 
Gefreiten E. Rosenfeider in Nr. 27, 1917, worin er den 
Mißstand bekämpft, daß junge Kollegen sich um selb¬ 
ständige Herrschaftsstellen bewerben und daß solche ver¬ 
langt werden. Hier gehört ein gesetzliches Gebot, daß 
Gärlner unter 25 Jahren derartige Stellen nicht bekleiden 
dürfen, weil sie nicht genügend praktische Erfahrung be¬ 
sitzen. Mit einem Federstrich wären da viele Übelstände 
in unserm Berufe beseitigt. Ich bin mir bewußt, daß dieses 
leichter gesagt als getan ist. Aber wozu haben wir die i 

vielen gärtnerischen Verbände und Vereine! Warum kön¬ 
nen sie sich nicht zusammentun, um auf dem Boden der 
uns allen gemeinschaftlichen Berufsinteressen in den 
wichtigsten Fragen einheitlich vorzugehen, um uralten 
Mißverhältnissen Abhilfe und neuen Entwickliingsmöglich- 
keiten freie Bahn zu schaffen I 

Ebenso gehört eine Altersgrenze gezogen bei Obst¬ 
und Gemüsebaulehrern und ähnlichen Berufen; dann ist ^ 

es auch vielen Lehranstalten nicht mehr möglich, billige 
Kräfte auf Kosten der Schüler zu erlangen. 

Vor allem aber gehört mehr kaufmännisches We¬ 
sen in all unsre gärtnerische Betriebe. Buchführungs¬ 
zwang! Das muß die Losung sein für alle Gärtnereien, 
die sich mit Verkauf befassen. Dann regeln sich von selbst: 
Lehrlingsausbildung, Gehnltsfragen, Arbeitszeit, Existenz¬ 
berechtigungkleiner Betriebe, Preisfragen der Ware, Nieder¬ 
haltung der Schmutzkonkurrenz, Zollschutz usw. Dann 
erst kann Material beigetragen und gesetzlicher Schutz , 

und andre Maßnahmen gefordert werden. 

Paul Vogel, Obergärtner in Salach (Württemberg), 
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Nach dem Kriege. XlII. 

Jetzt müssen Taten folgen] 

Betracntungen über die schwebenden Fragen 
vom Standpunkte des Gärtnergehilfen aus. 

Endlich, endlich sage ich — scheint es einmal so 
weit zu sein, daß der ganze Gärtnerstand sich mit der 
Frage seiner Zukunft befaßt. Wie es den Anschein hat, 
will die Erörterung der gärtnerischen Zukunftsfragen dies¬ 
mal einen großem Umfang annehmen und nicht wieder 
~ wie bisher immer — nach den ersten Anläufen an 
Atemnot ersticken. Die Lawine ist im Rollen. Nun ist es 
Pflicht eines jeden denkenden Gärtners, dem die Sorge um 
die Zukunft seines Berufes und damit seine eigene und die 
seiner Nachkommenschaft am Herzen liegt, dafür Sorge zu 
tragen, der Lawine, so sie einmal wieder ins Stocken geraten 
will, den nötigen Antrieb zu verschaffen, damit sie mit 
Gewalt zu Tale fährt und alle die Mißstände und Hinder¬ 
nisse, die der gesunden Entwicklung eines tatkräftigen 
und lebensfähigen Gärtnerslandes im Wege stehen, uber¬ 
rennt und eine Straße bahnt, auf der das kommende 
Geschlecht leichter vorwärts schreiten kann als ihre Vor¬ 
gänger. Denn unser Schreiten ist ja nur ein mühseliges 
Klettern über Steine und Geröll eines Arbeitsverhältnisses, 
das jedem freien Wollen und Können Fesseln anlegt. 

Es haben nun schon Fachgenossen aus den ver¬ 
schiedensten Kreisen unseres Berufes die Feder ergriffen, 
um zu den schwebenden Fragen Stellung zu nehmen. So 
mag es auch einem Gärtnergehilfen vergönnt sein, seine 
Überzeugung auszusprechen. Gleich am Anfang möchte 
ich bemerken, daß wir diesesmal nicht bei Vorschlägen 
der Fachpresse stehen bleiben dürfen. Wir müssen jetzt zu 
Taten übergehen. Wir müssen jetzt die Anregungen auf¬ 
greifen und ihnen in allen Kreisen unsers Berufs Ausbreitung 
verschaffen. Aus den gemachten Vorschlägen müssen wir 
das Unkraut vom Weizen scheiden, das Unmögliche ver¬ 
werfen und aus dem Möglichen ein Programm aufstellen. 
Zu diesem Zwecke müssen in allen Teilen Deutschlands 
auf Versammlungen, an denen die arbeitgebende wie die 
arbeitnehmende Gärtnerschaft beteiligt ist, die wichtigsten 
von diesen Fragen in Sachlichkeit, Ruhe und mit Ge¬ 
rechtigkeitssinn besprochen werden. Und daraus hervor¬ 
gehend muß es zu einheitlichen Taten kommen. 

Und nun zu meiner Betrachtung selbst. 

Ehe wir Ziele aufstellen und Wege einschlagen, müssen 
wir uns vorher genau darüber klar sein, woher die Miß¬ 
stände gekommen sind. Dieser Frage am nächsten ge¬ 
kommen ist meiner Ansicht nach der Herr Einsender von 
„Ziele und Feinde des Privatgärtners“ in Nr. 40 des vorigen 
Jahrgangs von Möllers Deutscher Gärtner-Zeitung. Diesen 
Ausführungen muß ich vollkommen beistimmen. Ich maße 
mir nicht an zu sagen, daß meine Ansichten die richtigen sind. 
Ich bin nur ein einfacher Gärtnergehilfe. Aber das Wohl 
und Wehe meines Standes liegt mir sehr am Herzen. 

Die Hauptschuld an allem Übel trägt, wie der Ein¬ 
sender von „Ziele und Feinde des Privatgärtners“ ganz 
richtig sagt, der Gärtner selbst. Weil es ihm an Selbst¬ 
bewußtsein mangelt. Darum sollten wir uns das Wort: 
„Gärtner, habt mehr Selbstbewußtsein!“ zum Leitspruch 
In dem Kampfe machen. 

Welches ist der Grund dieses Mangels an Selbst¬ 
bewußtsein? Einesteils liegt es an der Erziehung des 
jungen Gärtners, andernteils an dem Verhältnis, in dem 
unser Stand zu andern Berufen steht. 

Daß an der Ausbildung der jungen Gärtnersebaft (ich 
denke hier an Lehrlinge) schwer gesündigt wird, muß mir 
wohl jeder ohne weiteres zugeben. Dadurch, daß der 
Lehrling in vielen Fällen nur als Maschine betrachtet 
wird, die dazu da ist, möglichst viel mit ihr zu verdienen, 
und nicht als das, was er eigentlich ist, als Lehrling, ver¬ 
liert der angehende Gärtner schon im Anfang seiner 
Lehrzeit die Achtung vor und die Lust an seinem Berufe. 
Die Arbeit des Gärtners ist an und für sich schon körper¬ 
lich anstrengend. Nun kommt noch die lange Arbeitszeit 
dazu. Wenn wir uns nun noch vergegenwärtigen, daß 
unser Beruf für einen Anfänger, der das interessante 
unserer Arbeiten noch nicht versteht, herzlich langweilig 
ist, so brauchen wir uns nicht zu wundern, wenn der 
Lehrling das Interesse verliert. Was nun Interesselosigkeit 


gerade in unserm Berufe bedeutet, wird ein jeder selbst 
wissen. Darum sollte es unsre erste Aufgabe sein, dem 
Lehrling das Interesse an der Arbeit zu wecken. Und 
das kann nur der, der selbst den tiefem Sinn der Arbeiten 
unsers Berufes verstellt. Dazu gehört aber ein ge¬ 
naues Studium der Pflanze und — viel Idealismus. 
Überhaupt legt man darauf zu wenig Wert. Wie kann ich 
eine Pfla nze richtig behandeln, wenn ich nichts von ihrem 
Wesen, von ihrem Aufbau, von ihrem Zellensystem, von 
ihrer Seele weiß? Ja die wenigsten der Kollegen wissen, 
wo die Pflanzen, die sie in Kultur haben, eigentlich her¬ 
stammen und unter welchen Verhältnissen die Pflanze in 
ihrer Heimat lebt. Wie kann ich unter solchen Umständen 
eine Pflanze richtig kultivieren? Es wird lediglich immer 
Zufallssache sein, wenn solch eine Kultur gelingt. Daher 
kommt es auch, daß, wie Herr Topf in Nr. 24, Seite 189 
dieser Zeitschrift in seinem Beitrag zu der Meinungs¬ 
äußerung „Nach dem Kriege“ sagt, „die Erwerbsgärtnerei 
von jeher daran gekrankt hat, daß die Kulturen nur selten 
wirkliche Geldbringer waren“. Und warum? Weil das Er¬ 
gebnis an wirklich vollkommenen Pflanzen vielfach zu ge¬ 
ring ist. Den Grund dafür müssen wir eben in der mangel¬ 
haften Ausbildung des Gärtners suchen. Die Grund¬ 
bedingung der Ausbildung eines Gärtners sollte 
daher Pflanzen Physiologie sein. Hat ein Gärtner 
erst einmal den richtigen Einblick In das Innenleben einer 
Pflanze, einen Eindruck von ihrem Seelenleben gewonnen, 
dann wird es ihm viel leichter sein, die Pflanze gewinn¬ 
bringend aufzuziehen, und es würden viele der Zufällig¬ 
keiten, von denen die Kulturen abhängen, von selbst 
verschwinden. 


Nun wird sich bloß die Frage aufwerfen, woher der 
Gärtner das lernen kann. Ein strebsamer Gehilfe wird 
sich ja vieles durch Selbststudium erringen können, aber 
das sind auch nur wieder wenige, denn erstens fehlt es 
an Einführung in das Reich des Wissens, an der Auf¬ 
munterung zum Lernen und an der Belehrung über die 
Wichtigkeit eines solchen Studiums. Zweitens fehlt es 
an Geld, um die nötigen Bücher zu kaufen. Und drittens 
an Zeit zum Lernen. Zeit und Geld vor allem sind zwei 
Hauptdinge, die wir bei unserer Bewegung im Auge be¬ 
halten müssen. Ich werde gerade auf dieses Thema noch 
einmal zu sprechen kommen. 

Um auf die Frage zurückzukommen, woher der Gärtner 
sein Wissen schöpfen soll: Da wird der Ruf nach ge¬ 
eigneter Schulbildung laut. Verschiedne Ansichten da¬ 
rüber sind in Möllers Deutscher Gärtner-Zeitung schon 
ausgesprochen worden, die fast alle dahin gehen, eine Ein¬ 
heitsschule für Gärtner ins Leben zu rufen. Wie bitter 
not das tut, brauche ich wohl nicht erst nochmals aus¬ 
führen, denn der Aufsatz „Feinde und Ziele des Privat¬ 
gärtners“ führt ja darüber eine beredte Sprache. Aber 
nicht nur dem Privatgärlner tut es not, sondern dem 
Gärtner überhaupt. Da ist es aber nun nicht genug, 
wenn der Lehrling wöchentlich 4 bis 6 Stunden die Fort¬ 
bildungsschule besucht, abgesehen davon, daß sich ein 
wirklicher fachlicher Unterricht gar nicht überall durch- 
ziiführen läßt, da doch in manchen Städten für drei oder 
vier Lehrlinge nicht eine besondre Klasse eingerichtet 
werden kann, sondern es müßte auch den Gehilfen 
Gelegenheit geboten sein. Nun hat aber nicht ein jeder 
Gehilfe soviel Geld, um eine Schule zu besuchen. Ja, es 
werden wohl die wenigsten sein, die das Glück haben. 
Und meistens werden es solche Leute sein, die von Haus 
aus in genügender Menge über den sogenannten schnöden 
Mammon verfügen, und denen es gar nicht so wichtig 
ist, das, was sie lernen, zu verwerten. Daneben wird ein¬ 
strebsamer Gehilfe, der die Fähigkeiten besitzt, etwas 
tüchtiges zu leisten, eben aus Mangel an Geld, seine 
Kenntnisse zu verwerten, immer in einer untergeordneten 
Stellung bleiben, oder er sieht sich gezwungen, seinen 
Beruf zu verlassen. Da wäre es nun angebracht, daß 
sich hier unsre Berufsverbände ins Mittel legten, um 
eine Änderung herbeizuführen, und zwar indem sie in ein¬ 
heitlicher Geschlossenheit den Staat dazu auf¬ 
forderten, helfend einzugreifen. 

Man wird lachen, daß ich jetzt auf die Hilfe des 
Staates für solche Zwecke Anspruch erhebe und vor 
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allen Dingen in der jetzigen Zeit. Ich könnte ja sagen, 
das wäre seine verdammte Pflicht und Schuldigkeit, schon 
seinen im Felde stehenden Bürgern gegenüber, und es 
wäre jedenfalls noch eine bessere Anwendung seines 
Geldes, als seelenlose Denkmäler zu bauen. Aber das 
will ich nicht einmal damit sagen, vielmehr möchte ich 
hier bloß darauf hinweisen, wieviel Geld überhaupt aus¬ 
gegeben wird. Auch für wissenschaftliche Zwecke! Ich 
denke da auch an die botanischen Gärten. Natürlich 
will ich nicht sagen, das Geld dafür wäre nicht ange¬ 
bracht, denn ich bin mir der Notwendigkeit ihres Daseins 
vollkommen bewußt, und möchte auch nur darauf hin- 
weisen, welche Hilfe ein wissenschaftlich gebildeter 
Gärtner der Wissenschaft wäre. Der Zweck aller Wissen¬ 
schaft ist doch schließlich der, ihre Forschungen praktisch 
zu verwerten. Erst dann, wenn wir die Erfolge auf dem' 
Gebiete der Forschungen voll ausnützen können, hat sie 
ihren Zweck erreicht. Wie ist das aber wohl möglich-, 
wenn der Gärtner der Wissenschaft skeptisch gegenüber¬ 
steht, weil er sich ihrer Bedeutung nicht bewußt ist? 
Wir können ja im praktischen Leben täglich sehen, wie 
langsam die Errungenschaften der Wissenschaft praktischen 
Wert gewinnen. Ich möchte hier bloß auf das Werk von 
Professor Molisch „Pflanzenphysiologie als Theorie in 
der Gärtnerei“ hinweisen, in dem er auf die Bedeutung 
der gegenseitigen Arbeit der Theorie mit der Praxis hin^ 
weist und welchen Nutzen er sich davon verspricht. Es 
liegt ja auch ganz klar auf der Hand, daß alle Theorie 
nichts nutzt, wenn sie nicht auf einer praktischen Grund¬ 
lage aufgebaut ist. Wieviel beiderseitiger Nutzen könnte 
damit entstehen, wenn der Wissenschaft ein Stab ge¬ 
bildeter Gärtner zur Seite stände, die ihre Forschungen 
gleich ins Praktische umsetzten und ihre Erfahrungen da¬ 
rüber dem Theoretiker wiederum zur Verfügung stellten! 
Es wäre ein gegenseitiges Hand-in-Hand-gehen, das dem 
Staate viel Geld sparen würde, das er sonst auf kost¬ 
spielige Versuche verwenden muß, da doch der Theoretiker 
nicht gleichzeitig Praktiker sein kann. 

Da sollte sich nun der Staat ins Mittel legen und in 
größern Städten Fachschulen für Gärtner er¬ 
richten, in denen sich die Gehilfen theoretisch ausbildeh 
können. Ich denke hierbei an Abendschulen. Natürlich 
dürfte der Besuch dieser Schule mit keinen großen Un¬ 
kosten für den Gärtner verbunden sein. Man könnte ja 
als Lehrer kriegsinvalide Gärtner, die vorher ausgebiidet 
werden müßten, anstellen. Es wäre auch ein Vateriands- 
dank. 

Aber nun müßte man nicht auf diesem Wege stehen 
bleiben, denn in diesen Abendschulen könnte sich der 
Gärtner naturgemäß nur ein beschränktes Maß von Wissen 
erwerben, das zwar für das gewöhnliche Leben ausreicht, 
aber für eine höhere Stellung nicht genügt. Da sollte 
nun jungen strebsamen Leuten, die sich in diesen Abend¬ 
schulen durch Fleiß und Kenntnisse auszeichneten, der 
Besuch einer höhern Fachschule ermöglicht werden. 
Sei es nun durch Gewährung von Stipendien oder durch 
Vorstreckung der nötigen Mittel, die der Empfänger später 
wieder zurückzuzahlen hätte. Daran könnte ja der Staat, 
dem diese Aufgabe zufiele, nichts verlieren, da er jeder¬ 
zeit den Erwerb des Gärtners mit Beschlag belegen könnte. 
Wie weit dieser Vorschlag praktisch durchzuführen ist, 
kann ich nicht beurteilen, aber unmöglich scheint er mir 
nicht. Es wäre nun angebracht, wenn sich auch darüber 
noch andre Fachgenossen äußern würden. 

Könnte sich nun der Gärtner auf diese Art eine Bil¬ 
dung erwerben, so würde sich auch seine Stellung zu 
andern Berufen heben. Ja, er könnte sich nicht nur auf 
die gleiche Stufe mit andern Berufen stellen, sondern wäre 
ihnen sogar überlegen, denn es gibt wohl kaum einen 
zweiten Beruf, der sich an Vielseitigkeit mit dem unsern 
messen könnte und der von seinen ausübenden Genossen 
ein ebenso umfassendes Wissen verlangt. 

Ich habe einmal — es war im Anfang meiner Lehrzeit 
— in einem Fachschriftchen einen Satz gelesen, der 
hieß: „Die Gärtnerei ist ein Gewerbe, sie ist eine Kunst 
und eine Wissenschaft“. Damals ist mir der Sinn nicht 
recht klar geworden, aber dessen ungeachtet hat sich 
dieser kurze Satz fest in mein Hirn eingeprägt. Später 


ist mir die Bedeutung klar geworden, sehr klar so¬ 
gar. Nicht nur ein Gewerbe ist die Gärtnerei, sondern 
auch noch eine Kunst und eine Wissenschaft. Uns müßte 
doch das Herz höher schlagen, wenn wir uns klar machen, 
was ein Gärtner zu leisten imstande ist. Außer den ge¬ 
lehrten Berufen gibt es wohl kaum einen andern, dem die 
Macht verliehen ist, solche einschneidende Eingriffe in 
die Natur zu machen wie dem Gärtner. Ist doch die 
Naturwissenschaft erst langsam dahintergekommen, wie es 
zugeht, daß zum Beispiel die Hortensien, wenn wir ihnen 
gewisse chemische Substanzen zuführen — entgegen 
ihrer Natur — blau blühen. Unsre Vorfahren im Berufe 
waren ohne Hilfe aller neuzeitlichen Wissenschaft vor 
undenklichen Zeiten hinter diese Tatsache gekommen. 
Das ist nur ein Fall, wo die Wissenschaft zu uns in die 
Lehre geht. Es müßte aber unser Selbstbewußtsein ganz 
gewaltig stärken, zu wissen, daß wir oft die Macht be¬ 
sitzen, über die Natur zu gebieten. 

Um sich dessen alles klar zu werden, gehört auch 
eine gute Portion Idealismus her. „Idealismus? “ Ich sehe 
schon ein überlegenes Lächeln über das Gesicht eines 
manchen Kollegen ziehen. „In unsrer Zeit noch Ideaüsmusl 
Der Mann faselt“. So wird mancher denken. Aber halt, 
meine Herren! Der Idealismus ist wohl eine der wich¬ 
tigsten Bedingungen, die zum Gelingen unsrer Kulturen 
beitragen. Es ist ja auch gar nicht anders denkbar, da 
wir doch immer mit lebenden Wesen arbeiten. Das wird 
vvohi nun schon ein jeder erfahren haben, daß sehr viel 
Liebe dazu gehört, um bei den Kulturen der Pflanzen 
Erfolg zu haben. Wieviel Mühe gibt sich der Gärtner, 
um die Blume einer Pflanze zu vergrößern, oder ihr Farben¬ 
spiel lebhafter zu gestalten. Da schont er weder Zeit, 
Mühe noch Geld. Wie wenig fragt er da nach klingendem 
Lohn, wenn ihm eine Kultur gut geraten ist. Sieht er 
seine Pflanzen in ihrer vollkommenen Schönheit dastehen, 
dann hat er Lohn genug für seine Mühe. Eben dadurch, 
daß es lebende Wesen sind, mit denen er arbeitet, die 
unter seiner Hand entstehen und denen er seine Seele 
einhauchen kann, ist er mit ihnen verwachsen. Wer hat 
nicht schon selbst bei dem praktischsten Gärtner, dem das 
Geidverdienen über alles geht, das Aufleuchten im Auge 
gesehen, wenn er eine Blume oder Pflanze von besondrer 
Schönheit betrachtete. Alles Idealismus! Und da will man 
uns mit dem Fabrikarbeiter vergleichen und uns mit ihm 
auf die gleiche Stufe stellen! Das wäre Rückschritt, nicht 
Fortschritt! Wenn wir einmal so weit sind, daß wir nur 
noch maschinenmäßig oder aus bloßer Pflicht arbeiten, dann 
fahr’ wohl, Gärtnerei! Darum muß der junge Gärtner auch 
zum Idealismus erzogen werden. 

Hier fällt mir ein Erlebnis ein, das ich hier mitteilen 
will, da es auch seinen wesentlichen Teil dazu beitragen 
wird, das Selbstbewußtsein des Gärtners zu heben. 

ln Essen war es. Ich arbeitete auf der Villa Hügel, 
ich hatte mich mit einigen Kollegen an einem schönen 
Abend auf den Weg zur Stadt gemacht. Wir setzten uns 
in eine Wirtschaft, um ein Glas Bier zu trinken. Da ge¬ 
sellte sich ein Herr zu uns. Wir kamen auch auf unsern 
Beruf zu sprechen. Begeistert schilderte er, welche Freude 
er an seinem Garten habe. Dann erzählte er uns, wie er 
kürzlich von seinem Fenster aus gesehen hatte, wie ein 
Gärtner mit Spaten und Rechen auf Arbeit gegangen sei, 
sagte er: „Wie ich ihn so hingehen sah, da dachte 
ich bei mir, der geht neues Leben schaffen!“ 

Uns Kollegen wurde es damals so seltsam zu Mute, 
daß wir uns bald verabschiedeten. Eine Ahnung von der 
Größe unsers Berufes stieg in uns auf, die uns stumm 
machte. Ich glaube, daß keiner der Kollegen diesen Abend 
vergessen hat. (Schluß folgt.) 

A. Roll eck, Tübingen. 

Ergänzungen 

zu den Beiträgen „Feinde und Ziele des Privatgärtners“ 
und „Die Bewertung des Obergärtner-Standes“. 

Zu ßshrsg „Feinde und Ziele des Privatgärtners“, 
der m Nr. 40 des vorigen Jahrgangs von Möllers Deut- 
sener Gärtner-Zeitung veröffentlicht wurde, mit Rh. unter¬ 
zeichnet war und uns durch Herrn Schloßgärtner Steine- 
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mann, Beetzendorf, in Manuskript zuging, erhalten wir von 
diesem mit dem Ersuchen um gelegentliche Bekanntgabe 
folgende Mitteilung: 

„Verfasser von „Feinde und Ziele des Privatgärtners“ 
heißt Rein hold Hof mann und wohnt in Güldengosse 
bei Liebertwolkwitz-Leipzig, zurzeit wahrscheinlich feld¬ 
grau. Er unterschreibt sich 
meist „Rhld.“ = Reinhold, was 
zu demWortRheinland führte“. 

Der Aufsatz „Feinde und 
Ziele des Privatgärtners“ hat 
in weiten Fachkreisen leb¬ 
hafte Zustimmung gefunden. 

Es wurde wiederholt und 
wird noch immer auf ihn 
hingewiesen (siehe auch die 
obenstehenden Ausführungen 
„Nach dem Kriege. XII!.“), 
und da die Mittelsperson, 
der wir die Übersendung 
verdanken, selbst wünscht, 
den vollständigen Namen des 
Verfassers bekannt zu ge¬ 
ben, so haben wir die Ge¬ 
legenheit gern benutzt, dem 
Wunsche nachzukommen und 
hoffen, damit auch im Sinne 
des Verfassers zu handeln. 


Ferner bemerkt Herr Stei¬ 
nemann zu dem in Nummer 23 
veröffentlichten Beitrag des 
Herrn Karl Topf, Erfurt, 
„Die Bewertung des Ober¬ 
gärtner-Standes“, worin der 
Kronenorden und nicht das 
Allgemeine Ehrenzeichen als 
gebührende Anerkennung für 
sechzigj'ährige hervorragende 
Gärtnertätigkeit in leitender 
Stellung erachtet wird: 

Zu dem Aufsatz „Bewer¬ 
tung des Obergärtner-Stan¬ 
des“ möchte ich mitteilen, 
daß vor Jahren ein mir be¬ 
kannter Schloßgärlner das 
Allgemeine Ehrenzeichen 
stolz ablehnte, während der 
Reviergärtner daselbst es an¬ 
nahm. F, Steinemann, 



KartoffelsämUnjrc als Notersatz für Knollcnkartoffel ^ Saatifiit, 

(Text Seite 232) 

Atissaaf ini März in Schalen. Aiisgepflanzt ins Freie Ende Mai* 
Originalaufnahme für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung, 


Vermehrte Kofalenersparnis — Entbehrlichkeit der gärt¬ 
nerischen Betriebe! 

Was sagen unsre Berufsverbände dazu? 

Unter der Kopfnote „Vermehrte Kohlenersparnis" ging 
Anfang Juli eine Notiz durch die Zeitungen, als deren 
Verfasser Herr Oberbürgermeister Koch, Kassel, genannt 
wurde. In derselben heißt es: 

„Eine weitere Versorgung mit Kohlen ist überflüssig 
für Vergnügungsdampfer, Plättanstalten und Porzellan¬ 
fabriken. Über die Entbehrlichkeit eines Betriebes werden 
recht oft die Meinungen geteilt sein“. Sehr richtig. Und 
ich glaube, schwerlich wird sich ein Fachmann finden, 
der die folgenden Sätze als zu Recht bestehend unter¬ 
streicht. 

Man höre: „In einem Fall jedoch wird man aner¬ 
kennen müssen, daß die Entbehrlichkeit schwerlich be¬ 
stritten werden kann. Es handelt sich um Gärtnereibe- 
triebe, soweit sie sich ausschließlich mit Zierblumen 
und Baumzucht befassen. Bei Einschränkung solcher 
Betriebe könnten nicht nur die ungeheuren Mengen 
Feuerung erspart werden, die in den Treib- und Warm¬ 
häusern verbraucht werden, es würden auch große Flächen 
für den Gemüseanbau gewonnen, und cs würden vor allem 
in großer Zahl wertvolle Arbeitskräfte frei gemacht werden, 
die zumeist an harte Arbeit gewöhnt, in der Landwirt¬ 
schaft oder ini Bergbau Verwendung finden könnten. Das 
eine wäre so wichtig wie das andre, und wer wollte be¬ 


streiten, daß Blumenschmuck und Zierpflanzen, sonst in 
hohem Maße angenehm und schätzbar, jetzt iedoch ent¬ 
behrlich sind?“ 

Diese Äußerung zeigt, wie wenig der Gedanke und 
das Wesen des Gartenbaues, trotz Berufsorganisationen, 
Gartenbau- und Schrebergartenvereinen in diejenigen Kreise 

eingedrungen ist, welche 
der Gartenkunst und dem 
Gartenbau in ihrer Umgebung 
eine Heimstätte gewähren. 
Leider werden immer noch 
die Gebilde der Gartenkunst 
im Städtebau nur als ein 
Beiwerk betrachtet, das dem 
Städtebild ein luxuriöses und 
DTunkhaftes Aussehen ver- 
eihen soll. Das Hygienische 
und Ästhetische einer Grün¬ 
anlage, eines einzelnen Bau¬ 
mes, Strauches und Blume 
wird in den meisten Fällen 
gänzlich außer Acht gelassen. 
Unverständlich ist es mir aber, 
und gänzlich unmöglich zu 
begreifen, wie das lebende 
Wesen der Pflanze, seien es 
nun Topf- oder Freiland¬ 
pflanzen, oder Bäume und 
Gehölze in Baumschulen, mit 
Vergnügungsdampfern, Plät¬ 
tereien oder sonstigen Fa¬ 
briken verglichen werden 
kann. Denn ein Dampfer kann, 
selbst wenn er auch Monate 
lang außer Dienst gestellt war, 
in wenigen Stunden betriebs¬ 
fähig unter Dampf liegen, 
ebenso verhält es sich mit 
jedem andern, mit Maschinen- 
kraft betriebenen Geschäft. Bei 
der Gärtnerei hingegen liegen 
die Verhältnisse anders, denn 
hier hat man es mit lebenden 
Pflanzen zu tun, die, falls sie 
keine Pflege erhalten, ver¬ 
kommen, verwildern, bezw. 
absterben oder bei dem Ver¬ 
weigern des Heizungsstoffes 
für die Gewächshäuser im 
Winter erfrieren. Unermeßliche Kapitalien gingen hier¬ 
durch dem Volksvermögen verloren. Es wäre dieses Un¬ 
glück für die gärtnerischen Betriebe Verwüstungen gleich¬ 
zuachten, als ob die Kriegsfurie darüber hingebraust wäre. 
Wer würde aber den Gärtnereibesitzern den Schaden er¬ 
setzen, den sie durch diese Maßnahmen an ihrem Ver¬ 
mögen erleiden durch Verweigerung der Kohlen? 

Jene Äußerung, die ich z. B. der Breslauer Morgen¬ 
zeitung entnehme, sollte zur strengen Kritik herausfordeni. 
Leider vermißt man gerade im Kriege ein einheitliches 
Zusammenarbeiten der gärtnerischen Organisationen. Es 
wird zwar viel von Neuorientierung „Nach dem Kriege“ 
geschrieben, aber es fehlt die Propaganda derTat! 
Nur in der Fachpresse erheben sich Stimmen, die für 
eine Neuorientierung eintreten, in den gärtnerischen 
Berufsverbänden jedoch herrscht Ruhe. Man 
merkt überhaupt an ihnen nichts, was Leben verrät, trotz¬ 
dem Stoff zur Hebung und gesunden Weiterentwicklung 
unsres Berufs zur Bearbeitung genügend vorhanden ist. 
Eine wichtige Forderung, die uns dringend not tut, wäre 
eine amtliche rein gärtnerische Zentralbehörde, 
welche die Wünsche unsers Berufes bei den ge¬ 
setzgebenden Körperschaften einheitlich ver¬ 
tritt. 

Eine weitere Grundbedingung hierzu ist, daß alle Gärt¬ 
nereien, die ihrem Wesen nach als gärtnerische Betriebe an¬ 
zusehen sind, auch als solche erfaßt werden müssen. Seien 
es Handels-, Privat- oder Stadtgärtnereien, Baumschulen, 
Samen- und Gemüsebau. Denn heute zählt der weitaus 
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größte Teil des Gemüsebaues und auch Samenkulturen 
zur Landwirtschaft! Nur wenn alles zu einem Guß zu- 
sanimengefaßt wird, wird die Grundlage zu einer gesunden 
Weiterentwicklung unsres Berufes geschaffen, die auch 
lebensfähig ist. Dann kann erfolgreich mit dem innern 

Ausbau begonnen werden. 

Nun zurück zu jenem Beitrag der Tagespresse. 

Es wurde weiter gesagt: 

„Durch Einschränkung solcher Betriebe könnten nicht 
nur die ungeheuren Mengen Feuerung erspart werden, die 
in Treib- und Warmhäusern verbraucht werden, es würden 
auch große Flächen für den Gemüsebau gewonnen, und 
es würden vor allem in großer Zahl wertvolle Arbeits¬ 
kräfte frei, die zumeist an harte Arbeit gewöhnt, in der 
Landwirtschaft und im Bergbau (!) Verwendung finden 
könnten“. — Leider fehlen schon jetzt im Gartenbau die 
Arbeitskräfte in größtem Maßstab, und dann haben durch¬ 
weg alle Gärtnereien, Baumschulen einschließlich Stadt¬ 
gärtnereien ihre Betriebe, soweit es irgend geht, in den 
Dienst der Volksernährung gestellt, indem sie Gemüse 
anbauen. Völlig verkehrt wäre es daher, würde man dem 
Gartenbau noch mehr Arbeitskräfte entziehen, oder ihn 
durch Kohlenersparnis gar still legen. Denn auch der 
Gemüseanbau erfordert geeignete und geschulte Kräfte 
und zur Treiberei Feuerungsmaterial. Daß jedoch auch 
ein Bedarf an Blumen im deutschen Volk vorhanden ist, 
geht daraus hervor, daß im Winter und Frühjahr Schnitt¬ 
blumen und Topfpflanzen knapp waren. Und wer will 
bestreiten, daß die Blumen und die daraus gefertigten 
Bindereien einen Wert haben, der hoch genug erscheint, 
daß er dem deutschen Volke erhalten bleibt. Dieses sei 
auf den Eingangs erwähnten Bericht hiermit festgestellt. 
Unverständlich bleibt es aber immerhin, wie solche Äuße¬ 
rungen in dieser Fassung durch den ganzen deutschen 
Blätterwald gehen konnten, ohne daß ihnen von den gärt¬ 
nerischen Berufsorganisationen widersprochen 
worden ist! Günther, Stadtgärtner, Striegau. 

Der Hilfsausschuß für Blumenzwiebeleinfuhr, Sitz Berlin- 
Neukölln, verbreitet ein Schreiben, das sich u. a. auch zur 
Kohlenfrage äußert und zwar bezeichnenderweise wie folgt: 

„Die Versorgung der Bevölkerung mit Heizmaterial 
bleibt die erste und Hauptaufgabe der in Betracht kom¬ 
menden Stellen. Daß unter diesen Umständen die Gärt¬ 
nerei nicht in dem bisherigen Umfange beliefert werden 
kann, dieser Gewißheit sollte man überall klar ins Auge 
sehen. Was im Interesse der Aufrechterhaltung der gärt¬ 
nerischen Betriebe getan werden kann, geschieht in jeder 
nur möglichen Weise. Ob diese Bestrebungen zu einem 
Erfolg führen werden, muß heute noch dahingestellt bleiben“. 


Kartoffel Sämlinge als Notersatz 
für Knollen-Saatkartoffeln. 

r^ie Abbildung, Seite 231, zeigt eine Aufnahme meiner 
^ Kartoffel-Sämlinge. Die Aussaat in Schalen erfolgte 
im März. Nach Aufgang wurden sie verstopft und in 
Kisten im Kalthause dicht beim Glase aufgestellt. Die 
kräftigen Sämlinge konnte ich Ende Mai ins freie Land 
auspflanzen, wo sie jetzt schon reichen Knolienansatz 
haben. Jedenfalls ist diese Vermehrungsart eine empfehlens¬ 
werte Selbsthilfe, wenn man keine frühen Saatkartoffeln 
beschaffen kann, wie es hier im letzten Frühjahr der Fall 
war. Emil Lung, Blumen- und HandeJsgärtner in Wien. 


FRAQENBEANTWORTUNGEN 


Kastenkultur der Ananasfrucfitpflanzen. 

Nr, 8173, Wie ist die Behandlung starker Ananasfruchtpflanzen? Welche 
Ruhyjause ist nötig und welche Boden- und Luft^v^irme muß man während 
der Treibzeit geben, um einen sicheren Erfolg im Durchtreiben der Pflanzen 
mit Fruchten zu haben? 

Ananasfruchtpflanzen werden im September eingetopft 
und kommen dann vor dem Eintritt kühleren Wetters auf 


eine tfockene Stelle ins Warmhaus, wo sie ungegossen 
stehen bleiben. Ein zu langes Stehenbleiben im Herbst 
in den Kästen wird bei der Herbstkühle den Pflanzen 
verhängnisvoll, es stellt sich starke Fäulnis ein, die alles 
verderben kann. Anfang Januar werden die Kästen mit 
Pferdemist gepackt. Nach dem Abdampfen wird die 
Ananaserde aufgebracht, und nach genügender Erwärmung 
derselben werden die Ananas aiisgepftanzt. Die Kästen 
müssen IV 2 m Tiefe haben, damit genügend Platz ist für 
Mist und für das Wachstum der Pflanzen und Früchte. 
Die Außenwand muß stets nachgepackt werden, solange 
es kalt ist. Je höher die Sonne, je mehr spritzen und 
nicht unnötig lüften, F. Steinern an n. 

Tomaten für Kultur unter Glas. 

h 

Nr. 8176. Welche Tomatensorlen haben sich bis jetzt am besten für die 
Kultur unter Glas bewährt? 

Folgende Tomaten haben sich bei mir am besten für 
die Kultur unter Glas bewährt: Juwel, eine ganz vorzüg¬ 
liche Sorte zum Anbau unter Glas. Ebenso Express, Ideal, 
Alice Roosevelt, Johannisfeaer und Lukullus, welche sich 
zur Treiberei unter Glas sehr gut eignen, da sie große 
Erträge liefern. K. G. Canto n in Gonsenheim. 

Unter Glas kultiviert haben sich bei mir in jeder 
Beziehung sehr gut bewährt: Als früheste: Erste Ernte. 
Dann folgend Sieger von Lüttich, Lukullus und Schöne von 
Lothringen. Im Ertrag war Siegervon Lüttich allen überlegen. 

O. Kuhrig, Obergärtner in Mülheim-Saarn (Ruhr). 


Nachdruck ist in jeder Form — auch im Auszuge — ohne vorher eingeholte Genehmigung untersagt. 


Spargelpflanzen durch Teilung vermehren? 

Nr, 8177, Kann man von alten, in verscliiednen alten Spargelbeeieri 
zerstreuten Spargelpflanzen durch Teilung der Wurzeln ein neues Spargel- 
beet anlegen ? 

Es ist ausgeschlossen, daß Spargelpflanzen von alten 
abgetragenen Beeten mit Erfolg zur Anlage neuer Pflan¬ 
zungen verwendet werden können. Sie können die$e 
Pflanzen höchstens noch einmal zum Abtreiben benutzen 
und dann fortwerfen. Am besten werden zu Neuanlagen 
einjährige Pflanzen verwendet, doch können auch noch 
zweijährige genommen werden. Die jungen Pflanzen 
können Sie, falls Sie bei einer größeren Anlage nicht vor¬ 
ziehen, dieselben selbst heranzuziehen, in jedem größeren 
Versandgeschäft erhalten. Als beste Sorte gilt noch 
immer Ruhm von Braunschweig. 

0. Kuhrig, Obergärtner in Mülheim-Saarn (Ruhr). 

Es ist noch nicht so sehr lange her, als in dieser 
Zeitschrift vom Spargelbau die Rede war. Ganz ab¬ 
gesehen davon, daß die damaligen Ausführungen einer 
langjährigen Praxis entsprachen, hat kein hervorragender 
Spargelfachmann Widerspruch erhoben, daß der größte 
Erntebeeinträclitiger der Spargelpläne die Spargelfliege 
ist und selten ein Stück ganz rein sein wird. Ferner soll 
Zuchtwahl bester Stöcke getrieben werden. Es ist also 
Hauplbedingimg einer jungen Anlage, ganz gesunde ein¬ 
jährige Pflanzen echter Sorte hervorragender Eltern zu ver¬ 
wenden. Damit wollen wirerreichen, daß die Spargeierträge 
sich erhöhen. Dieses wollen Sic gewiß auch, und daher 
muß die Frage verneint werden. Kar! Topf, Erfurt 

Die gebräuchlichste Vermehrung der Spargelpflanzen 
ist die Aussaat. Es gehen heute noch die Ansichten 
unserer Spargelzüchter auseinander, ob einjährige, zwei¬ 
jährige oder dreijährige Pflanzen die geeignetsten sind. 
Eine Teilung der Spargelstöcke ist meines Wissens bisher 
zur Vermehrung noch nicht angewandt worden. Nach 
dem Grundsatz, daß alle Wurzelgewächse, ähnlich dem 
Spargel, durch Teilung fortgepflanzt werden können, ist es 
nicht ausgeschlossen, daß Ihr Gedanke Erfolg erzielen 
kann. Es ist natürlich nur zu empfehlen, wenn cs sich um 
eine kleinere Probe handeln soll. In größerem Maßstabe 
jedoch tun Sie besser, die alten Stöcke wegzuwerfen. 

Paul Vogel, Obergärtner in Salach (Württemberg), 
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Preis der einzelnen Nummer 35 Pfg, 


Erodieti für Felspartien. 


U nter den ausdauernden Reiherschnabel-Arten der Ge¬ 
birge des westlichen und Östlichen Mittelmeergebietes 
sind eine ganze Anzahl für Felsengärten besonders ge¬ 
eigneter Arten. Die meisten derselben können, außer bei 
Topfkultur, überhaupt nur auf Felspartien längere Zeit am 
Leben erhalten werden. Die Erodien wirken sowohl durch 
ihr feines, an gewisse Farne erinnerndes Laub, als auch 
durch die verhältnismäßig großen, zahlreich und bis spät 
in den Herbst hinein erscheinenden Blüten. Von den für 
unsre Zwecke in Betracht kommenden Arten sind aus 
dem westlichen Mittelmeergebiet zu nennen: 

Erodiiim peiraeum (Gouan) Willd. und supracanam 
L’Her., bei beiden sind die Blüten weißlich bis rosa, dunkler 
geadert, ohne Saftmal. 

Erodium macradenwn L’Her., cheilanthifolium Boiss. 
und daiicoides Boiss., haben weißliche, diinkelrosa ge¬ 
aderte Blüten, und die beiden obern Blumenblätter tragen 
am Grunde je einen ziemlich großen, dunkelpurpurnen 
bis schwärzlichen Fleck. 

Erodium Manescavi Coss. hat Blüten von 30—35 mm 
Durchmesser, rosapurpur, dunkler geadert und ohne Nagel¬ 
flecken. Diese Art eignet sich mehr für den Staudengarlen 
oder größere Felsanlagen. Die kräftig belaubten Büsche 
werden bis 50 cm hoch und ebenso breit, während die 
vorher genannten Arten nur 5—15 cm Höhe erreichen. 
Aus dem östlichen Mittelmeergebiet stammen: 
Erodium chrysanthiim L’Her. mit silbergrauer Belau¬ 
bung und rein hellgelben Blüten. 

Erodium irichomani- 
foliiim L’Her. Blüten pur¬ 
purfarben, dunkler geadert, 
ungeflcckt, eine Varietät 
weißblühend. 

Erodium absinihoides 
Willd. und die Varietäten 
amanum (Boiss. et Ky.), 

Sibihorpianiim (Boiss.) und 
cinereum (Boiss. et Heldr). 
mit graugrüner bis silber¬ 
weißer Belaubung und 
rosapurpur oder weißen, 
ungefleckten Blüten, 

In Kultur ist hier und 
da noch das der montanen 
Region der Gebirge der Ba¬ 
learen und Korsikas an ge¬ 
hörige E. chamaedryoides 
(Cav.) L’Her. (£. ReichardU 
DC.), das nur 3 
hocli wird, ungeteilte, rund¬ 
lich-herzeiförmige, gekerb¬ 
te Blätter und weiße, rosa 
geaderte Blüten hat. Die 
Pflanze ist aber, der Heimat 
gemäß, nur in ganz milden 
Gegenden hart. 

Die Vermehrung der 
Erodien geschieht leicht 


durch Teilung der Stöcke, Stecklinge und Samen. Diesen 
setzen die Pflanzen aber nur an bei warmem, schönem Wetter, 
in Sommern wie J916 ist bei den meisten Arten nicht darauf 
zu rechnen. (In Genf mit seinen warmen, trocknen Som¬ 
mern, sah ich vor einigen Jahren Erodium chrysanthiim 
öfter an alten Mauern, wo es sich selbst ausgesäet hatte.) 
Wo die Samen gut reifen, steckt man einige derselben 
gleich in enge, liefe Felsspalten, man erhält dann schöne, 
kurze, reichblühende Pflanzen, wie die beigegebene Ab¬ 
bildung, untenstehend, zeigt. Meist werden die Erodien in 
zu fette Erde gepflanzt und bringen dann zu geile Blätter, 
was wieder bewirkt, daß sie leicht durch Winternässe oder 
unter Grünfäule leiden. Nur Manescavi macht, wie schon 
oben gesagt, eine Ausnahme. 

Es empfiehlt sich nicht, Erodien-Arten zu nahe zu¬ 
sammen zu pflanzen, denn sie kreuzen sich sehr leicht. Die 
bekannte Alpenpflanzen-Firma Fr. Sündermann in Lindau 
hat eine ganze Anzahl solcher Hybriden, die zum Teil sehr 
hübsch sind, in den Handel gebracht {Kolbianum, Will- 
kommiamim usw.). Auch die beigegebene Abbildung zeigt 
eine Kreuzung. Es sollte absinihoides sein, ist aber 
wahrscheinlich absinihoides X macradenum. Die Blüten 
sind rosapurpur mit dunklen Saflnialen auf den obern 
Blumenblättern. Habitus und Saftmale weisen auf macra¬ 
denum, die rosapurpurne Blütenfarbe und runde, volle 
Form der Blumen mehr auf absinihoides. 

E. Nußbaiinier, Obergärtiier des Botanisclieu Gartens 

in Bremen. 


6 cm 



Erodium ahslnthokits Willd* x macratlcnum L4[6r. 

Von Obergärtner E* Nußbaumer m Botanischen Garten in Brenien für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung 

photographisch aufgeiiommen. 
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Aussaat der Stauden im Freien, 

Die seit altersher übliche Weise, die Aussaat der 
Staudengewächse in kalte Frühbeete zu machen, ist aller¬ 
dings sehr bequem, hat aber den großen und schweren 
Nachteil, daß die Sämlinge meistens vergeilen und bei zu 
dichter Saat auch faulen. 

Um stramme Sämlinge von kräftigem Wuchs zu er¬ 
zielen, ist es unbedingt notwendig, daß man ein Saatbeet 
im Freien dazu herrichtet, welches die Breite der Länge 
der aufzulegenden Fenster hat; man faßt dann das Beet 
mit Ziegelsteinen lose ein und legt Fenster auf. Nach 
genügender Erstarkung der Sämlinge werden und müssen 
die Fenster wieder entfernt werden, und die Sämlinge 
wachsen dann in ihrer freien Lage viel schöner und üp¬ 
piger heran, als in einem tiefen Frühbeelkasten, wo sie 
sich förmlich erdrücken müssen. 

Bei so angelegten Saatbeeten hat man dann den 
großen Vorteil, daß man zu schwache Sämlinge ruhig den 
Winter über stehen läßt, die dann viel sicherer durch¬ 
kommen, als wenn man sie als Schwächlinge im 
Herbst auspflanzt und im Wachstum stört, was besonders 
bei feineren Staudengewächsen der Fall ist. 

Die geringe Mühe, die das Anlegen eines solchen 
Saatbeetes macht, lohnt sich ungemein reich, und man hat 
im nächsten Frühjahr ein ganz andres Pflanzenmaterial, 
selbst bei dichtem Stand der Saat. 

Nach Entfernung der Zicgeleinfassung merkt man gar- 
nicht, daß eine besondre Veränderung dort vorgegangen 
wäre, sodaß man ein solclies Saatbeet an beliebiger 
Stelle zwischen andern Beeten einrichten kann. 

Ziergärtner Em. Walter, Aussig im Elbetal. 

Viburnum tomentosum plicatum. 

I Inter den sehr zahlreichen Arten und Formen der 
Gattung Viburnum gibt es tatsächlich nur wenige, 
die es mit der genannten alten Kulturform an verschwen¬ 
derisch reichem Blütenflor, sowie an Haltbarkeit und 


Schönheit desselben aiifnehmen können. Man mag ver¬ 
gleichen wie man auch will, der Vergleich wird stets zu 
Gunsten von Viburnum iomentosum plicatum ausfallen. 
Es ist auch kaum anders denkbar, denn dieses schöne 
Blütengehölz mit seinem guten, wohlgeformten Wuchs, 
wird zur Blütezeit durch das klare, schneeige Weiß seiner 
reichen Blütenfülle schon von ferne die Blicke auf sich 
lenken, ebenfalls während des ganzen Sommers durch die 
schöne, recht ausgeprägt geformte Belaubung auffallen, und 
besonders im Herbst ist das Blattwerk mit allen nur erdenk¬ 
baren Farbtönen zwischen dem leuchtendsten Orangerot 
bis zum tiefsten Purpurbraun geschmückt, da vermag 
wiederum kaum ein andres Gehölz an es heranzukommen. 

Und doch, selten genug ist Viburnum iomentosum 
plicatum einmal in unsern Gärten zu finden; viel zu selten 
nur ist es bisher zur Anpflanzung gekommen. Ja ich 
möchte behaupten, und sogar recht begründet, daß es 
von vielen Fachleuten nicht einmal dem Namen nach be¬ 
kannt ist, geschweige denn seiner Gestalt, oder gar seinem 
Wert nach. Diese Tatsache ist außerordentlich zu be¬ 
dauern, denn maßgebende Gründe liegen durchaus nicht 
vor, die hier zur Entschuldigung angeführt werden könnten. 
Abgesehen davon, daß die Anzucht etwas langsam vor 
sich geht, sowie daß die jungen Büsche etwas empfind¬ 
lich gegen allzu strenge Winter sind und hier Schutz 
oder doch recht warme, windgeschützte Lagen verlangen, 
stellt dieses Viburnum keinerlei besondre Ansprüche an 
seinen Pfleger. Begründen möchte ich das durch die 
Tatsache, daß man, wenn man das Glück des Finders hat, 
dieses Gehölz bisweilen einmal in einem Garten finden 
kann, in bester, schönster Entwicklung in dichten, bis 2 m 
hohen und breiten Büschen, wo man aber zugleich auch 
bemerkt, daß allzu zärtliche Pflege am hiesigen Platze 
nicht im Gange ist. Wie in andern Dingen, ist auch in 
der Behandlung der Gehölze im allgemeinen eine allzu 
große Zärtlichkeit gewöhnlich ebenso schädlich, wie 
allzu große Gleichgültigkeit Der goldne Mittelweg ist 
auch hier jedenfalls derjenige, der am sichersten und 



Viburnum tomentosum pUcatum. 

1. Einzelne Blütenstände, 

Aus dem Arboretum der L. Späthsclien BBumschuleji in Baumschuleuweg-'Berlin für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung piiotogrsphisch autgenoimneii. 
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ehesten zum Er¬ 
folge führt. 

Doch noch mal 
zurück zu Vibur- 
num tomentosum 
plicaium Maxim. 
Diese alte, wohl in 
Ostasien entstande¬ 
ne Kulturform geht 
auch noch unter 
andern Namen, 
Denn was als V. 
tomeniosum pleniim 
Rehder, sowie als 
V. tomentosum ste¬ 
rile Zabel gellt, ist 
nichts andres. Wie 
schon erwähnt, ist 
das Wachstum des 
Strauches in der 
Jugend etwas lang¬ 
sam. Ebenso lieben 
junge Büsche einen 
recht warmen, son¬ 
nigen, besonders 
aber windgeschütz¬ 
ten Standort, In 
rauhen Lagen wird 
ein angemessener, 
vernünftigerWinter- 
schutz durchaus 
nötig. Ist aber der 
Busch an seinem 
Standorte erst ein¬ 
mal richtig einge¬ 
wurzelt, fühlt er 
sich recht heimisch, 
dann wird auch das 
Wachstum freudi¬ 
ger, und die Emp¬ 
findlichkeit gegen 
zu rauhen Winter¬ 
frost geht in glei¬ 
chem Maße zurück. 
In recht zusagen¬ 
den Lagen, beson¬ 
ders wenn noch 


In 


VJburnuni tomentosum plicutum. 

11. Ein 2 m Hoher Busch im Blütenschmuck. 

dem Arboretum der L, Spälhsclien Bfuiniscliuleo in Baiimsclmleitweg-Berlin 
für Möllers Deutsche Uiirtner-Zeitung photographisch aiifgenommen. 


ein warmer, mäßig 

feuchter Humusboden hinzutritt, ist das Wachstum auch 
schon in frühester Jugend ein recht freudiges. Der Auf¬ 
bau des Strauches ist recht charakteristisch. Während die 
schlanken Lodentriebe straff in die Höhe gehen, hält sich 
deren Verzweigung auffallend wagerecht, sodaß die ganze 
Verästelung eine etwas stufenförmige Anordnung aufweist, 
was besonders zur Blütezeit hervortritt. In der Jugend 
sind die festen Triebe dicht sternhaarig-filzig, sie werden 
aber späterhin kahl und sind dann mit hell- bis dunkel- 
grauer Rinde bekleidet. Das schöne, derbe Blatt variiert 
in der Form von rundlich-elliptisch mit ausgezogener 
Spitze, bis zugespitzt langoval, wird im Mittel 6—10: 
3^—6 cm groß und ist gegen 1 ^» cm lang gestielt. Der 
Rand ist grob gesägt, die Blattfläche auffallend tief ge¬ 
nervt. Oberseits ist die Blattfärbung ein tiefes, lebhaftes 
Sattgrün, unterseits ist sie hellgrün, es tritt hier auch 
eine mehr oder minder starke filzige Behaarung hinzu. 
Die Herbstfärbung der Belaubung ist wunderschön; im 
allgemeinen treten die tiefen, rotbraunen Töne stärker 
hervor, doch überwiegen an andern Stellen dagegen die 
orange und hellroten Töne. Insgesamt ist dieses Vibur- 
num gerade im Schmucke seiner Herbstfärbung eine her¬ 
vorragende Zierde des Gartens. Wie ja die Abbildung I, 
obenstehend, schon zeigt, ist die Blütenfülle des Strauches 
überreich. Dicht an dicht entlang der vorjährigen Triebe 
stehen die großen, halbkugeligen Blütenstände, deren 
Flor gegen Mitte Mai beginnt und reichlich drei bis 
vier Wochen lang anhält; sie sind ziemlich lang ge¬ 
stielt und bis 10 cm breit. Die Einzelblütchen sind fast 
durchweg unfruchtbar, bis 3 cm breit und haben eine 


ziemlich flach aus¬ 
gebreitete, vier- 
bis fünfteilige Blii- 
menkrone, die im 
sattesten, reinsten 
Weiß leuchtet und 
wie aus Wachs ge¬ 
formt erscheint. 
Beim Verblühen 
tritt bisweilen ein 
zarter Rosaton auf, 
der die Blütchen 
dann recht eigen¬ 
artig schmückt. 
Fraglos ist dieses 
Viburnum eins un¬ 
serer aüerschün- 
sten, dankbarsten 
Blütengehölze und 
verdient durchaus 
eine weitgehende 
Beachtung und 
eine recht aus¬ 
giebige Anpflan¬ 
zung in unsern 
Gärten. In freier 
Einzelstellung rm 
Rasen, unter Be¬ 
achtung von gutem 
Windschutz und 
sonniger Lage, er¬ 
reicht der Strauch 
eine sehr gute Aus¬ 
bildung, wie durch 
die nebenstehende 
Abbildung, die 
einen etwa 2 m 
hohen Busch aus 
dem Arboretum der 
L. Späth sehen 
Baumschulen zeigt, 
eindringlich genug 
bewiesen wird. 

P. Kache, Baum- 
sclutldendrologe, 
Berlin- 

Baunischuletnveg. 


Unsre chinesischen Gehölze. 

Kritische Aufzählung aller bisher aus China in die 
Freilandkultur eingeführten Gehölze. 

Von Camillo Schneider, zurzeit im Arnold- Arboretum, 

Jamaica Plain (Mass., Nordamerika), 

(Fortsetzung von Seite 221.) 

Castanea. Siehe Übersicht der asiatischen Arten 
von Rehder et Wilson in P. W. III. 197 (1916). Dode, 
in Bull. Soc. Dendr. France (1908) 140, dessen Arbeit in 
S. IL 898 (1912) behandelt ist, geht in seiner Artenzer¬ 
legung zu weit. 

Castanea Henryi R. und W. {Castanopsis Henryi Skan; 
C. Fargesii Dode; C. sativa acuminaiissima Seem.; C. 
Vilmoriniana Dode). — Tschekiang, Kiangsi, Kweitschou, 
Hupeh, Szetschuan. — Von H^enry 1887 in Hupeh ge¬ 
funden, 1900 von Wilson in Samen an Veiteh gesandt. 
Bl. VI; Fr. X. Bis 30:5 m. Abb.: Dode, a. o. 0. f. p. 
143, 151, 154; S. IL f. 563 h-k. 

Castanea moUissima Bl, iC. Bungeana Bl.; C. Diic- 
loiixii Dode; C. htipehensls C. sativa moUis.Peirwp.; 

C. vulgaris yunnanensis Fr.) -- Tschiii bis Jünnan. — 
1831 zuerst von Bunge in Tschiii gefunden, durch For¬ 
tune 1853, siehe G. "C. (1860) 170 und Br. 498, Samen 
nach England gesandt, dort aber wieder verschwunden. 
1903 durch Sargent hier eingeführt, wo sie hart ist. Bl. 
VI—VII, Fr. X. Bis 20:2 m. Abb.: Dode, a. o. 0, f. p. 
143, 151, 154; S. IL f. 563 c-d, 564 a-b. 

* Castanea Seguinii Dode (C. Davidii Dode) — 
Schensi, Hupeh, Kiangsi, Tschekiang, Kweitschou. — Nach 
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Br. 499 zuerst von Dr. Abel 1816 beobachtet, eingeführt 
von Fortune, wie vorige Art, aber ebenfalls wieder ver¬ 
schollen. 1907 durch Wilson neu eingeführt. Bl. VI —VII; 
Fr. X. Meist Strauch oder kleiner Baum, 1—5 m, selten 
bis 15:1,5 m. 

Castanopsis. Die chinesischen Arten sind von 
Reh der und Wilson in P. W. III. 197 (1916) eingehend 
behandelt. Die folgenden sind auch in S. C. H. V. 2891 
(1916) von Rehder unter Quercus erwähnt. Vielleicht ist 
durch Forrest auch C. Delavayi Fr. ausjünnan in Kultur 
gekommen. 

Casianopsis Fargesn Fr. — Hupeh, Szetschuan, Jün- 
nan. — Zuerst 1888 von A, Henry in Hupeh aufgefunden, 
von Wilson 1904 anVeitch gesandt. Fr. 2jährig. Baum 
bis 33:4 m, 

Castanopsis plaiyacantha R. et W. — Szetschuan, 
Jünnan. — Um 1897 von Henry in Jünnan gefunden, 1908 
von Wilson hierher gesandt. Sonst wie vorige Art. Bis 
25:3 m. 

Castanopsis sclerophylla Schottky (Quercus cliinensis 
Abel; Qu. sclerophylla Ldl,; C. chinensis Schottky, nicht 
Hance). — Hupeh, Tschekiang, Fokien, Hongkong. — 1816 
von Dr. Abel in Kiangsi entdeckt, 1849 von Fortune an 
Standish & Noble in England gesandt (Br. 497). Fr. 
1-jährig. Bis 20:3 m. Abb.: Faxt. Fl. Gard. I. f. 37 
(1850/1); Abel, Narr. Journ. China t. 363 (1818). 

Castanopsis tibetana Hance (Jour, of Bot. XIII. 367 
(1875). — Tschekiang, Kiangsu, Fokien. — Von Bischof 
Moule 1874 als kultivierte Pflanze in Tschekiang ge¬ 
sammelt (angeblich aus Tibet eingeführt), von F. N. 
Meyer 1908 aus Kiangsu nach Washington gesandt. 
Großblättrige, noch zu beobachtende Art. Magnolien¬ 
artiger Baum. 

Cataipa. Siehe S. II. 623 (1911) und auch E. H. 
VI. 1481 (1912). 

* Cataipa Bimgei C. A. Mey. (C. heterophylla Dode). 
— Tschili, Schensi, Schantung,? Tschekiang. — 1831 von 


Bunge in Tschili entdeckt. War nach Lavallee Arbor. 
Segrez. 176 (1877) in Segrez in Kultur, über die Einführung 
aber nichts bekannt. Anscheinend wieder ganz ver-. 
schwLinden, bis 1904 durch Sarge nt Pflanzen aus Peking 
hierher kamen, wo die Art hart ist. Bl. V—VI, weiß mit 
purpurnen Flecken; Fr. X, bis 1 m lang. Baum bis 10 m. 
Abb.: Nouv. Arch. Mus. Paris ser. 3, VI. t. 4 (1894); S. 
iL f. 403 g—h, 404 e—g. 

Cataipa Ducloiixil Dode (C. siitchuenensis Dode). 
— Szetschuan, Hupeh, Jünnan, — 1888 von Delavay in 
Jünnan gefunden und vielleicht gleichzeitig von H enry in 
Hupeh. Anscheinend nach 1897 durch Ducloux an Vil- 
morin gesandt und, nach B. 1. 313 von dort nach Kew 
gekommen. Steht Bungei nahe. BI. V—VI, rosa mit orange 
Schlundtupfen; Fr. X, bis 60 cm. Baum bis etwa 25 m. 
Abb.: Bull. Soc. Dendr. France (1907) p. 198. 

Cataipa Fargesii Bur. (C. vestita Diels). — Szetschuan, 
Hupeh, Schensi. — Von Henry um 1888 zuerst in 0.- 
Szetschuan gefunden, nach E. H. VI. 1491; von Wilson 
1901 aus Hupeh an Veiteh gesandt; ich kann aber an 
dem von Henry angegebenen Orte „J. H. S, XXVIII, 50 
(1902)“ nichts darüber finden. Nach B. I. 313 in Frank¬ 
reich gegen Ende des vorigen Jahrhunderts eingeführt, 
also woiil von Farges gesandt. Wilson hat 1905 und 
1907 Samen hierher gesandt, die zum Teil als C. vestita 
verbreitet wurden. Bl. VI, rosapurpurn; Fr. X—XI, bis 
60 cm. Baum bis 10:1,6 m. Abb.: Nouv. Arch. Mus. 
Paris ser. 3, VI. t. 3. 

Cataipa ovaia G. Don (C. Kaempferi S. et Z.) Diese 
in Japan zuerst beobachtete und von dort 1849 durch 
Siebold eingeführte Art, ist ursprünglich in China (Hupeh, 
Schensi, Schantung) heimisch. Hier wohl von Henry 
1886 zuerst aufgefunden. Die chinesische Form, also den 
wilden Typ, hat Dode als C. Henryi beschrieben. Bl. 
Vil-Vlll; weißlich oder bleichgelb mit orange und pur¬ 
purner Zeichnung; duftend; Fr. X. Baum bis 30:1,6 m. 
Abb.: jll. Hort. IX. t. 319 (1862); B. M. CVIIl. t. 6611 
(1882); Lavahe^e, Icon. Segrez. t. 10 (1885); Bull. Soc. 
Dendr. France (1907) f. DE; S. II. f. 403 e —f, 404 c—d. 


Cayratia. Mit Cissus verwandte Vitacee. 

Cayratia oligocarpa Gagnepain, in Lecomte, Not. Syst. 
I. 359 (1911). (Vitis o/fgocarpff Lev. et Van.; Cissus oligo¬ 
carpa Bailey). — Hupeh, Kweitschou, Jünnan. — Um 1886 
von Henry in Hupeh zuerst gefunden, von dort 1907 
durch Wilson eingeführt. Steht der von mir S. II. 1032 
(1912) erwähnten C. tenuifolia (W- et A.) Gagnep. nahe. 
Bl. VI; Fr. X. 

Cedrela (Toona). 

Cedrela nücrocarpa DC. Diese zuerst von Hooker 
und Thomson in Sikkim entdeckte Art wurde 1907 von 
Wilson in Hupeh gefunden und eingeführt. Von mir 
lebend nicht beobachtet. Bis 13:1,5 m. 

* Cedrela sinensis A. Juss. (Toona sinensis Rom.). — 
Tschili bis Szetschuan und Hongkong. — 1843 von d’In- 
carv.ille in Tschili entdeckt, nach Carriere 1862 eingeführt, 
der die Art als Ailanthus flavescens in R. H. (1865) 366 
beschrieb. Die Einführung geschah durch G. E. Simon 
aus Nord-China (Br. 892). Bl. VII-VIII, in langen Rispen, 
grünlichweiß; Fr. IX—X. Bis 20; 1,5 m. Abb.; R. H. 
(1891) f. 150)152; Shirasawa, Je. Ess. For. Jap. II. t. 35 f. 
1 — 13 (1908); S. II. f. 83 b, 84 I —q. 

Celastrus. Siehe Rehder und Wilson, P. W. II. 346 
(1915). Viele der unten genannten, in allerletzter Zeit 
durch Wilson eingeführten Arten bedürfen noch der 
Beobachtung. 

** Celastrus angulatiis Max. fC. latifolias Hemsl.). — 
Kansu, Hupeh, W.-Szetschuan. — Von Dr. Piasetzki 
1875 in Kansu entdeckt, eingeführt 1900 durch Wilson 
aus Hupeh bei Veitch. Üppig, hart, schöne Belaubung. 
Bl. VI, grünlichweiß: Fr. XI, gelb, Arillus zinnoberrot. 
Schlingstrauch, bis 6 rn. Abb.: H. J. XXllI. t. 2206 (1892); 
S. II. f. 117 c, 118 i —1. 

Celastrus gemmata Loes. [Bot. Jahrb. XXX. 468 (1902)]. 
— Kiangsu, Hupeh, Szetschuan, Jünnan. — 1896 von 
Henry in Jünnan entdeckt, 1908 von Wilson aus Sze¬ 
tschuan hierher gesandt und in Samen verbreitet. Bl. VI; 
Fr. X, groß, gelb, Arillus rot, Schlingstrauch, bis 6 m. 

Celastrus glaucophylla R. et W. — Szetschuan, Jün¬ 
nan. — 1904 von Wilson entdeckt und 1908 hier ein¬ 


geführt, vielleicht gleichzeitig von Forrest aus Jünnan 
nach Schottland gesandt. Steht hypoglauca nahe. Bl. VI; 
Fr. IX—X, gelb, Arillus Scharlach. Schlingstrauch, bis 6 m. 

\ Celastrus Hindsii Bnth. var. Henryi Loes. — Hupeh, 
Szetschuan. — 1886 von Henry entdeckt, 1907 von Wil¬ 
son eingeführt. Wohl nur für wärmste Lagen. Bl. V; 
Fr. X, orange. Halbschlingender Strauch, 1—3 m. 

Celastrus Hookeri Prain. — Szetschuan, Jünnan, Fo¬ 
kien. — Zuerst in Assam von Hooker und Thomson ge¬ 
funden, aus Szetschuan 1908 von Wilson hier eingeführt. 
Bl. IV—V; Fr. orange. Bis 5 m, schlingend. 

* Celastrus hypoleuca. Warh. (C. hypoglauca Hemsl.; 

Erythrospermam hypoleucum Oliv.) — Hupeh, Szetschuan, 
Schensi. — 1886 von Henry aufgefunden, 1900 durch 
Wilson bei Veitch eingeführt. Bl. VI.; Fr. X—XI, orange. 
Schlingstrauch, 3—5 m. Abb.: H. J. XIX. t. 1899 (1889); 
S. IL f. 117 118 m- q. 

Celastrus Loesenerii R. et W. (P. W. II. 350.) — Hupeh, 
Szetschuan. — 1888 von Henry aufgefunden, 1907 von 
Wilson hier eingeführt. Steht C. adiculata Thhg. nahe. 
Bl. V; Fr. X—XI, gelb. 3 — 6 m schlingend. 

Celastrus Rosthorniana Loes. — Szetschuan, Hupeh. — 
1892 von V. Rosthorns Sammlern, aber schon 1886 von 
A. Henry entdeckt. 1908 von Wilson hier eingeführt. 
BI. V; Fr. X, orangegelb. 

* Celastrus nigosa R. et W. (P. W. 11. 349). — Sze¬ 
tschuan, Hupeh.— Von Wilson 1904 entdeckt und 1908 
hier eingeführt. Gilt als schön. Steht articulata nahe. 
BL V; Fr. X, orangegelb. 3 —6 m schlingend. 

Celastrus spkiforrnis R. et W. var. laevis R. et W. 
(P. W. II. 349). — Szetschuan, Jünnan. — 1896 von Henry 
in Jünnan gefunden, 1908 von Wilson hier eingeführt. 
Steht hypoleuca nahe. Der 1886 von Henry in Hupeh 
entdeckte Typ wohl noch nicht in Kultur. Bl. VI; Fr. X. 
orange. Schlingstrauch, bis 6 m. (Fortsetzung folgt.) 
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Ein Wort zur Empfehlung der Nertera depressa. 

^^bwohl in den jetzigen schweren Zeiten das Haupt- 
^ augenmerk der Menschheit wohl auf etwas Genieß¬ 
bares gerichtet ist, gibt es Gott sei Dank doch immer 
noch Liebhaber genug, die an einer schönen Blume oder 
Pflanze nicht achtlos vorübergehen, sondern auch daran 
ihre Freude haben. 

Ein solch niedliches, allerliebstes Minäaturpflänzchen, 
wie es die nebenstehende 
Abbildung zeigt, scheint so 
recht geeignet, sich mit 
den unzähligen kleinen, 
orangeroten Beeren, die 
sich auf frischgrünem Blatt¬ 
werk erheben, das Inter¬ 
esse vieler zu erwerben. 

Leider sind die Beeren un¬ 
genießbar, dafür aber eine 
auserlesene Zierde dieses 
so niedlichen Pflänzchens. 

Schon in meinen Jugend¬ 
jahren lernte ich dieses 
Gewächs in meiner väter¬ 
lichen Gärtnerei kennen, 
und soviel ich mich er¬ 
innere, wurden diese Ner¬ 
tera - depressa - Töpfchen 
vom Publikum mit Vor¬ 
liebe gekauft. Wunderlich 
ist nur, daß diese Pflanzen- 
gattung eigentlich so recht 
seiten in den Kulturen an¬ 
zutreffen ist, obwohl ihre 

Kultur sehr leicht ist und 

■ ■ 

die Überwinterung keine 
Schwierigkeiten bietet. 





In 


Ein Warf zur Empfehlung- der Nertera depressa. 

den Kulturen der Gartenverwaitung Tanniiof für Möllers Deutsche Gärtner- 

ZeittiJig phofographisch aufgenommen. 


ich in einer Anzeige einer 
kleine Pflanzen davon an- 


Vorigen Spätherbst fand 
Quedlinburger Versandfirma 
geboten und ließ mir daraufhin ein Dutzend senden, die 
allerdings so klein waren, daß ich mehrere in einen Topf 
zusammenpflanzen konnte, um zum Frühjahr halbwegs 
ansehbare Pflanzen zu erhalten. Leider sind die Pflanzen 
noch nicht vollständig ausgewachsen, es dürfte sonst der 
Topfrand garnicht oder nur wenig sichtbar sein, da die 
tm Frühjahr austreibenden Spitzen bezw. Ranken den 
Topfrand überdecken müßten. 

Die Kultur der Nertera depressa ist, wie schon gesagt, 
sehr einfach. Am meisten, glaube ich, eignen sich dafür 
mehr feuchte als zu trockene Räume. Die zu überwin¬ 
ternden Pflanzen werden in einem kalten oder temperierten 
Hause dicht unter Glas gestellt, wo sie, mäßig gegossen, 
den ganzen^ Winter stehen bleiben. Einen Sonnenplatz 
benötigen die Pflanzen nicht, wie mir überhaupt die Ner¬ 
tera depressa mehr den Halbschatten zu lieben scheint, 
als zu grelle Sonne. Die zahlreich erscheinenden Beeren 
halten sich auch halbschattig bedeutend länger an der 
Pflanze, sind zum Beispiel jetzt an der hier abgebildeten 
Pflanze schon mindestens sechs Wochen lang in gleicher 
Schönheit und Frische. Sowie die Pflänzchen im Frühjahr 
Wachstum zeigen, muß aber die Feuchtigkeit und Lüftung 
erhöht werden; es werden dann bald die grünlich-weißen 
Beeren in Masse erscheinen. Ein öfteres Überbrausen, 
aber nur am Vormittag, damit die Blätter und namentlich 
die Blüten unter Tags wieder abtrocknen können, ist von 
großem Vorteil für das Wachstum. Selbstverständlich 
ist auch für reichliche Luftzufuhr zu sorgen, damit die 
Blüten nicht faulen und die jungen Triebe "nicht vergeilen. 
Die Erdart spielt keine zu große Rolle, darf aber ja nicht 
zu fett sein. Auch ist für genügenden Wasserabzug Sorge 
zu tragen. Am besten sagt der Nertera depressa, die aus 
den Gebirgen Chiles und Perus stammen soll, ein Ge¬ 
misch von sandiger Laub- und Komposterde, oder letztere 
mit Sand und Torfmull vermischt, zu. Die Vermehrung 
geschieht durch Teilung der Pflanzen oder auch durch 
>amen. Es sollte mich freuen, wenn dieses wirklich nette 
Pflänzchen wieder mehr Aufnahme in den Kulturen finden 
würde. O. Sch me iss, Gartenverwalter auf Lindau, 

Post Schachen {Bodensee). 


Die Düngung der Topfpflanzen. 

Merkblatt Nr. 1 der gärtnerischen Versuchsanstalt 
der Landwirtschaftskammer für die Rheinprovinz in Bonn.*) 

Von Kgl. Garteninspektor Max Löbner, Bonn. 

Die den Pflanzen durch die Düngung gereichten Nähr¬ 
stoffe sind nur Rohnahrung; sie werden von den Wurzeln 
aufgenommen und mit dem Saftstrom in der Pflanze zu 
den Blättern emporgeführt, in denen sich die eigentliche 

Bildungsstätte der Pflan- 
^1 zensubstanz befindet. Als 
treibende Kraft dient hier¬ 
bei das Sonnenlicht. Da¬ 
her wachsen die Pflanzen 
im Frühjahr und Sommer 
rascher als im Winter, und 
die Wirkung der Düngung 
kommt in der sonnenrei¬ 
chen Jahreszeit besser zum 
Ausdruck als in der sonnen¬ 
armen. Die Pflanzen kön¬ 
nen die Nährstoffe nur in 
wässeriger Lösung auf¬ 
nehmen; die Lösung darf 
aber nicht zu stark sein. 
Das ist vor allem bei der 
Düngung der Topfpflanzen 
zu beachten, die besondre 
Sorgfalt verlangt. 

Die Düngung kann er¬ 
folgen: !. durch Zusatz von 
Düngemitteln in die beim 
Verpflanzen benötigte 
Pflarizerde; II. durch Ver¬ 
abreichen wässriger Dung¬ 
lösungen bei durchwurzel¬ 
ten Pflanzen; III. durch Auf¬ 
streuen und leichtes Unterbringen der Düngemittel in die 
Ballenoberfläche durch wurzeiter Pflanzen (Nachdüngung). 

Der Zusatz von Düngemitteln in die beim Ver¬ 
pflanzen benötigte Pflanzerde ist bequem durchführbar 
und besonders wirkungsvoll während des Hauptwachstums 
der Pflanzen in der Frühsommerzeit. Er unterbleibe aber 
beim Eintopfen ausgepflanzt gewesener Pflanzen und in 
allen Fällen, wo kein geschlossener Wurzel ballen vor¬ 
handen ist, und die verletzten Wurzeln deshalb leicht der 
ätzenden Wirkung der Düngemittel ausgesetzt sind. 

I. Zusatz von Düngfemitteln in die Verpflanzerde. 

1 . Die Dungstoffe sollen mindestens acht bis vierzehn 
Tage vor dem (jebrauch, können aber meist schon über 
Winter der Erde zugeselzt werden. 

2 . Für empfindlichere Pflanzen, zum Beispiel Cyclamen, 
Lorraine-Begonien und andre bevorzuge man Mischungen 
verwesbarer Düngemittel (siehe Seite 238, 1 5 a—d); für 
anspruchlosere, zum Beispiel Chrysanthemum, Fuchsien, 
Pelargonien können auch Mischungen von Düngesalzen 
(siehe Seite 238, 5 e — 0 verwendet werden. 

3. Auf 1 kg der Pflanzerde nehme man von den Haupt¬ 
nährstoffen Stickstoff, Phosphorsäure, Kali und Kalk je 
Vi g als kleine und ’/a g als große Gabe, an reinem 
Stoff gerechnet. Die kleine Gabe paßt für junge, emp¬ 
findlichere oder auch kränkliche Pflanzen, die große für 
alle andern. 

4. Ein Zusatz von gemahlenem kohlensauern Kalk 
(Kalksteinmehl, Marmormehlt), oder Mergel (Düngekalkf) 
zur Pflanzerde begünstigt wesentlich die Durchwurz- 
lung; er unterbleibe nur bei den Humusgewächsen oder 
Moorbeetpflanzen: Azalia, Rhododendron, Erica u. a. ni., 
denen der Kalk schaden kann; er ist unnötig in Fällen, 
wo ein, kalkhaltiges Wasser zum Gießen verwendet werden 
muß. Ätzkaik setze man der Pflanzerde nicht zu; er ist zu 

Zu beztehen durch die Landwirtschiiftskaminer für die Rheinprovinz in 
Bonn^ Endenicher Allee 60, und zwar: für die Mitglieder der ^^Rheinischen 
Gärtner-Vereinigung’' unentgeltlich, für andre Personen käuflich zum Preise 
von 25 hei Bezug von lO —50 Stück je 10 4» von 50 und mehr je 5 4 für 
den Abzug, einschließlich Porto. Es werden im Verlaufe-, der Jahre weitere 
Merkbiälter über gärtnerisch wichtige Fragen erscheinen. 

Im kohlensauren Kalk^und Mergel des Handels befinden sich nianch- 
mal geringe Beimengen von Atzkalk, die Ammoniakverluste eintreten lassen 
könnten. 
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Kriegsmischiiiig. 


scharf und treibt überdies das Ammoniak in den bei¬ 
gegebenen Düngerniischungen aus. 

5. Bewährt haben sich folgende Düngermischungen, 
auf I kg Pflanzerde in Gramm, auf etwa 1 cbm in Kilo¬ 
gramm angegeben: 

a) ’*' 4 Hornspäne (oder Hornmehl) 

3 Knochenmehl (oder Superphosphat oder Tho¬ 
masmehl) 

1 Kalisalz (40 »/o) \ 

2 Kohlensaurer gemahlener Kalk 1 

b) * 7 Poudrette (Bremer, Kieler, Augsburger) 

2 Knochenmehl 

1 Kalisalz (40 '', 0 ) \ - Holzasche 

2 Kohlensaurer gemahlener Kalk f 

c) *16 Konzentrierter Rinderdünger (oder 7 Fisch¬ 

guano oder 7 Peruguano 

1 Kalisalz (40 “ 0 ) ix u 1 ® noi^asciie 

2 Kohlensaurer gemahlener Kalk > 

d) *30 —50 zerriebener Tauben- oder Hühnerdung 

e) * 2 — 3 schwefelsnures Ammoniak \ oder 5 Aiiiinoniak" 

3 Superphosphat (18%) J superphosphat8:9 

1 Kalisalz (40 ,0) | oder 5 HoUasche 

2 Kohlensaurer gemahlener Kalk > 

f) * 6 Ammoniaksuperphosphat (5:10\ 

1 Kalisalz (30 %) ) 

6. Viel hilft nicht immer viel; inan halte sich deshalb 
genau an die angeführten Zahlenangaben. 

7. In Ermangelung der angeführten festen Düngemittel 
kann die möglichst mit etwas Torfstreu oder Torfmull ver¬ 
setzte Pflanzerde mit Vio Liter (100 Liter auf etwa 1 cbm) 
unverdünnter Abtrittsjauche durchtränkt werden. 

8. ln gedüngter Erde wurzeln die verpflanzten Pflanzen 
etwas schwerer ein als in ungedüngter; sie sind deshalb 
einige Zeit nach dem Verpflanzen vorsichtig zu gießen 
und geschlossener zu halten. 

II. Wässerige Dunglösungen bei durchwurzelten Pflanzen, 

Die flüssige Düngung wird nur bei durchwurzelten 
Pflanzen angewendet, um sie, ein weiteres Verpflanzen in 
vorgerückter Sommerzeit ersparend, zur höchsten Voll¬ 
kommenheit zu bringen, oder das Verpflanzen bei jungen 
Pflanzen in der Frühjahrs- und Frühsommerszeit aus 
Mangel an Zeit noch hinauszuschieben, damit sie im Wachs¬ 
tum nicht stehen bleiben. Man verwendet stickstoffreichere 
Mischungen vorzüglich zur Hebung des Wachstums in 
der ersten Hälfte des Jahres, Mischungen normaler oder 
mehr phosphorsäure- und kalireicher Zusammensetzung, 
um die Blütenknospenbildung zu begünstigen. 

1. Man dünge keine ausgetrockneten, welkenden 
Pflanzen und nicht an heißen, windreichen Tagen. 

2. Schwächere Dunglösungen, öfters und selbst täg¬ 
lich gegeben, wirken meist besser als stärkere Lösungen 
nach großem Zwischenräumen. 

3. Jauche, die in einem Jauchetrog immer mit einem 
Deckel verschlossen gehalten werden muß, sollte beim 
Gebrauch bereits vergoren, etwa 14 Tage alt sein und 
genügend mit Wasser verdünnt werden. 

4. Nährsalzdüngungen gebe man nicht stärker als in 
Lösungen von 1 bis höchstens 5 g Salz auf 1 / Wasser. 

5. Bei größerem Bedarf der Nährsalzmischungen stelle 
man sich diese selbst zusammen, da die Mischungen des Han¬ 
dels weit über ihren Wert bezahlt werden müssen. Für die 
Pflege der Zimmerpflanzen sind die letztem zu empfehlen. 

6. Bewährte Nährsalzmischungen sind: 

a) normal zusammengesetzte Mischung, „Dresdner 

Florasalz“: 

1 Teil Chilisalpeter \ 

1,4 „ schvvefelsaures Ammoniak i 

2,1 Teile Superphosphat (18 %) 

1 Teil Kalisalz (40 %) 

b) stickstoffreiche Mischung: 

2 Teile Chilisalpeter \ 

2,8 „ schwefelsaures Ammoniak ' 

2,1 „ Superphosphat (18%) 

1 Teil Kalisalz (^0 %) 


oder Teile 
scliwefelsaures 
Ammoniak 


oder 4,3 Teile 
schwefelsatires 
Ammoniak 


Die Mengen verstehen sich als große Gaben, als kleine Gabe ist von 
allen die Hälfte anzuwenden. 


oder 1,7 Teile 
} schwefelsatires 
^ Aininoniak 


c) phosphorsäure- und kalireiche Mischung: 

1 Teil Chilisalpeter 
1 „ schwefelsaiires Ammoniak 

3 Teile Siiperphosphat (18 %) 

1,5 Teil Kalisalz (40%) 

d) Kali-Ammoniak-Superphosphatmischung; 

5 bis 8 Teile Ammoniak-Superphosphat (je nach 
Stickstoffgehalt und Zweck 
1 Teil Kalisalz (40 “/o) 

e) Die unter 1 5 f angeführte Kriegsmiscliung. 

7. Düngesalze und Nährsalzmischungen müssen, weil 
sie die Luftfeuchtigkeit anziehen, verschlossen in trocknen 
Gefäßen und an einem trocknen Ort aiifbewahrt werden. 

8. Für den praktischen Gebrauch stelle man sich 
stärkere Salzlösungen her, zum Beispiel SOO^Saizmischung 
in 5 l Wasser aufgelöst. Von dieser Lösung werden 
10—50 g { — 10—50 ccm), in einem kleinen Porzellan¬ 
gefäß gemessen, dem Gießwasser unter Umrühren bel- 
gegeben, um Lösungen von 1 —5 g Salz auf 1 l Wasser 
zu erhalten. Die starkem Lösungen werden in Korb¬ 
flaschen oder Fässern, aber nicht in Metallgefäßen, auf¬ 
bewahrt. Der unlösliche, aus Kalk bestehende Bodensatz 
des Siiperphosphats kann vor Wiederherstellung der Lösung 
auf den Kompost geschüttet werden. 

An Stelle der wasserlöslichen und deshalb sofort 
gebrauchsfertigen Salzmischungen können auch die unter 
I, 5a—d genannten, verwesbaren Düngermischungen unter 
Weglassung des Kalkes genommen werden. Sie sollten 
aber 14 Tage vor dem Gebrauch dem Wasser zum Ver¬ 
gären zLigesetzt werden (Einhängen in einen Sack). 

Ill, Aufstreuen und Unterbringen ln die Ballenoberfläche 

(Nachdüngung). 

Ein Aufstreuen und leichtes Unterbringen der Dünge¬ 
mittel in die Ballenoberfläche (Nachdüngung) kann an 
Stelle der flüssigen Düngung bei durchwurzelten Pflan¬ 
zen Anwendung finden. Bei Treibgehölzen, zum Beispiel 
Flieder, Schneeball, Azalea molUs, A. indica, sofort nach 
Anlage der Blütenknospen vorgenommen, stärkt es die 
Knospen und läßt ein besseres Ergebnis in der Treiberei 
erwarten. 

1. Man verwende die unter 1, 5 a — f angeführten 
Düngermischungen und berücksichtige das bei I 2 Ge¬ 
sagte. Für Azaleen und andre Humuspflanzen unterlasse 
man den Kalkzusatz zur Mischung (1 4). 

2. Die unter I, 5a — d angeführten verwesbaren Dünger¬ 
mischungen können 8—14 Tage vor dem Gebrauch zur 
Hälfte mit Erde vermischt werden, um, beim Gebrauch 
bereits etwas verwest, rascher wirksam zu werden; auch 
wird dadurch eine ätzende Wirkung des Kalisalzes ver¬ 
mieden. 

3. Für die gewöhnliche Primel-, Cyclamen-, Begonien-, 
Azaleen-Topfgröße streue man b g, für Flieder-Topfgroße 
10^ und für Pflanzen in noch großem Töpfen oder Kübeln 
entsprechend mehr der Düngermischung auf. 

4. Ausgetrocknete Töpfe sollen vor der Nachdüngung 
kräftig durchfeuchtet, und alle nachgedüngten Pflanzen 
einige Zeit nach der Düngung nicht zu trocken gehalten 
werden. 

Zum Vorschlag zur Gründung eines gartentechnischen 

Verbandes Deutschlands. 

Die Mitteilungen des Herrn Hermann Wolff in Nr. 27 
über Vorschläge zur Gründung eines gartenteclinischen Ver¬ 
bandes in Deutschland sind so von Bedeutung und Wichtig¬ 
keit, daß ich meine, es dürfte keinen Kollegen geben, der 
nicht der gleichen Ansicht ist 

Wer wirklich einmal ernstlich bestrebt war, allein 
durch seine Intensität in der Schaffenslust, ohne jegliche 
Fürsprache hoher oder höherer Persönlichkeiten oder 
sonstiger guter Protektionen, wird die Mängel und Ecken 
in unserm Gartentechnikerberufe zur Genüge erkannt 
haben. Gewiß ringt sich auch hie und da ein Talent, ein 
Genie oder wie man will, eine Begabung unter großen 
Mühsalen zu einer geachteten, angesehenen Stellung durch, 
immer aber sind es nur wenige Auserwählte von den 
Berufenen. 


ei 
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Vicile wirklich fähige Kräfte verirren sich infolge 
kleiner, leicht zu behebender Mängel und bleiben schließ¬ 
lich in untergeordneten Stellen kleben. Nicht jeder besitzt 

nötigen Unternehmungs¬ 
und üiiensivgeist, um aus einem verfehlten Engagement 
ein neues zu erkunden. Weitere Reisen, die nun mal in 
unseini Berufe bei Stellungswechsel zur Natur gehören 
können oft schwer aus Geldmangel unternommen werden* 
und die Folge ist ein längeres Verharren des Willens¬ 
mutigen in einer für ihn vielleicht unangenehmen Stellung. 
Weiter gibt es Naturen unter den Kollegen, die außer all¬ 
zugroßer Achtung und Respektierung ihrer Vorgesetzten, 
da sie an ihren großzügigen Leistungen ihre eignen, noch 
unvollkommenen Fertigkeiten erkennen, es nicht fertig¬ 
bringen, ihr eignes, nicht zu unterschätzendes Licht 
cuchten zu lassen. Schuld an dieser allzugroßen Ängst¬ 
lichkeit dürfte wohl die allgemeine Unsicherheit In den 
verschiedensten Zweigen unsers Berufes und die mehr 
seelische Vertiefung in die Arbeit selbst sein. 

Aber ist nicht gerade der Gartentechnikerberuf ein be¬ 
sonders schwieriger? Man bedenke nur, welche großen An¬ 
forderungen beim häufigen Wechsel von Stellen in jungen 
Jahren, und dieses mehrmalige Wechseln ist für den wer¬ 
denden Gartenarchitekten von nutzbringender Bedeutung 
an den „jungem Gartentechniker“ herantreten. Hier wird 
sauberer Plan- und Architektur-, dort gewandter Plakat- 
Lind Perspektivzeichner verlangt. Ein andrer Posten, der 
ihm winkt, stellt Anforderungen an ihn als „guter Dis¬ 
ponent“, „tüchtige Kraft bei Ausführung von Neuanlagen“ 
usw. Modellierfähigkeit und Kenntnis der Friedhoftechnik 
sind weitere Spezialgebiete. Zu allem kommt neben all¬ 
gemeiner Bildung richtige oder gute Auffassung von Kunst- 
begriffen, Ästhetik, räumlichen Vorstellungen, malerischen 
Farbenbildern, noch dazu die grundbedingenden Kenntnisse 
der Gehölz-, Pflanzen- und Materialkunde. Bis ins Unendli¬ 
che könnte man diese Aufzählungausdehnen, AI 1 es b e h e rr- 
schen zu können, gehört aber ins Reich der Fabeln. Gänz¬ 
liche Unkenntnis des einen oder andern Spezialgebietes 
kann aber wiederum gefährlich werden. Doch wenn man 
nun die verschiedensten Betriebe durchläuft, um gewisser¬ 
maßen mit allen Zweigen der Gartentechnik Fühlung zu 
nehmen, läuft man da nicht leicht Gefahr, in dem einen 
oder andern Betriebe als unbrauchbar erkannt zu werden? 
Ist nicht das dann nicht gerade glänzende la Zeugnis ein 
ewiger Klotz am Bein des Vorwärtsstrebenden? — Leider 
wird noch viel zu sehr auf Zeugnisse und Begleitschreiben 
in iinserm Berufe Wert gelegt, und schon allein aus Mangel 
an solchen Empfehlungsschreiben geht manche tüchtige 
Kraft für unsern Beruf verloren. 

Ein weiterer Umstand, der hindernd in den Weg des Auf¬ 
wärtsstrebenden tritt, und ich möchte hier gerade wie allge¬ 
mein den weniger Bemittelten das Wort reden, ist die Schu¬ 
lung in der Jugend und die Ausbildung auf der Gärtner-Lehr¬ 
anstalt. Es kann hier nur offen bekannt werden, daß unter den 
einzelnen Vereinigungen „Ehemaliger“ durchaus nicht der 
Burgfriede gewahrt wird, der eigentlich immer unter einer 
Gattung von Menschen herrschen solJte. Nach meiner 
Auffassung wird auch schwerlich ein völliger Friede, ein 
vollständiges Hineindenken des einen in den andern mög¬ 
lich sein. Es stehen sich doch stets gegenüber: Ein¬ 
jähriges, Geldbeutel, in die Wiege gelegte Empfehlungen 
und bloße Elementarkenntnisse, willensstarke Kraft und 
ehrliches Streben, auch etwas zu erreichen. Die letzteren 
also würden es wohl mit heller Freude begrüßen, wenn 
ein solcher Verband, der alle Interessen der Gartentecli- 
niker wahrzunehmen hätte, entstehen würde. Sie alle er¬ 
blicken darin eine Gewähr, einen Wegweiser für ihr 
weiteres Vorwärtskommen, und die andern dagegen, die 
auch ohne Verband weitersteigen würden, sollten eine 
besondre Freude darin finden, den Hilfsbedürftigen und 
Unbemittelten ein Führer und Berater zu sein. Wenn 
wirklich der Beruf der Gärtner edel ist, wie immer ge¬ 
sagt wird, und wie ja auch die Gesinnung fast sämtlicher 
Gartenbaubeflissenen ausweist, dann sollten auch edle 
Regungen, wie der Zusammenschluß der Gartentechniker 
zu einem Verband nicht untergraben werden. Herr Wolff 
hat recht, wenn er sagt: „Jeder andre Beruf hat diese 
natürliche Tatsache schon längst eingesehen“, doch warum 
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blieb bei uns der Ruf nach Zusammenschluß so lange aus? 

Hälfte Kollegen braucht ihn nicht, und die 
andre fühlte sicli zu schwach, um hervortreten zu können 
Lange„schon beabsichtigte ich, in ähnlicher Weise 
vor die Öffentlichkeit zu treten. Herr Wolff darf für 
sich das Recht in Anspruch nehmen, der erste ge¬ 
wesen zu sein. Doch jetzt will auch icli bekennen, daß 
viele meiner Kollegen, mit denen ich schon vor dem 
Kriege darüber gesprochen habe und von denen mancher 
nicht mehr ist, den gleichen Wunsch hegten. Die Da¬ 
heimgebliebenen sollten bei ihren Zusanimenkünften sofort 
darüber beraten. Jeder, der keinen „Möller“ liest, sollte 
bald davon unterrichtet werden, und die Verbände die 
eine gute Stelle sind, das noch glühende Eisen zu 
schmieden, sollten diesen ausgestreuten Samen zur Frucht 
reifen lassen. Glück auf zur Weiterentwicklung dieser 
Anregung, die, wenn sie gedeiht, unserm Beruf nach außen- 
hm ganz gewiß mehr Glanz und Achtung verleihen würde. 

Walter Thiele, zurzeit im Felde. 


Das Wesen der Gemüselaus. 

Wenn wir unsre Erfahrung mit Geniüseläusen einer 
Nachprüfung unterziehen, so müssen wir unbedingt zu 
der Tatsache kommen, daß dieses saugende kleine Un¬ 
geheuer uns manchen Verlust beigebracht hat. Nicht alle 
Jahre haben wir unter dem Übel zu leiden, auch ist das 
Auftreten an keine bestimmte Zeit des Jahres gebunden, 
im allgemeinen sind es hauptsächlich die Monate des 
Spätsommers, sofern diese heißen trockenen Charakter 
haben, die uns an dem halbfertigen Kohlkopf und dem in 
Samen gegangenen Blumenkohl, Wirsing, Rettich usw. 
überaus schvyere Verluste beibringen können. 

Die Ansiedlungsherde sind vorerst noch klein, sitzen 
fast immer unter der BJattoberfläche der unfertigen Ge¬ 
müse und könnten dann wohl mit nicht zu großer An¬ 
strengung vernichtet werden, wenn eben der Erzeuger 
Mittel und Zeit dazu verwenden könnte. Solches ist aber 
nicht immer möglich und selbst die Kulturen, welche 
Wasser haben können, sind mit Anspritzen dieser Läuse 
nicht zu reinigen, da diese unsauberen Gäste wie mit 
einer Fettschicht überzogen erscheinen. Die Anwendung von 
Spritzmitteln hat wohl Zweck, wenn diese ätzend und tötend 
wirken, sind aber dann auch nur in Zeiten anwendbar, 
wo der Kohlkopf seine Genußreife noch nicht erlangt hat. 

Nun ist ja, wie schon oben erwähnt, der Befall an 
jungen Pflanzungen selten, ältere Oemüsepläne haben zu 
Zeiten woiil nennenswerte Ausfälle, meistens wird aber 
der von innen heraus wachsende Kohlkopf noch soviel 
Macht über seine Peiniger haben, daß er einen, wenn 
auch nur kleinen inneren guten Kern behält. 

Schlimmer wird diese Laus schon an Samenbeständen. 
Auch hier hilft das reine Wasser wenig, wir müssen schon 
etwas inhaltreicheres benutzen und stehen trotzdem vor 
der Tatsache, daß wir wohl mit Zerstäuber und Spritze 
die Flüssigkeit anblasen können, nicht aber immer um die 
Pflanze oder das Beet herumkommen, und so bleibt 
meistens eine Seile des Stengels immer frei, um die so¬ 
genannte jungfernbrülige Gesellschaft sich weiter fort¬ 
pflanzen zu lassen. 

Die neuere Herausgabe von Läusevernichtungsmitleln 
hat sich deshalb auch die Aufgabe gestellt, in dem Spritz¬ 
mittel Kleb- und Betäubungsstoff zu verwenden, und dieses 
hat zum Beispiel in der H o h e n li e i m e r B rü h e großartige 
Erfolge gegen Blattläuse gezeitigt. 

Es kann nicht meines Amtes sein, hier festzulegen, 
welche und wieviel Arten von Gemüseblatlläuseii bestehen, 
die Erfahrung hat gezeigt, daß es sehr viele sind und 
auch alle ebensolche Lebensbedingungen beanspruchen. 
Die Blattlaus der Bohne wird den Anpflanzungen der 
Möhre nichts anhaben, ebenso wie die Laus des Treib¬ 
salats nichts mit der der Gurke gemein hat und, lUTi nur 
ein Beisj:)iel anzufiihren : wir sehen nicht gerade oft, aber 
doch bei manchen, die keine Zeit haben zum Unkraut- 
yernichten, daß in Gurkenkästen die gemeine Saudistel 
übervoll Läusen steckt, während die Gurkenpflanzen selbst 
sauber und rein sind. In allen Fällen des Läusebefalls 
hat die Verspeisung derartiger Gemüse nicht etwa etwas 
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Appetitreizendes, gestattet aber beim befallenen Salat ein 
trockenes Abklopfen der nicht sehr festsitzenden Peiniger, 
während bei A'löhren die Kolonien, meistens am Wurzel¬ 
hals sitzend, ein glattes Abstreifen ermöglichen. 

Wenn wir nun auch annehmen können, die Gemüse¬ 
laus sei, im allgemeinen betrachtet, nur etwas Unangenehmes, 
so gibt es unter ihnen doch eine Abart, die geradezu 
als gemeingefährlich bezeichnet werden kann und als 
Mohnblattlaus nicht nur die Gattung Papaver, sondern 
auch Mangold, Petersilie, Kerbel, Meide, vor allem aber 
Busch-, Stangen- und Puffbohnen vernichtend heimsucht 
Haben wir nun im allgemeinen die Trockenheit als Läuse- 
förderungsmittel erkannt, so ergibt die aufmerksame Be¬ 
obachtung des Bohnenbefalls, daß einzelstehende Reihen 
weniger als ganze Bestände heimgesucht werden. 

Nun hat ja ein Befall von Bohnenkulturen Gott sei 
Dank auch nicht gleich den Verlust der Ernte zur Folge; 
ehe die eigentliche Verspeisung beginnt, hat entweder die 
Läusegefahr erst ihren Anfang genommen und sich nur 
im Blattwerk eingenistet, oder aber die Kulturen sind so 
weit vorgeschritten, daß man an ein Trockenwerden der 
Früchte denkt; immer werden die fertigen Schoten, ob 
grün oder halbtrocken, weniger von Läusen befallen sein, 
obwohl nicht ausgeschlossen ist, daß bei hungrigem Boden 
und auch in dem Falle, wo die Bohnen ihren Stickstoff 
aus der Luft greifen sollen, ein vollständiges Verlausen 
eintreten kann. 

Wir können nicht ganz verleugnen, daß der_ Befall 
einer Kulturpflanze auf der Tatsache fußt, daß diese in 
einem Zustande ist, in welchem die Organe der Zellen 
ruhen, sie wächst also nicht und leidet durch irgend einen 
Umstand not, angenommen hier Hunger und Durst. Hier¬ 
zu kommt als dritter Umstand Luftmangel, weil wir ge¬ 
sehen haben, daß alle Gemüsereihen, die einzeln stehen, 
weniger befallen werden. 

Es ist kaum zu viel behauptet, wenn wir sagen, für 
keine Volksnahrung in Gemüse ist die Laus so verderb¬ 
lich wie für die Puffbohne. Das Jahr 1916 gibt hierfür 
den eindringlichsten Beweis nicht nur beim Ertrag der 
grünen Schoten, sondern auch in der Ernte der reifen Frucht 
In manchen Gegenden Deutschlands hat es überhaupt keine 
Puff höhnen gegeben, weil die Läuse alles verdorben haben. 

Ich glaube nicht, daß es von Nöten ist, zu behaupten: 
auch wenn man den Puffbohnen die Köpfe abreißt, be¬ 
kommen oder haben sie Läuse, denn das Wesen der Laus 
bevorzugt ruhige Stellen der Pflanze, nicht den beweg¬ 
lichen Kopf, und dann mag v/ohl nach ganz ernstlich er¬ 
wogenen Erfahrungen die Tatsache festliegen, daß Läuse- 
befall wie ein Pesthauch ist: ich kann eine Pflanze reinigen, 
so oft ich will, wenn die Natur mich nicht unterstützt und 
die Lebensbedingung der Laus vernichtet, so steht meine 

ganze Arbeit auf tönernen Füßen. 

Nun sei es, wie es sei, wir haben im Jahre 1917 da¬ 
mit zu rechnen, daß ein Morgen Puffbohnen an Aussaat 
kostet 360 Im Interesse der Puffbohnenesser seien 
auch diejenigen darauf aufmerksam gemacht, die nur ein Beet 
oder mehr ansäeu wollen, wir haben vielleicht im Jahre 1917 
keinen Anlaß über Läuseplagen zu klagen, wenn Kohl und 
Bohnen auch nicht gerade auf Einzelpflanzung angewiesen 
sind. Gebt aber immer den Puffbohnen eine möglichst 
freie Lage; als einzelne Reihe oder als Umfassung von 
Plänen andrer Kultur, und die Nachprüfung meiner Zeilen 
wird möglich sein. Karl Topf, Erfurt. 


Schädlinge in Gemüse -Pflanzungen. 

jeder, der schon Gemüse gezogen hat, wird wohl 
auch schon seinen Ärger gehabt liaben über die Gesell¬ 
schaft der Schädlinge, die ihm fast die Arbeit verleideten. 
Die größten unter ihnen sind wohl die Kohlweißlinge. 
Da Insektenfresser ihre Raupen nicht gerne nehmen, außer 
ihren Eiern, ist das gute Gedeihen der Brut verständlich. 
Wie viele Schädlinge haben auch sie einunddenselben Feind: 
Schlupfwespen. Es ist schade, daß diese Helfer nicht künst¬ 
lich gezüchtet werden können, sonst müßte jeder Gemüse¬ 
züchter seinen Schwann Schlupfwespen haben. Wie der 


Forstmann seine gute Raupenfliege kennt als seinen besten 
Helfer, so soll der Gärtner seine Schlupfwespen kennen 
als seine besten Freunde. Weil sie vom Geruch geführt 
werden, finden sie selbst die verstecktesten Eier, bohren 
sie an und legen in jedes Raupenei ihr Ei hinein, und 
jedesmal ist durch den Parasit eine Raupe vernichtet. 
'Man findet des öfteren noch lebende Raupen, die gerade¬ 
zu mit Schlupfwespen bepflastert sind. Da muß man auf¬ 
passen, daß diesen Helfern nichts zustößt. Bei der Un¬ 
menge von Eiern, die die Schlupfwespen legen, stiften sie 
den Gärtnern einen großen Nutzen. Beim Vernichten von 
Raupeneiern an Mauern und Häusern muß man stets Zu¬ 
sehen, ob Schlupfwespen sie nicht schon belegt haben, 
und diese dann schützen; so kann man sich einengewissen 
Bestand sichern. 

Ein weiterer gehaßter Schädling in Mistbeeten ist der 
kleine Springschwanz. Ist er in großen Mengen vorhanden, 
so schädigt er die jungen Gemüseaussaaten durch An¬ 
fressen sehr. Erkennen kann man ihn an den Sprüngen, 
die er mit Hilfe seines Schwanzes bei Gefahr ausführt. 
Das beste Mittel, ihn los zu werden, ist, dafür zu sorgen, 
daß die Erde gut auslüftet, ausfriert und aussonnt. Außer¬ 
dem fängt man ihn gut mit einem Brett, das man mit 
Teer bestreicht und dann langsam damit über die Beete 
fährt; vorher stöbere man ihn mit einigen Reisern auf, er 
springt und bleibt am Teer hängen. 

Bei Erbsensamen beobachtet man oft, daß sich recht 
viele ausgefressene Samenkörner unter ihnen befinden. 
Sie rühren vom Erbsenkäfer her. Da er im Frühjahr bei 
der Aussaat wieder mit aufs Feld gerät, so ist ein gutes 
A'tittel gegen ihn, zweijährigen Samen zu nehmen, so lange 
hält er es nicht aus. 

Ein ebenfalls recht gemeiner Schädling ist der Kohl¬ 
gallenrüßler. Seine Arbeit besteht darin, daß er die 
Wurzelhälse der Gemüsepflanzen anbohrt, sein Ei hinein¬ 
legt, und nachher entstehen dadurch die gallenartigen 
Anschwellungen. Es ist deshalb stets gut, im Herbst und 
Frühjahr die Wurzelstümpfe zu verbrennen. Eine ähnliche 
Tätigkeit betreibt die Kohlfliege, auch sie legt ihre Eier 
mit Vorliebe an den Wurzelhals ab. Die Maden zer¬ 
fressen dann den Wurzelhals derartig, daß die Pflanzen ab¬ 
sterben. Besonders gern treten sie da auf, wo während der 
warmen Jahreszeit viel mit jauche gegossen wird. Meistens 
hilft diese aber im Winter aufs Land gebracht mehr wie erst 
während der Wachstumszeit hingebracht. Sie zersetzt sich 
auch dann viel besser. Erde, in die gepflanzt werden soll, 
soll nicht stinken, sondern einen kräftigen Geruch von 
sich geben. Da ist auch nicht viel Ungeziefer zu finden, 
weil ihm die Daseinsbedingungen fehlen. 

Es sind nun der Schädlinge noch eine große Anzahl 
allein am Gemüse. Da ist vor allem die heuschrecken- 
große Maulwurfsgrille. Ein ganz gemeiner Schädling, 
der sogar Kartoffelpflanzen zum Absterben bringt, 
gegen sie ist ein Vorgehen ziemlich schwer, weil sie ihre 
Tätigkeit bei der Nacht ausüben. Am besten ist es, hier 
und da frischen Pferdedünger eingraben, wo sie sich dann 
einfinden und leicht zu töten sind. Aber das beste Mittel 
gegen alle Schädlinge hat meistens Mutter Natur selber. 
Ob ein Kampf mit künstlichen Sachen gegen schädliche 
Insekten immer das beste ist, steht dahin. Zum Beispiel 
bei der Bekämpfung der Blattkrankheiten bei Reben er¬ 
reichte man wohl sein Ziel, ebenso vernichtete man aber 
zugleich die Spinnen, welche die natürlichen Feinde der 
Motten des Heu- und Sauerwurms waren. Früher lagen 
sie zu tausenden in ihren Netzen auf der Lauer nach 
Nahrung, und da erging es den Eltern des Heu- und 
Sauerwurms schleclit Erst das Kupfervitriol schaffte ihrien 
diesen lästigen Feind vom Halse, und sie können sich 
nun ungestört entwickeln, zum Schrecken der Weinberg¬ 
besitzer. Jeder Gärtner soll eigentlich die Natur in ihrer 
Tätigkeit andauernd beobachten und sie nicht herausfordern. 
Ferner soll jeder Fachmann dafür sorgen, auf irgend 
eine Art und Weise die Insektenfresser in der Nähe seines 
Betriebes zu erhalten, und zu vermehren. Das sind die besten 
Freunde seiner Kulturen. Arnold Meisen, im Felde. 
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Das neue riesenblumige Tausendschön Bellis perennis „Herzogin Maria von Ratibor“. 

Eine wertvolle Neuzüchtung für den Handel. 


Rereits in Nr. 25 des laufenden Jahrgangs dieser ge- 
^ schätzten Zeitschrift hat Herr Max Oppermann in 
Wehrden an der Weser auf meine obengenannte Neuheit 
hingewiesen. Es soll hier nur noch an Hand der bei¬ 
gegebenen Abbildung der Wert, den dieses neue riesen¬ 
blumige Tausendschön dem Handelsgärtner und Schnitt- 
blumenzücliter bietet, kurz angedeutet werden: 

Bellis Herzogin Maria von Ratibor ist riesen-groß¬ 
blumig, weiß mit Silbergianz überzogen und aus einer 
Aussaat der vor sechs Jahren angeborenen Tom-Thumb- 
Sorte hervorgegangen. Ihr Blütenreichtum ist ganz ge¬ 
waltig und übertrifft den aller bislang bekannten groß¬ 
blumigen Bellis. Die starken, langen Blütenstiele ver¬ 
mögen ihre Riesenblumen alle aufrecht zu tragen, wie 
selten bei einer unsrer schönen Beliis-Sorten; daher auch 
die wertvolle Verwendung für Binderei. Der Hauptflor 
fällt in die blumenarme Zeit um Mitte Mai und hält bis 
Anfang Juli an. Ihre Widerstandsfähigkeit gegen den letzten 
strengen Winter und die Trockenheit dieses Frühjahrs hat sie 
glänzend bestanden. Durch ihre lange BliUendauer ist 
sie auch eine Gruppenblnme ersten Ranges. 


Möge sie daher in Zukunft unsre Heldengräber utid 
die baldigen Friedenskränze schmücken. 

X. Rohde in Corvey-Höxter an der Weser. 


Nochmals: Cheiranthus allionii. *) 

Mein wertgeschätzter Kollege Em. Walter empfiehlt 
in Nr. 29, Seite 226, dieses Jahrgangs eine wirklich schön¬ 
blühende, aber auch schon unter vielen verschiednen 
Namen längst bekannte Pflanze, einen Cheiranthus altionii, 
der ein Bastard und gar eine „Bastard-Winferlack-Levkoje“ 
sein soll. Ich habe die Pflanze im Juni 1914 im Kleisl- 
park in Berlin gesehen und teile jetzt, um weiteren Namen- 
Verschiebungen vorzubeugen, folgendes mit: 1) Die Pflanze 
wurde vor einer Reihe von Jahren in Fachschriften und 
Sanienverzeichnissen als Cheiranthus alpinus Allioni auf¬ 
geführt. Es gibt aber unter dem Namen Cheiranthus alpinus 
sechs verschiedne Pflanzen (Erysimum-Arten), aber der 

Wie schon lange die Zoologen und eine Anzahl angesehener Botaniker, 
so schreibe auch ich seit sechs Jahren alle Artnamen ausnahmslos mit 
kleinem Anfangsbuchstaben. Andreas Voß. 



Bellis Herzogin Warhi von Ratibor. 

Iji den Kulturen der Klostergärtnerei Corvey- Höxter (Pachter X. Rohde) für Möllers Deutsefie Gärtner-Zeitung photographisch aufgeiioninien. 
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gütige Cheiranthus alpimts Linne ist es nicht! Die 
Pflanze wurde dann gärtnerisch mangels besserer Kenntnis 
in einen Cheiranthus allionii einfach umgetauft. Also 

2) gibt es botanisch überhaupt keinen Cheiranthus allionii! 

3) Die Pflanze hat weder mit einer Winterlack-Levkoje 

etwas zu tun, noch ist sie ein Bastard; sie wächst sogar 
stellenweise in Deutschland wild, so nach Garckes 
Flora in Franken, Thüringen und an andern Orten, beson¬ 
ders aber in Österreich (Böhmen) an Kalkbergen, bisweilen 
an Flußufern. 4) Es ist nämlich das Erysimiwi pannonicum 
Crantz 1762, Nebennamen sind: Erysimmn odoratum 
Ehrhart, E. cheiriflorum Wallroth, E. lanceolatum Reichen¬ 
bach, nicht Alton [R. Brownj. 5) Weil man die Gattung 
Erysimum botanisch garnicht mehr gegenüber der er¬ 
weiterten Gattung Cheiranthus aufrechterhalten kann, 
so muß sie botanisch eingezogen und als Gruppe von 
Cheiranthus angenommen werden, was zugleich das 
Natürlichste und Praktischste ist. Demnach hat die Pflanze 
Ungarischer Goldlack ( Cheiranthus pannonicus) zu 
heißen. Für ihre Anzucht ist zu beachten, daß sie zwei¬ 
jährig, wonach die Kultur zu handhaben ist. Als wirk¬ 
lich schöne Gruppenpflanze ist sie sehr zu empfehlen, 
wie ja schon von andern Seiten betont worden ist. Nur 
erwärmt sich der Gärtner für zweijährige Pflanzen, die 
im Juli absterben, nicht so gern als für einjährige und 
Stauden. Andreas Voß, Berlin. 


Primula malacoides. 

Schon lange lag es in meiner Absicht, der Primula 
malacoides einige Worte der Empfehlung zu widmen. Ich 
möchte dieses liebe, zierliche Blümchen nicht mehr missen 
und bin Herrn Herb, der in Nr. 27 dieses Jahrgangs auf 
sie bezw, ihre karmesinfarbene Abart hinwies, dankbar, 
mir zuvorgekommen zu sein. Ich besitze sie in Zartrosa 
und Weiß. Bedaure aber zugleich, daß Herr Herb nur eine 
bescheidene Pflanze als bildliche Vorlage gewählt hat 
Pflanzen, die ungefähr vierzig Blumenstiele zur Ausbil¬ 
dung bringen, gehören nicht zu Besonderheiten. Die 
meisten Blumenstiele entwickeln sechs Quirle übereinander, 
und der Quirl bringt bis zwanzig Blümchen nacheinander 
zur Blüte. Die einzelne Blume hat einen Durchmesser von 
20—22 mm und setzt sich aus fünf verkehrt herzförmig 
stehenden Blumenblättchen sternförmig zusammen. Ab- 
geschnitteii hält sich der Blutenstand vierzehn Tage, auch 
darüber, frisch im Wasser und erblüht nacheinander bis 
zum höchsten Quirl. Zu Sträußen oder anderweitigen 
Gewinden verwendet, gewähren diese ein höchst ge¬ 
fälliges Aussehen; der zwar leichte, aber angenehme Duft 
steigert noch ihre Brauchbarkeit für feine Binderei, das 
Zierliche des ganzen Blütenstandes wie das des einzelnen 
Blümchens als Überflor verwendet, hebt sich recht vor¬ 
teilhaft hervor. 

ln der Zeitdauer der Anzucht muß ich leider von 
Herrn Herb abweichen. Im März ausgesäet, zeigen sich 
wohl im August einige Blumenstiele, die besser ausgekniffen 
werden, um nicht die Pflanze für den Hauptflor etwa im 
Oktober bis Dezember zu schwächen. Da sie ihren Prunkflor 
im Frühjahr viel willigerund bei weitem vollkommener zur 
Schau trägt, ist die Aussaat im April zu machen. Etwaige 
im Herbst erscheinende Biütenstiele sind zu entfernen. 

Da mir keine niedrigen Kalthäuser zur Verfügung 
stehen, wohl aber massive Mistbeetkästen, ist mein Über¬ 
winterungs-Verfahren folgendermaßen: Abgesehen von ein¬ 
zelnen leichten Frösten im Herbst haben wir hier bis 
Ende Dezember in der Regel müdes, zeitweise warnfes 
Wetter. .Anfang Dezember werden die zu überwinternden 
Sachen, wozu auch die Primula malacoides gehört, in 
ausgekarrte und gesäuberte massive Mistbeetlagen ge¬ 
stellt und bei zulässigem Wetter gelüftet. Treten trockne 
Fröste ein, so werden die Überwinterungskästen mit Streu, 
Stroh, Laub usw. gedeckt. Lassen die Fröste nach, so 
wird natürlich gelichtet und gelüftet. Es kommt aber 
auch vor, daß dieses in Wochen nicht möglich ist, ohne 
daß deshalb sicherer Schaden an den Primeln zu verzeich¬ 
nen wäre. Auf diese Weise überwintere ich meine Pri¬ 
mula malacoides mit zufriedenstellendem Erfolg, ich 
möchte sagen, besser als Wliiterlevkojen. 


Im März werden die Pflanzen mit den vorgerücktesten 
Blütenstielen entweder in das Gewächshaus genommen 
oder in einen hierfür hergerichteten Mistbeetkasten gestellt, 
um nicht zuviel mit einem Mal in Flor zu haben. 

Als Erdmischung für Aussaat und Anzucht verwende 
ich lockere Lauberde mit reichlich Sand. Sind die Pflan¬ 
zen leidlich erstarkt, so wird tüchtig Kuhfladen unter¬ 
gehackt, dann werden im Mistbeet bei mäßigem Beschatten 
die Kastenwände gespritzt. So weiter kultiviert, komme 
ich allemal zum gewünschten Ziele. 

Das gleiche Verfahren lasse ich übrigens auch den 
Primula obconica zuteil werden und fahre nicht schlecht 
dabei. Während meiner sechzehnjährigen Gehilfenlaufbahn, 
wie auch bei meiner jetzigen langjährigen Praxis, habe 
ich gefunden, daß in jeder Gegend Luft, Licht, Wasser 
und auch die Erdarten sehr verschieden auf das Leben 
und Gedeihen der Pflanzen einwirken. Daher muß man 
niemals glauben, etwas mit Bestimmtheit in der Gärtnerei 
verbriefen zu müssen, denn anderwärts ist dasselbe nicht 
das Gleiche, und eine Erfahrung kann zuweilen doch nicht 
Erfahrung sein. Aber gute Meinung kann für örtliche Ver¬ 
hältnisse Bedeutung haben, denn wir Gärtner lernen be¬ 
kanntlich nie aus. 

Vielleicht unterzieht sich einmal einer der altern Herren 
Kollegen der Aufgabe, über Laub er de im besondern 
einige Aufsätze zur Belehrung des gärtnerischen Nach¬ 
wuchses zu schreiben. Erschöpfend diesen Stoff zu be- 
handeln, dazu gehören fast Bände. Denn Erde von Eschen 
vom Moor ist anders für die Kultur als Lauberde von 
Eschen von höherem Gelände, und was von Eschen zu 
sagen ist, gilt ebensogut auch von Linden, Akazien, Erlen, 
Kastanien und dergleichen weiche Lauberden im Gegen¬ 
satz zu harter wie unfruchtbarer Lauberde, etwa von 
Rotbuchen (Fagus silvafica; dagegen nicht von Carpinus 
Betulus), Eichen, Platanen, Birnen, verschiednen Ahorn¬ 
arten, desgleichen Pappeln usw., was nur andeutungsweise 
hiermit erwähnt sei. Kurz, ich hoffe, dahin verstanden 
zu werden, daß dasselbe nicht immer dasselbe ist und 
Probieren über Studieren geht! 

A. Kannappel in Marburg an der Lahn. 


Kartoffel stecklingsverfahren für die Volksernährung 

ist dummes Zeug! 

Damit im nächsten Jahre nicht wieder soviel dummes 
Zeug mit dem Kartoffeistecklingsverfahren gemacht wird, 
kostbare Arbeitskräfte, kostbares Land unnütz damit ver¬ 
geudet wird, teile ich meine Ergebnisse darin gern mit. 

Ich ließ als Beweismaterial nur 500 Stecklinge machen, 
pflanzte davon die stärksten (4 Fenster) mit angetriebenen 
Frühkartoffelknollen zugleich am 15. März auf einen halb- 
warmen Kasten. Es wurden die Sorten Holländische frühe 
Nieren, Perfecta, Thüringen und Richters ovale friihblaue, 
sowohl in angetriebenen Knollen, wie in Stecklingen auf 
einen 20 Fenster großen Kasten wie oben gesagt ge¬ 
pflanzt. Die angetriebenen Knollenstöcke konnten am 
30. Juni geerntet werden, und das Fenster (1 X 1,50 m) 
brachte 8 — 10 Pfund reife Knollen durch die Bank. Die 
Ertragsunterschiede schwankten zwischen 1—2 Pfund 
von der Sorte im Fenster, das will ja nichts sagen. Auch 
waren die Sorten, mit Ausnahme von Richters ovale früh¬ 
blaue, alle am 30. Juni knollenreif. Die Stecklinge hatten 
um diese Zeit hasel- bis walnußgroße Knöllchen, 15 bis 
18 Stück am Stock, ich ließ sie daher noch stehen. Erst am 
15. Juli begann sich das Kraut zu legen, am 18. Juli habe 
ich sie selbst gerodet und von allen 4 Fenstern 12 Pfund 
geerntet, unregelmäßige Knollen, die noch wenig oder 
garnicht mehlig waren, während die von Knollen ge¬ 
ernteten ohne Unterschied der Sorte wunderbar platzend 
und vorzüglich im Geschmack waren. Das ist das Er¬ 
gebnis aus dem Mistbeet, bei geordnetem, regelrechtem 
Gießen und sachgemäßer Behandlung. 

Die übrigen Stecklinge wurden in 12 cm weite Töpfe 
verpflanzt und am 16. Mai auf ein Stück Feldland, das in 
bestem Kulturzustande ist, ausgepflanzt, angegossen und 
die Gießränder zugemacht. Gleichzeitig mit den Stecklingen 
ließ ich die kleinsten, meist nur haselnußgroßen Knollen von 
meinen vorjährigen Kreuzungen, die in Töpfen vorgetrieben 
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waren, auf demselben Stück auspflanzen und auf die gleiche 
Weise behandeln. Dabei war neben Hacken und Häufeln 
die_ Pflicht als Feldanbau getan. Ich mußte nun Ende 
Mai bis Ausgang Juni verreisen, es trat während dieser 
Zeit die bekannte außergewöhnliche Hitze und Trocken¬ 
heit^ ein. Als ich Ende Juni meine Stecklingskartoffeln 
besichtigte, fand ich davon nur noch Fragmente vor, mehr 
wie 90 Prozent waren ganz kaput gegangen. Die an¬ 
getriebenen Säm¬ 
lingsknöllchen da¬ 
gegen standen 
vollzählig gesund 
an ihrer Stelle, sie 
haben sich nach 
dem im Juli ein¬ 
getretenen Regen 
kraftstrotzend 
entwickelt und 
versprechen die 
höchste Ernte. 

Das ist das 
Ergebnis des Kar¬ 
toffelstecklings¬ 
verfahrens auf 
dem Felde. 

Nun schreibt 
mir am 26. Juni 
Herr Kreisland¬ 
messer Hilgert, 

Kreuznach, unter 
anderm: „Ich bitte 
Sie um gefällige 
Mitteilung, welche 
Erfahrungen Sie 
in diesem Jahre 
mit dem Kartolfel- 
stecklingsverfah- 
ren gemacht ha¬ 
ben. Bei meinen 
Rundgängen 
durch über 400 
Gärten habe ich 

festgestellt, daß die Stecklinge sogar hinter den Spätkartof¬ 
feln sehr weit zurück sind. Es wurden uns hier die Steck¬ 
linge aus dem Grunde empfohlen, weil ihre Erträge uns 
über die Kartoffelknappheit in den Monaten Juni und Juli 
hinweghelfen sollten“. Ich konnte Herrn Hilgert darauf nur 
erwidern, daß Ernten im Juni aus dem Freien von Steck¬ 
lingskartoffeln Hirngespinste sind. Eine Frühkartoffel 
braucht Monat, um im Freien eßreife Knollen zu er¬ 
zeugen, sie darf dabei aber nicht durch Frühjahrsfröste 
gestört w’erden, Stecklinge können der Frühjahrsfröste 
wegen vor Mitte Mai nicht ausgepfianzt werden, und da 
sollen sie im Juni das deutsche Volk in der Kartoffel¬ 
knappheit mit eßbaren Knollen beglücken, o heiliger 
Bimbam! — Die Kartoffel braucht, um sich schnell zu ent¬ 
wickeln, erstens gesunde, kräftige Pflanzknollen, zweitens, 
um reiche Erträge zu bringen, gut gedüngtes, mildes Kar¬ 
toffelland, günstiges Klima, keine Frühjahrsfröste, Regen 
zur richtigen Zeit und drittens Reservestoffe zur schnellen 
Ausbildung der neuen Knollen, das ist die Pflanzkartoffel, 
die gewissermaßen den Jungen die Mutterbrust ist. Wenn 
nun im nächsten Jahre wieder die Pflanzkartoffelknapp- 
heit an uns herantritt, was garnicht ausgeschlossen ist, 
dann empfehle ich dringend jedem Kartoffelerzeuger und 
Gartenbesitzer, die kleinsten Pflanzknollen aus natür¬ 
lich gesundem Bestände, reiner Sorten sorgfältig zu über¬ 
wintern. Seien diese Knollen auch nur haselnußgroß oder 
wenig größer, sie sind zehnmal besser und billiger als 
Stecklinge, wenn diese Knöllchen dann itn März hell 
vorgekeimt werden, nicht im dunklen Keller, sondern hell 
und luftig bei mittlerer Temperatur. Wer es haben kann, 
pflanzt die kleinsten in kleine Töpfe, stellt diese ins Mist¬ 
beet oder in Häusern unter die Tabletten, und pflanzt sie 
dann nach Mitte Mai aus. Die großem werden, wenn 
sich im April der Erdboden erwärmt hat, gleich ins gut 
zubereitete Land mit dem Pflanzholz gepflanzt. Man hat 
bei diesen kleinen Pflanzkartoffeln den Vorteil, daß man 


Ein Wiesenpark Inn Agfgfcrtal* 

IV. Koniferengruppe am Rande des Wiesenparks mit Durchblick in die Ferne. 

Die i.ebeiisbauingnippe imiiilteii des Durchblicks beeinträchtigt das Bild. 
Originalaufnalime für Möllers Deiitsclie Gärtner-Zeitung. 


mit etwa 3 Zentnern Saatgut auf den Morgen auskommt 
während man von normaler Größe 10 Zentner nötig hat 
Diese kleinen Knollen verbürgen bei allen Vorbedingungen* 
wie ich sie genannt habe, nach Jahrzehnte langen eigenen 
Erfahrungen eine normale Ernte, was bei Stecklingen im 
Felde ganz ausgeschlossen ist 

Karl Weigelt, Gärtnereibesitzer in Erfurt 


Ein Wiesenpark 
im Aggertal, 

(Schluß von S. 222.) 

Abbildung IV, 
^ nebenstehend, 
zeigt eine Koni¬ 
ferengruppe am 
Rande des Wie¬ 
senparks. Die un¬ 
mittelbar hinter 
den Tannen sicht¬ 
bare Landstraße 
mit dem Reiter 
bildet die Grenze. 
Hier kann man 
vortrefflich be¬ 
obachten, wie die 
Umgebung, ja 
selbst die weiteste 
Ferne mit in die 
Anlage hineinge¬ 
zogen worden ist, 
denn in Anbe¬ 
tracht dessen, daß 
die in der Ferne 
liegenden Höhen 
mit Fichten be¬ 
waldet sind und 
der Rahmen des 
Durchblicks an 
der Grenze des 
Wiesen parks 
ebenfalls aus Fich¬ 


ten besteht, ist die Wirkung eine vollkommene. Nur schade 
ist es, daß man mitten in den Durchblick eine Gruppe 
von Lebensbäumen gepflanzt hat, die hier durchaus nicht 
hineinpaßt. Überhaupt sollte man cs unterlassen, Koniferen 
mit strengen Formen, wie wir sie in den Baumschulen 
in schönsten Pflanzen und verschiedensten Arten antreffen, 
in solche großzügige Landschaftsbilder einzuflechten; ha¬ 
ben wir doch in iinsern forstmäßig angebauten Koniferen 
genügend Auswahl, Kontraste, wo angebracht zu schaffen, 
ohne die Gesamtwirkung zu beeinträchtigen. 

Auch bei der auf Abbildung V, Seite 244, wiederge¬ 
gebenen einzelnen Baumgruppe im Wiesenpark hat man 
leider denselben Fehler begangen. Statt der Lebensbäume 
hätte man Fichten, Kiefern und den hier wild wachsenden 
Wacholder verwenden sollen. Die bei dieser Baumgruppe 
verwandten Laiibhölzer setzen sieb aus einheimischen 
Bäumen, wie Eichen, Erlen, Pappeln, Birken und Weiden 
zusammen. Hinter dieser Baumgruppe führt eine Eschen¬ 
allee zum Schloß. 

Wie schon erwähnt, dienen die ausgedehnten Rasen¬ 
flächen den Kühen zur Weide. Um nun die Gehölzgruppen 
vor Beschädigung durch das Vieh zu schützen, sind die 
einzelnen Gruppen von Koppelzäunen umschlossen, wie 
auf der Abbildung deutlich sichtbar, doch wird die Ge¬ 
samtwirkung hierdurch nicht beeinträchtigt. 

Abbildung VI, Seite 244, veranschaulicht den Stau¬ 
weiher. Die bewaldeten Höhenzüge im Hintergründe 
bilden einen vortrefflichen Kontrast zu der großen, ruhigen 
Wasserfläche, die durch eine mit uralten Pappeln be¬ 
wachsene Insel malerisch unterbrochen wird. Hier zeigt 
sich wieder einmal so recht die Wahrheit der Mahnung; 
Schutz dem alten Baumbestand! 

So hätte ich die Wiesenparkanlage eingehend ge¬ 
schildert, und ich will mich zum Schluß der nächsten Um¬ 
gebung des Schlosses zuwenden. 

Das Schloß selbst wird von einem vollständig geo- 
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Ein Wiesen pai'k im Ag-gcrtaL 

V. Einzelne Baumgruppe im Wiesenpark. 

Auch hier sind die Lebensbäume (ini Vordergründe) nicht am Platze, Im Hintergründe die Eschen- 

Allee, die zmii Scliloß fuhrt. 


metrischen Stauweiher umschlossen, wodurch sich dem 
Beschauer eine eigenartige Burgszenerie bietet. Eine feste 
Brücke führt vom Wirtschaftshof zum Schloßportai. Die 
Bailustrade ist mit Ampelfuchsien bepflanzt (Abbildung VIl, 
Seite 245). Gigantisch hängen Buclienzweige bis auf die 
Wasserfläche, und vor dem Schlosse einige Thuya (syn. 
Retinispora) ericoides vervollständigen die Szenerie. 

Abbildung VIII, Seite 245, zeigt den Eingang zum 
Schloßhof, Der aus Bruchsteinen gemauerte Torbogen 
ist mit Efeu dicht berankt, und zierlich breiten sich über 
dem dunkelgrünen Efeu die Ranken des Wilden Weins. 
Eine Gruppe von Thuya und Rhododendron rahmen diese 
Szenerie ein, und die mächtigen 
Linden im Hintergründe geben die¬ 
sem Bilde ein altertümliches Gepräge. 

Alles in allem bietet diese Wiesen¬ 
parkanlage gerade in unsrer Zeit, wo 
wir in der Gartenkunst von fast 
nichts anderm hören und lesen als 
von geometrisch angelegten und 
architektonisch ausgestatteten Haus¬ 
und Villengärten, ein Vorbild wie 
eine wirklich großzügige, landschaft¬ 
liche Anlage — geeignete Verhält¬ 
nisse vorausgesetzt — ohne viele 
Kosten geschaffen werden kann. 

Hans Gerlach. 


Arbeitszeit. Wie bitter not hier eine 
Änderung tut, weiß ein jeder selbst, 
denn gerade in den Arbeitszeitver- 
hältnissen wanken wir bedenklich hin¬ 
ter andern Berufen her. Zwölf und 
mehr tägliche Arbeitsstunden sind bei 
uns fast immer noch Regel. Und doch 
sollten gerade wir in der Gärtnerei 
unsern regelmäßigen Feierabend ha¬ 
ben, da doch unsre Arbeitsleistungen 
mehr wie anstrengend sind. Nun wird 
in der ersten Anregung zu dieser Aus¬ 
sprache ein achtstündiger Arbeitstag 
verlangt. Acht Stunden Arbeitszeit. Ich 
muß die Augen schließen. Es wäre zu 
schön. Der Verfasser schreibt wörtlich; 
„Zu den berechtigten Arbeitsbedingun¬ 
gen ni u ß in unserm Beruf auch derAcht- 
stundentag kommen wie in andern Be¬ 
rufen“. Da zeigt sich deutlich, daß 
der Herr Einsender in der Tat kein 
„Tausendsassa“ ist, wie er selbst ganz 
richtig sagt, der in allen Zweigen 
unsers Berufes Bescheid weiß. Wer 
sich einmal in der Handelsgärtnerci 
gut umgesehen hat, wird, wenn er 
nicht in hartköpfiger Einseitigkeit aus 
andern Berufsständen hergeholte Pro¬ 
gramme unbesehen bei uns als vor¬ 
bildlich einführen will, doch zugeben 
müssen, daß in der Gärtnerei „be- 
sondre Verhältnisse“ in Kraft treten, 
ganz gewaltig von dem Fabrikarbeiter 


die den Gärtner 
unterscheiden. 

Ich muß hier noch einmal betonen, daß ich zur 
arbeitnehmenden Klasse des Gärtnerstandes gehöre und 
daß mir aus diesem Grunde nichts erwünschter käme, als 
eine Einschränkung der Arbeitszeit. Trotzdem aber muß ich 
Herrn Topf recht geben, wenn er sagt, daß für die Gärt¬ 
nerei ein achtstündiger Arbeitstag kaum in Betracht käme, 
wenigstens einmal nicht für den Handels- und Gemüse¬ 
gärtner. ln der Landschaftsgärtnerei wäre es nicht un¬ 
möglich, aber bei uns Topfpflanzengärtnern ist es einfach 
ein Unding. Außer, es würde gelingen, den Lauf der 


Nach dem Kriege. XIII. 

Betrachtungen überdie schwebenden 
Fragen vom Standpunkte des 
Gärtnergehilfen aus. 
Achtstundentag unmöglich. Kost- und 
Wohnungswesen. Zur Gehaltsfrage. 

Ans Werk! 

(Schluß von Seite 230.) 

Neues Leben schaffen! Ich wün¬ 
sche nur, daß ein jeder die Bedeu¬ 
tung dieser Worte faßt Es würde 
dann mehr Zufriedenheit herrschen, 
denn ein jeder würde einsehen, daß 
wir eben einen besonderti Beruf 
haben und daß ein besondrer Be¬ 
ruf auch besondre Pflicht verlangt. 

Das gilt auch in Bezug auf die 



Ein Wieseiipark Im Agg-ertaL 

VI. Stauweiher nebst Insel mit uralten Pappeln. 

[tn Hintergründe bewaldete Höhenzüge. 
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Sonne so zu regeln, daß er sich nach 
uns richtet. Doch Spaß beiseite. Bei 
einem Achtstundentag hätte man im 
Sommer doch nur damit vollständig 
zu tun, seine Kulturen zu gießen, 
spritzen und beschatten. Man müßte 
a so eine erhebliche Anzahl von Leuten 
mehr einstellen, um der Arbeit gerecht 
zu werden. Dies scheint ja im ersten 
Augenblick für unsre Verhältnisse 
günstig zu sein, denn unsre Arbeits¬ 
kraft stiege im Preise. Aber es kommt 
auch der Winter! Hier müßle nun 
jedes Jahr ein Teil der Gärtnerschaft 
in der Angst leben, entlassen zu wer¬ 
den. Das wäre den Teufel durch Beize¬ 
bub vertrieben. 

Wir Gärtner wären ja heilfroh, 
wenn wir wenigstens eine geregelte 
Arbeitszeit hätten, die auf 10 Stunden 
beschränkt bliebe. Da nun der Gärt¬ 
ner im Sommer naturgemäß mehr 
Arbeit hat als im Winter, so künnle 
man ja im Sommer von 6 bis 7 Uhr, 
und im Winter die Stunde wieder an¬ 
rechnen und von 7 bis 5 Uhr arbeiten. 

Bei dieser Arbeitszeit kämen Arbeit¬ 
geber wie Arbeitnehmer auf ihre 
Kosten. Dem Arbeitgeber wäre im wiesenpark im Asecrtai. 

Sommer mit der Stunde viel geholfen, VlI. Schloß Alsbacu mit Eingang, Brücke, Balustrade und Weiher, 

und ebenso dem Gehilfen mit der 

Grundbedingung für unsre Bewegung ist, die Forde¬ 
rungen auf ein Maß einziistellen, das der praktischen 
Wirklichkeit entspricht und das von beiden Seiten an- 
genominen werden kann. So nur können wir einen raschen 
Verlauf und günstigen Abschluß der Fragen erwarten. Mit 
Streiks und gewaltsamen Erzwingungen wäre entschieden 
gefehlt, wenn wir es in Güte abinachen könnten. 

Nun möchte ich auch gleich noch ein Streiflicht auf das 
„Kost- und Wohnungswesen" und auf die damit zusammen¬ 
hängenden „Zufälle der Natur“ werfen. 

Die geäußerten Forderungen gehen dahin, das Kost- 
und Wohnungswesen abzuschaffen, um der Ausbeutung und 
der Gewinnsucht, die sich vielfach dahinter verbergen, ein 
Ziel zu setzen. Da muß ich dem Verfasser vollkommen recht 
geben. Ich habe den Mißstand am eignen Leibe erfahren. 
Nicht nur, daß man keinen Feierabend hat und auch sonst 
„geschwind“ einmal dies und jenes Geschäft machen 

mußte, sondern die Wohnungs¬ 
verhältnisse waren und sind 
noch vielerorts die denkbar 
schlechtesten. In Räumen, die eher 
für alles andre taugen, nur nicht als 
Aufenthaltsort für Menschen, mußten 
wir Gärtner kampieren. Wenn man 
sich nun vergegenwärtigt, daß in einem 
Raume fünf bis sechs Mann schlafen 
mußten, der für zwei bis höchstens 
drei gerade groß genug gewesen wäre, 
kann sich jeder selbst vorstellen, was 
da am Morgen für Luft in solch einem 
Zimmer war, vor allem im Winter, 
wenn man die Fenster geschlossen 
halten mußte. Von dem „allerlei Klein¬ 
zeug“, das als Aftermietcr die Woh¬ 
nung teilt, ganz zu schweigen. Man 
soll nun aber nicht annehmen, daß 
ich davon „anno dazumal“ rede, nein, 
ich habe das noch ganz frisch in Er¬ 
innerung. Die Zeit, die icli am Anfang 
des Krieges in Chemnitz verlebte, ist 
noch nicht aus meinem Gedächtnis 
entschwunden. Auch ist das nicht 
die einzige derartige Firma. Ich könnte 
sie noch dutzendweise aufzählen. 
Ein Wiesenpark im Affgertai. Ebeiiso ist CS auch mit der Kost. Da 

VIII, Eingangstor zum Schloßhof vom Wiesenpark aus. brauche ich wolil auch nicht auf 
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Stunde im Winter. Er könnte diese freie Zeit im Winter 
benutzen, seine theoretische Ausbildung zu fördern, da er 
im Sommer nach einem angestrengten Arbeitstag doch 
zu müde ist, um noch geistig zu arbeiten. 

Das wäre ein Vorschlag, dem gewiß viele beistimmen 
würden. Im übrigen aber sollten die Urheber von An¬ 
regungen mit ihren Plänen und Vorschlägen vorsichtig sein 
und sich zuvor klar machen, zu wem sie sprechen. Wir 
haben leider in unserm Berufe so viele, die einen Vor¬ 
schlag wie den des Achtstundentages mit Feuer aufnehmen 
und auf dessen Ausführung dringen, ohne sich vorher 
den Kopf zu zerbrechen, ob er ausgeführt werden kann 
oder nicht. Mag es ihnen nun am Denken oder am Wollen 
mangeln. Das kann ja unsrer Sache nur schaden! Wir 
müssen vor allem darauf bedacht sein, es im guten 
abzuwickeln. Da ist es nötig, seine Worte sehr vorsichtig 
abzuwägen. 
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wenig Gärtner geben, denen diese Verhältnisse unbekannt 
sind. Natürlich können wir da nicht alle über einen 
Leisten schlagen, es gibt auch rühmliche Ausnahmen, aber im 
großen Ganzen sind die Wohnungs- und häufig auch die 
Kostverhältnisse die denkbar schlechtesten. 

Daß es unter solchen Umständen dem Gehilfen nicht 
gerade wichtig ist, sich um den Nutzen des Chefs zu 
kümmern, kann man ihm kaum verargen. Da kann auch 
dem Besten die Lust am Arbeiten genommen werden. 
Und der Chef braucht sich nicht zu wundern, wenn seine 
Leute keine Obacht auf Fensterscheiben geben, und es 
ihnen gleichgültig ist, ob die Kulturen verbrennen oder 
nicht.*) Natürlich schimpfen solche Arbeitgeber am 
lautesten auf die unzuverlässigen Leute heutzutage. Daß 
aber der größte Fehler bei ihnen selbst liegt, das wollen 
oder können sie nicht einsehen. Sagt man es ihnen, dann 
heißt es ganz erstaunt: „Es ist doch gräßlich, was die 
Herren Gehilfen in der jetzigen Zeit alles verlangen. Zu 
meiner Zeit . . Und nun kommt das bekannte Lied, 
was ja wohl ein jeder schon gehört hat „von morgens 
bis abends 9 bis 10 Uhr usw.“ ln ihren Verdienstmögiich- 
keiten möchten sie aber doch gewiß die „gute alte Zeit“ 
nicht mehr zurückwünschen. 

Wir leben nun einmal in einer andern Zeit, die an 
die Menschen psychisch und physisch ganz andre An¬ 
forderungen stellt wie die Zeit vor zwanzig, dreißig Jahren, 
Ist es da vielleicht ein Wunder, wenn sich der Gärtner¬ 
gehilfe heraussehnt aus solchen Verhältnissen und nach 
seiner mit Unlust ausgefüllten Arbeitszeit nichts mehr mit 
dem Geschäft zu tun haben will? Das kann man ihm 
wirklich nicht verübeln, auch nicht, wenn es ihm dann 
gleichgültig ist, ob dann bei einem Gewitter das Glas 
zugedeckt ist oder nicht.*) 

Wird er nun aber wie ein Mensch behandelt, dann 
wird sich auch kaum ein Gehilfe sträuben, bei eintretenden 
Naturereignissen Hand mit anzuiegen, um einen Schaden 
zu verhüten, denn ein jeder Gärtner, der mit Lust schafft, 
hat auch ein gewisses moralisches Pflichtgefühl, seinen 
ihm anvertrauten Kulturen gegenüber. Man wird mir nun 
entgegenhalten, daß es wohl bei manchen der Fall sein 
wird, bei den meisten aber das Pflichtgefühl eben nicht 
vorhanden ist. Diesen Einwand muß ich zurückweisen. 
Es gibt wohl Ausnahmen, aber das sind verhältnismäßig 
wenige, und das ist dann auch noch auf die mangelhafte 
Ausbildung zurückzuführen. Bei den meisten aber ist 
dieses moralische Pflichtgefühl unzweifelhaft vorhanden. 
Eben durch den im Gärtner steckenden Idealismus — 
aus Liebe zu seinen Pflanzen. 

Doch wieder zurückzukommen auf das Wohnungs¬ 
verhältnis. Warum kann denn dem Gärtner nicht auch 
ein anständiges Zimmer zur Verfügung gestellt werden, 
worin er sich wohl fühlen kann? Wird er eine Wohnung 
antreffen, in der er sichs gemütlich machen kann, warum 
sollte er dann außerhalb der Gärtnerei wohnen? Das 
Gegenteil anzunehmen, wäre, von Ausnahmen abgesehen, 
geradezu widersinnig, denn die Vorteile, die er davon hat, 
im Geschäft zu wohnen, wird sich ein Gehilfe bei halb¬ 
wegs annehmbaren Verhältnissen nicht entgehen lassen. 
Natürlich ist es nun nicht jedermanns Sache, mit vier 
oder fünf Kollegen zusammenzuhausen. Bekannterweise 
sind die AAenschen im Charakter verschieden, sodaß selbst 
bei den friedfertigsten unter ihnen Streitereien Vorkommen 
können, wenn sie auf einen Raum angewiesen sind. 
Dann möchte man docli auch manclimal geistig arbeiten 

*) ln reifem Jahren wird mau tientiocli die Stunden der Interesselosigkeit 
bereuen. Sie sind es nicht, die den Trieb zum Vorwärtsstreben stärken. Jeder 
junge Gärtner, der es mit sich selber ernst und ehrlich meint, wird, sobald 
die erste Stunde der Interesselosigkeit an ihn heraritritt, eine ernste Gewissens¬ 
aussprache mit sich zu halten haben: „Habe ich meine Stellung mit dein Vor¬ 
satz angetreten, mich um den Nutzen meines Prinzipals nicht zu kümmern? 
Diene ich mir selbst, wenn ich mit so wenig Lust und Liebe arbeite, daß ich 
auf Fensterscheiben keine Obacht mehr gebe und es mir gleichgültig ist, ob 
die Kulturen verbrennen oder nicht? Wenn ich nun zu dem Ergebnis komme, 
daß erst die schlechten Verhältnisse, die mich umgeben, fnteresselosigkeit in 
mir hervorrufen, so wird es meiner angeborenen Tüchtigkeit doch widersprechen, 
mich auf etwas ertappen zu lassen, was ich an meinen eignen Gehilfen, w'enn 
ich einmal selbständig oder in sonstwie Vorgesetzter Stellung bin, nicht dul¬ 
den will. Es mag sein, wie es wolle, aber Unzuveriässigkeitj Gleichgültigkeit, 
Schlafmützigkeit, Trägheit, Drückebergerei und älinliche Bedürfnisse soll mir 
keiner naclisageri,“ Nach diesem Grundsatz, strenge mit sich selbst verfahren, 
und immer alles selbst durchdacht und nie die Meinungen andrer unbesehens 
zu seiner eignen werden zu lassen, da wird man auch als Gehilfe mit derZeft 
in die Lage kommen, auf Stelkuigen, die sich durch unwürdige Verhältnisse 
auszeichnen, verzichten zu können. ped. 


und wenn es nur ein Brief zu schreiben ist oder ein Buch 
zu lesen. Wenn da nun aber vier und fünf um einen 
herumsitzen, so ist es einfach nicht möglich, seine Gedanken 
zu sammeln. Es sind das alles nur Kleinigkeiten, aber 
gerade Kleinigkeiten sind es ja, die den Wert des Lebens 
ausmachen. Ganghofer sagt; „Das Leben eines Menschen 
wird viel weniger von den großen Daseinsfesten geformt, 
als von der stillen intimen Kleinarbeit der Wochentage“. 

Ist nun ein Mensch innerlich zufrieden, so wird das 
auch unzweifelhaft Einfluß auf die Spannkraft seines 
Körpers haben, und den Nutzen davon hat doch nur 
wieder der Chef. Ebenso wird ein Gehilfe, wenn er ein 
heimelig eingerichtetes Zimmer hat, wenig Lust verspüren, 
seine Abende auswärts zu verbringen und bei einem plötz¬ 
lich eintretenden Naturereignis zur Stelle und gern bereit 
sein, mit Hand anzuiegen. 

Nun komme ich zum letzten Kapitel meiner Aus¬ 
führungen: zur Gehaltsfrage. Obwohl es cigenllich das 
wichtigste Kapitel ist, glaube ich, mir ein näheres Eingehen 
darauf ersparen zu können, da ein jeder von der Not¬ 
wendigkeit einer durchgreifenden Änderung überzeugt sein 
wird. Ich niöchle nur darauf hinweisen, daß wir uns 
da den Privatgärtner-Verband als Vorbild nehmen sollten, 
der hierin bahnbrechend vorausgegangen ist, indem er 
Lolingrundsätze aufgcstellt hat. Es wird dies auch bei 
uns durchführbar sein. 

Am Schluß meiner Betrachtungen angelangt, möchte 
ich noch den Wunsch ausspreclien, daß alle Kollegen 
zusammenstchen, um die Verhandlungen zu einem raschen 
und günstigen Abschluß zu bringen. Es sollten, wie am 
Eingang gesagt, zu diesem Zwecke in allen Teilen Deutsch¬ 
lands Versammlungen einberufen werden, an denen die 
arbeitgebende und arbeitnehmende Gärtnerschaft tcil- 
n eh men sollte, um sich gegenseitig über die Fragen aus¬ 
zusprechen und auf diesem Wege eine Einigung herbei¬ 
zuführen. Auf! Unverzüglich ans Werk! 

A. Rolleck, Tübingen. 

Nach dem Kriege. XIV.*) 

Gärtnerische Kleinbetriebe. 

Keinem geistig regsamen Gärtner ist es zu verargen, 
wenn er danach trachtet, sich „selbständig“ zu machen, 
„sein eigner Herr“ zu sein. Sind aber auch immer alle 
Bedingungen gegeben, die dieses Ziel erstrebenswert 
machen: genügende fachliche Vorkenntnisse, hinreichendes 
Kapital, Organisationstalent, Menschenkenntnis und jener 
Geschäftssinn, der bei Produktion und Handel — sei es im 
Großen oder im Kleinen — allein den Erfolg verbürgt? Die 
vielen Beispiele von gärtnerischen Unternehmungen, die 
„nicht leben und sterben“ können, sprechen nicht gerade 
dafür! Wer ferner nicht einige Sprach- und Schreibgewandt¬ 
heit, ein einladendes Wesen besitzt, mit dem Publikum zu 
verkehren, dafür aber mehr Sinn und Verständnis für die 
ideale Seite der Gärtnerei hat, der sollte doch lieber 
einen der vielen andern Zweige uiisers Berufes, als gerade 
die „Handelsgärtnerei“ ergreifen. Er wird sicher darin, 
selbst als Angestellter, mehr Befriedigung und Freiheit 
finden. Ist doch, einem andern oder der Gesamtheit zu 
dienen, durchaus keine Sklaverei. Es ist oft die beste 
Art der Freiheit: die Freiheit von Sorge, und frei, das 
heißt glücklich im eignen Drange, ist ja nur der in sich 
Selbständige! 

Wer einmal ein „Geschäft“ begonnen oder über¬ 
nommen hat, muß demselben auch mit Leib und Seele 
vorstehen und in der Zeit des Schaffens jedwede 
Liebhaberei beiseite lassen, Geld verdienen muß dem 
„Handelsgärtner“ die Hauptsache sein! Daß dies in an¬ 
ständiger und redlicher Weise geschehe, auch ohne sich 
dabei in gewagte Spekulationen einzulassen, versteht sich 
von selbst, da nur diese Faktoren „dauernden Erfolg“ 
versprechen. A'\it der Zeit ist es wohl möglich, auch 
diesem rein prosaischen Handeln eine romantische 
Seite abzugewinnen. Bietet doch gerade unser Beruf in 
einzelnen Zweigen das Hochgefühl: dem Volkswohl zu 
dienen, das Leben seiner Mitmenschen zu verschönern, 
die Freude durch Blumenschmuck zu erhöhen, im Leid 

l-XIll siehe Nr. 19, 22, 24, 26, 27, 29 und Seite 244 dieserNumiiier. Red. 
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zu trösten! In „gärtnerischen Kleinbetrieben“ kann der 
Besitzer auch durch eine Musterwirtschaft, durch Sauber¬ 
keit und Ordnung in der Gärtnerei, durch Darbietung 
einer kleinen Musteranlage und gut gezogener (auch 
einiger neuerer und seltenerer) Pflanzen, sowie durch 
Vorträge in Vereinen ,,ideal und vorbildlich“ wirken. Ist 
es doch eine verächtliche Schätzung unsers Berufs, ihn 
nur als Mittel zum Gelderwerbe zu betrachten. Unsre 
Arbeit soll uns erhöhen und vertiefen! Wohl haben wir 
für unser „täglich Brot“ zu arbeiten, und diese Arbeit 
muß tatkräftig geschehen; sie muß aber auch mit Freude 
und mit dem Herzen getan werden, um uns dauernd zu 
befriedigen. 

Die Klagen über schlechte Zeiten werden nie ganz 
verstummen, selbst dann nicht, wenn Jeder sein „Huhn 
im Topfe“ hat. Es liegt in der menschlichen Natur, be¬ 
sonders in der von vorwärts strebenden Individuen, mit 
dem Vorhandenen unzufriedenzu sein. Liegt aber nicht 
darin auch ein gewisser Trieb zum Fortschritt? Sind nicht 
hieraus erst die sozialen und sittlichen Forderungen ent¬ 
standen? Ist nicht dadurch aber auch der Charakter 
und die Selbsterkenntnis entwickelt worden? Ganz be¬ 
sonders wird uns die letztere zeigen, daß die Ursachen 
vieler Mängel in unserm Berufe in uns selbst und nicht 
außerhalb zu suchen sind! Das planlose Selbständigmachen 
vieler Gärtner, das Gründen vieler kleiner Geschäfte 
an demselben Orte mußte doch eine gegenseitige „Preis¬ 
drückerei“ zur Folge haben. Wenn zum Beispiel in einer 
Stadt von 3000 Einwohnern, deren gärtnerische Bedürfnisse 
zuvor von einem Schloß- und Friedhofsgärtner befriedigt 
wurden, sich gleich vier Haiidelsgärtner niederlassen, so 
kann als Folge der vorerwähnte Misstand nicht ausbleiben, 

„Gärtnerische Kleinbetriebe" muß es in Klein- 
und Mittelstädten ebensogut geben, wie „Samenhandlungen 
und Blumenläden" in den Großstädten, Nur durch An¬ 
gebot wird die Nachfrage geweckt und — in unserm 
besondern Falle — auch die Liebe zur Natur gefördert. 
Die Produktion von Massenbedarfsartikeln kann jedoch 
in Großbetrieben einträglicher gefördert werden, als 
in Kleinbetrieben, und der tüchtige Geschäftsmann wird 
durch An- und Verkauf mehr verdienen, als durch Eigen¬ 
erzeugung aller der verschiedenartigen Gewächse, die 
von einem Gärtnereibesitzer in kleinen Städten meist ge¬ 
fordert werden. Was „Handeln und Verdienen“ heißt, be¬ 
weist das Bestehen von Blumenläden und kleinen 
Samenhandlungen in Städten, wo man deren Be¬ 
standsmöglichkeit kaum vermutet. Dabei wird der Ge¬ 
schäftssinn vieler solcher Geschäftsinhaber nicht einmal 
durch Fachkenntnisse getrübt! 

Wird nach dem Kriege das viele „Selbständigmachen“ 
eingeschränkt, so werden von selbst die Ursachen ge¬ 
hoben, die vielen kleinen Gärtnereibesitzern ihr Dasein 
unerträglich machen. In kleinen Ortschaften können nur 
dann viele Handelsgärtner bestehen, wenn einige davon 
„Spezialkulturen“ betreiben, sei es auf eigne Faust, sei 
es als Züchter für ein Großgeschäft.*) 

Nach dem Kriege müßte auch darauf gedrungen werden, 
daß die Großzüchfer (die gärtnerischen Großgeschäfte) 
ihre Kataloge (oder gar Reisende) nur an Wiederver¬ 
käufer — zu denen die kleinen Gärtnereibesitzer doch 
zu rechnen sind — und nicht an Private senden. Der 
üble Gebrauch, daß zum Beispiel so manche holländische 
Bliimenzwiebelzüchter die einschlägigen Geschäftsinhaber 
und dann noch die Blumenliebhaber am gleichen Ort 
aufsuchen, bildet einen Krebsschaden! Auch sollte die 
unredliche Reklame einiger (gegen „Nachnahme“ ar¬ 
beitender) gärtnerischer Versandgeschäfte, deren Angebote 
häufig auf gefälschten Beschreibungen beruhen, entschieden 
bekämpft werden. Die Enttäuschung, die der Käufer nach 
Empfang und Zahlung der minderwertigen Ware empfindet, 

DaB der Staat nach dem Kriege für seine Kriegsinyaliden sorgt nnd 
fiivaliden Gärtnern helfen wird, sich Heimstätte und Existenz in „Eigen- 
Siedlungen" zu gründen, ist eine Fordentng, die selbstverständlich erscheint. 

Es handelt sich wohl aber hierbei mehr um eine Art landwirtschaft¬ 
lichen Betrieb, bei dem Obst- und Oemüsebau» nebst Kleiuviehzucht, die 
Hauptrolle spielen, während bei den „gärtnerischen Kleinbetrieben" doch die 
Luxusarbeit obenan steht. Der gesund heimkehrende Gärtner, der als 
Srjidat seine Pflicht dem Ganzen gegenüber erfüllt und ini Erkämpfen der 
Freiheit fürs Vaterland für sich selbst die innere FreiJieit errungen hat, 
wird wohl die „freie Initiative" beim Rücktritt ins wirtschaftliche Leben vor¬ 
ziehen. Ö- 


trägt viel mit dazu bei, dem Blumenfreund seine Liebe zu 
den Blumen zu verleiden. 

Wie kann nun dem kleinen Gärtnerei besitz er, 
der gewissenhaft seinen Verpflichtungen nachkomnit, seine 
wohlberechtigte Existenz gesichert werden? Wird dies 
durch berufliche Organisationen, durch Genossenschaften, 
durch die bestehenden Verbände und Vereine, das heißt 
durch „Zwang“ möglich sein, oder sollte die „Freiwillig¬ 
keit größern Erfolg versprechen? 

Soll der Weltkrieg, der Kampf des Edelgesinnten 
gegen das Niederträchtige, das sich in der ganzen Welt 
(als Mammonismus) breit machte, irgend welchen Dauer¬ 
wert und Nutzen haben, sollen Blut und Tränen nicht 
umsonst geflossen sein, so muß auch angenommen werden 
daß der deutsche Idealismus überall wieder die Ober¬ 
hand gewinnt. Versöhnt er doch die Begriffe: Freiheit 
und Pflicht in der tiefsiülichen Lehre der freiwilligen 
Einordnung des Einzelnen in das Ganze. 

Freiwillig sollten somit nach dem Kriege die Groß¬ 
züchter auf das Aufsueben der Privatkundschaft verzichten. 
Freiwillig sollte jede Schmutzkonkurrenz durch unlautern 
Wettbewerb, durch unwahre Anpreisungen vermieden 
werden. Freiwillig sollten die kleinen Gärtnereibesilzer, 
als Pioniere der Pflanzen- und Blumenliebe, in den vom 
Hauptverkehr abgelegenen Orten in ihren Unternehmungen 
ui^erstützt werden. Dann würde sich der blutige Krieg 
wieder einmal als Befreier und Reiniger von der über¬ 
hand genommenen Selbstsucht erweisen. Brelim. 


Bemerkung zu; „Eine Verkettung der Umstände“, 

(Siehe Nr. 29 dieses Jahrgangs.) 

Es ist höchst bedauerlich, daß der Nachruf für einen 
Verstorbenen in der Weise ausgeschlachtet wird, wie dies 
durch Herrn Obergärtner Vogel im vorliegenden Fall ge¬ 
schehen ist, da sich derjenige, den es angeht, ja nicht 
mehr gegen die Angriffe wehren kann. Außerdem hat 
Herr Vogel den Gartenbaulehrer Berger wahrscheinlich 
gar nicht gekannt. Wie kann er dann über dessen prak¬ 
tische Fähigkeiten in Bezug auf die Leitung eines Versuchs¬ 
betriebes für Obst- und Gemüsebau urteilen? Die einfache 
Aufzählung der Bildungslaufbahn eines Mannes gibt nie¬ 
mals ein einwandfreies Bild von dessen tatsächlichem 
Wissen und Können. H. Schniidkunz, Hohenheim. 


Aufruf 

zur Gründung eines Verbandes der Gartentechniker 

Deutschlands. 

Die letzten Jahrzehnte schufen mit dem Anwachsen 
der Städte und der Industriebezirke das Bedürfnis, in 
gesundheitlicher Hinsicht für die Massen der Städter und 
Arbeiter Grünflächen zu schaffen. Die Kapitalisten bauten 
sich Landhäuser, von einem Kranz blühender Gärten um¬ 
geben. Die Gartenkunst, bisher ein Vorrecht der Fürsten 
und des Adels, drang in die tiefem Schichten vor und 
wurde allmählich Allgemeingut. Dadurch wurde ein Stand 
geschaffen, der seine fachliche Ausbildung in Gärtner- 
lehransfalten erhielt. Zuerst waren es staatliche und mit 
steigendem Bedarf wurden auch private Unternehmungen 
ins Leben gerufen. Das Angebot von Stellen konnte in 
den ersten Jahren gedeckt werden, aber durch den Wert¬ 
zuwachs des Nationalvermögens wurden die Gartenan¬ 
lagen ständig vergrößert. Der Obstbau wurde in den 
Landkreisen durch die Landwirtschaftskammern gefördert. 
Dazu waren technisch geschulte Kräfte notwendig, die 
diese Arbeiten ausfüiirten. So bildete sich ein Mittel¬ 
stand heraus: der Garteiitechniker. 

Die industriellen Arbeiter sclilossen sich bald in Ge¬ 
werkschaften und andern Organisationen zusammeii, um 
dem wachsenden Kapitalismus einen gewissen Widerstand 
Bezug auf Abnützung der Arbeitskraft entgegenzusetzen. 
Die Gärtnerei in ihrer eigenartigen Zwischenstelhing hatte 
dies im Anfang niclit nötig, da ihr Aufstieg ein Vorwäris- 
kommen ermöglichte. In dieser Hinsicht ist jetzt ein ge¬ 
wisser Stillstand eingetreten. Die Leliranstaltcn bilden 
Jahr für Jahr Techniker aus, die möglicherweise alle 
leitende Stellen einnehmen können. 
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Um nun alle Gartentechniker zu einen, sie zu einem 
Ganzen zusamnienzuschließen, muß ein „Verband der 
Gartentechniker Deutschlands“ ins Leben gerufen werden. 
Es ist keine Vereinsmeierei, keine neue Zersplitterung von 
Kräften, sondern ein Sammeln von zerstreuten Bestrebungen 
zum Wolile des Standes. 

Die Wirksamkeit des Verbandes erstreckt sicli über 
ein großes Tätigkeitsfeld: Mitteilungen an die Verbände 
der Arbeitgeber, ob der Einzelne geeignet ist, Lehrlinge 
auszubildcn, Vermeidung und Aufdeckung folgenreicher 
Irrtümer und Verbreitung guter Einrichtungen; denn wer 
am eignen Leibe die Vor- und Nachteile verspürt hat, 
kann in dieser Richtung Ratschläge geben, die dann ge¬ 
prüft werden. Forderung und Regelung der Lohn¬ 
frage. So darf es nicht Vorkommen, daß eine Stadt 
einem staatlich diplomierten Gartenmeister 175 Monats¬ 
gehalt in der teuren Zeit zahlt. Weiterbildung durch 
Vorträge, Bibliotheken und ein Verbandsorgan. 
Dieses muß alle täglichen Fragen, die im Berufsleben 
des Technikers Vorkommen, erörtern, Fragen beantworten 
und auch literarische Artikel enthalten, damit die gesell¬ 
schaftliche Bildung des Einzelnen weiter fortschreitet 
Ferner wird eine Zentralstelle für den Stellennach¬ 
weis eingerichtet Damit schaltet der Streit um Stellungen 
zwischen den Lehranstalten aus. Alle Stellen sämtlicher 
Lehranstalten werden von hier aus parteilos nachgewiesen. 
Diese Neuorientierung sind wir der Jetztzeit schuldig, um 
allen Befähigten den Aufstieg leichter zu gestalten. Die¬ 
ser gegenseitige Haß muß endlich aufhören. Jetzt liegt 
der Stellennachweis in den Händen der Vereinigung Ehe¬ 
maliger der verschiednen Lehranstalten. Wenn eine Zen¬ 
trale eingeführt wird, verliert doch die Vereinigung als 
solche keineswegs das Recht ihres Bestehens. Ini Leben 
gilt nur die Leistung heute. Der Wille setzt sich überall 
durch, und der Zusammenschluß aller Techniker sämtlicher 
Lehranstalten erleichtert durch die Gesamtorganisation ein 
Vorwärtskommen unbedingt. 

Gerade die Gegenwart, da noch die blutigen Wellen 
um unser Vaterland branden, ist geeignet, solchen Ver¬ 
band ins Leben zu rufen. Die Anregung fällt auf vorbe¬ 
reiteten Boden. Deshalb wollen wir Daheimgebliebeuen 
nicht ungehört den Pulsschlag unsrer Zeit verhallen lassen, 
wollen auch mitarbeiten und den Heimkehrenden zeigen, 
daß wir ihnen helfend entgegenkommen können, um durch 
Geschlossenheit ihnen die Möglichkeit einer sichern Zu¬ 
kunft zu geben. Mancher, der schon Jahre aus seinem 
Beruf gerissen ist, sieht sorgenvoll der kommenden Zeit 
entgegen, je früher der Zusammenschluß erfolgt, 
desto besser. Desto sicherer ist das Fundament, auf 
dem sich der Verband aufbauen kann. Warten wir bis 
nach dem Kriege, dann verstreicht vielleiclit noch lange 
kostbare Zeit, und der Heimgekehrte steht nach all den 
Kämpfen neuen Problemen gegenüber, denen er zuerst 
nicht gewachsen ist. Freudiger und schneller wird er sich 
einleben, wenn er eine Stätte findet, die ihm mit Rat und 
Tat beistellt. 

Deshalb wäre eine Zusammenkunft während der 
landwirtschaftlichen Woche im Februar 1918 der geeig¬ 
nete Zeitpunkt. Für die Gärtnerei ist es eine verhältnis¬ 
mäßig stille Zeit, und die Vorträge der Landwirtschafts¬ 
gesellschaftlassen ebenfalls eine Reise nach Berlin lohnend 
erscheinen. 

Zu ernster Arbeit wollen wir Zusammenkommen mit 
dem Bestreben, dem Gartentechniker seine Laufbahn im 
Leben zu erleichtern und dazu beitragen, daß die Arbeit 
als keine Last empfunden wird. Denn gerade unser Be¬ 
ruf braucht Liebe zur Sache. So darf dieser Aufruf zur 
Mitarbeit nicht ungehört verhallen, muß einen Wieder¬ 
klang finden in allen Herzen, die ihre Lebensarbeit in 
den Dienst der Natur gestellt haben. 

H e r tn a n n W 0 1 f f, Baumscliulenweg. 

Die Schwarzwurzel. 

Herr Karl Topf stellt uns folgende Beantwortung 


einer an ihn gerichteten Frage eines württembergischen 
Privatgärtners zur Verfügung; 

Frage: 

Mir durch Ihre wertvollen Aufsätze in Möllers Deut¬ 
scher Gärtner-Zeitung bekannt, erlaube ich mir persönlich 
mit einer Frage an Sie heranzutreten. 

Heute trat mein Chef an mich heran, daß er auf 
einem Schloßgut Schwarzwurzeln gesehen hätte, wo das 
Laub eine starke Hand breit über dem Boden abge¬ 
schnittengewesen sei und daß er vom dortigen Schloßgärtner 
erfahren habe, daß durch dieses Verfahren die Wurzel¬ 
bildung eine größere sei, also man schöne, große Schwarz¬ 
wurzeln erhalte. Die Sorte von dort ist mir nicht bekannt. 
Ich habe einige Beete Russische Riesen, die ich im Früh¬ 
jahr säe und im Herbst grabe. Ich erlaube mir nun höf- 
iiehst anzufragen: ist es ratsam, daß ich das gleiche 
mache? Zurzeit zeigen meine Schwarzwurzeln einige 
Stellen mit einem weißen Pilz. Wie heißt dieser Pilz und 
wie ist er am erfolgreichsten zu bekämpfen ? 

Für eine diesbezügliche Antwort danke ich Ihnen 
ergebenst. 

Antwort: 

Als ein sehr wohlschmeckender Ersatz für Spargel 
wird die Schwarzwurzel in größeren und kleineren Planen 
angebaut, und sehr viel wird geklagt über nichtaufgehende 
Saat, Unkenntnis der Sorten und überreiches Blühen. 

Man unterscheidet jetzt einjährige und zweijährige 
Sorten, und in Anbetracht der angeführten Notstände ist 
der einjährigen Art große Wichtigkeit beizulegen, schon 
in Bezug auf Verunkrautung. 

Die Schwarzwurzel liebt tiefgründigen Boden in alter 
Tracht, das heißt ohne frischen Dünger und nicht in 
schattiger Lage. 

Die Aussaat geschieht in Reihen, und es ist notwendig, 
darauf zu halten, daß die aufgehenden etwa zu dick 
stehenden Pflanzen verdünnt werden, sodaß jede einzelne 
Pflanze Platz hat zur Ausbildung der Wurzel. Der Frage¬ 
steller wünscht nun zu wissen, ob der Schnitt der Blätter 
die Mächtigkeit der Wurzel befördere, und ich möchte 
diese Frage mit Nein beantworten. 

Wie ich schon oben andeutete, gibt es einjährige und 
zweijährige Arten: die ersteren säet man gern im zeitigen 
Frühjahr, für Russische Riesen wählt man meist (Ausnahmen 
gibt es) den Spätsommer und Herbst. Einer Pflanze, die 
regelrecht steht und wächst, wird nur in seltenen Fällen 
der Blätterschmuck hinderlich sein, um die eßbare Wurzel 
zu vernachlässigen, dieses könnte nur geschehen, wenn 
diese Pflanzen einen Blüten- und Samentrieb machen, 
und dieses kommt ja bei Schwarzwurzeln oft vor, daher 
ist weniger das Blatt, sondern der Blütentrieb zu entfernen 
und darauf zu achten, daß die Art ihre Bedürfnisse und 
ihre richtige Aussaat erhält. Eine zweijährige Gemüseart 
kann man nicht durch Abschneiden der Blätter zu einer 
einjährigen machen. 

Der weiße Pilz ist ein Mehltaupilz, und da es mir 
nicht möglich ist, von hier aus zu' bestimmen, ob etwa 
die Saat in schattiger Lage geschehen ist, oder ob viel¬ 
leicht zu Unrechter Zeit gegossen wurde, so muß diese 
Anführung der beiden den Pilz befördernden Hand¬ 
habungen den Fragesteller veranlassen, dieses in Zukunft zu 
vermeiden. Ob der Mehltaupüz zu den echten oder un¬ 
echten seiner Art gehört, kann ich nicht bestimmen, tut 
auch jedenfalls nichts zur Sache, denn auf alle Fälle sind 
diese Pilze gewissermaßen Feuchtigkeitsfehier und manch¬ 
mal sehr leicht zu verhindern. 

Man hat auch ein Spritzmittel gegen die Krankheit, 
und zwar wendet man Kupferkalk oder ebensolche Soda¬ 
brühe an und zwar Vb- bis 2prozentig. 

Ich rnöchte dem Fragesteller zur Vorsicht raten, und 
da die Pläne der Schwarzwurzeln gewöhnlich nicht sehr 
groß sind, empfehlen, für nächstes Jahr seinen Beeten 
natürliche Schutzmaßnahmen zu geben, umsomehr da 
vielleicht nächstes Jahr die Lebensbedingungen des Pilzes 
nicht vorhanden sind. Karl Topf, Erfurt. 
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Preis der einzelnen Nummer 35 Pfg. 


Eucommia ulmoides 

Oliv. 

Ein Guttapercha 
liefernder frostharter 

Baum aus China. 

achdem wir von dem 
^ ^ Weltverkehr so gut 
wie abgeschnitten sind 
und die Einfuhr über- 
seeischerProdukte nocli 
jahrelang unterbunden 
sein dürfte, sind wir ge¬ 
zwungen, uns nach Er¬ 
satzmitteln umzusehen. 

In vielen Fällen ist 
es dank unsrer hoch¬ 
entwickelten chemi¬ 
schen Technik glänzend 
gelungen, vollen Ersatz 
oder gleichwertige Er¬ 
satzmittel im Lande her- 
zusfehen, in andern 
Fällen sind Versuche im 
Gange und noch nicht 
abgeschlossen. 

Wie bekannt, sind 
Kautschuk und Gutta¬ 
percha mit die wich¬ 
tigsten überseeischen 
Stoffe, die uns zur Zeit 
fehlen. Wohl wird Kaut¬ 
schuk bereits künstlich 
hergestellt, doch ist mir 
von künstlicher Gutta¬ 
percha nichts bekannt. 

Nun haben wir in 
der neuerdings aus Chi¬ 
na eingeführten Eucom¬ 
mia ulmoides einen 
Guttapercha liefernden 
Baum, der vielleicht be¬ 
rufen sein dürfte, uns 
von der Einfuhr dieses 
wichtigen Produktes un¬ 
abhängiger zu machen. 

Die ulmenähnliche 
Eucommia (Abbildung 
nebenstehend) ist in 
den Gebirgen des mitt¬ 
leren Chinas, in der 
Provinz Hupei und in 
Ost- und Süd - Szetsch- 
wan verbreitet. Über 
ihre Famiiienzugehörig- 
keit ist man noch im 
Zweifel. Sie wurde erst 
für eine Trochodendra- 
cee gehalten, nach Pro¬ 
fessor Dr. Solereders 



Eucomrni;t ulmoides ÜHv. 

L Ein ö m hoher, zehnjähriger männlicher Baum- 

Voji Gnrteninspektor A. Piirpus ini Botanischen Garten in Dannstadt für Alolkrs Deutsche Gärtner Zeitung 

photographisch aufgenommen. 
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Untersuchungen wäre sie als besondrer Subtribus den 
Hamamelidaceen anzugliedern, und Van Tieghem faßt 
sie als besondre Familie auf. Die anatomischen Merkmale 
mögen wohl für eine Annäherung an die Hamamelidaceen 
sprechen, äußerlich hat sie aber nichts Ähnliche? mit 
irgend einem Vertreter dieser Familie gemein. Der Baum 
soll eine Höhe von 16 m erreichen. Nach den Wachs¬ 
tumsverhältnissen der in Kultur befindlichen Exemplare 
zu schließen, dürfte er aber diese angegebene Höhe sicher 
überschreiten. 

Eingeführt wurde die Eucommia Ende der 1890 er |aiire. 
Ich sah die ersten jungen Pflanzen im Jahre 1904 ini Kew 
Garden bei London. Von Oliver wurde die Gattung 1890 
aufgestellt. Eine nähere Beschreibung findet man im „Illu¬ 
strierten Handbuch der Laubholzktinde von C.Schneider", 
Band 1, Seite 424. Die Abbildungen zeigen deutlich den 
Wuchs und die Form der Blätter des Baumes. Sie sind 
verschieden ln der Größe und werden bis 18 cm lang bei 
8 cm Breite; in der Regel sind sie kleiner. Ihre Oberseite 
ist dunkelgrün, glänzend, die Unterseite hellgrün, stark 
nervig und die Nerven behaart. Mit dem Ausbruch des 
Laubes erscheinen die Blüten und zwar männliche und 
weibliche getrennt auf verschiednen Pflanzen. Sie treten 
zu mehreren aus einer Knospe hervor und sind sehr un¬ 
scheinbar und hinfällig. Die Frucht, welche am meisten 
Guttapercha enthält, ist flach, dünn, geflügelt, 2,5—3,5 cm 
lang und 1,4 cm breit. 

Der hier abgebildete Baum, ein männliches Exemplar, 
blühte voriges Jahr zum erstenmale. Zwei andre Bäume 
haben noch nicht geblüht. Vielleicht ist einer davon, oder 
beide, weiblichen Geschlechts, was sehr zu wünschen 
wäre, der Gewinnung von Samen wegen. 

Wir erhielten die drei Pflanzen im Jahre 1905 als 
junge Sämlinge von M. de Vilmorin, Paris. Eine davon, 
das im Bilde gezeigte Exemplar, pflanzte ich im Frühjahr 
1907 aus, die andern pflegte ich im Topf weiter, da ich 
ihrer Frostharte nicht 
ganz sicher war. Meine 
diesbezüglichen Be¬ 
fürchtungen erwiesen 
sich als grundlos, der 
Baum ist bei uns völlig 
hart. Heute ist der¬ 
selbe, also nach zehn 
ähren, über 6 in hoch, 
ahrestriebe von 20 bis 
25 cm sind die Regel, 
an Stellen, wo Zweige 
abgeschnitten werden 
und am Stamm treibt 
er aber nicht selten 
Schosse von nahezu 
Meterlänge. Der Baum 
steht auf trockenem nur 
wenig mit Melaphyr 
vermischten Sandbo¬ 
den, auf einer 1904 ge¬ 
rodeten Waldlichtung. 

Während der zehn Jahre 
habe ich niemals die 
geringste Frostein Wir¬ 
kung feststeilen können, 
selbst der heurige stren¬ 
ge Winter mit anhalten¬ 
der Kälte bis zu — 22 ^ C 
hat ihm nicht das ge¬ 
ringste anzuhaben ver¬ 
mocht. Seiner Anpflan¬ 
zung steht, weder was 
Gedeihen, Wachstum 
noch Frostharte anlangt, 
nichts im Wege. Da 
vorläufig auf Samen 
hiesiger Ernte nicht zu 
rechnen ist und solche 
aus seiner Heimat in 
absehbarer .,Zeit nicht 
beschaffen sind, 




EiiCDinmifi ulmoldcs OHv. 

n. Zweig mit männlichen Blüten. 

Von G.irteninspcktor Purpiis im Bolatiischen Garten in Dannstadt für Möllers 
Dcuisclie Gärtner-Zeitung photographisch aufgenommen. 


ist seine Fortpflanzung nur auf vegetativem Wege mög¬ 
lich, und diese bietet keine Schwierigkeiten. Krautige 
Stecklinge, Ende Juni oder Juli geschnitten, in Töpfe mit 
sandiger Erde gesteckt, bewurzeln sich im geschlossenen 
Vermehrungsbeet leicht und restlos. Hauptsache ist, daß 
die Stecklinge niemals welk werden, wenigstens in den 
ersten Tagen nicht. Sie müssen deshalb öfter betaut und 
gut geschlossen gehalten werden. Die Vermehrung durch 
Steckholz im Herbst blieb erfolglos. Mit Abliegern und 
Wurzelveredlung habe ich keine Versuche gemacht. Wich¬ 
tig wäre es, da die Früchte am reichsten an Guttapercha 
sein sollen, Stecklinge von weiblichen Exemplaren zu 
nehmen, männliche aber in der Minderzahl lieranzuziehen. 
Die Männchen dürfen natürlich bei der Anpflanzung nicht 
gänzlich fehlen, wenige Exemplare genügen aber zur Be¬ 
fruchtung. 

Der Baum enthält Guttapercha in fast allen Teilen, 
neben den Früchten besonders in der Rinde. Wenn man 
ein frisches Blatt zerreißt, kann man die seidenartigen, 
elastischen Gummifäden herausziehen. Nach den Arbeiten 
von Dybowski und Frou sollen die Blätter 2,25 Prozent, 
die Früchte 27,34 Prozent, die Rinde 3 Prozent Gutta¬ 
percha enthalten. Der Gummisaft tritt nicht wie bei den 
echten Guttabäumen (Sapotaceen) durch Verwundung der 
Bäume aus, sondern muß extrahiert werden. — 

Aus der Rinde läßt sich die guttaperchaähnliche 
Masse herausziehen, wenn man die Rindenstücke im 
Mörser zerstampft und dann mit Chloroform behandelt, 
wobei die Gutta in Lösung kommt. Das Produkt aus 
der Extraktion ist nach Dybowski von brauner Farbe und 
metallischem Glanz an der Oberfläche. In heißem Wasser 
wird es wieder weich und zieht sich in dünne Flocken 
aus. Bei Abkühlung verliert es seine Biegsamkeit und wird 
ganz hart. Es soll eine Guttapercha von guter Qualität 
sein (Naturwissenschaftliche Wochenschrift). 

Wie nach obigen Ausführungen ersichtlich, wäre der 

Anbau des Baumes von 
großer Wichtigkeit und 
sollte alsbald in die 
Hand genommen wer¬ 
den, zumal wie schon 
oben gesagt, dem durch¬ 
aus keine Schwierig¬ 
keiten im Wege stehen. 
Waldlichtungen mit 
leichtem Lehm- oder 
Sandboden dürften sich 
am besten dazu eignen. 
Zunächst müßte aber 
die Anzucht von Pflanz¬ 
material energisch be¬ 
trieben werden. Soweit 
mir bekannt, bietet zur¬ 
zeit nur eine einzige 
Baumschule die Eucom¬ 
mia an und zwar die 
des Herrn Kommerzien¬ 
rat Hesse in Weener 
an der Ems in Ostfries¬ 
land, bekanntlich die 
größte und reichhaltig¬ 
ste Baumschule der 
Welt, welche wohl so 
ziemlich alles, was es 
an dendrologischen 
Seltenheiten und Neu¬ 
einführungen gibt, kul¬ 
tiviert. Übrigens hat die 
Eucommia noch eine 
andre sehr wichtige 
Eigenschaft, nämlich als 
heilkräftiger Baum. Die 
Rinde liefert eine teure, 
in der Heimat sehr ge¬ 
schätzte, tonisch wir¬ 
kende Droge. Der Baum 
wird deshalb in ver- 
schiednenProvinzen des 
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mittlern China in ■ 

Pflanzungen an ge¬ 

baut. 

Die bis jetzt im 
Handel verbreitete 
Guttapercha ist der 

eingetrocknete 
Milchsaft verschied- 
ner Bau märten aus 
der Familie der Sa- 
potaceen, namentlich 
sind daran fsonandra 
gutta, Dichopsis- 
und Payena-Arten 
beteiligt, die alle iin 
Malayischen Archi- 
3el beheimatet sind. 

3er Saft wird ähn¬ 
lich wie bei den 
Kaut sch ukbäu men 
durch Anzapfen ge¬ 
wonnen, was bei vor¬ 
sichtiger Behandlung 
mehrere Jahre hinter¬ 
einander an densel¬ 
ben Exemplaren ge¬ 
schehen kann. 

Die Guttapercha 
steht chemisch dem 
Kautschuk sehr nahe 
und besitzt die glei¬ 
chen Zusammenset¬ 
zungen. Dagegen ist 
sie in ihren physika¬ 
lischen Eigenschaf¬ 
ten gänzlich von die¬ 
sem verschieden. Sie 
besitzt vor allen Din¬ 
gen keine Elastizität, 
aber bei Erwärmung 
weit größere Bild¬ 
samkeit neben sehr 
großer Isolierfähig¬ 
keit in elektrischer 
Hinsicht, außerdem 
ist sie gegen chemi¬ 
sche Einflüsse wider¬ 
standsfähiger. Zur 
Fabrikation elektri¬ 
scher Kabel, nament¬ 
lich unterseeischer, ist sie unentbehrlich. 

Daß der Anpflanzung der Eucommia keine Hinder¬ 
nisse im Wege stehen, habe ich schon oben bemerkt. 
Allein damit ist die Sache noch nicht abgetan. Wird sich 
der Anbau vor allen Dingen auch lohnen? Das ist eine 
Frage, die zu beantworten ich nicht in der Lage bin und 
die zu lösen weitern Versuchen und Beobachtungen Vor¬ 
behalten bleibt. 

Der Gehalt an Guttapercha in den Früchten ist mit 
27,34 Prozent immerhin nicht unerheblich und würde 
sicher gewinnbringend sein. Es ist aber fraglich und 


darüber kann noch 
kein Urteil gefällt 
werden, weil dies¬ 
bezügliche Beobach¬ 
tungen fehlen — ob 
der Baum überhaupt 
bei uns fruchtet 
bezw. auch frucht¬ 
bar genug sein wird, 
um gewinnbringende 
Ernten zu erzielen. 
Fruchtet er nicht 
oder nur spärlich, 
dann würden die 
Früchte zur Gewin¬ 
nung von Guttaper¬ 
cha ausscheiden und 
Blätter nebst Rinde 
in Frage kommen. 
Der Gehalt an Gutta¬ 
percha ist aber bei 
peiden mit 2,25 bezw. 
3 % recht mäßig. Die 
Blätter könnten zwar 
leicht und ohne daß 
es der Pflanze we¬ 
sentlich schadet, ge¬ 
erntet werden, in¬ 
dem man einen Teil 
der Blattzweige ab¬ 
schneidet, ähnlich 
wie es bei der zur 
Seidenraupenzucht 
verwendeten Maul¬ 
beere (Morus alb a) 
geschieht. Keines¬ 
falls dürfte aber eine 
völlige Entblätterung 
stattfinden, da ein 
solches Verfahren die 
Pflanze erheblich 
schädigen, bezw, 
töten würde. Um die 
Rinde zu gewinnen, 
müßten die Bäume 
gefällt werden. Da¬ 
mit wäre von einer 
Pflanzung nur ein 
einmaliger Ertrag zu 
erzielen. Es ist aber 
anzunehmen, daß sich der Baum durch Stockausschläge 
rasch wieder ergänzt, was seiner Triebfähigkeit und raschen 
Wachstums nach zu urteilen sehr wahrscheinlich ist. 

Vor allen Dingen wäre es auch sehr wichtig, fest¬ 
zustellen, wo sich bei uns weibliche Exemplare befinden, 
damit von diesen Stecklingsmaterial herangezogen wer¬ 
den könnte. 

Solange keine weiblichen Pflanzen zur Verfügung 
stehen, sind durchgreifende und erschöpfende Versuche 
ausgeschlossen. 

A. Purp US, Inspektor des Botanischen Gartens in Darmstadt, 



Vi 


Eucommia «Imoides Oiiv. 

Ul. Blattzweig. 

Von Garteninspektor A. Purpns im Botanischen Garten in Darmstadt für Möllers Deutsche 

Gärtner*Zeitung photographisch aufgenommen. 


Mitteilungen der Deutschen Dendrologischen Gesellschaft 1916, 

(II. Kriegsjahrgang.) 

wie selten ein ähnliches. Schon die Inhaltsübersicfit zeigt 


In Nr. 12 des laufenden Jahrgangs dieser Zeitschrift habe 
* ich die Mitteilungen der Deutschen Dendrologischen 
Gesellschaft vom Jahre 1915 besprochen. Nun liegt schon 
wieder ein neuer Band dieses hervorragenden inhalts¬ 
reichen Jahrbuches vor, dem ich auf Wunsch der Schrift¬ 
leitung nachfolgende Zeilen widme. 

Der unermüdliche Präsident der Deutschen Dendro¬ 
logischen Gesellschaft Dr. Graf von Schwerin hat es 
neben seiner arbeitsreichen Tätigkeit als Major im Kriegs- 
ministeriimi auch diesmal wieder verstanden, ein Werk 
zusammenzubringen, das auf 360 Seiten des Fesselnden 
und Belehrenden so viel und so mannigfaltiges enthält, 


daß die „Mitteilungen“ aufs sorgfältigste aiisgewählt sind 
und jedem nicht etwas, sondern viel bieten. Wer das 
mit 78 Tafeln geschmückte Buch durchblättert, der wird es 
selten aus der Hand legen, ohne vorher eine oder mehrere 
Abhandlungen sorgfältig gelesen zu haben. So ist es 
wenigstens dem Unterzeichneten gegangen, der zunächst 
sich mit der Übersicht und dem Studium einiger für ihn 
besonders wichtiger Aufsätze begnügen wollte, dann aber 
von dem Inhalt so gefesselt wurde, daß er längere Zeit 
auf die Lektüre des ganzen Werkes verwendmi mußte. 

Was bringen uns nun die „Mitteilungen■■ von 1916? 
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L Junlperus driipac^^a im Südtaurus. 

Riesige weibliche Pflanze (Stanimdurclimesser l m), 

Einem Beiirag von W. Siehe in Mersina (Kleinasien) den Mitteilungen der Deutschen Denüroiogischen 

Gesellschaft 1^)16 entnonimen. 


Da ist zunächst eine erschöpfende wissenschaftliche Ab¬ 
handlung von Professor Dr. Pilger über die Koniferen- 
reihe der Taxales, die die drei Familien der Taxaceen 
der Cephalotaxaceen und der Podocarpaceen umfaßt von 
denen die letztere in vier Unterfamilien zerfällt. Anschauliche 
Zeichnungen der wichtigsten Merkmale erklären die Unter¬ 
schiede. Die Angaben über Verbreitung und Standorte 
Namen, Geschichte, Verwertung und Kultur dürften auch 
den Nichtbotaniker interessieren. — Im Anschluß an diese 
Abhandlung berichten Jensen, Hesse, Purpus und Noh 
über Winterhärte der Taxales. 

^ Dem Forstmann willkommen wird der Aufsatz von 
Geheinirat Schwapp ach über unsre Erlen sein, in dem 
zunächst die botanischen Unterschiede der drei Arten 
Ainus glütinosa, incema und viridis angegeben und dann 
au! ihre forstliche Bedeutung ausführlich hingewiesen 
wird. — Die alljährlich wiederkehrende Forstsanien- 
uIIters 11 cIlling von Rafn ist diesmal kurz, auch eine 


1 


rung von Geholzsanien fast ganz 
verhinderte. 

In das Gebiet der Pflanzen¬ 
geographie gehören etwa folgende 
längere oder kürzere Aufsätze. Von 
dem alten, in der Pflanzenwelt der 
Mittelmeerkiislen sehr bewander¬ 
ten C. Sprenger sind; „Neue 
Mitteilungen über den Lorbeer“, 
„ülbaum und Oleaster“ und „Die 
Gnetaceen Griechenlands“. — Der 
Bericht des Forschers W. Siehe 
im vorigen Jahrgang wird jetzt 
fortgesetzt durch eine interessante 
Beschreibung des vulkanischen 
Innern von Kleinasien. Die für 
diese Gegenden charakteristische 
Staude Asphodeline erscheint auf 
zwei Bildern in Menge. Von son¬ 
stigen schönblühenden, die Steppe 
auszeichnenden Pflanzen werden 
40—50 Gattungen aufgezaiilt, de¬ 
ren Namen hier zu wiederholen, 
zu weit führen würde. An Bäumen 
sehen wir auf den Abbildungen zu¬ 
meist Kiefern, dann eine schöne 
Jimiperus drupacea (Abbildung I, 
nebenstehend). — Eine mehr als 
70 Seiten umfassende sehr wert¬ 
volle und auch für die Zukunft als 
Nachschlagewerk bedeutsame Ar¬ 
beit liefert Dr. Göze in seiner 
Liste der seit dem 16. Jahr¬ 
hundert bis auf die Gegen¬ 
wart in die Gärten und Parks 
Europas eingeführten Bäume 
und Strauch er. In sieben nach 
großen Pflanzengebieten geordne¬ 
ten Abteilungen werden 2645 Arien 
und 180 Varietäten (bis 1916) auf¬ 
geführt, von denen allein 1047 Arien 
und 60 Varietäten aus China und 
Japan stammen. Bei den meisten 
Namen ist das Jahr der Einführung 
und der Name des Einführers an¬ 
gegeben. Die von Hesse, Weener, 
in Kultur genommenen Gehölze 
sind durch ein Sternchen bezeich¬ 
net, Hier fehlen allerdings, wie 
ich sehe, mehrere, die sich ln 
Hesses Verzeichnis finden. Dr. 
Göze begnügt sich aber nicht mit 
Listen, sondern er liefert bei jeder 
Abteilung auch noch interessante 
Berichte über die Männer, denen 
wir die Einführung der Gehölze 
verdanken, und nach denen manche 
Pflanzen-Gattungen und -Arten 
benannt sind. 

Über neue und seltene Pflanzen berichtet Herrn 
A. Hesse, besonders über chinesische Arten und Formen, 
über je eine neue Form von Pseudotsuga Douglasi und 
Tfmya occidentalis Dr. Graf von Schwerin und St. 
Olbrich. — Ganz sonderbare Baumformen sehen wir 
auf den vorzüglichen Bildern, die Dr. H. Schenk seiner 
Abhandlung über Verbänderung von Nadelhölzern 
beifügt. — In das Gebiet der Gartenkunst gehört die 
reich illustrierte Schilderung von Park und Gärten der 
Herrschaft Putbus von Dr. Fraude. Für den Garten¬ 
architekten und für den Rosenfreund gleich wertvoll ist 
der Aufsatz von Peter Lambert, Trier, über Wüd- 
und Parkrosen. Allerlei Belehrendes und Unterhaltendes 
finden wir in der Plauderei: „Die Freude an der Natur“ 
von C. Sprenger. ^ Diesmal enthalten die „Mitteilungen“ 
aiicii einen ausführlichen, mit klaren Abbildungen ver¬ 
sehenen Aufsatz über die Schädlingsweit, nämlich den von 
Franz Scheidter über tierische Schädlinge an Ge- 
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liölzen. Die Bäume in der Namengebung Ost¬ 
deutschlands behandelt Professor A. Brückner, — 
Wenn ich noch die Vorführung der Pyramideneiche 
von Harreshausen in Wort und Bild durch Dr. H. 
Schenk, sowie die Dendrologische Feldpost mit 
Berichten aus Ost, West und Süd (Abbildung 11, unten¬ 
stehend) und eine Reihe kleinerer Mitteilungen anführe, so 
dürfte der auch weitere Kreise interessierende Hauptinhalt 
des wertvollen Jahrbuches hinreichend skizziert sein. (Jber 
die Jahresversammlung in Trier habe ich bereits im ver¬ 
gangenen Herbst in dieser Zeitschrift berichtet 

Der neue Jahrgang 1917 der „Mitteilungen“ der 
Deutschen Dendrologischen Gesellschaft, für den schon 
wieder viel Stoff vorliegt, soll noch in diesem Jahre er¬ 
scheinen. Dr, Höfker. 

Rosenneuheit „Rankende Luise Katherine Breslau“. 

Zum kommenden Herbst gebe ich einen bei mir ent¬ 
standenen Sport der herrlichen und farbenprächtigen Luise 
Katherine Breslau, der bis 3 m 
lange, rankenartige Triebe bildet, 
in den Handel. 

Ich glaube sagen zu dürfen, 
daß eine Rankende Luise Katherine 
Breslau sich überall einen Platz 
erobern wird. Denn unter den 
rankenden Edelrosen, welche sind: 

Marechal Niel, Gloire de Dijon, 

Johanna Sebus usw. usw., wird eine 
Rose, die der herrlichen, in Form 
und Farbe unübertroffenen Breslau 
gleicht, sicher das schönste und 
hervorragendste sein, was es gibt 
Dieser Sport gleicht in Belaubung, 

Holz, Blumenform, Farbe und Größe 
genau der Stammsorte, es wäre 
möglich, daß die Blumen vielleicht 
durch den starken Wuchs der neuen 
Rose etwas größer sind als bei der 
Breslau, nur der eine Unterschied 
ist da: die Triebe sind lang, ranken¬ 
artig, werden bis 3 m lang und 
endigen alle bereits im ersten Jahre 
mit einer besonders großen Blume. 

Man denke sich jetzt eine 
Pflanze als Solitär oder am Hause 
gerankt mit der schönen Belau¬ 
bung, und dann von unten bis 
oben mit den ungemein großen, 
kupfrig-orangeroten Blumen über¬ 
säet Denn die Rose blüht reich, 
fast jedes Auge entwickelt im zwei¬ 
ten Jahre einen Blütentrieb. Dann 
remontiert die Sorte auch un¬ 
unterbrochen bis zum Frost 6*ne 
Eigenschaft die nur wenige der ran¬ 
kenden Edelrosen auszeichnet 

In der vollen Überzeugung, 
etwas Erstklassiges zu bieten, gebe 
ich die Sorte heraus, der im näch¬ 
sten Jahre drei andre selbstge¬ 
züchtete, sich durch besondre Far¬ 
benpracht auszeichnende Rosen 
folgen werden. 

W, Kordes, 

Rosenschtilen in Elmshorn. 


mit dem aus den Veröffentlichungen der Provinz Schlesien 
bekannten Abschnitt „Berufswahl". Eltern, Vormünder 
und auch die Ärzte werden darauf hingewiesen, daß der 
Sohn oder Schützling vor Beginn der Lehrzeit daraufhin 
zu prüfen sei, ob er sich für den Gärtnerberuf eignet, 
denn dieser Beruf erfordert vollwertige Menschen und 
stellt erhebliche Ansprüche an die Leistungen und Wider¬ 
standsfähigkeit des Körpers. Aus den Abschnitten: „Grund¬ 
sätze für die Haltung der Gärtnereilehrlinge“ und „Grund¬ 
sätze für die Prüfung der Gärtnereilehrlinge“ (welch letz¬ 
terer sich ebenfalls an die von der Landwirtschaftskammer 
für die Provinz Schlesien aufgestellten „Grundsätze für 
die Prüfung der Gärtnereilehrlinge“ anlehnt), sowie „Prü¬ 
fungsfächer für die Prüfung der Gärtnereilehrlinge“ wird 
unten einiges im Auszug wiedergegeben. 

Die Prüfung der Gärtnereilehrlinge in der Rheinprovinz 
soll erstmalig im Februar 1918 erfolgen; die Anmeldung 
zur Prüfung ist an die Landwirtschaftskammer in Bonn, 
Endenicher Allee 60, bis spätestens im Januar 1918 zu 
richten. Die Prüfung ist zunächst nur eine freiwillige. 
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Zur Prüfung 
der Gärtnerei - Lehrlinge. 

Die Landwirtschaftskammer für 
die Rheinprovinz hat als Heft Nr. 1 
des Jahrgangs 1917 ihrer Veröffent¬ 
lichungen „Bestimmungen über die 
Einführung einer Prüfung der Gärt- 
nereilehriinge in der Rlieinprovinz“ 
lierausgegeben; Das Heft beginnt 
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Einem Beitrag von Rittmeister von Wilamowitz - Aloeliendorf den Mitteilungen der Deutschen Üendroiugischen 

Gesellschaft enlnoinfiietL 
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Den Lehrherren ist aber anzuraten, ihre Lehrlinge zur 
Teilnahme an derselben anzuhalten. Die sorgfältige Aus¬ 
bildung des gärtnerischen Nachwuchses mit einer ab¬ 
schließenden Lehrlings-Prüfung soll bessere Verhältnisse 
anbahnen helfen. 

Das Heftchen ist zum Preise von 30 Ty“ einschließlich 
Porto durch die Landwirtschaftskammer in Bonn, Ende- 
nicher Allee 60 zu beziehen. 


* 


11. Grundsätze für die Haltung der Gärtnerei-Lehrlinge. 

1. Die Befugnis zum Halten oder zur Anleitung von 
Lehrlingen steht Personen, welche sich nicht im Besitze 
der bürgerlichen Ehrenrechte befinden, nicht zu: sie kann 
solchen Personen ganz oder auf Zeit entzogen werden, 
welche sich wiederholt grober Pflichtverletzungen gegen 
die ihnen anvertrauten Lehrlinge schuldig gemacht haben, 
oder gegen welche Tatsachen vorliegen, die sie in sitt¬ 
licher Beziehung zum Halten oder zur Anleitung von 
Lehrlingen ungeeignet erscheinen lassen, oder die wegen 
geistiger oder körperlicher Gebrechen nicht zu sachge¬ 
mäßer Anleitung befähigt sind. 

2. Zur Aufnahme von Lehrlingen ist berechtigt jeder 
Gärtnereibetrieb, der ordnungsmäßig fachmännisch geleitet 
wird. Die ordnungsmäßige, fachmännische Leitung kann 
erfolgen durch den Besitzer selbst oder durch einen hierzu 
befähigten Vertreter. Voraussetzung ist in jedem Falle, 
daß der Leiter nicht unter 26 Jahre alt ist und nachweisbar 
eine gute gärtnerische Fachausbildung genossen hat 

In der Regel dürfen nur solche Erwerbs- und Privat- 
gärinereien Lehrlinge einstellen, welche gleichzeitig auch 
Gehilfen beschäftigen. Die Zahl der Lehrlinge richtet 
sich nach der Größe des Betriebes und der Zahl der be¬ 
schäftigten Gehilfen. Grundsätzlich dürfen gehalten 
werden in Betrieben mit 1—2 Gehilfen 1 Lehrling, mit 
3—5 Gehilfen 2 Lehrlinge und mit 5 und mehr Gehilfen 
3 Lehrlinge. Mehr wie 3 Lehrlinge sollten gleichzeitig in 
keinem Betriebe gehalten werden, 

Ausnahmen in der Erwerbs- und Privatgärtnerei sind 
nur in besondern Fällen mit Zustimmung des Gärtnerei- 
Ausschusses der Landwirtschaftskammer zulässig. 

3. Zwischen dem Lehrherrn und dem Lehrling bezw. 
dessen Vater, Vormund oder gesetzlichem Stellvertreter 
ist binnen 4 Wochen nach Beginn der Lehre ein Lehr¬ 
vertrag scliriftlich abzuschließen. Der Lehrverirag muß 
enthalten: 

1. Die Angabe der Dauer der Lehrzeit, 2. die Angabe 
der gegenseitigen Leistungen, 3. die gesetzlichen 
oder sonstigen Voraussetzungen, unter welchen die 
einseitige Auflösung des Vertrags zulässig ist. 

Der Lehrvertrag ist von dem Lchrherrn oder seinem 
Stellvertreter, sowie von dem Lehrling und seinem ge¬ 
setzlichen Stellvertreter zu unterschreiben und in einer 
Ausfertigung dem gesetzlichen Vertreter des Lehrlings aus¬ 
zuhändigen. 

Die Lehrzeit soll in der Regel drei Jahre dauern; sie 
darf den Zeitraum von vier Jahren nicht übersteigen. 

Vor Abschluß des Lehrvertrages ist dem Lehrherrn 
ein amtlich beglaubigtes ärztliches Zeugnis vorzulegen, 
aus welchem hervorgeht, daß der Lehrling gesund ist und 
keine körperlichen oder geistigen Fehler besitzt. 

Dem Lehrherrn ist außerdem das letzte Schulzeugnis’ 
vorzulegen, welches nachweist, daß der Lehrling sich die 
der Oberklasse der Volksschule entsprechende Schul¬ 
bildung angeeignet hat. 

Der Lehrherr ist verpflichtet, der Ortspolizeibehörde 
den Lehrvertrag, sowie das ärztliche Zeugnis und das 
Schulzeugnis auf Verlangen einzureichen. 

4. Der Lehrherr ist verpflichtet, den Lehrling in allen 
im Gärtnereibetriebe vorkommenden Arbeiten praktisch 
und theoretisch dem Zwecke der Ausbildung entsprechend 
zu unterweisen, ihn zum Besuch der Fortbildungs- und 
Fachschule anzuhalten und den Schulbesuch zu über¬ 
wachen. Er muß entweder selbst oder durch einen ge¬ 
eigneten, ausdrücklich dazu bestimmten Vertreter die Aus¬ 
bildung des-Tehrlings leiten, den Lehrling zur Arbeitsam¬ 
keit und zu guten Sitten aiihalten und vor Ausschweifungen 


bewahren. Er hat ihn vor Mißhandlungen durch die 
Arbeits- und Hausgenossen zu schützen und dafür Sorge 
zu tragen, daß ihm nicht Arbeitsverrichtungen zugewiesen 
werden, welche seinen körperlichen Kräften nicht ange¬ 
messen sind oder außerhalb der Berufstätigkeit liegen. 

Er darf dem Lehrling die zu seiner Ausbildung und 
zum Besuch des Gottesdienstes an Sonn- und Festtagen 
erforderliche Zeit und Gelegenheit nicht entziehen. Zu 
häuslichen Dienstleistungen dürfen Lehrlinge, welche im 
Hause des Lehrherrn weder Kost noch Wohnung erhalten, 
nicht herangezogen werden. 

5. Der Lehrling ist der väterlichen Zucht des Lehr¬ 
herrn unterworfen und dem Lehrherrn, sowie demjenigen, 
welcher an Stelle des Lehrherrn die Ausbildung zu leiten 
hat, zu Folgsamkeit und Treue, zu Fleiß und anständigem 
Betragen verpflichtet, 

6. Das Lelirverhältnis kann, wenn eine längere Frist nicht 
vereinbart ist, während der ersten vier Wochen nach Be¬ 
ginn der Lehrzeit durch einseitigen Rücktritt aufgelöst 
werden. Eine Verlängerung dieser Probezeit über drei 
Monate hinaus ist nicht zulässig. 

Nach Ablauf der Probezeit Rann der Lehrling vor 
Beendigung der verabredeten Lehrzeit entlassen werden, 
wenn einer der im § 123 der Reichs-Gewerbeordnung 
vorgesehenen Fälle auf ihn Anwendung findet, oder wenn 
er die im § 127 a der R.G.O. aufgelegten Pflichten wieder¬ 
holt verletzt oder den Besuch der Fortbildungs- oder 
Fachschule vernachlässigt. 

Von seiten des Lehrlings kann das Lehrverhältnis 
nach Ablauf der Probezeit aufgelöst werden, wenn 

1. einer der im § 124 unter Ziffer 1, 3 und 5 der 
R. G. 0. vorgesehenen Fälle vorliegt, 

2. der Lehrherr seine gesetzlichen Verpflichtungen 
gegen den Lehrling in einer die Gesundheit, die 
Sittlichkeit oder die Ausbildung des Lehrlings ge¬ 
fährdenden Weise vernachlässigt oder das Recht 
der väterlichen Zucht mißbraucht oder zur Er¬ 
füllung der ihm vertragsmäßig obliegenden Ver¬ 
pflichtungen unfähig wird. 

Der Lehrvertrag wird durch den Tod des Lehrlings 
aufgehoben. Durch den Tod des Lehrherrn gilt der Lehr¬ 
vertrag als aufgehoben, sofern die Aufhebung binnen vier 
Wochen geltend gemacht wird. 

7. Nach Beendigung des Lehrverliältnisses ist dem 
Lehrling über die Dauer der Lehrzeit, das Betragen und 
die im Berufe erworbenen Kenntnisse ein Zeugnis aus- 
zListellen. 






III. Grundsätze für die Prüfung der Gärtnerei-Lehrlinge, 

Zur Prüfung werden nur Lehrlinge zugelassen aus 
Betrieben, die den unter II über die Haltung von Lehr¬ 
lingen genannten Vorbedingungen entsprechen und bei 
dem Gärtnerei-Ausschuß der Landwirtschaftskammer für 
die Rheinprovinz als Lehrlingsausbildungsstelle angemeldet 
und anerkannt sind. 

Des weiteren kommen für die Prüfung nur Lehrlinge 
in Betracht, welche eine gärtnerishe Lehrzeit von wenigstens 
drei Jahren beendet haben. Eine kürzere Lehrzeit wird nur 
ausnahmsweise berücksichtigt, zum Beispiel wenn der 
Lehrling als Sohn eines Gärtners sich bereits vor Beginn 
der Lehrzeit gärtnerische Vorkenntnisse angeeignet hat, 
oder wenn er eine besonders gute Schulvorbildung be¬ 
sitzt, oder wenn er schon älter ist. Über die Zulassung 
entscheidet der Gärtnerei-Ausschuß. 

Die Prüfung findet in der Regel ini Februar oder im 
August eines jeden Jahres statt. Den Prüfungsort, im all¬ 
gemeinen eine der Lehrgärtnereien, bestimmt der Gärtnerei- 
Ausschuß. 

Die Prüfung soll darliin, daß der Lehrling in den 
Fächern, die in der Lehrstelle betrieben werden, so weit 
aiisgebüdet ist, daß er als junger Gehilfe empfohlen 
werden kann. Sie erstreckt sich ausschließlich auf die 
Anfangsgründe der praktischen Gärtnerei oder eines gärt¬ 
nerischen Sonderfaches, wobei der Schwerpunkt mehr 
auf die richtige praktische Ausführung aller Arbeiten, als 
auf deren wissenschaftliche Begründung zu legen ist. 

Es ist in allen Fächern zu prüfen, die der Lehrherr 
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in dem Lehrzeugnis angegeben hat oder vor dem Prüfungs- 
termin noch angibt. 

Zeugnisurteile sind: Sehr gut — Gut — Genügend — 
Ungenügend. Bei dem Gesamturteil „Ungenügend“ gilt 
die Prüfung als nicht bestanden. 

Der Prüfungsausschuß stellt ein Zeugnis unter Be¬ 
nutzung des von der Landwirtschaftskammer aufgestellten 
•Vordrucks ans. Dieses Zeugnis ist von allen Mitgliedern 
des Prüfungsausschusses, welche der Prüfung beigewohnt 
haben, zu unterschreiben. 

Über den Verlauf der Prüfung ist eine Niederschrift 
anzufertigen und an die Landwirtschaftskammer einzu¬ 
reichen. Sie muß von allen Mitgliedern des Prüfungs¬ 
ausschusses, die der Prüfung beigewohnt haben, unter¬ 
zeichnet werden. Die Fächer, in denen geprüft worden 
ist, sind in dieser Niederschrift anzugeben. Am Prüfungs¬ 
tag hat der Prüfling dem Prüfungsausschuß die selbst¬ 
gefertigten Zeichnungen oder schriftlichen Arbeiten aus 
der Fortbildungsschule oder Fachschule vorzulegen. 

Der Prüfungsausschuß besteht aus: I. dem von der 
Landwirtschaftskammer ernannten Vorsitzenden oder sei¬ 
nem Stellvertreter; 2. aus zwei erfahrenen Gärtnern, die 
ebenfalls von dem Gärtnerei-Ausschuß der Landwirtschafts¬ 
kammer ernannt werden. Der Lchrlierr kann der Prüfung 
beiwohnen. 

Besteht der Lehrling die Prüfung nicht, so steht es 
ihm frei, sich nach einem halben Jahre wieder zu melden. 
Die Landvvirtschaftskammer bestimmt alsdann den Ort, an 
welchem die Prüfung erfolgt. 

Bestehen Lehrlinge aus derselben Gärtnerei zwei 
Jahre hintereinander die Prüfung nicht, so kann diese 
Gärtnerei aus der Liste der von dem Gärtnerei-Ausschüsse 
der Landwirtscliaftskammer anerkannten Lehrstellen ge¬ 
strichen werden, sofern der Prüfungsausschuß der Meinung 
ist, daß die Schuld nicht ausschließlich bei den Lehrlingen 
liegt. In solchen Fällen hat der Prüfungsausschuß einen 
begründeten Antrag an den Vorstand der Landwirtschafts¬ 
kammer einzureichen, der nach Anhörung des Gärtnerei- 
Ausschusses über diesen Antrag entscheidet. 


* 


* 


IV. Prfifungsfädier für die Prüfung der Gärtnerei-Lehrlinge. 

Die Prüfung der Lehrlinge findet nur in den Fächern 
statt, welche in der Lehrgärtnerei betrieben werden. Die 
Mitglieder des Prüfungsausschusses erhalten von diesen 
Kenntnis teils durch die von dem Prüfling einzureichende 
Beschreibung der Lehrgärtnerei, teils durch deren Be¬ 
sichtigung und durch die mündlichen Angaben des Lehr¬ 
lings während der Prüfung, die nach Bedarf durch den 
bei der Prüfung anwesenden Lehrherrn ergänzt werden 
können. 

Die nachstehend angegebenen Prüfungsfächer, welche 
die verschiedensten gärtnerischen Betriebsarten berück¬ 
sichtigen, sollen dem Prüfling als Richtlinien dienen, auf 
welcher Grundlage die Prüfungsfragen gestellt werden. 

1. Allgemeine Besc'hreibung der Gärtnerei: 
Örtliche Lage. Wohn- und Nebengebäude. Gewächs¬ 
häuser, Frühbeete und kalte Kästen, deren Bauart und 
innere Einrichtung. Geräte und Maschinen. Landwirt¬ 
schaftlicher Betrieb. 

2. Topfpflanzen: Anzucht und Behandlung in Ge¬ 
wächshäusern und Frühbeeten. Vermehrimgsarten und 
Aussaaten. Pflege der Pflanzen. Sonderkulturen. Markt- 
versorgimg und Versand. 

3. Bl ume ntrei b erei: Vorbereitung, Behandlung beim 
Treiben und weitere Pflege. 

4. Freilandpflanzen: Anzucht von einjährigen 
Pflanzen, Knollengewächsen, Stauden und Gehölzen zum 
Eintopfen und Äuspflanzen oder zur Gewinnung von 
Schnittblumen und Schnittgrün. Anzucht von Treibge- 
hülzen. Sonderkulturen. 

5. Blumen bind erei. Gärtnerische Ausschmük- 
kung: Binderei von Kränzen, Sträußen usw. Pflanzen¬ 
schmuck bei Festlichkeiten, Trauerfeiern, auf Baikonen 
und im Zimmer. 

6. Gemüsebau: Frühgemüse, Frcilandanbau, Ein¬ 
teilung, Bodenbearbeitung und Düngung. Treiberei. Dauer- 
kulturcn (Spargel, Rhabarber). Feldgemüsebau. Ernte, 



Aufbewahrung, Verwertung von Gemüsen, Marktversorguns 
und Versand. 

7. Obstbau: Obstarten, Obstsorten. Pflanzung und 
Pflege der Obstgehölze. Obstbaumschnitt. Baumformen, 
ihre Anzucht und Behandlung. Der Weinstock und seine 
Behandlung. Beerenobst. Obsttreiberei. Obsternte. Auf¬ 
bewahrung und Versand. 

8. Baumschule: Obstbauniscliule. Anzucht derObst- 
bäumc und Sträuchen Veredlungsarten. Gehölzbaum¬ 
schule, Vermehrung und Anzucht der Laubbäume und 
Sträucher. Nadelhölzer, ihre Anzucht und Pflege. Rosen¬ 
schulen. Sonderkulturen. Versand von Baumschulerzeug¬ 
nissen. 

9. Landschaftsgärtnerei und Parkpflege; An¬ 
lage und Unterhaltung von Gartenwegen. Rasenanlage 
und Pflege. Pflanzung von Bäumen und Siräuchern. 
Heckenanlagen. Gehölzschnitt. Blumen- und Blattpfianzen- 
beete. Einwinterung. 

10. Sonstige praktische Kenntnisse: Erd- und 
Kompostbereitung. Bodenbearbeitung. Düngung. Wund¬ 
behandlung. Krankheiten und Schädlinge. Vogelschutz. 
Gießen und Bewässerung. Botanische Namen, deren Ab¬ 
kürzungen. Gärfnerischc Preisverzeichnisse und Sonstiges. 

11. Schriftliche Arbeiten. Zeichnungen: Be¬ 
schreibung der Lehrgärtnerei, Das Tagebuch. Schrift¬ 
liche Arbeiten der Fortbildungs- oder Fachscliulc. Zeich¬ 
nungen. Lohnlisten. Rechnungen. Geschäftsbriefe. 

Die neuen Buschbohnen 
„Amtsrat Koch“ und „Geheimrat Ramm“. 

Von Karl Topf, Erfurt. 

Die grünen Buschbohnen kosteten am II. Juli in 
Erfurt das Pfund 80 Jf- Diese Tatsache hat mit meinem 
Anbauversuch der beiden neuen Bobnensorlen nichts zu 
tun. Sie legt aber doch den A'laßstab an, wie ungefähr 
das Wetter war zur Bohnenkultur. 

Es galt diesesmal, zwei neue Wachsbohnen auf ihre 
Güte zu untersuchen und ihre Reifezeit festzulegen. Ich 
habe als Gradmesser beider Eigenschaften im Anbau ge¬ 
habt als frühe grüne Bohne die Sorte 

1. Saxa, mit gelben Samen, 

2. Wachs Ideal, 

3. Geheim rat Ramm, neu, 

4. Wachs Digoin, 

5. „ Weltwunder, 

6. „ Amtsrat Koch, Jieu, 

7. „ schwarze Brech, 

8. „ Nonpareil, 

9. „ Flageolet 

Nummer 6 und 7 mit schwarzen Bohnen, Nr. 9 mit 
violetten, alle andern Nummern mit weißen. Die Waiil- 
losigkeit der Sorten ordnet sich, wenn ich die Nummern 
1 und 9 als Gradmesser für die Frühzeitigkeit, Nummer 
2—8 als solchen für Fadenlosigkeit und Form der Schote 
erwähne. 

Die Bohnensorten wurden alle am 10. Mai gelegt, 
sie gingen alle gut und rasch auf. Am 15. Juni blühten 

Nr. 1, 5, 8 und 9 und erbrachten auch am 3. Juli die 

ersten Bohnenfrüchte. 

Die lange Trockenheit erlaubt mir wohl eine Fest¬ 
stellung des Standes am 20. Juni, welche ergab, daß Nr. 1, 

3, 5 und 6 üppig und gesund standen, ohne jedes gelbe 
Blatt, daß Nr. 8 stark rankend ist und Nr. 4 etwas von 
der Trockenheit litt. Am 7. Juli, dem zweiten Pfliick- 
termin, ergaben alle Sorten Früchte (bis auf Nr. 2 und 3, 

welche am 12. Juli die ersten Früchte gaben, es sind 

deshalb diese beiden Sorlen als spätere anzusehen). 

Nun zu einem Urteil: Amtsrat Koch ist eine außer¬ 
ordentlich gesunde, dankbare Bohnensorte, die in starken 
Büschen die Bohnen verborgen trägt. Ihre Schoten sind 
entgegen der Beschreibung in den Preisbüchern nicht so 
rund, aber fast vollständig fadenlos, sie ähnelt etwas im 
Wuchs der außerordentlich guten Sorte Weltwunder Wachs, 
deren Schoten nur runder sind. 

Geheimrat Ramm, ebenso gesund, trägt ihren Blüten¬ 
stand etwas frei über dem Laube, ist, wie schon erwähnt, 
mit Ideal Wachs zusammen pflückreif, ähneltjauch ihr im 
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Wuchs und ist in Anbetracht der vielfach erprobten Güte 
letzterer Sorte eines Anbauversuchs wert. Sind die Schoten 
bei Ideal Wachs etwas breiter, so zeichnen sich diejenigen 
von Geheimrai Ramm durch eine geradezu wunderbare 
Beschaffenheit aus und sind die vollkommensten des gan¬ 
zen Bolinenanbauversuchs. 

Der Reife nach wären also zu nennen unter den 
diesjährigen Verhältnissen: Saxa, Flageolet Wachs, Non- 
pareil, Digoiu, Weltwunder, Aintsrat Koch, Schwarze Wachs 
Brech, Oeheimrat Ramm und Ideal Wachs. 

Ich brauche wohl nicht erst zu erwähnen, daß meine 
Mühe nur der Feststellung der neuen Bohnensorten gilt, 
im Interesse der deutschen Gemüseerzeuger. Ich kann 
keineswegs in einem Jahre festlegen, ob eine Sorte rost¬ 
frei oder großanbauwürdig ist, und aus diesem Gedanken 
heraus bitte ich auch eine vielleicht nicht genug betonte 
Eigenschaft einer der neuen Sorten zu entschuldigen. 

Wenn ich den beiden neuen Vertretern der Gemüse¬ 
erzeugung schon vorhandene ähnliche gute Sorten zur 
Seite stellte, so will ich weiter nichts erreichen, als eine 
aufklärende Charakterisierung. In diesem Sinne bitte ich 
diese Bemerkung aufzufassen. 

Die Sorten Digoin und Nonpareil sind ideale Vertreter 
fadenloser Bohnensorten, daher wählte ich diese zum 
Vergleich, ihre Kleinheit der Hülsen wird ausgeglichen 
durch die geradezu umheimliche Fruchtbarkeit. 

Beobachtungen zum Massenauftreten der Kohlfliege. 

Mit großem Interesse habe ich die Abhandlungen 
des Herrn Karl Topf in Nr. 25 und Nr. 26 dieser ge¬ 
schätzten Zeitschrift über die Bekämpfung der Kohlfliege 
gelesen, ln hiesiger Gegend tritt dieser Schädling in 
diesem Jahre an allen Kohlarten sehr stark auf, und ich 
habe sowohl bei andern Züchtern, als auch in der von 
mir geleiteten Gärtnerei beobachtet, daß die Kohlfliege 
auch auf solchem Boden große Verheerungen anriciitet, 
der niemals mit Jauche gedüngt wurde. Ich habe die 
Fliege sogar an den unter Glas kultivierten Pflanzen, an 
Blumenkohl und Kohlrabi, fast an jeder Pflanze gehabt. 
Durch tüchtiges Naßhalten habe ich noch die Ernte gerettet, 
und dabei auch noch gute Erfolge gehabt. Die jungen 
Pflanzen waren in Handkästen ausgesäet, darin auch ver¬ 
stopft in ein vollständig einwandfreies Erdreich und in 
Häusern ausgepflanzt. Gedüngt habe ich diese Kulturen 
in sachgemäßer Weise nur mit Thomasmehl, Kainit und 
schwefelsauerm Ammoniak. Die Spätkohlarten sind im 
freien Lande auf nicht gedüngtem Boden angebaut worden, 
w'O meines Wissens mindestens zehn Jahre keine Kohl¬ 
sorten herangezogen wurden, und trotzdem sind die 
jungen Pflanzen durchschnittlich schon im Saatbeet von 
diesem scheußlichen Insekt verseucht gewesen. Die An¬ 
schwellungen an den Wurzeln, hervorgerufen eben durch 
die Kohlfliege, habe ich mit dem Messer abgeschnitten 
und dann die jungen Pflanzen auf die Felder aiisgepflanzt. 
Es hat sich aber herausgestellt, daß trotzdem immer noch 
ein Teil der Pflanzen befallen war und nun ein kümmer¬ 
liches Dasein fristen. Ich will die Ansicht des Herrn Topf 
über die Ursachen des Auftretens der Kohlfliege nicht ver¬ 
werfen, doch glaube ich, daß da noch andre Gründe 
vorhanden sind. 

Meine Vermutung, die auch von andrer Seite bestätigt 
wurde, geht dahin, daß wir dieses Insekt bereits mit dem 
Samen erhalten.*) Ich habe beobachtet, daß auf einund- 
demselben Aussaatbeet die eine Sorte Weißkohl voll- 

*) P. Sorauer, PfUinzenkrankheiten (Band Hl, Die tierischen Peindei, 
führt über Lebensweise lind Fortpflanzung des Schädlings ii. a. folgendes aus; 

„Die Überwinterung geschieht größtenteils als Fliege in Rindenritzen, Ge¬ 
bäuden, unter Laub usw., zum Teil auch als Puppe. Ende April werden die 
weißen Eier an junge Kreuzblütlerpflanzen gelegt, an den Stengel möglichst 
nahe der Erde oder In Erd ritzen möglichst nahe an die Wurzeln. Die nach 
etwa zehn Tagen aiisschlüpfenden Maden fressen zuerst äußerlich an den 
zarteren Wurzeln oder am Stengel, bald dringen sie aber ins Innere und 
bohren hier wie gewöhnlicli. Harte hölzerne Teile werden verschont, eher 
gelten die Maden ziemlich hoch in den Stencel, selbst in die Blattstiele. 
Es folgen sich wohl drei Bruten, von denen die erste die schädlichste ist. 
Die kranken Pflanzen verändern ihre Farbe (Kohl wird bleifarben), bleiben 
klein, die Blätter welken, die befallenen Teile verdicken sich etwas, schließ¬ 
lich können die ganzen Pflänzchen absterben“, Red. 


ständig befallen war, wogegen eine andre Sorte und auch 
Rotkraut ziemlich frei von der Kohifliege war. Es scheint 
mir, daß bei älterem Samen die Kohlfliege viel stärker 
auftrilt als bei frischem. 

Es wäre von Interesse, wenn sich noch andre Fach¬ 
genossen, die gleiche Beobachtungen gemacht haben, dazu 
äußern würden. O. Kuhrig, Obergärtner, Mülheim-Saarn. 

Feuchtigkeit und Kohlfliegenptage. 

Die Anzeichen mehren sich, daß dieses Jahr ziemlich 
große Verluste entstehen, welche Erdflöhe, Kohlfliegen, 
Läuse, Raupen usw. verursachen. Hier in Erfurt kann man 
wohl nunmehr, wo seit Wochen der Pflanztermin für 
Herbstgemüse vorüber ist, behaupten, daß sehr viele Pläne, 
teils überwinterter, teils ganz früh und' warm ausgesäeter 
Gemüse nicht etwa Früh- sondern, wie ich manchmal 
behauptet habe, Spätgemüse liefern werden. 

Kulturen lassen sich nicht mit behördlichen Maß¬ 
nahmen festlegen, und so wird immer wieder einer Gemüse¬ 
knappheit eine Zeit des Überflusses folgen. Dieses wollen 
wir aber heute nicht ergründen, sondern einen Umstand 
erwähnen, der immerhin auffallend genug ist, um gesagt 
zu werden. 

Den Erdfloh und seine Nachkommenschalt habe ich 
schon einmal besprochen („Im Kampf mit den Millionen 
des Erdfiohs“ Nr. 20, 1915 dieser Zeitschrift). Bei diesem 
kleinen Ungeheuer ist es schon erwiesen, daß es eine 
dringende Notwendigkeit ist, daß seine Eier zur Entwick¬ 
lung Feuchtigkeit brauchen, denn wo sollte denn der 
Erdfloh im heißen Jahre 1911 geblieben sein, wenn nicht 
die immerwährende Trockenheit seine Fortpflanzungs¬ 
forderungen unterbunden hätte! 

Heute behaupte ich von der Kohlfliege dasselbe.*) Das 
heißt; alle gegossenen Beete mit Gemüse bestanden, sind 
der Fortpflanzung der Kohlfliege förderlich, im erhöhten 
Maße, wenn stinkende Stoffe aufgebracht werden. Denn 
alle nicht gepflegten, trocken kultivierten Kohlpflanzungen, 
sofern diese nicht den Befall schon mit aus dem 
Mistbeet brachten, sind gesund, so auffallend, daß ich 
diese kleine Notiz darüber bringe. Karl Topf, Erfurt. 


Aus Erfurts Gemüsegärten. 

Stand vom 31. Juli. 

In der Nacht vom 29. zum 30. Juli sind hier endlich ganz 
erhebliche Regenmengen auf die Fluren Erfurts niedergegangen. 
Es ist eine traurige Tatsache, festslellen zu müssen, daß es hier 
für viele Sachen zu spät kam, Fragen wir uns warum, so steht 
an erster Stelle der Befall der Qemüsepläne mit der grauen 
Gemüseblattlaus. Es ist zum Herzerweichen, wenn man die 
Stücken sieht, welche vielleicht auch noch etwas Not gelitten 
haben durch Düngermangel, nun heimgesucht durch dieses 
ekelhafte kleine Insekt, unzählige Mahlzeiten der Winterszeit 
vernichtend. Wir werden keinen Überfluß an Wintergemüse 
haben, denn noch steht obendrein die Raupenplage vor uns, 
das Endergebnis des Fluges von abertausend Kohlweißlingen. 
Nur diejenigen, welche Tag für Tag Wasser auf ihre Ge- 
miisekulturen geben, haben nennenswerte Kraut- und Wirsing¬ 
köpfe, sehr oft noch zerfressen von den Raupen der Kohleule. 
(Auf 95 Köpfe guten, kamen ebensoviel zerfressene.) Tausend 
Kubikmeter Wasser hatte ein hiesiger Gemüsegärtner auf seinen 
mit Winterblumenkohlpflanzen besetzten Plan geschleudert und 
trotzdem nur die gewiß nicht alljährliche Tatsache erreicht, daß 
erst am 27. Juli die ersten Köpfe geschnitten werden konnten, 
sonst waren an diesem Termin diese Pläne leer. 

Ebenfalls ein Kuriosum ist die Tatsache, daß es hier die 
ersten Kohl- und Wirsingköpfe nicht etwa von den überwin¬ 
terten Pflanzen gibt, sondern von den Frühjahrspflanzen, so¬ 
fern erstere nicht, letztere gegossen werden konnten. 

Es ist anzunehmen, daß wohl alle älteren Qemüsepläne 
und noch obendrein neue dazu bepflanzt worden sind. Wollen 
diejenigen, die behaupten, wir könnten zu jeder Frist den Volks- 
niiind mit Gemüse sättigen, die Natur durch Zwischenkulturcu 
zwingen, ihre Ansichten ändern. Karl Topf, Erfurt. 

*) Diese Beobachtung ist iiisorem von Wichtigkeit, als bekarintlicli die 
AliMcht herrscht, daß gerade irockenes und heißes rrüKjahrsvvetter das Massen- 
auftreten der Kohlfliege zur Folge hat. Die Widersprüche losen sich clwas, 
wenn man überlegt, daß Feuchtigkeit der Eiablage zustatten kommt, Trockeri“ 
neit und Hitze dem Eiziistande verderblich werden mag. Red, 
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Erfolgreicher Anbauversucii mit Stecklingskartoffeln. 


r^urch die Samennot an Frühkartoffeln waren auch wir 
^ gezwungen, Versuche zur Streckung der Frühkartoffel 
durch Stecklinge zu machen. Ich hatte noch nie Gelegen¬ 
heit, ähnliches zu versuchen, war daher wirklich über¬ 
rascht, als ich am 14. Juli eine Pflanze herausnahm, an 
der, wie die Ab¬ 
bildung neben¬ 
stehend zeigt, 
neun Stück 
Kartoffeln 
hingen. Heute, 
am 30. Jtdi, habe 
ich von einer 
Staude sechs 
Stück mit einem 
Gewicht von gut 
1 '.'2 Pfund ab“ 
genommen. Ich 
glaube daher, 
daß das Steck- 
lingsverfahren 
für Gärtnereien 
garnicht so un- 
ohnend ist, vor¬ 
ausgesetzt, daß 
man mit den 
Stecklingen et¬ 
was frühzeitiger 
bei der Hand ist 
als bei uns. Wir 
haben erst An¬ 
fang April die 
Kartoffel dazu bekommen. 

Hans Marx, Haudelsgärtner in Starnberg (Bayern) 



Erfolgreicher Anbauvcrsucti mit Stecklingskartoffcln, 

Heraiisgeiioiiimen am 14. Juli. 

In der Gärtnerei von Hans Marx, Starnberg, für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung photographisch aufgenommen. 


Bringen Kartoffelstecklinge wirklich lohnende Erträge? 

Die Versuche mit dem Stecklingskartoffelanbau sind 
in der hiesigen Stadtgärtnerei trotz aller aufmerksamen 
und sachgemäßen Behandlung äußerst mies ausgefallen. 
Anratungsgemäß legten wir schon Mitte Februar in einem 
Warmhaus die ersten Frühkartoffeln (ßUi Nieren) zum 
Keimen auf. Wie vorauszusehen war, war der Termin 
verfrüht. Nach etwa drei Wochen wurden die ersten 
Stecklinge geschnitten und zu dritt in kleine Töpfe ge¬ 
steckt. Die hier äußerst lang anhaltende Kälte hinderte 
uns jedoch am rechtzeitigen Auspflanzen der recht 
kräftig und gesund entwickelten Pflanzen ins Frühbeet, 
So wurden diese von Tag zu Tag länger und verkamen 
schließlich. 

Mitte April war der zweite Satz Stecklinge zum Aus- 
pflanzen reif. Wir brachten die gut ballenlialtenden Pflan¬ 
zen in ein kaltes Frühbeet unter Glas, gleichzeitig mit den 
zur Stecklingsanzucht verwendeten Mutterknollen. Anfang 
Juni schon waren die Stecklingskartoffeln vollkommen 
abgereift. Trotzdem das Kraut äußerst üppig stand, war 
der Ernteertrag doch ungünstig. Vier Mistbeetfenster er¬ 
gaben 25 Pfund Kartoffefn, an jeder Staude eine 4—5 cm 


lange Knolle und 2 — 3 kleine in Kirschengröße. Der 
Geschmack dieser Knollen war beim besten Willen nicht 
gut zu nennen. Die Augen der großen Knollen trieben 
eigentümlicherweise schon wieder stark durch. Der Ertrag 
der Mutterknollen war günstiger, vielleiciit normal zu 

nennen;25Pf und 
Saatgut ergab 
150 Pfund Ernte, 
jedoch hatten 
wir eine erstaun¬ 
liche Menge klei¬ 
ner Kartoffeln zn 
verzeichnen. 

Den dritten 
Satz bewurzel¬ 
ter Stecklinge 
pflanzten wir 
Anfang Mai ins 
Freiland. Da 
auch in dieser 
Zeit noch Nacht¬ 
fröste eintraten, 
sahen wir uns ge¬ 
nötigt, auch die¬ 
se Pfianzimgen 
vorerst unter 
Glas zu bringen. 
Die Stauden ha¬ 
ben sich ver¬ 
schiedenartig 
enfwickeit. An 
einerStelie strot¬ 
zen sie voller Kraft, an andrer Stelle sind sie vollständig ver¬ 
kommen, wenn nicht ganz verschwunden. Der Knolien- 
ansatz ist gleich Null. An eine Frühernte ist überhaupt 
nicht zu denken. Das endgültige Ernteergebnis muß ab¬ 
gewartet werden, ich sehe diesem aber recht kritisch ent¬ 
gegen. Der Boden ist der hier im Bergischen vorwiegend 
vertretene kaltgründige Lehmboden; allerdings wird das 
jetzt mit Stecklingskartoffeln besetzte Land schon seit 
Jahren gründlich und sachgemäß beackert. 

Eine Rundfrage bei den hiesigen Kleingartenbesitzern 
über ihre Anbauerfolge zeitigte starke abfällige Äußerungen. 
Ich glaube nicht, daß diese Herren sich ein zweites Mal 
für diese Anbauart erwärmen lassen. Die hiesigen Wit¬ 
terungs- und Bodenverhältnisse sind eben für die Kartoffel- 
steckiingspflanzung wenig begünstigend. 

Übrigens, diese immerhin noch ziemlich fragwürdigen 
und gewagten Anbauversiiche sollte man meines Dafür¬ 
haltens dem Fachmann überlassen. Man dränge sie nicht 
ausgerechnet dem Kleingartenbesitzer auf, der (als Laie) 
sehr oft nicht versteht, wie er überhaupt eine Kartoffel 
richtig in den Boden bringt. 

Das segensreiche Wirken unsrer Schrebergärtenbesitzer 
ist hinläufig bekannt, deshalb wäre zu wünschen, daß 
immer weitere Kreise zur Bearbeitung einer Eigenscholle 
sich entschließen würden; doch so schnell sich diese Leute 
von der nutzbringenden Selbstversorgung überzeugen 
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lassen, so bald aber werfen sie auch wieder den Spaten beiseite 
wenn sie bei dem ersten Mißerfolg einsehen müssen, daß der Besitz 

eines Eigenlandes bei nicht 










I. Steckling 9 Tage alt 


zweck- und sachgemäßer Bebau¬ 
ung oft ein kostspieliges Unter¬ 
nehmen ist; denn auch der Pacht¬ 
zins für dieses doch oft auch nur 
so kleine Stückchen Land ist mit 
ip 20 .^7 den Quadratmeter 
ziemlich hoch bemessen, kommt 
also dem Kleingartenbesitzer bei 
einem Erntemißerfolg doppelt 
teuer zu stehen. 

Es sind in diesem Frühjahr 
alte möglichen Vorschläge zur 
Streckung unsers Kartoffel-Saat- 
gutes gemacht worden. Seit 
Hunderten von Jahren baut die 
Welt Kartoffeln und zurzeit 
immer noch nach dem Muster 
unsrer Ahnen, Wenn nun also 
eine günstigere und Mehrertrag 
versprechende Anbauweise mög¬ 
lich wäre, wäre diese uns doch 
sicher schon lange überliefert, 
zumal die Welt doch schon des 
öftern in solcher kritischen 
lebensmittelknappen Zeit stand 
und infolgedessen zu allen mög¬ 
lichen Versuchen herausforderte, 



IV. Stecklingspflanze 25 Tage alt, 

wie sie die Stadtgärlnerei Altona ausgepflanzl liat. 


Alles Reden und Schreiben über lohnenden Massenanbau halte 
ich bei diesem Steckiingsverfahren nach eigner und andrer schrift veröffentlichten Berichte über das Ergebnis der 

SSSu^J! Lu^tschiqßmusik. Ich werde jedoch selbst- diesjährigen Anbauversuche mit Stecklingskartoffeln be- 

verstandlich mein Urteil aufgeben, wenn andrer Fach- wegen sich in sehr entgegengesetzten Urteilen. Den voll¬ 
ständigen Mißerfolgen 


leute Erfahrungen einen 
nutzbringenden Ernte- 
ertrag zusichern, der es 
den Kartoffelbauern mög¬ 
lich macht, trotz SaaV 
gutmangel wieder größe¬ 
re Länderstrecken mit 
diesem notwendigen 
Volksnahrungsmittel zu 
bebauen. 

Wir stellen in der 
hiesigen Stadtgärtnerei 
Versuche mit Kartoffel¬ 
samen an; über den 
Erfolg werde ich im 
Herbst zu berichten Ge¬ 
legenheit nehmen. 

Ich halte es nun für 
außerordentlich wün¬ 
schenswert, wenn unsre 



II. Stecklinge 9 Tage alt vor dem Verstopfen 


Fachgenossen aus den einzelnen Kartoffel-Erzeugungsge¬ 
bieten über ihre dortigen diesbezüglichen Erfahrungen und 
Beobachtungen auch 


stehen scheinbar an 
ne hm bare Erträge gegen¬ 
über. Auch die Veröffent¬ 
lichungen in vorliegender 
Nummerweichen in ihren 
Ergebnissen wie Schluß¬ 
folgerungen sehr vonein¬ 
ander ab. Die andauernde 
Trockenheit dieses jahres 
diente aber jedenfalls als 
guter Gradmesser. Von 
Feldkartoffeln muß ver¬ 
langt werden, daß sie im 
großen und ganzen auch 
bei ungünstigen Verhält¬ 
nissen nicht völlig ver¬ 
sagen. Hier scheidet der 

Steckling wohl aus. Selbst 
die Tatsache, daß an 


nehnibare Ergebnisse von günstigen Standorten vorliegen 
bestätigen nicht das Gegenteil. Weitern Meinungsäus 


m unsrer Fachpresse 
eingehende Mitteilun¬ 
gen machen würden, 
an Hand deren man 
feststellen könnte, ob 
überhaupt und wo 
der Anbau von Steck¬ 
lingskartoffeln befrie¬ 
digende, die Mühe 
lohnende Erträge ein- 
bringt und die Bei¬ 
behaltung dieses Ver¬ 
fahrens in größerm 
Umfange möglich 
und ratsam erschei- 
läßt. 


nen 

M. Steinke, Garten¬ 
architekt in Elberfeld 



serungen geben wir 
gern Raum. Red. 


Nachschrift. Die 
bisher in dieser Zeit- 


Etwas über den Stand des Kartoffelstcckiingsverfahrens. 

Fertige Stecklingspflanzen zum Auspflanzen. 

Iti der Stadtgarlnerc! Altona von Oarlentechniker Luster ftir Möllers Deutsctie nürtner 

Zeitung plU'tograpliisch aufgeiioinnien 



Meine Erfahrungen 
mit 

Stecklingskartoffeln, 

Nachstehend will 
ich wahrheitsgetreu 
die Hauptpunkte über 
die Versuche in der 
Kartoffelstecklings¬ 
anzucht kurz gefaßt 
zusammenstellen: 

Ich halte dieses 
Verfahren für sehr 
lohnend. Es muß nur 
richtig gemacht wer¬ 
den. Nicht zu früh 
anfangen, damit der 
Steckling nicht zu 
hart und lang wird. 
Ich habe am 15. April 
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Links: Steckling. 

Gesteckt 28. April. Gepflanzt 18. Mai, 
Geerntet 28. Jüli. 

Gewicht der Knollen 1' PfuruL 


aiigefangen Stecklinge zu 
machen, habe am 18. Mai 
ausgepflanzt und 26. Juni 
geerntet. Es war eine Voll¬ 
ernte wie bei ganzen Kar- 
loffelknollen. Keimlinge, 
also mit stark vorgekeim¬ 
ten Augen, habe ich am 
1. Mai ausgeflanzt, ge¬ 
erntet 15. Juni, Auch Voll¬ 
ernte. Ich habe die Pflan¬ 
zen bis zu ein bis zwei 
Pfund gehabt. 

Es eignen sich aber 
nicht alle Kartoffelsorten 
dazu. Bewährt haben sich 
zum Frühanbau im freien 
Land hauptsächlich meine 
Nenzüchtung unter N. N. 
bezeichnet, Atlanta, Brans- 
dorfer, Kaiserkrone und Rosen. 

Das Eingehen von Pflanzen war nicht nennenswert. 
Sie haben 22 Tage bei der Hitze gestanden, ohne daß 
sie gegossen wurden. Nur etwa 2 Prozent sind einge¬ 
gangen. 

Herr Garten- 
techniker Luster 
aus Altona war hier 
und wird in einem 
ausführlicheren Be¬ 
richt an Hand von 
Abbildungen meine 
Angaben bestäti¬ 
gen. Ich werde 
später auch die 
Zeugnisse, die mir 
zugegangen sind, 
einsenden und dann 
den gesamten Er¬ 
trag und Mißerfolg 
miltcilen, wenn die 
Ernte erst vollkom¬ 
men beendet ist. 

E, Ziebuhr, 

Handelsgärtner in 
Niendorf-Hamburg. 


’>'r 
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V. Sorte Atlanta. 


R e c li t s: K e i m 1 i 
Gepflanzt 2, Mai, Geerntet 28. JuH, 
Gewicht der Knollen Pfimd, 



VI. Links: Sorte Stackenburger (Steckling), Redits: Neuheit Ziebuhr (Keimling). 

Gesteckt 28, April. Ausuepflanzt 18. Mai. Gepflanzt IS. Mai. Geerntet 2S. Juli, 

Geerntet 28. JuiL Gewicht der Knollen 2 Pfund, Gewicht der Knollen 2^;^ Pfund, 


Etwas über den Stand des Kartoffelstecklingsverfahrens. 

I ange konnte der Streit um das Für und Wider der 
^ Kartoffelanzucht durch Stecklinge nicht dauern. Die 
Praxis bringt uns schon heule die nötige Aufklärung. 
Der Ausschuß für Kartoffeistecklingsanzucht, der sich 
in Hamburg, Altona und Umgebung im Frühjahr bildete 
und der sehr'nachdrückliche Werbearbeit für die An¬ 


zucht durch Stecklinge 
leistete, läßt es sich auch 
jetzt angelegen sein, die 
praktischen Ergebnisse zu 
zeigen. 

In dieser Absicht hatte 
am 14. Juli der Ausschuß, 
an der Spitze Künigl. Gar¬ 
tendirektor Tuten b erg, 
Einladungen zu einer Be¬ 
sichtigung der Kartoffel¬ 
kulturen nach der Gärt¬ 
nerei des Herrn Ziebuhr 
ergehen lassen. Der Ver¬ 
waltungsrat des Hamburg- 
AltonaerGartenbauvereins, 
der Kleingarten-Ausschuß 
der Stadt Altona, einige 
Vertreter des Heimgarten¬ 
geländes, Altona, und ver- 
schiedne andre Interessenten waren erschienen. 

Herr Ziebuhr zeigte zunächst einige Probeanpflan¬ 
zungen verschiedner Sorten, sowohl Stecklinge als auch 
von Keimlingen. Zwischen Steckling und Keimling war 

äußerlich kein Un¬ 
terschied zu erken¬ 
nen. Die Sorten 
zeigten im Kraut 
den hier aus Knol¬ 
lenpflanzungen be¬ 
kannten Charakter. 
Es waren an Sorten 
angepflanzt: 
ta, Bransdorfer, 
Stackenburger, 
Kaiserkrone, ferner 
eine Neuheit des 
Züchters Ziebuhr, 
Industrie, Sechs¬ 
wochen, Richters 
frühe Blaue und 
Hamburger Nieren. 
Es wurden ver- 
schiedne Pflanzen 
vor unsern Augen 
herausgenommen. 
Das Ergebnis war für alte überraschend. Große Knollen 
und reichen Behang zeigten zürn Beispiel die Sorten: 

Neuheit Ziebuhr, Kaiserkrone und Stackenburger. Bei Sech.s- 
wochen und Richters frühe Blaue war das Ergebnis un- 
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VII. Links: Sediswochen. 

Ertrag sehr gering. 


Etwas über den Stand des Kartoffelstccklfogsverfahrcus. 

Rechts: Richters frühe Blaue. VIII. Links: Kaiserkrone 

Ertrag mittelmäßig. ' (SEeCkÜng)^ 

Gesteckt 28. April, Gepflanzt 18. A1.ai 
Geerntet 28* Jtili, 

Gewicht der Knollen P/i Pfd, 


Rechts: Bransdorfer 
(Steckling)« 

Ges leckt 28. April. Gepflanzt 18. Mai, 
Geerntet 28. Juli. 

Gewicht der Knollen 1 Pfund, 


ln der llaTuielsgärtnerei von F. Ziebuhr, Niendorf, von Gartenlechniker Luster für Möllers Deutsche Giirtner-Zeitnng photographisch aufgenommen. 
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genügend. Ob die Sorten als solche geringwertig sind 
oder eine Stecklingsanzucht mit ihnen nicht möglich ist, 
ließ sich nicht mit Sicherheit feststellen. Auch die Knollen- 
anpflanzungen dieser Sorten zeigten geringen Ertrag. 

Es w^urden uns dann größere Anpflanzungen von 
Atlanta und Siackenburger gezeigt. Ein Stück Atlanta- 
Keimlinge, gepflanzt am 2. Mai 1917, war schon abgeerntet 
(erster Erntetag 15. Juni) und wurde mit frischen Steck¬ 
lingen bepflanzt, die sehr gut standen. Die aufge¬ 
nommene Fläche war 108 qm groß und hatte 333 Pfund 
Kartoffeln gebracht. Herr Ziebuhr führte uns dann nach 
den Niendorfer Rieselfeldern, auf denen von ihm und auch 
von andern Besitzern mehrere Morgen Stecklinge ange¬ 
pflanzt worden sind. Die ganzen Pflanzungen waren üppig 
im Kraut, vollkommen geschlossen ohne Lücken und in je¬ 
der Beziehung tadellos, trotz derTrockenheit, die beim Pflan¬ 
zen und während der ganzen Entwicklung gerade herrschte. 

Ich glaube, daß die Teilnehmer der Besichtigung die 
Überzeugung gewonnen haben, daß das Stecklingsverfahren 
wohl anwendbar ist, daß bei gutem Willen und einiger 
Sachkenntnis der Erfolg vollkommen sein wird. Der 
Beweis ist jedenfalls schon erbracht, daß der Kartoffel¬ 
anbau durch StecklingsanzLicht im Falle der Not gut durch¬ 
führbar und daß das Stecklingsverfahren auch in normalen 
Zeiten in vielen Fällen nutzbringend anwendbar ist. Für 
die Gärtner ist in der Kriegszeit günstige Gelegenheit ge¬ 
geben, ihre Betriebe bei ausfallenden andern Kulturen 
durch Heranziehen von Stecklingen günstig auszunutzen. 

Luster, Gartentechniker in Altona. 


Gemüseanzucht unter Glas 
im Hinblick auf die Kohlennot. 
Gärtnerisches „Unter dem Stridi“. 

Es ist eigentlich gar nicht nötig, daß man gärtnerische 
Sachen in b e 1 e h r e ii d e Form zu kleiden hat. Erstens werden 
sie kaum von Allen gelesen, zweitens wird die unterhalt¬ 
sam e Mitteilung mehr ansprechen. 

Im Laufe der verflossenen Monate kam ich auch in 
versclüedne größere Gärtnereien und sah in der einen 
ein Haus mit Treibsalat, in der andern ein Haus mit 
Tomaten und in der dritten ein Haus mit Erdbeeren. Ich 
bin ja eigentlich weit davon entfernt, ein Treibhausgärtner 
zu sein und verschanze mich gleich hinter mein Vorwort, 
welches das Wort unterhaltsam betont. Da aber die 
Zukunft noch manche Kulturleistung im Gewächshaus 
„Volksnahrurig“ betreffen wird, so noch einige Worte dazu. 

Der 1 reibsalat, den ich sah, war brennig, das heißt, 

alle Blätter hatten eineti verbrannten Rand. Die Tomaten 

standen im Hause wie in einem Keller, und ich habe irn 

freien Lande viel eher Tomaten reif gehabt als wie die 

betreffende Stelle im Gewächshaus. Und die Erdbeeren 

waren auf einem Beet ausgepflanzt, sollten also durch Son- 

nenvvärme getrieben werden, taten dem Besitzer aber den 

Gefallen nicht, denn sie waren später reif als die im freien 
Lande. 

Die deutsche Gärtnerei wird irn Laufe der kommenden 
kalten Jahreszeit nicht besonders üppig mit Kohlen be¬ 
dacht sein, wenigstens die kleinen Gärtner nicht Ich 
denke mir, und das kann auch falsch gedacht sein, man- 
cher dieser Heimgesuchten wird nun gezwungen sein 
das Augenmerk auf Gemüsekulturen zu richten, weil man 
annimmt, daß diese ja „von allein“ wachsen. Nun, inbetreff 
auf Gelderwerb ist die Angelegenheit nicht zu verwerfen 
Es wird eben nur manchmal mit dem Erfolg nicht gleich 
gehen. Daher etwas allgemeines voraus. 

Ticibgemüse sind Erzeugnisse, denen mit wenigen 
Ausnahmen eine übergroße Wärme schadet. Man könnte 
daher g^tch annehmen: nun, dann ist es etwas für die 
kalten Gewächshäuser. Nicht so ganz. Denn dazu fehlt 
doch mancherlei. Ohne Einzelheiten zu berühren, ist wohl 
anzunehmen daß sehr große Verluste entstehen, indem 
bei Ireibkulturen die Erdschicht fälschlich zu schwach 
geuominen worden ist, weil man sich denkt: nun das 
kannst dn mit Gießen schaffen. So hat auch der Mann 
gedacht, der den Salat im Gewächshaus betreute und vor 
Angst, daß der Salat vielleicht Läuse bekommen könnte 
soviel und so oft gegossen, daß die Ware wertlos wurde! 


Wir haben eben in erster Linie zu bedenken, Gemüse- 
Treibkulturen möglichst denjenigen Bodenbestand zu 
geben, den diese Sachen im freien Lande einnehmen, den 
man übrigens rasch und sicher angeben kann, indem man 
„Spatenhölle“ annimmt. 

Es ist eine längst bekannte Tatsache, daß der Gärtner 
m die Lage versetzt wird, aiizunehmen, daß er seine Kul¬ 
turen gießen müßte und wegen des Wetters nicht kann, 
daß er dann das Gefühl der Sicherheit der Kultur verlieren 
muß, wenn nicht die genügend tiefe Erdschicht ihm Ge¬ 
währ bietet für gefahrloses Überstehen der Trockenheit, 
da seine Pflanzen ja nur durch die Wurzeln Nahrung zu 
suchen brauchen. Und solche Sachen sind meistens gesund. 

Das Gewächshaus bietet nicht immer Gewähr für 
diese Sicherheit. Die Mittelbeete sind v/ohl manchmal 
Endbeete, die Seitenbeete aber wohl seltener. Hier wird 
mein Bedenken, daß die Erdschicht vielfach zu flach auf¬ 
gebracht wird, am Platze sein, umsomehr als diese Seiten¬ 
beete eigentlich viel besser der Luft und der Sonne näher 
liegen und sich für Gemüsekultur viel besser eignen als 
das Mittelbeet. Treibgeinüse will meistens eine der Außen¬ 
wärme am nächsten liegende Behandlung haben, man möchte 
also bei kühlem Wetter Sonne oder Wärme spenden und 
doch Licht geben, und manchmal am liebsten alles Um¬ 
hüllende wegwerfen, weil dann die Gewächshausmauer 
die Tiefe des Beetes, erkältend wirkt, sodaß eben die 
Tatsache festzustellen ist, daß günstige Lagen im Freien 
viel eher reife Erdbeeren und reife Tomaten hervorbrin¬ 
gen als die unter großen Hoffnungen gepflanzte Gewächs¬ 
hauskultur, Es ist wohl kaum anzunehmen, hier betonen 
zu müssen, daß viele Gemüse im warmen Standort 
blätterreicher werden. Die im freien Lande wie eine 
Puppe stehende Kohlrabisorte ist im Treibkasten nicht 
wieder zuerkenneii vor Blattwerk, und es muß daher 
dringend davor gewarnt werden, anzunehmen, das kalte Ge¬ 
wächshaus sei dem freien Lande ebenbürtig. Weit gefehlt! 

Auch das warme Gewächshaus hat seine Gefahren. 
Das kommt aber diesesmal nicht in Betracht, wir haben 
ja keine Kohlen. 

Nun will ich keineswegs der Mann sein, der die Hoff¬ 
nungen so vieler Fachgenossen abgräbt. Ich will ja gar 
nichts von Gewächshauskultur verstehen, habe alle Hoch¬ 
achtung vor denen, die Treibbohnen in Töpfen und Gurken 
und alles andere so sehr frühzeitig iieranbringen. Und 
so zwingt mich mein Gewissen, doch anzugeben, wie man 
denn Räume, die leerstehen, vielleicht auch noch etwas 
Wärme abbekommen, ausnutzen kann, um recht früh 
Gemüse zu verkaufen. Und so wage ich es, anzugeben, 
ich würde diese Räume praktisch verwerten zur Vor¬ 
kultur. Die Gemüsepflanze, der in rauher Zelt in 
Töpfen, Kästen usw. die Wurzelkraft gegeben werden 
kann, daß sie ein Verpflanzen ins freie Land, ohne zu 
trauern, überstellt, gewährt mir sicher eine zwei bis drei 
Wochen frühere Erntezeit, sofern ich des Gefühles mäch¬ 
tig bin, ihre Bedürfnisse voll und ganz zu erfüllen. 
Sie wird, angenommen, daß auch Ausnahmen gelten, nicht 
so viel Verluste und Enttäuschungen bringen, zugeben, 
daß nach dem Herausnehmen aus dem Kulturraum und 
bei vorgeschrittener warmer Jahreszeit immer noch Ge- 
legei^ieit gegeben ist zur Bepflanzung {Gurken). 

So sehe nun jeder zu, was er mit dem Gesagten am 
besten anfange. Ich habe das Gefühl, als wenn diese 
Zeilen nicht ganz die Erwartung der Hoffenden erfüllen 
könnten. Ich fühle mich aber veranlaßt, noch einmal zu 
betonen: ich möchte Gemüsekulturen im kalten Gewächs¬ 
haus vor Schaden bewahren. Sollte dieses oder jenes 
nicht ganz klar erscheinen, so entschuldige man. Gern 
bin ich bereit, mich auf Verlangen an dieser Stelle über 
Unklares näher zu äußern. Karl Topf, Erfurt. 


Nach dem Kriege. XV.*) 

Kapital und Geldverwertung. 

Ist es für die Allgemeinheit nützlich oder schädlich» 
wenn sich das „Kapital“ an wenigen Stellen häuft? 

unmöglich, über irgend ein großes \^er- 

) 1 XIV siehe Nr, 19, 22, 24, 26, 27, 29 und 31 dieser Zeitsclirift, Red, 
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mögen lediglich aufgrund seines Daseins ausztisagen, ob 
es dem Volk, in dessen Mitte es besteht, Gutes oder 
Böses bedeutet. Sein wirklicher Wert hängt streng von 
den begleitenden sittlichen Zeichen ab. Jeder Reichtum 
kann einerseits treuen Gewerbefleiß, fortschreitende Wirk¬ 
samkeit und schöpferischen Scharfsinn anzeigen, aber 
andrerseits auch ein Kennzeichen tödlicher Ueppigkeit, 
unbarmherziger Gewalttätigkeit und verderblicher Hinter¬ 
list sein. Kapital bedeutet „Haupt, Quelle, Wurzelstoff“, 
Es ist Stoff, durch welchen ein abgeleitetes oder bei¬ 
geordnetes Gut hervorgebracht wird. Es ist eigentlich 
nur dann Kapital, wenn es etwas von sich selbst Ver- 
schiednes hervorbringt. Es ist eine Wurzel, die nicht 
in Lebensfunktion tritt bis sie etwas andres erzeugt, als 
eine Wurzel: nämlich Frucht. Diese Frucht wird zu 
ihrer Zeit wieder Wurzeln hervorbringen, und so endigt 
alles lebende Kapital in neuer Erzeugung von Kapital 
und nicht nur in einer wurzeltreibenden Wurzel, einer 
Zwiebel ohne Blume, einem Gewächs ohne Frucht“. 

Für jeden Laien, der nicht gewohnt ist, mit „großen 
Summen' umzugehen, ist es außerordentlich schwer, eine 
richtige Vorstellung von dem Getriebe der Hochfinanz 
zu bekommen. Wir werfen zwar jetzt Alle (wenigstens 
mit dem Munde) mit Milliarden herum, es dürfte aber 
nur sehr wenigen beschieden sein, den wahren Soll- und 
Haben-Wert derartiger Summen erklären zu können. 

in Bergwerken, in Schiffen, in der Schwerindustrie, 
in Banken (von den verstaatlichten Organisationen, wie 
Eisenbahnen, Post und Heer, ganz abgesehen) sind Werte 
angelegt, deren Höhe den Nichtfachmann geradezu ver¬ 
blüfft. Unter dem Druck der modernen Verhältnisse ver¬ 
größern sich die Betriebe immer mehr, es bilden sich 
Ringe (Trusts), das heißt großkapitalistische Industrie- 
Kartelle und Privatmonopole, wo die Einzelunternehnnmg 
nur noch eine Nummer in dem Riesenwerk ist, das infolge¬ 
dessen unsozial und volksfremd wirkt. In dieser Konzen¬ 
tration des Besitzes und der Betriebe liegt nun die 
große Gefahr, daß der Nationalitätsgeclanke in die 
Brüche geht. 

Drängt unser Zeitalter der.drahtlosen Telegraphie, der 
Luftschiffahrt und des Weltverkehrs auch zum „Kosnio- 
politismus“, so wächst doch jede Kultur nur auf nationalem 
Boden, und das Fühlen und Denken eines Volkes wurzelt 
im Nationalismus. Überschreiten die Unternehmungen die 
nationalen Grenzen, wird das Geld nur in internationalen 
Geschäften angelegt oder ln Syndikaten angehäuft, so 
wird dem vaterlandslosen Geist Vorschub geleistet. Das 
packendste Beispiel der schädlichen Anhäufung gros¬ 
ser Kapitalien in den Händen Weniger bieten zurzeit 
die Vereinigten Staaten von Amerika. Eine verhältnis¬ 
mäßig kleine Gruppe von Eisenbahnkönigen und Bankern, 
von Gruben- und Stahlwerksbesitzern machen einem 
Lande von 130 Millionen Einwohnern Vorschriften über 

.Krieg und Frieden! Aufgabe der Berufspolitiker, 

der Volkswirtschaftler und des Staates ist es, diesem leider 
auch schon im deutschen Vaterlande um sich greifenden 
„Amerikanismus“ Einhalt zu tun, indem sie Privatmonopole 
in gemeinwirtschaftliche Formen überleiten. 

In unserm Gärtnerberufe liegt nun glücklicherweise 
die Gefahr einer derartigen Kapitalanhäufung und Ring¬ 
bildung nicht vor. In der Gärtnerei kann eben die 
Maschine nicht alles besorgen; stets wird hier das per¬ 
sönliche Geschick, die persönliche Tüchtigkeit des Han¬ 
delsgärtners, Fleiß und Fachkenntnis des Züchters aus¬ 
schlaggebend sein. Geld und nochmals Geld gehört 
allerdings auch zu jedem gärtnerischen Unternehmen, das 
wird mancher Anfänger, ob im Groß- oder Kleinbetriebe, 
wohl schon selbst schmerzlich erfahren haben. Große 
Mittel in den Händen eines unternehmenden Mannes, der 
immer weiter fortschreitet und das Verdiente wieder in 
den Betrieb steckt, haben der Allgemeinheit oft mehr 
enutzt, als wenn diese selben Mittel auf eine größere 
nzahl Personen verteilt worden wären, — 

Im Handelsregister des „Reichsanzeigers“ war kürz¬ 
lich zu lesen; „Die Samenzucht-Aktiengesellschaft Ge¬ 
brüder Dippe in Quedlinburg erhöht ihr Aktienkapital 
von 10 auf 13 Millionen Mark“. — Ein erfreuliches Zeichen, 
daß auch in gärtnerische Betriebe größere Kapitalien ge¬ 


steckt und zu weiterem Ausbau des Unternehmens an¬ 
gelegt werden. 

Wie vielen Gärtnern, Kaufleuten, Arbeitern und deren 
Familien ist wolil dadurch eine „gesicherte Existenz“ ge¬ 
boten! Weiche Mengen gärtnerischer Produkte können 
in einem solchen Betriebe zuverlässig erzeugt werden! 
Welche kulturellen Einrichtungen können dort geschaffen 
werden, die dem Fachmann wiederum die Arbeit erleichtern. 

Richtig und weise verwertet, das heißt nützlich ver¬ 
teilt und verbraucht, kann G roß kapital in der Hand des 
Einzelnen die Wohlfahrt eines Volkes fördern, den 
Stand eines Berufes heben! 

Hoffen und wünschen wir somit, daß nach dem Kriege 
noch recht viel Geld nutzbringend in gärtnerischen 
Unternehmungen angelegt wird. Es ist nicht zu be¬ 
fürchten, daß in unserm Berufe die kleinen und niittlern 
Betriebe durch größere Kapitalbeteiligungen an Groß¬ 
betrieben geschädigt werden. Sind doch diesen leistungs¬ 
fähigen Kleinbetrieben gewisse Vorzüge eigen, die den 
arbeitsteiligen Großbetrieben abgehen. Diese bestehen in 
der unmittelbaren Übersicht und Arbeitsbeteiligung des 
Besitzers, in der Ausbiidung von Spezialitäten, in Steige¬ 
rung der eignen Leistung durch Kraftanspannung, durch 
gründlichere Schulung des Personals und vielleicht auch 
durch genossenschaftliche Organisation. 

Nach dem Kriege werden wir alle wieder sparen 
lernen müssen, das heißt nicht an den Löhnen, sondern 
in den Arbeitsmethoden, die so einzurichten sind, daß 
sie die höchstmöglichen wirtschaftlichen Erträge liefern. 
Hängt doch seihst das Gedeihen eines geordneten Staats¬ 
wesens von der großem Zahl nüchterner, intelligenter, 
fleißiger und sparsamer Leute ab, die zwischen reich 
und arm liegen. Das „Sparen“ soll aber auch nicht in 
Habgier und Geiz ausarten und den Gärtner zum Sklaven 
seines Geldes machen. 

Möchten den Berufsgenossen bei allem Streben nach 
Gelderwerb doch nie die mit der Gärtnerei verknüpften 
Ideale verloren gehen I B r e li m. 


Nach dem Kriege. XVI. 

Gedanken über Scliutzzoll und Erzeugung. 

Der Kampf ist der Vater der Dinge. 

War schon vor dem Kriege die Anhängerschar des 
Schutzzolles bei uns im Wachsen, so tat der Krieg das 
seinige, um seinen Anhängern neue Scharen zuzuführeu. 
Dies war zum Teil die Folge der Vaterlandsliebe, in¬ 
sonderheit der Empörung über die Haltung Italiens und 
mancher neutralen Länder, teils die Folge eines vermut¬ 
lichen Wirtschaftskrieges nach dem Kriege. 

Es wird ja nichts so heiß gegessen, wie es gekocht 
wird. Ich selbst war überzeugter Anhänger des Schutz¬ 
zolles, muß aber offen gestehen, daß mich manche Er¬ 
fahrungen des Krieges nachdenklich gemacht haben. Wie 
die Dinge beim Friedensschluß liegen werden, läßt sich 
noch nicht beurteilen. Wir haben ja allen Grund zu der 
Gewißheit, daß sich die feindliche Welt am Granitblock 
der Mittelmächte die Zähne aiisbeißen wird. Trotzdem 
werden sich wohl bei Friedensschluß, außer Japan und 
den südamerikanischen Staaten, alle Staaten in einem 
Zustande befinden, der es besonders dem uns feind¬ 
lichen Europa ratsamer erscheinen läßt, alle Hindernisse 
zu beseitigen, die den wirtschaftlichen Wiederaufbau 
der Völker hindern könnten, als neue Schranken auf¬ 
zurichten. — 

Wenn jetzt auch die feindlichen Staatsmänner den 
Mund etwas sehr voll nehmen, so ist dies nur Schau¬ 
spielerei und ohnmächtige Wut. 

Zu den Schranken und Hemmnissen der Entwicklung 
gehört nun ohne Zweifel auch der Zollkrieg. Würden 
wir Schutzzoll einführen, führt der Nachbar Zug um Zug 
gleiche Maßregeln durch. Wir könnten uns derartiges 
wohl erlauben, wenn wir, auch wohl mit unsern V-'er- 
bündeten gemeinsam, in der Lage wären, allen Bedarf 
und alle Rohstoffe in genügender Menge und Güte 
selbst zu erzeugen und ungehindert aus unsern Kolonien 
heranzuschaffen. Da dies nicht der Fall ist, sind wir auf 
die Einfuhr angewiesen. Ebenso kommt das Ausland ohne 
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die Mitarbeit der Mittelmächte kaum aus. Gewiß hat der 
Krieg gezeigt, daß die Völker zur Not aus sich selbst 
fertig werden. Niemand wird aber den Wunsch hegen, 
daß die derzeitigen Absperrungen bestehen bleiben möch¬ 
ten. ^ Gerade die wunderbare Entwicklung vor dem 
Kriege und unsre Erfolge in der Welt waren nur dadurch 
möglich, daß die Rohstoffe aus aller Welt schnell und 
mühelos eingeführt werden konnten und die überragen¬ 
den geistigen Fähigkeiten unsrer Ingenieure, Künstler und 
Arbeitskräfte in der Verarbeitung der Rohstoffe eine Wert- 
steigeruiig erzeugten, deren kein andres Volk fähig war. 
(Der Neid Englands darüber war ja die Kriegsursache.) 

Daher kann unser Kriegsziel nur sein: die weitere 
Entwicklung Deutschlands, die Freiheit seiner Bewegung 
und Arbeitsmöglichkeit sicher zu stellen. Wir wollen uns 
das Recht sichern, ungestört unsrer Arbeit naehgehen 
zu können, was uns England und seine Sklavenstaaten 
bestreiten und für sich allein beanspruchen wollen. 

Dazu gehört auch, daß wir uns die möglichst urt*- 
gehinderte Einfuhr aller Rohstoffe, die wir brauchen, 
sichern. Auch der Gartenbau wird ohne die Einfuhr nicht 
auskoininen. wenn er sich am Weltmärkte beteiligen wiii. 
Zwingen wir die andern Staaten, ihre Ausfuhrzölle so niedrig 
wie möglich auf die Erzeugnisse, die wir brauchen, zu 
gestalten, so erfordert es die Billigkeit, daß wir auch die 
Zölle tunlichst ermäßigen, die das Ausland für seine aus¬ 
geführten Überschüsse treffen, ln umgekehrter Richtung 
ist es ebenso. Lästig wurde uns eigentlich früher die 
Einfuhr gewisser Gemüse, Obst und Schnittblumen. 

Warum? Unsre Erzeugung war, das sollten wir ruhig 
eingestehen, wenig organisiert und planmäßig. Wir nahmen 
seiten auf den wirklichen Bedarf Rücksicht. Oft wurde 
zuviel erzeugt von Dingen, die überreich da waren und 
die die Einfuhr besser und billiger bieten konnte, dank 
günstigerer Erzeugungsverhältnisse. 

Ein andres jMal gab sich das Ausland mehr Mühe 
mit Auslese, Verpackung, während man bei uns in diesen 
Dingen etwas gar zu sorglos war. Trotzdem wurde die 
Schuld am eignen Mißerfolg der Einfuhr zugeschrieben. 

Wie wäre dann die Wirkung eines hohen Schutzzolles^ 
Unsre eignen Erzeugnisse würden zweifellos bald im Preise 
steigen und damit besonders bei Schnittblumen der Absatz 
sinken, da ja bei den meisten Käufern eine gewisse Preis¬ 
höhe nicht überschritten werden kann und der Bedarf an 
teuren, sehr guten Sachen bald gedeckt ist. Wir hätten 
da unter Umständen sogar mit der Möglichkeit zu rechnen, 
daß die Einfuhr infolge günstiger Erzeugungsverhältnisse 
trotz des Schutzzolles ihren Wettbewerb mit Erfolg wieder 
aufnehmen könnte. 

Wäre es da nicht besser, wenn wir uns mit einer 
gewissen Einfuhr ein für allemal abfinden, ja sie aiisnutzen 
da sie es uns ermöglicht, unsre Kulturen zu Zwecken zu 
verwenden, die uns besser liegen und Gewinn versprechen 
die uns das Ausland mcjit streitig machen kann? Dazu 
wäre aber eine einheitliche Organisation von Nachfrage 
und Angebot, bezw. Erzeugung und Verkauf vonnöten, wo 
jeder Erzeuger festsiellen kann: Was und wieviel am Ort 
und anderswo gebraucht wird, wann die Lieferungen zu 
erfolgen haben werden, also ein einheitlich über ganz 
Deutschland organisierter Börsenbetrieb mit Auskunftei. 

Es führt zu nichts Gutem, wenn jeder anbaut was 
ihm einfällt, ohne Rücksicht auf den Absatz. Man wird 
also auch nichts anbauen, was man besser und billiger 
emführen kann. Dahingegen wird es sich verlohnen, Er¬ 
zeugnisse zu schaffen, welche zu gleichem Preis ebenso- 

besser sind als die Einfuhr oder welche durch 
frühe Marktanfuhr der Auslandware zuvorkommen. Weiter 
können wir Sachen anbauen, in denen wir dem Ausland 
überlegen sind, sei es, daß sie unsern Kiiltureinrichtuntrcn 
bessei liegen, sei es, daß die Einfuhr damit nicht in Wett¬ 
bewerb treten kann oder sei cs, daß wir damit selbst 
einen schwunghaften Ausfuhrhandel treiben können. 

Alles dies ließe sich bei guter Organisation wohl er¬ 
reichen. Wir sollten also, anstatt unsre Kräfte in zweck- 
und planlosem Wettbewerb mit guten billigen Einfuhr¬ 
erzeugnissen aufzureiben, unsre Tätigkeit auf Gebiete ver¬ 
legen, wo sie Nutzen bringen, und wo wir für Überschüsse 
jederzeit nn Ausland Abnalimc finden. 


Gegen die südländischen Schnittblumen konnten wir 
zum erheblichen Teil auch mit guten Topfpflanzen in Wett¬ 
bewerb treten. Der starke Schnittblumenverbrauch ergab 
sich wohl aus der flotten vergnügungsreichen Lebensweise 
vor dem Kriege. Auch der Umstand, daß sich immer mehr 
Leute mit dem Blunienhandel befassen, denen die Blumeu- 
bezw. Pflanzenpflege unbekannt, ja lästig ist, führte dazu, 
die pflegebedürftigen Topfpflanzen in vielen Geschäften 
in unverdienter Weise zurückzusetzen. Dazu kam weiter 
die Einführung einer gewissen Sorte „Topfpflanzen“, die 
der Fachmann dem Käufer nur mit gewissen Erläuterungen 
übergeben wird, um ihn vor Enttäuschungen zu bewahren. 
Da diese Erläuterungen in vielen Ladengeschäften aus 
Mangel an Fachkenntnissen oder Fahrlässigkeit unter¬ 
bleiben, sind die Käufer dann enttäuscht und bleiben fort. 
Es sind hier besonders jene modischen „Topfpflanzen“ 
gemeint, die kein Gärtner alten Schlages als solche ver¬ 
kauft hätte. Also kurzlebige Sachen, die zur Zeit der 
Blüte ein schönes Aussehen haben und dann ebenso da¬ 
hin gehen wie Schnittblumen. Die meisten Laien können 
dies nicht beurteilen, glauben es mit Dauergewächsen zu 
tun zu haben, die alle Jahre so blühen und fühlen sich 
dann betrogen, wenn die Pflanzen natürlicherweise ab¬ 
sterben. Zur Hebung des Topfpflanzenhandels dürfte sich 
also eine engere Fühlungnahme von Gärtner und Blumen¬ 
händler empfehlen. Besonders ein Zusammenarbeiten 
an demselben Ort. So könnte der Blumenhändler den 
Handelsgärtner ab und zu zum Besuch im Laden ein- 
laden, auch dessen Gehilfen, damit dieselben die Laden- 
angesteiiten in der Blumenpflege unterweisen, auch bei 
den Topfpflanzen regelmäßig nach dem rechten zu sehen, 
rechtzeitigen Austausch anregen und gute Ratschläge er¬ 
teilen. Auch der Blumenhändler, sofern er nicht selbst 
Gärtner ist, wird seine Angestellten, soweit es die Ge¬ 
schäftszeit im Frühling bis zum Herbst erlaubt, mit Nutzen 
zum befreundeten Gärtner und Lieferanten senden, damit 
sie sich während einiger Tagesstunden In der Gärtnerei 
über Blumenzucht und -Pflege unterrichten können. 

Auch über die Hebung des Gemüse- und Obstbaues 
und Verkaufs ließe sich manches sagen, sodaß wir um 
einen nutzbringenden Betrieb nicht in Verlegenheit zu sein 
brauchen und am allerwenigsten Ursache haben zu solchem 
gefährlichen Gewaltmittel wie dem Schutzzoll zu greifen. 

Obiges sei keineswegs als grundsätzliche Stellung¬ 
nahme betrachtet. Es möge als Anregung zu ernsten Be¬ 
trachtungen dienen, ob uns wirklich mit einer chinesischen 
Mauer geholfen ist? 

Der deutsche Gartenbau sowie der Gartenbau über¬ 
haupt ist volkswirtschaftlich längst aus dem Zustand der 
kleinen Gewerbe herausgetreten und nimmt am Welt¬ 
verkehr Anteil. Es würden sicher schwere Schäden ein- 
treten, wenn wir die Entwicklung um zwanzig jahre zu¬ 
rückpressen wollten. Andererseits haben wir aber, wenn 
wir von vornherein mit der Einfuhr rechnen und’ unsre 
Betriebe besser ausnutzen, bei möglichst offenen Grenzen 
auch für den deutschen Gartenbau schöne reiche Zukunfts- 
möglichkeiten zu erwarten. e. Rasch. 


isi uer cscnuizzoii Oie einzige Kettung des deutschen 

Gemüsebaues? 

jWie auf den ersten Blick zu sehen, gilt diese Befrachtung den Zeiten 

vielem andern Stoff das Schicksal teilen, 
r Mappen zu ruhen. Sind auch die Worte der 

Breslau verklungen, so haben doch die 
dieser von ihr ausgehenden Betrachtung an Bedeutung nichts 
einst und letzt vergleicht, findet sogar recht 
interessante Bestätigungen und Steigerungen ihres Wertes. Red.] 

Noch klingen die Worte der deutschen Gartenbau- 
woche in Breslau. Neue Verbände sind geschlossen, und, 
wie man anmmmt, einig ist die deutsche Gärtnerei. In 
alle Gauen des Vaterlandes sind die Vertreter zurückgekehrt, 
frohen Herzens verkündend: bald hat alle Not ein Ende, 
ich, der ich die verflossenen Gartenbauwochen besucht, 
die verschiednen Ansichten gehört, und die Begeisterung, 

^ I-iV^ ^ Not des deutschen Gemüsebaues ge¬ 

schildert worden ist, mitempfunden habe, möchte mir er¬ 
lauben, zu fragen; Hat wirklich dann, wenn die Zollsätze 
angenommen werden, der Gemüsebau ausgesorgt? ist 

’SBr intensiv arbeitenden Gärtner das Bett 
tur die Zukunft gemacht? Und sind die faulen, gedanken- 
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losen der Sippe dann in der Lage, ohne Mühe schmunzelnd 
die Taler cinzusacken? 

Ich fürchte; nein. Ich meine aucii den Gedanken 
soll Rechnung getragen werden. Von der Not der Gärtner 
spricht nicht allein die Einfuhr aus Nachbarländern, ihr 
entspricht auch die Zeit, die fortschreitend verwöhnende, 
mit ihrem Hang zur Bequemlichkeit, auch unter den Gärt¬ 
nern, mit ihrer Neigung, alle Sitten der Väter zu vergessen. 
Und auch die Launen der Natur wollen beachtet sein, 
die seit den letzten Jahren außergewöhnlich mannigfaltig 
sind, und so eigenartig waren, daß Menschenkraft, In¬ 
telligenz und Wasser nichts half, rettungslos mußte manche 
Pflanzung zu Grunde gehen, und daß die Natur im Gegensatz 
dazu in manchen Jahren mit einem Segen aufwartete, der 
ohne fremde Konkurenz feinste Qualität Blumenkohl 
nur für drei und vier Pfenningen das Stück absetzen konnte. 

Wir lassen uns durch Vorträge über Bodenkultur, 
Düugerlehre und Schädlingsbekämpfung wohl angenehm 
unterhalten, aber ausführen tun wir die Ratschläge und 
Anregungen nicht. Im Gegenteil: während früher zum 
Beispiel in Erfurt die Gemüsefelder vor dem Ackern sauber 
gereinigt, der Blumenkohl ausgezogen und der Abfall kom¬ 
postiert wurde, wird jetzt der Blumenkohl, das Gemüse 
geschnitten, die Strünke bleiben im Lande, schlagen bei 
Rot-, Weißkraut und Wirsing wieder aus, entziehen 
dem manchmal über Winter liegenbleibendem Lande un¬ 
berechenbare Kraft und werden Brutstätten des Unge¬ 
ziefers: die Blumenkohlstrünke bedecken im Frühjahr das 
frisch geebnete Land, als Zeichen des Fortschrittes und 
der erwähnten Bequemlichkeit. 

Wir lesen von neuen Gemüsesorten und deren guten 
Eigenschaften, aber erst der eifrige Fortschreitende, muß 
die Saumseligen überzeugen, wenn der Erfolg ihm Recht gibt. 
Erst das Ausland muß kommen, den deutschen Reichs¬ 
verband, den Gemüsezüchter-Verband gründen zu helfen, 
den unzähligen Seitwärtsstehenden klar zu machen, daß 
nur Zusammenschluß stark macht, und daß es eine deut¬ 
sche Gartenbaupresse gibt, welche eifrig bemüht ist, Auf¬ 
klärung über alle Fragen des Gartenbaues zu bringen und 
die von ungezähltem Tausenden nicht gelesen wird. 

Jede geniüsebautreibende Gegend hat ihre bestimmten 
Gesetze. Darüber hinaus ging früher der Gedankenfiug 
der Gärtner nicht. Dem Nachbarland blieb es Vorbehalten, 
bahnbrechend einzuwirken. Wer baute früher in Deutsch¬ 
land Tomaten! So geringfügig war der Umsatz. Mit dem 
vergrößerten Angebot aber kam der Appetit, nicht nur 
der Besserbemittelten, irn Gegenteil. Glaubt vlelteicht das 
fernerstehende Publikum, der Mittelstand und die oberen 
Zehntausend seien die Abnehmer für Früh- und Fein- 
Gemiisearten? Wo bliebe manche Waggonladung fremdes 
Gemüse, wenn der Arbeiter nicht Abnehmer war, wenn 
die immer mehr steigenden Löhne die Sucht, den Besser¬ 
gestellten gleichzLikommen in Lebensweise und Kleidung, 
nicht Vorschub leisteten der Einfuhr von Erzeugnissen, 
die das Vaterland wohl selbst hervorbringt, aber manch¬ 
mal zu einer Zeit, wo es nicht mehr zum guten Ton 
gehört, solche Gemüse zu essen. Nur bedingt unter¬ 
schreibe ich, daß in Deutschland nicht genug Gemüse 
gebaut wird. Wir haben es aber nur zu Zeiten, wo die eben 
angeführten schlechten Sitten herrschen, und zu Zeiten, 
wo große Feste die Ansprüche an den Geldbeutel so in 
Anspruch nehmen, daß es dem Gemüsebauer unter der 
denkbar größten Mühe nicht möglich ist, seine Ware an 
den Mann zu bringen (Weihnachten), wo die Witterung 
wechselt und durch ihre Launen der Verderb kommt, ent¬ 
weder durch Frost oder durch Wärme. Dann soll die 
Lücke ausgcfüllt werden zwischen altem und neuem Ge¬ 
müse. Dann lockt den deutschen Feinschmecker dasjenige, 
was augenblicklich die Heimat nicht bietet, aber lecker 
und appetitlich angeboten wird aus fremdem Land! 
Dann soll das Einsetzen, was ich für das wichtigste halte, 
zu dem die fremde Konkurrenz dem deutschen Gärtner An¬ 
regung bot: „Gemüsearten zu ziehen, die die Gleise 
des Althergebrachten verlassen, die zu Zeiten 
fertig sind, wo der immer verwöhnter werdende deutsche 
Gaumen jeden Preis bezahlt, um auf Konservierungsmittel 
zu dringen, die fertig kultivierten Gemüse über den Winter 
hinweg aufheben zii können. (Gemüsescheunen“.) 


Ich erkenne gern und willig an, daß in manchen 
Gegenden die Einfuhr solcher Erzeugnisse groß ist, daß zum 
Beispiel die Gurkenkullur manchmal nicht mehr lohnt. Aber 
diese Fragen seien mir, ohne Kritik zu üben, gestattet: 
Ist im Bonner Umkreis das Adventsgemüse njeht eine 
lohnende Sache? Und ist solches dort gezogene Schiiitt- 
geniiise der Zentner 18.« nicht ein einträgliches Geschäft? 
Entsprechen die in Breslau gezahlten Preise für Gemüse 
nicht durchaus dem besseren Durchschnitt und kann dabei 
kein Gärtner bestehen? Ist der Frühjahrssalat von Holland 
eingeführt und mit zwei Stück für 25 Pf verkauft, eine 
Konkurrenz für Trcibsalat, der mit 10 Pf vom Händler be¬ 
zahlt wird, und lohnt dann solche Treiberei nicht mehr? 
Kann aus Holland eingeführter Blumenkohl, im Juli in 
cTrurt hier verkauft^ der Kopf mit 50 Pf einer Minder- 
einnahme veranlassen, wenn der Erfurter Blumenkohl 
30 Fj kostet, aus dem Freien Lande stammt und reiclilich 
da ist und ebenso abgehl? Oder ist nicht ebenso be¬ 
merkenswert, daß hier in Erfurt die Gurkenkullur im 
freien Lande lohnend blieb, trotz Holland und Italien, da¬ 
gegen einen Tiefstand erreichte, aus dem sie nie wieder 
emporgestiegen ist, seitdem hiesige Kaufleutc Gurken ein¬ 
kauften 1,50 J6 unter dem herrschenden Marktpreis, und 
diese Gurken aus — Liegnitz stammten! Und ist nicht 
solche Konkurrenz an vielen Orten ähnlich? 

Ganz gewiß bin ich der Überzeugung, daß viele diese 
Zeilen verdammen. Zu denen werden auch sotchc ge¬ 
hören, die auf der Gartenbauwoche die Not der deutschen 
Gärtnerei hörten und lehrten. Es wird aber auch noch 
Gärtner geben, die ein Körnlein Wahrheit in meinen Äus¬ 
serungen finden, und mit diesen frage ich; Ist der notleilenden 
deutschen Gärtnerschaft allein mit Schutzzöllen geholfen? 

Karl Topf, Erfurt. 


j j AUS DEN VEREINEN ■■ i 

... 

Programm zur 25. Jahresversammlung 

der Deutschen Dendrologischen Gesellschaft in Berlin, 

28.~31. August 1917. 

Zur Feier de.s fünfundzwanzigjälirigen Bestehens 
der Qesellscliaft findet am Mittwoch, 29. August, nachmittags 
4 Uhr im Auditorium des Botanischen Museums in Dahlem eine 
Festsitzung statt. Zuschriften an Graf von Schwerin, Berlin 
NW., Luisenstraße 30. Im übrigen ist die Tageseinteilung: 

Dienstag, 28. August. Wendisch-Wilmersdorf 

und Scharfenberg. 

8 *® Abfahrt vom Anhalter Bahnhof; Stunde vor Abgang ein¬ 
steigen. Rückfahrkarten (H. Kl. 3 jt, III, KI. 2 Ji) nach 
Thyrow möglichst schon am Tage vorher nehmen. 

9®“ an Haltestelle Thyrow. Wagenfahrt frei, den Kutschern 
50 Pf Trinkgeld. 

10 “— 11 “ Rundgang im Park Wendisch-Wilmersdorf (Besitzer 
Dr. Graf von Schwerin, Gartenmeister: Lebbäus). 

11® Bier, gespendet vom Besitzer; Imbiß ist mitzubririgen. 

U'io—12-^" Fortsetzung der Besichtigiing. 

l'io— 2 "’- Rückfahrt nach Berlin, 

Eisenbahnfahrt nach Tegel, ab kl. Vorortbalinhof 
am Stettiner Bahnhof; II. Kl. 30 i^f, III. KI. 20 Pf Es 
sind Rückfahrtkarten zu verlangen. Auch Fahrt mit der 
elektrischen Straßenbahn möglich. 

5'"— 6 ® Dampferfahrt, 60 Pf 

6 "-7® Besichtigung der Insel Scharfenberg, Besitzer: die 
Stadt Berlin ffrühcr Dr. Karl Bolle); Fülirung: Herr 
Gartenbaudirektor Weiß. 

70 —qui Dampferfahrt zurück nach Tegel. 

7'-*—S'“ Eisenbahnfahrt nach Berlin. 

Mittwoch, 29. August, Batimscluilenweg und Dahlem. 

8 "—9“ Bahnfahrt ab Bahnhof Friedrichstraße nach Bahnhof 
Baiimschulenweg. Rückfahrkarten nehmen. Wagenfahrf 
zur Baumschule des Herrn Dr. Spaeth. 

O''“—10^“ Bcsiclitigung des Arboretums. 

10*®- 11 '"' Erfrischung im Park. 

11'”— 12 '''' Besichtigung der Baumscliule, dann Wagcfifalirt zum 
Bahnhof. 

12"—I" Bahnfahrt nach Station Fricdrichslraße. 

3*' und 3*® ab Berlin Wannseebahnhof. 

3** und 3"' an Steglitz. Von hier elektrische Straßenbahn 
zum Botanischen Museum. 

40—50 Festsitzung im Auditorium des Botanischen Museums 
in Dahlem. (I’ünktlicher Anfang. Kein akademisches 
Viertel!) 
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5o_7o Besichtigung des Botanischen Gartens und der Ge¬ 
wächshäuser. 

7o_7w kinomatographische Vorführung des Keiinens, Wach¬ 
sens und Aufblühens. 

80 8»' S-o ab Bahtihof Steglitz. 

8" 8*^ 8*^ an Berlin, Wannseebahnhof. 

Donnerstag, 30. August. Potsdam, Pfaueninsel, Wannsee. 

7na_8*^« Bahnhof Berlin (Potsdamer Hauptbahnhof) mit Vor¬ 
ortzug nach Potsdam. 

8so_8i.'i elektrische Straßenbahn (Linie 
A) ab Bahnhof Potsdam bis Luisen¬ 
platz (Brandenburger Tor). 

8'a—go Weg 2um Eingang des Parks 
von Sanssouci (Grünes Gitter). 

9"—12^0 Besichtigung des Parks von 
Sanssouci, Orangerie, Drachen¬ 
berg, Neues Palais und Park 
Charlottenhof. Führung: Herr Hof¬ 
gartendirektor Zeininger und 
Herr Hofgärtner Potente, 

12=0—elektrische Straßenbahn 
(Linie A) von Kastanienallee (Ein¬ 
gang Park Charlottenhof) zum 
Stadtschloß in Potsdam. 

2" Mittagessen im Restaurant 

I ^ jl # * rv 


zum Schultheiß. 

-2^0 Dampferfahrt (1,50 für den 
ganzen Nachmittag) nach der 
Pfaueninsel. 

24(t_3:!o Besichtigung der Pfauen- 

insei (Herr Hofgärtner Haber¬ 
mann). 

—4“ Dampferfahrt. 

-5® Kaiser-Wilhelm-Turm; pracht¬ 
volle Aussicht. 

5^" Dampferfahrt nach Wannsee: 
Kaffeerast im Kaiser-Pavillon oder 
Rückfahrt nach Berlin. 

Freitag, 31. August. Freien¬ 
walde und Eberswalde. 


D- 


20 


3>o 

40 

50 



Professor Dr. 0. von Kirchner. 




PERSONALNACHRICHTEN 

“""''"VV“***'*.......... 

Auszeichnungen haben erhalten: 

Oberhofgärtner Ernst Nußpickel in Koburg das Ritter¬ 
kreuz zweiter Klasse des herzogl. Sachsen-Ernestinischen 
Hausordens, 

^ 1 . * rt . P. Dannenberg, städtischer 

üarteninspektor in Breslau, das Verdienstkreuz für Kriegshilfe. 

Hl . ^Pjgärtner Kunert in Sanssouci-Potsdam ist von Seiner 
iVlajestät dem Kaiser zum Oberhofgärtner ernannt worden, 

Gartenbauingenieur Fritz Manisch in Breslau-Carlowitz 
feierte am 1. August sein fünfundzwanzigjähriges Geschafts- 
]ubilaum. Seme uneigennützige und erfolgreiche Tätigkeit im 

Gartenkunst, Kleinsiedlungen, Ausstellungen 
und Standesinteressen sind bekannt. ^ 

August waren es fünfundzwanzig Jahre, daß Herr 
J. K Budde als Hortulanus an die niederländische Reichsuni- 
versitat zu Utrecht berufen wurde. Im Verlauf dieser Zelt hat sich 

unt ren holländischen Gartenbau, besonders auch durch 
^ine Tätigkeit in Wort und Schrift sehr verdienstlich hervorgetan 
Die niederländische Gesellschaft für Gartenbau und Pflanzenkunde 
betraute aus diesem Anlaß einen besondern Ausschuß mit der Re- 
geliing der Veranstaltung einer Huldigungsfeier zu Ehren des 

JUbllcüS. _ 

Mit dem 1 Mai dieses Jahres ist eine der bedeutendsten 
y» wissenscha tiichen Persönlichkeiten aus dem Amte geschie¬ 
den. Herr Professor Dr. O. von Kirchner ist, nachdem er 
nahezu vier Jahrzehnte in Hohenheim als Vorstand des Bota- 
nischeri Instituts und des Botanischen Gartens tätig war, in den 
Ruhptand getreten. Er hat während dieser Zeit die ihm unter¬ 
teilten Anstalten auf die Höhe gebracht, auf der sie jetzt stehen 
Dabei handelt es sich nicht nur um das Botanische Institut 
sondein auch um die Samenprüfuiigsanstalt, die Anstalt für 
Hlanzenschutz und nicht zuletzt um den Botanischen Garten 
der ihtn \mr allem die Auswahl und Pflege der landwirtschaft- 
liehen Pflanzen verdankt. Im Herbst 1912 wurde ihm nach der 
Zurruhesetzimg des Direktors von Strebei die stellvertretende 
Direktion der gesamten landwirtschaftlichen Anstalt übertragen, 


Nachdruck ist in jeder Form 


wozu auch die Acker- und Qartenbauschule und verschiedne 
praktische Betriebe gehören. Er erfüllte diese Aufgabe, bis er 
beim Ausscheiden aus dem Amte die Bürde an den neuen 
Direktor Dr. Warmbold abtrefen konnte. Aber trotz all der 
amtlichen Geschäfte und Sorgen blieb er seiner wissenschaft¬ 
lichen Tätigkeit treu, sodaß er der Öffentlichkeit viele seiner 
Arbeiten und Forschungen übergeben konnte. 

Professor von Kirchner wurde am 5. September 1851 zu 
Breslau geboren und sfudierte in Breslau und Berlin, Er war 

dann Assistent bei dem hervorragenden 
Botaniker Ferd. Cohn am pfianzen- 
physiologischen Institut zu Breslau. 
Später wurde er Assistent und Dozent 
an der landwirtschaftlichen Akademie 
in Proskau. 1877 kam er an die Samen- 
prüfungsansfalt nach Hohenheim, erhielt 
1878 einen Lehrauftrag für botanische 
Vorlesungen und wurde 1881 ordent¬ 
licher Professor und Vorstand des Bo¬ 
tanischen Instituts. So konnte Kirchner 
in dem jugendlichen Alter von 30 Jahren 
bereits eine Stelle einnehmen, welche 
ihm Gelegenheit bot, seine Kräfte ganz 
und gar der Wissenschaft zur Verfü¬ 
gung zu stellen. 

Dank seiner Fälligkeiten, Kenntnisse 
und Forschungen ist es Professor von 
Kirchner gelungen, sich in der wissen¬ 
schaftlichen Welt eine hervorragende 
Stelle zu sichern; sein Name ist weit 
über die Grenzen des deutschen Rei¬ 
ches bekannt geworden. Durch die Ver¬ 
öffentlichung zahlreicher wissenschaft¬ 
licher Arbeiten in den maßgebenden Zeit¬ 
schriften lind durch die Herausgabe vieler 
wertvoller Bücher hat er seinen bedeu¬ 
tenden Ruf immer wieder erneuert, so¬ 
daß er heute zu unsern größten Bota¬ 
nikern zählt, und zwar nicht nur in den 
Kreisen der Vertreter der angewandten 
t^enen er eigentlich, seiner 
offiziellen Stellung gemäß, angehörte, 
denen der reinen Botanik. Seine literarische 
latigkeit legt namentlich auch von seiner Vielseitigkeit be¬ 
redtes Zeugnis ab. Seine Forschungstätigkeit erstreckt sich 
besonders auf das Gebiet der Systematik und der Entwick- 
lunpgescliichte der Süßwasser-Algen, ferner auf Pflanzen- 
piologie, namentlich auf die Bestäubungseinrichlungen der Blü¬ 
ten, und die Lehre von den Pflanzenkrankheiten. 

Von seinen Büchern seien genannt: Flora von Stuttgart und 
Umgebung (1888); Beitrag zur Biologie der Blüten (1891); die 
Krankheiten und Beschädigungen unsrer landwirtschaftlichen 
Kulturpflanzen (1890); Atlas der Krankheiten und Beschädigungen 
unsrer landwirtschaftlichen Kulturpflanzen, zusammen mit 
H. Boltshauser (1896—1902); Exkursionsflora von Württem¬ 
berg lind Hohenzollern, zusammen mit 1. Eichler flQCOV 
Lebensgeschichte der Blütenpfianzen, zusammen mit E. Loew 

o Blumen und Insekten (1911). 

f Sorauers l'od redigiert er außerdem die „Zeitschrift 

für Pflanzenkrankheiten“. 

Nun ist Professor von Kirchner aller Sorgen, die jedes Amt 
mit sich bringt, enthoben und kann, was schon längst sein 
gewesen war, frei und unbehindertnurseinerVVissen- 
schatt leben. Zu diesem Zweck hat er München als Wohnsitz 
gewählt, wo er inmitten der zahlreichen Institute und Laboratorien 
ganz nach seiner Neigung arbeiten kann. 

_ Wir wünschen dem noch rüstigen Mann im weißen Haar 
einen langen schönen Lebensabend und damit der Wissenschaft 
noch manchen schönen Erfolg durch seine unermüdlichen 
Forschungen. H. Schmidkunz, Hohenheim. 

Gerlach, Gartenarchitekt in Darmstadt, langjähriger 

d^^r FmrnKriegsfreiwilliger an 
der Fiont, ist auf Grund des Kaiserl. Erlasses vom 28. Februar 

dieses Jahres betreffend Berufung eines ständigen Beirates 

Künstlern und Gartenarchitekten zur Schaffung 
Vnr^rhir^.''^'Jeldenfriedhöfe im besetzten Gebiet, auf 
n-iphr großhcrzogl. hess. Ministeriums uun- 

dei Peldlieer herausgezogen worden, um im Dienste 

sein Können in Ausübung seines Berufes als 

ehrpnvniip^i^A^f ®^^^®Kender Gartenkünstier dieser liolien und 
ehrenvollen Aufgabe rastlos zur Verfügung zu stellen. 


auch im Auszuge - ohne vorher eingeholte Genehmigung untersagt. 


verantwortliche Redaktion i. V. Gust av Müller in Erfurt - VerHgvonL. . mhm ■ -1. -- umersagl. 

Für den Buchhandel zu beziehen durch Hermann Dcee. Buchhan3?u'?Jg*i? Liipz"g Nümb^ge^^^ nach der Post-Zeitungsliste Nr. 263 zu bestellen, 

s t^eipzig, iNurnoergerstraße a2. - Druck von FrUdr. Kirchner in Erfurt. 
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Erscheint wöchentlich Sonnabends, 


ERFURT, 25. August 1917. 


Preis der einzelnen Nummer 35 Pfg, 


Der Volkspark als Denkmal. 

IV. *) 


Wegkreuz. Erläuterung des Planes. (Abbildung I, unten.) 

i. Wasserbecken. In der Mitte desselben flache Schale 
mit Sprudel. 2. Gartenhäuser. Sehr starkes Holzfachwerk, 
vordere Hälfte offen, Stroh- oder Schilfdach. 3. Robinia 
inermis. 4. Ribes alpinum (Hecke). 5. Efeurabatten. 6. 
Berberis aqmfoUum als niedrige, lockere Hecke. 7. Putten 
auf 1 m hohem Sockel. Auf der einen Seite die vier 
Jahreszeiten, auf der andern die vier Elemente darstellend. 

8. Rasen. 9. Caragana arborescens. 10. Robinia hispida. 
n. Robinia pseudacacia. 12. Sophora japonica. 13. Acer 
Negundo. 

Platzbildung am Ende der westlichen Denkmalsallee. 

Erläuterung des Planes. (Abbildung II, Seite 266.) 

1. Quercus pedunculata. 2. Acer rubrum. 3. A. sac- 
charinum pyramidale luiescens. 4. A. giobosiim. 5. Epi¬ 
medium alpinum. 6. Acer 
palrnatiun. 7. Ribes al¬ 
pinum. 8. R. sanguineum. 

9. Acer fafaricum. 10. 

A. campestre. 11. A. Ne¬ 
gundo. 12. Rasen. 13. 

Buchsbau meinfassung. 

]4. Acerpaimatuni. 15. 

Physocarpus opulifolius 
liitescens oder Ribes 
alpinum. 16. Acer cissi- 
folittm in Säulenschnitt. 

17. Steinschalen mit 
Acer palmafurn. 18. 

Buchsbaumeinfassung. 

19. Kleinblättriger Efeu. 

20. Acer paimatuni. 21. 

Epimedium alpinum. 22. 

Coioneaster horizonta- 
lis. 23, Daphne Meze- 
reiirn. 24. Figur. 25 
wie 16. E. Rasch. 


tungsvoll erregten Herzen des Menschenleibes findet, 
wie dann das Erdegebundne in neuen Säften aufsteigt, um 
in selig-taumelndem ScliÖpferdrang zur blauen Blume — 
die ein schönes Mädchen .bricht — zu erblühen. Da 
haben zarte und doch starke Hände das in allen bedeu¬ 
tenden Religionen wiederkelirende Urgefühl gestaltet: Nichts 
ist vergänglich auf dieser Welt; es wandelt sich nur. Die 
große Natur, von der auch wir nicht mehr als ein Werk¬ 
stoff sind, erneuert sich zwar, aber nur aus sich selbst. 
Die Form wechselt, das Wesen bleibt Und in diesem 
übergeordneten Sinne kann auch unser Leben nicht anders 
verstanden werden, als Pflicht der Bereitschaft zum Höchsten. 

Was aber mag irdisch und himmlisch schöner sein, 
als Blüte und Frucht. Sachlich genommen, kann es ja 
keine vollkommnere Art und Weise geben, Leben und Tod 
gedanklich zu überbrücken, nichts die Verbrüderung von 


Neuer Totenkult**) 

Der Toten Blumen 
und Frucht. 

In einem seiner ver¬ 
sonnenen Bücher dich¬ 
tet uns Waldemar 
Bonseis als schaurig¬ 
schöne Fiebervision 
den sachlichen Vorgang 
der Verwesung ins Gei¬ 
stig-Mystische um. Wie 
der lichte Wurzelkeim 
den Weg zum erwar¬ 


*) I, n, m siehe Nr. 38, 1916, 
Nr. 2 und 22, 1917. 

**) Unverkürzt in der „Hilfe“ 
Nr, 20. 


l>er V'^olkspark als Denkmal. IV. 

I. Wegkreuz. 

Originalentwurf von E. Rascli, Leipzig - Liiidenau, für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung, 
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Vergeben und Auferstehen sinnfälliger ausdrücken, als 
Blumen überm Grabe. Blumen allein! Alles Gestein und 
Gestänge kann den erlösenden Eindruck ihrer Sprache 
nur mindern. Schon die Fülle des Stoffes, der uns zur 
V^erfügung steht, sollte eigentlich dazu verführen, statt des 
einseitig-spröden Gesteins die unendlich viel deutungs¬ 
vollere und abwand¬ 
lungsreichere Blume auf 
unsern Friedhöfen zur 
Geltung zu bringen. Ich 
denke dabei nicht so 
sehr an die traditionelle 
Pflanzenrüstung unsrer 
bisherigen Friedhöfe, an 
die Geranien, Begonien 
und andern Treibbeet- 
blumen mit ihren zeit¬ 
gemäßen Anilinfärbun¬ 
gen, auch nicht gerade 
an ahnenkranke Zucht¬ 
rosen und fettig-grüne 
Lebensbäume, sondern 
viel mehr an das schier 
unübersehbare Heer 
unsrer herrlichen, aus¬ 
dauernden Stauden und 
einjährigen Sommer¬ 
blumen. Die Flammen¬ 
blumen, Margareten, 

Mohn, Lupinen, Nel¬ 
ken, Glockenblumen, 
die Löwenmaul, Lev¬ 
kojen, Balsaminen, Kres¬ 
sen, Vergißmeinnicht 
und viele andre mehr 
sind es, denen ich die 
Herrschaft über unsre 
Totengärten wünsche. 

Und vollends unsre 
Duftpflanzen, wieviel 
zarte Stimmung ließe 
sich beschwören durch 
die Reseden, Rosmarin, 

Lavendel, Thymian und 
Wicken. Viele von die¬ 
sen neuentdeckten Blu¬ 
menpflanzen sind ja alt¬ 
ehrwürdige Friedhofs¬ 
freunde: Die Römer 

liebten Veilchen, die 
Griechen den Eppich, 
die Orientalen Myrten, 

Granaten und Schwert¬ 
lilien auf ihre Gräber 
zu pflanzen. Auf süd¬ 
deutschen Friedhöfen 
war seit jeher das Wer- 
mutkräutiein und die 
liebliche Calendula hei¬ 
misch und alte Gäste 
auch der Steinbrech, 
das Sinngrün und der 
Mauerpfeffer. — Sollen 
wir, wir der Natur neu¬ 
erlich Zugewandte, we¬ 
niger tun, wenn wir 
unsrer Ahnen gedenken? 

Statt die Grabfelder 
wie jetzt nach ihrer 
Große und nach der 
Zahlfähigkeit ihrer Be¬ 
wohner zu ordnen, 
könnte man Gärten anlegen, die sich nach Blumenformen 
und Farben benamsen würden. Da gäbe es dann einen 
reizenden Gauklerblumen-Garten, leuchtend gelb und 
braunrot, oder einen solchen aus Hornveilchen, den ganzen 
Sommer blau überblüht. Mit Primeln und allerhand 

Frühlings-Zwiebeln ließe sich der Hauptflor dieser Gärten 


wesentlich verfrühen, mit Lilien, Sonnenblumen, Astern 
und all den übrigen verpflanzbaren Sommerblumen die 
Blütezeiten ergänzen und strecken. 

Auch wirtschaftlich wären nicht geringe V^orteile da¬ 
bei. Denn während man jetzt höchst umständlich durcli 
mehrmaliges Bepflanzen das ganze Grab des Bevorzugten 

krampfhaft überflüssig 
unter gleichmäßige Blü¬ 
te zu halten sich be¬ 
müht — indes das vor¬ 
herrschende Durch¬ 
schnittsgrab um so ver¬ 
rotteter dasteht,— wür¬ 
de es nunmehr genügen, 
einen jeweils schmalen 
Streifen, etwa am Kopf¬ 
ende des Grabes, für 
Blumen auszusparen. 
Man brauchte weiterhin 
nur die gegenüber¬ 
liegenden Blumenstücke 
mit den nachbarlichen 
zu einer Blumenrabatte 
zu vereinigen, um un¬ 
vergleichlich üppigere 
Vegetationsbilder und 
schönere Natureindrük- 
ke zu erlangen. Würde 
dann noch der restliche 
Teil der Grabstätte glei¬ 
chermaßen zu ebenen 
Rasenstreifen vereinigt, 
so könnte auch die Pfle¬ 
ge dieser Friedhofsgär- 
ten alles in allem sich 
unverhältnismäßig viel 
billiger stellen als beim 
bisherigen Brauch. 

Es trifft sich glück¬ 
lich, daß die solcherart 
vorgeschlagene Verein¬ 
fachung und Verinner¬ 
lichung der Grablegung 
dem herrschenden Zeit¬ 
empfinden deutlich ent¬ 
gegenkommt. Schon 
ehe die heutige Kultur- 
gemeinscliaft der Men¬ 
schen sich entschloß, 
mifeinander — wahr¬ 
scheinlich um eben die¬ 
se Kultur — zu kämpfen, 
war ihr gemeinsames 
Kennzeichen eine stei¬ 
gende Neigung hin zur 
Natur. Und vollends 
nachher wird, wenn 
nicht alle Zeichen trü¬ 
gen, diese schöne Lei¬ 
denschaft elementares 
Bedürfnis für sie sein. 
Es ist nicht anzuneh¬ 
men, daß es gerade vor 
dem Totenkult halt 
machen sollte. Im Ge¬ 
genteil: jedweder, der 
als ganzer Mensch ganz 
lebt, wird es als natür¬ 
lichen Ausfluß seiner 
ursprünglichen Wesens¬ 
art entdecken, wenn das 
, ,, , Grab seines Nächsten, 

statt Wächter starrer Felsen und Erze zu sein, Blüte und 
Frucht hervorbringt. 

Ja, auch Frucht! Denn abgesehen davon, daß es ja 
Daseinszweck der Blume ist, zu fruchten, kann man sehr 
wohl auch eigentliche Fruchtpflanzen sich auf unsern Grä¬ 
bern denken. Warum auch wohl nicht? Die Chinesen zum 



Der Volkspark als Denkmal. l\\ 

11. Platzbildung am Ende der westlichen Denkmalsallee. 

(Text Seile 265.) 

Originalctitwurf von E. RascU, Leipzig-f.indenati, für Möllers Deutsche Gärlner-Zeitung. 
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Beispiel pflanzen mit Vorliebe den Mandelbaum auf ihre 
Totenstätten. Und ich wüßte wirklich nicht, inwiefern 
der Reinheit meines Gedenkens an den Verstorbenen Ab¬ 
bruch getan werden könnte, wenn ich sehe, daß sein un¬ 
abänderlich zur Verwesung bestimmter Leib einen gold- 
frucht-beladenen Apfelbaum nährt. Die biologische Wir¬ 
kung der Auflösung selbst können und wollen wir nicht 
hindern, und was das rein Seelische der Erinnerung an 
einen Gewesenen angeht, so kann es sich doch nirgendwo 
sicherer und freudiger anlehnen, als an den Begriff des 
Mehrens, der Fruchtarbeit. Welch ein Eindruck aber 
könnte es wohl sein, wenn wir uns etwa einen blau und 
braunen Irisgarten vorslellen, überhangen von dem grazi¬ 
ösen Gezweig duftiger Kirschenbliiten. Von den prak¬ 
tischen Werten, die unsre Riesenfriedhöfe zeitigen würden, 
wenn ihre Straßen und Hecken, statt mit Pappel und Eibe, 
mit Apfelbaum und Haselnuß bestellt wären, ganz zu ge- 
schweigen. 

Also geben wir dem Toten was des Toten ist. Blumen, 
so licht und vergänglich wie tröstlich. Unter ihrem Zepter 
mag der gestrenge Gevatter Tod sich künftig freundlicher 
gebärden, nnd die starre Haltung, mit der wir heute zu 
unsern Abgeschiedenen zu wallen pflegen, zu einer leich¬ 
teren, natürlicheren sich lösen. 

Blüten dem Tod, auf daß er Frucht verheiße! 

Lebereclit Migge. 


■ ■ 

Uber den Nahrungstrieb der Baumwurzeln. 

Wohl nur in Fachkreisen dürfte es bekannt sein, daß 
der wachsende Baum für die Ausbreitung seiner Wurzeln 
in der Erde häufig ziemlich dasselbe Bild wie seine Krone 
aus Ästen und Zweigen in der Luft darstellt. Über den 
Nahrungstrieb der Wurzeln ist es sehr interessant, Erleb¬ 
nisse aus der Praxis von verschiednen Lriedhofsgärtnern 
zu vernehmen. So drangen zum Beispiel Wurzeln von 
einer Straßen-Ulme durch eine zwei Fuß dicke Ziegel¬ 
mauer, um zu einem Haufen Blumenerde zu gelangen, welcher 
hinter dieser Mauer lagerte. Besonders auch Eschen, 
Platanen, Ahorn, Roßkastanien und noch andre ähnlich 
große Laubbanmarten benehmen den in ihrer Umgebung 
entweder eingehenden oder nur kümmerlich vegetierenden 
schwächeren Pflanzen Luft, Licht und Bodennahrung, 
letztere durch ihre Wurzeln. Bekannt dürfte sein, daß, 
wenn an einem Baumstamme eine Tierleiche (Hund oder 
Katze) vergraben wird, der Kadaver von den Baumwurzeln 
vollkommen aufgezehrt wird. An Friedhofsalleen, vor 
Gräbern kann man beobachten, daß die Bäume dort am 
besten zu gedeihen pflegen, wo sie (bei sonst gleicher 
Bodenbeschaffenheit und Höhenlage) Gelegenheit hatten, 
an den von ihren Wurzeln erreichbaren sterblichen Resten 
des Menschen ihren Nahrungstrieb zu befriedigen. Es ist 
mehrfach festgestellt worden, daß die Wurzeln die be¬ 
statteten Körper gewissermaßen aufsuchen. Von mehre¬ 
ren Friedhofsgärtnern und Totengräbern, die mit der Aus¬ 
grabung von Leichen vielfach zu schaffen hatten, wurde das 
bestätigt; auch Einzelfälle wnrdcji erwähnt, die ein charak¬ 
teristisches Bild davon liefern, wie die Wurzeln in die 
Särge eindringen und die Leichen durchwachsen. So 
wurde bei der Umbettung einer Leiche wahrgenommen, 
daß in den Sarg eingedrungene Wurzeln die Leiche zu¬ 
meist in der Längsrichtung durchwachsen und, am Kopf¬ 
oder Fußende angelangt, wieder in umgekehrter Richtung 
die Leiche solange durch- und umwachsen hatten, bis 
nur noch das Skelett übrig geblieben war. Eigentümlicher¬ 
weise hatten sich dabei an Körperstellen, wo größere 
Muskelpartien ihren Sitz hatten, besondre Wurzelfasernester 
gebildet. In einem andern Falle war eine Wurzel durch 
den Kopf, und zwar an einem Ohre herein- und zum an¬ 
dern Ohre wieder hinansgewachsen. 

Wie oft kann sodann auch der Beobachter auf altern 
Friedhöfen sehen, daß Baumwurzeln (auch zu nahe vor¬ 
gepflanzte Baumstämme) Grabstättenumfassungen aus 
Hausteinen samt ihren Fundamenten verschoben, zerstört 
und stellenweise auch die festesten Eisengitter gesprengt 
haben. In neuerer Zeit bemerkt man, wie auf Koinmunal- 
friedhöfen davon abgesehen wird, zwischen Grabstätten 
und Gräberreihen solche Baiimalleen anzupflanzen. Wie 


zeitgemäß und sehr angebracht solches ist, gegenüber der 
früher leider üblichen Gepflogenheit, ohne Rücksicht auf 
die späteren Gräberstätten, in ihrer Nähe Alleen anzulegen, 
ergibt sich aus vorstehenden verbürgten Mitteilungen. 

P. 0. 


Die Notwendigkeit der Stickstoffdüngung. 

Von Dr. Hugo Fischer, Broinberg. 

In Nr. 50, Seite 403, des Jahrgangs 1916, von Möllers 
Deutscher Gärtner-Zeitung schreibt Herr W. Kasch, Agri¬ 
kulturchemiker, in einem Aufsatz zur Verteidigung und 
Empfehlung der Kühn sehen Düngemittel folgendes: 

„Unübertrefflich in ihrer Wirksamkeit sind schließlich 
die Desinfektoren und Medizinkräfte des Bodens, wie 
Holzkohle, Asche, Kienruß. Obwohl allgemein als gute 
Düngemittel bekannt, werden sie in der Landwirtschaft 
fast gar nicht verwendet. Alle drei sind wichtig für das 
Stickstoffprobleni. Der elgentliclie Stickstoffspender für 
die Pflanze ist die Atmosphäre, nicht der Boden. Zur 
reichlichen Aufnahme des Luftstickstoffes bedarf es aber 
eines gut entwickelten Blattsystems, in welchem unter der 
Einwirkung des Sonnenlichtes die notwendigen Eiweiß¬ 
körper aufgebaut werden. Je kräftiger und gesünder daher 
im Frühjahr das Blattwerk empbrgrünt, umso rascher 
wird die Stickstoffentnahme aus dem Boden abgelöst". 

Es ist eigentlich schwer zu verstehen, wie jemand 
einem Agrikulturchemiker einen solchen — verzeihen Sie 
das harte Wort — Unsinn beibringen konnte! Gerade 
jetzt, in der schweren Zeit, wo es heißt, im Lebens¬ 
interesse des gesamten deutschen Volkes dem Boden 
soviel abzuringen als irgend möglich, ist es dringend 
notwendig, richtig und ausreichend zu düngen, was 
wachsen und Ertrag bringen soll. Und da kommt ein 
angeblich Wissender und verkündet, daß Stickstoff- 
Düngung so gut wie überflüssig sei! Gegenüber solchen 
Erzeugnissen der reinen, durch keine Sachkenntnis ge¬ 
trübten Phantasie muß nachdrücklichst betont werden, 
daß die Mehrzahl unserer Nutzgewächse für Stickstoff¬ 
düngung unbedingt dankbar ist, und daß cdenfalls 
eine Aufnahme von Luftstickstoff durch die 
Blätter überhaupt nicht statt findet. 

Vom Slickstoffgehalt des Bodens unabhängig sind 
nur die Leguminosen, das sind Hülsenfrüchte, Kleearten 
und andere; vorausgesetzt, daß sie an ihren Wurzeln die 
bekannten „Knöllchen“ tragen. Die Knöllchen oder viel¬ 
mehr die in ihnen enthaltenen Bakterien sind es, welche 
den Stickstoff der Bodenliift aufnehmen und verarbeiten, 
zunächst für sich, woraus aber auch die grüne Pflanze 
ihren Nutzen zieht. Auch hier aber findet eine 
Aufnahme von Luftstickstoff durch die Blätter 
nicht statt! 

Eine ganz andere Frage ist es freilich, wie bei allen 
grünen Pflanzen in den Blättern unter Einwirkung des 
Tageslichtes die aus dem Boden aufgenommenen Stick¬ 
stoff-Verbindungen, Salze der Salpetersäure und des 
Ammoniaks, zu organischen Substanzen, zu Eiweiß- und 
Niikleinverbindungen, umgewandelt werden. Das ändert 
aber nichts an der Tatsache, daß alle unsere landwirt¬ 
schaftlichen oder gärtnerischen Nutzpflanzen, nur die 
Leguminosen ausgenommen , einer Stickstoffdnngung ge¬ 
radezu bedürfen, um gute Ernten zu liefern. Selbst den 
Leguminosen ist eine geringe Zufuhr an Stickstoff dien¬ 
lich, um den Übergangsznstand zu überwinden, in welchem 
die Versorgung durch die Knöllchenbakterien noch nicht 
in Wirksamkeit getreten sind. 

Auch auf einen anderen Punkt sei hier der Voll¬ 
ständigkeit wegen hingewiesen. Es liegen Versuche, 
zum Beispiel vom „alten Kühn" vor, welche beweisen, 
daß Roggen, Jahr für Jahr auf derselben Ackerfläche 
immer wieder angebant, doch auch ohne Stickstoff- 
Düngung gute Ernten bringen kann: indem man die Ent- 
wicklimg freilebender, d. h. nicht in Knöllchen ein¬ 
geschlossener, sondern in der unmittelbaren Nähe der 
iPflanzen wurzeln vorkomniender und tätiger Bakterien fördert, 
welche ebenfalls, wie die Knöllchenbakterien, den Luft¬ 
stickstoff aufzunehmen nnd zu verarbeiten vermögen, 
worauf derselbe dann auch den grünen Pflanzen zugute 
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kommt. Solche Förderung geschieht zweckmäßig durch 
flaches Umbrechen der Roggenstoppel sofort nach der 
Ernte; die organischen Stoffe, besonders Kohlenhydrate 
der Stoppeln, dienen dann jenen segensreichen Bakterien 


zu Nahrung und Wachstum. 


Im übrigen aber liegen zu tausenden die genau 
durchgeführten vergleichenden Versuche vor, welche be¬ 
weisen, daß hei stickstoffbedürftigeren Pflanzen eine 
Müchsternte nur erzielt werden kann, wenn dem Boden 
durch ausgiebige Stallmist- und Jauchedüngung oder 
durch einen der verschiedenen Kunstdünger gebundener 
Stickstoff in ausreichender Menge zugeführt 
wird. Das gilt ganz besonders für den jetzt, aber auch 
in Zukunft so überaus wichtigen Anbau von Kartoffeln. 

Und dieser künstlichen Zufuhr von Stickstoff können 
unsere Acker nicht entbehren, wenn unsere Ernährung 
sichergestellt sein soll. Freilich, sehr gute Böden können 
bei sehr guter Bearbeitung eine Zeit lang von dem in 
ihnen ruhenden Stickstoff-Kapital zehren, und gerade 
solche gute und gut behandelte Böden unterliegen ja 
auch nicht in dem Maße wie die leichteren, den für den 
Landwirt so schmerzlichen Slickstoff-Verlusten, aber auf 
die Dauer hieße es doch auch hier Raubbau treiben, 
wollte man den Stickstoff ganz sparen. Auf allen' 
leichteren und leichten Bodenarten ist aber die-* 
alljährliche Stickstoff-Ziifuhr ganz unentbehr¬ 
lich, schon darum, weil hier immer ein Teil des Stick¬ 
stoffes durch Auswaschung dem Boden und dem Pflanzen¬ 
wuchs entzogen wird. Nun dürfen wir ja nicht ver¬ 
gessen, daß auch Stalldünger gewisse Mengen von Stick¬ 
stoff enthält, sodaß also bei reichlicher Stallmistgabe 
eine besondere Aufwendung an Salpeter-, Ammoniak¬ 
oder sonstigen Stickstoff-Düngern nicht mehr nötig ist; 
andererseits ist aber auch sehr zu bedenken, daß gerade 
zu dieser Zeit der Stalldünger bei weitem nicht so 
reich an Stickstoff ist, wie in Friedenszeiten, weil 
man das Vieh nicht so eiweiß-, d. h. stickstoffreich 
füttern kann, wie sonst Es wäre also ein schweres 
Unglück für das ganze deutsche Land, wenn die Irrlehre 
von der Überflüssigkeit der Stickstoff-Düngung irgendwo 
empfängliche Ohren träfe! 

Gerade die Stickstoffdünger sind ja auch als „Kopf¬ 
dünger“ noch sehr gut und mit Erfolg anzuwenden, so¬ 
wohl Salpeter wie schwefelsaures Ammoniak, selbst der 
Kalkstickstoff ist dazu verwendbar, wenn man nur eine 
Vorsiclit nicht außer acht läßt: er darf nicht auf Blätter 
fallen, die vom Regen oder Tau naß sind, die Blätter 
würden schwerem Schaden ausgesetzt sein. Auch soll 
man sowohl Kalkstickstoff wie auch Salpeter- oder 
Ammoniak-Salze möglichst durch Hacken in den Boden 
bringen. Der Salpeter ist ja zur Zeit äußerst knapp, was 
wir davon haben oder erzeugen, wird für die Herstellung 
der Sprengstoffe verbraucht. Aber schwefeisaures Am¬ 
moniak (bekanntlich ein Nebenerzeugnis der Gasfabriken) 
und Kalkstickstoff werden fortgesetzt weiter hergestellt, 
und kommen deshalb als Kopfdünger noch lange nicht 
zu spät für unsern so bitter notwendigen Pflanzenbau. 

Eine ganz andere Frage ist es, ob die eingangs 
erwähnten „Holzkohle, Asche, Kienruß“ als Düngemittel 
zu empfehlen seien. Selbstverständlich sind sie 
das: 1. weil sie zur Auflockerung des Bodens beitragen, 
2. weil sie auch mineralische Pfianzennährstoffe ent¬ 
halten, 3. und ganz besonders, weil sic dem Boden 
Kohlenstoff zuführen, der, durch die Mikroorganismen 
des Bodens in Kohlensäure umgewandelt, als solche 
in die Luft und an die Blätter der Pflanzen gelangt 
welche im Sonnenlicht die Kohlensäure zerlegen, Sauer¬ 
stoff abgeben, um den Kohlenstoff für sich, für den Auf¬ 
bau ihres Körpers zu behalten und zu verarbeiten. Denn 
so gewiß, wie die grüne Pflanze nicht wachsen, blühen 
und gedeihen kann, ohne mit den Wurzeln aus dem 
Boden Stickstoff aufzunehmen, so wenig kann sie auch 
bestehen, ohne mittels ihrer Blätter ihren Kohlenstoff¬ 
bedarf aus der Kohlensäure der Luft zu gewinnen. 


yorstelieiider Bericht befindet sich seit läiiRerer Zeit in iinserm Besitz 
Daß wir ihn erst jetzt veröffentlichen, liegt an den Militärverhältnissen des 
Herrn Kasch, dem wir gleichzeitig mit der Veröffentlichung Qelegenlieit zur 
Erwiderung geben wollten, wie es nachstehend geschieht. Red. 


Nochmals Stickstoffdüngung und Kühnscher 

Normaldünger. 

Von Agrikulturchemiker W. Kasch, zurzeit Reserve-Lazarett 

Rawitsch (Posen). 

Wenn man im Felde steht und strammen Dienst tut, 
das heißt in wissenschaftlicher Beziehung seine Waffen- 
ausrüstung vollständig abgelegt hat, dann ist ein Angriff 
auf ein wissenschaftliches Bekenntnis von der Heimatseite 
her ein neubelebendes Ereignis. Herr Dr. Hugo Fischer, 
Bromberg, fährt in seinem Aufsatz „Die Notwendigkeit der 
Stickstoffdüngung“ ein starkes Geschütz auf, wenn er über 
die Stickstoff-Aufnahme der Pflanzen aus der Atmosphäre 
durch die Blätter schreibt: „Es ist eigentlich schwer zu 
verstehen, wie jemand einem Agrikulturchemiker einen 
solchen — verzeihen Sie das harte Wort — Unsinn bei- 


bringen konnte!“ 

Zuerst gilt es, einen grundgelegten Irrtum zu beseitigen. 
Wenn ein Agrikulturchemiker in einem Fachblatt kurzer¬ 
hand den Begriff Luftstickstoff gebraucht, so kann er 
wohl erwarten, daß dieser Begriff im fachmännischen 
Sinne aufgenommen und verstanden wird. Die Assimilation 
des Luftstickstoffes aus der Atmosphäre geschieht eben¬ 
sowenig in der Form des reinen Grundstoffes, also wie wir 
ihn mit der Luft ein- und ausatmen, als wie wir Stickstoff 
und Phosphorsäure in der Bedeutung dieser Worte dem 
Boden einveiieiben. Fachmännisch benennen wir einfach 
damit die entsprechenden bekannten Verbindungen: Am¬ 
moniaksuperphosphat, Salpeter, Thomasmehl iisw. So 
können unter Luftstickstoff oder atmosphärischem Stick¬ 
stoff nur jene Verbindungen verstanden sein, die in der 
Luft und namentlich ln dem darin enthaltenen Wasser¬ 
dampf verteilt und gebunden sind: Ammoniak-Nitrit und 
Nitratverbindiingen. 

Daß nun dieser Stickstoff zugleich mit der Kohlen¬ 
säure in gesetzmäßiger Wechselwirkung mit der Wurzel¬ 
ernährung von den Blättern aufgenommen und in dem 
Zellplasma verarbeitet wird, hat kein geringerer gelehrt 
als der Altmeister der modernen Düngung Justus von 
Liebig. ln seinem grundlegenden Werk: Naturwissen¬ 
schaftliche Briefe über die moderne Landwirtschaft schreibt 
er im elften Briefe: „ . . . . . Die Feuchtigkeit im Boden 
ist die Brücke, welche den Übergang der mineralischen 
Nahrung vermittelt. Wenn es an der Zufuhr dieser Stoffe 
(von unten) mangelt, so nehmen die Blätter auch weder 
Kohlensäure noch Ammoniak aus der Luft auf. Die Vege¬ 
tation steht still.ferner: „Wenn die Pflanze an 

günstigen Tagen doppelt oder viermal so viel mineralische 
Nahrung empfangen hat als sonst, so wird der Überschuß 
warten müssen, um wirksam zu sein, bis so viel Kohlen¬ 
säure und Ammoniakteilchen durch die Blätter hinzu¬ 
gekommen sind, daß sie zusammen zu Pflanzenbestand¬ 
teilen übergehen können. Wären die Boden¬ 

bestandteile nicht in der Pflanze gegenwärtig und wirkitngs- 
fähig gewesen, so würde das Ammoniak nicht die aller¬ 
geringste Wirkung auf die Vermehrung der Pflanzenmasse 
gehabt haben.“ ja, Justus von Liebig widmet der Tatsache 
der Stickstoffaufnahme durch die Blätter einen großen 
Teil des sechsten Briefes. „Solange eine Pflanze frische 
Blätter treibt, behält sie und erhält sich ihr Vermögen, 
Kohlensäure und Ammoniak aus der Atmosphäre zu 
schöpfen, und sie ist in der Zeit dieser Aufnahme um so 
ber Zufulir dieser Stoffe durch den Boden be- 
dürftig . Die Größe der Blattoberfläche ist auch das 
Maß für die Aufnahmemenge des Stickstoffs. „Von 
zwei Gewächsen einer gleichen Vegetationszeit wird das 
eine mit der doppelten Blattoberfiäche doppelt soviel 
Stickstoff aus der Luft (sic!) aufnehmen, als das andre mit 
einfacher Oberfläche“. 


Wenn man die fast ängstliche Sorge des Herrn Dr. 
Fischer um die Beibehaltung einer reichlichen Stickstoffdün- 
dem oben benannten Aufsatz vergleicht mit dem 
Standpunkt Justus von Liebigs zur Stickstoffrage, so glaubt 
man tast, daß ein alter Gegner von dazumal hier auf 
Erden voeder erschienen sei. Liebig bekämpfte mit dem 
ganzen Rüstzeug seiner wissenschaftlichen Erfahrung und 

Durchbildung die einseitige Bevorzugung der Stick 
stotfverbindungen als Düngemittel, Auf Grund der 
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abschließenden zwölfjährigen Versuche namentlich von 
La wes, Kuhlemanns und des Generalkomitees des 
landwirtschaftlichen Vereins in Bayern unter andern in- 
bezug auf die Wirkung der Ammoniaksalze, der salpeter- 
sauren Salze und des Kochsalzes kommt Liebig zu dem 
zwingenden Schluß, „daß die Wirkung der Ammoniaksalze 
in keine Beziehung gebracht werden kann zu ihrem Stick- 
stoffgelialt, daß sie nicht im Verhältnis zu demselben 
steht, und es ist hiernach klar, daß die Salze als solche 
oder die Säure in dem Salze einen Anteil an der Wirkung 
haben muß“. (Seite 50.) „A'\it der Wirkung der salpeter¬ 
sauren Salze verhält cs sich ganz ähnlich wie mit der der 
Ammoniaksalze. Das salpetersaure Natron hat in einzelnen 
Fällen eine mächtige Wirkung auf die Erhöhung der Er¬ 
träge an Korn und Stroh, in andern ist cs wirkungslos, 
und es beweisen die Versuche von Kuhlmann, daß auch 
die Basen dieser Salze (wie Natron, Kalk) eine Rolle da¬ 
bei spielen“. Als Parallelversuche wurden auch Düngungen 
mit Kochsalz vorgenommen, einem Salz, das keinen 
Stickstoffgehalt besitzt und trotzdem ähnliche Er¬ 
folge zeitigte. Diese Tatsache brachte Vollicht in 
Dämmerung der Düngerwirkungen. Liebig schreibt: 
Wirkung des Kochsalzes ist offenbar sehr ähnlich 
Wirkung der Ammoniaksalze und des salpetersauren 
trons, aber wenn man die der Ammoniaksalze und 
salpetersauren Natrons aus ihrem Stickstoffgehalt erklärt, 
weil Ammoniak und Salpetersäure unzweifelhaft Nahrungs¬ 
stoffe sind, so ist diese Erklärung für das Kochsalz nicht 
zulässig, denn weder das Chlor noch das Kochsalz machen 
Bestandteile eines Pflanzengebildes aus, und man kann 
darum nicht behaupten, daß einer dieser Bestandteile not¬ 
wendig sei, obwohl sie häufig als Aschenbestandteile an¬ 
getroffen werden“. (Seite 57) Die rechte Erklärung für 
dieses Verhalten findet Liebig in folgendem: Jede Pflanze 
besteht aus verbrennlichen Bestandteilen (Kohlensäure, 
Ammoniak), die der Atmosphäre entstammen, und aus un- 
verbrennlichen (fixen) Bestandteilen (Kali, Natron, Kalk, 
Magnesia usw.), die dem Boden angehören. Zum reciiten 
Aufbau des Pflanzenleibes darf von sämtlichen notwendigen 
atmosphärischen und fixen Nahrungsstoffen keines fehlen. 
Denn der Aufbau, das heißt das Wachstum der Pflanze, 
geschieht nur in gesetzmäßiger Aufnahmetätigkeit mittels 
der Blätter und Wurzeln zugleich. Fehlt auch nur ein 
Stoff, so stockt das Ganze. „Denn der eine, welcher 

fehlt, machet alle andern wirkungslos.“ (Seite 109). 

Für die Pflanze ist nicht entscheidend, daß der Boden 
alle Nahrungsstoffe enthält, sondern daß alle Nahrungs¬ 
stoffe gerade an der Stelle sich befinden, wo die feinen 
Wurzelenden saugen. Deshalb ist die allerfeinste Ver¬ 
teilung der Nahrungsstoffe im Boden die erste Bedingung 
zum Ertrage. Jedes Mittel, das die im Boden ent¬ 
haltenen fixen Nahrungsstoffe löst und verteilt, 
ohne selbst schädliche Wirkungen auf die Pflan¬ 
zenmasse auszuüben, ist ein Düngemittel. Zu 
dieser Art Düngemittel zählt Liebig auch die Ammoniak¬ 
salze, das Salpetersäure Natron und das Kochsalz, denn 
ihnen kommt in bedeutendem Maße das Vermögen zu, 
„die phospliorsauren Erdsalze in Wasser löslich zu ma¬ 
chen, ähnlich wie dies durch Wasser geschieht, welches 
eine gewisse Quantität Kohlensäure enthält“. Diese Wir¬ 
kung hält Liebig für die übergeordnete, die Bereicherung 
der Ackererde mit Ammoniak aber für untergeordnet. Er 
sagt: „Wenn die Wirkung der Ammoniaksalze auf dem 
Ammoniak beruht, so ist es kaum zu begreifen, warum 
nach starken Düngungen mit diesen Salzen, der Teil, der 
im ersten Jahr nicht gewirkt hat, im zweiten nicht wirken 
sollte, da der Teil, welcher nicht wirkte, in derselben 
Form im Boden der Pflanze dargeboten wird, als der 
Teil, welcher gewirkt hatte“. (Seite 64.) 

Inbezug auf den natürlichen Stickstoffreichtum unsrer 
Kulturboden kommt Liebig nach zahlreichen Analysen zu 
dem Schluß, „daß bei weitem die Mehrzahl unsrer Kultur¬ 
felder schon auf 10 Zoll Tiefe nicht allein die (für die 
Weizenpflanze notwendige) Quantität von 0,12—0,13% 
Ammoniak, sondern weit mehr davon enthält“. Dabei ist 
zu beachten, daß damals die intensive Bodenkultur erst 
im Entstehen war. 

Eine Wirkung der Ammoniak- und salpetersauren 


Salze hebt Liebig hervor, das ist die rasche, kräftige Aus¬ 
bildung der Saat an Wurzeln und Blättern und die da¬ 
durch erlangte Fähigkeit, alle Nahrung aus Luft und Boden 
kräftig zu assimilieren. Ob diese Wirkung aber auf dem 
Stickstoffgehalt der angewendeten Salze beruht, das 
ist nach all den Versuchen und Erfahrungen recht zweifel¬ 
haft. Jedenfalls ist in einer Zeit, wo gerade an diesen 
Stickstoffsalzen ein großer Mangel herrscht, auch jedes 
andre Mittel zu begrüßen, das unsre junge Saat schnell 
in den Besitz kräftiger Aufsaiigungsorgane setzt. Tausend¬ 
fache Erfahrung lehrt, daß Kienruß, Holzkohle und Asche 
eine hervorragende Düngewirkung gerade für das Anfangs¬ 
stadium der Pflanze besitzen. Wenn ich tum unter den 
jetzigen knappen Slickstoffverhältnissen ebenso wie Liebig 
diese kräftige Jugendentwicklung für erstarkt genug halte, 
um die Stickstoff-Ammoniakassimilation durch die Blätter 
selbständig fortzuführen, so wird wohl ohne weiteres er¬ 
sichtlich sein, daß ich den Gärtnern keinen unverzeih¬ 
lichen, leichtsinnigen Unsinn vorgeredet habe. 

Wenn ferner Herr Dr. Fischer die Wirkungen des 
Kienriißes und der Holzkohle dadurch erklärt, daß sie als 
Kohienstoffkörper im Boden zu Kohlensäure oxydiert und 
so von den Blättern assimüiert werden, so ist das eine 
herkömmliche Erklärung, die ini allgemeinen bei jeder Zer¬ 
setzung kohlenstoffhaltiger Materien zutrifft, aber in un- 
serm Falle der Kienruß- und Holzkohledüngung bei weitem 
nicht ausreicht, denn selbst in humusreichstem Boden 
vermag zum Beispiel eine Handvoll Kienruß sofort am 
Pflanzenwuchs zu markieren, wie weit und in welcher 
Form der Wurf ausgefallen ist. Nein, es steckten wie bei 
dem Lösungsvermögen der Ammoniak- und Salpetersäiire- 
sajze und des Kochsalzes noch andre Reizwirkungen im 
Kienruß und der Holzkolile, die so hervorragend auf das 
Pflanzenwachstum zu wirken vermögen, doch die genaueren 
Darlegungen mögen einer Friedensarbeit Vorbehalten 
bleiben. 

Unsre ganze Agrikulturchemie ist in ein Spezialitätcn- 
tum hineingeraten, das die Verwirrung und Unwissenheit in- 
bezug auf die beste Düngung nicht verringert, sondern 
stark vergrößert hat. Es mangelt das Bewußtsein von 
und die Rückkehr zu dem allgemeinsten Naturgesetz. 
Liebig nennt es das Gesetz des Ersatzes oder das Gesetz, 
daß die Erscheinungen nur dann wiederkehren oder dauern, 
wenn die Bedingungen wiederkehren oder sich gleich¬ 
bleiben. Was der Landwirt in dem Feldertrage an fixen 
Nahrnngsstoffen und verbrennlichen Teilen dem Boden 
entzogen hat, das muß er ihm vollwertig wieder erstatten, 
sonst arbeitet er trotz der größten Ernten unabwendbar 
an der Erschöpfung seiner Felder. Es gilt also I) der 
Ersatz aller der beim Pfianzenaufbau beteiligten Stoffe. 
Und es gilt nach Liebig 2) nicht nur dies, sondern vor 
allem die allerfeinste Verteilung des Ersatzes im Boden, 
3) hält Liebig eine kräftige Einwirkung auf das Jugeiid- 
stadium der Pflanze für notwendig. Alle diel Forderungen 
erfüllt in ausreichenden! Maße der Kühnsclie Normal¬ 
dünger, der deshalb mit Recht eine dringende Eiiipfehiung 
durch einen AgrikulUirchemiker verdient. 

Ich habe in obenstellenden Ausführungen deshalb 
unserm Altmeister so oft das Wort gegeben, damit er einen 
etwaigen „neuen Unsinn“ gleidi mit auf seine kräftigeren 
Schultern nehmen kann. 

Den Gärtnern aber kann ich nur zweierlei auf das 
ehrlichste und dringendste raten: 1) Studiert immer von 
neuem die „Naturwissenschaftlichen Briefe über die moderne 
Landwirtschaft“ von Justus von Liebig, Verlag C. F. Win- 
tersche VT’rlagsbuclihandlung, Leipzig und Heidelberg. 
Ihr bekommt dadurch den rechten Begriff von dem, wo¬ 
rauf es grundlegend ankommt. 2) Machet einen Versucli 
mit dem Kühnschen Normaldünger, der Euch die Aus¬ 
führung der Liebigschen Grundsätze in der Praxis erleichtert. 

Der Haustrockenapparat. 

Eine Plauderei aus dem Felde. 

Im Januar kamen wir ins Feld, und schneidende Kälte 
* empfing uns. Vier Wochen lange Poslsperre, sowie die 
allgemeinen Leiden des Soidatenstandes stellten die höch¬ 
sten Anforderungen an nnsern Geist und Körper. L.angsam 
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gewöhnte man sich an alles. Dann kamen die ersten Nach¬ 
richten aus der Heimat, erst spärlich, später pünktlicher. 
Was sollten aber die Städter wohl an Nahrungsmitteln 
senden? Brot, Kartoffeln, Wurst, Fleisch? Nein, nein, 
das ging nicht gut, das sahen auch wir wohl ein. 

Aber sollte denn sonst nichts herbeizuschaffen sein? 
Ich dachte an Bananen, Datteln, 

Feigen, aber das sind ja Süd- ' 
früchte, die gibts freilich nicht 
mehr. Doch wie steht es wohl 
mit unserm Obst? Gewiß, im 
Winter bei Frost Birnen und 
Äpfel zu senden, war zwecklos, 
und wenn wirklich welche an¬ 
kamen, waren es nur erfrorene 
und im muffigen Zustand befind¬ 
liche. Da war guter Rat teuer, 
doch nur solange, bis ein Kamerad 
mir entdeckte, daß er gedörrtes 
Obst kaue und sich so trefflich 
über die ausgedehnte Arbeitszeit 
- von morgens sechs Uhr bis 
nachmittags drei Uhr - - hinweg¬ 
helfe. Er gab auch mir zu kosten, 
ich versuchte, und kurz und gut, 
mir kam der Gedanke des gedörr¬ 
ten Obstes, und ich glaube, wenn 

wir in der Heimat mehr gedörrtes Obst hätten, uns allen 
wäre ein wenig mehr geholfen. Gedörrtes Obst käuflich 
zu erwerben, ist natürlich für manche Familie ein Kosten¬ 
punkt — wie aber nun, wenn man Obst selbst dörrte, 
sollte das nicht auf einfache Art gehen? Ich sann hin 
und her und erinnerte mich, vor längerer Zeit einmal einen 
Prospekt eines vielleicht gar nicht genügend bekannten 
Haustrockenapparates gelesen zu haben. Mein Entschluß 
war gefaßt, und so gut nun mein Gedächtnis die Kon¬ 
struktion behalten hatte, habe ich versucht, diese in Skizze 
wiederzugeben. Es ist also, wie aus der Skizze ersicht¬ 
lich, gar nicht schwer, einen solchen Apparat passend für 
jeden Brat- oder Backofen, Herd oder Gaskocher selbst 
herzustellen oder herstellen zu lassen. (Abbildung I, oben.) 

Der ganze Apparat besieht aus: vier 19 cm langen 
® 20 mm Ftacheisen, acht *" jo mm langen Winkeleisen und 
vier Drahtgittern, wovon jedes über ein Rechteck von 
2 mm Rundeisen gefertigt, auf eine Ausdehnung von 24 
mal 39 cm gespannt wird. Diese Maße können jedoch 
beliebig erweitert, 
bezw. verändert 
werden. Aus 
Längs- und Quer- 
schnitt{Abbildung 
II, nebenstehend) 
ist leicht ersicht¬ 
lich, wie die Flacli- 
mit den Winkel¬ 
eisen vernietet 
werden, und um 
nun die beiden 
Seiten wände zu 
einem Gestell zu 
vereinigen, ist 
bloß noch not¬ 
wendig, vier Flach¬ 
eisen als Haken 
unter dem ober¬ 
sten und unter¬ 
sten Winkeleisen 
zu vernieten, und 
zwar so, daß das 
Gestell jederzeit 
auseinanderge¬ 
nommen werden 
kann. Ist nun das 
Gerüst hergestellt, 
die Drahtgitter¬ 
flächen darin hin¬ 
eingeschoben, so 
ist der Haustrok- 
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Einfacher Kaustrockenapparat. E 


kenapparat fertig und gebrauchsfähig. Es ist im Grunde 
ja eigentlich nur eine Nachahmung des Prinzips des 
amerikanischen Dörrapparates und wird sich gewiß be¬ 
währen. Der Haustrockenapparat birgt den großen Vor¬ 
teil, daß er in jeder Küche, in jedem Herd, sogar auf 
Gasherden verwandt werden kann. Bei offnen Gaskochern 

ist eine Haube zum Zusammen¬ 
halten der Wärme erforderlich. 
Da die Apparate gewiß auch 
käuflich sind, sollte keine Familie 
diese Ausgabe scheuen und emsig, 
während das Feuer im Herd brennt, 
Gemüse und Obst dörren. Es er¬ 
scheint nicht ausgeschlossen, daß 
wir einem abermaligen Winter¬ 
feldzug entgegensehen, und wenn 
uns ein reiches Obstjahr, wie es 
in Aussicht sieht, besclncden sein 
sollte, müßte in jeder Familie ne¬ 
ben Marmeladen, Mns und einge¬ 
kochten Früchten auch Dörrobst 
und -Gemüse in genügendem 
Vorrat vorhanden sein. Der Um¬ 
fang des Krieges erfordert Aus¬ 
nutzung jeder kleinsten und aller¬ 
kleinsten Vorteile, und die Mühen 
dürfen dabei nicht in Rechnung 
gestellt werden. Daß auch der „Haustrockenapparat im 
Kleinen“ sich verbreite, dazu seien diese Zeilen geschrieben. 

__ W. Thiele. 

Betreffend Züchterrecht der neuen Cineraria 

intermedia floribunda. 

In Nr. 25 dieser geschätzten Zeitschrift finde ich bei 
erst nachträglichem Lesen dieser Nummer eine neue 
Cinerarie abgebildet und beschrieben von Herrn M. Herb, 
Samenzüchter in Neapel. Eigentümlich berührte mich 
jedoch die Beischrlft des Herrn Herb, insbesondre die 
freudige Genugtuung desselben, daß ich in Nr. 31 des 
vorigen Jahrgangs schon über eine Cinerarien-Neuheit 
berichtet hätte, die der Beschreibung nach die gleiche 
zu sein scheine und schon durch Vermittlung des Samen¬ 
handels den Weg nach Deutschland gefunden habe. — 
Dies letztere bezweifle ich aber sehr. Ich konnte um¬ 
gekehrt ja auch das gleiche annehmen. Wenn es so 
wäre, wie Herr Herb annimmt, daß er der Alleinzüchter 
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Einfacher Hatistrockenapparat. IL 
nrigiualzeicliiiungen für Möllers Deutsche Gärtner-Leitung. 


sei, SO giDt es 
sicher Bedenken 
bei mir, nachdem 
der Züchter, Herr 
j. Bölli, gräfl. 
Scliloßgärtner in 
Bodmann am 

■ ■ 

Uberlinger See, 
der von mir be¬ 
schriebenen und 
abgebildeten Ci¬ 
nerarien - Neuheit 
mir gegenüber be¬ 
hauptet hat, daß 
er schon bald 
sechs Jahre 
lang an den Ci¬ 
nerarien herum- 
gezüchtet habe, 
bis diese seine 
Neuheit fest ge¬ 
worden sei. Hätte 
ich diese Neu¬ 
züchtung nicht 
entdeckt und an 
die Üffcntliclikeit 
gefülirt, so vege¬ 
tierte sie schließ¬ 
lich heute noch 
im Stillen auf 
Schloß Bodmann 
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weiter, ohne weiter beachtet zu werden. Es würde mich 
dies auch garnicht Wunder nehmen, da das Schloß und 
Dorf Bodmann etwas abgelegen liegt, obwohl Bodmann 
ein reizender idyllisch gelegener Ort ist und Schloß Bod¬ 
mann selbst eine wohlgepflegte Anlage umgibt, der ge¬ 
nannter Herr Bölli jetzt schon seit Jahren als Leiter vor¬ 
steht, und die er stetig zu verbessern bestrebt ist. Es liegt 
aber eben nicht an der Landstraße, wie man so sagt, und 
.etzt in diesen ernsten Kriegsjahren hat fast ein jeder 
Kollege für sich zu tun und scheut auch das Reisen, der 
Unannehmlichkeiten halber, mehr als wie zu Friedenszeiten. 

Es nimmt mich nur Wunder, wie ein gewiegter Samen¬ 
züchter, als welchen ich Herrn Herb sciiätze, nachdem er 
also meinen Bericht über diese Cinerarien-Neuheit gelesen 
hat, nicht sofort und mit vollem Dampf die Leser von 
Möllers Deutscher Gärtner-Zeitung daraufhin unterrichtet 
hat, daß er die gleiche Züchtung in seinen Kulturen hat. 
Ein tüchtiger Geschäftsmann wartet mit der Bekannt¬ 
machung seiner Züchtung in der Regel nicht länger, als 
es unbedingt notwendig ist, nach meiner Ansicht nicht 
über ein ganzes Jahr. In dieser langen Zeit könnte ja 
die Böllische Züchtung Samen und sogar Junge gekriegt 
haben, was tatsächlich auch der Fall ist, denn auch ich 
erntete im Sommer vorigen Jahres schon Samen davon. 
Herr Bölli teilte mir bereits voriges Jahr mit, daß er schon 
so lange Jahre daran herumzüchte und die Stammpflanzen 
dazu von Herrn Eyb, Obergärtner in Zürich, erhalten 
habe, was ich, soviel mir erinnerlich, auch schon bei Be¬ 
schreibung dieser Cinerarien-Neuheit erwähnt habe. 
(Nein. Red.) Leider habe ich betreffende Nummer nicht 
mehr zur Hand, um nachzuschlagen. Früher sammelte icli 
alle Nummern von Möllers Deutscher Gärtner-Zeitung, seit 
Kriegsbeginn lasse ich dieselben jedoch meistens den im 
Felde für uns kämpfenden Kollegen zukommen. 

Es fragt sich also höchstens nur darum, ob es sich 
lohnt, noch weiter festzustellen, wem das eigentliche 
Züchterrecht und damit auch die Benennung dieser Neu¬ 
heit zusieht. Sicherlich doch demjenigen, der zuerst eine 
Neuheit als seine Züchtung der Gärtnerwelt zur Beur¬ 
teilung übergibt. Oder bin ich im Unrecht? Es könnte 
a sonst noch so mancher auftauchen, der ebendieselbe 
Neuheit als sein Erzeugnis bezeichnen und benennen, 
bezw. nach seinem Belieben taufen könnte. Ich bleibe 
meinerseits bei dem Glauben, daß Flerr Schloßgärtner 
Fiölli das erste Anrecht hat, dieser seiner Neuzüchtung 
einen Namen zu geben, ich halte Herrn Bölli aber für 
so einsichtig, es bei dem von Herrn Herb schon bestimmten 
Namen zu lassen, obwohl derselbe von Italien kommt. 

O. Schm ei SS, Gartenverwalter auf Tannhof, 

Post Schaclien {Bodensee). 

Zu Cineraria intermedia floribunda. 

Zur Klärung der mir von der Schriftleitung dieser 
Zeitschrift freundlichst zur Einsichtnahme zugestellten 
„Züchterrechtsfrage“ der neuen Cineraria iniermedia ßori- 
himda des Herrn 0. Sc hm ei ss diene folgendes; Ich 
führte, wie in meiner Beschreibung erwähnt, diese Cinerarie 
i m J a h r e 1915 in den Samenhandel durch meine übliche 
Neu heilen liste ein. Der Weltkrieg verhinderte die all¬ 
gemeine Verbreitung dieser Liste, sowie der betreffenden 
Samen in den Fachkreisen, besonders der Zentralmächte. 
Nur nach den neutralen Ländern konnten von Italien aus 
noch Samen verschickt werden, und so wäre es wohl 
möglich gewesen, daß von der Schweiz Kleinigkeiten von 
Samen der in Frage stehenden Cinerarie nach Deutsch¬ 
land gelangt wären. Daß auch ich mehrere Jahre „herum¬ 
züchtete, bis diese Neuheit fest wurde“, bedarf keiner 
besondern Bestätigung, ebenso wie die Möglichkeit nicht 
ausgeschlossen ist, daß ein Privatgärtner, der sich Jahre 
lang mit der Zucht der verschiednen Cinerarien-Rassen 
befaßt, zu dem gleichen Ergebnis gelangen kann. Für 
mich, als Samenzüchter, mußte es genügen, daß diese 
Cinerarien-Neu heit bis zum Jahre 1915 weder in einer 
Fachzeitschrift, noch in einem Samenkatalog beschrieben 
und angeboten wurde, um mir das Züchterreciit und die 
Namengebung vorziibehalten. Da ich fast nur mit Sam en- 
handlungen in Geschäftsverbindung stehe, sind viele 
meiner Neuheiten nicht in den Fachzeitschriften veröffent¬ 


licht worden. Die Nr. 31 des Jahrgangs 1916 dieser Zeit¬ 
schrift kam mir erst im Mai dieses Jahres zu Gesicht, da 
ich sie mit andern Nummern erst zu diesem Zeitpunkt als 
„nicht erhalten“ von der Erfurter Expedition reklamierte*). 
Ich habe aber, seit Italien mit in den Krieg trat, mir noch 
ganz andre „Verzögerungen“, als eine verspätete Zeitungs- 
nummer, gefallen lassen und lernen müssen, nicht mehr 
„mit vollem Dampf“ ins Zeug zu gehen. Manche Fach¬ 
genossen, die idyllisch abseits der Landstraße“ geborgen 
wohnen, können sich nur schwer eine Vorstellung machen, 
was der Weltkrieg für den Welthandel und für die 
im Auslande niedergelassenen deutschen Gärtner 
bedeutet! M. Herb, zurzeit in Zürich. 

Nach dem Kriege. XVII.**) 

Gärtnerisdies Beamtentum, 

Gartenkünstler oder Gartentechniker, Hof- und 
Privatgärtner, staatliche und städtische Garten¬ 
beamte, Kreis- und Wandergärtner, botanische 
Lind Kolonialgärtner, diplomierte Gartenmeister 
und Garten bau [eh rer: welch’ einzigartige Vielseitigkeit 
des Gärtnerberufs! Welche Fülle von Befriedigung in 
volkswirtschaftlicher, künstlerischer und wissenschaftlicher 
Bestrebung schließt er ein! Welche mannigfaltige Möglich¬ 
keiten bietet er, sich eine geachtete und gesicherte Lebens¬ 
stellung zu erringen, außer der erwerbstätigen des selb¬ 
ständigen Handelsgärtners und Züchters, des De¬ 
korationsgärtners, Blumenbinders, Pflanzen-und 
Samenhändlers! Welch hohe Forderungen stellt aber 
auch der Beruf infolge seiner Vielseitigkeit an die Leistungs¬ 
fähigkeit, an das Wissen und Können des Gärtners! 

Von den vorgenannten Berufsarten ist die des Gar¬ 
tenkünstlers oder Gartentechnikers diejenige, welche 
auch „gewerbsmäßig“ ausgeübt werden kann, sofern 

— genügendes Betriebskapital vorhanden ist, denn 
ohne die „nötigen Mitte!“ wird es einem solchen Gärtner 
ebenso schwer, Gärten und Parke anzulegen, wie einem 
Architekten, Häuser zu bauen. Mit dem bloßen „Pläne¬ 
zeichnen“ ist es nicht getan! Wem daher das nötige Geld 
nicht zur Verfügung steht, und wer doch den Kunsttrieb 
in sich spürt und sich die erforderliche Materialkenntnis 
erworben hat, der lut besser, als „dienendes Glied“ in 
eine der großen Oartenbaufirmen einzutreten, bis er ent¬ 
weder durch „Ersparnisse" sich noch selbständig 
machen kann, oder durch seine „tatsächlichen Leistungen“ 
den Befähigungsnachweis zu einem staatlichen oder 
städtischenGartendirektor-oderGarteninspektor- 
Posten erbracht hat, Sind Gärten angelegt worden, 
so kann das Instandhalten oder die Pflege derselben ja 
leicht von den am Ort ansässigen Handelsgärtnern oder 
von denen, die „auf Landschaft gehen“, besorgt werden. 
Für große künstlerische Anlagen sollte aber unbedingt 
der Gartentechniker das Werk überwachen und wo¬ 
möglich dauernd pflegen, da doch ein Park, eine groß¬ 
zügige Anlage, ein Heldenfriedhof und dergleichen nicht 
wie ein Gemälde etwas „Fertiges“, sondern" etwas „Wer¬ 
dendes“ darstellt.***) 

Die Anforderungen, die heutzutage in künstlerischer 
und wissenschaftlicher Beziehung an den 0 artengest alt er, 
den Lan dschaf tsgärtncr(Lan dsc haftsarch i tekt e n?!), 
ja seihst an den Friedhofsgärtner gestellt werden, sind 
außerordentlich groß. Diese stehen aber oft genug in 
schreiendem Mißverhältnis zu der finanziellen und gesell¬ 
schaftlichen Bewertung der Leistungen. Bei Besetzung 
von Stellen ln Stadt- und Hofgärtnereien macht sich 
außerdem noch immer das Protektions- und Vetterschafts¬ 
wesen breit, während solche verantwortungsreiche und 
vorbüdgebende Posten nur von ersten Kräften ausgefüllt 
werden sollten. Ist doch der GartenkünsHer durch 
seine idealen Schöpfungen zugleich ein „Erzieher der 
Menschheit“, ein „Geist- und Gemülbilder“. 

*} Laut Brief vom 16* Mai 19i7 eingefordert. Red. 

l-KVl siehe Nr, 19, 22, 24, 26, 27, 29, 31 niid 32 LÜeser Zeitschrift. Red, 

Sind, wie in Nr* 29, Seite 228 dieser Zeitschrift erwähnt wurde, der Nut 
gehorchend, das lieißt während des Krieges mangels geeigneter Hilfskräfte, oder 
durch mißleitete Protektioiip in slaatllclie oder städtische Garfenverwaltungen 
„ungeeignete Persönlichkeiten“ eingeschoben worden, so mhöte nach dem 
Kriege dafür gesorgt werdeiis daß solche Posten wdeder durch die für die¬ 
selben vorgebiidelen Gärtner erset^t werden. B* 
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Bei Besetzung von Privatgärtnerstelliingen hängt 
alles vom guten Willen, von der anständigen Gesinnung 
und vom Geldbeutel des Gartenbesitzers ab, immerhin 
kann die Fachpresse viel Gutes tun, indem sie die „Herr¬ 
schaften“ auf den richtigen Einklang von geforderten fach¬ 
männischen Leistungen mit den gegenwärtigen Wohnungs¬ 
und Gehaltsleistungen (wo erforderlich, wiederholt) hin¬ 
weist. Wenn freilich manche Privatgärtner sich zu 
allen möglichen niederen Dienstbotenleistungen lierab- 
würdigen lassen, so sind sie, wenn sie wirklich „gelernte 
und geschulte Gärtner“ sind, selbst daran schuld, daß sie 
und ihr Beruf nicht die genügende Würdigung und Wert¬ 
schätzung erfahren, die sie verdienen. 

Daß die Kreis- und Wandergärtner außerordent¬ 
lich „wichtige Beamte“ sein können, ist zweifellos. Sie 
tragen zur Erziehung des deutschen Landvolkes bei, indem 
sie — Lehrfähigkeil und praktische Erfahrung vorausgesetzt 
— die modernen Emmgenschaften in ,,Obst- und Gemüse¬ 
bau“ dem einfachen Bauern allgemein verständlich dar¬ 
legen, ihn praktisch unterweisen und ihn von dem volks¬ 
wirtschaftlichen Wert dieser Kulturen überzeugen. Hier 
sollte an der Ausbildung tüchtiger Kräfte seitens der staat¬ 
lichen Fachschulen und in der Besoldung gut herangebil¬ 
deter Kreis- und Wandergärtner seitens der Gemeinden 
nicht gespart werden. Solche „Kapitalanlagen“ verzinsen 
sich reichlich! 

Die Kolonialgärtner sind zugleich „Pioniere des 
Deutschtums im Auslande“! Es muß ihnen somit die 
Möglichkeit zu einer gründlichen fachlichen Ausbildung 
und tüchtigen Allgemeinbildung gegeben werden. Erfordert 
doch die Behandlung der eingeborenen Arbeiter, mit 
denen es der Kolonialgärtner hauptsächlich zu tun hat, 
viel Takt. Sein Wissen in die Praxis umzusetzen, es in 
geschickter Weise mitzuteilen, hat er mit dem Garten¬ 
baulehrer gemeinsam; beide stehen noch unfertigen, un¬ 
erfahrenen Menschenkindern gegenüber. Um diese beiden 
Berufsarten mit Erfolg ausüben zu können, gehört eine 
große Liebe zum Fache und einige Entsagungsfähigkeit 
dazu, dann aber auch eine fachwissenschaftliche Durch¬ 
bildung, die allerdings für das ganze gärtnerische Be¬ 
amtentum wünschenswert ist. 

Wer sich der rein wissenschaftlichen Seite unsers 
Berufes widmen will (botanische Gärtnerei, Schul¬ 
gärten, biologische und Veisuchsgärten, natur¬ 
wissenschaftliches Lehrfach, Experimentalgärt¬ 
nerei an wissenschaftlichen Instituten,Landesver- 
schön erimgen, N aturdenkmalpflege) und neben 
einem praktischen Sinn die Neigung und Intelligenz zum 
vveitern Studium der Naturwissenschaften und Kunst in 
sich spürt, wird wünschen, daß ihm, neben der Fachschul- 
ausblidung, auch eine solche auf einer Hochschule ön 
Ermanglung einer eignen die land-und forstwirtschaftliche) 
ermöglicht wird. Die Forderung, daß dem begabten 
Gärtner der Zutritt zur Universität, zum Poülechnikum 
oder zu einer Kunstakademie offen steht, ist gerecht und 
es darf verlangt werden, daß nach dem Kriege’der danach 
strebende Fachmann ohne weiteres (zum mindesten als 
Hörer oder Hospitant) zu den gewünschten Vorlesungen 
zugelassen wird. Diesen Weg sollten aber nur wirklich 
bponders dafür befähigte und praktisch genügend vorge¬ 
bildete Gärtner einschlagen, dann sind sie den nur theo¬ 
retisch gebildeten Naturwissenschaftlern überlegen und 
werden in den (immerhin wenigen) leitenden Steilen 
gern bevorzugt werden. 

Wird einerseits von den stadtgärtnerischen Be¬ 
amten mit Recht ein „Freimachen von der Bervormundung 
tler Stadtarchitekten und der Stadtv’'erordne1en“ gefordert 
so ist anderseits auch die Forderung mit Nachdruck zu 
erheben, daß nach dem Kriege die Staats-, Stadt- und 
auch Privatgärtner so gestellt und bezahlt werden, daß 
sie nicht auf „Nebeneinnahmen“ angewiesen sind, die den 
selbständigen Geschäftsmann schädigen. Gilt es doch 
auch im gärtnerischen Beamtentum, die dem deutschen 
Beamten im allgemeinen überall nachgerühmte Tugend der 
Unbestechlichkeit, der Treue und der Redlichkeit hochzii- 


halten. Das Standesanselien wird neben der Berufstüch¬ 
tigkeit auch durch eine tadellose Lebensführung, durch 
Aneignung einiger weltmännischer Umgangsformen und 
durch ehrenhafte Gesinnung gefördert, Dinge, die dem 
Gärtner keine Schule der Welt, sondern nur die häusliche 
Erziehung, ein solider Verkehr und die eigne, im Leben 
gefestigte Persönlichkeit geben können. „Es ist nicht ge¬ 
nug, seine Amtspflicht so zur Not zu erfüllen; man muß auch 
seinem Amte „Ehre“ machen!“ 

Welchem Zweige seines vielseitigen Berufs sich der 
Gärtner aber auch widmen mag, immer muß ersieh ge¬ 
sagt sein lassen, daß — will er seine Lebensstellung ganz 
ausfüllen und Befriedigung in seiner Arbeit finden — er 
sein ganzes Wollen und Können zur Behauptung einer 
„guten Stelle“ einsetzen muß. Viele suchen ihr Glück, 
wie sie ihren Hut suchen, den sie auf dem Kopfe haben, 
während das wahre Glück doch nur in der Schaffensfreude 
und in den erfüllten Pflichten zu finden ist. 

„Jeder ist seines eignen Glückes Schmied“, und jeder 
Angestellte wird das aus seiner Stellung machen, was 
seine Energie, sein Können, seine Persönlichkeit hergibt. 
Willenskraft und das daraus entspringende Selbstvertrauen 
werden dem Gärtnerbeamten sicher überall die ge¬ 
bührende Achtung erzwingen, ohne daß er mehr als der 
Handeisgärtner von seiner Kundschaft, von seinen Vor¬ 
gesetzten „abhängig“ zu sein braucht. Brehm. 

Melonen- und Kürbis-Reife. 

Frage. 

Ich ziehe zum erstenmal Melonen Cantaloupe und 
Berliner Netz. Unter fünf Fenstern liegen etwa zehn größere 
Früchte von ungefähr 15 cm Durchmesser und acht klei¬ 
nere von 6—10 cm Durchmesser. Ich weiß nun nicht, 
was bei der Ernte zu beachten, wie die Reife zu erkennen 
ist. Auch bei Kürbis bitte ich, mitzuteilen, wann und wie 
man den Zeitpunkt zum Abschneiden erkennen kann, ob 
der Kürbis abgeschnitfen einer Nachreife bedarf, wie 
lange? Hat es noch Zweck, kleinere Melonen von etwa 
Walnußgroße an den Pflanzen zu lassen, und reifen sie 
noch bis Herbst? 

Geben Weißkraut und Wirsing, die an Herzfäule er¬ 
krankten, aber unter dem faulen Herz wieder 2—3 Sprossen 
austreiben, noch Köpfe oder nur noch „Schläuche“? Hat 
es Zweck, dieselben noch stehen zu lassen? R, w. 

An two rt. 

Die Meloiienkultur hat ihre Mmcken insofern, als sie 
möglichst sonnenreiches Weiter beansprucht. Und dann 
die fast allen Sorten anhaltende überreicliliche Ranken¬ 
erzeugung ohne Frucht, die durch geeigneten Schnitt in 
solche mit Frucht umgewandelt werden muß. Haben 
Sie nun unter 5 Fenstern 13 Melonenfrüchte liegen, welche 
durch ihre Größe gewährleisten, daß sie nicht mehr die 
Untugend des Abstoßens in Eigröße durchmachen müssen, 
so haben Sie eine wirklich ansehnliche Kulturleistung 
fertig gebracht und könnten wohl auf die fernere Frucht¬ 
bildung verzichten, da das nunmehr eintretende Wechsel¬ 
wetter durch allerhand Zufälle die Kultur erschwert. Die 
Melonenfrucht erreicht bei gutem Wetter ihre Reife im 
Kasten und macht dieses bemerkbar, indem sie duftet, 
bei Emporheben eines Fensters riechen Sie schon, daß 
eine Frucht reift, und in diesem Zustande löst sie sich 
leicht vom Stiel. 

Der Kürbis zeigt seine Reife an, indem seine Schale 
verhärtet, man prüft daher diese Eigenschaft, indem man 
versucht, mit dem Daiimennagel der Hand die Schale zu 

durchstoßen; wenn dieses nicht mehr gelingt, ist die 
Reifezeit da. 

Sobald Kraut und Wirsing, welche herzblind waren, 
wi6d6r Spross6n austreiben, können Sie wohl sicher 
daraiif rechnen, daß in Anbetracht der Wurzcibildung und 
Größe der Pflanzen noch gebrauchsfähige Ware heran- 
wächst. Sie müssen natürlich darauf halfen, daß nicht 
alle Neutriebe stehen bleiben, sondern nur den stärksten 
lassen, die andern entfernen. Karl Topf, Erfurt. 

VerantwortUclic Redaktion i. V. Gustav Müller in Erfurt. — - Verlag von Ludwlo- m Frf-irf Rat haTo + l i ^ 

FUr den lincl.l.andel zu beziehen durch Hermann De^fc, Buchhandlung^'in Leipzig. Nürib7rgerst?aße^5^ ErfSr?"'“""' 







TU Berlin 
UNIVERSITÄTSBIBLIOTHEK 













































MÖLLERS 



Deutsche Q8r 



Zeltuns 


Zentralblatt für die gesamten Interessen der Gärtnerei. 


Abonnemenlspreis für Deutschland und Oesterreich-Ungarn halbjährlich 6 Mark, für das Ausland 7 Mark, Erfüllungsort; Erfurt, 


L 


Erscheint wöchentlich Sonnabends, 
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Preis der einzelnen Nummer 35 Pfg, 


Paeonia decora Anders, 

Eine prachtvolle Pfingstrose. 

Von A. Purpus, Inspektor des Botanischen Gartens in Darmstadt. 


an muß sich v/undern, daß eine so ungemein schöne 
' ’ ^ Pfingstrose wie Paeonia decora (P. romanka Brandza, 
P. byzaniina Clus.) fast garnicht oder doch sehr selten 
in Staudensammlungen anzutreffen ist. Was Form und 
Farbe der Blüten anbetrifft, wird sie von keiner andern 
rotblühenden Art übertroffen. Die Blüte ist geschlossen 
schalenförmig, nicht flach flatterig wie bei den meisten 
Pfingstrosen, und ihre Farbe ein wunderbares, sattes, 
leuchtendes Purpurrot. Auch im Laub ist sie von den 
übrigen Päonien recht verschieden, ebenso in der 
Färbung desselben. Sie entfaltet ihre Blumen viel spä¬ 
ter wie die Arten aus dem Formenkreis der P. offki- 
nalis. P. peregrina, P. coralUna usw. und hält sie auch 
länger wie diese. Ihr Verbreitungsgebiet ist Thrazien 
und Klein-Asien, jedenfalls im Gebirge vorkommend, 


denn sie ist völlig winterhart. An besondern Boden 
stellt die herrliche Staude keine Ansprüche, verlangt aber 
freien, sonnigen Stand und eher trocken wie zu feucht. 


Nochmals: Viburnum tomentosum plicatum, ein 

wertvoller Zierstrauch. 

Man möchte fast nicht glauben, daß der von Herrn 
Kache, Berlin-Baumschulenweg, in Nr. 30 von Möllers 
Deutscher Gärtner-Zeitung beschriebene und empfohlene 
Strauch Viburnum tomentosum plicatum so wenig in gärt¬ 
nerischen Anlagen zu finden ist. Der Eindruck, den dieser 
Strauch bei jedem hinterlassen muß, der ihn zu sehen be¬ 
kommt, ist ein so eigenartiger, daß er nicht mehr ver¬ 
gessen werden kann. In den L. Königschen Anlagen 
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Zca japonica multkolor. 

Aus den Kulturen von M* Herb, Samenzüchter in Neapel, für Möllers Deutsche Gärtner-Zeilung 

pliotograpiiisch aufgenoniiiieiK 

auf Schloß Alwind bei Lindau im Bodensee befindet sich ein 


Busch von ungefähr 2 m Höhe. Die Farbe der Blütenstände 
ist ein herrliches Weiß, das bei dem hiesigen Strauch, 
des dunklen Hintergrundes wegen, um so stärker hervor¬ 
tritt. Besondre Ansprüche an Pflege und Winterschutz 
scheint dieses Viburnum in wärmeren Gegenden Deutsch¬ 
lands nicht zu stellen. Den letzten strengen Winter hat 
es ohne jedweden Schaden überstanden. Auch sonst ist 
das Wachstum ein freudiges und gleichmäßiges. 

Allen, die einen wirklich schönen Strauch besitzen 
wollen, möchte ich die Anpflanzung von Viburnum tomen- 
tosum plicatum wärmstens empfehlen. 

L. Berger, auf Gut Alwind bei Lindau im Bodensee. 


Zea japonica 
multicolor. 

Von M. Herb, 
Samenzüchter in Neapel. 

A nfang April einzeln 
in kleine Töpfe aus- 
gesäet und diese Töpfe 
auf ein Warmbeet ge¬ 
bracht, ermöglicht dem 
Gärtner der nordischen 
Länder, rechtzeitig kräf¬ 
tige Pflanzen der Zea 
japonica multicolor lier- 
anzuziehen. Sie ent¬ 
wickeln sich dann, 
ebenfalls rechtzeitig 
ausgepfianzt, bald zu 
stattlichen Büschen, die 
ihre malerische Wir¬ 
kung, sei es einzeln in 
Rasenflächen, sei es zu 
mehreren vereint in 
Gruppen, oder mit an¬ 
dern Blattpflanzen zu- 
sain mengeb rächt, nie 
verfehlen werden. 

Der hohe Wert die¬ 
ses neuen Ziermais 
(Abbildung nebenste¬ 
hend) besieht in der 
Vielfarbigkeit seiner 
Blätter. Beim Be¬ 
schauen eines voll¬ 
entwickelten Blattes drängt sich unwillkürlich der Ein¬ 
druck eines „Regenbogens“ auf, so prächtig und viel¬ 
seitig sind die Längsstreifungen auf den Blättern. Außer 
gelben, grünen und roten Varianten fällt besonders die 
sich mehrfach wiederholende rahmweiße Zeichnung auf, 
die das ganze bunte Blatt durchzieht. 

Da sich die Pflanze schon vom Wurzelstock aus 
verzweigt, wird sie auch nicht übertrieben hoch und 
bietet selbst dadurch noch weitere Verwendungsmög¬ 
lichkeiten, wie zum Beispiel für den Schnitt: zur Ver¬ 
zierung von Zimmern und Sälen bei festlichen Gelegen¬ 
heiten und dergleichen mehr. 


Von der Tätigkeit der Königl. Lehranstalten Dahlem, Geisenheim und Proskau. 

in. Aus dem Bericht Geisenheim 1914/15. 


Nachdem in Nr, S und Nr, 25 des laufenden Jahrgangs von Möllers 
Deutscher Gärtner-Zeitung die Besprechungen der Tätigkeitsberichte 
Proskau und Dahlem erledigt worden sind, geben wir nachstehend in 
gekürzten Auszügen einige Proben aus dem Bericht Geisenheim 1914^15 
und werden bei Gelegenheit besprechend auf ihn zurückkommen* Zu 
dem letzten der heute zum Abdruck gebrachten Abschnitte über „Aus¬ 
lese oder Selektion und ilir Wert für den Pflanzenzüchter“ geliören 
drei Abbildungen, die wir ebenfalls wiedergeben, —Wie bereits früher 
erw'ähnt, stellen wir entsprechend der Wichtigkeit der großen Aufgaben, 
die unsern Lehranstalten nnvertraut sind, für diesen Gegenstand einen 
umfangreicheren Raum zur Verfügung als für die Form einer knappen 
Besprechung* Wie ungemein brennend die ganze Fortbildungsfrage 
ist, ist auch aus der noch immer fortdauernden Erörterung des Ge¬ 
genstandes „Nach dem Kriege“ ersichtlictu Obwohl aber gerade auf 
den Bildungspunkt vonseiten der jungen Fachgenossen immer wieder 
hingewiesen wird, bleibt es auf Seiten der lehrenden Kreise still. Deren 
Meinungsäußerung aber wäre, wenn es nicht bei einer Art Alleinge¬ 
spräch bleiben soll, wo nur die eine „Partei^' das Wort führt, durch¬ 
aus wichtig und erwünscht. Red* 

Prüfung von Pflanzenneuheiten und neueren Pflanzen 

der letzten Jahre. 

Von dem Betriebsleiter Garteninspektor Glindeniann* 

1. Viola colossea venosa ist eine im letzten Jahre von 
der Firma Gebrüder Dippe, Samenzüchter in Quedlinburg 
am Harz, in den Handel gebrachte Neuheit, die der Be¬ 
achtung in hohem Maße wert ist. Die Pflanze blüht sehr 
reich, bringt recht große Blüten, die einen Durchmesser 
bis zu 6 cm erreichen. Die Blüten zeichnen sich durch 
eine ganz eigenartige Färbung aus, die in Altgold, Bronze 
und Lichtblau wechselt. Die durch eine Aussaat ge¬ 
wonnenen Pflanzen brachten zwar noch ein wechselvoHes 
Farbenspiel, doch dürfte es dem Züchter bei fortgesetzter 


Auslese gewiß gelingen, später ein Saatgut in den Handel 
zu geben, welches einen hohem Prozentsatz echter Pflan¬ 
zen bei der Aussaat liefert. Zur Bepflanzung von Biiimen- 
beeten ist dieses Stiefmütterchen sehr gut geeignet. 

2. Viola iricolor maxima Frühlingsgruß. Nach den 
Angaben des Züchters, Wilhelm Leid, Samenkullureii 
in Arnstadt (Thüringen), soll es ein ganz außerordentlich 
frühblühendes Stiefmütterchen sein, welches aus der 
Triniardeau - Gattung entstanden sein soll. Die Angaben 
der Firma über die zeitige Blüte im Frühjahr konnten an 
den hier durch Aussaat gewonnenen Pflanzen bestätigt 
werden, indem dieselben im Frühjahr 1915 schon Mitte 
März in voller Blüte standen. Wenn auch der Lfnterschied 
in der Blütezeit dieses Stiefmütterchens gegenüber den 
andern im Handel befindlichen Sorten nicht selir groß 
ist, und^ nur um acht bis zehn Tage früher einlritt, so ist 
diese Eigenschaft für den Gärtner, der die Pflanzen für 
den Verkauf oder zur Bepflanzung von Blumenbeeten ver¬ 
wenden will, nicht zu unterschätzen. Die durch Aussaat 
gewonnenen Pflanzen zeigten ein reiches Farbenspiel der 
Blüten, in der Reinheit der Bliitenfarbe und in der Form 
der Blüten kann dieses Stiefmütterchen noch eine wesent¬ 
liche Verbesserung erfahren, wenn es sich einer großem 
Beliebtheit in den Kreisen der Fachleute erfreuen soll. 

3. Peiargoniiim zonale Wotan, bezogen von der Firma 
Ti' -i. Hoffmann, Versandgärtnerei in Böckingen- 
Heilbronn. Die Pflanzen dieser Sorte zeichneten sich 
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dadurch aus, daß sie sich gedrungen bauten, mittelstarkes 
Wachstum zeigten und eine Fülle leicht gefüllter Blüten 
brachten. Die Blüten weisen eine zinnoberorange Färbung 
auf und besitzen eine Leuchtkraft, wie sie bei den Blüten 
andrer Pelargoniensorten wenig vertreten ist. Gegen 
Niederschläge hat sich die Blüte dieser Sorte recht 
widerstandsfähig gezeigt, eine Eigenschaft, die der Be¬ 
achtung wert ist. Unter Berücksichtigung obiger Eigen¬ 
schaften und nach den hier gesammelten Erfahrungen 
kanji diese Sorte zum Marktverkauf als Topfpflanze, zur 
Bepflanzung von Fensterkästen und Blumenbeeten sehr 
empfohlen werden. 

4. Pelargonium zonale Dollarprinzessin, bezogen von 
derselben Firma. Hier haben wir es ebenfalls mit einer 
Sorte zu tun, die sich durch ihre Reichblütigkeit sowie 
durch ihre gefüllten, dunkel feurigroten Blüten auszeichnet 

5. Pelargonium zonale Frau Emma Hössle, bezogen 
von derselben Firma. Unter den Pelargoniensorten, deren 
Blüten sich durch eine zart rosa Färbung auszeichnen, 
steht diese mit an erster Stelle. Sie zeigt schwaches 
Wachstum und baut sich recht gedrungen. Die zahlreich 
erscheinenden Blüten werden auf starken Stielen hoch 
über dem Laubwerk getragen. Als Topfpflanze für den 
Marktverkauf scheint sie ihrer Reichblütigkeit und der 
zarten Farbe wegen sehr geeignet zu sein. Für die Be¬ 
pflanzung von Blumenbeeten kann sie nicht empfohlen wer¬ 
den, da die Blüten, nach den hier gemachlen Beobach¬ 
tungen, zu sehr unter den Niederschlägen zu leiden haben. 

6. Pelargonium zonale Brockenschnee, bezogen von 
der Firma G. Bornemann, Handelsgärtncr in Blanken¬ 
burg am Harz. Hier haben wir es mit einer starkwachsen¬ 
den, großblättrigen Pelargoniensorte zu tun, deren Blüten 
in der reinweißen Färbung, auf langen, starken Stielen 
getragen, sehr zahlreich an den Pflanzen sich entwickeln. 
Wer bei der Bepflanzung größerer Blumenbeete in den 
gärtnerischen Anlagen auf eine reinweiße Blütenfarbe 
einen besondern Wert legt, dem kann dieses Pelargonium 
zur Verwendung sehr empfohlen werden. Zur Bepflan¬ 
zung kleinerer Blumenbeete ist diese Sorte, des starken 
Wachstums wegen, nicht geeignet. Wertvoll ist die Eigen¬ 
schaft der Blüten, daß sie sich gegen Niederschläge recht 
widerstandsfähig gezeigt haben. 

7. Pelargonium zonale Rosenelfe, bezogen von der¬ 
selben Firma. Es ist eine ganz niedrig bleibende, schwach¬ 
wachsende, kleinblättrige Sorte, welche in der Belaubung 
dem Pelargonium zonale Black Vesuvkis sehr ähnlich 
ist. Von letzterer unterscheidet sie sich durch ihre rosa 
Blütenfärbung. Die Farbe der Blüte ist aber in ihrer 
Leuchtkraft noch zu schwach, sodaß diese Sorte für die 
Bepflanzung der Blumenbeete noch nicht den genügenden 
Wert besitzt. Eine Verbesserung der Blütenfarbe wäre 
eine dankbare Aufgabe für den Züchter dieser Sorte. 
Sonst haben sich die Blüten gegen Niederschläge recht 
widerstandsfähig gezeigt. 

8. Pelargonium zonale Scimeewitichen, bezogen von 
derselben Firma. Fast mit den gleichen Eigenschaften 
wie bei der vorher beschriebenen Sorte angegeben, ist 
auch dieses Pelargonium ausgestattet. Die weißen Blüten 
zeigen, im Verblühen begriffen, eine leichte rosa Tönung. 

9. Heliolropium hybridum grandiflonim Cyclop, be¬ 
zogen von der Firma Jungclaussen, Handelsgärtnerei in 
Frankfurt an der Oder. In der Beschreibung dieser Sorte 
heißt es: „Dieses neue Riesen - Heliotrop unterscheidet 
sich von den bisherigen riesenblumigen Sorten durch 
niedrigeren, robusteren Wuchs, die Pflanzen treiben gut 
von unten durch und sehen somit vollständiger aus. Die 
enorm großen Blumendolderi stehen auf kräftigen Stielen 
frei über dem Laube und erreichen nicht selten einen 
Durchmesser von 40 cm. Dabei sind die Pflanzen reich¬ 
blühend, vorausgesetzt, daß sie in gutem, nahrhaftem 
Boden stehen. Das Farbenspiel bewegt sich in dunkel- 
und hellblauen, lila und rötliclieti Farbentönen. Alles in 
allem sind die Cyclop-Heliotrops sehr brauchbare Garten¬ 
schmuckpflanzen, welche weiteste Verbreitung verdienen“. 
Die Angaben lassen sich, nach den hier gesammelten Er¬ 
fahrungen, bestätigen. Dort, wo ein Wert auf eine hell¬ 
blau-blühende Pflanze zur Bepflanzung größerer Blumen¬ 
beete gelegt wird, oder wo man gerne halb- oder hoch¬ 


stämmig gezogene Pflanzen verwenden will, berücksichtige 
man diese Sorte in erster Linie. 

11. Gladiolus illyriciis, von der Firma E. Fromhold 
& Ko. in Naumburg an der Saale. Die Zwiebeln dieses 
Gladiolus sollen nach den Angaben der Firma, welche 
dieselben der Lehranstalt zur Verfügung stellte, von einem 
Sammler im Kaukasus gesammelt und von einem Botaniker 
als Gladiolus illyrlcus bestimmt worden sein. Im Freien 
ausgepflanzt, entwickelten die kleinen Zwiebeln im ver¬ 
flossenen Sommer Blüten, welche zwar nicht sehr groß 
waren und auch in der Leuchtkraft der Blütenfarbe noch 
der Verbesserung bedürfen. Wenn auch diese Pflanze 
zurzeit noch keinen besondern Wert als Schmuckpflanze 
besitzt, so will es uns doch erscheinen, daß sie für 
Hybridisationszwecke Verwendung finden kann, zumal wir 
es hier mit einer winterharten Gladiolus zu tun haben, 
die also ohne Winterdecke im Freien und Im Boden 
bleibend überwintert werden kann. 

12. Weigands rostfreie Rosa canina, bezogen von der 
Firma Christoph Weigand, Rosenzüchter in Soden am 
Taunus. Wir haben schon im Jahresbericht 1914 auf diese 
Rose als Unterlage hingewiesen und können auf Grund 
der hier gemachten Beobachtungen auch für das ver¬ 
flossene Jahr bestätigen, daß die verwendeten Pflanzen 
bis jetzt nicht von dem Rostpüz befallen worden sind. 

Zweckmäßige Überwinterung von Heliotrop-Mutterpflanzen 
zur Gewinnung von Stecklingen Im Frühjahr. 

ri I 

Die häufigen Klagen über die schlechte Überwinterung 
von Heliotrop-Mutterpflanzen und über die geringe Steck¬ 
lingsgewinnung an diesen zurzeit der Frülijahrsvermehrung 
ist in gärtnerischen Kreisen bekannt, und wenn die Heliotrop 
als Gruppenpflanzcn immer noch im beschränkten Maße 
auf den Blumenbeeten verwendet werden, so ist dieses 
auf obige Angaben meist zurückzuführen. Die hier seit 
mehreren Jahren ausgeführte Art der Überwinterung dieser 
Pflanze hat jedoch gezeigt, daß die Schwierigkeiten in 
der Überwinterung leicht überwunden werden können, 
und daß die Mutterpflanzen in reichem Maße junge Triebe 
zur Stecklingsvermehrung liefern. Man vermehrt die Helio¬ 
trop zwecks Gewinnung von Überwinterungspflanzeu zu 
Anfang August. Die gewonnenen jungen Pflanzen 
werden in den Herbstmonaten noch ein- bis zweimal 
verpflanzt, damit sie ununterbrochen im Wachstum bleiben. 
Auch ein ein- bis zweimaliges Entspitzen der Pflanzen 
ist erforderlich, um eine gute Verzweigung zu erhalten. 
Sind die Witterungsverliäitnisse günstig, so weise man 
den Pflanzen bis Anfang November einen Platz im 
Mistbeetkasten an, damit sie recht abgehärtet zur Über¬ 
winterung vorbereitet werden. 

Von diesem Zeitpunkte ab bringe man die Pflanzen 
in ein Gewächshaus zur Überwinterung. Bleiben nun die 
Pflanzen in den Töpfen stehen, so leiden dieselben als¬ 
bald unter Nahrungsmangel, zeigen nur ein mäßiges 
Wachstum und bringen wenig junge Triebe. Letztere 
werden auch vorzeitig hart und bewurzeln sich, wenn 
später als Stecklinge verwendet, oft recht mangelhaft oder 
auch gar nicht. Man pflanze deshalb die Helio¬ 
trop, wenn man dieselben in das Gewächshaus bringt, 
auf der Tischfläche eines Vermehriingshauses aus, 
dort, wo den Pflanzen eine leichte Bodenwärme von 
16—I8”C geboten werden kann. Verwendet man außer¬ 
dem noch ein recht grobbrockiges Erdreich, wie zum 
Beispiel Ballentorf mit Düngererde zu gleichen Teilen 
vermischt und gibt man den Pflanzen von Anfang Januar 
ab wöchentlich einmal flüssigen Dünger (vergorene und 
verdünnte Kuhjauche), so bringen dieselben eine große 
Anzahl junger Triebe, die als Stecklinge verwendet, sich 
schon in acht bis zehn Tagen bei einer Bodenwärme 
von 18 — 20“ C bewurzeln. 

Mitteilungen über die Aussaatzeit und Anzucht von 

Begonia seraperflorens. 

Wohl allgemein wird die Aussaat des Saatgutes von 
Begonia semperflorens mit ihren zahlreichen Abarten in 
der Zeit von Anfang Januar bis Anfang März zur Aus¬ 
führung gebraclit, in der Absicht, rechtzeitig starke Pflan¬ 
zen für die Bepflanzung von Blumenbeeten usw. zu ge¬ 
winnen. So zweckmäßig einerseits die gewählte Aussaat- 


TU 




































276 


A'^öllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 


Nr. 35. 1917. 


zeit erscheint, so unzweckmäßig ist sie andrerseits, wenn 
man bedenkt, daß die gewonnenen jungen Sämlinge oft 
recht empfindlich sind und bei anhaltend trübem Wetter 
stark unter Fäulnis zu leiden haben. Auch das Ver¬ 
pflanzen der kleinen, zarten Pflänzchen kann als eine 
recht zeitraubende und mühsame Arbeit bezeichnet werden. 

Den vorerwähnten Übelständen entgegenzu¬ 
treten, haben wir seit mehreren Jahren den folgenden 
Weg eingeschlagen. Gegen Mitte August erfolgt die 
Aussaat des Saatgutes der Begonien auf Schalen, Hand¬ 
kästen usw., weiche in der üblichen Weise mit Erdreich 
vorher gefüllt werden. Man vermeide hierbei, ein nähr¬ 
stoffreiches Erdreich zu verwenden, wie zum Beispiel 
Komposterde oder Mistbeeterde, denn in einem solchen 
Erdreich wachsen die Sämlinge viel zu stark und lassen sich 
dann schlecht überwintern. Eine gute Gartenerde mit Sand 
vermischt, ist hierbei am vorteilhaftesten zu verwenden. 

Die Sämlinge sollen nur langsam heranwachsen und 
recht widerstandsfähig sein. 

Sobald die Sämlinge auf den Aussaatgefäßen stark 
genug geworden sind, stelle man die Aussaatgefäße im 
Freien auf, an recht sonniger Stelle, und überwache die¬ 
selben im Gießen. Sind die Witterungsverhältnisse günstig, 
so bleiben die Begonien so lange im Freien stehen, wie 
es nur möglich ist und erst bei anhaltendem Regenwetter 
oder der Gefahr von Nachtfrösten stelle man dieselben 
in einen Mistbeetkasten. Gegen Ende Oktober—Anfang 
November bringe man die kleinen, gut abgehärteten 
Begonien, ohne dieselben zu verpflanzen, in ein helles, 
luftiges Gewächshaus und überwintere dieselben, 
(auch bei Massenanzucht? Red.) nahe der Glasfläche stehend, 
bei einer Temperatur von 
12 —14»C. Nur mäßig 
gegossen, wachsen die 
Sämlinge langsam weiter 
und sind dann bis Mitte 
Januar zu schönen klei¬ 
nen Pflanzen lierange- 
wachsen, um nunmehr 
verpflanzt zu werden. 

Die so überwinter¬ 
ten Begonien-Sämlinge 
sind hart und wider¬ 
standsfähig, sie lassen 
sich leicht und schnell 
verpflanzen und liefern 
in kurzer Zeit ein fertiges 
Material für die Verwen¬ 
dung, ohne besondere 
Mühe und Arbeit. 

PflanzenzUchtung. 

Eine mächtige Trieb¬ 
feder in dem Bestreben 
neue, verbesserte Pflan¬ 
zen zu züchten, ist der 
Kampf im Erwerbsleben. 

Eine Nutzpflanze, die 
bessere Erträge liefert, 
verspricht einen höheren 
Gewinn, ebenso eine 
Zierpflanze, die sich vor 
ihren Artgenossen durch 
irgendwelche Verbesse¬ 
rungen auszeichnet, zum 
Beispiel durch reichere 
Blühbarkeit, schönere 
Farbe, Form und Haltung 
der Blüten, Anspruchs¬ 
losigkeit in der Vermeh¬ 
rung und Anzucht der 
Pflanzen usw. Was ziel¬ 
bewußte Pfianzenzüch- 
tung zu leisten vermag, 
zeigt uns am deutlichsten 
die deutsche Landwirt¬ 
schaft. 

Während noch vor 


I. 


wenigen Jahrzehnten nur 15—20 Doppelzentner Getreide 
vom Hektar Land als Ernte gewonnen wurden, liefern 
_etzt hochgezüchtete KuUurrassen, die allerdings auch 
löhere Ansprüche an die Ernährung stellen, bis zu 40 
Doppelzentner Ertrag und mehr. Im Gartenbau sehen wir 
ähnliche Erfolge sowohl ini Gemüsebau, und Obstbau, 
wie auch auf dem Gebiete der Zierpfanzen, die Ronsdorfer 
Pnmü/a-oöcon/ca-Hybriden, die Bü rge rsclien Pelargonien- 
Hybriden, die Cyclamen-Züchtungen usw. sind beachtens¬ 
werte und bedeutende Erfolge. 

Bei der praktischen Ausübung der Pflanzenzüchtung 
haben wir es vorwiegend und fast ausschließlich mit der 
Kreuzung oder Hybridisation und der Auslese oder Se¬ 
lektion zu tun und auf diese beiden Methoden wurde im 
Berichtjahre ein besonderer Wert gelegt. Im nachfolgen¬ 
den sollen einige Kreuzungsversuche, welche zur Vervoll¬ 
ständigung des Unterrichtes in der Pflanzenzüchtung 
dienten, beschrieben werden. 

Kreuzungsversuche bei den Pelargonien. 

Die Kreuzungsversuche bei den Pelargonien, welche 
im Jahre 1912 begonnen und über deren Ergebnis ein 
Bericht später folgt, wurden im Jahre 1914 fortgesetzt. 
Pelargonium zonale Black Vesiivias diente hierbei als 
Mutterpflanze, während der Blütenstaub von folgenden 
Zonalpelargonien Verwendung fand: Meteor, Schöne Ul~ 
merin, Bavaria, Bornemanns Beste, Eigener Sämling, Ba¬ 
varia, Empereur Ouillaume, Emma Hoessle, Wilhelm Lang- 
guth, Hammelsbacher, Mein Liebling, Von diesen Kreu¬ 
zungsversuchen waren Nr. 1, 2, 3, 4, 5, 6, 7, 10 und 11 
erfolgreich. 

Ferner diente als 
Mutterpflanze die Sorte 
Purpmkönigin, deren Blü¬ 
tennarbe mit dem Blüten¬ 
staub folgender Zonai- 
pelargonien-Sorten be¬ 
stäubt wurde: Oskar 
Schmeiss, Black Vesu- 
viiis, Bornemanns Beste, 
Pelargonium peltatum 
Rheinland. 

Sämtliche Kreuzun¬ 
gen blieben hierbei er¬ 
folglos, eine Tatsache, 
die erkennen läßt, daß 
sich die gewählte Mutter¬ 
pflanze für obige Ver¬ 
suche nicht oder viel¬ 
leicht nur für gewisse 
Sorten eignet. 

Aus den Pelargonien- 
Kreuzungsversuchen, mit 
denen im Jahre 1912 be¬ 
gonnen wurde, und bei 
denen Pelargonium zo¬ 
nale ßlackVesuvius auch 
schon als Mutterpflanze 
diente, während man den 
Blutenstaub der weiß¬ 
blühenden Sorte Frau 
Rentier Wünsche ver¬ 
wendete, konnten im 
Frühjahr 1913 durch Aus¬ 
saat des geernteten Saat¬ 
gutes eine Anzahl Säm¬ 
linge gewonnen werden, 
die schon durch ihre Be¬ 
laubung erkennen ließen, 
daß sie ein Zwischen¬ 
produkt von Vater- und 
Mutterpflanze darstellten. 
Von diesen Sämlingen 
traten namentlich zwei 
Stück durch besondre 
Eigenschaften hervor; 
nämlich durch zeitige 
Blüte, durch gedrungenen 
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Bau und reine Blütenfarbe. Davon zeigt Sämling Nr. 1 
niedrigen Bau, kleine dunkle Belaubung und lebhaft 
rosa gefärbte Blüten; Sämling Nr. 3 zeigt im Bau und in 
der Belaubung dieselben Eigenschaften wie Nr. 1, nur die 
Blüte zeigt eine schöne weiße, mit leicht rosa getönte 
Färbung und die Blüten selbst sind größer. Beide Säm¬ 
linge sollen jedoch, wenn möglich, noch durch Inzucht 
und Selektion in ihren Eigenschaften verbessert werden, 
ehe man sie als Neuheiten der Öffentlichkeit übergibt. 

Kreuzungsversuche bei den Dahlien. 

Bei den Dahlien-Kreuzungsversuchen, welche im Jahre 
1912 begonnen wurden, hatte man sich das Ziel gesteckt, 
die Sorte Lucifer mit einer andern Blütenfarbe aus¬ 
zustatten. Bekanntlich hat diese Sorte metallisch-schwarz- 
braune Belaubung, dunkle Blütenstiele und Blütenknospen 
und tief scharlachrote Blüten, sodaß Laub- und Blüten¬ 
färbung eine prächtige Farbenwirkung ergeben. Zu der 
schwarzbraunen Belaubung dürfte aber auch ebenso vor¬ 
teilhaft und wirkungsvoll die goldgelbe Bliitenfarbe passen 
und in diesem Kontrast des Farbenspiels eine prächtige 
Abwechslung unter den Dahlien geben. 

Dieses Ziel zu erreichen, verwendete man den Blüten¬ 
staub verschiedner gelbblühender Edel-Dahlien, um ihn 
auf die Narbe der Lucifer zu übertragen. Nur wenige 
Bestäubungsversuche waren hierbei erfolgreich, und man 
durfte daher mit einer gewissen Spannung dem Ergebnis 
dieses Versuches entgegensehen. 

Das geerntete Saatgut wurde im Frühjahr 1913 aiis- 
gesäet und unter der großen Zahl von Sämlingen, welche 
aus der Aussaat hervorgtiigen und im Herbst desselben 
Jahres Blüten brachten, waren nur drei Stück der Be¬ 
achtung wert. Sämling eins und zwei brachten gelbe 
Blüten und Sämling drei hellzinnoberfarbige Blüten bei 
schwarzbrauner Belaubung. 

Die Absicht, eine gelbe Blütenfärbung bei metallisch¬ 
schwarzbrauner Belaubung zu erhallen, war erreicht. Allein 
die erzielte gelbe Blütenfarbe ist noch nicht rein genug 


und läßt in ihrer Leuchtkraft zu wünschen übrig, weshalb 
an einer Verbesserung weiter gearbeitet werden muß. 
Durch Inzucht und Selektion wird man versuchen, dieses 
Ziel zu erreichen, und die erforderlichen Arbeiten sind in 
dieser Beziehung bereits in Angriff genommen worden. 
Über das Ergebnis kann im nächsten Jahre Mitteilung 
gemacht werden. 

Tedinisciies bei Kreuznngsversuc^en der Dahlien. 

Zum Zwecke der Kreuzung schneidet man die Blüten 
der Dahlien, denen man den Pollenstaub entnehmen will, 
ab, stellt sie in Wasser, und bringt sie in ein Gewächs¬ 
haus, weil sich hier der Blütenstaub der Blüten am besten 
entwickelt und unter den Witterungseinflüssen nicht leidet. 
Bei den Blumen der Edel-Dahlien, die den Blütenstaub 
liefern sollen, erscheint es zweckmäßig, die Blütenblätter 
auszuzupfen, denn sie hindern nur bei der Bestäubung; 
auch entwickelt sich der Blutenstaub an diesen Blüten 
viel besser. Die zu bestäubenden Blüten.werden eben¬ 
falls von den Blumenblättern befreit und hierauf mit dünner 
Leinwand (Nesseltuch) eingebunden, um eine Fremdbe¬ 
stäubung durch Insekten zu verhindern. Es wird nun 
täglich oder nach Bedarf halbtägüch, natürlich bei vollem 
Sonnenschein, die Bestäubung der Blüten ausgeführt. 
Der Blutenstaub der eigenen Blüte muß immer vorher mit 
der größten Sorgfalt abgeblasen werden. Da die Dalilien- 
blüte aus einer großen Anzahl von Einzelblüten (Röhren¬ 
blüten) besteht, so ist es ganz ausgeschlossen, die Staub¬ 
gefäße ganz zu entfernen und dadurch eine Selbstbe¬ 
stäubung gänzlich auszuschalteu. Man kann jedoch stets 
damit rechnen, daß eine kleinere Zahl von Blütchen durch 
Fremdbestäubung zum Ansatz gebracht wird. Das je¬ 
weilige Einbinden der Blüten nach jeder Bestäubung ist 
unbedingt notwendig, denn die Dahlien werden sehr von 
Hummeln beflogen. 

Die Ausiese oder Selektion und ihr Wert für den 
Pflanzenzüchter. (Siehe Abbildungen oben.) 

Wenn der Samenzüchter bei der Auswahl der Samen- 
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träger, die er zur Gewinnung des Saatgutes verwenden 
will, das Ziel verfolgt, durch Auslese oder Selektion nur 
jene Pflanzen zu wählen, welche ihm für seine Zwecke am 
geeignetsten erscheinen, so ist dieses richtig und hat für 
den Samenzüchter den Wert, ein möglichst einwandfreies 
Saatgut dem Handel zu übergeben. Durch fortgesetzte 
sorgfältige Zuchtwahl verbessert der Züchter nach und 
nach seine Pflanzen, er kommt zu einer guten Kultur- 
i'asse. ln den meisten Fällen und soweit es sich um 
Zierpflanzen handelt, ward der Samenzüchter vorwiegend 
jene Pflanze als Samenträger wählen, welche neben anderen 
Eigenschaften sich besonders durch die Reinheit der 
Blütenfarbe auszeichnen. Daß aber durch Auslese und 
unter Beachtung der verschiedensten Eigenschaften einer 
Pflanze zur Gewinnung von Samen noch weit größere 
Erfolge zu erzielen sind, möge an einem Beispiele er¬ 
läutert werden. 

Vor nunmehr sieben Jahren wurde an der Lehranstalt 
damit begonnen, eine Verbesserung der Cineraria hybrida 
durch Auslese zu erzielen. Die zu jener Zeit zur Ver¬ 
fügung stehenden und zur Samenzucht bestimmten Pflanzen 
waren wohl rein in der Blütenfarbe, aber sie ließen in 
bezug auf die Belaubung und Blütenentwicklung noch zu 
wünschen übrig. Sie zeigten den großen Nachteil, daß 
die einzelnen Pflanzen auf Kosten der Blüten eine viel zu 
große Blattmasse entwickelten, daß die Einzelblüte viel 
zu groß war, die Blütenblätter sich nicht schön stellten, 
die Zahl der Blüten zu gering war, wie auch der ganze 
Blütenstand zu sehr in der Blattmasse steckte. Der ganzen 
Pflanze fehlte ein schöner gefälliger Bau, die Entwicklung 
zahlreicher Blüten in reinster Farbe und in bester Haltung. 

Bei der Auswahl der Samenträger wurden in folgenden 
Jahren die nachstehenden Eigenschaften beachtet; 

1. Eine möglichst geringe Blattmasse und verhältnis¬ 
mäßig kleine Blätter. 

2. Zahlreiche Blüten in mittlerer Größe bei schöner 
Haltung. 

3. Kuppelförmiger Bau des gesamten Blütenstandes, 
der sich hoch über dem Laubwerk der Pflanze er¬ 
hebt. 

4. Möglichst gleichmäßige Entfaltung der Blüte und 
eine reine Farbe derselben. 

5. Schöner Bau der ganzen Pflanze. 

Nachdem diese Arbeit nunmehr sechs Jahre fortgesetzt 
worden ist, kann an dem gewählten Beispiele festgestellt 
werden, daß das gesteckte Ziel erreicht worden ist. Die 
Abbildungen 11 und III, Seite 277, lassen diese Tatsache 
sowohl bei der Einzelpflanze, wie auch bei der Gesamt¬ 
ansicht der Samenträger erkennen, sodaß eine weitere 
Erklärung hier überflüssig erscheint. 

Bisher ist die Auslese nur bei einer Cinerarie ausge- 
führt worden, deren Blütenfarbe ein reines Kornblumen¬ 
blau aufweist. Es sind aber auch Versuche eingeleitet 
worden, um dieselben Erfolge auch bei einer himmelblau, 
rein violett, zartrosa und blutrot gefärbten Blüte dieser 
Pflanze zu erzielen. Über diese Versuche kann erst 
später berichtet werden. 

Die Auslese zur Erzielung neuer Pflanzen hat gegen¬ 
über der Kreirzung oder Hybridisation, wie an dem obigen 
Beispiele nachgewiesen ist, den großen Vorzug, daß man 
die Erfolge der Arbeit von Jahr zu Jahr verfolgen kann 
und mit größerer Sicherheit dem gesteckten Ziele ent¬ 
gegengeht als bei der Kreuzung. Die Kreuzung der 
Pflanzen hat wohl auch ihre Vorzüge, und sie ist in ge¬ 
wissen Fällen nicht zu umgehen, aber sie sichert den Er¬ 
folg des gesteckten Zieles nur in unbestimmter Weise. 
Es scheint wohl ganz außer Zweifel zu sein, daß die Aus¬ 
lese bei der gärtnerischen Pflanzenzüchtung und bei be¬ 
stimmten Pflanzen eine weit größere Bedeutung besitzt 
und mehr der Beachtung wert ist, als die Kreuzung. 
Durch die Kreuzung sucht man wohl die Eigenschaften 
zweier Pflanzen zu vereinigen, aber es ist oft sehr frag¬ 
lich, ob dieses Ziel schon bei den ersten oder zweiten 
Nachkommen erreicht wird oder ob die durch Aussaat 
erzielten Pflanzen überhaupt die guten Eigenschaften der 
Mutterpflanzen an nehmen werden. 


G ä rtn er-Zei tu n g. 

Nochmals: Gemüseanzucht unter Glas im Hinblich auf 

die Kohlennot. 

(Siehe Nr. 33.) 

Ich bin zwar auch kein eigentlicher Treibhausgärtner, 
;edoch der Krieg hat mich in die kalte Gemüsetreiberei 
hineingetrieben. Wir haben in unserm Palmenhause und 
in einem großen Kalthause in den letzten drei Jahren mit 
Erfolg Tomaten gezogen. Im ersten Jahre hatten wir 
mancherlei Kinderkrankheiten zu überwinden. Im naß¬ 
kalten Sommer 1916 hatten wir gute und in diesem heißen 
Sommer sogar sehr gute Erfolge aufzuweisen. Allerdings 
die Spatenhöhe des guten Bodens, der im letzten Jahre 
stark mit Rieselfelderschlamm gesättigt wurde, wurde er¬ 
reicht, das heißt mit Fuhrwerk hineingefahren. Die be¬ 
pflanzte Fläche des Palmenhauses war 16 m lang, II m 
breit, des Kalthauses 26 m lang und 5 m breit. Auf dieser 
Fläche standen 1000 Stück Tömatenpflanzen. Das Kalt¬ 
haus wurde am 20. April und das Palmenhaus am 25. 
Mai dieses Jahres mit in Töpfen herangezogenen Pflanzen 
besetzt. Nach der Blüte wurde wöchentlich einmal, ab¬ 
wechselnd mit animalischem und künstlichem Dünger ge¬ 
düngt. Wöchentlich zwei- bis dreimal wurde mit Fluß¬ 
wasser bewässert. Gelüftet wurde nur während der 
Hauptblütezcit und später, wenn es eben gar zu heiß 
im Hause wurde. Geheizt wurde nie. Die Ernte begann 
in diesem Jahre am 20. Juni und endete Anfang August 
Geerntet wurden 10 Zentner. Über den Unterschied der 
Gewächshaustomaten, die viel zarter in der Haut und im 
Fleisch, sowie überhaupt viel saftiger sind, wie die Frei¬ 
landtomaten, besteht wohl kein Zweifel. Daß aber auch 
statt unsrer hohen städtischen Glashäuser sich die niedrigen 
Sattelhäuser der Handelsgärtner vorzüglich zur Tomaten¬ 
kultur eignen, habe ich im verflossenen Sommer in Witten¬ 
berge gesehen. Ich schleuderte am Sonntag, den 22. Juli 
dieses Jahres in Wittenberge umher und fand in den 
Schaufenstern mehrfach schöne, reife Tomaten aufgestellt, 
während ich wenige Tage vorher in Berlin keine Tomaten 
entdecken konnte, außer bei Habel auf der Speisekarte; 
wie ich welche haben wollte, waren sie gerade alle ge¬ 
worden. Als ich die schönen Tomaten in Wittenberge 
sah, fiel mir ein, das ist (fein Liegnitzer Landsmann der 
Medeola-Pröller, der baut jetzt statt Medeola Tomaten 
an. Schleunigst eilte ich in seine Gärtnerei. Herr Topf, 
Sie hätten Ihre Freude daran gehabt. Knüppeldick und 
schöne Früchte in allen Häusern, das Pfund damals 2,50 
Sie gingen weg wie warme Semmeln, sagte Pröller, der jetzt 
wohlbestallter Qarteninspektor der Stadt Wittenberge ist. 
Seine emsige Gattin mit Hilfe ihres noch recht rüstigen 
Vaters bewirtschaften die Medeola-Tomatenhäuser. Auch 
in der Kgl. Lehranstalt für Obst- und Gartenbau in Proskau 
sah ich im vorigen Jahre ganz ausgezeichnete Tomaten- 
kulturen unter Glas. 

Man ist eben doch unter Glas viel unabhängiger vom 
Wetter, und die Tomate verlangt nicht wie die meisten 
unsrer Kulturpflanzen unbedingt den Tau. Wir haben 
nie gespritzt, sondern nur stark mit dem Schlauche ge¬ 
wässert und die Sonne, wenn sie da war, kräftig hinein¬ 
brennen lassen. Allerdings die Spaten tiefe kräftigen 
Bodens auf gelockertem Untergrund muß vorhanden sein, 
da gebe ich Herrn Topf recht. Stäminier, Liegnitz. 


Weitere praktische Anregungen zu Kulturen, zu denen 
man sich im Hinblick auf die Kohlennot entschließen 
muß, sehr erwünscht. Red. 


Ein Erfolg mit Kartoffelstecklingen bei Peldanbau. 

Es ist bisher vieles über Kartoffelstecklinge, bezw. 
-Vermehrung geschrieben worden, vom Einen für vom 
Andern gegen. Die Extreme waren so scharf, daß man 
zweifelte, ob ein Versuch ratsam sei oder nicht. Da es 
ja allgemein an Saatgut fehlte, war es notwendig, auf 
ein Verfahren zurückzugreifen, das, wie Herr Weigelt, 
Erfurt, in Nr. 7 dieses Jahrgangs behauptete, schon vor 
achtzig Jahren angewendet wurde. Ob diese Art Kartoffel- 
vermehrung für den Laien ratsam und durchzuführen sei, 
bezweifle ich sehr, denn es ist geradezu eine Heiden- 
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arbeit, und dazu ist vor allem ein Gewächshaus, Ver- 
mehrungs- und Mistbeet nötig. 

Am 17. März legte ich einen Zentner Juli-Nieren frei 
im Gewächshaus auf der obern Stellage der vollen Sonne 
ausgesetzt. Nach vierzehn Tagen waren die Kartoffeln 
sehr schön und kräftig gekeimt. Jetzt wurden sie in flache 
Handkästen gelegt, mit Erde bedeckt und tüchtig an¬ 
gegossen. Es wurde auch nachher, aber nur bei sonnigem 
Wetter tüchtig gegossen. Am 16. April konnte ich die 
ersten Stecklinge schneiden. Diese wurden genau so ge¬ 
macht, wie es in Nr. 6 dieser Zeitschrift angegeben war. 
Ebenfalls eine zwei- und dreimalige Vermehrung bis zum 
23. Mai. Die Stecklinge wurden auf ein warmes Ver¬ 
mehrungsbeet in reingewaschenen Flußsand gesteckt, ln 
acht Tagen hatten sie sehr schöne Würzelchen nebst 
einem kleinen Knollenansatz. Sie wurden dann so rgfältig 
m 7 an weite Töpfe gepflanzt und auf ein halbwarmes 
Mistbeet dicht unter Glas gestellt. Nachdem sie auf vier 
bis sechs Augen gewachsen waren, wurden sie bis auf 
zwei Augen zurückgeschnitten, diese abgeschnittenen wur¬ 
den ebenfalls zur Weitervermehrung benutzt und wuchsen 
willig an. So bekam ich etwa 8000 Stecklinge. 

Am 24. Mai pflanzte ich die ersten Pflanzen, die unter¬ 
dessen schon in 12 cm weite Töpfe versetzt worden 
waren, ins Feld, also nicht in den Garten, der Boden ist 
niittelschwer. Nach acht Tagen verpflanzte ich auch die 
übrigen ins Feld. Die Pflanzen wurden erst auf dem Felde 
ausgetopft, sodaß sie durchaus nicht leiden konnten. 
Leider trat sofort die Trockenheit ein und schien mir 
meine so wohl gehegte Hoffnung nehmen zu wollen. 
Trotzdem wurde nicht gegossen, und ich überließ gut 
oder schlecht unserm lieben Herrgott. Als nach drei¬ 
wöchiger Trockenheit der Regen einsetzte, wuchsen die 
Stecklingskartoffeln flott weiter, sodaß man sie im Laub 
von andern garnicht mehr unterscheiden konnte. Durch 
dieses Wetter war die Ernte auch verzögert worden, und 
ich konnte somit erst am 4. August die ersten reifen 
Kartoffeln ernten. Der Ertrag war ein guter: fast durch¬ 
schnittlich an jeder Staude vier bis neun schöne Kartoffeln. 
Mit 7000 Pflanzen hatte ich V« Morgen bepflanzt und 
habe 25 Zentner geerntet. 

Es sei nochmals gesagt, daß sich ein Laie unmöglich 
mit dieser Arbeit befassen kann. Mir kam es mehr auf 
einen Versuch an, und ich war mit dem Ergebnis sehr zu¬ 
frieden. A. Tauchmann, Obergärtner in Dormagen. 


\ 


Kleine Knollen zur Streckung von Speisekartoffeln 

und Saatgut. 

Über das Für und Wider der Anzucht von Kartoffeln 
aus Stecklingen will ich mir kein Urteil erlauben, kann 
aber nicht umhin, mitzuteilen, daß es mir genau ebenso 
erging bei einem Versuche, wie Herr Weigelt in Nr. 31 
berichtete. Ich möchte aber ein andres Verfahren bekannt 
geben, wie ich es schon viele Jahre anwende. Möglich, daß 
der Eine oder der Andre einen Nutzen daraus ziehen kann. 

Mich ärgerte es schon immer, wenn ich meine paar 
Frühkartoffeln erntete, daß ich für das kommende Jahr 
fast den fünften Teil zur Saat noch mehrere Wochen 
mußte stehen lassen und ich nicht gleich das ganze 
Stück zu einer Nachfrucht frei bekam, die bis zum Herbst 
noch Nutzen versprach. Ich helfe mir nun auf folgende 
Weise I 

Sämtliche kleinen Kartoffeln bis herunter zu Hasel¬ 
nußgröße, die man sonst nicht als Saatgut verwendet, 
sammle ich ebenfalls sorgfältig und bewahre sie getrennt 
von den übrigen gut auf. Nächstes Frühjahr wird nun 
das normale Saatgut gesteckt. Wenn die Kartoffeln da¬ 
raus fertig sind, geerntet, verkauft, wird das ganze Stück 
sofort wieder mit Salat, Kohlrabi, schwarzen Rettichen 
und dergleichen bebaut, bei größeren Flächen kämen 
Kohlrüben und Runkelrüben in Betracht. 

Die kleinen überwinterten Knollen werden aber gut 
luftig und nicht zu dunkel solange aufbewahrt, bis ich die 
ersten Salat- und Kohlrabibeete frei bekomme. Dieselben 
werden sofort etwas gelockert, und nun lege Ich die 
kleinen Knollen, drei bis vier Stück in ein Loch, sonst 
aber genau wie die andern, darauf. Sie stehen zurzeit, 


Mitte August, prachtvoll und versprechen einen besseren 
Ertrag als die zeitig gelegten Kartoffeln dieses Jahr, nur 
werden sie nicht so groß als von normalem Saatgut, was 
aber für ihre Verwendung als Saatgut für nächstes lahr 
kein Nachteil ist. 

Die Vorteile, die man dadurch erzielt, leuchten wohl 
jedem ein, cs kann manch Zentner Kartoffeln, der sonst 
den ganzen Sommer über für Saat auf nächstes Jahr 
iriußte aufbewahrt werden, der Allgemeinheit als Nahrung 
zugeführt werden, wogegen anderseits ebensoviel nutzbar 
gemacht werden, die sonst nur als Viehfutter Verwendung 
fanden. P, Schütze in Pansdorf bei Liegnitz. 

Kohlfliegen - Plage. 

Bcobachtung^en — Feuchtigkeit. 

Es ist ganz unmöglich, daß, wie in Nr. 32 vermutet, 
die Kohlfliege bereits mit dem Samen erhalten und ver¬ 
breitet wird. Man bedenke, der Kohlsame wächst in 
Schoten; eine Eiablage kann also niemals unmittelbar an 
den Samen stattfinden. Jedes Insekt legt instinktiv nur 
dort seine Eier ab, wo die günstigsten Bedingungen für 
die Nachkommenschaft gegeben sind, und das sind die 
jungen Setzpflanzen, Ein andres Stadium der Kohlfliege 
kommt erst recht nicht bei Verbreitung durch Samen in 
Frage. 

Wenn die unter Glas kultivierten Pflanzen befallen 
wurden, so können verschiedne Gründe vorliegen: ent¬ 
weder Tönnchenpuppen haben bereits in der Erde des 
Kastens überwintert, oder aber die Erneuerung der Erde 
ist nicht sauber genug durchgeführt worden (angenommen, 
daß die neuzugeführte Erde wirklich einwandfreier Be¬ 
schaffenheit waü, sodaß an den Rändern und in der ver¬ 
bliebenen Erde auf der Sohle noch genug Puppen sich 
befanden. Sonst können nur noch Kohlfliegen und Puppen 
sich in den Ritzen des Knlturraumes usw. befunden liaben, 
die an die jungen Saaten ihre Eier ablegten. Andernfalls 
ist die neueingeführte Erde verseucht gewesen. Ist die¬ 
selbe vom Komposthaufen, so ist dies leicht denkbar. 
Denn nur bei ganz energischen Maßnahmen, öfterem Ver¬ 
setzen des Komposthaufens, guter Vermischung mit Kalk, 
Asche und kalihaltigen Düngestoffen und andern, kann 
die Erde als einwandfrei bezeichnet werden. Dazu ge¬ 
hört noch als unerläßliche Bedingung, daß der Abraum 
von Kohl-, Rüben-, Rettich- und andern Schlägen, die 
alle von der Kohl- und der Wurzelfliege heimgesucht 
werden, nicht auf diese Hauptbrutstätte des Ungeziefers 
der meisten Gärtnereien wandert. Befallene Pflanzen und 
Strunkleile dürfen weder untergegraben noch an und auf 
Wegen, Komposthaufen usw. der allmählichen Zersetzung 
entgegengehen, sondern sind mögliclist mit umgebender 
Erde (da gerade beim bloßen Herausziehen die Maden 
und Puppen abgestreift im Boden zum größten Teil ver¬ 
bleiben) durch Feuer zu vernichten. Ein durchgreifender 
Erfolg ist nur zu erwarten, wenn die Maßregel rasch und 
allgemein durchgeführt wird. Als ein Übelstand muß auch 
bezeichnet werden, daß viele Gärtner Kohlarten auf dem 
Komposthaufen bauen, wodurch ja die nur vorhandenen 
Kohlschädlinge von Geschlecht zu Geschleclit weiter ge¬ 
züchtet werden. 

Ist, wie von Herrn Kuhrig angegeben, das Saatbeet 
für die Spätkohlarteii auf in jeder Hinsicht einwandfreiem 
Lande angelegt gewesen, so ist dessen Verseuchung nur 
durch zahlreiches Auftreten der Kohlfliegen selbst (wahr¬ 
scheinlich zweiter Generation) hervorgerufen, die ihre 
Eier an den jungen Pflanzen abgelegt haben. 

Daß das Weißkraut stärker als wie Blaukraut befallen 
war liegt wohl daran, daß ersteres dem Schädling mehr 
zusagte. Vielleicht war auch die Entwicklung des Filau- 
krautes schon weiter fortgeschritten. Alter Same könnte 
nur dann die Schuld tragen, wenn er weniger Triebkraft 
besäße und so schon von vornherein durch krankhafteren 
Wuchs einen Befall begünstigen würde. 

Neben bereits früher genannten Bekämpfungsarten, 
dürfte es sich empfehlen, wo irgend angängig, im Herbste 
auf die verseuchten Schläge Hühner zu lassen, die fleißig 
das Land nach den rotbraunen Puppen durchscharren 
und auch noch andre Schädlinge beseitigen, 
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In irgend einer Zeitung las ich vor Jahren nach¬ 
stehendes Mittel eines Praktikers, der dieses seit Jahren 
mit dem besten Erfolge auch gegen den Befall von Kohl¬ 
gallenrüsselkäfer angewandt haben will: Vor dem Pflanzen 
wurde in einer tiefen Schale ein dickflüssiger Brei von 
einem Teile Lehm, einem Teile reinem (strohfreien) Kuh¬ 
dünger und zwei Teilen Buclienholzasche bereitet. In 
diesem Brei wurden die Wurzeln der Kohipflanzen, nach¬ 
dem alle verdächtigen Pflanzen ausgemerzt, solange um- 
gewendet, bis alle Teile damit gut benetzt waren und 
dann sofort gepflanzt und gegossen. Während Lehm und 
Kuhdung als Bindemittel dienen, dürfte die Holzasche mit 
ihrem großen Kaligehalt den wesentlichen Einfluß auf den 
Schädling ausüben. Dabei ist zu beachten, daß diese 
Behandlung gleichzeitig düngend wirkt. Einen Versuch 
in dieser Richtung möchte ich jedenfalls angelegentlich 
empfehlen, da ich von deren Wirkung voll überzeugt bin. 
Unter Kohlfliege versteht man auch die sogenannte Wurzel¬ 
fliege mit. Beide Fliegenarten schädigen durch den Fraß 
ihrer Maden an den Wurzeln und Strünken bereits ge¬ 
nannter Pflanzenarten. 

Für erstere kommt Abortdung usw. nicht als Brutstätte 
in Betracht, dagegen kommen die Maden der Wurzelfliege 
tausendfach darin vor und gelangen zumeist erst durch 
diese Stoffe als Puppen an die Pflanzen. 

Ist also schon durch die durch reichliches Gießen 
erzeugte Feuchtigkeit die Kohlfliege stark in der Ver¬ 
mehrung begünstigt, so wird ein Dungguß durch die darin 
befindlichen Puppen und durch den Geruch herangelockten 
Fliegen (die darauf zur Eiablage schreiten) noch um ein 
Weiteres gefördert. Durch künstliche Düngung könnte 
man sehr wohl das Auftreten der Kohlfliege einschränken, 
da schon die Gefahr der Vergrößerung der Seuche durch 
die Wurzelfliege vermieden und anderseits auch ein ge¬ 
sünderes und widerstandsfähigeres Wachstum den Schluß 
zuließe, daß diese Kulturen weniger von der Kohlfliege 
befallen würden. Sollte die Beobachtung des Herrn Topf, 
daß Feuchtigkeit die Fortpflanzung der Kohlfliege fördert, 
eine Tatsache, die auch mir wohlbekannt ist, nicht doch 
darin seinen Grund haben, daß die oft gegossenen Pflanzen 
weicheres Gewebe aufweisen, als die trocken kultivierten 
Kohipflanzen, deren Strünke usw. infolge der Trockenheit 
mehr verholzt sind und dieserhalb weniger von dem 
Schädling heimgesucht werden? 

Der Winter 1916/17 war für die Überwinterung aller 
Schädlinge günstig, trotz der großen Kälte, je größer 
aber der Wechsel in der Witterung, umsoweniger kommen 
die Insekten durch den Winter. Das Massenauftreten der 
ersten Generation der Kohlfliege wurde heuer durch das 
heiße Frühjahrswetter insofern begünstigt, als dieselben 
plötzlich und gleichmäßig aufgetreten sind, und dies war 
ür ihre starke weitere Verbreitung von ausschlaggebender 
Bedeutung. Johannes Senibdner, München 46, 


Kohthernie und kein Ende. 

Täglich mehren sich die Klagen über die Kohlkrank¬ 
heit, die in erschreckender Weise um sich greift, und da 
wird häufig die Frage aufgeworfen, ob es kein Radikal¬ 
mittel gegen diese Krankheit gibt. Einer schiebt die Ur¬ 
sache auf das Wetter, der andere auf den Boden, und 
der dritte tröstet sich damit, daß es zu Vaters Zeiten auch 
schon so gewesen sei. Meines Erachtens tritt diese Er¬ 
scheinung in den letzten Jahren viel häufiger auf, weil an 
den Garten bedeutend größere Ansprüche gestellt werden wie 
früher und daher die Wechselfolge nicht streng genug 
durchgeführt wird. Wo die Kohlpfianze alle Stoffe findet, 
die sie braucht, gedeiht sie auch gut. Krankheiten stellen 
sich ein in einem Boden, der zu trocken oder zu kalt- 
gründig ist In gutem und in guter Dungkraft gehaltenem 
Boden kann Kohl wohl mehrere Jahre, wenn auch ab¬ 
wechselnd mit Hülsenfrüchten, gebaut, dann aber muß mit 
Erschöpfung des Bodens gerechnet werden, und die 


Krankheit stellt sich ein, wenn auch die Pflänzlinge aus 
einem seuchenfreien Saatbeet stammen. Wenn auch nicht 
in Abrede zu stellen ist, daß durch Kalk, Salze usw. 
wenig Abhilfe geschaffen wird. Bei einem streng durch- 
geführten Wechsetbau oder wenn Kohl auf rigoltes Land 
gepflanzt wird, habe ich von Hernie nichts gemerkt 

Daher bin ich in dem letzten Jahre im Privatgarlen- 
betrieb dazu übergegangen, wenn im Sommer die Erd¬ 
beeren abgetragen haben, das Land 50 — 60 cm zu rigolen. 
Mitte August säe ich ganz dünn auf ein Beet meine Kohl¬ 
arten aus und zwar Weiß-, Rot- und Spitzkohl, Wirsing 
Bonner Advents und Eisenkopf. Diese bleiben auf dem 
jungen Boden schon kurz und gedungen. Mitte Oktober 
grabe ich nun das ganze Gemüseland mit gut ver¬ 
rottetem Mist um, streue Thomasmehl und Kainit und 
setze meine Pflanzen in 15 cm tiefe Furchen. Will 
ich nun noch etwas Gutes tun, so ^tecke ich, bevor 
starker Frost kommt, zwischen den Reihen im Dezember 
einige Fichtenreiser oder Ginster und streue etwas trock- 
nes Laub dazwischen, was bei schneelosen Wintern von 
Vorteil ist. Im letzten Winter halten wir hier im Rhein¬ 
land 22 C, allerdings Schnee, und ich hatte wenig Ver¬ 
luste durch Kälte. 

Die übrigen Pflanzen hatte ich Im Kasten verstopft 
und mit Fenstern bedeckt, aber die Fenster ständig 10 cm 
Luft gegeben. Der Schnee auf dem Glase verschwand 
einige Tage früher wie in den Furchen, und meine Re¬ 
servepflanzen sind alle erfroren. Die Natur war also 
wieder einmal der beste Lehrmeister- 

Deshalb fort mit allen Geheimmitteln, die Zeit ist zu 
schade für solche Versuche. Was im Rheinland möglich 
ist, ist auch in vielen andern Gegenden unsers Vater¬ 
landes durchzuführen, und früher Kohl und Wirsing, im 
Juni verbrauchsfähig, trägt wesentlich zur Volksernäh- 
riing bei. 

Bel dieser Gelegenheit bemerke ich noch, daß im 
April Kohl für eine Gabe Superphosphat oder Ammoniak 
sehr dankbar ist. Bei Latrinendüngung, um dieselbe Zeit 
verabfolgt, wird die Kohlfliege durch den Geruch an¬ 
gezogen und legt ihre Eier an die Stengel der jungen 
Pflanzen, wodurch auch viele eingehen. 

A. Gülzow, Obergärtner in Kettwig an der Ruhr. 


i PERSONALNACHRICHTEN I 

Dem städtischen Gartenverwalter H. Müchler, Frankfurt 
am Main, ist das Verdienstkreuz für Kriegshilfe verliehen worden. 

Die großherzogl. Luxemburgische Hofgärtnerei in König¬ 
stein ('i'aunus) ist infolge Ablebens Ihrer Königl, Hoheit der 
Frau Großherzogin-Mutter von Luxemburg, in Besitz Ihrer Königl. 
Hoheit der Frau Qroßherzogin Hilda von Baden übergegangen. 
Bei diesem Wechsel wurde Herr Obergärtner Karl Sale her 
zum großherzogl. Badischen Hofgärtner ernannt. 

Karl Stolle, Obergärtner, 32 Jahre im Dienste des Herrn 
Grafen von Arco Zinneberg in Maxlrain, trat am 1. August ln 
den Ruhestand. 


Die Firma Körner & Brodersen, Inhaber Gustav Körner, 
Berlin-Steglitz, wird seit dem erfolgten Tode des luliabers, 
Herrn Gartenarchitekt Gustav Körner, laut handelsgerichtlicher 
Eintragung unter der Firma Körner & Brodersen Nachf., 
Berlin-Steglitz, Körnerstraße 12, weitergeführt. 

Rudolf Richter, der bekannte Verfasser des Buches 
„Der neue Obstbau“ (Stringfellow-Methode), ist am 11. Juli 
in Rohrbeck bei Dallgow-Döberitz gestorben. 

Am 24. Juli^ starb unerwartet Fräulein S. Zimmer mann, 
frühere Inhaberin der alten Firma Geschwister Zimmermann, 
Hoflieferant in Köln, Passage. Seit 1863 bis 1899 führte sie mit 
ihrer Schwester das Geschäft in einzigartiger Weise. Seit 1899 
zur Ruhe gesetzt, hatte sie stets noch ein großes Interesse an 
dem Beruf. Sie war eine der wenigen Führerinnen der da¬ 
maligen Zeit. 


Nachdruck Ist ln jeder Form auch im Auszuge — ohne vorher eingeholte Genehmigung untersagt. 


Verantworttiche Redaktion i. V. Gustav MUllcr in Erfurt — Verlag von Ludwig Möller in Erfurt. — Bei der Post nach der Post-Zeitungsliste Nr. 263 zu bestellen. 
Für den Buchhandel zu beziehen durch Hermaan Degc, Buchhandlung Ir. Leipzig, Nlirnbergerstraße 52. — Druck von Friedr. Kirchner in Erfurt. 
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Erscheint wöchentlich Sonnabends. 


ERFURT, 8, September 1917. 


Preis der einzelnen Nummer 35 Pfg, 


Halesia diptera Ellis, der Schneeglöckchenbaum. 

Von A. Purpus, Inspektor des Botanischen Gartens in Darmstadt, 


r^ic Styraccen-Gattung Halesia umfaßt nur zwei Arten, 
die ausschließlich in den südlichen V^ereinigten Staaten 
verbreitet sind, näinüch Halesia dipiera Ellis, der Schnee¬ 
glöckchenbaum (Abbildungen I — UI) und Halesia carolina 
L. (H. teiraptera Ellis), der Maiglöckchen- oder Silber¬ 
glockenbaum (Abbildung IV, Seite 283). Letzteren möchte 
ich in dieser kleinen Abhandlung nicht unerwähnt lassen, 
obgleich er ziemlich bekannt ist, aber immerhin nicht 
die Verbreitung gefunden hat, die er als prachtvolles 
Blütengehölz verdient, und weil er öfter mit dem Schnee¬ 
glöckchenbaum Halesia diptera verwechselt wird. Wir 
haben ihn früher wiederholt unter diesem Namen aus 
Baumschulen erhallen. Beide sind, wenn auch eine ge¬ 
wisse Ähnlichkeit zwischen ihnen besteht, in allen Teilen 
grundverschieden und auch ohne Blüten und Früchte 


durch das Laub leicht zu unterscheiden. Halesia diptera 
hat rund- bis breiteiförmige, derbe, unregelmäßig grob- 
und feingezähnte, unterseits stark behaarte Blätter, flat¬ 
terig-glockige, schneeweiße, einem Schneeglöckchen ent¬ 
fernt ähnliche Blüten, die größer sind wie bei Halesia 
carolina, deren Kronenblätter bis zum Grunde gespalten 
sind, und zweiflügelige Früchte. Bei Halesia carolina sind 
die Blätter mehr eiförmig oder elliptisch, fein sägezähnig, 
unterseits fast kahl, die Blüten glockig, kleiner, die Krone 
gelappt, nicht bis zum Grunde gespalten, beim Aufblühen 
mehr rötlichweiß, die Früchte vierflügelig. 

Während man der ebenfalls prächtig blühenden Ha¬ 
lesia carolina ab und zu in Anlagen und Gärten begegnet, 
ist dies bei Halesia dipiera höchst selten der Fall, ob¬ 
gleich sie schon lange in Kultur und eins der prächtigsten 
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HaksLa diptera Ellis* 

II. Blühende Äste von einem Teil des Baumes. 


Halesla dlptcra Ellis. 

111. Blühende Zweige, 

Von Garteninspektor A, Pnrpiis im Boianischeii Garten in Darnistacll für Möliers Deutsclic üitrtner-Zehung pliotographiscli aiifgeiioiimien. 
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Blüt^ipracht jeden Naturfreund mit Begeisterung erfüllt. 
Beide Halesien blühen von etwa Mitte bis Ende Mai. 


Blütengehölze ist. Das mag wohl einesteils an ihrer Frost- 
empfindiichkeit im jugendlichen Stadium, andernteils an 

ihrer etwas schwierigen Vermehrung liegen, Ist der Schnee- Halesia dipiera entfaltet seine Blüten etwar^snäTei* “wIp 
glöckchenbaum aber erst aus den Kinderschuhen heraus, //. caroHna ^ 

dann vermag ihm der strengste Frost nichts mehr an- - 

zuhaben. Unser über zwanzig Jahre altes Exemplar (Ab- Halesia carolina Ellis (H. tetraptera L.). 


hat noch niemals eine Spur von 


bildung 1, Seite 281) 

Frostschaden ge¬ 
zeigt, auch in den 
kältesten Wintern 
nicht. Vielleicht ist 
auch der Standort 
und Boden von Be¬ 
lang, zumal diese 
nicht unwesent¬ 
lichen Einfluß auf 
das Ausreifen des 
Holzes haben. Un¬ 
ser 7—8 m hohes, 

mehrstämmiges 
Bäumchen steht 
ganz frei und un¬ 
geschützt in trok- 
kenem Sandboden, 

während seine 
Standorte in der 
Heimat Flußufer, 

Sumpfränder und 
Niederungswälder 
sind. Das Verbrei- 
tungsgebiet er¬ 
streckt sich von 
Süd-Karoiina bis 
Nord-Florida und 
von da bis Texas. 

Halesia carolina ist 
ungefähr in den¬ 
selben Gebieten 
heimisch, geht aber 
weiter nach Norden 
und zwar bis Illi¬ 
nois. Samen müßten 
von frostharterer 
Rasse aus den käl¬ 
teren Verbreitungs¬ 
gebieten beschafft 
werden, dann dürfte 
die Anzucht leichter 
gelingen. 

Halesia carolina 
trägt hier reichlich 
und keimfähige Sa¬ 
men, bei /y. diptera 
waren sie bis jetzt 
taub. 

Die Vermehrung 
der Halesia diptera 
ist etwas schwierig. 

Gute Erfolge geben 
krautige im Mai 
geschnittene Steck¬ 
linge, wenn sie in 
ein geheiztes Ver- 
niehrungsbeet ge¬ 
steckt und sehr 
sorgfältig behan¬ 
delt werden. Ab¬ 
liege r bewurzeln 
sich auch, aber 
langsam. Sehr gute 
Resultate erzielt 
man mit Wurzelveredlung auf die Wurzel der häufigeren 
Halesia carolina und diese selbst wird am leichtesten 
aus Samen herangezogen, der sich bei uns in günstigen 
Sommern gut ausbildet. 

Jedenfalls sind beide prachtvollen Blütenbäume wert, 
weiter verbreitet und angepflanzt zu werden, namentlich der 
Schneeglöckchenbaum, dessen Blülenfülic und schneeige 


Vi erf 1 lige 1 ige r S c h n e eg 1 öckch e n bait in 

D 


kleine 

oder 


IV* Halesia caroUna L. (H* tetraptera ENis.) 

Von Garteiiinspektöj- A. Purpus im Botanisclien Garten in Dannstadt für Möllers Deiitsclie 

Gärtner-Zeitung pliotograpliiscli aiifgenoinrnen* 


lüser 

Baum 

baumartigeStrauch, 
in die Familie der 
Styracaceae ge¬ 
hörend, ist in Vir- 
ginien und Karolina 
leimisch, erreicht 
bei uns eine Höhe 
von 5—8 m und 
mehr, hat braun 
weichartige Zweige 
mit ausgebreiteten 
Ästen. Die Blätter 
sind eirund-lanzett¬ 
förmig, am Grunde 
mehr oder weniger 
geschmäiert, zu¬ 
gespitzt und fein 
gesägt, dunkelgrün. 
Die Blüten erschei¬ 
nen in den Blait- 
winkeln auf leicht 
überhängenden 
Stielen an letzt- 
äiirigen Trieben, 
blühen im April und 
Mai, haben viel 
Ähnlichkeit mitMai- 
glöckchen, weshalb 
diese Halesie auch 
Maiglöckchenbaum 
genannt wird. Die 
Blumenkrone ist 
bauchig-glockig, in 
der Größe eines 
Schneeglöckchens, 
bis zur Mitte ein¬ 
geschnitten, rein- 
weiß, im Verblühen 
rosa angehaucht, 
mit zehn bis zwölf 
am Grunde ver¬ 
wachsenen Staub¬ 
gefäßen, Griffel aus 
der Krone hervor¬ 
ragend, Frucht läng¬ 
lich mit vier glei¬ 
chen Flügeln. 

Die Halesien sind 
in Bezug auf Bo¬ 
denbeschaffenheit 
anspruchslos und 
verdienen mehr an¬ 
gepflanzt zu wer¬ 
den, schon wegen 
des herrlichen Flors 
im Mai, doch ist ihr 
als Solitärpflanze 
ein Standort in 
halbschaftiger Lage 
mit mäßig feuchtem, 
selbst magerem 
Sandboden vorteil¬ 
hafter als allzu sonnige Lage in schwerem Lehmboden, 
Halesia carolina (syn. H. letraptera) ist im mittlern deut¬ 
schen Klima winterhart, mit Ausnahme rauher Lagen des 
Schwarzwaldes, Oberbayern, der Rauhen Alb usw. 

Halesia diptera Ellis, zweiflügelige Halesie, in Georgia 
vorkommend, ist etwas empfindlicher, verlangt geschütz¬ 
teren Standort und muß gedeckt werden. Sie hat mehr 
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in die Breite gehenden Wuchs und ist gegen nahrhaften 
Gartenboden dankbar. 

Ini allgemeinen wird an Halesien wenig geschnitten, 
doch wenn sie älter geworden sind, vertragen sie eine 
Verjüngung ohne Schaden, indem man alte Äste kräftig 
zurückschneidet. Im SchloBgarten zu Karlsruhe (Baden) 
stehen mehrere alte Bäume von SO cm bis 1 m Stammumfang. 
Der Stamm ist in der Rinde 
einem Apfelbaum nicht un¬ 
ähnlich. 

Die Vermehrung ge¬ 
schieht durch Aussaaten, 
die man im Herbst vor¬ 
nimmt, gewöhnlich erfolgt 
die Keimung nach zwei 
Jahren. Auch durch Ab¬ 
leger, die leicht wachsen, 
und durch Stecklinge von 
frisch getriebenen Pflan¬ 
zen, die ebenfalls ohne 
Schwierigkeiten Wurzeln 
bilden, läßt sich der Baum 
gut vermehren. 

Benno Läuterer. 


U 



„Arabella 

Eine Verbesserung 
der Rose 

„Mme. Caroline Testout“. 

Unter den alten Rosen¬ 
sorten ist wohl die Mme. 

Caroline Testout immer 
noch eine der begehrtesten. 

Auch in den Jahren, wo 
die Rosen reichlich waren, 
wurde die Tesioui immer 
mit zuerst geräumt. Wenn 
nun auch die Rose sonst 
tadellos ist, so läßt doch 
oft die Farbe zu wünschen 
übrig, und zeitweilig ist sie 
besonders im Freien recht 
verblaßt. 

Nun hat der Kollege 
E. Schilling, Uetersen, 

einen Testouf-Sport, der wohl verdient, die weiteste Ver¬ 
breitung zu finden. Der Wuchs unterscheidet sich kaum 
von der Stammsorte, kann vielleicht etwas kräftiger sein. 
Das Laub ist ein wenig dunkler. Die Blumen, die eine viel 
ausgeprägtere Färbung als die der Stammsorte aiifweisen, 
scheinen beinahe etwas größer zu sein. Auch ist die 
Form derselben etwas spitzer, selten sind platte Blumen 
dazwischen. Ich habe den Sport nun mehrere Jahre öfter 
im Laufe des Sommers beobachtet und nie eine blasse 
Blume dazwischen gefunden. Die Firma Math. Tan tau, 
Rosenschulen in Uetersen, hat die Rose käuflich er¬ 
worben und wird sie in diesem Herbst unter dem Namen 
Arabella in den Handel bringen, 

H. Engelbrecht, Baumschule in Elmshorn. 


Nach dem Kriege. XVIII.*) 

Allgemeine Arbeitspflicht und Ruhepflicht. 

rt All er Menschen Werk ist eingestellt in agricultura und niilitia 
fAckerwerk und Kriegswerk), wobei der Begriff „Ackerwerk" den ge¬ 
samten Nähr- und Friedensstand umfaßt. Die iin Wetiramt sind, sollen 
ihre Zinsen imd Nahrung von denen, die im Nährstand sind, nehmen, 
damit sie wehren köniieiu Umgekehrt sollen, die im Nähranit sind, 
ihren Schutz von denen haben» die im Wehramt sind» damit sie nähren 
können. Unnütze Leute aber, die weder zu wehren, noch zu nähren 
haben, sondern nur zehren, faulenzen und müßig gehen können, soll 
man nicht leiden, sondern aus dem Lande jagen oder zum Werk aii- 
halten! ** 

Kein Geringerer als artin Luther hat den vor¬ 
stehenden Aussprucli getan. Er hat also bereits vor 400 
Jahren die Forderung der „All gerne i n e n Arbeitspflicht“ 
aufgestellt. Eine Zeit des Umstu rzes der alten politischen 
Verhältnisse Europas, ja der ganzen zivilisierten Staaten¬ 
welt hat aber erst durch einen Weltkrieg kommen 

I — XVil siehe Nr. ]% 22, 24, 2i\ 27» 2^1, 32 und ^4 dieser Zeitschrift. Red. 


V* Halesia carollna Ellis (syn. H, tetraptera L.) 
Originalaufnahme für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 


müssen, um eine gerechtere Umgestaltung unsrer gesamten 
wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Einrichtungen zu 
ermöglichen. Das von seinen Feinden als so „rückstän¬ 
dig“ verschrieene Deutschland hat mit der Einführung des 
„Hilfsdienstgesetzes“ bereits den ersten Schritt zur gesetz¬ 
lichen Arbeitspflicht, die jedem erwachsenen Volks¬ 
genossen die Pflicht auferlegt, für das Gemeinwesen, 

dem er aiigehört, nütz¬ 
liche Arbeit zu leisten, 
getan. Der Besitz eines 
größern Vermögens soll in 
Zukunft seinem Besitzer 
nicht mehr das Recht auf 
ein Schlaraffenleben und 
Schniarolzerdasein geben. 
Eine staatliche Kon¬ 
trolle der Arbeit wird 
folgen, und die jetzt 
Deutschland bekämpfen¬ 
den Mächte werden diese, 
wie schon so manche 
deutsche soziale Wohl¬ 
fahrtseinrichtung — willig 
oder nichtwillig — nach- 
ahmen! 

Es ist nicht zu leugnen, 
daß die Lösung eines sol¬ 
chen Problems, das in 
so wichtige Stücke unsrer 
Lebensanschauung ein¬ 
greift, mit großen Schwie¬ 
rigkeiten verknüpft ist. 
Nach dem Willen der Natur 
sind wir Individuen, freie 
Geschöpfe, bestimmt, 
uns nach den in uns liegen¬ 
den Möglichkeiten zu ent¬ 
wickeln. Hieraus ent¬ 
springt das Recht des 
Individuums auf An¬ 
erkennung seiner Eigenart, 
seiner Persönlichkeit. Es 
erscheint somit vermessen, 
der Gemeinschaft, bezw. 
einer dieselbe vertreten¬ 
den regierenden Körperschaft, die geistige Einordnung 
des Einzelnen in den Mechanismus des Gemeinschafts¬ 
lebens als Recht und Pflicht zu überbinden. Und 
doch hat die Not des Krieges bereits manch alte Anschauung 
über das Verhältnis des Staates zum Einzelnen und des 
Einzelnen zum Staate über den Haufen geworfen. Die 
Schädlichkeit des uneingeschränkten Egoismus ist 
dem Bewußtsein weitester Schichten offenbar geworden. 
Eine ungeheure Zersetzung ist im Gange. Man darf hoffen, 
daß: „ein sittlich geläutertes, ein gottesfürchtiges, ein treues, 
ein friedliches, ein machtvolles Deutschland, das wir Alle 
lieben“, daraus hervorgeht! 

Männer sind am Werke, tüchtige Volkswirtschaftler, 
hervorragende Denker und erprobte Praktiker, denen zu¬ 
zutrauen ist, daß sie noch während des Krieges die ge¬ 
sunden Grundlagen schaffen, auf denen die unvermeid¬ 
lichen Umwälzungen, welche die allgemeine Arbeitspflicht, 
der Hilfsdienst, die Regelung von Besitz und Erbe, von 
Luxus und Erwerb, von Rechten und Macht hervorrufen 
werden, einen sichern Unterbau finden. — 

Soll nun einerseits der Staat in Zukunft das Recht 
haben, seine erwachsenen Einwohner zur Arbeit zu 
verpflichten, so darf anderseits auch die Forderung 
erhoben werden, daß der Staat seinen Bürgern, die eine 
gewisse Anzahl von Jahren werktätig geschafft haben, 
Ruhe und Erliolung gewährleistet. 

Der Weg zur Ruhe geht nur durch das Gebiet der 
allumfassenden Tätigkeit und: „Nach getaner Arbeit 
ist gut ruhen“! Die wahre Ruhe und Erholung wird 
der an Tätigkeit gewohnte Mensch hinwiederum in der 
„Abwechslung seiner Arbeit“ finden, das heißt, er wird 
die Ruhepflicht so auffassen, daß er in andrer Weise 
„tätig“ ist: „aus freiem Entschluß, in freier Stundenwahl, 
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in freiem Drange für die Allgemeinheit, für seine Berufs¬ 
genossen, für seine Vaterstadt, für seine Familie“. Besteht 
doch die zarteste und genußreichste aller Freuden darin, 
zum Glück andrer beigetragen zu haben. Deshalb muß 
es das Ziel und Streben aller selbstlosen Menschen sein, 
den Lebensabend in den Dienst der Allgemeinheit, einer 
wertvollen Idee, die den Mitmenschen nützt, zu stellen! 

„Im mittlern Lebensalter sollte Jeder, der wohl ver¬ 
dient hat, innehaiten, um auch wieder wohl auszu¬ 
geben, denn es ist im allgemeinen besser, wenn der¬ 
jenige das Geld ausgibt, der cs erwarb, da er seinen 
Wert und Nutzen am besten kennt. Nur immer mehr Geld 
anzuhäufen, um es zinstragend anzulegen, fördert die 
Habsucht, und zum Schlüsse bleibt dem Scharrer nichts, 
als der trübe Gedanke, ein zwieträchtiges Haus zu hinter¬ 
lassen, in dem sich die Erben um den Nachlaß streiten!“ 

Den Beamten ist im allgemeinen schon ein Ziel ihrer 
Tätigkeit durch die „Pensionierung“ gesteckt, und der 
Arbeiter soll durch die „Altersrente“ vor der materiellen 
Not im Alter bewahrt werden. Der selbständige Ge¬ 
schäftsmann muß zunächst selbst für „seine alten 
Tage“ sorgen. 

Man kann annehmen, daß es jeder normale Mann 
bis zum 25., spätestens 30. Lebensjahre zu einer festen, 
seine E.xistenz sichernden Anstellung oder zu einer eignen 
Selbständigkeit als Geschäftsinhaber gebracht hat. Wem 
dies bis dahin nicht gelungen ist, der hat entweder seine 
Lehr- und Wanderjahre nicht richtig ausgenutzt, oder er 
ist ein ausgesuchter Pechvogel. Nach dem 30. Jahresalter 
kommt der Mensch bei allen Versuchen zur Selbständig¬ 
keit kaum mehr übers Lavieren und Probieren hinaus. 

Rechtzeitig mit der Arbeit aufhören ist ebenso 
wichtig, wie rechtzeitig anfangen! Der gewöhnliche 
Verlauf im Menschenleben ist nun einmal ein Auf- und 
Niedergang. Anormale Zeiten und ungewöhnliche Na¬ 
turen (Übermenschen) sind eben „Ausnahmen“, mit denen 
wir_ im allgemeinen nicht rechnen dürfen.*) Normaler 
Weise läßt mit dem 60. Lebensjahre die Leistungsfähigkeit 
nach, und der Mensch kann von da ab den Berufsge¬ 
schäften nicht mehr mit der Frische nachgehen, wie es 
ein guter Betrieb erfordert. Mit dem 55., spätestens 
60. Lebensjahre sollte somit jeder bis dahin angestrengt 
Tätige mit der Berufsarbeit und dem Geldverdienen auf¬ 
hören. Ob Beamter oder selbständiger Handelsmann, 
jedermann soll in diesem Alter die Pflicht haben, sich 
zur Ruhe zu setzen und der jüngeren Generation Platz 
zu machen. Viele Geschäftsleute würden auch besser 
fahren, wenn sie ihren Söhnen mit dem 25. Jahre einen 
selbständigen Posten im Geschäft einräumten und den 
größten Teil der Geschäftslasten auf die Jüngern Schul¬ 
tern ablüden, denn „selbständige Persönlichkeiten“ werden 
nur geschaffen, wenn man ihnen Raum zum Recken, 
eine Verantwortung gibt, wo sie sich entfalten 
können. Sie spannen dann von selbst ihre ganzen Kräfte 
an, erweitern ihr Gesichtsfeld und ihr Arbeitsgebiet, 
während die Eingezwängten verdrossen bei Seite stehen 
und verkümmern. 

Nach dem Kriege .wird der Begriff des „Lebenge- 
nießens“ voraussichtlich von selbst „neuorientiert“ werden. 
Gesunde Jugendstreiche, vernünftiger Sport und anständige 
Vergnügungen werden der männlichem und weiblichen 
Jugend auch weiter gegönnt werden; die jungen Leute, ob 
reich oder arm, werden aber wohl frühzeitiger als sonst 
zur Arbeit, zur wirtschaftlich nützlichen Betätigung an¬ 
gehalten werden, um die ungeheure Schuldenlast des 
Weltkriegs baldigst mit beseitigen zu helfen. 

Übrigens wird der wahre Lebensgenuß doch erst 
von dem durch genügende Vorbildung und Erfahrung ge¬ 
witzigten reifem Alter gewürdigt, denn: das Genießen 
des Lebens liegt nicht in einem „betäubenden Genuß“, 
sondern in einem tatenfrohen Schaffen, in aufopfernder 
Treue und Hingabe für eine gute Sache, die iinsern Mit¬ 
menschen dient und Zwecken des Allgemeinwohls frommt, 
ferner in der Pflege von Kunst und Wissenschaft! 


Wehe dem alternden Kaufmann, der sich nicht recht¬ 
zeitig“ vom Geschäft zurückzieht, den die Macht der Ge¬ 
wohnheit veranlaßt, immer „weiter zu schachern“, bis das 
Geld sein Herr geworden ist, und er für nichts Andres 
mehr Sinn und Verständnis hat! 

Wehe auch dem „subaltern“ gewordenen Beamten, 
der sich ganz in seine Akten und Hauptbücher vergräbt 
und darunter selbst verstaubt, der sich nicht „rechtzeitig“ 
-“ da ihm sein Amt zu romantischer Betätigung geringen 
Spielraum läßt — ein Steckenpferd, eine Lieblings-Neben¬ 
beschäftigung zulegt, die seine Mußestunden mit etwas 
Nützhcliem und Amüsanten ausfüllen, sein und der Seinen 
Interesse fesseln. Er wird dann sich selbst zur Last, und 
seine Interesselosigkeit drückt im Aller seinem Charakter 
und seiner Häuslichkeit ein ungünstiges Gepräge auf. 

Der Gartenbaubeflissene ist nun bei „Erfüliurig 
seiner Ruhepflicht“ den meisten, andre Berufe aus¬ 
übenden Menschen gegenüber im Vorteil. Er ist dem 
Gebrauch eines „Steckenpferdes“ überlioben, da ihm sein 
Beruf selbst schon alle Möglichkeiten bietet, seine Muße¬ 
stunden angenehm zu verbringen, seine „alten Tage“ vor¬ 
teilhaft für sich und Andre zu nutzen. Hat nun gar der 
Gärtner: „die Kunst des geistigen Sehens, das Betrachten 
der Natur in all ihrer vielseitigen Schönheit, die besondern 
Eigenarten wunderbar gestalteter pflanzlicher Einzelwesen 
zu beurteilen gelernt“, so wird ihn wohl nie die „Furcht 
vor dem Altern“ beschleichen. 

Gärtner, die sich vom Erwerbsleben oder auch vom 
Berufs-Beamtentum zurückgezogen haben, werden die 
Ruhepflicht, zumal nach dem Kriege, sicher dazu be¬ 
nutzen, sich als Mitarbeiter am Volkswohl und an 
der Volksfreude weiter zu verpflichten. Gartenbau¬ 
ausstellungen, Schulgärten mit Pflanzenabgaben, lokale 
Verschönerungs- und Gartenbauvereine, Heimstätten der 
Armen, Obst- und Gemüsebau und -Verwertung, Beteiligung 
am Prüfungsausschuß für Gärtnereilehrlinge, Kleingarfen- 
kunst, Zimmerblumenpflege, Vogelschutz, Bekämpfung der 
Pflanzenschädlinge und dergleichen bieten dem sechzig- 
jährigen, meist noch rüstigen Fachmanne, ein über¬ 
reiches Feld, sich noch beruflich für die Allgemeinheit 
nützlich zu machen. Wem nun gar einiges Sprach- und 
Schrifttalent eigen ist, wird dies gern für Wochen¬ 
berichte über vorzunehmende gärtnerische Arbeiten in den 
Ortsvereinen und Tageszeitungen verwerten, auch auf 
neue und seltene Pflanzen, die zurzeit in einem Garten 
blühen, oder auf besonders wertvolle Obst- und Gemüse¬ 
arten die Blicke des Laien lenken, nicht zu vergessen die 
Mitteilungen in Fachzeitschriften, die der in Erfahrungen 
gereifte Fachmann dem lieranwachsenden Geschlecht 
seiner Berufsgenossen zur Verfügung stellen kann und 
wird. 

Schon haben wir einige Beispiele, wo sich „alte 
Diener Floras“ als Vorstände von Gartenbauvereinen, als 
erfahrungsreiche Fachschriftsteller, als Förderer der Pflan¬ 
zen- und Blumenliebe uneigennützig und gemeinniitzlich 
betätigen, durch ihr Wirken sich und Andre fördernd und 
hebend. Es gibt aber noch viele Gärtner (auch solche, 
die durch Stadtvergrößerung und vorteilhaften Grundstück¬ 
verkauf reich geworden sind), die sich des „hohen Wertes 
sittlicher Verpflichtung“ gegen ihre Mitmenschen 
noch nicht genügend bewußt sind und noch nicht wissen, 
daß eine solchergestalt betätigte Ruhe die erste Bür¬ 
gerpflicht ist. 

Streben wir, daß nach dem Kriege auch in dieser 
Hinsicht im gärtnerischen Berufsleben Besserung 
ein tritt! BreJirii. 


*) Daß solche A us nah ni epe rsö n I i chkei te ri, trotz Pensionierung, die 
nocli vorliandenen Kräfte und räliigkeiten, wenn die Pflicht sie ruft', in den 
Dienst des Vaterlandes stellen, dafür hat uns der Krieg viele beredte Beispiele 
.geliefert. 


Nomenklatorisches. 

Wir gewähren der nachstehenden Besprechung Raum, 
ohne uns der darin geübten Kritik in allen ihren Schlüssen 
anschließen zu können. In zahlreichen Fällen mag die 
Voßische Nomenklatur für den rein wissenschaftlichen 
Botaniker und Nomenklatur-Spezialisten wichtig und richtig 
sein, für den praktischen Gärtner ist sie in mindestens 
ebenso zahlreichen Fällen vorläufig einfach unannehmbar. 
Die Aufgabe unsrer Zeitsclirift ist es nicht, der reinen 
Theorie zu dienen. Der praktischen Gärtnerei harren 
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unendlich wichtigere Dinge als sich in pewissensprüfungen 
darüber zu verlieren, ob sie sich in Übereinstimmung mit 
allen Beschlüssen botanischer Kongresse usw. befinde. Zu¬ 
dem sind sich die Gelehrten auch hier nicht überall einig. 
Viel Zweifeln und Schwanken besteht fort auch in nomen- 
klatorischen Fragen. Bald wird geschrieben, 

bald Astilbe arendsi, bald wieder AsiUbe Arendsi. Und so 
andres und vieles mehr. Wir glauben immer noch prak¬ 
tisch auf der Höhe zu sein, wenn wir für die Knollen- 
Gloxinie der Gärtner den Namen Gloxinia beibehalten, 
ob auch die Gloxinia der Botaniker keine Knollen hat 
und eigentlich Sinningia ist. Die Siiiningia der Gärtner 
wiederum unterscheidet sich für den praktischen Gärt¬ 
ner, der mit der Kultur dieser schönen Gesneriacee 
zu tun hat, sehr von einer Gloxinie der Gärtner. Theore¬ 
tisch ist das Auswechseln und Ausmerzen von Namen 
gärtnerisch wichtiger Handelspflanzen mit einem Beschluß 
und einem Federstrich geschehen, aber in der Praxis, im 
Handel, im täglichen Leben ist solche Theorie sehr häufig 
Luft, ist da und doch nicht da. Das theoretische Recht mit 
seinen vielfachen Pedanterien, Klaubereien, Haarspaltereien 
mag Ober Bräuche und Geläufigkeiten des praktischen 
Lebens zu Gericht sitzen, ln vielen Fällen hat es un¬ 
bestreitbar recht. Seine Anwendung in der Praxis setzt 
sich trotz alledem nicht durch. Neuerungen sollen Bes¬ 
serungen sein. Viele Neuerungen in der Nomenklatur 
haben aber für uns Gärtner die Eigenart an sich, daß sie 
bei uns nicht Entwirrung schaffen, sondern Verwirrung 
anrichten. — Damit soll dem pflanzenkundüclien Wissen 
des Herrn Verfassers in keiner Weise zu nahegetreten 
sein, seinem mannigfachen Streben das Verdienst nicht 
abgesprochen werden. Auch im vorliegenden Falle ist 
manche kritische Anmerkung zu recht geschehen. Grund¬ 
sätzlich aber gehen wir mit Voß in seinen Nomenklatur¬ 
bestrebungen nicht durch Dick und Dünn. — Im übrigen 
überlassen wir es ganz den Angegriffenen, sich an dieser 
Stelle etwaigenfalls selbst zu Wort zu melden. Red. 


Eine sehr zeitgemäße Besprechung. 

Allendorffs Kulturpraxis der Kalt- und Warmhauspflanzen. 

Handbuch für Handelsgärtner und Privat¬ 
gärtner. Dritte, völlig neu bearbeitete und vermehrte 
Auflage, unter Mitwirkung von Otto Bernstiel, C. Bon¬ 
sted t, Georg Bornemann, F. Kunert, Hans Memm 1er, 
R einh. Metzner, Wilh. Mütze, E.Miethe, Kurt Reiter, 
Herrn. A. Sandhack und A. Trebst bearbeitet von Max 
Hesdörffer. 471 Seiten in Großachtelforni. Dauer¬ 
haft in Leinen gebunden, Preis 12 di. Berlin 1916. Zu be¬ 
ziehen durch Ludwig Möller, Buchhandlung in Erfurt. 

Allendorffs „Kulturpraxis“ beschränkt sich auf die 
empfehlenswertesten Gewächshauspflanzen. Deshalb ist 
das Werk für Handels- wie für Privatgärtner sehr wert¬ 
voll und in gewissem Umfange, auch weil es die neu¬ 
zeitlichen Erfahrungen in den Kulturen berücksichtigt, für 
sie unentbehrlich. Daß der Bearbeiter gewiegte Fach¬ 
männer für einige Sonderkulturen gewonnen hat, macht 
das Werk noch um vieles wertvoller, denn den frühem 
Auflagen hafteten auch bezüglich der Kulturpraxis 
mancherlei Mängel an, die hier glücklich beseitigt sind. 
Das Werk hat auch ein Konkurrenzbuch, das in letzterer 
Zeit erschienen ist, nicht zu fürchten, weil es nach der 
pflanzenkundlieben Seite hin nicht soviele grobe Nach¬ 
lässigkeiten aufweist als das fragliche Konkurrenzbuch, das 
praktisch auch sehr gut ist. Die richtige Pflanzenkunde 
ist die Grundlage jeder sachgemäßen Kultur und 
vor allem der allgemeinen Verständigung unter den 
Gärtnern und der Gärtner mit den Botanikern, deren 
Forschungen der Gärtner nicht nach seinem Belieben be¬ 
achten oder mißachten darf; es hat eben alles seine 
Grenzen 1 Nach der p f 1 a n z e n ku n d 1 i ch e n,also botanischen 
Seite hin ist die Bearbeitung leider so oberflächlich und 
bequem erfolgt, daß sie die alten Mängel der frühem 
Auflagen beibehalten, sich weder um die Beschlüsse der 
Wiener und Brüsseler Botanikerkongresse noch um neu¬ 
zeitliche Forschungen und nicht einmal um Englers 
„Syllabus der Pflanzenfamilien“ gekümmert hat; sie ist 
einfach plan- und ziellos. Wenn der Bearbeiter selbst 


im Vorworte den Inhalt als „fachlich einwandfrei“ preist, 
so trifft das pflanzenkundlich nicht zu, und das 
ist um so bedauerlicher, als in der Aufzählung und Be¬ 
schreibung der Pflanzen in der Abcfolge nicht nur eine 
Anzahl durchaus notwendiger Hinweise und Nebennamen 
fehlt, sondern auch das früher vorhanden gewesene 
Namenverzeichnis der Pflanzen weggelassen worden, was 
recht einfach und bequem für einen Bearbeiter, aber recht 
unangenehm für die Benutzer eines Buches ist. Daß in an¬ 
dern Gartenbüchern ein ähnlicher Schlendrian herrscht, 
kann natürlich keine Entschuldigung hier abgeben. Ich 
werde jetzt einmal die Gelegenheit benutzen, klar zu 
zeigen, wieweit die Unordnung schon eiiigerissen ist, auf 
die so viele rein praktische Gärtner sich noch etwas 
zu gute tun, weil sie, gute Pflanzenkunde zu lernen, ent¬ 
weder im Leben keine Gelegenheit hatten, oder weil sie 
zu träge waren oder sind, was der Weltkrieg ihnen jetzt 
wohl zu Gemüte geführt hat. Ich fasse mich so kurz wie 
möglich; es folgt hier nur, was mir beim Durchsehen des 
Buches sofort aufgefallen ist; denn es ist nur ein Teil. 
Hier gleich die erste Gattung des Buches: 

Abelia. Ist schon von Alexander Braun, Ascherson & 
Graebner, Koehne zu Linnaea mit vollem Rechte einge¬ 
zogen worden. Das Stichwort Linnaea fehlt im Buche. 
Englers Syllabus hätte sofort Auskunft gegeben. Man 
sollte doch wirklich froh sein, mit immer weniger Gat¬ 
tungsnamen und Beschreibungen zu tun zu haben! 

Acalypiia Sandenana ist A. hispida! Weshalb wird 
dieser Name nicht vorangestellt? 

Achyranthes. Die angeführten Arten und Formen 
sind Iresine!, werden dann aber unter Iresine nicht er¬ 
wähnt. Achyranthes ist sehr selten in Kultur. 

Adamia versicolor ist Dichroa febrifuga. Das Stich¬ 
wort Dichroa fehlt, auch als Hinweis. 

Aeschynanthus ist Trichosporum! Letzterer Name 
fehlt, auch als Hinweis. 

Agathaea amelloides. Der in Klammer beigefügte 
Nebenname Cineraria amelloides ist überflüssig und irre¬ 
führend. 

Amaryllis ist deutsch nicht Ritterstern, der nur 
für Hippeastrum gilt. Weshalb wird hier wieder alles 
durcheinandergeworfen ? 

Aralia. Hierbei wird im Buche zugegeben, daß sieben 
verschiedne Gattungen in den Gärten noch als Aralia gehen. 
Ordnung wird aber nicht geschaffen, auch die Stichworte 
Fatsia, Tetrapanax, Sciadophyllum fehlen als Hin¬ 
weise, und bei Pseudopanax wird für die Kultur auf 
Panax verwiesen. 

Arnndinaria falcata ist richtig; aber die andern Arun- 
dinaria-Arten sind fälschlich als Bambusa (Seite 50) auf¬ 
geführt worden. 

Astilbe fehlt! Auch kein Hinweis! Findet sich auch 
nicht unter Spiraea, wo nur von Hot eia die Rede ist, 

Bambusa. Nur drei Arten sind echte; alle übrigen 
gehören zu Phyllostachys oder zu Arundinaria. 
Stichwort Phyllostachys fehlt! 

Beaucarnea fehlt als Stichwort und Hinweis auf 
„Pincenectitia“. Haage & Schmidt führen B. in ihrem 
Verzeichnisse! 

Bignonia. Keine einzige der angeführten Arten ist 
Bignonia! Lin ne hatte vor etwa 160 Jahren die ganze 
Familie Bignonia genannt Bignonia capreolata ist Aiü- 
sosiiehus cruciger, und B. venusta ist Pyrosiegia venusia. 
Es gibt nur zwei echte Bignonien: B. unguis-cati und 
B. exoleia, die aber nicht im Buche stehen. 

Browallia speciosa, die schöne, dankbare Whiter- 
blüherin fehlt! Ebenso die so prächtige Brillantaisia owa- 
riensis, die so dankbar blüht 

Brunfelsia, der gütige Name für „Franciscea“, 
fehlt, auch als Hinweis! 

Caraguata; siehe „Bromeliaceen“. Aber auf eben¬ 
derselben Seite 87 steht sie dann doch mit Arten- 
aufzählung! 

Caladium. Die ausführliche Kulturangabe (P sSeiten) 
gibt nicht an, welche von den etwa 12 Arten gemeint ist 
(Es ist C. bicolor var. gemeint gewesen, das fälschlich 
immer C. bulbosum genannt wird, das es garnicht gibt!) 

Calathea „siehe Maranta“. Weshalb werden die 



UNIVERSITÄTSBIBLIOTHEK 




























Nr. 36. 1917. 


Möllers Deutsche Gärtncr-Zettiuig. 


287 


Calathea-Arten nicht gleich genannt und nur bezüglich 
der Kultur dann auf richtig: Maraiitaea verwiesen. 

Cestrum fehlt, auch als Hinweis. Gilt aber doch 
statt des angeführten „Habrothamnus“ (Seite 236). 

Calla ist weder Schlangenwurz noch Kalla, sondern 
hier Zimmerkalla. Die echte Calla ist die bei uns 
wildwachsende Calla paliistrls, Sumpf-Schweinewurz. 
In der Kulturangabc (fast IV-. Seiten) ist bald von „Calla“, 
bald von „Zantedeschia“, bald von „Richardia“ die Rede; 
der älteste und unzweideutige Name aber ist Arodes! 
Die armen Lehrlinge müssen sich also immer noch den 
Kopf zerbrechen, wie die Pflanze heißt! 

Camellia Japonica ist jetzt Thea japonica, weil die 
Gattung Camellia zu Thea sehr richtig einbezogen ist. In 
Englers Syilabus steht sie deshalb nur unter Thea! und 
Camellia nicht einmal im Register. Weshalb steht bei 
Thea nicht wenigstens ein Hinweis? 

Campylobotrys ist schon lange Hoffmannia Sw., 
die aber auch als Stichwort fehlt! 

Cineraria hibrida ist Senecio ementus hibridus, nicht 
Cineraria cruenia zu nennen, 

Clianthus ist deutsch nicht Prachtwicke, sondern 
Ruhmesblume. Man soll nicht ganz unnutzerweise 
etwas als Wicke (Vicia) bezeichnen, was botanisch keine 
Wicke ist. Außerdem ist Clianihus dampieri rechtmäßig 
Donia speciosa zu nennen. 

Codiaeum „siehe Croton“. Codiaeum ist nicht 
Croton! ein Name, der immer „krohtonn“ statt richtig 
„krottohn“ gesprochen wird. 

Colocasia „siehe Alocasia“. Das ist ein verfehlter 
Hinweis; denn Colocasia esculenfa als Sommer-Blatt¬ 
pflanze im Freien hat mit den vielen Alocasia-Arten des 
Warmhauses in der Kultur wenig gemein. 

Corypha fehlt! auch als Hinweis auf Palmen. 

Croton ist Krebsblume. Es ist im Buche aber Co¬ 
diaeum (Wunderstrauch) gemeint! Wozu also der 
ständige Irrtum?! Die Kulturangaben für Codiaeum um¬ 
fassen 2\'i Seiten, sind also ausführlich. 

Cycas ist nicht „Sagopalme“, sondern Sago pal m- 
farn. Sagopalme ist Sagas (MetroxylumJ rumphii. 

Cyti sus ist nicht Bohnenbaum sondern Kleestrauch. 
(Geißklee bleibt für Galega.) Die schönen und für Privat¬ 
gärtner so sehr wertvollen Frühjahrsblüher Cyfisus praecox 
und filipes und Verwandte sind nicht genannt! 

Dioscorea elephantipes (gilt für Tesiadinaria eleplwn- 
iipes), Gattung Testudinaria ist längst eingezogen; sie 
findet sich auf Seite 434. 

Diosma, Von den drei erwähnten Arten gehört nur 
D. ericoides zur Gattung Diosma. 

Dircaea-Arten, „Sic sind auch als Gesneria-Arten 
bekannt, auch unter dem Gattungsnamen Corytholoma“, — 
Ja, sogar rechtmäßig als Gattung Allagophylla. 

Disandra steht da statt Sibthorpia. Weshalb wird 
Sibthorpia (im Buche steht „Sibthorbia“) nicht voran¬ 
gestellt, da Disandra nirgends mehr gilt. 

„Disemma“ ist richtig Distemma, auch nicht weib¬ 
lich, sondern sächlich! 

Dracaena. Es herrscht Wirrwarr in der Benennung; 
zum Beispiel Seite 178: „Cordyline Lindeni, C. Massan- 
geanOf beide richtiger Aletris“. — Mit Verlaub, beide sind 
Dracaena! — Die echte Aletris kommt in den Gär¬ 
ten garnicht vor, enthält nur Kräuter und gehört in 
eine andre Familie (Haemodoraceen). 

Episcia ist aufgehoben und zu Columnaea ein¬ 
bezogen, da sie nebst nächsten Verwandten nur ganz 
künstlich zu trennen sind. Und je weniger faule Gattun¬ 
gen, desto besser für Wissenschaft und Praxis! 

Eranthemum. Kein einziges ist im Buche echt. E. 
sanguinolenium ist längst Hypesies sanguinolentam, E. 
igneum ist Chameranihemum igneum; E. leuconeurum, 
cooperi und Uiberculatum sind Planetanthemurn („Pseud- 
eranthemum“). 

Euphorbia. Euplwrbia splendens fehlt. Bei £. heie' 
rophylla heißt es „ ... karminrote Brakteen wie bei Poin- 
seftia palcherrima“. — Jawohl, ist ja selbst eine Poinsettia!, 
die eben zu Euphorbia als Gruppe gehört. Weshalb also 


nicht auch hkr E. palcherrima annehmen?! Muß denn 
immer Verwirrung sein? 

Farfugium grande hat nun schon ein Dutzend Namen! 
Ist richtig: tassilaginens. 

Franciscea ist Brunfelsia! 

„Giox'inia“ der Gärtner ist Sinningia! Ini Buche 
steht als Nebenname „Pirmingia“, die es nicht gibt. Die 
Gloxinia der Botaniker hat keine Knollen. Neuere 
„Gloxinia“ der Gärtner, die gleich als Sinningia (zum 
Beispiel S. regina, Seite 420) richtig eingeführt und be¬ 
nannt ist, geht dann auch Seite 420 unter Sinningia! 
Also bald so, bald so! 

Goldfu ssia ist längst zu Strobi I anth es eingezogen, 
und es hätten mindestens die Nebennamen genannt werden 
müssen. Strobilanthes steht auch im Buche; es ist 
aber nur Strobilanthes dyeranas erwähnt. 

Gymnostachyum verschaffeliii fehlt. Es heißt auch 
richtig Fittonia, die aber auch fehlt und doch so schön ist! 

Habranthus. Gilt überhaupt nicht, weil aus Ver¬ 
tretern zweier Gattungen gemischt. Habranthus zum Teil 
ist jetzt Hippeastrum, wurde aber nicht von Hooker 
(wie es Seite 235 heißt), sondern schon früher von 
Baker zu Hippeastrum gestellt. Der deutsche Name 
Jugendblume“ ist auch falsch; er kommt nur der Gattung 
Tecophilaea zu, die im Buche fehlt, auch wohl fehlen 
konnte. (Siehe Vilmorins Blumengärtnerei I, Seite 972,73.) 

Habrothamnus ist Cestrum, das jedoch nirgends 
genannt ist. 

Hoteia, „siehe Spiraea“. ^ Das ist Unsinn. Es hätte 
von Hoteia auf Astilbe verwiesen werden müssen, aber 
die fehlt eben auch trotz der schönen Astilbe arendsii- 
Bastarde. Wie soll der Gärtner da richtige Pflanzenkunde 
erlernen können, da Spiraea zur Familie der Rosaceen, 
Astilbe aber zu den Saxifragaceen gehört. 

Isniene ist längst zu Hymenocallis mit einbezogen! 
Beim Stichwort Hymenocallis wird aber auf Pancratiuni 
im Buche verwiesen! Das gibt wieder Verwirrung, und 
sie sind dort auch wirklich durcheinander geworfen. 

Justicea (nicht Justicia). Keine der genannten acht 
Arten heißt heute noch Justicea! Und was ist Justicea 
coccinea? Es gibt sechs verschiedne Pflanzen, die diesen 
Namen führen! Gemeint sein dürfie Pachystachys coccineas 
Nees, Die andern genannten Arten gehören zu Aphelandra, 
Beloperona, Jacobinia, Peristropha, Cryptophragmium usw. 
Auch Beloperona nemorosa geht als justicea coccinea. 

Lapeyrousea, „siehe Anomatheca“. — Weshalb 
auch hier wieder gerade auf den eingezogenen, ungültigen 
Namen verweisen?! 

Latania, „siehe Palmen“. Die Latania-Verwirrung 
scheint bei den Gärtnern unausrottbar zu sein, und in der 
Abhandlung Palmen, deren Kultur sehr gut behandelt 
ist (auf 21 Seiten!), ist die Namenverwirrung zwischen 
Latania der Gärtner und Latania der Botaniker (auch bei 
andern Palmen) wieder recht groß. Siehe Palmen. 

Leucadendron (richtig Leucodendrum) argenieuni 
ist nicht „Weißbaum“ sondern Silberbaum, und Protea 
ist nicht Silberbaum, sondern Proteusstrau ch, zumal 
der Bearbeiter ja die Familie Proteaceac selbst Proteus- 
strauchg ewächse nennt! 

Libonia ist Jacobinia. 

Monstera deliciosa fehlt, sowohl als Stichwort wie 
auch als gültiger Name für Philodendrum perfusum. 

Lycopodiuin, „siehe Selaginella“. Das sieht aus, als 
ob beides einunddasselbe wäre. Ist es aber doch nicht! 

Es sind auch nur Selaginella-Arten daselbst verzeichnet. 

Naegelia ist Smithiantha! Auch nach Englers 
Syilabus! Das Stichwort Smithiantha ist nicht einmal 
vorhanden. 

Palmen. Diese werden auf 21 Druckseiten besprochen 
und in drei Gruppen: L Palmen fürs feuchtwarme Ge¬ 
wächshaus; II. fürs Warmhaus und gemäßigt warme Haus; 

III, für das Kalthaus eingeteift. Gruppe I ist durch Über¬ 
schrift abgegrenzt, die Gruppen II (Seite 329) und ill 
(Seite 337) muß man erst aus dem Text heraussuchen, 
was lästig ist. Die Benennung der Gattungen läßt für 
Areca, Kentia, Latania, Livistonea zu wünschen übrig. 
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Latania und Livistonea sind auf Seite 333 vermischt, was 
in Rücksicht auf die Kultur der echten Latanien: Latania 
lontarodcs [Gaertn.] Anfang 1791,(Nebennamen: L.commer- 
sonii, L rubra); Latania loddigesii {HebQnname: L. glau- 
caphyllo); Latania verschaffeltii (Nebennanie: L. aurea), 
die auf den Maskarenen und an der ostafrikanischen Küste 
heimisch sind, bedenklich ist; denn diese drei Arten ver¬ 
langen sehr viel Feuchtigkeit bei hoher Wärme und trotz¬ 
dem Luftwechsel. Anforderungen, die ihnen in Handeis- 
imd Herrschaftsgärtnereien selten mit Vorteil geboten 
werden können. Nebenbei teile ich mit, daß das Phoeni- 
cophorium sechellarum H. Wendl. 1865 richtig Phoeni- 
cophoriiiin borsigianiim A. Voß 1914 (K. Koch 1859!) 
heißen muß. Koch nannte diese Palme irrtümlich Astro- 
caryuin Borsigianiim, Van Houtte hatte sie 1865 Sie- 
vensonia grandifoUa getauft, aber der älteste Artname ist 
borsigianuni, 

„Penstemon.“ Immer der alte Fehler Pensternon. 
Deshalb auch immer „pennstemonn“ anstatt richtig Pent- 
stemon („penlstemohn“ gesprochen). 

Peperomia ist deutsch Pfeffergesicht und nicht 
„Pfefferpflanze.“ Pfeffer ist Piper. 

Phalangium lineare foL var. fehlt. Ist Aiiihericuni 
{Chlorophytam) capense foL var. 

Phyllostachys fehlt als Hinweis auf Bambusa und 
hätte auch dort erwähnt sein müssen, weil die meisten 
Arten dort keine Bambusa-Arten sind. 

„Pincenectitia.“ Weshalb dieser 1861 aufgetauchte 
Name für die schon 1805 von Michaux aufgestellte 
Gattung Nolinia in diesem Werke wieder hervorgehoben 
wird, ist um so unverständlicher, als er nicht der ursprüng¬ 
liche ist. Er hätte Pincenectia lauten müssen, aber die 
Gärtner quälen sich nun ab mit: „Pinceenitia“, „Pince- 
nectetia,“ „Pincenictitia,“ „Pincenititia,“ „Pincinectia.“ P. 
iuberculata ist Nolinia reciirvaia. Auch Beaucarnea ist ein 
Nebenname hierfür, fehlt aber auch als Hinweis. 

Poinsettia ist Euphorbia (siehe daselbst). 

Polyanthes ist richtig Polianthes. 

Rehmannia fehlt! Müßte übrigens von Rechtswegen 
Sparrmania heißen. Und die Zimmeriinde, Sparrmania 
(„Sparmannia“^ von Rechtswegen Vossianthus. (Siehe 
meine Schrift „Der Botanikerspiegel,“ Seite 44.) 

Rnellea rnaculata Wall, ist richtig Strobilanthes macu- 
lafa! Zwei der schönsten: Ruellea coccinea und R. for- 
mosa sind weggelassen. 

Saintpaulia umfaßt nicht nur eine, sondern drei 
Arten. Und „Usambara-Veilchen“ sollte man sie nicht 
nennen, weil sie mit Veilchen (Viola) botanisch nicht das 
Geringste zu schaffen hat, sondern den Gärtnern das 
richtige Pflanzenbestinimen nur unmöglich macht. 

Scheeria ist längst mit Achimen es vereinigt, so- 
daß sie- dort hätte aufgeführt werden müssen, zumal auch 
die Kultur ebendieselbe ist. 

Sciadocalyx ist zu Isoloma zu ziehen. 

Schinns molk ist nicht Mastixbaum sondern Molle¬ 
baum. Er liefert nur ein dem Mastix ähnliches Harz 
(amerikanisches Mastix- oder Molleharz). Echten 
Mastix liefert die Mastix-Pistazie, Pisiacia lentlscus. 

Scilla ist deutsch nicht Meerzwiebel, sondern Blau¬ 
stem. Echte Meerzwiebel ist nur die Urginea [früher 
Scilla] maritima, die auch gegen Ratten und Mäuse ver¬ 
wendet wird. 

Senecio,,,siehe Mikania“. Das ist denn doch ein sehr 
unglücklicher Hinweis, weil es fast tausend echter Senecio- 
Arten gibt, und die Mikania davon weit absteht. Von 
Senecio gibt es auch sehr schöne Kalt- und Warmhaus¬ 
pflanzen, zum Beispiel Senecio citrinus {Emilia citrlna), 
der durch seine leuchtend zitronengelben Blütenkörbchen 
im März-April sofort auffällt. Dann S. piücher, S. con- 
color und als mehr auffallende Pflanze der S. gliiesbreghtn; 
abgesehen von S. tussilagineus (Farfugium grandej und 
der saftigen Klcinia-Gruppe. 

Sinningia (fälschlich Oloxinia!) habe ich schon unter 


Gloxinia besproclien. Sinningia grandiflora (Seite 420 
des Buches) ist aber doch wohl Achimenes grandiflora. 

Spiraea. Hier werden wieder mehrere Gattungen 
vermengt: Aruncus, Schizonotus (Holodiscus), Spiraea 
und Astilbe. Dann heißt es: „Die Staudenspiräen, richtig 
Hoteia, werden in den friihblühenden Sorten viel getrieben . 
Hoteia ist aber richtig Astilbe! und keine Stauden- 
spiräe, als die man die Gattungen Aruncus und Filipen- 
dula schon eher anschen könnte. Von den Astiiben ist 
nirgends die Rede. 

„Sprekel 1 a, Sprekelie, siehe Amaryllisfornwsissima*‘. 
Auch wieder ein Hinweis, woraus man nicht ersieht, 
welcher Name nun eigentlich gelten soll. Es gilt nur 
Sprekelia formosissima. 

Strobilanthes. Hierzu gehören auch die Goldfussia- 
Arten und die sogenannte Rnellea rnaculata (Seite 409). 

„Trachyspermum, siehe Caranta.“ Dieser merk¬ 
würdige Hinweis auf Seite 440 hat mir viel Kopfzerbrechen 
verursacht, weil es gar keine Gattung „Caranta“ gibt! 
Und die drei Gattungen Trachyspermum, die übrigens 
längst eingezogen worden sind, konnten hier nicht gemeint 
sein. Schließlich kam ich auf Trachyphrynium, einen 
Nebennanien von Maranta, richtig Marantaea! Und so 
sollte es auch lauten, aber . . . 

Trichosporum fehlt, obgleich es der gültige 
Name für Aeschynanthus (Seite 13) ist. 

Wistaria und Laburnum, die man doch auch etwas 
treiben kann und als blau und gelb in Töpfen prächtig 
aussehen, hätten Erwähnung finden können. 

Wilsenia corymbosa (Nebennamen : Aristea corymbosa, 
Nivenia stylosa) ist ein niedriger, ständig-halbstrauchiger 
Frühjahrsblüher des Kalthauses (blüht oft schon im Februar, 
März!) mit so p rä c hti g u 11 ra m a ri n b 1 a u e n B1 u m e n, daß 
ich diese schöne Iridacee in dem Werke sehr vermisse. 
Sie entwickelt sich allerdings reichlich langsam zur starken 
Schaupflanzc. 

Ebenso vermisse ich die prächtigblühende (scharlach¬ 
rot mit gelbem Saume), auch ohne Blüten schön immer¬ 
grüne Kalthauspflanze Desfontainea spinosa mit var. liookeri. 

Weiter hätte auch die Zitronen duftige Wandel- 
bliite (Lippia triphylla [ciiriodora]) wegen ihres sehr ange¬ 
nehmen Zitronenduftes Aufnahme finden können für Pri- 
vatgärlen oder als Zimmerpflanze. Und bei Lippia diilcis 
sind alle Teile von süßem Geruch und Geschmack. Legt 
man nur ein Blatt auf die Zunge, ist der Geschmack 
zuckersüß. — 

Doch nun Schluß! Ich wiederhole, daß obiges nur 
eine flüchtig gefundene Auslese der pflanzenkund- 
lichen Mängel ist, die sich, bis auf drei Stellen, im 
Rahmen üblicher Benennungen hält, nicht etwa als 
ein Sonderstandpunkt meiner Wenigkeit betrachtet werden 
kann. Es scheint mir geboten, dies ausdrücklich zu be¬ 
tonen! Unser gärtnerischer Nachwuchs kann und muß 
verlangen, daß ihm die Pflanzenkunde möglichst klar dar¬ 
geboten, möglichst erleichtert wird, anstatt ihn immer 
wieder zu verwirren und davon abzustoßen. Jahrzehnte 
hindurch hat man den jungen Gärtnern die Pflanzenkunde 
geradezu verekelt. Das kann nicht so weiter gehen! 
Die unendliche Mühe und Zeitvergeudung beim Suchen 
nach dem botanisch richtigen Namen muß unsenn gärt¬ 
nerischen Nachwuchs erspart bleiben, damit er seine 
Kräfte und Geistesgaben anderweitig um so vorteilhafter 
verwenden kann. 

Wenn ich nun die Allendorffsche „Kulturpraxis“ 
trotz ihrer vielen pflanzenkundlichen Mängel den Be¬ 
rufsgenossen warm empfehle, so geschieht es ihres 
vorzüglichen kulturpfaktischen Inhalts wegen und auch, 
weil es kein besseres neuzeitliches Werk über die 
Kalt- und Warmhauspflanzen für den Handels- und den 
Privatgärtner gibt. Die Ausstattung des Werkes ist 
eine vorzügliche, die Druckschrift für jedermann sehr 
deutlich. Der Preis ist ein in heutiger Zeit mäßiger zu 
nennen. Andreas Voß, Berlin W 57. 
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Sedum spathulifolium Hook. 



Won den polstcrbildenden Sedum-Arten ist wohl diese 
* eine der empfehlenswertesten. Sie wirkt nicht, wie zum 
Beispiel unser heimisches Serfam acrel., durch die dichten, 
leuchtend gelben Blütenieppiche, sondern viel mehr durch 
die eigenartige Farbe der Belaubung. 

Sedum spathulifolium bildet eine lockere Rosette 
flaclicr, spateh oder verkelirteiförmiger Blätter. Diese 
sind 12 20 mm lang und gegei] die Spitze hin etwa 8 mm 

breit. Zum Austrieb hellgrün, werden sie, durch zahl¬ 
reiche, kurze Papillen verursacht, bald silbergrau, sowohl 
auf der Ober-, wie auch Unierseile. Oft ist die ganze 
Pflanze nicht nur papillös silbergrau, sondern fein grau¬ 
weiß mehlig bestäubt. Im Spätherbst und Winter färben sich 
die Blätter, bis auf das Herz der Rosette, das mehr grün 
bleibt, schön karminrot. 

Aus der Hauptrosette 
treibt die Pflanze im Laufe 
des Sommers zahlreiche,et¬ 
wa 5 cm lange Seitentriebe, 
die am Ende wieder Blatt¬ 
rosetten tragen, sich bald 
bewurzeln und so einen 
dichten Teppich bilden. 

Die 10—15 cm hohen 
Blütenstände erscheinen, 
hier nicht sehr zahlreich, 

Ende Juli und tragen gelbe 
Blüten mit schmalen, zu¬ 
gespitzten Kronblättern. 

Sedum spathulifolium 
stammt aus dem westlichen 
Nordamerika, wo es an 
steinigen Bergabhängen 
von 'Britiscii Columbien 
bis Nord-Kalifornien, aber 
nur in der Küstenregion zu 
finden ist. 

Die Pflanze kann so¬ 
wohl zu Einfassungen, wie 
auch auf der Felspartie 
verwendet werden. Am 
besten kommt sie zur Wir¬ 
kung, wo sie, wie hier, 
zwischen dunkelroten An- 
deniacher LavasteineiTgc- 
pflanzt werden kann. Be- 
sondre Anforderungen an 
die Kultur stellt sie nicht. 

E. Nußbaiimer, 

Übergärtner des Botanischen 
Gartens in Bremen. 


Plauderei 

über Blattbegonien. 

Qicherlich eine der schön- 
^ sten Blattbegonien der 
Gegenwart, wenn nicht 
überhaupt die schönste 


Sctlum spathulifolium Hook. 

Von E. Nußbaunier im Botanischen Ciarlen in Bremen für Möllers Deutsclic 
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aller rotfarbigen Sorten, dürfte wohl die im vorigen jalire 
durch die Firma Gebrüder Teupel, Quedlinburg, in den 
Handel gebrachte Kupferkönigin sein. Ich wenigstens halte 
diese Sorte für eine der bestgefärbten, die es jetzt im 
Sortiment gibt. Wohl hat sie mit der schon früher von 
Herrn Smetana,,Bregenz, gezüchteten Erzherzog Franz 
Ferdinand viel Ähnlichkeit, die Färbung der Blätter ist 
jedoch bei der Kupferkönigin bei weitem ausgeprägter. 
Gebrüder Teupel beschreiben dieselbe in ihrem Preis¬ 
verzeichnis als rein kupferrot; auch sind die Blätter noch 
mehr gezackt. Der Hauptwert der Kupferkönigm liegt 
jedoch im Wuchs; da diese Sorte äußerst wüchsig und 
auch ziemlich hart ist, dürfte sie wohl die vorher genannte 
Smetanasche Züchtung gar bald ganz verdrängen. — 

Eine zweite, ebenso 
gute Sorte ist Hermann 
Teupel, die von genannter 
Firma schon im Jahre 1915 
dem Handel übergeben 
wurde. Diese Sorte wurde 
zu Ehren ihres Züchters, 
des seit Kriegsbeginn im 
Felde stehenden Herrn 
Hermann Teupel be¬ 
nannt, dem natürlich auch 
die Kupferkönigin, sowie 
einige andre Sorten zu 
verdanken sind. Die Be¬ 
gonie Hermann Teupel 
bringt große bis sehr große 
Blätter. Dieselben haben 
eine praciitvoll leiichtend- 
rosa bis karminrote Fär¬ 
bung, mit grüner Herz- und 
Randzeichiiung. DerWuchs 
dieser Sorte ist geradezu 
großartig, in kurzer Zeit 
lassen sich schöne Ver¬ 
kaufspflanzen heraiiziehen, 
die sich bei guter Kultur 
zu wahren Riesen - und 
Schau pflanzen entwickeln. 
Da die Begonie Hermann 
Teupel eine echte Rg.\- 
sorte und daher härter und 
widerstandsfähiger gegen 
Fäulnis ist, dürfte sie bald 
das Ideal des Handels- 
gärtners, noch mehr aber 
jedes ßlattbegonieii-Lieb¬ 
habers werden. Sie ist 
und wird auch wohl (außer 
der vorerwähnten Kupfer¬ 
königin, ferner den Sorten 
Heinri ch Weltrenpfennig, 
Frau Helene Teupel und 
der neuesten Oeneralfeld- 
rnarschall von Hindenburg; 
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eitle meiner bevorzugten Lieblinge im Sortiment bleiben. — 
Was unser Blattbegonien-Sortiment anbelangt, so ist 
dasselbe, dank der Mühewaltung der verschiednen Züchter 
ja jetzt ziemlich reichhaltig, sodaß man annehmen könnte, 
die Zahl der Neuzüchtungen dürfte erschöpft sein. 7\ber 
immer wieder tauchen noch neue, in Farbenton und Wuchs 
noch wirkungsvollere Sorten auf, sodaß einem jetzt bald 
die Wahl schwer wird. Ein Glück ist es nur, daß die 
Ansichten darüber sehr 
verschieden sind, dem 
Einen gefällt diese Sor- I 
te besonders gut, jene | 
wieder einem Andern 
besser, sodaß schließ- | 
lieh alle Sorten ihre ge- 
wissenLiebhaber finden. 

Was uns bisher noch 
fehlt und sicher auch 
der Wunsch der meisten 
Handelsgärtner sein 
dürfte,sind mehr klein¬ 
blättrige, zum Be¬ 
pflanzen von Jardinieren 
geeignete Sorten, zu 
welchem Zweck wohl 
die meisten unsrer Blatt¬ 
begonien ihres großem 
Blattwerks halber nur ln 
ganz jungem Zustande 
zu verwerten sind. Aus¬ 
ser der schon recht 
alten, aber immer guten 
Marquise de Peralta 
und Louise Cfosson, 
ferner der beiden Sme- 
tanaschen Züchtungen 
Marie Srnetana und Gar- 
tenvenvalter Schmeiss, 
beide mit silberfarbe¬ 
nem Blatt, dürfte sich 
nach meiner Kenntnis 
höchstens noch die 
schön gezeichnete und 
prachtvoll gefärbte 
Oskar Schmeiss für sol¬ 
che Zwecke besonders 

eignen. Früher besaß ich zwei sehr niedrige, fast zu 
niedliche Sorten, Smaragdina und Otto Förster; beide 
Sorten, so nett dieselben auch im Sortiment waren, 
dünkten mir, zu empfindlich zu sein, und zeigten den 
Fehler, trotz überreichen Blühens, keinen keimfähigen 
Samen anzusetzen. Im allgemeinen finde ich überhaupt, 
daß die kleinblättrigen Sorten die Eigenheit zeigen, wenig 
oder gar keine Blüten anzusetzen, sodaß eine gegen¬ 
seitige Kreuzung nicht so leicht möglich wird. Vielleicht 
gelingt es später einem andern Züchter, uns mit einigen 
kleinblättrigen Sorten zu beglücken. In der jetzigen arbeits¬ 
reichen Zeit hat man andres zu tun, als solchen Ver¬ 
suchen nachzugehen. Jetzt ist das Augenmerk der Mensch¬ 
heit mehr für Züchtungen, die mehr den Magen als das 
Auge erfreuen. 

Meiner heutigen Plauderei habe ich nun trotzdem 
eine Abbildung, obenstehend, beigefügt, die einen wohl 
noch neuen Typus einer Begonie vorstellt. Soviel ich 
mich noch erinnern kann — eine feste Behauptung meiner¬ 
seits ist es also nicht —, entstammt diese Begonie einer 
Kreuzung von Blatt- und Knollenbegonien. Ich hatte vor 
Beginn des Krieges versucht (wie schon früher einmal), 
Blatt- und Blütenbegonien gegenseitig zu kreuzen. Ob 
nun die damals geerntete Kapsel wirklich dieser geplanten 
Verbindung oder aber einer Zufallskreuzung, vielleicht 
durcli Insekten, zu verdanken ist, wer will dies gewiß 
wissen! Da ich nach Kriegsausbruch infolge Leutemangel 
auch wenig übrige Zeit hatte, mich eingehender den aus 
dieser einen Kapsel entstandenen Sämlingen zu widmen, so 
wählte ich unter den vielleicht zwanzig bis dreißig durch- 
gekommenen Sämlingen nur diesen einen hier abgebildeten, 
bei welchem mir dieBlattzeichnung am schönsten dünkte: 


Gärtner-Zeitung. 


dann auch deshalb, weil dieser die größten Blumen zeigte. 
Sicherlich ist nun dieser Sämling, so wie er jetzt ist, noch 
sehr verbesserungsbedürftig, und ich habe diese Pflanze 
nun auch dieses Jahr trotz der wenigen übrigen Zeit, 
doch neuerdings mit Blattbegonien gekreuzt. Samen hat 
die Pflanze auch viel angesetzt, ob sich derselbe aber 
später als keimfähig erweisen, ia überhaupt vollständig 
ausreifen wird, ist eine Frage der Zukunft. Ich bin auf 

das Ergebnis sehr neu- 
gierig. 

Sicher ist soviel, daß 
die hier abgebildete 
Pflanze diese drei Som¬ 
mer hindurch (im Winter 
zieht die Sorte wie 
Knollenbegonien ein) 
noch einem Jeden ge¬ 
fallen hat, schon wegen 
der besondern Blatt¬ 
zeichnung. Auch die 
orangefarbenen Blumen 
nehmen sich auf den 
sammetig dunklen Blät¬ 
tern, die von olivgrünen 
Adern durchzogen sind, 
ganz hübsch aus. Für 
den Fachmann dürfte 
die sanft hängende Hal¬ 
tung der Blumen sicher 
eine Störung bedeuten; 
ebenso die Eigentüm¬ 
lichkeit dieses und der 
andern Sämlinge (letz¬ 
tere zwischen den Ktiol- 
lenbegonien auf Grup¬ 
pen ausgepflanzt), alle 
männlichen Knospen 
vor dem Aufblühen ab¬ 
zustoßen. Zur Be¬ 

schönigung dieses Feh¬ 
lers darf jedoch hier¬ 
mit angeführt werden, 
daß die weiblichen Blü¬ 
ten in großer Anzahl 
erscheinen und die 

betreffende Pflanze so¬ 
mit immerhin einen guten Eindruck macht. 

Von Oskar Schmeiss, Tannhof, Post Schachen 

am Bodensee. 


Kleingarten - Reform. 

Von Hans Gerlach, Gartenarchitekt, zurzeit iin Heeresdienst. 

Betrachtet man die Kleingartensiedlungen im Umkreis 
der Städte, so fallen einem zwei große Fehler auf, die den 
Wert_ dieser Anlagen wesentlich herabdrücken. Zunächst 
empfindet man, daß diese Gartenanlagen ln ihrer jetzigen 
Gestalt nicht zur Verschönerung des Stadtbildes beitragen, 
während die einzelnen Kleingärten selbst große Mängel 
in der Bewirtschaftung aufweisen, wodurch die gewinn¬ 
bringende Nutznießung oft mehr als fraglich wird. 

Haben dm Kleingartenbestrebungen durch die Ereig¬ 
nisse unsrer Tage bedeutend an Ausdehnung gewonnen, 
so sind doch leider alle bisher getroffenen Maßnahmen 
und Einrichtungen dieser Art mehr oder weniger ein Not¬ 
behelf geblieben, demzufolge jegliche Organisation unter¬ 
lassen wurde. 

Hierin erblicke ich die eigentliche Ursache der ge¬ 
schilderten Fehler, die sich zu einem allgemeinen Übel 
entwickelt haben, sodaß nun überall die Schrebergärten 
einer durchgreifenden Reform bedürfen. 

helfend einzugreifen, ist in erster Linie Aufgabe 
der Städte selbst. In kommender Zeit muß es ilire Pflicht 
sein, darauf hinzuwirken, daß möglichst jeder (? R.) Stadt- 
bevwhner zürn Selbstversorger w'ird, das heißt den Bedarf 
an Gemüse für seinen Haiishalt selbst heran ziehen kann. 

Hiermit Hand in Hand ist auf die gesunde Entwicklung 
der heranwaclisendeti Jugend hinzuwirken. 



Plauderei Uber Biattbegonien. 

Neuer Typus: Kreuzung von Blatt- und Knollenbegonien. 

Aus den Begonienkulturen der Gartcnverwaltung Tannhof für Möllers Deutsche 

Gärtner-Zeitung photographisch aufgenonimen. 
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„Das Land als Spender von Blut und Kraft ist der 
feste Anker der Nation“. In diesen Worten lieet die Be¬ 
deutsamkeit der Kleingartenbestrebungen für die Stadt¬ 
bewohner. 

Die einsetzende Reform muß also darauf hinzielen, daß • 
1. der Kleingarten seinem Pächter die für seinen 
Haushalt erforderlichen Gartenerzeugnisse liefert. 

stätfe find(d dortselbst eine wahre Erholungs- 

Wie ist dieses Problem restlos zu lösen'? 

^ Vor allen Dingen ist zu berücksichtigen, daß von den 
lemgartenpächtern dem weitaus größten Prozentsatz 
jegliche praktischen Kenntnisse und Erfahrungen des 
Gartenbaues fehlen. Einige diesbezüglich bekannte Folsfe- 
erscheinungen sind: Übermäßige Saatverschwendung durch 
zu dichtes Säen. Pflanzenvergeudung durch zu enges 
Setzen der jungen Pflanzen. Vernachlässigung des Obst¬ 
baues, dabei ist für Spalier-, Zwerg- und ßeerenobst der 
Kleingarten vortrefflich geeignet. 

So bleibt denn der erhoffte Erfolg aus, die Freude 

ain Garten siecht dahin, und die Begeisterung mit der 

anfangs an die Gartenarbeit gegangen wurde, geht zum 

Nachteil der segensreichen Kleingartenbestrebungcn ver¬ 
loren. " ^ \ 

Es gilt also zunächst, dem Garlenkolonislen die er¬ 
forderlichen Anweisungen und Belehrungen zur praktischen 
und zweckmäßigen Betätigung zu geben. Es genügen hier 
.licht die Veranstaltungen%oS Vorträgen, wie soldie vo" 
den Gartenbauvereinen abgehalten werden, sondern prak- 
lische Vorführungen im Garten selbst sind unerläßlich 
Der Anschauungsunterricht hat sich noch immer und 
überall als der erfolgreichste erwiesen, denn grau, treuer 
PYeund, ist alle Theorie. In erhöhtem Maße gilt dies beim 
Gartenbau, insbesondre bei der Gartenbesiellung und bei 
der Pflege des Spalierobstes, dabei ist die Rentabilität 
des Kleingartens von der richtigen Bestellung und der 

möglichst vielseitigen Verwendung von Zwerg- und Snalier- 
obst abhängig. & r- 

Bei der Aufteilung des Kieingartengeländes ist vor 
allen Dingen die Anlage eines Lehr- und Versuchs- 
gartens zu berücksichtigen, denn dieser Garten ist die 
Seele der Gesamtanlage, dort finden die Gartenpächter 
einen unerschöpfjiclicn Quell segensreicher Anregungen. 

Das Gaitenhaus des Versuchs- und Lehrgartens wird 
zur Lesehalle ausgestaltet. Hier liegen sämtliche Garten¬ 
bauzeitungen zur Einsicht ans. Eine Leihbibliothek, nur 
Bücher und Schriften der Gartenbauliteratur enthaltend, 
vervollständigen die Einrichtung. Gleichzeitig dient der 
Raum zur Abhaltung von Vorträgen. 

Mit dem Lehr- und Versuchsgarten ist eine Anzuchts¬ 
gärtnerei zu verbinden. Hier werden von einem angestellten 
Fachmann, dem die Leitung des Versuchs- und Lehrgartens, 
sowie die Aufsicht über sämtliche Kleingärten zu über¬ 
tragen ist, die Gemüsepflanzen für die Kleingartenpächter 
sachgemäß herangezogen und gegen entsprechende Ver¬ 
gütung an dieselben mit kurzer Kulturanweisung abgegeben. 
Hier wird auch der gemeinsame Bezug von Düngemitteln, 
Sämereien und sonstigen Hilfsmitteln geregelt. Der Lehr- 
und Versuchsgarten ist der Zentralpunkt der Kleingarten- 
Siedlung und wird zum Grundstein der bisher fehlenden 
Organisation. 

Nun zu den Kleingärten selbst. 

Die Größe der einzelnen Kleingärten richtet sich nach 
der Familienstärke der einzelnen Pächter, denn der Klein¬ 
garten soll für den Haushalt genügend Gartenerzeugnisse 
iefern, aber auch durch seine Bearbeitung dem Pächter 
und dessen Familienmitgliedern nicht zur Last fallen. Bei 
der Geländeaufteilung sind also Kleingärten von ver- 
schiedner Größe zu schaffen, deren Flächenraum 200 bis 
300 qrn beträgt. 

Bei der Ausgestaitung und Bepflanzung der einzelnen 
Gärten ist auf möglichst vielseitigen Nutzen hinzuwirken. 
Zum „eisernen“ Pflanzenbestand gehören: Zwerg- bezvv. 
Spalierobstbäume: Äpfel, Birnen, Beerenobststräucher bezw, 
-hochstämme: Johannis- und Stachelbeeren. Als Hecke; 
Piimbeeren und Brombeeren. Zu Rabatteneinfassung: Erd¬ 
beeren. Ais Staude: Rhabarber. Die Anordnung dieses 
eisernen Pflanzenbestandes hat so zu geschehen, daß für 
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p^^^^sekulturcn hinreichend Gartenland zur Verfüeunf^ 
steht und dieselben durch jenen Pflanzenbestand nichl 
behindert noch beeinträchtigt werden. 

Im übrigen sollen auch persönliche Liebhabereien 

Roset?^s3m^.Vf®' Anpflanzung von Stauden, Dahlien, 
Kosen, Sommerblumen usw. nicht unterbunden werden 

S Zu„ter leiden.'®““''^"" 

Von besondrer Wichtigkeit ist auch die Wasser- 

übheh^ a,?' keinesfalls, daß man, wie bill?er 

Ä \fnn einen Hydranten auf¬ 

stellt, \on wo sich jeder in Gießkannen das Wasser 

1 ^^*’ vielmehr muß jeder Garten ein Schöpf¬ 
becken haben. Dm bei dieser Einrichtung möglichst spar- 
sain zu wirtschaften, empfiehlt es sich, die^Becken^ Im 
Wmkelpiinkt von vier Kleingärten anzulegen, sodaß vier 

c;p^RflnfpGärten aus gemeinsam das Gießwasser 
schöpfen können, ohne sich gegenseitig zu behindern. 

Das in jedem Garten unentbehrliche Gartenhaus muß 
als das einzige architektonische Schmuckstück dement¬ 
sprechend ausgestaltet und zweckmäßig eingerichtet sein 
p.e Aufstellung von Wellblechbuden ®oder" Smack- 

'St Z" verbieten, dagegen sollte 
w^^den ^*^ *''*^ Kaninchenställen allgemein durchgeführt 

Wie die Viehzucht in der Landwirtschaft ein wichtiges 

Glied ist so ist die Kleintierzucht ein vortreffliches Hilfs- 
mittel, den Nutzen des Kleingartenbaues zu steigern. 
Hühner und Tauben richten im Kleingarten mehr Schaden 
an als sie Nutzen bringen, deshalb ist die Geflügelhaltung 
in dmi Kleingartenkolonien zu verwerfen. ^ 

Bei der Anlage der Wege innerhalb der Kleingärten 
beschranke man sich auf das für die erforderlichen Zwecke 
notige Mindestmaß und vermeide jegliche Bretzelwege 
die das Gartengelände unnötig zerschneiden und die 
Oartenbearbeitung erschweren. 

Werden bei allgemein durchgreifender Reforni die 
ochrebergärten in dieser Weise ausgestaltet und unter 
tachmännischer Aufsicht sachgemäß bewirlschaftet, dann 
sind sie für die Pächter eine wahre Erholungsstätte die 
gleichzeitig Gewinn bringt. 

. clie nicht bloß in der Garten- 

arbeit Befriedigung findet, die sich auch im Sonnenschein 
unter freiem Himmel austollen will, sind die Raumverhält¬ 
nisse des Kleingartens zu beschränkt; um auch nach dieser 
Kichtung hm die Schrebergartenanlage auszugestalten, ist 

einer großen Sport- und Spielwiese in¬ 
mitten der Kleingartensiedlung unerläßlich. 

I • i” Umrissen habe ich die Hauptpunkte, die 

bei der Kleingartenreform zu beachten sind, kurz geschildert. 

Werden bei der Neugestaltung der Schrebergarten- 
Siedlungen die hier gegebenen Vorschläge großzügig zu- 

saniinengefaßt, dann ist wirklich etwas Ersprießliches zu 
erreichen. 

Um das Schönheitsempfinden vollends zu befriedigen 
ist das Einfügen eines öffentlichen Rosen-, Dahlien- und 
Stauden-Schaugarlens zu empfehlen. Ebenso können die 
Verbindungswege zu beiden Seiten von Staudenrabatten 
begleitet werden, die so zu prächtigen Promenadenwegen 
zwischen Gärten und Blumen ausgestaltet werden. Die 
Wegekreiiziingen bieten Gelegenheit zur Aufstellung von 
Laufbrunneii und Anpflanzung von Ziergehölzgriippen 

während die große Spielwiese von einer Baumallee zii 
begrenzen ist. 

Auf diese Weise wird das Kleingartengelände hin¬ 
reichend mit schmückendem Grün und heiteren BllUen- 
farben durchsetzt, wodurch jene Eintönigkeit, die bisher 
das Gesamtbild beeinträchtigte, verschwindet. Umschließt 
eine Deckpflanze von Blütensträuchern das Ganze, so 
haben wir einen großen in sich abgeschlossenen Garten 

vor uns, wie ihn die Bürgerschaft sich nicht schöner wün¬ 
schen kann. 

Den städtischen Oartenverwaltiingen bietet sich hier 
ein unbegrenztes Reich der Möglichkeiten, sozialen For¬ 
derungen der Zeit folgend, neuzeitliche, städtische Anlagen 
zu schaffen, die unschätzbare Nutz- und Schünlieitswerte 
in sich schließen, denn jene Schwierigkeiten, die sich zurzeit 
bei der Gemüseversorgting der Stadtbewohner geltend 
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machen, beruhen lediglich auf dem ungleichen Zahlen¬ 
verhältnis zwischen Geniüseverbraucher und Gemüse¬ 
erzeugerinnerhalb des Stadtkreises. Werden in den Städten 
die Gemüseverbraucher gegenüber den Qemüseerzeugern 
stets die Mehrheit bilden, so bietet doch einzig und allein 
die Kleingartenreform die Möglichkeit, hierin einen nicht 
zu unterschätzenden Ausgleich herbeizuführen. 

Es sei auch auf die früheren Beiträge zu dieser Frage verwiesen: Nr, 27; 
„Laubenkolonien und Kleingärten“ von Leberecht Atigge, und Nr. 26: 
„Laubenkolonien auf gesetzlicher ünindiage“ von H. Woltf. Ferner liegt 
eine illustrierte .Arbeit von Edgar Rasch vor, die wir demnächst veröffent¬ 
lichen werden. fvfid. 


Gemüseanzucht unter Glas im Hinblick 

auf die Kohlennot. 

Angeregt durch den Aufsatz in Nr. 35, Seite 278, 
möchte auch ich meine Erfahrungen im letzten Frühjahr 
bekannt geben. Ich hatte in unserm kleinen Glashause im 
letzten Frühjalir Gurken gezogen und zwar Japanische 
Kletiergiirken. Der Erfolg war gut. Der Same war infolge 
des schlechten Sommers 1916 gerade nicht gut zu nennen. 

Ende Februar legte ich in kleine Stecklingsiöpfe 200 
ÜLirkenkerne aus und stellte sie dicht unter Glas. Geheizt 
habe ich niemals. Anfang März waren hier noch 12 C 
Kälte, auch bis Anfang April gab es hier noch sehr starke 
Nachtfröste. Von den 200 Korn Samen gingen 120 Gurken 
auf. Ich zog nun die kleinen Pflanzen sorgfältig auf, jeg¬ 
liche Zugluft vermeidend, nur mit dem bißchen Sonnen¬ 
schein, den unser Hamburger Klima uns in diesem Früh¬ 
jahr gespendet hat. Nachts setzte ich an die Seiten Bretter 
und deckte einen Sack darüber. Die Gurken waren An¬ 
fang April zum Auspflanzen gut, und ich entschloß mich, 
sie Mitte April auszupflanzen. Ich nahm eine 40 cm dicke 
Schicht Pferdedung, packte diesen auf die Stellagen, 
mischte kräftige Erde zurecht, und in einer ebenfalls 40 cm 
dicken Schicht wurde sie aufgetragen. Die Pflanzen ge¬ 
diehen prächtig, zumal die Kälte nachließ und ich mit 
Lüften und Spritzen dreister wurde. Im Mai wurden dann 
alle unnötigen Triebe gestutzt. 

Ich erntete am Pfingstsonnabend, also am 26. Mai, 
die ersten acht Gurken. Die Ernte dauerte bis Ende Juli. 
Das Gesamtergebnis betrug 2‘ s Zentner. Von jeder Pflanze 
bekam ich 45 Pfund Gurken, da ich 55 Pflanzen aus- 
gepflaiizt hatte. Ein erfreulicher Ertrag, der meine Er¬ 
wartungen weit übertraf. Auch an Güte waren die Gurken 
herrlich. Hier wurden im Mai Preise von 50—60 Pf das 
Stück gefordert, und die Gurken wurden in der gemüse¬ 
armen Zeit auch gekauft. C. Li pp er in Ahrensburg. 


Einiges über Melonen. 

(Siehe auch Nn 34, Seite 272,) 

Seit wir von aller Zufuhr aus den wärmern Ländern 
abgeschnitten sind und die vielen Südfrüchte wie andre 
Delikatessen auf dem Markte fehlen, tritt an den Privat¬ 
gärtner immer mehr die Forderung heran, sich Kulturen 
zLizuweriden, die bei uns bisher weniger gebräuchlich 
waren. So treten wieder die Kulturen von Mais, Spa¬ 
nischem Pfeffer, Eierfrucht, Afelonen usw, in Erscheinung. 
Daß diese Kulturen lange nicht so schwierig sind, wenn 
sie etwas natürlich behandelt werden, sei zuerst mal an 
einzelnen Winken der Melonenkultur zu ersehen, die von 
den alten Verfahren, wie sie in Büchern und Zeitschriften 
behandelt werden, etwas abweichen. 

Ich säe meine Melonen im März oder April auf ein 
warmes Mistbeet, wo sie bis Aufgang, ja bis zum dritten, 
oft vierten Blatt ohne Luft, jedoch reichlich feucht, aber 
ohne gespritzt und beschattet zu werden, heran wachsen 
müssen. Nachdem die Pflanzen drei bis fünf Blätter ent¬ 
wickelt haben, werden drei Stück mit gutem Ballen auf 
ein Fenster auf abgetragene Mistbeete gepflanzt, und zwar 
möglichst an trüben Tagen, und gut angegossen. Hier 
bleiben sie, bis wärmere Witterung eintritt, ohne Luft, 
ohne Schatten und ohne Spritzen. 

Die Hauptsache ist nun der Schnitt. Ich stutze jede 
Pflanze über dem dritten oder vierten Blattauge; nachdem 
diese ausgetrieben haben, lasse ich die Ranken acht bis 
zehn Blätter machen und kneife dann die Spitze aus. Nach 
einigen Tagen treiben aus den gekappten Ranken Seiten¬ 


triebe aus, die teilweise weibliche Blüten zeigen. Alle derarti¬ 
gen Triebe werden unmittelbar über der weiblichen Blüte 
oder ein Blatt oberhalb (ich habe noch keinen Unterschied 
des bessern Ansatzes bemerken können) zurückgeschnitten, 
alle weitern Seitentriebe, die keine weibliche Blüte zeigen, 
werden am Hauptzweig entfernt. Der Hauptzweig selbst 
wird bis auf den obersten Seitenzweig, der eine Blüten¬ 
knospe trägt, zurückgeschnitten. Dieser Schnitt muß alle 
vier bis fünf Tage nachgesehen werden, um alle unnützen 
Ranken zu entfernen. So behandelte Melonen werden 
je nach Sorte vier bis zwölf Stück Früchte an einer Pflanze 
zeigen. Es ist notwendig, beim Zeigen der weiblichen 
Blüten und gleichzeitigen Zurückschneiden stets durch¬ 
dringend zu gießen, um so den Ansatz zu erleichtern, 
besonders aber um während der eigentlichen Blüte das 
Gießen vermeiden zu können. Triebe, die die Frucht ab¬ 
stoßen, werden gänzlich entfernt. 

Den ganzen Sommer über wird, wenn der Boden 
trocken ist, durchdringend gegossen, was aller vier bis 
fünf Tage bei Sonnenschein nötig ist, dagegen bei nassen, 
trüben Sommern oft vierzehn Tage bis drei Wochen an¬ 
stehen kann; gespritzt wird nicht, gelüftet fast Tag und 
Nacht, nur bei anhaltend kaltem Wetter wird Luft nieder 
gestellt. Schatten kenne ich nicht. Täglich verschieden 
Luft stellen — auch betreffend Windrichtung — geschieht 
ebenfalls nicht. Ein Legen der Früchte auf Glasscheiben 
verwerfe ich, da hierdurch die Früchte viel leichter faulen 
und das Glas die Temperatur zu oft wechselt. Dimg- 
güsse sind von Vorteil, doch muß der Boden wie die 
Pflanze mit Wasser durchdringend nachgegossen werden. 
Als Erde verwende ich reine Rasenerde, wie sie sich aus 
dem Abschälen der Wiesennarbe ergibt. 

So behandelte Melonen kennen keine Läuse, strolzen 
stets von gesundem Wüchse, Es zeigte ein Kasten von 
zehn Fenstern selbst im Sommer 1916 über 40 Früchte, 
dieses Jahr etwa 60—70 Früchte der großem Sorte, 
während 1915 ein alter Kollege nach dem alten vorsichtigeren 
Verfahren auf fünf Fenstern acht Stück erntete. Die Reife¬ 
zeit erkennt man bei den weißlich und gelben Früchten 
an der lebhaften Färbung und an dem Geruch, wie an 
dem leichten Loslösen vom Stiel, bei den grünen Sorten 
an dem Geruch und leichten Loslösen vom Stiel. Die 
Melonen müssen in der Woche jedoch mindestens zweimal 
nachgesehen werden, da die Reife sich oft sehr schnell ent¬ 
wickelt und unter Glas die reife Frucht auch schnell über¬ 
geht, und zwar meistens an der Unterseite, sodaß es von 
oben nicht zu bemerken ist. Ein hin und wieder vor¬ 
zunehmendes Heben und Legen der Frucht an eine andre 
Stelle zwecks Abtrocknung der Erde habe ich, wenn es 
vorsichtig geschieht und der Stiel nicht verdreht wird, 
noch nie mit Nachteil getan. 

An Sorten ziehe ich; Verbesserte Jenny Und, kleine 
grüne Frucht, Kaiserin Aiigiisie Viktoria, Zucker von 
Tours, Berliner Netz, Amerikanische mit rotem Fleisch, 
Pariser Markt und Korallenriff. 

Leider ist die Sorlenechtheit, selbst von ersten Firmen 
bezogen, nicht immer zufriedenstellend, wie hier bei allen 
Aussaaten stets Ausartungen Vorkommen. Über Ansatz, 
Tragbarkeit und Geschmack, wie Fleischbeschaffenheit 
der Sorten werde ich gelegentlich später berichten. 

Paul Vogel, Obergärtner in Salach, 

Die Ziebuhrsche Kartoffelstecklingsanlage 
auf den Rieselfeldern in Niendorf. 

I Jber Kartoffelstecklinge haben wir gerade aus Hamburg 
und Umgegend viel zu berichten. Zuerst haben wir 
es Herrn Königl. Gartendirektor Tutenberg, Altona, zu 
verdanken, daß er mit großer Energie für Durchführung 
der Versuchsarbeiten gewirkt hat, und daß diese Arbeiten 
zu einem guten Erfolg geführt haben. Als rechte Hand 
dabei hat ihm Herr Gärtnereibesitzer Ziebuhr in Niendorf 
bei Hamburg wertvolle Mithilfe geleistet. Ziebuhr ist von 
allen Versuchsanbauern zum besten Erfolg gekommen. Er 
hat Hunderttausende von Stecklingen gemacht, hat alles 
abgesetzt und auch selbst ausgepflanzt, in Mistbeelkästen 
wie auch im freien Lande. Das Ergebnis ist durchaus 
befriedigend. Er hat von SteckÜngspflanzen im Mistbeet 
zehn bis fünfzehn Kartoffeln guter Größe erzielt und auch 
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Die Zlcbuhrsche Kartoffelstccklingsaniasre aui den I^ieselfeidero ln Niendorf bei Hamburg 

I. Magdeburger Rosenkartoffel. Natürliche Größe. 
Originalaufnahnie für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 


im freiem Lande auf sandigem Boden gute Erfahrungen 
gemacht. 

• Die Rieselfelder von Niendorf, auf denen sich 
die Ziebuhrsche Kartoffelsiecklingsanlage befindet, sicher¬ 
ten der Pflanzung von vornherein ein gutes Wachstum. 
Hier sieht man erst, was es unter Umständen bedeutet, 
daß man dem Kartoffelstecklingsverfahren Beachtung ge¬ 
schenkt liat! Man muß staunen, was da erreicht ist: Die 
Kartoffeln stehen heute, am 12. August, noch im vollen 
Wachsen. Das üppige Laub und seine dunkelgrüne Farbe 
sind Zeichen des guten Kulturzustandes, des besten Ge¬ 
deihens auf diesem Boden. 

Herr Ziebuhr ist wohl der erste und einzige, der das 
Problem gelöst hat: Wie soll man es machen, wie soll 
es werden, und wie ist es geworden? Seine Arbeit hat 
sich gelohnt. Es ist ein kaum glaublicher Reichtum au 
Kartoffeln gewachsen. Ich war am 12. August mit Herrn 
Ziebuhr auf seinen Rieselfeldern der Stecklingskartoffel- 
zLicht. Da haben wir verschiedne Stöcke herausgenoni- 
men. Kaiserkrone mit sechs, acht, zehn, zwölf bis 

zwanzig Kartoffeln daran, und zwar großen bis sehr 
großen. Ich habe eine Kaiserkrone herausgebuddelt: die 
Frucht oder Knolle wiegt - sage und schreibe — 700 g 
(Abbildung II, Seite 294), Darum herum liegen noch 12 
bis 15 verschieden größere und kleinere, also an einem 
Stock! Ferner haben wir von derselben Sorte noch her¬ 
ausgenommen und zählten: vier, fünf und sechs Stück 
größere Kartoffeln von 40, 50, 60, 80 und 100 g Gewicht 
und eine Anzahl kleinere dabei! 

Atlanta (Abbildung III, Seite 295) war ebenso ertrag¬ 
reich, jedoch in der Knolle nicht ganz so groß. Dann 
haben wir Magdeburger Rosen (Abbildung 1, obenstehend) 
heraiisgenommen; da wiegen einige 250 bis 300 g, dazu 


eine Anzahl schöne Mittelkartoffeln an jedem einzelnen 
Busch. Auch noch andre Sorten haben wir probiert und stets 
unter den Stecklingen schöne, reine, gute Knollen gefutidcn. 
Es ist nicht zu beschreiben und kaum glaublicli, wenn man 
es nicht sieht. Herr Ziebuhr hat nun zwar das günstigste 
Land gefunden, das man sich für Kartoffelstecklinge den¬ 
ken kann. Aber seine schwere Arbeit und sein Fleiß soll 
nicht unterschätzt werden und ist ja auch tausendfach be¬ 
lohnt worden. Ich würde es nicht schreiben, wenn icli es 
nicht selbst gesehen hätte. Heute haben wir erst den 12. 
August, die Kartoffeln werden außerordentlich gut, können 
auch gut ausreifen. Das wird eine gewaltige Ernte! 

Der Boden ist Rasen und Quecke gewesen. Das Riesel¬ 
wasser stammt aus den Abflußwässern von Lockstedt- 
Niendorf, welches eine großartige neue Kläranlage hat. 
Die Rieselländercien sind in 1 /m große Flächen eingeteilt 
und werden im Winter überrieselt. Das Wasser oder Jauche 
ist so geklärt, daß es fast hell herausfließt. Der Schlannn 
wird zurTrockensohle gebracht und wird als Dungstoff noch 
verkauft. Man sticht es ab, als wolle man Torf aufiaden. 
Es gibt auch keinen schlechten Geruch ab, und ich finde 
als Laie dieses Verfahren als eins der besten, die ich je ge¬ 
sehen habe. Viel besser als die Rieselfelder bei Potsdam, 
wo man es manchmal vor Geruch nicht aushalten konnte. 
Die Rasenfläche hat Herr Ziebuhr umgepflügt und darauf 
seine Stecklingskultur ausgepflanzt, die sich, wie gesagt, 
durch ganz besonders gutes Wachstum auszeichnei. 

Also es ist hier die Frage soweit gelöst, daß das 
Slecklingsverfahren unter günstigen Umständen auch für 
PeldkuItLir durchaus lohnend ist. Ob es später so ergiebig 
bleiben wird, muß die Zeit erst lehren. 

Aber auch in seiner eignen Gärtnerei hat I ierr Zie¬ 
buhr güte Erfahrungen gemacht. Da stehen die Steck- 
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lingskartoffein ebenso gut wie auf den Rieselfeldern. Der 
Boden in seiner Gärtnerei ist allerdings auch ein sehr 
guter. Auf den Rieselfeldern dagegen kommt der Boden 
einer Sandwüste gleich. Aber durch das Rieselsystem hat 
er den guten Nährstoff erhalten und behalten. Gerieselt 
wurden die Felder fünf Jahre, ohne in Kultur genommen zu 
werden, nur mit einer Grasnarbe überzogen. Das Gras 
oder die Wiesen waren verpachtet, um Heu zu gewinnen. — 

So habe ich die Stecküngskultur des Herrn Ziebuhr 
geschildert. Er ist und bleibt der erste Mann, der das 
V^crfaliren auf die höchste Stufe gebracht hat. 

Auch die Keimlingsvermehrung hat er gut angewendet 
und dabei ebenfalls einen vollen Erfolg davongetragen. 

Hier kann man sehen, wie es möglich ist, etwas zu 
erreichen, auch wenn andre eine gegenteilige Überzeugung 
äußern. Man muß das loben, was gut geworden ist. 

Es sei nochmals auf die photographischen Auf¬ 
nahmen verwiesen. 

A. Eduard Seyderhelm, in Firma Gebrüder Seyderhelm 

in Hamburg. 


Kartoffelstecklingsverfahren bei Saatgutmangel 

zu empfehlen. 

Nach den von mir angestellten Versuchen bin ich in 
der Lage, bei fachmännischer Handhabung das Stecklings¬ 
verfahren zu empfehlen. Man wähle nur starkwüchsige 
Sorten, wie: Rosen, Kaiserkrone, Industrie usw., achte auf 
kurzen Wuchs, lasse die Töpfe aus dem Spiel, pflanze nur 
in Kulturboden und ziehe die Pflanzen, wenn es sich darum 
handelt, Geld damit zu verdienen, nicht unter Glas. Meine 
Versuche erstrecken sich auf mehr als 8000 Stecklinge, 
die ich mit drei Leuten in zweieinhalb Tagen pflanzte. 
Die Kartoffeln stehen jetzt. Ausgangs Juli, ebenso gut wie 
ganze Knollen. Gepflanzt wurden sie Ende Mai, und zwar 
nur späte Sorten. Frühe Sorten habe ich unter Glas ge¬ 



zogen, wo der Erfolg auch nicht ausbiieb. So erntete ich 
von vier Sorten durchschnittlich 12 Pfund vom Fenster 
(15 Pflanzen). Nach meiner Erfahrung eignen sich Paul- 
sens Juli und Sechswochen am wenigsten zur Stecklings- 
vermehrung. Es werden mit diesen Sorten große Miß¬ 
erfolge bekannt werden. Über die Ergebnisse der späten 
Sorten werde ich nach der Ernte berichten. Der Ansatz 
ist ganz bedeutend (20—35 Knollen). 

Von der Vermehrung selbst möchte ich noch erwähnen, 
daß ich die Kartoffeln gleich im Hause oder in Kästen je 
nach der Zeit in Erde lege, und zwar 5—8 cm tief. Nach 
kurzer Zeit treiben sie kräftig aus. Nun schneide ich die 
Austriebe, ähnlich wie man Spargel schneidet, in der Erde 
außerhalb der Knollen mit Wurzel ab und pflanze die¬ 
selben in kalte Kästen in 8—10 cm Entfernung. Nach 
acht bis zehn Tagen zeigen sich wieder Austriebe usw. 
usw. Nachdem dieselben im Kasten gestutzt sind, werden 
sie mit Ballen ausgepflanzt, wobei sie nicht empfindlich 
sind und auch ohne Ballen wachsen. Die Mutterknollen 
habe ich mit gutem Erfolg ausgepflanzt, nachdem zehn 
bis fünfzehn Stecklinge davon geschnitten waren. 

Wo gärlnerische Kräfte und Kenntnisse mangeln, ist 
das Keimlingsverfahren sehr zu empfehlen, wobei man 
ohne jede Vorkuitur die Keimlinge in die Erde bringt. 
Man kann auch dazu die Küchenabschnitte verwenden, 
indem man jeweils die Kartoffel etwas stärker am Kopf¬ 
ende schält, diese Abschnitte trocken aufbewahrt und zur 
Pfianzzeit in die Erde bringt wie Kartoffeln. Der Erfolg 
bleibt nicht aus, und es können dadurch der Volksernäh¬ 
rung Tausende von Zentnern Kartoffeln erhalten bleiben. 
Ad. Kögel, Obergäftner bei Herrn G. Engelbrecht in Hamburg. 

Zum Aufruf zur Gründung eines Verbandes 
Deutscher Gartenbautechniker. 

Die Anregung des Herrn Woiff erscheint mir wert¬ 
voll und zeitgemäß genug, ihr einen vollen Erfolg zu 

wünschen. 

Wenn die Garten¬ 
bautechniker bisher ein 
wenig weltfremd für sich 
gelebt haben und in der 
Hauptsache idealeren 
Bestrebungen nach¬ 
gegangen sind, so war 
dies vielieicht verständ¬ 
lich. Es erscheint mir 
nunmehr aber hohe 
Zeit, zu erkennen, daß 
auch wir nurTeile eines 
großem Ganzen sind 
und daß es genug reale 
Daseinsbedingungen 
gibt, die ein Einseizen 
ganzer Persönlichkeiten 
erfordern und bedingen. 

Es gilt zu zeigen, 
daß auch wir die For¬ 
derung des Tages nun¬ 
mehr erkannt haben und 
gewillt sind, tatkräftig 
für eine Besserung der 
sozialen Verhältnisse, 
für eine Hebung des 
Standes und für die 
Schaffung eines ver¬ 
nünftigen lind zeitge¬ 
mäßen Angestellten- 
rechtes einzutreten. 
Kurz, für alle jene 
Dinge, für die unsre 
Kollegen aus dem Bau¬ 
fach und der Industrie 
seit Jahren, ja Jahr¬ 
zehnten eitrigst gear¬ 
beitet haben. 

Doch nur im Zu¬ 
sammenschluß liegt 
die Stärke und der 


r.. 
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deshalb 
die An- 



Dle ziebuhrschc KartoffcTstcckliiis:sanlagc auf den Rieselfeldern in Niendorf bei Hambiirjr. 

lll. Atlanta. Natürliche Größe. 

Originalaiifnalitne für Müllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 


Erfolg, und 
begrüße ich 
regung des Herrn Wolff. 

Unsre Verbände „Ehe¬ 
maliger" erscheinen mir 
berufen, sehr ernst zu 
prüfen, in welcher Weise 
dieser Zusammenschluß 
am besten zustande 
kommt und nach er¬ 
kanntem Weg zielbe¬ 
wußt die Arbeit aufzu¬ 
nehmen. Selbstver¬ 
ständlich müssen auch 
unsre Feldgrauen ge¬ 
hört werden, und ich 
hoffe bestimmt, gerade 
von ihnen in den näch¬ 
sten Nummern dieser 
Zeitschrift recht zahl¬ 
reiche Äußerungen zur 
Frage des Zusammen¬ 
schlusses zu finden. 

Und nun zum Ar¬ 
beitsprogramm des Ver¬ 
bandes. 

Herr Wolff führt in 
seinem Aufruf an: 

Förderung und 
Regelung der Ge¬ 
haltsfrage, Wei¬ 
terbildung durch 
Vorträge, Bibliotheken und ein Verbandsorgan. Ein¬ 
richtung einer Zentralstelle für den Stellennachweis, 
und im „Möller" Nr. 27: 

Festsetzung der Arbeitszeit, Renten, Unterstützung der 
e Mitglieder durch Geldmittel und in rechtlicher Hinsicht. 

! Ich möchte dazu noch als notwendig nennen: 

Rechtschntz und Beratung in allen Fragen des 
Urheber- und Arbeitsrechtes. Auskunftei über Firmen- 
und Stellenverhältnisse, Wohlfahrtseinrichtungen: 
Stellenlosenunterstützung, Unterstützungskasse, Dar¬ 
lehnskasse, Sterbekasse, Rentenzusatzkasse, Er¬ 
holungsheim, Außerdem Einfluß und Mitarbeit bei 
allen Ausbildungsfragen, tatkräftige Unterstützung 
der Bestrebungen zur Schaffung eines einheitlichen 
Angestelitenrechtes. 

Ein umfangreiches Programm, bei dem wohl einige 
Punkte von etwas minderer Bedeutung, kein einziger 
aber überflüssig ist. Ein Vertiefen in dieses Programm 
zeigt aber auch sofort, daß nur starke und leistungsfähige 
Schultern dasselbe durchführen können. Wenn etwas 
geschieht, dann muß gleich ganze Arbeit gemacht werden. 
Halbheiten können uns nichts nützen und wären nur eine 
Vergeudung an Arbeitskraft, Schaffensfreude und Geld. 
Es erscheint mir deshalb nötig, genau zu überlegen, in 
welcher Weise wir am besten und ehesten zu unserm 
Ziel kommen. 

Der Gedanke eines eignen Verbandes hat gewiß 
etwas Verlockendes, und doch muß ich in Anbetracht 
der Verhältnisse sehr bezweifeln, daß die Gartenbautechniker 
allein in absehbarer Zeit viel Positives erreichen können. 
Ich erwähne, um nur eins zu nennen, die notwendigen 
^ Wohlfahrtseinrichtungen. Diese mit verhältnismäßig schwa- 

' Chen Kräften in kürzerer Zeit aus dem Nichts zu schaffen 

und wirksam auszubauen, erscheint mir fast unmöglich. 
Das ist gewiß bedauerlicli, aber es bleibt nichts andres 
übrig, als zu überlegen, ob es nicht einen Weg gibt, der 
schneller und leichter zum Ziel führt. Diesen Weg glaube 
ich gefunden zu haben. Er heißt: 

Zusammenschluß im Anschluß an den Deutschen 

Techniker-Verband. 

Der seit etwa dreißig Jahren bestehende Deutsche 
3 echniker-Verband hat heute eine' Mitgliederzahl von 
fast 23000. Ein Blick in die Satzungen zeigt, daß unser 
vorstehend aufgeführtes Arbeitsprogramm fast Punkt für 
Punkt dem Arbeitsprogramm dieses Verbandes entspricht, 


der seit seiner Gründung in erfolgreichster Weise bemüht 
war, die Interessen seiner Mitglieder wahrzimehmcn und 
für die Hebung des Technikerstandes zu arbeiten. 

Wie ein vor mir liegender Bericht zeigt hat der 
Deutsche Techniker-Verband allein in den elf Monaten 
vom 1. Januar bis 30. November 1912 für Wohifahrts- 
zwecke an seine Mitglieder geleistet: 

Stellenlosen-Unterstützungskasse 59853,70 

Darlehnskasse.19127,25 „ 

Unterstützungskasse. 4223,50 „ 

Sterbekasse. 15420,— „ 

Außerdem besitzt der Verband ein allen neuzeitlichen 
Anforderungen genügendes Erholungsheim im Thüringer 
Wald und hat zurzeit einen Vermögensbestand von 
472000 Jf. 

Daß die Arbeit in diesem Verbände auch während 
des Krieges nicht geruht hat, ist ja nur selbstverständlich. 
Ich erwähne unter anderm kurz die E3emühungen in der 
Einjährigen-Frage und in Sachen der Techniker-Soidaien, 
die Arbeiten im Anschluß an die Einführung des Hilfs¬ 
dienstgesetzes und die Bemühungen wegen Gewährung 
von Teuerungszulagen. 

Ich glaube, daß wir einfach nichts besseres tun 
können, als für den Zusammenschluß im Anschluß an den 
Deutschen Techniker-Verband einzutreten. Es sollte mich 
freuen, wenn meine Anregung recht zahlreiche Äußerungen 
für oder gegen auslöst. Ich werde jeden gut begründeten 
Gegenvorschlag, der uns dem Ziele näher bringt, will¬ 
kommen heißen. Nur um eins möchte ich bitten: Steihmg- 
nehmen, Mitarbeiten — nur keine Gleichgültigkeit, diesen 
Tod eines jeden gesunden Fortschrittes. 

Wie die Angliederung an den Deiitsclien Techniker- 
Verband am besten vor sich ginge, bliebe natürlich noch 
zu klären. Selbstverständlich müßte es in einer Form 
geschehen, die der Sonderstellung und den Bestrebungen 
der Gartentechniker gerecht würde. Ich denke aber, daß 
hierüber unschwer eine Einigung mit dem Deutschen 
Techniker-Verband zu erzielen sein würde. 

Ein etwas heikles Kapitel ist unter Umständen die 
Frage der Stelienvermitllung. Selbstverständlich könnte 
diese auch im Sinne des Kollegen Woiff gelöst werden. 
Ich selbst glaube freilich, daß die Vereinigungen Ehemaliger 
kaum auf ihre eignen Stellenvermittlungen verzichten wer¬ 
den und sehe darin auch weiter kein Hindernis, da diese 
ctwaigenfails neben der zentralen Vermittlung bestehen 
bleiben könnten. Ein gemeinsames Zusammenarbeiten 



TU Berlin 


nH 


UNIVERSITÄTSBIBLIOTHEK 

































































296 


Nr. 37. 1917. 


Möllers Deiilsclic Giirtncr-Zeitimg:. 


dieser verschiednen Slellen erscheint mir dabei um so 
leichter möglich, als von einem „gegenseitigen Haß“, wie 
Kollege Wolff sagt, ja so wie so auch bisher keineswegs 
die Rede sein konnte. 

Auf weitere Einzelheiten möchte ich vorerst nicht 
eingehen und erst-einmal abwarten, wie mein Vorschlag 
aufgenommen wird. Ich möchte nur nochmals wiederholen; 

Ein Zusammenschluß ist das Gebot der Stunde. Ein 
Zusammenschluß im Anschluß an den Deutschen Tech¬ 
niker-Verband wird uns am schnellsten zum Ziel führen. 
Drum frisch ans Werk. Willi Tapp. 


Abschließung vom Auslande? 

Gedanken aus dem Felde über Gartenanlagen. 

Wenn der Verfasser der Anregungen zu dem Thema 
„Nach dem Kriege“ in Nr. 19 dieser geschätzten Zeitschrift 
den Satz ausspricht: „Lassen wir uns vom Ausland beeinflus¬ 
sen, sind wir verloren; denn das Ausland ist unfruchtbar 
in künstlerischer Beziehung“, so möchte ich keineswegs 
diesen Ausspruch unterzeichnen. Möge unser Verhältnis 
zum Ausland nun einmal sein, wie es gerade ist: eine 
Chinesische Mauer wollen wir denn doch nicht um 
unser Deutschland ziehen. Ich befürchte nämlich, es 
könnte unserm aufblühenden Staate für den weitern Verlauf 
seiner Entwicklung gerade so ergehen, wie es dem großen 
Chinesischen Reich nach Abschließung von der Außen¬ 
welt erging. Wollen wir ein Kulturstaat von erhöhter Be¬ 
deutung bleiben, so ist das Schauen nach fremden Ländern 
eine unbedingte zwingende Notwendigkeit. 

Aber es genügt nicht nur das bloße Sehen und Be¬ 
greifen, nein es muß auch praklisch geprüft und bearbeitet 
werden, ist nicht die große Ankündigung Englands, unsre 
Flotte mit einem Schlage zu vernichten, ins Gegenteil über¬ 
geschlagen? Haben die Tanks, die die deutschen Gräben 
leicht und mühelos zerwalzen sollten, nicht ein elendes 
Fiasko gemacht? — Ja, die Theorie war ja nicht übel, 
aber aber, und das ist das Schlimme, sie unterschätzten 
jedesmal ihren Gegner, zu stolz war das mutige Albion 
und „Hochmut kommt vor dem Fall“. 

Damit es uns in unsrer Gartenkunst nicht ähnlich er¬ 
geht, werden wir klugerweise mehr denn je das Ausland 
überwachen müssen. Manche, ja man kann wohl mit 
Recht sagen: alle Kunstbestrebungen kamen oder nahmen 
ihren Weg durch das Ausland. Im besondern ist das bei 
der Gartenkunst, die Tochter der Architektur und BÜderei, 
der Fall. Schauen wir zurück zu den alten Ägyptern, Griechen 
und Römern, betrachten wir die Reste des längst vergangnen 
italienischen Stils, äugeln wir nach Frankreich, blicken 
wir nach England, überall finden wir Blüten der Kunst. Sie 
und ihre Ausgeburten beherrschten die Zeit und be¬ 
stimmten auch die Geistesrichtiing in den Nachbar¬ 
ländern. Heute liegt der Standpunkt wesentlich anders. 
Neue mathematische Formen dürften kaum noch entdeckt 
werden, und die Mannigfaltigkeit der Linie, ob nun gerade, 
kreisgebogen oder wellenförmig usw., dürfte in allen dage¬ 
wesenen Stilen zu finden sein. Jetzt ist lediglich die 
Kombination dieser Figuren, der Geist der Zeit für die 
Kunstrichtung bestimmend, und da kommt es nicht so sehr 
darauf an, in welcher Form, Gestaltung oder Physiognomie 
der Garten angelegt wird, sondern mehr darauf, welchen 
hygienischen, sozialen und sonstigen neuzeitlichen Forde- 
rüngeii eine Anlage unterworfen werden soll. Der Stand¬ 
punkt, nur schöne Gärten anzulegen, dürfte also als 
überwunden zu betrachten sein, dagegen ist die Anlage 
ciiaraktervoller Gärten das Zentrum, um welches sich 
die Entwicklung des deutschen Stils allgemein dreht. 
Die Vergangenheit lehrt für die Zukunft! Wer guter Be¬ 
obachter ist, der wird finden, daß die Gartenkunst sehr 
wohl als Ausfluß zweier Hauptkünste, der Architektur 
und Bildnerei anzusehen ist, und immer den Formen 
und Anschauungen, dieser gemäß, seinem Ausdruck 
das Gepräge gab. Ähnlich verhielt es sich mit der Malerei, 
allerdings überflügelte die Malerei ihrer schwerer zu „er¬ 


lernenden“ Kunst zum Segen, gleichwie die Literatur, 
die gepriesene Gartenkunst und gab im 17. und 18, Jahr¬ 
hundert die Anregungen für den landschaftlich schwer¬ 
mütigen Stil, der dann bei uns zur vollendeten Spielerei 
ausartete, in England aber immer noch seiner Achtung 
würdig ist Immer war also die Gartenkunst das Kind 
der andern Künste und wird es folgerichtig auch bleiben, 
Waren es nicht auch wieder Architekten, die den 
modernen Gartenstil vor einigen Jahren ins Leben riefen? 
Gestehen wir Gärtner cs uns nur ein, wir können die 
Künste durch unsre Kunst veredeln und unterstützen, 
die eigentliche Kunstrichtung aber geht von den ver¬ 
wandten Kunstgebieten aus. Jede andre Kunst kann viel 
leichter neue Ideen dem Zeitalter aufbürden, die Garten¬ 
kunst und ihre Schwester, die Friedhofskunst, wird hingegen 
vom Volke mit bestimmt. Für uns kommt es jetzt nur noch 
darauf an, acht zu geben, welche Ziele sich Architektur, 
Bildnerei und Malerei gesteckt haben, und was die den 
allgemeinen Volkswillen kundgebende Literatur uns rät 

Wenn also jetzt Landhaussiedlungen, Gartenstädte 
und Kriegerfriedhöfe, sowie - heimstätten geschaffen 
werden, so hegt für uns die Aufgabe einzig darin, wie wir 
ästhetisch und geschmackvoll nicht einen absonderlichen 
Stil schaffen, sondern einen dem Charakter der Bauten, 
Lage und Geschmacksrichtung entsprechenden Wohnsitz 
gestalten. Ob nun gärtnerisch-geometrisch, mit propor¬ 
tionalen Rasenstücken, geschnittenen Heckenfigiiren, oder 
gärtnerisch-landschaftlich, mit geschwungenen Wegen und 
willkürlich zusamniengestellten Pflanzengenossenschaften, 
unter Berücksichtigung der Heide-, Wald- oder Gebirgs¬ 
lage, bleibt sich gleich. 

Tun wir das, so können wir über Art und Form 
unsrer Kunstausübung nie mehr im Unklaren sein. Daß 
wir nicht falsch gehen, daß wir beruhigt dem Aufschwung 
unsei's edlen Berufs entgegensehen können, das zeigen 
die regsamen, unermüdlich schaffenden Führer unsers 
Berufs, beweisen die außerordentlichen Fortschritte in 
allen Zweigen unsers Gebietes, die offensichtliche Höher- 
einschätzimg des einzelnen Gartenkünstlers, sowie der 
gesamten Gartenkunst überhaupt. Fahren wir auf diesem 
Wege im gleichen Zeitmaß, ohne in verderbenbringende 
Eile überzugehen, weiter, dann darf die deutsche Garten¬ 
kunst erhoffen, bald im herrlichsten Blütenglanze zu 
prangen und darf, ohne das Ausland oder eine gewesene 
Kunstrichtung in die Acht zu stoßen, für die jetzige Zeit 
die Ehre hinnehmen, besser zu sein, als eine Zeit vor uns. 
Was aber eine spätere Zeit über den Geist unsrer heutigen 
„schönen“ Gartenkunst urteilen wird, davon wissen wir 
noch Gott sei Dank nichts. 

Walter Tliiele, Gartenarchitekt, zurzeit im Felde. 
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Direktor O. Schindler, Hausdiener just, Ackerknecht 
Soppra, sämtlich an der Königl. Lehranstalt für Obst- und 
Gartenbau in Proskaii, erhielten das Verdienstkreuz für Kriegshilfe. 

^H. A. Bernock, Gärtnereibesitzer in Ohlau, hat das Ver¬ 
dienstkreuz für Kriegsliilfe erhalten. 


Der in Gärtnerkreisen allgemein bekannte fürstlich Liechten- 
steinsche Hofgartendirektor, k. k. Regierungsrat Wilhelm 
Lauche, Konsulent über Obst- und Gartenbau im k. k. Acker¬ 
bau-Ministerium, Direktor der höheren Obst- und Gartenbau¬ 
schule in Eisgrub und Honorarprofessor über Obstbau an der 
Hochschule für Bodenkultur in Wien, ist zum k. k. Hofrat er¬ 
nannt worden. 

Zu der Geschäftsmiüeilung bezüglich der Firma Körner 
Ä Brodersen Nachfolger, Gartenarchitekt und Landschafts¬ 
gärtner in Berlin-Steglitz, wird ergänzend niitgeteilt, daß die¬ 
selbe als offene Handelsgesellschaft geführt wird. Die Gesell¬ 
schafter sind: Staatllcli Diplom. Gartenmeister Karl Rimann, 
Landschaftsgärtner Otto Tessmann und Landschaftsgärtner 
August Brenche, sämtlich in Steglitz. 
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Zentralblatt für die gesamten Interessen der Gärtnerei. 

Abonneoieptspreis für Deutschland tind Oester reich-Ungam halbjährliche Mark, für das Ausland 7 Mark. Erfüllungsort: Erfurt. 
Erscheint wöchentlich Sonnabends. 


ERFURT, 22. September 1917, 


Preis der einzelnen Nummer 35 Pfg. 


Cistus laurifolius L. 

Ein winterhartes Ciströschen. 

Von A. Purpus, Inspektor des Botanischen Gartens in Darmstadt. 


r^ie Ciströschen-Arten sind mit wenigen Ausnahmen 
^ Bewohner der Mittelmeerländer und können für unsre 
Gebiete als Freilandpflanzen nicht in Betracht kommen. 
Ich habe schon an die sechs Arten ausprobiert, aber alle 
sind bei anhaltender Kälte von 6—8 » C erfroren. Nur 
eins machte davon eine Ausnahme, das iorbeerblättrige 
Ciströschen, Cisfus /auri/o/üis. Unser etwa 1,40 m hoher 
Strauch befindet sich nun schon über zehn Jahre im 
Freien, ohne jemals vom Frost beschädigt worden zu sein. 
Ich war aber darauf gefaßt, daß ihm einmal ein ungewöhn¬ 
lich strenger Winter den Garaus machen würde. Umso 
größer war meine Überraschung, daß die heurige Bären¬ 
kälte mit wochenlang anhaltenden Temperaturen von 


^ spurlos an ihm vorüberging. Wohl wurden 
die Blätter gebräunt und sind teilweise abgefallen, im 
übrigen ist er aber bis zu den äußersten Trieben gut ge¬ 
blieben, hat sein verlorenes Laub längst wieder ergänzt 
und steht zurzeit, Mitte Juni, in voller Blüte. Daß das 
lorbeerblättrige Ciströschen solch grimmiger Kälte ge¬ 
wachsen wäre, hätte ich mir nicht träumen lassen, zumal 
in seiner Heimat solch niedere Temperaturen zweifellos 
ausgeschlossen sind. Der Strauch war weder in Fichten¬ 
reisig eingehüllt noch der Boden mit Laub bedeckt. Daß, 
nebenbei bemerkt, das Einwintern, namentlich niederer, 
immergrüner Sträucher oft mehr Schaden als Nutzen 
bringt, habe ich längst herausgefunden. So sind meine 




Cistus laurifolius L. Ein wjntcrharfcs Ciströschen, 

Von Garteninspektor A, Purpus im Botanischen Garten in Dariiistadt für Möllers Deutsche Gtirtner-Zeitung photographiscJi aiiFgenoinmen. 
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neuseeländischen Veronica ungeschützt tadellos durch den 
Winter gekommen, während sie sonst auch bei mäßigem 
Frost unter Decke stark litten oder völlig zu Grunde gingen. 

Cisius laiirifolius ist vom südwestlichen Mediterran¬ 
gebiet bis Südfrankreich verbreitet und kommt ferner in 
Klein-Asien vor. Er bildet einen Hauptbestandteil der 
sogenannten Macchien in der untern Bergregion und geht 
nicht einmal sehr hoch, kaum bis 1000 m. Der immergrüne 
Strauch wird etwa 1—2 m hoch. Die Belaubung ist 
dunkelgrün, derb lederig, oberseits kahl aber nicht glänzend, 
unterseits weißgrau filzig. Die Jüngern Blätter und Triebe 
fühlen sich etwas klebrig an. Prächtig sind die großen, 
weißen Blüten im Durchmesser von etwa 5—6 cnu In¬ 
mitten derselben sitzt ein Bündel gelber Staubfäden. Leider 
sind sie sehr vergänglich, eine Eigenheit wohl aller Cist- 
gewächsG. Sie öffnen sich morgens und entblättern sich 
bereits nachmittags, gerade wie die verwandten Sonnen¬ 
röschen (Helianthemum). Aber wochenlang öffnen sich 
täglich neue Knospen, die die Blütenstände in reicher Zahl 
tragen, sodaß der Strauch stets mit einer Fülle der herr¬ 
lichen Blüten bedeckt ist. Die Ciströschen sind Sonnen¬ 
kinder und Feinde der Nässe. Deshalb ist Cistus louri- 
foliiis gerade sehr wertvoll zur Anpflanzung an sehr trocknen, 
sonnigen Orten, steinigen Abhängen und dergleichen, wo 
andre Sträucher nicht mehr wachsen wollen. Der Strauch 
trägt hier jährlich eine Menge Samenkapseln mit gut aus¬ 
gebildeten, keimfähigen Samen und ist somit leicht fort¬ 
zupflanzen. Die Samen keimen, im Frühjahr ausgesäet, 
sehr bald, und die Sämlinge erreichen bis Herbst schon eine 
Höhe von 15—20 cm. Im dritten oder vierten Jahre, manch¬ 
mal auch früher, beginnen sie bereits zu blühen. Der 
Strauch scheint kalkhaltigen Lehmboden zu bevorzugen, 
wenigstens wächst er hier in solchem ausgezeichnet. 

Ein beachtungswerter Baum. 

Wenn man vom Breslauer Vinzensgarten aus auf der 
Promenade nach der Regierung hingeht, so kommt man bei 
der dicken Pappel vorbei. Jedermann fällt die Stärke 
des Baumes auf, und öfter sieht man, daß Lehrer vom 
Lande mit einer Anzahl Schüler hier vorbeikommen und 
die Jungen den Stamm mit den Armen umklaftern lassen, 
wozu ihrer sechs bis sieben nötig sind. Der Umfang des 
Stammes beträgt 5,65 m, der Durchmesser also 1,88 m. Die 
Höhe dürfte nach meiner Schätzung etwa 30 m betragen. 
Die in Kalifornien noch befindlichen Sequoia (Wellingtonia) 
gigantea, welche ungefähr 2000 Jahre alt sind, sind 100 m 
hoch, die in Australien befindlichen Eucalyptus 130 m. 
Ein Vergleich mit Breslaus höchsten Türmen ergibt bei 
der Elisabetkirche 89,25 m, bei der Liitherkirche 90 m, 
der Münster in Ulm ist 162 m hoch. Größe und Höhe 
des Baumes wirken ja großartig, aber man sehe nur in 
der Entfernung von wenigstens 40—50 m auf die Baum¬ 
krone! Welch ein bewunderungsvoller Anblick bietet sich 
dem Auge, fast ist er überwältigend. Wie hoch der Wert 
derselben geschätzt wird, hat die Gartendirektion be¬ 
wiesen, indem sie die mächtig dicken Äste mit eisernen 
Banden verbunden hat, da sie sonst von dem eigenen 
Gewichte brechen müßten. Der Umfang der Krone be¬ 
trägt etwa 160 m. Auffallend am Stamm ist die Ver¬ 
ästelung schon in der Höhe von 5 m, während sonst die 
Pappeln hohe, glatte Stämme haben und erst in großer 
Höhe auseinandergehen. 

Es hält schwer, den richtigen botanischen Namen 
dieser Pappel festzustellen; mehrfach ist sie als Populus 
canadensis aufgestellt, was ich meines Teils nicht zugeben 
kann, denn P. canadensis Desf. ist gleich mit P. can- 
dicans Alt., während P. canadensis Burgsd. mit P. moni- 


lifera Ait. identifiziert wird. P. monilifera h. Par. unter¬ 
scheidet sich aber von P. canadensis durch die Stellung 
der Äste ganz besonders. Bei P. canadensis Desf. stehen 
die Äste gegen den Stamm in einem Winkel von 45 
während sie bei P. monilifera b. Par. fast 90 ^ beträgt. Die 
hiesigen Bäume, weiche sich so tief unten verzweigen, 
lassen dies nicht recht deutlich erkennen, wie ich es im 
Jardin des plantes in Paris, im Botanischen Garten in 
Königsberg (Preußen) und iin Park des Fürsten zu Salm- 
Dyck dort gesehen habe. 

Noch will ich bemerken, daß Populus canadensis, 
die kanadische Pappel, besonders in den Kreisen Greven¬ 
broich und München-Gladbach zu Tausenden als Nutz- 
bauni angepflanzt wird. Man steckt dort in den Wiesen 
schlanke, armstarke Äste von 5 — 6 ni Länge, wie sie bei 
P. monilifera nicht Vorkommen. 

Das Alter des Baumes an der Promenade dürfte 
110—115 Jahre betragen. 

A. Hermes, Gartendirektor a. D., in Breslau IX. 

Nachschrift, Vielleicht findet sich bei dem aus¬ 
gedehnten Leserkreise von Möllers Deutscher Gärtner- 
Zeitung der Eine oder der Andre, der die oben bezeich- 
nete Pappel kennt und darüber etwas veröffentlicht, wo¬ 
für ich sehr dankbar sein würde. H. 


Zur Geschäftslage in holländischen Blumenzwiebeln. 

Das Unglaublichste ist eingetreten, nämlich daß die hol¬ 
ländische Regierung die Ausfuhr von Blumenzwiebeln zum 
Teil untersagte. Es- hat allen Anschein, daß sie nur unter 
dem Druck einer uns feindlichen Macht sich veranlaßt sah, 
solche Maßregeln, die niemals im Interesse der hollän¬ 
dischen Züchter lag, zu treffen. Es soll, gemäß der 
Äußerung der Beamten, damit erreicht werden, daß keine 
Zwiebeln zur Verfütterung oder zur Gewinnung von andern 
Stoffen nach Deutschland gelangen. Die Ausfulir nach 
Amerika und Skandinavien bleibt natürlich von diesen Vor¬ 
schriften befreit. Der Minister verlangt, um Blumenzwiebeln 
ausführen zu dürfen, die Vorlage der Originalbestellungen, 
eine Abschrift davon, eine Abschrift der Rechnungen, 
ebenso genaue Angabe des Gewichts, Anzahl der Kolli 
und der Ausgangsstation und zuletzt noch eine Zahlung 
von 50 Centimes = 1,50 M nach heutigem Kurs, für jede 
angefangene 100 kg. Zuerst verlangte die Kommission den 
doppelten Betrag, was im Interesse der deutschen Käufer 
verhindert werden konnte. 

Die Marktlage selbst ist, nachdem der erste Dampfer 
nach Amerika seit einigen Tagen unterwegs ist, und jetzt 
ein zweiter Dampfer beladen wird, für Tulpen und Nar¬ 
zissen eine feste. Die Nachfrage ist seit einigen Tagen 
wieder sehr lebhaft, mit steigenden Preisen für die meisten 
Sorten Tulpen. Hyazinthen haben unter der Trockenheit 
gelitten; es können viele Züchter große Zwiebeln ab 19 cm 
und 20 cm Umfang nicht anbieten. Nachdem Rußland und 
Österreich-Ungarn (als Hauptabnehmer von Hyazinthen) 
dieses Jahr nichts beziehen, sind noch größre Bestände 
bei vielen Händlern und Züchtern anzutreffen, was einen 
kleinen Rückgang der Preise verursachte. 

Der Versand kann, soweit die Einfuhrerlaubnis des 
Reichskommissars vorliegt und weiterhin die Ausfuhr¬ 
genehmigung der holländischen Regierung erhältlich war, 
jetzt erfolgen und dürfte in zwei bis drei Wochen in der 
Hauptsache beendet sein. 

Bei entsprechender Behandlung kann immer nocli 
mit der Weihnachtstreiberei gerechnet werden, umsomehr 
als die Zwiebeln früh ab reiften. 

Fritz H Ilfeld, Darm Stadt, Niederlassung Hiüegom, 


Der Ohlsdorfer Friedhof. 

F, W. Cordes und sein Werk. 

Von Lebereclit Migge, Hamburg-Blankenese. 


Wenn ein Mann von mehr als durchschnittlichem Aus¬ 
maß dahingeht, ziemt es sich wohl, sein Lebenswerk einer 
wertenden Betrachtung zu unterziehen. Man dient ihm 
nicht und nicht uns selbst, die wir doch Nutzen von seiner 
Arbeit ziehen wollen, wenn man sich dabei, bewogen 


durch den Ernst der Stunde, der Kritik begibt. Im Gegen¬ 
teil. Auch Cordes Werk kann, im Rcineffekt, nur ge¬ 
winnen, wenn es an größeren Maßstaben gemessen wird, 
als es allgemein wohl bisher geschah. 
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I. Der Friedhofstecliniker. 

Cordes war Ingenieur von Geburt. Umstände und 
Neigung haben ihn zum glücklichen Gärtner gemacht 
Seinen eigentlichen Beruf, als Architekt, hat er darüber 
offensichtlich verfehlt. 

p • ~ begann, lag das deutsche 

rneahofswesen vollkommen darnieder. Auf seinen Trüm¬ 
mern e^blierte sein Henker, die Gründerzeit, das Chaos ■ 

wüstes Grün, wüste Denkmale. Da 
gnlt Cordes ein und schuf einmal erst das Nötigste- 
Ordnung. Er organisierte den Friedhofbau. Er planierte 
melmnerte und drainierte den Boden, das Totenbett, Hand 
in Hand mit den letzten Ergebnissen von Wissenschaft 
und rechnik in großzügigster Weise; er legte Stätten, 
Wege und Grün nach einheitlichem Plan systematisch 
-f*!. '■igelte die Verwaltung. Das war damals un¬ 
zweifelhaft eine Tat. Das war neu, das hatte Folie und 
machte, mit vollem Recht, Schule. Fast alle bedeutenden 
Friedhöfe Europas sind denn auch in der Folge dem 

OhlsdorferTyp nachgebaut, bis Ende des 19. Jahrhunderts 
Dann allerdings nicht meiir. 

Cordes war ein organisatorisch hochbefähigter Tech- 
niker. pessenungeachtet war es — merkwürdig genug — 


~ jedweden Toten? — Nichts von alledem 


nicht eigentlich diese Eigenschaft und ihre sehr wesent 
hchen Ergebnisse, die ihn über Hamburgs Mauern hinaus 
bekannt, ja zeitweise weltberühmt gemacht haben. Sein 
bürgerlicher Ruf wurzelte vielmehr durchaus in dem Grün¬ 
bilde, das da draußen bald äußerst üppig heraufwuchs. 

Es ist ja bekannt, daß das große Publikum, das schon 
vor den mehr handgreiflichen Disziplinen von Architektur 
und Kunstgewerbe seine Nuß zu knacken hat, vor der 
angewandten Natur, dem Garten und Park, auch den Rest 
von Objektivität und absolutem Maßstab zu verlieren 
pflegt. Schöne Bäume sind ihm gleich Gartenkunst. Und 
so liat man auch in Ohlsdorf, je länger je mehr, vieles, 
was sich da an Natureindrücken bot, aber eigentliches 
Werk der verwesenden Toten war, dem Organisator ihrer 
Stätten zugute geschrieben. Wir sind weit entfernt, es 
ihm zu rauben, wollen sogar gern zugestehen, daß man¬ 
ches Garten stück, was der Erfahrungsmensch Cordes kalt 
konstruierte, der emsige Sammler häufte, vom Liebhaber 
Cordes schließlich herzlich herangepflegt wurde — wir 
wehren uns nur dagegen, daß gedankenlose Nachbeterei 
eine fast immer großzügige, prachtliebende und gediegene, 
im Oeschmacke^ ihrer Zeit wohlgelungene Parktechnik fast 
gewaltsam zu einer geistigen Leistung im Absoluten stem¬ 
peln will. Den Ingenieur Cordes, der neuem Garten- 
sfreben übrigens ziemlich fremd gegenüberstand, machte 
seine Aufgabe mit der Zeit zum Gärtner — zum Garten¬ 
künstler in des Wortes ganzer Bedeutung wurde er des¬ 
halb noch nicht. 

Es ist ja überhaupt mehr ais zweifelhaft, ob man dem 
Entschlafenen und seinem Werk mit dieser einseitigen Unter¬ 
streichung seines vielartigen Schaffens vor der Geschichte 
einen Dienst erweist. Denn es ist — mit heutigen Augen 
betrachtet kaum mehr ein Paradoxon, wenn ich sage, 
daß der „Park" zu Ohlsdorf recht eigentlich ein Kriterium 
der großen „Totenstelle" daselbst darstellt. 

Die Parkwirkungen in Ohlsdorf entstehen im wesent¬ 
lichen dadurch, daß mehr oder minder große Grabfelder 
von grünen Kulissen eingeschlossen sind, die ihrerseits 
die Wege überschatten. An den Wegen — eben denen, 
die wir so gern und mit gehobenen Gefühlen durch¬ 
schreiten — offen da liegen die Stätten der wenigen 
Wohlhabenden, dagegen drinnen, verborgen, die schlecht 
und recht gehaltenen Gräber der Armen. Das Verhältnis 
ist eins zu Tausend oder mehr. So kommen die schönen 
Naturbilder eigentlich zustande auf Kosten des großen 
unsterblichen Versöhnungswillens der Menschheit, und — 
da ist kein Zweifel — die besondre Cordesche Parkidee 
konnte nur verwirklicht werden durch Beugung der all¬ 
gemein menschlichen Friedhofsidee. 

Diese aber lautete zweifellos schon damals, als die 
wachsende Großstadt den Rahmen des kleinstädtischen 
Friedhofs gewaltsam sprengte; wie schaffe ich den Zehii- 
tausenden der Weltstadt eine gleichwürdige Ruhestätte 
wie den Hundert der Kleinstadt bisher; wie ordne ich 
ihren Schmuck; wie regle ich den Kult; wie ehre ich die 


auf dem „neuen Ohlsdorfer“, wenigstens nicht als Prob¬ 
leme. Auch dort behielt man die Einrichtung der großen 
traurigen Grabfelder und Steinwüsten bei, bei die gewohnte 
kaltherzige Trennung und Feindseligkeit der Menschen 
noch über den Tod hiiiaiis. Ja, indem der Gestalter da¬ 
ran ging, die Ränder dieser Felder neuartig und vollkommen 
zu be Dflanzen, einen grünen Zaun gewissermaßen um die 
eigentliche Arbeits- und Weihestätte des Totengartens zu 
ziehen abwehrend, versteckend — da baute er seine Park- 
11 ^ dieser gesellschaftlichen Schwäche und formalen 
Unfähigkeit seiner Zeit geradezu auf, stabilisierte sie durch 
Einschläferung (des Bürgers, der glaubt, es wäre alles 
schön und in Ordnung, was grün ist) und hinderte so 
unmittelbar die Entwicklung der eigentlichen uralten 
Menschheitsfrage nach Frieden im Garten der Toten 
Die vielen reizvoll-reichen Einzelgrabstätten Ohlsdorfs 
können dieses Urteil nur bestätigen. Der Friedhof als 
npderne Massenbegräbnisstätte ist auch in Ohlsdorf 
nicht gelöst, und wer dort den Hort der Abgeschiedenen 
als geistig-ethisches Problem sucht, wird es vergebens 
tun. Denn diesem ist Cordes mit seinen wohigelungenen 
grünen Potemkinschen Dörfern ausgewichen. Dafür ver- 
simhte er das Unmögliche, einen vorgefaßten formalen 
Rhythmus, eben seinen Park, um den Inhalt, eben seinen 
Friedhof, herumzubauen und dennoch ein Ganzes zu be¬ 
schwören, Tat er es bewußt, so kannte er offenbar ~ 
wie Größere vor ihm — die Grenzen seiner Kraft, Ge¬ 
schah es unbewußt, so ist es doppelt ein Prüfstein’dafür 
daß hier ein geübter Zeichner, ein gewissenhafter Ordner 
und ein scharfer Kopf am Werke war. Mit nichten aber 
ein Schöpfer. Dieser hatte garniclit anders können, als 
das Problem in seiner ganzen Tiefe aufzurollen, mit ihm 
zu ringen und im Siegen oder Unterliegen seinen Zoll 
am Aufstieg der Menschheit abzutragen. — Das aber 
so viel er sonst geschaffen hat, das tat der Verblichene 
nicht, konnte es seiner Natur nach nicht tun. Vielleicht 
auch daß seine Zeit zu jung und schwach war, solch 
Werk mitbauend zu ertragen, wenn es ihr angeboteii 
worden wäre. 

Reiner noch, ais an der Gegenüberstellung Parkidee: 
Friedhofsidee lassen sich aber die spezifischen Cordesschen 
Werte innerhalb seines architektonischen Schaffens filtrieren. 
Hier in seinem eigentlichen Berufe als Architekt und 
Städtebauer — zu welcher Disziplin sich die riesige Toten¬ 
stadt allmählich aufrankte — war Cordes wohl am wenigsten 
glücklich, und in Architektenkreisen hatte er denn auch 
die breiteste und überzeugteste Gegnerschaft. Und in 
der Tat: hier, wo die ablenkend romantischen Neben¬ 
wirkungen geringer sind als beim Garten, wo der nackte 
Gedanke im Stein klar und ungeschminkt wiedergeboren 
erscheint, hier zeigt sich auch für den Laien untrüglich 
das bedeutenderer eigener Intuition bare, vorzugsweise 
eben rational gerichtete Grundwesen dieses vielumslrittenen 
Mannes. Wie er den Stein behandelt, vvje er sein Eisen 
schmieden ließ, da ist überall die Liebe zum Materia! 
und die Gewissenhaftigkeit der Arbeit erkennbar — aber 
Räume schauen, Flächen teilen, Formen ersinnen, gliedern 
und binden — Bauen, aufbauendes durchgeistigtes Ge¬ 
stalten jedweden Dings (das allein den wahren Künstler 
kennzeichnet), das war ihm nicht gegeben. 

Unter diesem Mangel an eigentlicher Genialität eines 
im übrigen so reich Talentierten mußte schließlich auch 
der große grundlegende Plan des Friedhofes leiden. Man 
muß Cordes gerechterweise zugute halten, daß der Fried¬ 
hof aus verhältnismäßig kleinen Anfängen stückweise zu 
seiner heutigen Ausdehnung gedieh, und daß es da nicht 
einfach war, die Dominanten zu finden, den Verkehr zu 
berechnen, Straßen und Plätze zu sondern. Kommt da¬ 
zu, daß die schließlich System gewordene Cordessche 
Gartenauffassung vom Friedhof, der zuliebe sich alles, 
auch das Wesenfremde, unterordnen mußte, einer restlos 
zweckmäßigen Auslegung von Verkehrsbahnen und charakte¬ 
ristischen Orientierungspunkten im allgemeinen nicht förder¬ 
lich war, so ist es nicht zu verwundern, daß schon der heute 
benutzte Teil, ungefähr die Hälfte, des zukünftigen Zentral- 
Friedhofes unter einer gänzlichen Unübersichtlichkeit leidet. 
Wenn aber dereinstmals das ganze, 460 ha (der neue 
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Stadtpark ist 200 ha groß) große Landgebiet zu Begräbnis¬ 
zwecken erschlossen, notabene im gleichen Sinne wie 
bisher erschlossen sein sollte, so dürften sich die heutigen 
Schwierigkeiten zu einer Kalamität auswachsen. Es ist 
nicht denkbar, diese riesige Stadt der Toten zu entfalten 
anders als in Wahrung aller der Gesetze, die der moderne 
Städtebau uns an die Hand gab. — 

So schält sich denn aus der Wirrnis der verschiednen 
Fachmeinungen, Vorurteile und Neigungen ein achtung¬ 
gebietender, in sich fest geschlossener, ein abgeschlossener 
Charakter heraus, der, selbstsicher, erfolgbewußt und 
tatkräftig, wie er war, viel weniger unter seiner Umgebung 
litt, als diese gelegentlich durch ihn. Und ein Werk 
steht da, nach Gebühr und reich gewürdigt von seiner 
Zeit, gefährlich noch überschätzt, als seine Sendung 
längst erfüllt war, durch Größe und Tradition hemmend, 
als eine neue Zeit neues Wesen heischte. Der junge 
Gartengeist des 20. Jahrhunderts ist im ganzen an Ohls¬ 
dorf ziemlich eindruckslos vorübergerauscht. Die Jugend 
ist ihm fremd. Das kann nicht länger angehen. Heute hat es 
keinen Zweck, sich darüber zu täuschen: dieser alte, 
stolze Garten da droht geistig isoliert zu werden. Wo 
sind Mittel und Wege, ihn an das Leben, das ewig 
pulsierende, wieder anzuschließen und damit zugleich 
auch die treue, mühevolle Arbeit seines Erzeugers der 
unerbittlich richtenden Geschichte zu erhalten? 

il. Das Erbe. 

Was würde man wohl sagen zu einem althanseatischen 
Kaufmann, der, plötzlich in unsre Zeit hineingeboren, sich 
anschickte, sein Erbgut ruhig weiter in Silbergroschen und 
Dukaten zu verwesen, statt es in Mark und Pfennig unU 
zuwechseln ? Man würde ihn gewiß sehr unvernünftig und 
untüchtig schelten. 

Nicht viel anders aber, als mit diesem Beispiel, Ist es 
mit dem Friedhof, den Cordes Hamburg hinterließ. Ja 
der materielle Einschnitt zwischen jenen beiden Welten 
ist kaum so stark zu nennen, wie der geistige Abgrund, 
der sich auf tut zwischen der Anschauungswelt von gestern, 
die dem Ohlsdorfer Friedhof seine heutige Gestalt ver¬ 
lieh, und den wahrhaft gewaltigen Perspektiven, die das 
Leben von morgen uns verheißt. Sind wir willens und 
bereit, uns an dieses neue Dasein mit unserm ganzen 
Sein hinzugeben, so werden wir nicht umhin können, 
auch die wertvolle Cordessche Hinterlassenschaft ln neuen 
Zeitgeist umzumünzen. Nur dann werden wir sie richtig 
führen, nur dann kluge Erben sein, — 

Es ist gewiß nicht der Krieg allein, der eine Reihe 
frischer grundlegender Anschauungen in abertausend 
Herzen hineingehämmert hat. Schon geraume Zeit vor¬ 
her — in der Frührenaissance der Schlachten — waren 
sie als geistiger Prozeß unter der Oberfläche lebendig; 
Der Tod ist nicht schrecklich, sondern sachlich; es ist 
unser unwürdig, seine hehre Gestalt zu fliehen; un¬ 
befangen d. i. heiter müssen wir ihr entgegentreten. Wenn 
wir das tun, so soll es nicht sein, beladen mit den hof- 
färtigen Attributen des irdischen Tageslebens, sondern 
schlicht, unterschiedslos, als Menschen schlechthin. Von 
Menschen, gebunden an Erdenlast und Erdenlust, kann 
dieses schließlich nicht anders geschehen als in Schön¬ 
heit, die die Erfüllung alles Außerhimmlischen ist. — Der 
Krieg mit seiner linden Gewalt sorgte von sich aus 
beinahe automatisch und mit Erfolg für die gegenständ¬ 
liche Prüfung dieser noch ein wenig ätherischen Sätze 
vom Leben und vom Tode. An uns hier hinten ist es 
nun, solche, an allen Opfern gemessen doch wahrlich 
genugsam kargen geistigen Kriegsgewinne auch für das 
Hauptbuch des großen allgemeinen Kulturlebens zu 
notieren, wie es sich als Kette der unlösbar ineinander- 
verhakten Generationen manifestiert 

Auf den neuen Friedhof angewandt, ergibt das unter 
anderni; 

Der Friedhof ist mit nichten ein Volkspark, zur 
Belustigung der Lebenden errichtet Der Totengarten 
dient dem Toten, der, unsern Mahnen zu Liebe und zur 
Ehre, dargestellt werden soll, ln seinem Mittelpunkt 
steht mithin, seelisch und sinnlich, unumstößlich das 
Grab. Dieses soll gestaltet werden: so heißt die Auf¬ 


gabe. Es sind aber viele Gräber und noch mehr An¬ 
wartschaften dafür da. Folglich ist die erste Arbeit an 
dem Friedhof unsrer Zeit nicht die, Bäume zu pflanzen, 
sondern vielmehr eine Art und Weise zu finden, die er¬ 
möglicht, zehntausend, nein hunderttausend Gräber so 
zu ordnen, daß es eine Lust und eine Lehre sei, sie an¬ 
zuschauen. 

Eine Lehre sollte unser Friedhof vor allem in sozialer 
Hinsicht sein. Wer weiß, vielleicht diene ich meinem 
Mitmenschen überhaupt zum ersten Male recht und ganz, 
wenn ich wenigstens im Tode auf Fortdauer all der ein 
wenig überheblichen Würden und Vorteile des gesell¬ 
schaftlichen Daseins verzichte und mich als Mensch 
neben Menschen in die kühle Erde betten ließ. Was 
gäbe ich dabei andres auf als das, was man mir 
schenkte, und wer ist würdiger, es zurückzunehmen, als 
der, der es mir gab: mein Mitmensch. Wollen wir be¬ 
sonders ehren, mm gut: die Besten, die Führer hn Leben 
herausgestellt! Ihnen soll die Allgemeinheit, die sie nützte, 
ein Denkmal setzen. So würde der Nachfahre, die 
Jugend unsern Friedhof als wahre Erhebung erleben 
und gern zu ihm wallfahren. Nur wenig Unterrichtete 
sind in der Lage, zu ermessen, was alles auch nur die 
andeutungsweise Befolgung einer derartig sozial reorga¬ 
nisierten Friedhofsordnung schon an äußerer Wirkung 
zur Folge haben könnte. Es bedeutete zum Beispiel, daß 
wir dann mit einem Schlage in der Lage wären, mit 
weniger Kraft- und Materialaufwand, als dem, den wir 
heute der eitlen, lärmenden Selbstglorifizierung des wei¬ 
land so rührigen , Schlächtermeisters X. und der sehr 
ehrenwerten Kriegsgewinnersgattin Y. zuzuwenden ge¬ 
dankenlos genug sind, alle Gräber dieser riesigen Toten¬ 
stadt — alle, auch das des geächteten Selbstmörders, so 
schön zu gestalten, wie das Prächtigste der jetzigen 
immer. Ja, darüber hinaus noch genug A'iöglichkeiten 
gewönnen, in feierlichen gemeinsamen Kultstätlen — die 
würdig zu erstellen uns zur Zeit schlechterdings nicht 
erschwingbar ist — das Gedenken der Verstorbenen zu 
pflegen. 

Es scheint viel, was da gefordert wird, (ln Wilhelms¬ 
haven führen wir’s augenblicklich durch.) Aber, wenn 
man an das Leben und Sterben an der Front denkt, das 
wesentlich von solchem Kameradschaftsgeist beherrscht 
wird, so scheint es wenig — ganz abgesehen davon, daß 
das Bedeutendste immer das Geringste ist, das wir für 
uns füglich in Anspruch nehmen sollten. Zumindest 
hypothetisch. 

Aber selbst dann, wenn der altehrwürdige Konipro- 
mißlergeist des friedlichen, auch oder gerade sozialen 
Eingriffen durchaus abgeneigten Bürgers nicht „soweit 
gehen“ und „Entgegenkommen“ verlangen sollte, so wäre 
schon viel erreicht, wenn ein Teil der Mittel — in 
Summa sind sie ungeheuerlich — die bei unsern Fried¬ 
höfen noch heutigentags an Grün und Stein an falscher 
Stelle verwandt werden, erzieherisch ganz allgemein effekt¬ 
los verpufft werden, wenn diese Mittel mehr auf die 
Sache selbst gelenkt würden. Etwa: wenn wir die 
Tausende von Mark, die noch alljährlich der Herstellung 
von veritablen Grünanlagen und gärtnerischen Schau¬ 
stücken auf Friedhöfen höchst unsachlich vergeudet wer¬ 
den, den großen traurigen Grabquartieren, dem Schand¬ 
fleck der neuzeitlichen Friedhöfe, zuwendeten, um aus 
nüchternen Leichenfekiern echte blühende Gärten zu 
machen. Oder wenn wir den allgemach zum Wahnwitz 
gediehenen Wettbewerb unsers individuellen Denkmals¬ 
wesens .— eine Donquichoterie, deren Suggestion nach¬ 
gerade auch die bescheidensten Lebenslagen erliegen — 
durch Beschränkung von Maß, Material und Form sparend 
zum summierten Gedächtnismal der Besitzlosen ablenkten. 
Auch so also würde für die Erscheinung unsrer Toten¬ 
stätten schon ungemein viel gewonnen. 

Viel gewonnen, auch für das stabile geistige Gerüst 
unsers Begräbniswesens, unsern Totenkult. Der, Urheber 
und Ferment aller Totenstätten zugleich, scheint bei uns 
Heutigen — an den eindrucksvollen frühchristlichen Be¬ 
gräbnishandlungen oder gar dem ehrwürdigen Toten-Ritus 
der alten Kulturvölker gemessen — nachgerade zur nichts¬ 
sagenden Formel erstarrt. Wer hätte nicht schon vor 
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offner Gruft, in roher unschöner Umgebung, von der die 
festliche Kleidung der Teilnehmer seltsam abstach, das 
Peinliche und innerlich Leere eines modernen Besfattungs- 
vorgangs empfunden? Und mit Schaudern erinnere ich 
mich jener bedeutsamen Totenfeier im Ohlsdorfer Krema¬ 
torium, wo ein Übermaß leerer Dekoration von Palmen und 
Worten einem un¬ 
möglichen Raum 
vergeblich Würde 
und dem hervor¬ 
ragenden Toten 
Genugtuung zu 
geben suchte. Da¬ 
nach scheint uns 
— und mit uns 
Laien auch wohl 
unserm groß- 
mächtigen kirch¬ 
lichen Apparat — 
doch wohl der 
Sinn und die 
Fähigkeit für die 
lebenspendende 
Schönheit von 
echten Totenfes¬ 
ten einigermaßen 
abhanden ge¬ 
kommen zu sein. 

Aufgabe des neu¬ 
en Friedhofes ist 
es, auch hier für 
Wiederbelebung 
zu wirken. Das 
kann geschehen 
durch Vorkehrun¬ 
gen, die auf eine 
allmähliche Tren¬ 
nung der rein tech¬ 
nischen Begräb¬ 
nisarbeit (die 
Pflicht des Toten¬ 
gräbers ist) von 
der eigentlichen 
Kulthandlung (die 
Sorge des Seel¬ 
sorgers allein ist) 
ausgehen,gesche¬ 
hen, durch Anlage 
von besondern 
Bestatterwegen, 
durch Schaffung 
eigner Kulträume 
sachlichen An¬ 
strichs und andres 
mehr. — Wir steu¬ 
ern mit Macht 
einem neuen Kult 
der Toten zu. Daß, 
wenn er Wirklich¬ 
keit geworden 
sein sollte, auch 
die Kirche dabei 
gewönne, liegt auf 
der Hand. — 

Die Vereini¬ 
gung solcher und 
ähnlicher Maß¬ 
nahmen, wie sie 
vorstehend ledig¬ 
lich angedeutet 
werden konnten, 

Neuerungen, die 
versuchen, den 
verschobenen 
Eigenwert des 
Friedhofes wie- 
de rherz US tei¬ 
le n,das abgeleite- 


tc Empfinden seiner ßesucher wieder auf die Sache, nämlich 
die Toten, hinzurichten: diese Aufgabe kann nur ganz 
große Kunst, die Schöpfertum bedeutet, übernehmen. 
jBj ich bin durchdrungen und voll sicherer Erfahrung da- 
von, daß es, im Gegenstoß dann die neuen Friedhofs- 
einrichtungen ihrerseits sein werden, die neue Friedhofs¬ 
formen anstelle 
der alten, über¬ 
lebten zu setzen 
befähigt sind. Ein 
Tütengarten, der, 
als Kompostie¬ 
rungsstätte 
menschlicher Ka¬ 
daver, mir eben 
technisch „funk¬ 
tionierte“, ist die¬ 
ses Namens un¬ 
würdig. Ein Park 
hat er nicht Beruf 
zu sein. Vielmehr, 
er kann seine 
hohe ethische 
Aufgabe, als Ver¬ 
mittler des urtrieb- 
haften Zueinan- 
derneigens der 
Geschlechter auf¬ 
zutreten, nur erfül¬ 
len, wenn er ihre 
Seelen öffnet, in¬ 
dem er ihre Augen 
mit Schönheit 
tränkt und ihrcGe- 
wissen beglückt. 


Das Ableben 
seines bewährten 
Friedhofsleiters 
stellt Hamburg vor 
mehr als eine Kri¬ 
se. Man dürfte sie 
verhältnismäßig 
leicht bezwingen, 
wenn die Erkennt¬ 
nis von der Größe 
der Verantwort¬ 
lichkeit, die hier 
vorliegt, unum¬ 
gängliche Maß¬ 
nahmen zu einer 
glücklichen l^ich- 
tung verhelfen 
würde. Sie kön¬ 
nen aber auch zu 
einer kulturellen 
Katastrophe füh¬ 
ren — soweit un- 
senn robusten 
Hanseaten niiiieu 
bereits (wieder) 
die Empfindungs¬ 
organe für ein 
geistiges Debaclc 
gewachsen sein 
sollten — wenn 
überspanntes 
Seibstbewußtseiii 
und aiierzogene 
Fremdheit allem 
gegenüber, was 
nicht registrierbar 
ist, sich wieder 
einmal mitdemSo- 
liden, Auskömm¬ 
lichen, Unaufre- 
genden, Genüge 
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sein läßt. Denn hier handelt es sich nicht nur um die ge¬ 
wiß nicht geringe Sorge, eine bestehende Totenstätte von 
monumentalen Abmessungen mit einer ebenso bedeutsamen 
neuen zu der größten Nekropole der Neuzeit organisatorisch 
zu verschweißen. Es handelt sich auch nicht allein um 
die, mit Pietät anzugreifende, Aufgabe, die innere recht 
eigentlich aristokratische Struktur dieses Totenheims in 
eine mehr zeitgemäße demokratische überzuführen. Nein, 
hier geht es um mehr. Hier tobt zu seinem Teil der 
große Befreiungskampf alles lebendigen Geistes, der sich 
am Überlebendigen wetzt. Hier, im Umkreis des Fried¬ 
hofwesens stehen Dinge auf dem Spiel, von einer Er¬ 
habenheit und weiten Wirkung, die sich ■ der im Tages¬ 
betrieb Befangene kaum träumen läßt. Und die doch nicht 
weniger als den Schutz und die Förderung des Besten 
betreffen, was wir Menschen von und durch uns selber 
haben. _ 

Heldenhain und Jugendpark. 

Freilich liegt etwas in der Luft, was uns alle schwer 
zu Boden drückt, gedenk dessen viele auf ihr Leben ver¬ 
zichten wollten — wenn es nicht gar zu schwer wäre, sich 
davon zu trennen. Dieser Krieg hat manchen in einen 
Lebensaugenbiick gestellt, in dem er voll Überzeugung 
zu sich selbst sagte: eigentlich ist das Leben zwecklos, 
weil es zerstört, was es baut, und baut, was es zerstört hat. 
Und viele sind daran zugrunde gegangen, weil das Phantasie-" 
element dauernd über dem wirklichen Lebenselement, der 
Vernunft, stehen blieb. Andre aber, die unbewegt das 
Auge nach vorn richten, mögen Feinde in hundertfacher 
Überlegenheit auf sie einstürmen, können in ihrer Moral, 
in dem Glauben an das gute Ende niemals erschüttert- 
werden, weil diese Moral davon ausging, das Gute zu 
schaffen und weil darin die Kraft liegt, welche den Sieg 
bringen muß. Diese höchste Moral nennen wir kurzweg: 
das Deutschtum. Erst wenn wir uns darin getäuscht 
haben, kann behauptet werden, daß alle Arbeit bisher ver¬ 
gebens war. Glücklicherweise trifft dieses deshalb nicht 
ein, weil uns auch die Möglichkeit gegeben ist, eine andre 
Lebensbasis zu schaffen, die wiederum aus dem Deutsch¬ 
tum hervorgeht. 

Früher mußte man sagen: Die psychische Tendenz 
gibt dem Menschen seine Richtung; heute darf man mit 
deutschen Worten reden: Kein Feind kann unser inneres 
Streben beeinflussen. Also Weiterarbeiten mit allem Ein¬ 
satz unsrer Kraft. 

Bedeutungsvoll für Deutschlands Zukunft ist nun 
nicht etwa die Art, mit der wir die Zeit des höchsten 
Kampfes verherrlichen, sondern bedeutungsvoll ist lediglich 
die Arbeit, welche solche Werte schafft, die uns in diesem 
Kampfe kräftigen. Deshalb war die Idee der Heldenhaine 
keine Sache des Krieges, sondern sie könnte in Frage 
kommen für die Zeit des Überflusses, 

Ruhe unsrer Helden gedenken können, 
dem Überfluß der Lebenden Nahrung 
Material spricht heute, nicht der Geist. Deshalb sagt 
heute Hindenburg nicht: wir sind am Ziele, sondern: wir 
müssen das Ziel erreichen. Denn nur das erreichte Ziel 
bürgt uns für Ehre, Ruhm und Aufbau. 

Treten wir an jene Arbeit, die heute unsre gemeinsame 
Kraft steigert, wenn wir Jugendparks anlegen? Und tut 
es der jugendpark nach dem Kriege? Solange noch das 
Recht besteht, an die Wahrheit zu glauben, solange er¬ 
laube ich mir auch, an Leberecht Migge eine Frage zu 
richten. Viel selbständiges braucht man dabei nicht, man 
muß sich nur in den Gedanken der Obersten Heeres¬ 
leitung hineinversetzen können, denn diese allein ist heute 
für unser Schaffen maßgebend, weil sie allein die höchste 
Verantwortung trägt, und sie allein kann unsre Arbeit 
gut oder schlecht beeinflussen, je nachdem von dort die 
Zweckdienlichkeit befunden wird. 

Mit entschlossener Berechtigung behaupte ich, daß 
ein Krieg umso wirksamer durchgeführt werden kann, 
je größer die Unterschiede sind zwischen Front und 
Burgfriede. Nicht umsonst sorgt deshalb die Militär¬ 
behörde für innere Genugtuung des Soldaten, weil dadurch 
die Zeit der Ruhe wirklich zur Ruhe wird, und die Zeit 
des Kampfes kann deshalb wirklicher Kampf werden. 


in der wir mit 
in der wir aus 
schöpfen. Das 


Soziale Fürsorge und Kampf an der Front sind gewiß 
Gegensätze, und das sind eben die Mittel, weiche beides 
steigern. Steigern wir die soziale Fürsorge, so wird 
auch die Wirksamkeit des Kampfes gesteigert. Bismarck 
wußte, daß nur wirklich soziale Fürsorge ein Volk zu 
höchster Kraft anspannen kann — nicht Scheinprobleme. 
Deshalb die Invalidengesetze usw. Ein Soldat an der 
Front sieht seine Zukunft ebenso wie jeder andre, und 
sieht er diese als unpassend und ungeeignet, sich in das 
Frtedensleben einzufinden, so fällt auch die Lust zum Kriege. 
Sorgte das Reich nicht für Hilfe dieser, die im Kriege 
Invalide geworden sind, so stände es schlecht um uns. 

Migges Streben war, solange ich ihn kenne, auf 
soziale Verbesserung gerichtet. Seine Volksparks werden 
dies nach Generationen beweisen und wenn er mir nicht 
beweisen kann, daß er mit dem Jugendpark dasselbe 
fördern und fordern wollte, so habe ich mich eben in 
ihm getäuscht. 

Ich will einen Park zur Verjüngung der Kraft. Die 
Jugend oder den heimkehrenden Landsturmmann möchte 
ich dazu als gleichberechtigt hinstellen. Denn was bürgt 
dafür, daß nach dem Kriege die Arbeit wieder auf¬ 
genommen werden kann? Es ist die gesunde Kraft jedes 
Einzelnen! Und dieser Menschlichkeit sei unser Tun ge¬ 
widmet. Dabei zweifle ich keinen Augenblick, daß wir 
unterstützt werden von höchsten Stellen. 

Gärten in Verbindung von Pflegehäusern, Sanatorien, 
Krankenhäusern. Denn der Garten kann — wie das 
Haus und noch mehr — jede Kiirmöglichkeit tragen. 
Der Garten kann für Spezialkrankenhäuser eingerichtet 
werden ebenso wie für allgemeine Pflege. Er kann je 
nach Größe alles vereinigen, was uns dazu hilft, den 
Übergang vom Krieg zur Arbeit des Friedens zu ver¬ 
kürzen. Und darin liegt alles was uns helfen kann, im 
Kriege und nach demselben. Die Idee des Jugendparks 
kann seine Gültigkeit nur dann erreichen, wenn Migge 
seine Forderung dorthin abieitet. 

Dazu kann der Staat Hilfe leisten, weil darin der 
Gedanke liegt, welcher die listige Kriegsdiplomatie unsrer 
Feinde zuschanden macht. 

Nichts fürchten und nichts hoffen! 

Hans Ferner, Architekt für Gartenbau. Zurzeit Res.-Laz. IM 

Bar. II, Lübeck. 


Die Vorherbestimmung des Nachtfrostes 
und des eintretenden Wetters. 

Von W. Pause, Winterschuldirektor, Elmshorn (Holstein), 

^1 achtfrost und das Wetter am folgenden Tage vorher- 
^ ^ zubestimmen, sind zwei für den Gärtner ganz außer¬ 
ordentlich wichtige Dinge, Die Kenntnis der beiden ver¬ 
setzt ihn in die Lage, Schutzmaßregeln zu ergreifen, Vor¬ 
bereitungen und Anordnungen zu treffen, die, wenn sie 
erst bei Eintritt der Witterung selbst getroffen werden 
sollen oder müssen, nur schwierig auszuführen, jedenfalls 
nicht mit der Ruhe und Sachlichkeit durchgeführt werden 
können, wie es erwünscht wäre. Andrerseits kann oft im 
Herbst und Frühjahr eine Menge Arbeit gespart werden, 
wenn man zuverlässig weiß: es tritt kein’Nachtfrost ein. 
Dazu reichen jedoch in der Regel unsre Sinne schlecht 
aus. Wie oft ist abends ein bedeckter Himmel, plötzlich, 
kurz nach Mitternacht, hellt das Wetter auf, die Wärme 
strahlt aus, und mehr und mehr sinkt das Thermometer, 
bis schließlich der Eispunkt erreicht und unterschritten 
wird. Am Morgen sieht man den Schaden. Es wird so 
manches empfohlen, den Frost möglichst ohne daß er 
Schaden hinterläßt, aus den Pflanzen „herauszuziehen“, 
ich erinnere nur an das Spritzen mit kaltem Wasser, 
Schulzgeben vor Besonnung und was dergleichen mehr 
oder weniger bewährte Mittel mehr sind. 

Aber ich glaube, besser als diese Maßregeln ist doch, 
wenn man sich vorsehen kann, wenn man bereits am 
Abend um sechs oder fünf Uhr mit fast unbedingter 
Sicherheit — ich verstehe hierunter 94—96 Prozent richtige 
Treffer — sagen kann: Es kommt diese Nacht Frost. 

Die Vorherbestimmung des Frostes ist nun für 
den A^eleorologen vom Fach, ausgerüstet mit den ver¬ 
schiedensten Instrumenten, keine Schwierigkeit. Taupunkt- 
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Zeiger, Psychochrometer, verschiedne Tafeln und Berech¬ 
nungen versetzen ihn in die Lage. Für den Praktiker, wie 
für den Laien jedoch fehlt die Zeit, fehlen die Kenntnisse 
und fehlt bisweilen ^uch dcis Geld, sicli verschiedne teure 
Instrumente zuzulegen. 

Die Bedingungen, die wir für ein Instrument, das in 
der Praxis gebraucht und mit Erfolg benutzt werden soll, 
stellen müssen, sind: Einfachheit, Handlichkeit, Leichtigkeit 

der Handhabung, dabei Sicherheit und Genauigkeit bei 
solider Arbeit. 

Diesen Forderungen entspricht vollkommen das Poly- 
meter von Lambrecht, wie es in der nebenstehenden 
Abbildung wiedergegeben ist. Dieses kleine Instru¬ 
ment versetzt uns tatsächlich in die Lage, die ver- 
schiednen Witterungserscheinungen, die’ in den 
nächsten 24 Stunden eintreten, vorauszubestimmen. 

Lambrecht hat das Instrument Polymeter — Viel¬ 
messer genannt, weil es gestattet, verschiedne Be¬ 
stimmungen zu machen. Ich will an dieser Stelle alle iEr 
Abschweifungen vermeiden und nur die einfachste 
Handhabung wiedergeben. Wirsehen auf dem runden 
Unterteil zwei Skalen: eine 0—100 % und eine dar- 
übersjehende Celsius-Skala. Es ist dies die „Grad¬ 
zahl“-Skala. Sie kommt für uns in erster Linie in 
Betracht. Vor der Skala bewegt sich ein Zeiger 
der je nach dem Feuchtigkeitsgehalt der Luft seine 
Stellung ändert. In Bewegung gesetzt wird er durch 
ein präpariertes Frauenhaar, das sich je nach dem 
Feuchtigkeitsgehalt verlängert oder verkürzt. Vor 
dem schmalen Oberteil ist ein genaues, geprüftes 
Thermometer angebracht, das an seiner linken (für 
uns in Betracht kommenden) Skala die Temperatur 
in Celsius-Graden anzeigt. iii-l 

Es handelt sich nun darum, den sogenannten 
„Taupunkt“ festzustellen, das heißt diejenige Tem¬ 
peratur, bis auf die die zurzeit herrschende her¬ 
untergehen müßte, damit sich die Jn ihr enthaltene 
Feuchtigkeh als Tau niederschlagen würde. Man 
kann diesen Taupunkt in verschiedner Weise und 
auch mit verscliiednen Instrumenten einfacher oder 
umständlicher ermitteln. 

_ ln unserm Falle ist weiter nichts 
nötig, als an der Zeigerskala die Grad¬ 
zahl abzulesen und diese von den 
Temperaturgraden abzu ziehen. 

Diese Ablesung erfolgt im Sommer um 
sieben Uhr (frühere Zeit sechs Uhr) in 
den übrigen Monaten eine Stunde vor 
Sonnenuntergang. 

Wenn wir also zum Beispiel ablesen: 

Gradzalil 


weiten Transport, eine Arbeit, die in fünf Minuten aus- 
geführt war. 

Weiter gestattet uns das Polymeter noch die Wetter- 
Vorhersage für den nächsten Tag. Die Ablesung dazu 
wird zur gleichen Zeit, wie vorhin angegebenj vorgenoni' 
men, wir benötigen dazu aber noch die M ittel temperatu r 
des Tages. Sie ermitteln wir am besten und einfachsten 
aus der niedrigsten Temperatur der vorhergehenden Nacht 
und der höchsten Tagestemperatur durch Division mit 
Zwei. Die niedrigste Nachttemperatur zeigt uns das 
Minimumthermometer, die höchste Tagestemperatur 
das Maximumthermometer nachträglich jeder¬ 
zeit an. Lesen wir zum Beispiel ab; 


am Minimum 
thermometer 

+ 8 0 C 
+ 150 C 
— 2« C 


am Maximmn 
therniometer 


-E 21 0 

+ 230 

] 1 0 


so ist die Mittel- 
temperatur des Tages 

8 + 21 


C 147-.3ÖC (-^4^) 


19 0 


c m 


Ul 

n 


H 




Abgesehen davon, 
genauen Thermometers, 


c 

daß 

das 


0 


c ( 4 s 


die Anschaffung eines 
noch nachträglich ge- 

1 ■ ■ « . vn. 


17 . 

I M 


6 
90 

13 0 


0 


Im 


zurzeit der Ahiesung so ist der Taupunkt 
Iierrscliende Temperatur 

+ 15 0C(15—6'4) -E 8VeO C 
-E ]9 0C(19—9) +10 0 C 

+ 12 0 C (12—13) —MC 


letzteren Falle würde der Tau¬ 
punkt also unter 0 liegen, mit andern 
Worten: es ist Nachtfrost zu erwarten 
(die Gefahr des Nachtfrostes besteht be¬ 
reits, wenn der Taupunkt auf 0 0 C fällt). 

Wenn man sich vergegenwärtigt, daß 
wir durch diese mühelose Ablesung am 
Abend, die man, ich möchte sagen, im 
Vorbeigehen vornehmen kann, in die 
Lage versetzt werden, uns gegen die 
Frostschäden zu sichern, so ist es ver¬ 
wunderlich, daß nicht schon viel allgemeiner von 
dem Instrument Gebrauch gemacht wird. Es ist dies aber 
wohl darauf zurückzuführen, daß das Instrument nicht 
allgemeiner bekannt ist. Der Preis in der billigsten aber 
guten Ausführung beträgt 20 Ji, der der besten, unver¬ 
wüstlichen Ausführung 30 wozu jetzt noch 20o,'n 
Teuerungsaufschlag treten. Er erscheint vielleicht hoch, 
wie oft aber werden zu gleichen Zwecken billigere, 
edoch wertlose, daher in Wahrheit viel teurere und 
ioslspieiigere Apparate angebolen! Ich besitze jetzt 
meine beiden Polymeler acht Jahre und habe nur ein¬ 
mal eine Neuberichtigung vornehmen müssen nach einem 



I>ic VorhcrbestJmmung: <!cs Nachtfrostes 
und des cintretenden Wetters* 

Lambrechts Polymeter. 

Dient zur ßestimnumg des „Tatipuuktes", der 
jeweiligen Feuchtigkeit und der Temperatur. 


stattet, die niedrigsten und höchsten erreichten Tem¬ 
peraturen abzulesen ~ auch zu benutzen zum Bei¬ 
spiel in Häusern und Kästen — für eine Gärtnerei 
nicht als unnötige Ausgabe bezeichnet werden kann, 
können wir für unsre V^orherbestimmung auch im 
Notfall ohne dies auskommen. Es ergibt sich nämlich, 
daß — in erster Linie in den Sommermonaten — 
die Temperatur um 9 Uhr morgens (nach alter Zeit 
8 Uhr morgens) die Tagesmitteltemperatur darstellt. 
Wir haben also, wenn wir ohne Alaximum- Mini¬ 
mumthermometer arbeiten, zwei Ablesungen am 
Polymeter zu machen, die erste früh 9 Uhr am 
Thermometer (rechte Skala), die zweite abends 
7 Uhr (bezw. eine Stunde vor Sonnenuntergang) 
an der Gradzahlskala und am Thermometer (wie 
oben ausgeführt) zur Ermittelung des Taupunktes. 

Die Vorherbestimmung selbst erfolgt dann 
in der Weise, daß wir den Unterschied des Tau¬ 
punktes vom Tagesmittel ausrechnen und die ge¬ 
fundene Zahl in der Dr. Troskaschen 
Wetterregeltafel, die dem Instrument bei¬ 
gegeben ist, aufsuchen. Nehmen wir 
zum Beispiel unsre oben angeführten 
beiden ersten Fälle: 

Tagesmitteltemperatur 14 V 2 ® C, 
Gradzahl 6',4, Temperatur 15*^0, somit 
Taupunkt (siehe oben) + S'/a^’C. Der 
Unterschied zwischen Tagesmittel und 
Taupunkt ist 6 ** (H'.'a ° — 8 V 2 °). In der 
Wetterregeltafel finden wir: „ heiteres 
Wetter mit möglichen zeitweisen Nieder¬ 
schlägen“. Diese Niederschläge treten 
leicht auf .bei frischem Nordwestwind, 
bei anhaltendem Ostwind hingegen ist 
nur auf heiteres Wetter in diesem Falle 
zu rechnen. 

Oder den zweiten Fall: 

Tagesmittel + 19"^ C, Taupunkt + 10 0 . 

Differenz +9 0jdas heißt bei west¬ 
lichem Wind: halbheiter, stark windi¬ 
ges Wetter mit Neigung zu kurzen Nie¬ 
derschlägen bei östlichem Wind: heile¬ 
res bis halbheiteres Wetter, geringe Nie¬ 
derschläge und in der wärmsten Jahres- 
zu Gewitter bei stark gefallenem Baro- 


zeit Neigung 
meter (über 4 mm). 

Trotz dieser Einfachheit sind die Vorherbeslimmun- 
gen von großer Sicherheit, denn es ist nicht schwierig, 
es dahin zu bringen, daß man von 100 Fällen 90 wirklich 
eintreffeiide Vorhersagen stellt. Die Sicherheit wird natur¬ 
gemäß umso stärker, je mehr man den Verlauf der Witte¬ 
rung beobachtet. 

Ich will noch zum Schluß bemerken, daß das Poly¬ 
meter auch in den Häusern benutzt werden kann zur 
Feststellung der Feuchtigkeitsverhältnisse (und 
der Temperatur). Die Feuchtigkeitsprozenle werden an- 
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gezeigt an der unfern Zeigerskala, wo sie unmittelbar 
abzulesen sind. 

Auf jeden Fall verdient das Instrument die größte 
Beachtung. Denn es hat praktische Bedeutung und ist 
geeignet wie kein andres, uns Aufschlüsse wichtiger Art 
zu geben. Und was die Hauptsache ist: man kann sich 
auf das Instrument verlassen. 


Frühkartoffeln aus Stecklingen. 

Auch mir ist es nichts neues, Kartoffeln durch Steck¬ 
linge zu vermehren. Daß dieses Verfahren früher nicht 
so viel angewendet wurde wie heute, hat eben seinen 
einfachen Grund darin, daß genug Kartoffeln vorhanden 
waren, sodaß die Stecklingsvermehrung nur bei Neuheiten 
oder Neueinführungen angewendet wurde, was schon 
sehr lange her ist. 

Im Jahre 1894, wo ich in Kalifornien war und ver¬ 
geblich die Kunst studierte, die Amerikaner lieben zu 
lernen, in jenem Lande, wo nur der Dollar und die Frauen 
herrschen, aber keine schlagfertige Armee nach deutschem 
Muster sich heute aufstellen läßt, bezog ich aus Deutsch¬ 
land Rosenkartoffeln. Um nun bald ein größeres Saatgut 
zu bekommen, nahm ich meine Zuflucht zum Stecklings¬ 
verfahren, das auch befriedigend ausfiel. 

Wie nun gegen Frühjahr die Frühkartoffeln zur Saat 
fehlten, nahm auch ich die Vermehrung mit Stecklingen, 
wenn auch im bescheidenen Umfange, vor. Mitte März 
pflanzte ich je drei Stecklinge zusammen in einen grös¬ 
seren Steckiingstopf und Anfang April in einen 13 cm 
großen Topf in etwas schwere Erde, stellte die Töpfe in 
einem kalten Kasten nicht zu dicht auf und gab am Tage 
viel Luft, damit sich die Pflanzen kurz gedrungen ent¬ 
wickelten. 

Am 8. April gelangte ich in Besitz eines Körbchens 
Kartoffeln {Paulsens ßdi), das in irgend einem Keller¬ 
fenster vergessentlich stehengeblieben war und schon 
10 cm lange Triebe hatte. Ich schnitt die Stecklinge ab 
und steckte auch diese noch ins Vermehrungsbeet. Die 
Knollen wurden behutsam in Töpfe gepflanzt, später mit 
den andern Stecklingspflanzen, denen der Kopfsteckling 
genommen wurde, nochmals gesteckt 

Am 10. Mai pflanzte ich meine Stecklinge in guten, 
warmen Gartenboden aus, um weiche Zeit die aus Mutter- 
knolien gezogenen eben aus der Erde auftauchten, die 
ich der Frostgefahr wegen etwas anhäufelte. Die Steck¬ 
linge wurden einmal gut angegossen, zweimal gehackt 
und dann mit den andern gehäufelt 

Am 20. Juni konnten gute reife Kartoffeln geerntet 
werden. Es zeichneten sich besonders die Stecklinge 
durch gut ausgereifte Knollen aus. Die letzte Vermehrung 
wurde am 20. Juli geerntet, diese Knollen sind auch 
größer ausgefallen. Paulsens Juli, Rosen und Pflückmölle 
eignen sich besser für Stecklinge wie Blaue Nieren. 

Meine Frühkartoffeln werde ich in Zukunft stets aus 
Stecklingen ziehen. Ob es im Großen zu betreiben lohnend 
ist, kann ich nicht beurteilen. Nun heißt es, die Saat an 
einem luftigen, trocknen Platz gut zu verwahren und im 
Auge zu behalten, etwaige faule auszulesen und im übrigen 
durchlialten. A. Gülzow in Kettwig an der Ruhr. 

Zeitweises Verschwinden von 

Stachelbeermehltau und Blattfleckenkrankheit. 

Ich möchte auf eine Beobachtung aufmerksam machen, 
die ich hier dieses Jahr gemacht habe. 

Andre Jahre waren Stachelbeeren und Weinstöcke 
trotz Spritzen mit allen A-Vitteln um diese Zeit (Mitte 
August) bei mir schon mehr oder weniger befallen, und 
zwar ist der Amerikanische Stachelbeermehltau hier so 
stark verbreitet, ebenso die Blattfleckenkrankheit am 
Weinstock, daß man weit und breit keinen gesunden 
Stock sah. Dies Jahr nun, aus Mangel an Zeit und 
Bordelaiser Brühe, habe ich nichts gemacht, und nicht 
nur bei mir, sondern überall, stehen Weinstöcke und 
Stachelbeeren gesund und üppig. 


Es wäre sehr erwünscht, wenn in dieser geschätzten 
Zeitschrift eine Aussprache darüber stattfände, ob an an¬ 
dern Orten ähnliche Beobachtungen gemacht wurden. 

Paul Schütze in Pansdorf bei Liegnitz. 


FRAQENBEANTWORTUNGEN 


Enteignung. 

Nr. 8186. Irii Enteignungsverfahren wegen Eisenbahnbaii sind von meinen 
Mistbeeten eine größere Anzahl gemauerte, feststehende Kästen weggefallen, 
die in meiner Gärtnerei nicht wieder untergebracht werden können, da eine 
freie Fläche nicht vorhanden ist. Muß der festgestellte Reinertrag der Mist- 
beete als Entschädigung kapitalisiert gewährt werden? Die Mistbeete könnten 
nur auf bestem Kulturland untergebracht werden, dadurch fällt der bisherige 
Reinertrag dieser Fläche weg. Muß der Reinertrag dieser Fläche als Ent¬ 
schädigung vergütet werden, vielleicht kapitalisiert? Grundstücke sind in 
der Nähe nicht zu haben. 

Da ich selbst schon einige Fälle dieser Art als Zeuge 
durchgemacht habe, will ich ohne Gewähr die Frage be¬ 
antworten. Wird von einer Gärtnerei ein Teil enteignet, 
muß sich der Betreffende die Frage vorlegen, ob der 
übrig bleibende Rest groß genug ist zum Weiterbetriebe. 
Ist dieses nicht der Fall, so muß das ganze Grundstück 
abgenommen werden. Ferner ist nach § 8, Absatz 2 des 
preußischen Enteignungsgesetzes bei teilweiser Enteignung 
eines Grundstückes zugleich der Minderwert zu ersetzen, 
der für den übrig bleibenden Grundbesitz durch die 
Abtretung entsteht. Soweit und mit noch einigen Para¬ 
graphen schützt das Gesetz den Besitzenden. In Wahr¬ 
heit ist in den meisten Fällen ohne Klage kein Erfolg! 
Die Hauptperson des Prozesses ist der Sachverständige. 
Es liegt in der Natur der Selbsthilfe, welche die Ent¬ 
eignung ausübt, daß dieser meist mit Gärtnerei nichts zu 
schaffen hat. 

Hier in diesem Falle will der Besitzer die Feststellung 
der Tatsache, daß die gemauerten Mistbeetkästen nicht 
wieder aufgebaut werden können, und dafür die Ent¬ 
schädigung. Es muß daher ein Expropriationstermin an- 
beraumt werden, alle Beteiligten sind einzuladen, schon 
vorher muß der Besitzer das abfallende Land durch eigene 
Sachverständige abschätzen lassen. Den fallenden Be¬ 
scheid braucht der Gärtner nicht anzunehmen, er erhebt 
innerhalb sechs Monaten Klage im Verwaltungsgerichts¬ 
verfahren usw. 

Die in unserer Umgebung gefallenen Gerichts¬ 
beschlüsse haben meistens mit einem Vergleich geendet. 
Wenn ich einige Paragraphen angezogen habe, so tat ich 
dieses als Laie, eine Gewähr kann ich dafür nicht über¬ 
nehmen. Menschlich wollte ich dem Fragesteller antworten, 
aus eben diesem Grunde muß ich ihm dringend raten, 
sofern ihm seine Gesundheit und seine Familie am Herzen 
liegt, sich bei einigermaßen gutem Abfinden zu beruhigen, 
derartige Prozesse ziehen sich jahrelang hin und sind 
Ruhe und Gesundheit raubend. Karl-Topf, Erfurt. 


NEUE BÜCHER 
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„Die künstlerischen und wirtschaftlichen Irrwege unsrer 
Baukunst“*). Von HansCürbis und H. Stephany (130 Seiten; 
79 Abbildungen), München 1916. 

Die Schrift interessiert uns meines Erachtens insofern, als 
in ihr gelegentlich des eingehenden Vergleichs zwischen bel¬ 
gischer und deutscher neuzeitlicher Baukunst die Richtlinien und 
künstlerischen Absichten der letzteren klargestellt werden. In 
allen Kapiteln — justizpaläste, Rathäuser, Bahnhöfe und Post¬ 
anstalten, Unterrichtsgebäude, Theater, Kirche, Geschäftshäuser, 
Wohnbauten — wird betont, daß Bauen ein organisches Gliedern, 
ein Ineinanderfügen der Bauglieder sein sollte, und daß bei den 
kommenden Sparsamkeitsrücksichten, namentlich bei öffentlichen 
Bauten dieses künstlerische Grundgesetz mehr als früher berück¬ 
sichtigt werden muß. Auch der Standpunkt der Verfasser, den 
Stilen gegenüber, zeigt, daß die Schrift für die Gartenkunst nicht 
nur theoretisches Interesse hat, und daß auch der Garten¬ 
architekt nur dann künsilerich sicher schafft, wenn er über der 
Stil- und Modekunst stehend die Grundgesetze beherrscht. 

_, J. F. Müller. 

*) Zu beziehen durch Ludwig Möller, Buchhandlung für Gartenbau und 
Botanik in Erfurt. 
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Veran^ortliche i V. Gustav MUHer in Erfurt. - Verlag von Ludwig Möller in Erfurt. - Bei der Post nach der Post-Zeitungsliste Nr. 263 zu bestellen. 

Für den Buchhandel zu beziehen durch Hermann Deje, Buchhandlung in Leipzig, Nürnbergerstraße 52. — Druck von Frledr, Kirchner in Erfurt. 
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Teppichgärten. I. 

Von Edgar Rasch, Leipzig-Lindenau. 


r^er neue deutsche Garten nimmt in seiner formalen 

Ausgestaltung immer klarere Formen an. Wer neuere 
Gärten und Gartenpläne betrachtet, dem mag es allerdings 
auf den ersten Blick scheinen, als ob die größte Ver¬ 
wirrung herrschte. Es wird auch bei uns in allen mög¬ 
lichen Stilarten gearbeitet, und infolge des Krieges wer¬ 
den sogar Stimmen laut, die alle Gartenkunst in Acht und 
Bann tun möchten und nur noch Obst- und Gemüsegärten 
ein Daseinsrecht zubilligen. 

Gewiß wird nach dem Kriege der Gartenbau sehr an 
Bedeutung gewinnen und besonders der Nutzgartenbau 
weite Kreise in seinen Bann ziehen. Das eine ist aber 
sicher, daß dies nicht auf Kosten der Ziergärtnerei ge¬ 
schehen wird. Es sind sogar greifbare Zeichen vorhanden, 
daß die Ziergärtne rei durch die allgemeine Förderung 
des Gartenbaues einer neuen reichen Blüte entgegengeht. 

Je höher die Kultur einer Familie ist, desto weniger 
wird sie ini Nutzgartenbau allein ihre Befriedigung finden. 
Die ganze mensch¬ 
liche Veranlagung 
drängt danach, die 
Freuden des schö¬ 
nen Gartens zu ge¬ 
nießen. Daneben 
werden die obst- und 
gemüsebauenden 
Gärtner und Land¬ 
wirte ihr fruchtbares 
Feld zur Betätigung 
immer noch finden, 
und in demselben 
Maße werden die 
Kriegsgemüsebeete, 
die in privaten und 
öffentlichen Gärten 
eine Zeitlang als 
„ Blumenbeetersatz “ 
dienten, bald wieder 
verschwinden, jeden¬ 
falls würde eine sol¬ 
che Gemüsebauwut, 
wie sie manche 
Schwarzseher predi¬ 
gen, bald zu einer 
derartigen Über¬ 
erzeugung führen, 
daß der gewerbs¬ 
mäßige Gemüsebau 
noch schlechteren 
Zeiten entgegen¬ 
ginge wie — vor dem 


heim die Stimme anständiger Menschen vernimmt und die 
Vaterlandsverteidiger hört, so denken die meisten der¬ 
selben garnicht daran, daß alle Mühen und Entbelirungen 
des Krieges weiter keinen Zweck haben sollen, als uns später 
ein stumpfsinniges Dahinleben zwischen Salat- und Kohl- 
pflanzen sicherznstellen. Nein, nach all dem Blut, den Sor¬ 
gen und Entbehrungen wollen wir wieder ein wenig Freund¬ 
lichkeit, ein trautes Heim und Blumen im Garten haben. 

Nun und unsre wackern deutschen Gärtner? Haben 
sie nicht schon Verluste genug gehabt? Sollen sie vollends 
ihre Blumen und Blumensamen, Stauden und Gehölze auf 
den Kompostliaufen werfen und Gemüse bauen, wie es 
da einige übereifrige Ernährungstheoretiker predigen? 
Es ist nichts weiter als unsre Pflicht und Sc uildigkeit, 
jede Gelegenheit zu benutzen, um unsern schwer ge¬ 
schädigten Fachgenossen unter die Arme zu greifen und 
die Blumenzucht, die Blumenliebhaberei und den Blu¬ 
menverbrauch zu fördern. 


Kriege. Dies sagt der 
gesunde Menschen¬ 
verstand. 


Wenn man da- 


Teppfchg:ärten. L 
I. Gartenteppich, 

Dte ffeoEiietrisclUHi TeiluimsHnieii je iiacli üröüe Bitclishfium, Uj^nstnim omflfol/fim oder Afü/fofi/a Aifi/ffoimm. Die dunkeln 
Streifen der Seiienfelder ETfeLt oder SomnierblLinieii, oder Rosen oder Aza/ea mofirs. An den Enden Rliüdodendron-EinzeSpflnnzen 
oder Bnxktitreln Die dunklen Streifen des Mittelfeldes Efeu oder Fivivnmins miikrins, Die helien Si rei len Rosen oder Soiiinier- 
bluineit oder beides Dazwiseben Einzelpflanzen von Biixus oder ZiertLräsern. In der Mitte eine Figur. Die Ord6e der Anlage 

wird für die Wahl des Pflanzniaterials maßgebend sein. 

Urentwurf von F. Raschi Leipzig-^Lindenan, für Möllers Deutsche Gärtner-Zeilung, 
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Möüers Deutsche Gärtner-Zeitung. 









Teppichgärten. 1, 


II. Gartenteppich, 

Die geometriscbeii Teilungsliiiieii je nacli Größe Buchsbaimi, UsHsinttn ovalifolium oder Malwnia AqaifoHum. Seiteiifelder 
Kosen oder Blumen m Buxeinfassiing, die Büsche Rosenhochstäinme oder ßnxkugeln oder -pvramiden'oder Rhododendron, 
bckfelder farbiger Kies. Der Akantliiis in Efeu Evonymus radicans, Blumcnsiücke iimscliließerid. Die Sternstrahlen Efeu mit 

Buxkugeln ini Kreis. Uni das Brunnenbecken Rosen oder SomnierblLimen. 

Urentwiirf von E. Rasch, Leipzig-Lindenau, für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 


Zwar hört man Stimmen, daß nach dem Kriege 
sehr sparsam gewirtscliaftet werden müßte, doch glaube 
ich kaum, daß man dem deutschen Gärtner, auch vor 
dem Kriege nachsagen konnte, daß er Ursache zur 
Geldverschwendung gegeben hätte. Was ist denn über¬ 
haupt Sparsamkeit, echte Sparsamkeit? Doch wenn das 
Geld nutzbringend angelegt wird. Also auch be¬ 
deutende „Luxusausgaben“ können im Sinne der Spar¬ 
samkeit erfolgen, wenn dadurch greifbare und geistige 
Werte geschaffen werden. Seien dies nun staatliche An¬ 
käufe von Werken lebender Künstler oder Aufträge bei 
solchen. Stets wird dabei mittelbar befruchtend auf die 
Allgemeinheit und fördernd auf den Berufsstand ein¬ 
gewirkt, indem der Geschmack gebildet und die An¬ 
sprüche gesteigert werden, wodurch die Arbeitskraft und 
Leistungsfähigkeit gefördert und der allgemeine Wohl¬ 
stand^ gehoben wird. 

Ein sparsam gehaltener Garten wird demnach nicht 
ein schäbiger oder billiger sein, sondern einer, der für die 
ausgeworfene Summe so schön wie möglich als Ziergarten 
und so ertragreich wie möglich als Nutzgarten angelegt 
ist. Daraus folgt, daß es nicht die Masse schöner und 
sonderbarer Blumen und Gehölze ist, die den schönen 
Garten macht, sondern die künstlerische Art, die 
Feinheit der Gestaltung im Ganzen und Einzelnen. 
Da zeigt sichs, daß man oft mit einfachen jMittein Schö¬ 
neres erreichen kann als mit teuren Massen. 

Mancher Gartenbesitzer, der vor dem Kriege mehr 
außer dem Hause dem Vergnügen nachging oder vor 
Arbeit und „Gesellschaften“ kaum in den Garten kam, ist 
schon während des Krieges nachdenklich durch „seinen 
Garten“ spaziert und wird es nach dem Kriege noch öfter 
und lieber. Da hat sich wohl oft gezeigt, daß manches 
hätte anders sein können. Mal ist der Garten veraltet, 
oder der neue ist allzuleichthin angelegt und befriedigt 
nicht so recht. Große Umarbeitungen sind der Kosten 
wegen oft ausgeschlossen, und mancher hätte es gern 
wenn wenigstens gewisse Teile, die dicht am Hause stets 


vor Augen liegen 
etwas sorgfältiger 
und hübscher über¬ 
arbeitet würden. Da 
stehen die Blumen 
in Rabatten und nur 
in Rabatten oder in 
ewig gleichen Beet¬ 
formen wie in allen 
sonstigen Gärten. 
Früher waren doch 
noch Teppichbeete 
im Rasen. Sie sollen 
„unmodern“ gewor¬ 
den sein. Warum? 

In den alten 
„ Landschaftsgärten “ 
war am Hause mehr 
Rasenfläche, die Ge¬ 
legenheit zur Ent¬ 
faltung von Blumen¬ 
beeten bot. Diese 
Blumenbeete wur¬ 
den in geschlossene 
Gruppen zusammen¬ 
gebracht. Allerdings 
wollten diese geo¬ 
metrischen Figuren 
garnicht so recht in 
die unregelmäßige 
Gartenform hinein¬ 
passen. Sie wirkten 
dort gekünstelt. Als 
man seit zehn bis 
zwölf Jahren den 
Garten am Hause 
immer mehr in regel¬ 
mäßige Form brach¬ 
te, ja ihn kreuz und 
quer durch Wege 


aufteiite und — aus lauter lieber’ Bequemlichkeit 
(beim Zeichnen und Ausfuhren) die Blumen in Rabatten 
längs der Wege anordnete, da war das Teppichbeet 
schuldlos zum Tode verurteilt. Die Faulheit ist aber kein 
Entschuldigungsgrund! 

Der gesunde Menschenverstand sollte aber 
doch sagen, daß gerade der regelmäßige Garten 
das Teppich beet oder doch eine ähnliche regel¬ 
mäßige teppichartig wirkende Blumenanordnung 
förmlich verlangte. Das Rabattensystem (nebenbei 
bemerkt englische Mache, ebenso die stumpfsinnige 
Wegeaufteilung, selbst kleinster Gärtchen, wo es kaum 
noch etwas zu „teilen“ gibt) kommt nur dort gut zur Geltung, 
wo die Blumen vor einem langen Hintergrund stehen oder 
Ihrer Eigenart nach in großen Massen besser wirken (Ro¬ 
sen-, Staudenrabalten), oder wo sie längs des Weges „zur 
Hand“ sein müssen, da sie zum Zimmerschmuck geschnitten 
werden sollen (gemischte Sommerblumenrabattcn). 

Zugegeben mag ferner werden, daß die allzu massigen 
Formen, die gar zu harten Farbengegensäfze der alten 
Teppichbeete nicht in den neuen Garten hineinpassen 
wollten. Ihre Pflanzung und Pflege war auch etwas um¬ 
ständlich und nicht billig, und die Formen der alten Ent¬ 
würfe nahmen auf die neuen Bauformen keine Rücksicht. 

Gerade dort aber, wo man verstanden hatte, diese 
Teppichformen sinngemäß weiterziibilden und der Zeit 
und neuen Architektur anzupassen, zeigte es sich, was für 
ein wundervolles Schmuckmittel für den Garten sie bilden. 
Dazu kommt, daß nach dem Kriege öfter das Ansuchen an 
uns gerichtet werden wird, alle landschaftliche und neuere 
allzüsteife Gärten zu modernisieren, ohne dabei große 
Kosten und umständliche Änderungen anzuwenden. 

In solchen Fällen kann der Teppichgarten (ich sage 
ui eilt das 1 eppichbeet) in vielen Fällen allen Wünschen 
gerecht werden. Man kann sich da auf das Entfernen über¬ 
flüssiger Wege und Rabatten zugunsten einer großem Rasen¬ 
fläche beschränken, we'chc sich teppichartig sehr reizvoll 
ausgestalten läßt. 
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Nr 39. 1917. 


M 0 11 c r s Deutsche O r r t ii e r Z e i { li n 

— -— 1 -, _ ^ 


Zur „Gründung eines Verbandes deutscher 

Garlentechniker“. 

Die Anregung in den Heften 27, 30 und 37 verdient, 
daß sich alle, die es angeht, eingehend damit beschäftigen 
Mancher wird denken; Schon wieder Vereinsmeierei' 
Viele glauben, in der Deutschen Gesellschaft für Garten¬ 


kunst bereits genügend Rückhalt zu haben. Die meisten 
sagen sich: Ach was, bei den Neiigriijidungen kommt ja 
och nichts heraus. Das stimmt iir diesem Falle nicht, 
rslens ist ein starker allgemeiner Zusammenschluß, der 
e was aLisliehtet und gilt, biller not. Wir brauclien ihn 
umso dringender, je mehr .sich Gruppierungen in andern 
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Mü 11 ers Deiitsclie Gäriner-Zeitung. 


Nr. 39. 1917. 



Berufen bereits geschlossen haben, die selbstbewußte Ver¬ 
tretung nach außenhin gewährleisten. Zweitens: Sonder¬ 
vereine und Geseüscliaften haben nur ihre engumzogenen 
Grenzen, ihre besondern Interessen; außerdem werden 
zuviel Laien als zahlende Mitglieder aufgenommen. Wo 
ist denn die Körperschaft, die aller Gartentechniker Wohl 
vertritt? Obstbau-, Pflanzenbau-, Friedhofs-, Landschafts¬ 
gärtnerei-Techniker haben wir nun einmal, jetzt muß 
man auch einen Weg finden, der alle Beteiligten zu¬ 
sammenführt, eine Stelle, die sich die Förderung aller an¬ 
gelegen sein läßt. 

Endlich müssen alle, auch die Lauen, mitarbeiten und 
wenn nicht für sich, so zum Wohle der Berufsgenossen. 
Und zwar muß die Frage möglichst bald und energisch 
Beantwortung finden. Wenn unsre Feldgrauen zurück¬ 
kehren, muß die Vorarbeit schon getan sein. 

Die Anregung wird am besten durch die bestehen¬ 
den Vereiniguiigen Ehemaliger aiifgegriffen, wie in Nr. 37 
bereits vorgeschlagen wurde. Diese hätten sich durch 
eine Abordnung oder durch gewählte Verlreter mit dem 
Vorstand des deutschen Technikerverbandes in Verbin- 
^ ZU s&tzGn* 

Denn ohne Zweifel ist der Vorschlag in Nr. 37: An¬ 
schluß an den bereits bestehenden Verband deut¬ 
scher Techniker gut zu heißen. Schon die angeführten 
Gründe bezüglich des Kapitals überzeugen ohne weiteres. 

Freilich dürfte der Anschluß nur als „Gruppe deutscher 
Gartentechniker“ erfolgen; einzelne Mitglieder würden 
sich in der Masse verlieren und dann nicht den Haupt¬ 
zweck erfüllen, der im Programm angestrebt wird. 
Hoffentlich wird etwas daraus! 

G, Benack, Diplotngartenmeister, Breslau. 

Die Heimatdankausstellung zu Leipzig. 
Gärtnerische Lehren derselben. 

Unter der Schutzherrschaft Sr. Maiestät des Königs 
von Sachsen fand auch hier im Pleiße-Athen (vom 11. 
August bis 8. September) so eine Ausstellung statt, die 
der Bevölkerung zeigen soll, in welcher Weise von staat¬ 
licher, städtischer und privater Seite für die Kriegsverletzten 
gesorgt wird. 

Es kann hier nicht der Ort sein, einen allgemeinen 
Ausstellungsbericht zu geben. Wohl aber halte ich es 
für meine Pflicht, der gärtnerischen Beteiligung an der¬ 
selben einige Worte zu widmen. Dies ist um so nötiger, 
als dabei grundsätzliche Fragen berührt werden und sich 
unser Beruf ohnehin bei solchen Gelegenheiten genug 
bloßgestellt hat. Wir sollten endlich daran denken, wie 
unser Stand auf Ausstellungen würdig vertreten werden 
kann. Wer die Veröffentlichungen über Kriegersiedlungen 
in unsrer Fachpresse verfolgt hat. wird die Ausstellung 
sicher in der Hoffnung besucht haben, dort eine muster¬ 
gültige Auslese solcher Arbeiten würdig neben der Archi¬ 
tektur aufgestellt zu sehen. 

Vergebliches Suchen. Endlich fand ich mit vieler 
Mühe in einer dunklen Ecke einige Pläne von Lesser, 
Steglitz, unter denen auch sein Büchlein „Der Kleingarten, 
seine zweckmäßigste Anlage und Bewirtschaftung“, ein 
Aschenbrödeldasein führten. Daneben hingen Pläne und 
die bekannten Schaubilder von Maaß, Lübeck. Schreiber 
dieses wurde von der Ausstellungsleitung auf seine Arbeiten 
in der „Bauwelt“ hin ebenfalls zur .Ausstellung eingeladen, 
doch mußte ich wegen der kurzen noch verfügbaren Zeit 
ablehncn. Wer weiß, zu was es gut ist. Sonst wären 
gar drei von uns in der dunklen Ecke gehenkt worden. 
Was lehrt nun die Geschichte? 

Die Ausstellungsleilung wollen wir mal aus dem Spiel 
lassen, die hat wirklich ihr Menschenmöglichstes geleistet. 
Rein sachlich werden wir uns auf solchen Ausstellungen 
stets bis in die Knochen blamieren, solange wir nicht von 
den Architekten lernen, wie man ausstellt. Die Besucher, 
Fachleute und mehr oder weniger gebildete Laien brauchen, 
um so etwas zu verstehen, Modelle und sehr gute Schau- 
büder. Pläne sind nur als erläuternde Unterlagen er¬ 
wünscht. Daneben müssen hübsch gezeichnete Schilder¬ 
tafeln in knappen schlagkräftigen Sätzen dem Beschauer 
die Anlage erläutern, ihm sagen, worauf es ankommt. Was 


sollen die paar flüchtig gezeichneten Schaubilder und 
Pläne, die allenfalls einem Fachmann genügen? 

Die Gartensachen fallen umsomehr ab, als seitens der 
Architekten und Bauberatungsstellc, sowie der Siedlungs- 
gesellschaften jedes denkbare Darstellungsmittel in höch¬ 
ster Vollkommenheit angewandt ist. Wir sehen plastische 
Bebauungspläne bunt in Gips und Pappe (Höhenschichten!) 
und in bestechender Zeichnung. Dieselben Darstellungen 
für einzelne Bauten. Dazu Photographien des Geländes 
„vorher und nachher“, selbst kleine und naturgroße Modelle 
von inneneinrichlungen waren da. Dazu nahm diese Archi¬ 
tekturabteilung ganze Säle ein. Die dabei sichtbaren 
Gartenanlagen waren allerdings liederlich genug. Gerade 
deshalb hätte unser Beruf sein Können zeigen sollen. 

Das jäniinerUche Ergebnis ist nur dadurch zu er¬ 
klären, daß die verantwortlichen Personen unsers Berufes 
ihre Pflicht und Schuldigkeit nicht getan haben. 

Deshalb fehlten neben den Schularbeiten, welche 
zeigten, wie Kriegsverletzte in Knnstgewerbeschulen, Hand¬ 
werksbetrieben und Fabriken in verschiedne Berufe ein¬ 
gearbeitet worden sind oder in ihrem angelernten Beruf 
eine höhere Schulbildung erhalten haben, die Gärtneri¬ 
schen Lehranstalten und Privatbetriebe — vollständig. 

Die Herren Direktoren unsrer Lehranstalten werden 
um Erklärung an dieser Stelle ersucht, ob an ihren An¬ 
stalten, wie an den Kunstgewerbeschulen und Bauschulen, 
kriegsbeschädigte Gärtner kostenlos zur Ablegung der 
Obergärtnerprüfung ausgebildet worden sind. An den 
Lehranstalten andrer Berufe findet die Ausbildung fast 
seit Kriegsbeginn statt. Sollte die Ausbildung bei uns 
ebenfalls* betrieben werden, so ist es unverständlich, 
warum die Arbeiten auf der Ausstellung fehlen. Sind 
solche Einrichtungen aber nicht vorhanden, so wäre es 
angesichts derartiger unglaublicher Zustände die aller¬ 
höchste Zeit, unsre Schulen unverzüglich den kriegs- 
beschädigten Kollegen zu öffnen. Ebenso unsre Betriebe 
zum Einlernen. 

Das Abfallen unsrer Arbeit auf der Ausstellung hat, 
wie gesagt, seinen Grund im Versagen gewisser Persön¬ 
lichkeiten und der Deutschen Gesellschaft für Gartenkunst. 
Der Hauptschuldige ist nach meiner Überzeugung Herr 
Generalsekretär Heicke. Ehemals war die Deutsche Ge¬ 
sellschaft für Gartenkunst die Standesvertretung bezw, 
Organisation der Gartenkünstler. Später wurden dann zu 
Werbezwecken Laien und Behörden darin aufgenommen, 
ohne daß man dabei den Hauptzweck der Organisation 
aus den Augen verlor. Besonders unter Herrn Hoemanns 
Leitung. Seit Herrn Heickes zweitem Amtsantritt wurde 
das nach und nach anders, sodaß sich vor dem Kriege 
die freien Gartenarchitekten genötigt sahen, eine neue 
Organisation zu gründen, da in dieser Verwässerung von 
Laien, Behörden, Beamten und freien Künstlern keine 
ernste Berufsarbeit erwachsen konnte. Dies umsoweniger, 
als die Versammlungen immer weniger positive Berufs¬ 
arbeit leisteten. An Anregungen hat es dem General¬ 
sekretär nicht gefehlt. 

Was nun die Leipziger Ausstellung betrifft, so wäre 
es die Pflicht des Generalsekretärs gewesen, die 
deutschen Gartenarchitekten im allgemeinen und die säch¬ 
sischen insbesondre auf diese und ähnliche Ausstellungen 
hinzuweisen und eine würdige Vertretung derselben vor¬ 
zubereiten, Dies wäre ihm umso leichter gewesen, als 
die verschiednen Gruppenvorstände ohnehin zu den in 
Frage kommenden Stellen engste Beziehung haben. Auch 
diese haben ihre Pflicht verletzt, indem sie versäumt haben, 
die Ausstellungsleitung mit dem Generalsekretariat in Ver¬ 
bindung zu setzen. Stehen doch gerade hier in Sachsen 
die Vorstandsherren von Uslar und Hofrat Bouche, 
Dresden in persönlicher Fühlung mit der Ausstellungs- 
leitung! 

Es wird nach dem Kriege wohl nötig werden, daß 
sich die freie Gartenarchitektenschaft (gleichgültig ob sie 
selbständig ist oder Büroslellung hat) darüber schlüssig 
wird, ob sie sich länger durch das Frankfurter Regiment 
in ihrer Entwicklung zurückhalten lassen will. 

Entweder wird die Deutsche Gesellschaft für Garten¬ 
kunst einer durchgreifenden Reorganisation unterzogen, 
wobei nach Gärtnerart unfruchtbare Obstbäume entfernt 
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werden, oder man zieht aus und baut sich ein neues Heim, 
welches den Entwicklungsbedingungen unsres Standes 
angepaßt ist. Auch eine Zeitschrift, die sich nicht zum 
Tuinmelplatz mittelmäßiger und minderwertiger Talentchen 
und Laien hergibt, wird sich dann schon finden. 

Das wären so einige Gedanken, die mir beim Besuch 
der Heimatdankausstellung in Leipzig kamen. — 

Edgar Rasch, Leipzig-Lindenau. 

Dazu teilt Herr Obergartendirektor Bouche mit: 
Von dem Stattfinden der Heimatdankausstellung in Leipzig 
ist mir bisher nichts bekannt geworden. Ich war also 
auch nicht in der Lage, etwas zu ihrer Förderung zu 
unternehmen. 

Dem Vorstande der Gruppe Sachsen der Deutschen 
Gesellschaft für Gartenkunst gehöre ich nicht an, habe auch 
mit der Ausstellungsleitung keine persönliche Fühlung; 
der Herr Verfasser des Aufsatzes befindet sich insofern 
iin Irrtum. 

Leider kann ich auf dessen Inhalt nicht weiter ein- 
gehen, weil ich seit drei Wochen krank bin und mich 
zurzeit noch im hiesigen Stadtkrankenhause befinde. 

Herr von Uslar ist seit Kriegsbeginn iin Heeresdienst 
und an der Front. Bouche, Obergartendirektor, 


Unsre chinesischen Gehölze. 

Kritische Aufzählung aller bisher aus China ln die 
Freilandkultur eingeftthrten Gehölze. 

Von Camillo Schneider, zurzeit im Arnold-Arboretum, 

Jamaica Plain (Mass., Nordamerika). 

(Fortsetzung von Seite 236.) 

Celtis. Siehe meine neue Bearbeitung der ost¬ 
asiatischen Arten in P. W. IIL 265 (1916). 

Celiis Biondii Pamp. (C. sinensis Auct. z. T.) — Hupeh, 
Szetschuan, Kiangsi, Kiangsu. — Zuerst 1886 von Henry 
in Hupeh gefunden, eingeführt wohl um 1894 durch Pere 
Farges bei Vilmorin. Noch zu beobachten. Bl. IV—V; 
Fr. X—XI, orangegelb, Stein grubig. Bis 13:1,5 oft 
straucbig. - 

* Celtis Bungeana Bi. (C. Davidiana Carr.; C. sinensis 
PL, nicht Pers.) — Jünnan, Szetschuan, Hupeh, Schensi, 
Schantung, Tschiii. — 1831 von Bunge iiiTschili entdeckt, 
von wo um 1866 David Samen an den Jardin des Plantes 
sandte. Bl. V; Fr. X, schwarz, Stein glatt. Bis 10:1,2 
oder strauchig. Abb.: S. I. f. 147 k, q, 148 q; E. H. IV. 
t. 267 f. 11 (1909). 

Celüs 'cerasifera Schn, — Hupeh. — Entdeckt und 
hierher eingeführt 1907 von Wilson, wo anscheinend 
hart. Steht G. jessoensis Koidz. nahe, die als sinensis in 
Kultur zu gehen pflegt. Bl. ?, Fr. X, blauschwarz, wie 
kleine Kirschen, Stein fein grubig. Bis 23:1,5 m. 

Celiis Jalianae Schn. — Hupeh. — 1901 von Wilson 
entdeckt und 1907 durch ihn hier eingeführt. Durch schöne 
Belaubung und große Früchte auffällig, wohl sehr emp¬ 
fehlenswert, aber noch zu beobachten. BL IV V; Fr. X bis 
XI, orange, bis 11 tnm dick, Stein glatt. Bis 26:3 ni. 

* Celtis labitis Schn. — Hupeh. — 1886 von Henry 
gefunden, 1907 durch Wilson hier eingeführt und wohl 
hart. Auffällig durch das Abwerfen der kurzen Frucht¬ 
zweige. Bl. IV; Fr. X, orange, Stein wenig grubig. Bis 

1T12 fTl-, 

Celtis sinensis (C.japonica PI.; C.Wiüdenowiatia 
Schult.). — Kwangtung, Hongkong, Kiangsu, Formos^ -- 
Die Art wurde 1807 von Persoon nach im Hort. Ceis 
bei Paris kultivierten Pflanzen aufgestellt, welche viel¬ 
leicht 1792 durch Staunton eingeführt wurden, dessen 
Exemplare aus Tschiii stammen sollen. Mir ist die 
von dort bisher nicht bekannt, sie tritt aber in Korea und 
Mittel-Japan auf, von wo sie Thunberg zuerst 1784 als 
C. orientalis erwähnt, und von wo sie vor etwa 25 Jahren 
eingeführt worden zu sein scheint. Bl. IV V;_ Fr. IX-—XI, 
orange, klein, Stein gefurcht und gerippt. Bis 20:2,4 
Abb.: S. I. f. 147 r—r% 148 r; Nakai, Je. PL Koisik. 1.1. 2, 

f. II (1911). " ■ 

Cerasus siehe Prunus, , ^ 

CeratoStigma. Siehe Bearbeitung der Gattung von 
Prain, in Jour, of Bot. XLIV. 4 (1906). Betreffs Kultur 


vergleiche S. II. 572, da wohl alle Arten sich bei uns 
ähnlich wie p/iimbagjnoides verhalten. 

Ceraiostigma minus Stapf (C. Griffithii Pritz,, nicht 
Clarke). Jünnan, W.-Szetschuan. —■ Dürfte zuerst von 
Delavay in jünnan gefunden worden sein, kurz darauf 
von Pratt in Szetschuan. Von Bulley in G. C. ser. 3, 
XXX. 6 (19{)1) unter dem Namen C. PolhilU als bei ihm 
in England in Kultur erwähnt, doch gibt er keine sichern 
Angaben über die Einführung. Von Be es Ltd. angezeigt. 
Bl. VI — X, lebhaft blau. 0,3 — 0,8 m, stärker verholzend 
als phinibaginoides. 

Ceraiostigma pliimbaginoides Bge. {Pliimbago Lar- 
pentae LdL; Valoradia Boiss.).— Tschiii, Tsche- 

kiang, Kiangsu.— 1831 von Bunge in Tschiii entdeckt. 1846 
von Lady Larpend von Tschekiang nach England gesandt 
(Br. 477), Bl IX—X, tiefblau. 0,3 - 0,5 m. Abb.: G. C. Vl. 
f. p. 732 (1847); Fl. des Serr. IV. t 307 (1848); B. M. 
LXXVI. t. 4487 (1850); S. 11. f. 371 g—i. 

* Ceratosfigma Wilfmottianum Stapf. — W.-Szelschuan. 
— 1908 von Wilson gefunden und hier eingeführt. Steht 
C, minus nahe. BL V!—XI, hell kobaltblau. 0,3 — 1 m. 

Cercidiphyllum. Cercidiphylhim japoniciirn S. et Z. 
var. sinense R. und W. [P. W. ! 316) 19I3)J. Diese der be¬ 
kannten japanischen Art sehr nahe stehende Varietät 
wurde in Hupeh 1907 von Wilson zuerst beobachtet 
und hier eingeführt, auch aus Szetschuan und Schensi 
bekannt. Vielleicht noch empfehlenswerter als der Typ. 
Bis 40:6 (—18) m. 

Cercis. Siehe S. 11. 4 (1907), 

*Cercis chinensis Bge. (C. Japonica Sieb.). — Tschiii, 
Kiangsu, Hupeh, Szetschuan. — 1831 von Bunge in Pe¬ 
king zuerst beobachtet, eingeführt in den 40er Jahren 
durch von Siebold aus Japan, wo die Art aber nur kul¬ 
tiviert ist. BL IV, lebhaft violettrot; Fr. VIII. Strauch 
bis Baum, bis 15 m. Abb.; FI. des Ser. Vlll. t. 849(1853); 
Gard. For. VL f. 69, Hab. (1893) S. 11. f. 2 c —f, 3 e; S. 
C. H. 11. f. 883 (1914). 

.** Cercis racemosa Oliv. — Szetschuan, Hupeh. — 
1886 von Henry entdeckt, 1907 von Wilson hier eiii- 
geführt-. Gleich voriger Art wohl härter als Siliquasirum,, 
wenn auch nicht so hart wie canadensis. Bl. IV—V, nelken- 
rosa. Bis 6 m. Abb.: H. J. XIX. t. 1894 (1899); S. IL L. 
2 a—b, 3 a. 

Chaenomeles. Siehe Rehder, in P. W. IL 29.6 (1915). 

** Chaenomeles lagenaria Koidz. (C. japonica Spach) 
und späterer Autoren z. Teil, nicht LdL; C. japonica lage¬ 
naria Mak.; Cydonia tagen. Loisel.; Cyd. speciosa Guinip.,; 
Otto et Hayne; Malus jap. Py ms jap. Sans, nicht 

Thbg.). Diese bisher immer mit der echten C. japonica 
LdL (C. Maulei Schn.; Pyrus jap. Thbg.; Pyrits Maiüei 
Mast.; Cyd. jap. Pers.; Cyd. Sargenii Lemoine) zusammen¬ 
geworfene Art ist anscheinend chinesischen Ursprungs, 
doch bisher nur kultiviert aus China und Japan bekannt. 
Nach England kam sie durch Banks 1796, siehe Aiton,: 
Hort. Kew. ed. 2, 111.209(1811), während Andrews, Bot. 
Rep. Vil. t. 462 (1806) den Hon: C. GrevilTe als Ein¬ 
führer nennt. Bl. IV, weiß bis tief Scharlach; Fr. apf^-L= 
artig, gelbgrün. 1 —2 m. Abb.: B. M. XVIII. t. 692 (I803 )l 
J acquin, Fragm. Bot. t. 136 (1809); Nouv. Duh. VL L 76 
(? 1813); Loiseletir, Herb. Amat. IJ t. 73 (1817); Guimp., 
0. et Hayn., Abb. fremd. Holzgew. t, 70 (1825); S. I. L 

405 h — 0 , 406 b (1906). — Hierher var. cathayensis Rehd. 
(C. caihay, Schn.; Cydonia caf/rny. HemsL; Pyrus cathay. 
HemsL), die in Hupeh 1900 von Wi!son wild beobachtet 
und eingeführt wurde, wohl aber nichts als den wilden 
Typ der Art darsleilt. BL III, vioiettrot, Fr. iX, gelb. 
1—3 m. Abb,: H. J. XXVil. t 2657;8; S. J. f. 405 p —p, 

406 e — f (1906). — Auch var. WUsonii Rehd. (Cydonia 
Malardii Hort.), eine Form mit mehr behaarten Blättern aus 
W.-Szetschuan, ist in Kultur, und zwar nach Rehder wohl 
schon seit 1881. Nach Wilson bis 6 m hoch werdend, 

** Chaenomeles sinensis Kühne ('Cydonia sinensis 
Thouin; Pyrus sinensis Poir.; Pseudoeydonia sinensis 
Schn.), — N.-Hupeh, Tschekiang. — Nach Thouin (Br. 
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130). Ende des 18. Jahrhunderts in den Jardin des Plan- 
tes und wohl gleichzeitig nach England und Holland ein¬ 
geführt. Näheres über Herkunft der ersten Pflanzen nicht 
bekannt. Recht abweichend von den andern Arten. Bl. 
IV--V, zart karminrosa, duftend; Fr. gro6, gelb. Wird 
Baum bis 12: 1 m. Borke platanenartig abblätternd. Abb.- 
Ann. Mus. Paris XiX. t. 8—9 (1812); Nouv. Duh. VI. t. 
75 (?1813); Loiseleur, Herb. Amat. 11. t. 99 (1817); B. R. 
t. 905 (1825); R. H. (1889) t. c. ad. p. 228; S. 1. f. 405 
g, 406 a (1906). 

Clümonanthus siehe Meratia. 

Chionanthus. Die folgende chinesische Art kann 
wohl als noch schöner gelten als C. virginica. 

***Chionanthus retusa Ldl. et Faxt. (C. chinensis Max.; 
C. Diiclouxii Hickei). — Jünnan, Hupeh, Szetschuan, 
Schensi, Schantung, Tschili. — Von Fortune 1845 in 
einem (jarten bei Futchou in Fukien gefunden und an 
Standish & Noble in England gesandt (Br. 482); 1847 
von Tatarin off bei Peking gesammelt. Bl. (V—) VI, 
weiß, duftend; Fr. IX, pflaumenfarben. Strauch bis Baum, 

2 —10 m. Blätter junger Pflanzen gezähnt. Abb.: Faxt. 
Flow. Gard. 111. f. 273 (1853); G. C. ser. 2, XXIII. f. 178 
(1885); Tokyo Bot. Mag, Vlll. t. 3 (1894); Rhodora VI. f. 

3 — 4 (1904); S. 11. f. 497 t—y, 500 c; F. L. f. 185(1913); 

B. I. t. ad. p. 339 (Hab.). (Fortsetzung folgt.) 


Centaurea chrysoleuca Boiss. var. eriophylla Boiss. 

pur Liebhaber weißfilziger Pflanzen eine der schönsten 
* ist sicherlich diese seltene Flockenblume. Von Grün 
ist an der ganzen Pflanze, auch in unserni feuchten, nur 
mäßig warmen Klima, nichts zu entdecken. Blätter, die 
kurzen Blütentriebe und die Hüllblättchen des Blüten¬ 
kopfes sind dicht mit silberweißen Haaren bedeckt. 

Die Hauptmasse der ziemlich langgestielten, leier¬ 
förmig-fiederteiligen Blätter entspringt dem mehrköpfigen 
Wurzelstock. Durch stark filziges Haarkleid erscheinen 


sie verhältnismäßig dick und fühlen sich fest an. Ende 
Mai-Anfang Juni erscheinen rings um die Pflanze die 
kurzen, beblätterten Blütentriebe, die je einen, Mitte bis 
Ende Juni, erblühenden Blütenkopf tragen. Die Hüll- 
blättchen des BliUenkopfes sind ganz in weißen Woll- 
haaren versteckt, und nur die am Grunde verzweigten, 
braungelben Dornfortsätze der einzelnen Hüllblättchen 
ragen weit daraus hervor. Die Blüten sind von dunkel¬ 
gelber Farbe und kommen daher auf der Abbildung, 
untenstehend, nicht recht zur Geltung. 

Leider brachte die Pflanze die letzten zu feuchten 
und zu kühlen Jahre keine Samen, sodaß Vermehrung aus¬ 
geschlossen ist. Die Winter hat sie unter leichter Deckung 
gut überstanden; da sie in ihrer Heimat, Hügel Süd-Cap- 
padociens (Kleinasien), aber nur bis ungefähr 1400 m 
über Meer vorkommt, muß sich erst noch zeigen, ob sie 
auch Winter, wie den diesjährigen, aushält. Es wäre zu 
bedauern, wenn die Pflanze unsern Felsengärten nicht 
erhalten bleiben könnte. 

ln der heißen, trockenen Heimat mögen die Blüten¬ 
triebe noch kürzer sein als hier, denn Boissier gibt in 
seiner Originalbeschreibung die Pflanze als stengellos 
(acaulis) an. Andrerseits schreibt mir der bekannte 
Kenner orientalischer Pflanzen, Herr J. Bornmüiler, 
Weimar: „Ich hatte persönlich das Vergnügen, auf einem 
Feisgipfel bei Smyrna Centaurea chrysoleuca aufzufinden 
eine Prachtpflanze —, die habituell Ihren Pflanzen 
gleicht“. Bornmüller unterscheidet noch eine weitere Form 
des Typus {Cent chrysoleuca), die ein weniger dichtes 
Haarkleid besitzt, er nennt sie „forma subvirescens Bornm“. 
Weiter schreibt er: „Beide Arten bezw. Formen sind 
äußerst seltene Sachen.“ 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich noch darauf hin- 
weisen, daß der im Jahrgang 1913 Nr. 38, Seite 445 dieser 
geschätzten Zeitschrift abgebiidete Asiragalus ambiguus 
Hort nec Bge. den Namen Astragalus angusiifolius Lam. 
führen muß. Eine Art, die von den Bergen Griechenlands 
fast durch den ganzen Orient bis Armenien und Nord¬ 
syrien sich findet. 

E. Nußbaumer, Obergärtner des 
Botanischen Gartens in Bremen. 

Nachschrift. In dem strengen 
Winter 1916,17 ist der Wurzelstock 
unsrer Pflanze wohl etwas zurück¬ 
gefroren, hat aber recht gut wieder 
nachgetrieben. Die Pflanze kam aber 
dies Jahr nicht zur Blüte. N. 



Die vier schönsten Hängenelken. 

Folgende vier Hängenelken kann 
ich zur Balkonbepflanzung umso 
wärmer empfehlen, als die Ausstat¬ 
tung der Baikone bis vor kurzem 
an dem recht erheblichen Mißstand 
der Eintönigkeit litt und dieser Man¬ 
gel befürchten ließ, daß das Interesse 
für diese schöne Art der Ausschmük- 
kung unsrer Wohnhäuser beim Pu¬ 
blikum erkalten würde. Die Hänge¬ 
nelke ist so recht geeignet, zu der 
dringend nötigen Abwechslung in 
der Bepflanzung der Balkonkästen 
beizutragen. Ein jeder Alpenwandrer 
erinnert sich mit Freuden des An¬ 
blicks der üppigwuchernden, über 
über blü lenden Nelken an den 
Fenstern der Gebirgsbauernhäuser. 

Remontant-Hängenelke Boden¬ 
see. Ausgezeichnete Balkon- und 
Hängenelke mit leuchtend roten und 
stark duftenden Blumen von 5 — 7 cm 
Durchmesser, auf langen, straffen 
Stielen getragen. Üppiges Wachs¬ 
tum und sehr reiches Blühen, sowie 
äußerste Widerstandsfähigkeit gegen 
Krankheiten und leichtes Überwin- 
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teni sind besonders wichtige Vorteile dieser beachtens¬ 
werten Sorte. 

Airs. Nicholson. Die größt blumige der vier. Ganz 
trächtige, saftrosa, edelgeformte Blüten mit wunderbarem 
Duft. Sie treibt erstaunlich lange Triebe. 

Feilerkönigin. Diese amarantblutrote Nelke blüht den 
ganzen Sommer unermüdlich in Sträußen mit bis zu zehn 
Blumen, denen ein starker Wolilgeruch eigen ist. Sie ist 
besonders widerstandsfähig und hart. 

Germania. Trotz ihres hohen Alters wird diese rein 
kanariengelbe Nelke in ihrer Schönheit von keiner ihrer 
Nebenbuhlerinnen nur annähernd erreicht. Sowohl in der 
herrlichen Farbe als auch in ihrer hochedlen Form ist sie 
ganz einzig. Die Pflanze wächst kräftig, und die sich reich 
verzweigenden Triebe bringen eine große Menge Blumen 
hervor. Diese Sorte ist ganz vorzüglich für Gruppen, und 
ihre Blumen erzielen abgeschnitten sehr hohe Preise. 

Karl Georg Canton in Gonsenheim bei Mainz. 

Eine kleine Studienreise ins Schwabenland. 

Der Winter war für uns Gärtner furchtbar schwer. 
Namentlich durch die Kälte und die unzureichenden Heiz¬ 
stoffe. Personal gab es in der Gärtnerei bald garnicht. 
Doch was half das, man mußte selbst die Kessel heizen, 
sowohl ans Leutemangel wie aus Mangel an Brennstoff. 

Deshalb machte ich gelegentlich meines Sommer¬ 
aufenthalts in dem schönen Wörishofen einen kleinen 
Abstecher, um auch einmal zu sehen, wie es in der 
Gärtnerei anderswo aussieht, daneben auch, um ein Bild 
davon zu bekommen, wie in Bayern und Württemberg 
der Obslbestand ist. Auf der Strecke Wörishofen-Stutt¬ 
gart sah ich guten Behang an Birnen, an Äpfeln war er 
geringer. Und das ging so fort, das überwiegende Ver¬ 
hältnis der Birnen war überall dasselbe, überall gab es 
Birnen mehr wie Äpfel. Geislingen war guter Behang. 
Ich schätze deshalb die Birnenernte in Württemberg für gut, 
Äpfel gute Mittelernte bis gut. Pflaumen gab es weniger. 

Auch besuchte ich natürlich verschiedne Gärtnereien, 
Als alter Nelkenzüchter erregten vor allem die Nelken 
mein besondres Interesse. Bei Gebr. Trautmann in 
Tamm waren die Nelken vorzüglich. Natürlich überall 
die Klagen über Koksmangel. Auch die Gärtnerei von 
Stahl in Lorch hat vorzügliche Nelkenkulturen. Ich 
wanderte einige Stunden zu Fuß von Lorch nach Schwäbisch- 
Gmünd, um mir auch dort den Behang der Obstbäume 
anzusehen. Das Schwabenland zeigte überall einen 
schönen Obstbehang. Da wird es genug Marmelade geben. 

Otto Heyneck, Magdeburg. 

Nach dem Kriege. XIX.*) 

Gärtnerei-Lehrlinge, 

Endlich scheint man das Übel, welches dem Oärtner- 
beruf durch seinen Zwiespalt zwischen wirklicher Gärt¬ 
nereiarbeit und gewöhnlicher Gartenarbeit anhaftet, 
an der Wurzel fassen zu wollen. Die Vorschläge, die 
neuerdings von verschiednen Landwirtschaftskammern, so 
von der der Provinz Schlesien und der Rheinprovinz, 
„Zur Prüfung der Gärtnerei-Lehrlinge“ **) ausgehen, sind 
sehr beachtenswert. Behördliche Verordnungen oder gar 
durch mittelalterlichen Innungszwang festgelegte Prüfungen 
genügen aber allein nicht, um Besserungen im gärt¬ 
nerischen Bildungswesen zu erzielen. Die Hauptsache 
wird immer die bleiben, daß der junge Mann, der sich 
dem Gartenbau widmen will, zu einem Prinzipal in die 
Lehre kommt, der sich die praktisehe und theoretische 
Ausbildung seines Schutzbefohlenen auch wirklich 
angelegen sein läßt! 

Es gilt, den Gärtnerei-Lehrling in einem möglichst 
vielseitigen Betrieb arbeiten zu lehren, ihm ein wirkliches 
Verständnis für das Naturleben beizubringen und ihn von 
den zahllosen handwerksmäßigen, täglichen Verrichtungen 
zum Denken, zur gedankenreichen Tätigkeit zu er¬ 
ziehen, ihn solchergestalt vom mechanisch arbeitenden, 
rein praktisch arbeitenden Garte narbeiter zum denken¬ 
den, wissenschaftlich gebildeten Gärtner überführend. 

*) I--Xvni siehe Nr. 19, 22, 21, 26, 27, 29, .31, 32, 34 und 36 dieser Zeit- 
schriJt. Rt'cJ 

Siehe Seite 253, Nf. 32 dieses Jahrgangs. 


Von der Grundlage, die nur eine gute Lehre, ein 
gutes VorbMd geben kann, hängt alles ab! Das Streben 
zu weiterer Fortbildung kommt, sofern erst das Interesse 
für den Beruf, für die Schönheit der Pflanzenwelt geweckt 
ist, von selbst. Verkümmert die Denktätigkeit in der Ju¬ 
gend, so erschlafft das Gehirn genau so, wie die Mus¬ 
keln ohne ausdauernde körperliche Arbeit erschlaffen. 
Also praktisch und mit Verständnis arbeiten und 
dieses lehren, ist die Pflicht, die der Lehrherr seinem 
Lehrling gegenüber übernimmt und zu erfüllen hat! 

Hat der Gärtnerei-Prinzipal selbst nicht die 
Fähigkeit oder Zeit, seinen Lehrling in die Grundlagen 
der Garten- und Naturwissenschaft einzufüliren, auch 
keinen Obergärlner oder Obergehilfen zur Hand, der dies 
für ihn tut, so muß er, falls sonstige praktische Aus- 
bildungsmöglichkeiten reichlich vorhanden sind, diesen 
Anfangsunterricht von Andern erteilen lassen. Sicher 
findet sich, selbst in den vom Hauptverkchr abgelegenen 
Orten, wo es an Abend- oder Fachschulen fehlt, ein 
Ledirer oder ein Pfarrer, ein Arzt oder ein Apotheker be¬ 
reit, strebsamen Gärtnerei-Lehrlingen die Gnmdelemente 
des Natur- und Pflanzenlebens, sowie einige sonstige 
wünsclienswerfc theoretische Kenntnisse zu vennitfeln. 

Gerade der, auch auf Theorie und Praxis ruhende 
Apotheker-Beruf läßt einen Vergleich mit der Berufs¬ 
ausbildung des Gärtners zu. Hier wie dort werden 
neben wissenschaftlichen Kenntnissen werktätige Lei¬ 
stungen verlangt. Kein selbständiger Apotheker darf 
Lehrlinge halten, der ihnen nicht während der Lehrzeit 
die Elementarbegriffe von Botanik, Chemie und Physik 
bei bringt. Nach der dreijährigen Lehrzeit und einer vor 
Fachleuten abgelegten Prüfung „praktiziert“ der angehende 
Apotheker noch einige Jahre als Gehilfe (Provisor) und 
besucht dann erst die Hochschule. 

Sollte dieses System: „den Besuch einer höhern 
bachschule von der Vollendung einer tüchtigen Lehre 
und darauf folgenden mehrjährigen praktischen Tätig¬ 
keit abhängig zu machen“, nicht auch für die Gärtnerei 
von Nutzen sein? Sicher würden dann viele Klagen über 
„eingebildete Anstaltler“ und „unpraktische Gehilfen“ ver¬ 
stummen. Der aus der Praxis hervorgegangene Theore¬ 
tiker wird das Leben, die Arbeit ganz anders beurteilen, 
als der reine Theoretiker; er wird sich der Verantwortung, 
die er mit der Pflege und Anzucht von pflanzlichen Lebe¬ 
wesen übernimmt, weit mehr bewußt sein. Daß es sich 
bei der Gärtnerei aber nicht nur um mechanisch-praktische 
Verrichtungen, sondern um ständige Beobachtung des 
Pfianzenlebens, um das Verstehen der täglich dem Gärtner 
sich darbietenden biologischen Erscheinungen handelt, das 
zu begreifen muß bereits „die Lehre“ den Grund legen. 

ln verschiednen deutschen Groß- und Mittelstädten 
gibt es Abendfachschulen, die dem Gärtnerei- Lehrling 
die wünschenswerten Elcnientarkenntnisse vermitteln, ln 
Gegenden, wo dies nicht der Fall ist, und auch sonst die 
Möglichkeiten zu einem entsprechenden Unterricht gänz¬ 
lich fehlen, müßte die Lehrzeit auf zwei Jahre abgekürzt 
und der Lehrling ein Jahr lang auf eine derjenigen niedern 
Gartenbauschulen verwiesen werden, wo die Gärtnerei 
praktisch und theoretisch gelehrt wird. Die Kosten da- 
ür sind durch das „Internat“ verhältnismäßig gering, auch 
wetteifern hie und da (aus volkswirtschaftlichem Interesse) 
Gemeinde und Staat, für besonders Begabte Stipendien 
zu schaffen. Ist doch „während des Krieges“ der ideale 
und materielle Wert des Gartenbaues allgemein erkannt 
und gewürdigt worden. Sorgen wir, daß dies „nach dem 
Kriege“ anhält! 

Eltern, die ihre Söhne Gärtner (und nicht bloß 
Gartenarbeiter) werden lassen wollen, müssen „das Nötige“ 
zu deren Ausbildung so gut, wie zu jedem andern tech¬ 
nischen, gewerblichen oder künstlerischen Beruf aufwenden. 
Wer den Gärtnerberuf für ein solches, verhältnismäßig 

geringes Opfer zu niedrig einschätzt, nun.der 

soll seinen Sprößling lieber davon ferniialten. Bei be¬ 
sondrer Veranlagung, Liebe und Begabung zum Garten¬ 
bau werden sich unter dürftigsten Verhältnissen nocii 
Mittel und Wege zur guten Berufsausbildung finden lassen. 

Nur geistig und körperlich gesunde Menschen 
sollten den Gärtnerberuf ergreifen. Dank der höhern Be- 
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Wertung und Einschätzung der Gärtnerei im deutschen 
Reiche ist bei Hoch und Niedrig die Einsicht durchge- 
cirungen, daß man es hier mit einem Gewerbe zu tun 
hat, zu dem auch Kunst und Wissenschaft gehört, 
und daß zum „wirklichen Gärtner“ keine beschrcänkten 
Köpfe und schwächlichen Gliedmaßen gebraucht werden 
können. 

Soll demnach die Nachfolgeschaft der Gärtnerwelt 
in standeswürdiger Weise gefördert werden, so muß vor 
allem der noch mancherorts üblichen „Lehrlingszucht“ 
Einhalt geboten werden. Das „Lehrlingehalten“, nur um 
billige Arbeitskräfte zu erzielen, muß verhindert, dagegen 
dafür gesorgt werden, daß dem Gärtnerberuf durch rich¬ 
tige Auswahl und geeignete Lehre ein tüchtiger brauch¬ 
barer Nachwuchs gesichert wird. Kann dies nicht durch 
Freiwilligkeit geschehen, da muß eben im Interesse des 
Standes das Obligatorium, der Zwang, eintreten. 

Nach dem Kriege muß also eine Kontrolle über 
die Haltung von Gärtnerei-Lehrlingen ausgeübt werden 
und zwar in der Form, wie es von den besagten Land¬ 
wirtschaftskammern in einsichtsvoller Weise vorgeschlagen 
worden ist Die Lehrlingsausbildung muß methodisch 
und zweckmäßig gestaltet werden und darf nicht, wie 
bisher, vom Zufall abhängen. Die Prüfungsfächer werden 
sich, wie ebenfalls dort vorgeschlagen, nach der Lehr¬ 
gärtnerei, nach den verschiednen gärtnerischen Betriebs¬ 
arten richten müssen. Die Prüfung selbst wäre indes 
besser von den im neuen Jahre anzustrebenden Garten¬ 
baukammern, von einer rein gärtnerischen Prüfungs¬ 
kommission auszuüben, da nur „Leute vom Fach“^ die 
praktische und theoretische Ausbildung der Lehrlinge, 
sowie die Lehrfähigkeit des Prinzipals oder dessen Stell¬ 
vertreters beurteilen können. 

Nicht das „bessere Gedächtnis“ für irgend etwas 
theoretisch Auswendiggelerntes, sondern das „Können“ 
soll bei der Lehrlings-Prüfung ausschlaggebend sein. Es 
kommt darauf an, zu zeigen, ob der Lehrling arbeiten 
kann und das in den Lehrkulturen Gebotene verdaut hat; 
ob er fleißig und brauchbar ist und bei der Arbeit be¬ 
obachten gelernt hat; ob er schnell und gut und mit Ver¬ 
ständnis und Gewissenhaftigkeit die ihm anvertrauten 
Arbeiten auszuführen imstande ist. Theoretisch wäre nur 
festzustellen, ob der Lehrling die mannigfachen biolo¬ 
gischen Erscheinungen, die elementaren physikalischen 
und chemischen Vorgänge, die sich in der Gärtnerei bieten, 
verstanden und begriffen hat; ferner ob er fähig ist, 
einen einfachen Geschäftsbrief und eine Rechnung zu 
schreiben, einfache Zeichnungen anzufertigen, Lohnlisten 
zu führen, überhaupt alle diejenigen grundlegenden schrift¬ 
lichen Arbeiten zu erledigen, die in jeder Fortbildungs¬ 
und Fachschule gelehrt und gefordert werden. 

„Das technische Talent ist nur durch die Praxis nach¬ 
weisbar“, und „Kräfte lassen sich nicht mitteilen, sondern 
nur wecken“! Wie schon im gewöhnlichen Leben muß 
ganz besonders im Gärtnerberuf das Streben dahin gehen, 
w illensstarke, selbständig denkende Männer heran¬ 
zuziehen, die in dem jungen Menschen schlummernden 
Kräfte weckend und fördernd. Lind — sauer muß es 
dem Gärtnerei-Lehrling werden, sich Kenntnisse anzu¬ 
eignen, dann hält er sie auch wert und schätzt sie höher 
ein. Haben wir doch alle erst nach einer dreijährigen Kriegs¬ 
dauer die sittlichen Erfolge, das politische Erwachen, den 
tätigen Zusammenhang Aller richtig verstehen und schätzen 
gelernt! Brehm. 


■ m 

■ ■ 

■ V * * 

■ - ■■■•■•■nt 

Friedhof Celle. 

Es wird uns mitgeteilt, daß der Magistrat der Stadt Celle 
beschlossen hat, den mit dem ersten Preise ausgezeichneten 
Friedhofsentwurf des Gartenarchitekten Theo Nußbaum, Köln, 
der als Kanonier Kriegsdienste leistet und gegenwärtig als Gar¬ 
tenarchitekt für Friedhofswesen in Polen tätig ist, zur Ausfüh¬ 
rung zu bringen. Auch ist ihm die Oberleitung übertragen. Mit 
den Ausfiihruiigsarbeiten ist bereits begonnen worden. 


TAQESQESCHICHTE 


Das Lieö vom felögrauen Gelö. 

Infantrie im Schützengraben 
Muß Gewehr und Kugeln haben; 

Denn was half’ der Mut dem Mann, 

Wenn der Mann nicht feuern kann! 

Artillrie, die braucht Granaten; 

Denn Granaten sind die Saaten, 

Draus der Frieden uns ersteht, 

Und wer ernten will, der sät! 

Vieler Wagen braucht’s zum Trosse; 

Kavallrie braucht viele Rosse, 

Ochsen, Kalb und Borstentier 
Braucht der Gulaschkanonier. 

Deutschland kämpft mit einer Welt, 

Und zum Krieg gehört auch — Geld! 

Air ihr Männer, all’ ihr Frauen, 

Die ihr Deutschland Heimat nennt, 

Habt zum Vaterland Vertrauen! 

Gebt ihm, was ihr geben könnt! 

Um dem Vaterland zu dienen. 

Braucht der Flieger Flugmaschinen, 

Braucht, soll er im Luftschiff ziehn, 

Einen teuren Zeppelin. 

Läßt im U-Boot der Matrose 
Feindwärts das Torpedo lose. 

Weiß er wohl, daß solch ein Schuß 
Vieles Geld „verpulvern" muß! 

Hoch in Lüften, tief im Meere 
Streiten sie zu Deutschlands Ehre, 

Daß zu Hause Dorf und Stadt 
Bald aufs neue Frieden hat! 

Deutschland kämpft mit einer Welt, 

Und zum Krieg gehört auch — Geld! 

Alf ihr Männer, alf ihr Frauen, 

Die ihr Deutschland Heimat nennt. 

Habt zum Vaterland Vertrauen! 

Gebt ihm, was ihr geben könnt! 

Auch das Geld soll feldgrau werden; 

Deutschen Häusern, deutschen Herden, 

Unserm Acker, unserm Stall 
Dient es so zu Schutz und Wall! 

Doch kein Schenken will er sehen, 

Nein, der Staat nimmfs nur zum Lehen; 

Eines Tages, Stück für Stück, 

Zahlt er’s euch vermehrt zurück. 

Was ihr gabt in harten Tagen 
Das wird reiche Zinsen tragen 
Als ein gutes Unterpfand 
Euch und Eurem Vaterland. 

Deutschland kämpft mit einer Welt, 

Und zum Krieg gehört auch — Geld! 

Alf ihr Männer, alf ihr Frauen, 

Die ihr Deutschland Heimat nennt, 

Habt zum Vaterland Vertrauen! 

Gebt ihm, was ihr geben könnt! 

Gustav Hochstetter. 

I miin iPidmct sdessameii); dpi iuki eanii, spamaife, ßrroir 
I atnoiieniiiiali, [gafnantriimuiiiigs:0e[tii[i|ia[!, poiianiiaii. 
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Echinops sphaerocephalus. 


V on den bei uns heimischen oder in unsern Gärten 
kultivierten Disteln ist die genannte sicherlich eine der 
allerschönsten und wertvollsten. Gut genug, um auch 
dem vornehmsten Garten zur Zierde zu gereichen. Die 
Abbildung, untenstehend, die eine schön entwickelte, reich¬ 
lich 2^ ü m hohe Pflanze zeigt, sagt darüber mehr als 
Worte. Neben der schönen Erscheinung spricht für ihren 
Wert besonders ihre außergewöhnliche Genügsamkeit an 
den Standort mit. Sie wächst sozusagen überall, aucii 
im steinigsten Boden, nur muß sie Sonne, viel Sonne 
haben. Denn nur im vollen 
Sonnenlicht kommt ihre 
ganze Schönheit erst recht 
zur Wirkung. 

Die Pflanze bildet we¬ 
nige, schwach verästelte 
Triebe von bedeutender 
Stärke, die kerzengerade 
aufrecht wachsen und sich 
ohne jede Stütze frei auf¬ 
recht halten. Von be* 
sondrer Schönheit ist die 
ziemlich reichliche, große 
Belaubung, die den ganzen 
Sommer über die Pflanze 
schmückt Das stark fieder- 
schnittige Blatt ist sehr 
schön geformt, von grau¬ 
grüner Färbung und an 
den scharf geschnittenen 
Rändern reichlich mit spit¬ 
zen Stacheln bewehrt Wie 
die Triebe, so ist auch die 
Blattunterseite leicht mit 
weißlichen Wollhaaren be¬ 
deckt Der obere Triebteil 
verästelt sich reichlich und 
locker und bringt an län¬ 
geren oder kürzeren Trieb- 
chen, die bis obenhin 
locker mit kleinen Blätt¬ 
chen besetzt sind, die 
einzelnstehenden, zahl¬ 
reichen, kugelförmigen 
Blütenköpfchen. Dieselben 
sind von feinster, hellsilbrig 
weißer, schwach bläulich 
getönter Färbung und er¬ 
blühen nacheinander im 
Juli — August Während 
der Blütezeit sind die Pflan¬ 
zen von zahllosen Bienen 
besucht, die liier einen 
reichlich gedeckten Tisch 
zu finden scheinen. Da 
sich die Blütenköpfchen 
auch noch lange nach dem 
Verblühen halten, 


sie der Pflanze während vieler Wochen eine vornehme 
Zierwirkung. 

Ich glaube, daß die Abbildung das Gesagte gut ge^nug 
bestätigt Besonders dann, wenn das helle, silbrige Grau 
des Blütenstandes vor einem tiefgrünen Hintergrund steht, 
ist es von bester Wirkung. Doch nicht nur für den Land¬ 
schaftsgärtner ist diese Distel von besonderm Wert, sie 
ist es ebenso für den Schnitiblumenzüchter. ■ Die er¬ 
blühten Triebe geben, lang geschnitten, einen gleich schönen 
wie dauerhaften Füllstoff für größere Vasen. Und zur 

Ausschmückung von Vor¬ 
räumen, Treppenfluren, 
großem, hellen Dielen sind 
solche Vasensträuße in 
ihrer seltsamen Erschei¬ 
nung ein fast unübertreff¬ 
liches Schmuckstück, nicht 
zum wenigsten auch im 
Hinblick auf die Haltbar¬ 
keit derselben. 

Die Kultur dieser völlig 
winterharten Staudendistel 
ist einfach genug, da sie 
ja ohne besondre Bedürf¬ 
nisse in jedem Gartenbo¬ 
den vorzüglich wächst. Nur 
gebe man ihr einen sonni¬ 
gen Standort. Die Pflanzen 
können oder sollen meh¬ 
rere Jahre ungestört an 
ihrem Standort stehen 
bleiben, da sie dann an 
Wüchsigkeit und Schön¬ 
heit von Jahr zu Jahr um¬ 
somehr zunehmen. 

P. Kache, 

Berlin - Baumschulenweg. 


Echlnops sphaerocephalus. 

Originalaufnahme für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 


Zur Empfehlung der 
Federnelken „Delicata“, 
„Gloriosa“ und,, Diamant“. 

Diese drei herrlichen 
Federnelken sind in dieser 
Zeitschrift zwar schon 
wiederholt erwähnt wor¬ 
den, doch möchte ich, 
nachdem ich nun selbst 
die besten Erfahrungen 
mit ihnen gemacht habe, 
auch meinerseits hiermit 
auf sie hinweisen und ein 
warmes Wort zu ihrer Emp¬ 
fehlung sagen. Ihres schö¬ 
nen Flores wegen, der den 
ganzen Sommer über bis 
zum Herbst anhält, schätze 
ich sie ungemein, und je- 
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dem, der sie in seine Kulturen noch nicht aufgenommen 
hat, rate ich, einen Versuch damit zu machen. 

Delicaia zeichnet sich durch ein zartes, seidenartiges 
Cattleyenlila, eine bei Federnelken noch nicht vorhandene 
Färbung aus. Sie bringt stark gefüllte, 3—7 cm große 
Blumen auf 30—35 cm hohem Stiel. 

Gloriosa, die frühere und großblumigere der beiden, 
blüht Ende Mai im Freien. Man kann ihren Flor durch 
Kultur unter Glas noch wesentlich verfrühen. Die Farbe 
der Blumen ist Reinlilarosa ohne jede Zonung. 

Diamant ist die edelstgeformte, reinweiße Federnelke 
und jedenfalls die empfehlenswerteste in dieser Farbe, 
dazu vollständig winterhart und ungemein reichblühend. 

Ich habe ein rundes Beet mit den drei Federnelken 
bepflanzt, und es erfreut alljährlich das Auge irn Sommer 
durch den reichen Flor in den Farben: Cattleyenlila, Rein¬ 
lilarosa und Reinweiß. Alle drei Sorten sollten in den 
Kulturen mehr gezogen werden. Sie gedeihen in jeder 
Erde gut. 

Karl Georg Canton, Kunstgärtner in Gonsenheim 

bei Mainz. 


Nochmals: Zeitweises Verschwinden des 
Amerikanischen Stachelbeermehltaues. 

Zu den in Nr. 38, Seite 304 dieser geschätzten Zeit¬ 
schrift veröffentlichten Mitteilungen Uber das diesjährige 
Verschwinden des Amerikanischen Stacheibeermehltaues 
erlaube ich mir folgende Bemerkungen: 

Ich habe in diesem Jahre ebenfalls festgestellt, daß 
von dem Stachelbeermehltau nichts mehr zu beobachten 
war. Die in Frage kommenden Büsche sind im letzten 
Winter stark zurückgeschnitten und gejaucht worden. Die 
Folge war in diesem Jahre freudiges Wachstum und gute 
Ernte. Bemerken möchte ich, daß die Stachelbeerbüsche 
auf einem Boden stehen, der auf dem Rande von Marsch 
und Moor liegt. Namentlich die kleinbeerigen Sorten ge¬ 
deihen dort sehr gut. Hermann Klöfkorn in Stade. 


Kohlrabikultur in kalten Kästen vom Herbst bis zum 

zeitigen Frühjahr, 

Die Nachfrage nach Frischgemüse hält an. Bei den 
steigenden Ausgaben bemüht sich der Gärtner, aus seinem 
Betriebe soviel wie möglich herauszuwirtschaften. Eine 
wenig Arbeit und Kosten, dafür aber guten Ertrag liefernde 
Kultur ist nach meinen mehrjährigen Erfahrungen die des 
Kohlrabi. Nicht nur der Selbstversorger, Herrschafts- 
gärtner usw., sondern auch der Marktgärtner kommt da¬ 
bei auf seine Kosten. Gewöhnlich bleibt vor Frosteintritt 
immer ein größrer Satz Kohlrabipflanzen übrig, der sich 
nicht gleich zum Frischverbrauch eignet, da die Pflanzen 
noch nicht voll entwickelt sind. Diese Pflanzen, auf ge¬ 
räumte, kalte Kästen gepflanzt, wachsen auch bei eintreten¬ 
der Kälte langsam, aber doch stetig weiter und liefern 
mit der Zeit ein wertvolles Frischgemüse. Doch auch 
dort, wo keine Pflanzen vorhanden sind, lassen sie sich 
durch gleich vorzunehmende Aussaat auf einem Frühbeet¬ 
fenster noch heranziehen. Bei Erlangung genügender 
Größe pflanzt man die Pflanzen aus, wobei zu beachten 
ist, daß dieselben ziemlich weit vom Glase ab zu stehen 
kommen, da sie sonst im andern Falle, bei voller Ent¬ 
wicklung am Glase anfrieren und dann faulen. Durch 
Fensterauflegen sorgt man für gutes Anwachsen, danach 
lüftet man tüchtig und gibt bis zum Frosteintritt nach 
Bedarf Wasser. Tritt Schneefall ein, so bietet der 
Schnee eine gute Schutzdecke, andern Schutz gab ich 
sonst nie. Auch bereits stärker entwickelte Pflan¬ 
zen wachsen gut weiter, man lüftet nach Bedarf. Auf 
diese Art gepflanzte Kohlrabi ergeben von November bis 
Februar ein gutes Gemüse, das gerade im Winter wert¬ 
voll ist. Von den besten Pflanzen erntete ich schöne Knollen 
von Januar ab. Trotzdem es bis zu 20 ^ Kälte gab, 
entwickelten sich die Pflanzen recht gut, Ausfall gab es 
soviel wie garnicht. Eine gedrungene Freilandsorte eignet 
sich dazu am besten. 

Der Mangel an Dünger (Mist) verbietet ja von vorn¬ 
herein ein zeitiges Packen der Kästen, die man auf vorer¬ 


wähnte Weise erfolgreich ausnützen kann. Im Februar 
1916 lieferte ich an eine Großstadthändlerin eine ganze 
Menge derart gezogener Kohlrabi mit schönen Knollen. 
Die Händlerin zahlte mir durchschnittlich freiwillig 2,50 
für die Mandel (16 Stück), der beste Beweis dafür, daß 
die Ware gut war. Auf ein Fenster pflanzt man entsprechend 
der Größe desselben 45 — 60 Pflanzen, 

Laiidsturrnmann Josef Tkocz, zurzeit im Felde. 


Staibs „Winterharter Kohlrabi“. 

Ini Anschluß an die vorstehende Mitteilung sei schon 
bei dieser Gelegenheit auf eine weitere Anbaumögiieh- 
keit des Kohlrabi hingewiesen. Bei meinen wiederholten 
Besuchen der Samenkulturen des Herrn Fr. Staib, 
Stotternheim-Erfurt, führte mich der Besitzer auch zu 
einer Kohlrabi-Pflanzung. Es sei eine noch in der Be¬ 
festigung begriffene Neiizüciitung, die \on Prager Treib ab¬ 
stamme und sich dadurch auszeichne, daß sie winter¬ 
harte Kohlrabiknollen liefere. Der bepflanzte Plan 
steht jetzt, Ende September, in junger Wuchskfaft lückenlos 
da, eine Pflanze wie die andre kräftig und gedrungen. 
Sie sind im Ansatz begriffen, zeigen hie und da schon 
Knöllchenbildung und lassen alles in allem erkennen, daß 
sie, wenn die warmen, sonnigen Herbsttage noch einiger¬ 
maßen weiter so anhalten, von spätestens Ende Oktober 
an noch manche Mandel junger Kohlrabi, fein und zart, 
auf den Tisch liefern werden. 

Jedoch, sie sehen einer andern Bestimmung entgegen. 
Sie bleiben über Winter sieben. Was zugrunde gebt, soll 
zugrunde gehn. Es zeigt sich aber, daß der Prozentsatz 
winterharter Pflanzen von Jahr zu Jahr größer wird, die 
Zahl der nichtausdauernden fällt dementsprechend mehr und 
mehr. Schon jetzt glaubt sich der Züchter so weit, daß 
er auch bei dieser Neuheit sein Ziel als nahezu erreicht 
bezeichnet. Der weitaus größere Teil kommt bereits un¬ 
gefährdet durch den strengsten Winter. Namentlich auch 
die letzte sibirische Kälte hat an diesem Ergebnis nicht 
gerüttelt. Die Raschwüchsigkeit bringt es mit sich, 
daß die Zeitdauer vom Auspflanzen bis zum Ernten sich 
kaum auf mehr als vier Wochen erstreckt. Dadurch 
haben wir es in der Hand, wie bei andern Sorten, 
durch Aussaaten von vier zu vier Wochen vom Frühjahr 
bis zum Herbst fortlaufend neue Sätze zum Abernten 
bereit zu haben, andrerseits dann noch als Hauptsache 
die Möglichkeit, durch Auspflanzung im zeitigen Herbst 
die Ernte bis in die späten Winter- und ersten Früh¬ 
jahrsmonate auszudehnen. 

Es ist nun die Frage: Was ist erreicht, wenn wir zu 
dem bisherigen Wintergemüse, das wir aus dem Schnee 
herausschneiden können (Grünkolil, später Rosenkohl 
usw.), noch ein weiteres in Form guter, ausgewachsener, 
zarter, also nicht verholzter, nicht verpelzter Kohlrabt- 
knollen erhalten? Da mag einer sagen: was brauchen wir 
Winter-Kohlrabi aus Schnee und Frost lierauszubuddeln! 
wenn wir vom frühen Frühjahr bis zum späten Herbst 
Kohlrabi auf den Tisch bekommen, so haben wir uns 
daran satt gegessen und wollen gern ein paar Monate 
aussetzen bis der frische wiederkommt! Das dürfte Ge¬ 
schmackssache sein. Wir bewahren ja auch den späten 
Riesen-Kohlrabi, der ebenfalls nicht platzt, nicht hart wird, 
an Umfang stets zunimmt und sich mit der Zeit bis zu 
Kohlrübengröße entwickelt, solange wie irgend möglich 
auf, nachdem wir ihn bei Frostwettcr herausgenommen 
haben. 

Die Staibsche Kohlrabi-Neuheit ist noch nicht im 
Handel. Sie ist feinlaubig, entwickelt bei genügender Wachs¬ 
dauer ebenso große Knollen wie die Stammsorte Prager 
Treib und steht ihr auch an Güte nicht nach. 

Ich habe in Herrn Staib einen Praktiker kennen ge¬ 
lernt, der sein Geschäft macht, ohne von sich reden zu 
machen und sich mit Spielereien nicht abgibt. Er arbeitet 
aufgrund einer jahrzehntelangen Züchter-Erfahrung und be¬ 
schränkt sich auf wenige Gemüsearten. Er gehört auch 
nicht zu denen, die programmgemäß Jahr für Jahr die Welt 
mit mindestens einer „Neuheit“ beglücken. Es kommt ihm 
auf Gediegenes an, auf wirkliche Volksnahrung, wie er sagt. 
Aus seiner Züchterliand ist zum Beispiel auch die vor- 
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zügliche 3'omate Lukullus hervorgegangen. Damals war er 
noch Zuchtleiter der Aktiengesellschaft Terra, Aschers¬ 
leben, als welcher er fünfzehn Jahre lang in stiller, er¬ 
folgreicher Arbeit tätig war. Auch neuerdings hat eine 
seiner Neuheiten ihren Weg in die Öffentlichkeit genom¬ 
men: die Stangenbohne Fadenlose Weltwunder, über die 
Herr Karl Topf in dieser Zeitschrift als erster ein 
öffentliches Urteil abgegeben hat und deren Vertrieb die 
Firma J. C. Schmidt, Erfurt, besorgt. Es wird bei wei¬ 
terer Gelegenheit auf diese neue, hervorragende Ertrags- 
Stangenbohne sowie auf andre Erfolge seiner Züchter¬ 
arbeit noch zurückzukommen sein. Gustav Müller. 


KHegsarbeit. 

past alle Gewächshäuser meiner Gärtnerei werden in 
^ Friedenszeilen für Chrysanthemum, Rosen, Cyclamen 
und Schnittgrün verwendet, namentlich im Sommer für 
Schnittgrün. Der Krieg, der doch nun schon im vierten 
Jahre dauert, veranlaßte mich, die Häuser, sobald sie 
leer wurden, mit Tomaten zu bepflanzen. Die Beete 
wurden mit Kompost und dergleichen angefüllt, in er¬ 
höhten Reihen gepflanzt und brachten gute Erträge. An 
beiden Seiten des auf der Abbildung, untenstehend, wieder¬ 
gegebenen Hauses stehen noch Tomaten. Gepflanzt 
wurde hauptsächlich die Sorte Schöne von Lothringen 
und probeweise Perfection. Die letztgenannte brachte 
zwar sehr schöne und große Früchte, aber im Großen 
und Ganzen keine lohnenden Erträge. Dagegen waren 
die Sorten Dänische Export und eine aus Frankreich 
durch einen gefangenen Franzosen bezogene Sorte La 
Jardiniere (Die Gärtnerin) ganz vorzüglich, die Früchte 
sehr groß und die Erträge recht gut. In dem Hause steht 
ferner ein Rest ausgepflanzter Tomaten der Sorte Schöne 
von Lothringen. Es dürfte diese Sorte, in Bezug auf Früh¬ 
ernte und Ertrag wohl auch die beste für Häuser sein. Die 
in der Mitte liegenden Tomaten sind aus dem freien Land 


halbreif und grün zum Nachreifen gepflückt und liegen 
auf Brettern hohl. Es sind etwa 150 Zentner. 

Andre Häuser waren noch mit Melonen und Gurken 
bepflanzt. Seit Mitte September sind wieder alle Häuser 
voll mit großblumigen Chrysanthemum zum Schnitt. Alles 
Land ist mit Tomaten und Gemüse bepflanzt, teilweise 
mit Obst. Es sind jetzt 27 Morgen Freilandkulturen. Früh¬ 
blühende Chrysanthemum sind infolge der starken Nach¬ 
frage nicht ins Freiland ausgepflanzt, sondern alles steht in 
Töpfen für Mutterpflanzen. Das Land wurde für Gemüse 
zur Volksernährung gebraucht. Um Kohlen zu haben, muß 
man schon in den Häusern zur Frühgemüsekultur greifen. 
Schwer ist es heute, für die deutsche Gärtnerei bei diesem 
Mangel an Arbeitskräften und Material, das Geschäft 
einigermaßen in Stand zu halten; aber auch andre Berufe 
haben es nicht leicht. 

Durchhalten ist die Parole, und es soll unsern Feinden 
nicht gelingen, uns von Kaiser und Volk zu trennen. 
Ohne Fleiß keinen Preis. 

Otto Heyneck, Chrysantliemum-Kulturen, Magdeburg. 


Gemüsekulturen unter Glas und Kohlennot. 

Um auch während der stürmischen Kriegszeit mit mei¬ 
nem Fache in Verbindung zu bleiben, lese ich mit großem 
Interesse die praktischen Berichte und Abhandlungen in 
Möllers Deutscher Gärtner-Zeitung. Wiederholt konnte ich 
da Aufsätze über Gemüsekulturen unter Glas und die mit ihr 
in Verbindung stehende Kohlennot lesen. Dadurch an¬ 
geregt, will ich auch meinerseits einige Mitteilungen über 
eine solche Kultur, die ich hier im Felde ohne jegliche 
Heizung mit gutem Erfolg ausführte, folgen lassen. 

Im Januar 1916 wurde ich als Brigadegärtner ab- 
kommandiert. Als solcher war meine Hauptaufgabe, Ge¬ 
müse aller Art zu kultivieren. Eine ehemalige schöne 
Handelsgärtnerei sollte mir zu den Kulturen dienen. Leider 
hatte sie der Kriegssturni schon mächtig durch brau st 
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mehrere Granatlöcher und ein wüstes Durcheinander waren 
die deutlich hinterlassenen Spuren. Von den ehemaligen 
Gewächshäusern und Mistbeetfenstern sah man nur noch 
lose Rahmen und Scherben. Durch emsiges Arbeiten, 
das mich sehr freute, da ich auch im Felde meinem Berufe 
nachgehen konnte, ist es mir bald gelungen, mehrere 
Mistbeetkästen und Fenster kulturfähig zu machen. Ein in 
Friedenszeilen wohl zur Vermehrung dienendes Gewächs¬ 
haus, 15 m lang, 3 m breit, habe ich mir ebenfalls zu¬ 
sammengestellt und eingerichtet, mit dem Gedanken, dort 
Gurken heranzuziehen. 

Ende Februar legte ich Gurkenkerne, und zwar je 
ein Korn in 5 cm kleine Stecklingstöpfe, die mit Säge¬ 
spänen gefüllt waren. Als Sorte verwendete ich eine solche, 
die gegen Kälte nicht so empfindlich ist. Es ist dies die 
Schlangengurke Münchner. Nachts gab es noch Fröste, oft 
von 8—10^ C. Jede Zugluft verhütend und bei Nacht 
mit den requirierten Strohdecken gedeckt, ferner dank 
der am Tage scheinenden Sonne betrug die Durchschnitts¬ 
wärme im Haus 6—8^ C, Die Gurkenpflänzchen ent¬ 
wickelten sich gut, und Mitte März konnte ich sie in 
größere Töpfe verpflanzen. Anfang April waren sie so weit 
gediehen, daß ich die Pflanzen mit je vier bis fünf Blättern 
auspflanzen konnte. Auf den Stellagen habe ich 40 cm 
hoch frischen Pferdedünger aufgebracht, alsdann 30 cni Erde, 
und unter jedem Fenster, mehr nach vorn, einen Hügel 
von 20 — 30 cm Durchschnitt angelegt. Auf jeden dieser 
Hügel kam eine Gurkenpflanze zu stehen. Nachdem die Pflan¬ 
zen angewachsen waren, neue Blätter und Ranken gebildet 
hatten, entspitzte ich sie, um entsprechende Ranken zum 
Verteilen zu bekommen. Als Dünger bekamen sie Jauche 
und Kuhfladen, was zu ihrem flotten Wachstum sehr bei¬ 
trug. Auch durch die nun am Tage mehr zur Geltung 
kommende Sonnenwärme bei häufigem Spritzen ge¬ 
diehen meine Gurkenpflanzen vorzüglich. Ab und zu 
räucherte ich mit dem aus der Heimat gesandten Hau- 
boldschen Räucherapparat, Mitte Mai schnitt ich alle 
überflüssigen Triebe ab, um den Blütenansatz zur vollen 
Entwicklung zu bringen. 

Anfang Juni konnte ich bereits die ersten Gurken in 
einer Größe von 40—70 cm ernten. Duft und Fleisch der 
Früchte waren sehr gut. Sie haben vollen Beifall ge¬ 
funden. Von Mitte Juni ab setzte dann der volle, regel¬ 
mäßige Ertrag ein, sodaß ich jeden Tag Gurken ernten 
konnte. Die Ernte währte bis Ende August, Anfang Sep¬ 
tember. Hans Braun, zurzeit im Heeresdienst. 


Einiges über meine Tomatenzucht. 

Das Klima hier ist für feinere, viel Wärme bedürftige 
Gemüse äußerst ungünstig. Und doch habe ich 1916 
sowie dieses Jahr eine gute Tomatenenite erzielt. Da 
es wohl für meine beruflich tätigen, feldgrauen Kollegen 
von Interesse sein wird, teile ich hierüber näheres mit: 

In unserm selbsterbauten „Blatt-Gewächshaus“ säete 
ich im Januar die Tomate GroJSe rote frühe in Schalen aus 
und pikierte sie dann in Kästen. Bei günstiger Witterung, 
Anfang März, stopfte ich die so pikierten Pflanzen in 
einen warmen Mistbeetkasten, und im April pflanzte ich 
die Tomaten in einen hohen, lauwarmen Kasten und 
härtete sie nach erfolgtem Anwachsen, Anfang Mai, nach 
und nach ab. 

Anfang März erliielt ich Samen der beiden Sorten: 
Alice Roosevelt und Luculliis. Diese säete icli sofort 
breitwürfig in den warmen Mistbeetkasten und pikierte 
sie mit der Großen roten frühen zu gleicher Zelt in den 
lauwarmen Kasten. 

Als nach Mitte Mai keine Nachtfröste mehr zu be¬ 
fürchten waren, pflanzte ich erstere beiden Sorten, die bis 
dahin schöne, starke Pflanzen mit gutem Ballen geworden 
waren, auf je ein Beet an einer w'eiß angestrichenen Veranda, 
Südseite aus, und zwar in sorgfältig ausgehobene und mit 
verrottetem Mist und guter, kräftiger Erde gefüllte Pflanz¬ 
löcher, Die Große rote frühe dagegen pflanzte ich an son¬ 
nigen Stellen zu beiden Seiten meines Gartenweges an. 
Ich zog nur eintriebige Pflanzen an Stäben und entspitzte 
immer die sich zeigenden Seitentriebe, während ich erst 


nach Fruchtansatz zu einem kräftigen Laubschnitt unter 
Schonung der Kopftriebe überging. Bei Roosevelt und 
Luculliis erzielte ich einen ausgezeichneten Fruchtansatz, 
während die Große rote frühe zwar reichlich blühte, 
aber im Fruchtansatz zu wünschen übrig ließ. 

Gegen Ende August baute ich aus Mislbeetfenstern, 
Pfählen und unter Zuhilfenahme der Veranda einen Glas¬ 
kasten über die beiten Beete Lucullus und Alice Roose- 
vetf. Am 31. August erntete ich davon die ersten reifen 
Tomaten, schöne Früchte. Diese Tomaten lasse ich am 
Stamm reifen und gebe die aiisgereiften nach und nach 
in die Küche. Die Große rote frühe fing am 6. September 
erst an, ihre Früchte zu färben, die ich im Anfang der 
Reife abnahni und auf Brettern völlig ausreifen lasse. 
Einen Unterschied im Geschmack habe ich bei allen drei 
Sorten unter solcher Behandlung nicht bemerkt, und be¬ 
züglich Haltbarkeit kann ich noch kein Urteil fällen. Wohl 
infolge der kühlen, feuchten Nächte zeigt jetzt die Große 
rote frühe die Schwarzfleckenkrankheit, während die 
Sorten unter Glas nicht davon betroffen sind. 

Alles in allem trotz der aufgewandten Mühe und 
Arbeit ein guter Erfolg. Ich würde mich freuen, wenn 
auch andre feldgraue Kollegen über ihre diesbezüglichen 
Erfahrungen berichten würden. 

Landsturmmann Walter Mehlhorn. 


Werkzeuge oder Geld. 

Ein altes deutsches Sprichwort lautet: „Besser ein 
Mann ohne Geld, als ein Geld ohne Mann“. Freilich ist 
der Mann die Hauptsache; denn unter einem Mann ver¬ 
stehen wir kluges Erwägen, zielbewußtes Entschließen, 
furchtloses Handeln, stählernes Beharren — und diese 
Dinge sind alle nicht für Geld zu haben, auch nicht für 
viel Geld. Andrerseits aber bedenke man, wie nackt und 
hilflos dieser „Mann“ dasteht, wenn nicht allerhand dazu 
kommt, was seinen schwachen Armen Kraft, seinen schlep¬ 
penden Füßen Schnelligkeit, seinem zarten Körper Schutz, 
seinen Träumen Verwirklichung schenkt. Selbst die frü¬ 
hesten Vorfahren des heutigen Menschen verstanden es, 
harte Steine zu spitzen und an stämmige Holzgriffe zu 
befestigen: die Not hatte es ihnen gelehrt, da sie sonst 
den Raubtieren schutzlos preisgegeben und dem Hunger¬ 
tode ausgeliefert gewesen wären; ja, nicht einmal die 
Pflanzenwelt schenkt dem Menschen, was sie vielen andern 
Tieren spendet: den Bedürfnissen entsprechende und 
reichliche Nahrung, vielmehr muß der Mensch sie dem 
Boden durch eisernen Fleiß und nie rastende neue Er¬ 
findung entreißen. Mit andern Worten: der Mensch kann 
keinen Schritt tun, kann sich weder seine Nahrung und 
seine Bekleidung schaffen, noch sich wehren und das 
Eigne für seine Kinder behaupten, ohne tausend Werk¬ 
zeuge. Der Begriff des Menschen lautet: der Mensch ist 
dasjenige Wesen, das der Werkzeuge bedarf. 

Geld ist nun nichts andres als ein allgemein gütiger 
Gegenwert — oder besser, ein Wertzeichen — für Werk¬ 
zeuge, sowie für das vermittelst Werkzeuge Erzeugte. Das 
Sprichwort hat Recht, wenn es die Tüchtigkeit über allen 
Geldeswert preist; ohne Werkzeuge aber nützt dem Manne 
alle Tüchtigkeit nichts. 

Die Anwendung auf den Augenblick liegt auf der 
Hand. Millionen deutscher Männer — des Volkes Blüte 
und Kraft — stehen im Felde und trotzen seit Jahren 
vielfacher Übermacht, jeder von uns weiß, daß in ganz 
Deutschland nicht ein Mann lebte, der Krieg wollte; durch 
Fleiß und Klugheit, durch wissenschaftliche Erfindung und 
Unternehmungsgeist, durch Sorge für Volkswohlfahrt im 
Bunde mit festen Regierungsformen, war Deutschland seit 
40 Jahren in eine Zeit wachsenden Aufblühens geraten, 
die in der Geschichte beispiellos dasteht; einzig durch 
Werke des Friedens übertraf nach und nach der Jahres¬ 
ertrag deutscher Arbeit denjenigen der andern großen 
Völker. Daher der Neid; daher der verbrecherische Raub¬ 
krieg. Das Volk in Waffen hat die Grenzen Deutschlands 
geschützt, hat überall die Feinde zurückgedrängt und muß 
noch weiter kämpfen, bis ein dauernder Friede und damit 
ein künftiges Wiederaufblühen Deutschlands auf Jahr¬ 
hunderte hinaus gesichert werden — sich selbst sowie 
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der ganzen Welt 
zum Segen. Die 
deutschen Helden 
zu Land und zu 
Wasser können 
das leisten: ihnen 
fehlt es weder an 
klugem Erwägen, 
noch an zielbe¬ 
wußt ein Ent¬ 
schließen, noch an 
furchtlosem Han¬ 
deln, noch an stäh¬ 
lernem Beharren: 
wir dürfen daher 
mit Bestimmtheit 
behaupten: sie 

Werdens schaffen. 

Doch nur unter 
der Bedingung, 
daß sie — welche 
Beruf, Gesundheit 
und Leben fürs 
Vaterland opfern 
— von uns in der 
Heimat die Werk¬ 
zeuge zu ihrer 
Kriegsführung 
und das im Hinter¬ 
land Erzeugte zu Nahrung und Kraft gereicht erhalten. 

Nicht um Geld handelt es sich bei einer Kriegs* 
an lei he, sondern um Werk¬ 
zeuge: Werkzeuge, durch die erst 
der Mann sich als Mann, der Held 
sich als Held zu bewähren vermag. 

Wer Werkzeuge denen da draußen 
reicht, der hat an ihren Helden¬ 
taten Anteil; wer es nicht!tut, ist 
ein Schädling, unwert, deutsche 
Luft zu atmen. 

Darum zeichnet die 7, Kriegsanleihe. 

Houston Stewart Chamberlain, 

Bayreuth. 
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Erfolg: meiner Stecklln£rskartoffclzuchtp 

25 Zentner Ernte von 7 Pfund Mutterknollen* 

Aus dem Versuclisanbati auf Haus Rott, Müllieim-Saarn (Rulir), von Obergärtner 0. Knlirig 
für MÖHers Deutsche Gärtner-Zeitung photograpliisch aufgeiiomineiu 


Kartoffelstecklings Vermehrung 
kein „dummes Zeug*'! 

In Nr. 7 und Nr. 31 von Möllers 
^ Deutscher Gärtner-Zeitung ver¬ 
öffentlicht Herr Weigelt, Erfurt, 
Aufsätze gegen die Vermehrung 
der Kartoffeln aus Stecklingen, die 
nach seiner Meinung volkswirt¬ 
schaftlich von großem Nachteil, 
„dummesZeug“ sein könnte. Es ist 
aber dringende Pflicht jedes ieinzel- 
nen Gärtners, ganz gleichgültig, ob 
wir sofort oder erst später Frieden 
bekommen,derFrühkartoffelvermeh- 
rung das größte Interesse zu wid¬ 
men, Die Erfolge der Stecklings¬ 
vermehrung sind tatsächlich außer¬ 
ordentlich, wie auch die neben¬ 
stehende Abbildung zeigt. Die 
photographische Aufnahme, die 
dieser Abbildung als Vorlage diente, 
ist vom Nahrungsniittelamt be¬ 
glaubigt worden und in Anwesen¬ 
heit des hiesigen Bürgermeisters 
erfolgt, der bezeugen kann, daß 
eine Pflanze nahezu wie die andre 
war. Wir hatten an einer Pflanze 
Knollen von 350, 280 und 260 g, 
ohne die mittleren und kleinen 
Knollen. Der Beiiang war zwischen 
12 und 20 Stück. Ausprobiert wur¬ 
den d i e S 0 rt e n: Königs Nieren , Jan i- 
Rosen, Kasseler Snlatköpfchen, 
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Odenwälder 
Blaue, Kaiserkro¬ 
ne und Tharingiü. 
Nicht befriedigt 
hat nur die 77m- 
ringia. Da die Saat 
außergewöhnlich 
gut war, muß der 
Fehler an den Bo¬ 
denverhältnissen 
liegen oder daran, 
daß gerade diese 
Sorte sich zur 
Sfecklingsvermeh- 
rung nicht eignet. 

Fs hat und wird 
niemand behaup¬ 
ten, daß die Steck¬ 
lingsvermehrung 
das Auslegen von 
Knollen verdrän¬ 
gen kann und soll. 
Aber heute, wo 
es unbedingt dar¬ 
auf ankommt, so* 
weitwienurirgend 
möglich, Frühkar¬ 
toffeln zu ziehen, 
ist es dringend 

notwendig, daß sich jeder Einzelne bemüht, im Dienste 
der Volksernährung tätig zu sein. Für den Klcingartenbau 

und handelsgärtnerischen Betrieb 
ist es eine dringende Notwendigkeit, 
die Stecklingsvermehrung der Früh¬ 
kartoffeln volkstümlich zu machen, 
soweit es irgend geht. Es soll über¬ 
all betont werden, daß natürlich 
Stecklingskartoffeln auch nur da 
wachsen können, wo man sonst, 
auch in Friedenszeiten, mit Aus¬ 
sicht auf Erfolg Kartoffeln pflanzt, 
also nicht unter Bäumen, zwischen 
Rosen und Stachelbeeren oder auf 
angefahrenem Schutt und derglei¬ 
chen. Die Gärtner haben die Pflicht, 
soweit wie irgend möglich, den 
Ernährungsschwierigkeiten ent- 
gegenziiwirken. Ein Atitlel dazu ist 
die Vermehrung der Kartoffeln aus 
Stecklingen, und ich kann jeden 
Kollegen nur dringend bitten, im 
nächsten Jahre in diesem Sinne 
tätig zu sein. Der Erfolg wird be¬ 
dingt sein durch frühzeitige Ver¬ 
mehrung, Auspflanzen der Steck¬ 
linge in Papiertöpfen oder aus 
Töpfen, worin die Pflanzen nicht 
verfilzt sind. Wenn irgendwie, so 
könnte der Erfolg in diesem Jahre 
beeinträchtigt worden sein durch 
die heiße Witterung im Mai. Sind 
trotzdem so günstige Ergebnisse 
erzielt worden, so muß uns das ein 
doppelter Ansporn sein, im näch¬ 
sten Jahre alles zu tun, um der 
Volksernährung dienlich zu sein 
und den Schwierigkeiten, die die 
Kartoffelversorgung in den Früh- 
lingsnionaten bietet, zu begegnen. 
Das wird wohl auch Herr 
nicht verkennen. 

R. Voigt, Hofgärtner in Gera (Reuß) 


Erfolgreiche Frilhkattoffeliin2ucht aus Stecklltigcn. 

An jeder Pflanze 42 — 20 Knollen, 

Von Hofgarlner R. Voigt, Gera, für Möllers Deutsche 
GÜitner-Zeilimg pliötogr.iphisch aiifgenoiTitnen. 


Erfolg meiner 
Stecklingskartoffelzucht. 

A nfang März wurden die als Mut- 
^ terkartoffeln zu verwendenden 
Knollen, 70 Stück (3'4 kg), auf einer 
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Tablette im Warmliaus dicht unter Glas ausgclegt. Nach 
etwa zehn Tagen wurden sie in entsprechend große Töpfe 
nicht zu tief, etwa 1 * a cm mit Erde bedeckt, gepflanzt und 
dicht unter Glas in einem Warmhaus aufgestellt. Nach zwei 
Wochen konnte ich die ersten Stecklinge schneiden. Ich 
ließ immer ein Auge an dem Trieb der Mutterknollen, wo 
ich den Steckling entfernt hatte, stehen, damit sich aus 
der Blattachse ein neuer Trieb entwickeln konnte. Dieses 
habe ich solange fortgesetzt, wie ich Stecklinge schnitt. 
Daraus ergibt sich auch die große Menge, die ich von 
einer Knolle schneiden konnte. 

Die Stecklinge wurden im Vermehrungsliaus in reinen 
Sand gesteckt und bewurzelten sich in etwa acht bis 
zehn Tagen. Sie wurden alsdann in etwa 8 cm weite 
Töpfe in ein Erdgemisch von halb Land- und halb Mist- 
becterde gepflanzt. Die jungen Pflanzen wurden dann in 
ein Kalthaus gestellt und nach einigen Tagen recht luftig 
gehalten, wenn nötig gegossen und überbraust. Sie ent¬ 
wickelten sich sehr gut, sodaß ich von diesen jungen 
Pflanzen ebenfalls die Köpfe nochmals zum Stecken ver¬ 
wenden konnte. Die später eingetopften wurden natür¬ 
lich auch entspitzt Mitte April ließ ich die Pflanzen, 
ohne sie nochmals verpflanzt zu haben, in das Freie an 
eine etwas geschützte Stelle bringen, um sie vollständig 
abzuhärten. Decken war hier nicht nötig, da wir keine 
Nachtfröste mehr halten. 

In der Zwischenzeit hatte ich natürlich immer weiter 
vermehrt; aller drei bis vier Tage konnten neue Steck¬ 
linge an den Mutterpflanzen 
geschnitten werden, sodaß 
ich mit den Köpfen der ers- 
ten Vermehrungen bis Mitte 
Mai 6000 junge Pflanzen zur 
Verfügung hatte. 

Die ersten Kartoffei- 
pflanzen wurden am 5. Mai 
ausgepflanzt. Ich hatte zur 
Vorsorge entsprechend 
große Blumentöpfe daiieben- 
gestellt, um bei eintreten¬ 
dem Frost decken zu kön¬ 
nen. Das war aber nicht 
nötig, da es hier eben nicht 
mehr so kalt gev/orden ist. 

Ich habe dann immer, wenn 
wieder die andern Pflanzen 
so weit vorbereitet waren, 
weiter ausgepflanzt. Einen 
Unterschied zwischen den 
zuerst und den später ge¬ 
pflanzten Kartoffeln habe ich bei der Ernte nicht fest- 
steilen können, sondern der Ertrag war gleichmäßig. 

Das Land, das zum Bepflanzen benutzt wurde, war 
durchaus kein Gartenboden. Es hatten auf der Stelle 
noch ein [ahr vorher Kiefern gestanden, es war ziemlich 
leichter Sandboden. Ein Teil war sehr eisenhaltiger 
gelber Sand; auf dieser Stelle gingen mir die jungen 
Pflanzen auch ein, sonst wäre das Ergebnis noch be¬ 
deutend besser gewesen. Gedüngt wurde den Herbst 
vorher mit altem Mistbeetdünger, im Winter etwas 
Thomasmehl und im Frühjahr nach der Kartoffelpflanzung 
ein wenig schwefelsauern Ammoniak. Die Entfernung bei 
der Pflanzung war, wie üblich, außer der Reihe 52 cm, nur 
in der Reihe wurde enger gepflanzt: 40 cm. Es ist weder 
angegossen, noch sonst später gegossen worden. Die 
übrige Behandlung war dieselbe wie bei andern Kartoffel¬ 
pflanzungen, nur wurde etwas höher angehäufelt, weil die 
jungen Kartoffeln beim Stecklingsverfahren mehr oberhalb 
an den Pflanzen sitzen, als wenn man die Knollen legt. 

Die gepflanzten Kartoffeln entwickelten sich ver¬ 
hältnismäßig gut. Es wurden am 6. Juli von den zuerst 
gepflanzten einige Büsche lierausgenommen, um zu sehen, 
was darunter war. Ich zählte sechs Knollen, darunter 
einige recht schön ausgebildete. Wir hätten, wenn es 
nötig gewesen wäre, von diesem Zeitpunkt an ganz gut 
die Knollen in der Küche verwenden können. 

Am 22. August habe ich die ganzen Kartoffeln ge¬ 
erntet. Mit dem verhältnismäßig guten Ergebnis war ich 


Giebi 

Die Kirchen gaben ihre Glocken! 
Die Braut den Bräutigam! 
Kinder ihre Väter! 

Eltern ihre Söhne! 


Die Söhne 


Und Du behieltest Dein Gold? 



sehr zufrieden. Es wurden alles in allem 25 Zentner und 
2 Pfund geerntet. Der größte Teil der Knollen war 
wunderschön ausgebildet; es waren einige von einem Ge¬ 
wicht bis zu einem Pfund darunter! Die beigegebetie Ab¬ 
bildung, Seite 318, oben, gibt eine Vorstellung von dem 
gulcn Ertrag. Die Sorten waren Juli-Nieren und Blaue Nieren. 
Es haben sich hauptsächlich Juli-Nieren sehr gut bewährt 

Das ganze von mir angewendete Verfahren war sehr 
einfach, da ich weder die jungen Kartoffeln noch einmal 
verpflanzt habe, noch ein Mistbeet zu benutzen brauchte. 
Auch wurde die ganze Arbeit nicht von gelernten Gärtnern 
ausgeführt, sondern von Kriegsgefangenen. Ich bin zu 
der Überzeugung gekommen, daß bei Saatgutmangel das 
Stecklingsverfaliren bei einigermaßen sachgemäßer Anwen¬ 
dung ein durchaus vorzügliches Mittel ist, die Kartoffeln 
so zu vermehren, daß wir vor großem Mangel gesellülzt 
werden können. Denn man stelle sich vor, daß von sieben 
Pf uii dM utterkartoffcl n 25Zentner geerntet wu rden! 

0. Kiihrig, Obergärtner auf Haus Rott, Mülheim-Saarn (Ruhr). 

Beobachtungen mit Kartoffelstecklingen. 

ln Anbetracht der Wichtigkeit, welche die Kartoffel 
als Volksernährer während des Krieges erlangt hat und 
aller Voraussicht nach noch lange Jahre nach Friedens¬ 
schluß beibehalten wird, ist es doch erwünscht, sicli ge¬ 
nauer mit dem Stecklingsverfahren zu befassen und nicht 
mit dem ersten Mißerfolge den Mut sinken zu lassen. 

ln der hiesigen Stadt- 
gärtnere! haben wir auch in 
diesem Frühjahr gegen 5000 
Stecklinge herangezogen 
und auf unsern Gemüsefel¬ 
dern ausgepflanzt. Ich will 
es gleich vorausschicken; 
und damit eine gute 
Ernte erzielt Jede Pflan¬ 
ze gab im Durchschnitt 
sechs bis zehn schöne, große 
und gesunde Knollen. Ende 
März steckten wir den ers¬ 
ten Satz ins Vermehrungs¬ 
beet. Nachdem diese be¬ 
wurzelt waren, wurden die 
Pflanzen gestutzt und die 
Köpfe wieder gesteckt So¬ 
bald die Stecklinge gut be¬ 
wurzelt waren, wurden sie 
in einen kalten Kasten mit 
kräftiger, nicht zu leichter 
Erde ausgepflanzt. Als starke Pflanzen konnten sie Ende 
A'\ai aufs Feld gepflanzt werden. Wert ist hierbei auf ein 
vorsichtiges Herausmachen der Pflanzen aus dem Kasten 
zu legen, damit die Wurzeln nicht zu sehr zerrissen 
werden. Durch dreizehn- bis fünfzehnjährige Jungen 
wurden die Pflanzen mit dem Spaten ausgepflanzt. Der 
Boden auf dem Felde ist schwerer Lehm, der erst im 
Winter 1914/15 urbar gemacht worden ist Die ersten 
Tage im August wurden die Stecklingskartoffeln geerntet 
Das feuchte Wetter, wie wir es in diesem Jahre hier am 
Niederrhein hatten, war allerdings sehr günstig für die 
Steckliiigspflanzen. 

Nach meinen Beobachtungen ist das Wichtigste bei 
dem Stecklingsverfahren: Nicht zu früh mit der Ver¬ 
mehrung anfangen, damit die Pflanze wegen der un¬ 
günstigen Witterung nicht im Vermehrungsbect oder im 
Kasten zu lange stehen bleiben muß und überständig 
wird. Die Pflanze muß vom Steckling an, bis sie aus- 
gepfianzt wird, iin flotten Wachstum bleiben, jeder Still¬ 
stand schadet. Deshalb halle ich es auch nicht füp'at- 
sam, die Pflanzen in Töpfe zu bringen, hier tritt zu 
leicht eine Verfilzung des Ballens ein. Auch wird dadurch 
sehr viel an Zeit, Arbeitslohn, und was im Frühjahr die 
Hauptsache ist, an Arbeitskräften gespart. 

Ich will nun durchaus nicht gesagt haben, daß wir 
durch das Stecklingsverfahren alle Pflanzkarloffeln sparen 
können. Der Großbetrieb wird ja ohnehin nicht gut aus- 
kommen, aber der Kleinbetrieb und der Privatmann kann 
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gut damit arbeiten, wenigstens zum Teil. Der Gärtner 
sollte sich die Verdienstmöglichkeit nicht entgehen lassen, 
von geeigneten Sorten gute Pflanzen heranzuziehen. Es 
wird sich sicher lohnen, und so kann 
dem Volke ein großer Teil Speise¬ 
kartoffeln, die sonst zum Pflanzen 
gebraucht würden, erhalten bleiben. 

O. Mühne, Gartentechniker, Rheydt. 


i PERSONALNACHRICHTEN [ 

R, Riedel, Leiter der städtischen 
Verwaltung in Gleiwitz (Oberschlesien), 
ehemaliger Proskauer, hat den Titel 
städtischer Garteninspektor erhalten. 

Hofgarteninspektor Becker, Neu¬ 
strelitz, ist zum Hofgartendirektor er¬ 
nannt worden. __ 

H, R. Wehrhah n, staatl. dipl. Gar- 
tenmeister, bis zu seiner Einberufung 
zum Heeresdienst im November 1914 
Gartenarchitekt im Atelier des Garten¬ 
direktors Ludwig Lesser, Steglitz, ist als 
Lehrer für Gartenkunst und Garten- 
technik an der königl. Lehranstalt für 
Obst- und Gartenbau in Proskau ver¬ 
pflichtet worden. 

A m 1. Oktober blickte D. A. Petersen, 

Handelsgärtnereibesitzer in Flens¬ 
burg, auf das vierzigjährige Bestehen 
seiner Firma zurück. Am 1. Oktober 
1877 begann er den mühevollen Weg, 
der ihn über manches Hindernis aber 
auch über so manchen Erfolg hinweg 
zu dem heutigen weit und breit be¬ 
achteten Gärtnereibetrieb brachte. Als nun Fünfundsechzig- 
jähriger kann er mit Stolz auf das ohne ererbte Glücksgüter, 
aus eigener Kraft begonnene Werk zurückblicken. Mit festem 
Willen, großem Fleiß und zäher Ausdauer hat D. A. Petersen 
sich aus kleinsten Anfängen emporgearbeitet, immer Verbesse¬ 
rungen und neue Einrichtungen geschaffen. Unter den her¬ 
angezogenen Topfpflanzen nehmen Cyclamen, Chrysanthemen 
und Primuia chinensis einen breiten Raum ein. Von letzteren 
verdankt ihm die Gärtnerwelt die beiden wertvollen Sorten 
Nordstern und Sonnenschein. Ein Sonderfach ist die Anzucht 
von guten Prf/uirto-c/KVie/rSis-Jungpflanzen geworden. Dieser 
Zweig des Unternehmens erwarb sich bereits Beachtung bis 
ins Ausland hinein. — Außer Topfpflanzenkultur, die manche 
Blumengeschäfte am Platze und in der Provinz versorgt, wird 
noch Scbnittblumenziicht, Treiberei und Binderei betrieben. 
Eine ansehnliche Zahl junger Gärtner holten sich hier als 
Lehrling oder Gehilfe eine gute Aus- und Weiterbildung. — 
Seit 1910 steht der älteste Sohn Wilhelm dem Vater als Teil¬ 
haber zur Seite. 



D. A. Petersen ist seit vielen Jahren Vorstandsmitglied des 
Flensburger Handelsgärtncr-Vereins. Er war ferner eine Reihe 
von Jahren Obmann der Verbandsgruppe Schleswig-Holstein- 

_Nord des Verbandes der Handelsgärtner 

Deutschlands. Mehrmals war er als Ver¬ 
treter zu den Hauptversammlungen ent¬ 
sendet. ln fünfundzwanzig Jahren nahm er 
als Vertrauensmann an den Arbeiten der 
landwirtschaftlichen Berufsgenossen¬ 
schaft teil bis zur Gründung der Gärt¬ 
nerei-Berufsgenossenschaft. Ferner ist 
er viele Jahre Vorstandsmitglied der 
Fortbildungsschule und war hier be¬ 
sonders für die Errichtung einer Fach¬ 
klasse für unseni Beruf tätig. 

Jetzt, während des großen Welt¬ 
ringens hat Petersen den Betrieb zum 
großen Teil der Volksernährung durch 
Massenanzucht von Gemüse und Kar¬ 
toffel pflanzen sowie Tomaten- und Gur¬ 
kenzucht unter Glas nutzbar gemacht. 
Wir wünschen dem Jubilar noch viele 
Jahre Glück und Erfolg. N. N, 


Die bekannte Handelsgärlnerei und 
Baumschule von A. Rathke ä Sohn 
in Praust bei Danzig ist von der Pro¬ 
vinzialverwaltung angekauft worden. Sie 
soll in eine Lehr- und Versuchsanstalt 
der Landwirtschaftskammer umgewan¬ 
delt weiden. 


D, A. Petersen, Flcnsl>urg* 


Am 4. September verschied im Alter 
von 62 Jahren nach längerem Leiden 
Herr Richard Skasik, Mitinhaber der 
weit bekannten Firma Gebrüder Skasik, 
Samengroßhandlung, Baumschulbesitzer, 
Handelsgärlnerei in Troppau und Mosty 
bei Teschen (Österreich-Schlesien). 

Aus einer Gärtnerfamilie stammend, 
Verstandes der Verblichene mit seinem schon früherverstorbenen 
Bruder Leopold das Geschäft durch regen Fleiß und umsichtige 
Tätigkeit aus kleinen Anfängen auf die jetzige Höhe zu bringen, 
ln Gärtnerkreisen hochgeschätzt, liebte er es nicht, öffentlich 
hervorzutreten, dafür war sein Wirken im engeren Kreise umso 
reger. Richard Skasik war Mitbegründer des Vereins der Gärtner 
in Österreich-Schlesien, dem er durch 24 Jahre als Obmann 
Vorstand. Auch die Ortsgruppe Troppau des Österreichischen 
Privatgäftner-Verbandes erfreute sich seiner Förderung. 

Im Sinne des Verstorbenen wurden durch seinen Sohn Herrn 
Max Skasik, jetziger Inhaber der Firma, beiden Vereinen nahm- 
hafte Beträge gespendet. 

Ein ehrendes Angedenken ist dem Dahingegangenen bei all 
den vielen, die ihm nahe standen, gewiß. 

Franz Faulhaber. 

H. F. Eilers, Seniorchef der bekannten Gärtnereifirma gleichen 
Namens in St. Petersburg, ist am 4. August in Terijoki (Fin- 
land) nach längerem Leiden im 80. Lebensjahre gestorben. 


Zur Bead|)tung! 


Um Öen Beftimmungen über öen befd)ränkten Papiern er brauch nachjukommen, erfebeint möllers 
Beutfebe Gärtner-3eüung mit tOirkung ab J. Oktober ftatt allcDöcbentücb 
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Verantwortliche Redaktion i. V. Gustav Müller in Erfurt, — Verlag von Ludwig Möller in Erfurt. — Bei der Posf nach der Post-Zeitungsliste Nr* 263 zu bestellen 
Für den Buchhandel zu beziehen durch Bermann Dcge* Buchhandlung in Leipzig, Nürnbergerstraße 52. — Druck von Frledr, Kirchner in Erfurt. 



TU Berlin 
UNIVERSITÄTSBIBLIOTHEK 














































































































0 0 



MÖLLERS 



Deutsche Qiirtner-Zeituns 

Zentralblatt für die gesamten Interessen der Gärtnerei. 

—-o—-“ 

Abonnementspreis für Deutschland und Oesterreich-Ungarn halbjährlich6 Mark, für das Ausland 7 Mark. Erfüllungsort: Erfurt, 


Erscheint dreimal monatlich. 


ERFURT, 20- Oktober 1917. 


Preis der einzelnen Nummer 35 Pfg. 


Dritte Kriegstagung der Deutschen Dendrologischen Gesellschaft. 

Zu ihrem fünfundzwanzigjährigen Bestehen. 


r^ic'diesjährige Tagung der Deutschen Dendrologischen 
Gesellschaft, die dritte während des Krieges und zu¬ 
gleich die fünfundzwanzigste seit dem Bestehen der Ge¬ 
sellschaft, stand unter dem Einfluß der durch den Krieg 
verursachten Verkehrs- und Ernährungshemmnisse. Gleich¬ 
wohl fanden sich am 28. August gegen 150 Dendrologen 
in Berlin zusammen, um die 
Baumschätze der Umgebung 
zu besichtigen und das 
Jubiläum der Gesellschaft zu 
feiern. Wäre dieses in die 
Friedenszeit gefallen, so 
hätte Berlin wohl allzuviel 
Mitglieder zur Teilnahme 
angelockt, was für die Fahr¬ 
ten und Besichtigungen eher 
von Nachteil gewesen wäre. 

So konnten wir in den mei¬ 
sten Fällen in einer Gruppe 
beisammen bleiben und das 
Sehenswerte — und das 
bietet die Umgegend von 
Berlin in Fülle — gemein¬ 
sam genießen. 

Am ersten Vormittag hatte 
unser verehrter Präsident 
Dr. Graf von Schwerin 
die Dendrologen nach sei¬ 
ner eigenen Besitzung 
Wendisch-Wilmersdorf bei 
Ludwigsfelde, eine halbe 

Stunde Bahnfahrt vom Anhalter Bahnhof, eingeladen. 
An der Haltestelle Thyrow empfing uns der Graf mit 
warmem Händedruck. Die Besitzer in der Umgegend 
hatten in entgegenkommender Weise Wagen zur Ver¬ 
fügung gestellt, auf denen die Fahrt zunächst zu jungen, 
vor etwa zehn bis zwölf Jahren angelegten Forstkuituren 
ging. Hier sahen wir auf sterilem Sandboden Anpflan¬ 
zungen von Prunus seroiinn, die, noch in Buschform, 
schon reichlich Früchte trugen, Quercus rubra, die trotz 
der Dürre der letzten Frühjahre sich gut entwickelt hatten, 
Pseiidoisuga Douglasii viridis, deren Gedeihen zeigte, daß 
bei genügender Luftfeuchtigkeit die Trockenheit des Bo¬ 
dens kein unbedingtes Hindernis ist, und Pinus conforto 
Murrayana. Wie in dem vom Vorsitzenden mit großem 
Fleiß und Geschick zusammengesteilten Führer steht, sind 
„zahlreiche andre Versuche, die zwanzig Jahre hindurch 
mit allen nur möglichen Laub- und Nadelgehölzen mit 
großen Kosten ausgeführt wurden, durch die dürren Jahre 
bis auf geringe Reste sämtlich wieder vernichtet“. Der 
Park, dessen älterer Teil dann besichtigt wurde, ist 1801 
von dem Großvater des heutigen Besitzers in der Größe 
von 35 Morgen angelegt, 1873 in einen Park nach Püc kl er¬ 
sehen Grundsätzen umgewandelt, seit 1885 alljährlich ver¬ 
größert und umfaßt jetzt 125 Morgen. Er ist gegen Wild 
vollständig eingefriedigt. Der Raum gestattet nur leider 
nicht, hier auch nur einen kleinen Teil der Gehölze auf- 



Drittc Krlc^st.'tffwng der Deufschen DendroIui;lscheii Gesellschaft. 

1. Schloß Wendisch-Wilmersdorf, die Besitzung des 
Präsidenten Dr. Graf von Schwerin. 

Von Professor Dr. Höfker, Dortmttnd, für Möljers Deutsche Oärtner-Zeihing 

photographisch aufgenoninieii. 


zuzähien, die den Park bilden. Umfaßt doch die Pflanzen- 
Üste niclit weniger als 122 Nummern. Unter den alten 
Bäumen fallen die Roßkastanien auf, die, vor vielen 
Jahren von einem ungetreuen Gärtner in Mannshohe ab¬ 
geschnitten, mehrstämmig emporgewachsen sind. Die 
jungen Gehölze, besonders auch Koniferen., waren seit 

1908, als ich sie kurz nach 
ihrer Anpflanzung unter Füh¬ 
rung des Besitzers besich¬ 
tigen durfte, schon tüchtig 
herangewachsen und ließen 
erkennen, wie schön und 
interessant der Park in Zu¬ 
kunft sein wird. Als beson¬ 
ders bemerkenswert führe 
ich hier nur die bis zum 
Boden beästete prächtige 
Picea pungens Fürst Bis¬ 
marck und ein junges Exem- 
jlar der mir von Weener her 
jekannten Popuhis lasio- 
carpa mit ihren riesigen 
Blättern an, die hier meter¬ 
lange Jahrestriebe bildet. 

Die Besichtigung, die 
mehr als zwei Stunden in 
Anspruch nahm, wurde aufs 
angenehmste unterbrochen 
durch ein Frühstück, das 
Graf von Schwerin und die 
Frau Gräfin ihren Gästen 
unter den hohen Bäumen beim Schloß (Abbildung 1, oben¬ 
stehend), in liebenswürdiger Weise spendeten. 

Weniger befriedigte mich der Besuch der Insel Schar¬ 
fenberg im Tegeler See, wohin wir nachmittags mit einem 
Dampfer von Tegel aus fuhren. Zwar birgt der von dem 
verstorbenen hervorragenden Pflanzenkenner Dr. Bolle 
ausgebaute alte Park der Familie von Humboldt, den 
jetzt die Stadt Berlin erworben hat, manche seltene und 
durch ihr Alfer bemerkenswerte Baumschätze. Aber diese 
kommen in dem ungepflegten Waldesdickicht wenig zur 
Geltung und können sich nicht ihrer Eigenart entsprechend 
entfalten. Aus der 49 Nummern umfassenden Gehölzüste 
erwähne ich als besonders sehenswert vor allem die im 
Jahre 1871 von Dr. Bolle gepflanzte mächtige Dougias- 
fichte, ferner ein 10 m hohes Exemplar von Pseudolarix 
Kämpferi, ein Cercidiphyllum japonicam von 16 m Höhe, 
eine Tsuga Paitouiana, dann die in üppigem Wuchs Mauer 
und Baumstämme umschlingende Celasfrus scandens und 
endlich den „Dschungel“ von Ariindinaria japonica (Barn- 
biisa Metake) in dichtem Stand. 

Der folgende Vormittag wurde ausgefüllt durch einen 
Besuch der Baumschulen von Späth. Diese berühmten, 
fast zweihundert Jahre alten Baumschulen besitzen em 
selten schönes und reichhaltiges Arboretum, das vor 
etwa vierzig lahrcn von dem Landesökonomicrat Franz 
Späth., dem'Vater des jetzigen Besitzers Dr. Helniuth 





















































II. Larix europaea g^IauQa. 14 m hoch. 
Davor; Juniperus virginiana pyramidalis. 7 m hoch, 

ln den Baumschulen von L. Späth, Baumschulenweg-Berün, 

von P. Kache aufgenonimen. 
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Späth, angelegt 
und nach und 
nach vervollstän¬ 
digt worden ;,ist. 
UnterFührungcfes 
Besitzers und 
seiner Beamten, 
darunter die bei¬ 
den Dendrologen, 
der alte kenntnis¬ 
reiche Jensen 
und der jüngere 
Paul Kache, 
konnten wir hier 
über vierzig Arten 
zum Teil seltener 
Nadel- und Laub- 
hölzer' meist in 
vorzüglichem 
Wuchs beobach¬ 
ten. Ich nenne 
hier nur die sel¬ 
tenen Zelkowa 
Davidiana, Asr- 
mina iriloba,Eleii- 
iherococcus senii- 
cosus und Par- 
rotia persica. Be¬ 
vor wir die Wagen 
zur Rundfahrt 
durch die ;Baum¬ 
schulen bestiegen, 
lud uns Dr. Späth 
zu einem laben¬ 
den Frühtrunk in 
die neu erbaute 


Nr. 41. 1917. 






'!■■■<f*.” h.' . •;? 










! V i i' Pt! . i ' i V- •' 








*K 





vv 





? - 






11. 


prl''V V 


.'ii 


PÄ ’ ' ■ 


■ x->. 




_ 


l 


In 


III. Salix alba vitellina pendula. 

12 m hoch. 

den Baumschulen von L. Späth, Baumscliulenweg-Berlin, 

von P. Kache aufgenommen. 


mächtige Versandhalle. Die Baumschulen, die wir natur¬ 
gemäß nur zum Teil besichtigen konnten, umfassen ein 
zusammenhängendes Gebiet von rund 900 Morgen — 
225 ha. Dazu kommen noch etwa 1000 Morgen vorzüg¬ 
licher Ackerboden, die Fr. Späth 1906 in Neufalkenrehde, 
westlich von Potsdam, erwarb. Wenn diese erst vollstän¬ 
dig bepflanzt sein werden, dürften die Späthschen Baum¬ 
schulen, was Ausdehnung anbetrifft, die größten der Welt 
sein. Einige photographische Aufnahmen, die ich Herrn 
Kache verdanke, mögen hier beigegeben sein. 

Am Nachmittag fand im Hörsaal des Botanischen 
Museums in Dahlem die Festsitzung der Deutschen 
Dendrologischen Gesellschaft statt, zu dem sich 
auch der Altmeister der deutschen Dendrologen, unser Vize¬ 
präsident Professor Dr. Köhne, trotz seines leidenden Zu¬ 
standes einfand. Unser verehrter Präsident, der zur Feier 
des Tages in Majors¬ 
uniform erschienen war, 
gab eine Übersicht über 
die Gründung, die bei¬ 
spiellos rasche und groß¬ 
artige Entwicklung und 
über die Leistungen der 
Gesellschaft in dem ver¬ 
flossenen ersten Viertel¬ 
jahrhundert ihres Be¬ 
stehens. Sie ist hervor¬ 
gegangen aus dem Kon¬ 
greß der Koniferen-Kenner 
und -Züchter. Die Grün¬ 
dung der Deutschen Den¬ 
drologischen Gesellschaft 
fand am 24. April 1892 in 
Karlsruhe statt, wo unter 
dem Vorsitz des inzwischen 
verstorbenen Hofmar¬ 
schalls von St. Paul 
dreiunddreißig Herren die 
Satzungen aufstellten. Von 
den neunzehn in der ers¬ 
ten Liste aufgeführten Mit¬ 
gliedern sind zehn ge- 
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Dritte Krlejrsta^unsr «1er Deutschen Dendrologischen Gesellschaft. 

IV. Bück von der Späthschen,Villa ins Arboret. 

Orighialaufnahmeii von P. Kaclie, Baiimschulenweg, für Möllers Detitsclie 

Gärtner-Zeitung photograpliiscli aufgenomnien. 


storben. Herr Ökonomierat Beissner, der verdienst¬ 
volle langjährige Schriftführer, die „Mutter“ der Gesell¬ 
schaft, ist seit einigen Jahren leider schwer krank. Die 
übrigen nebst Dr. Späth wurden von der Versammlung 
einstimmig zu Mitgliedern des Ausschusses ernannt, 
soweit sie es nicht schon vorher waren. Zum Ehren¬ 
mitglied ernannte die Gesellschaft den Grafen Silva 
Tarouca, den Präsidenten der Österreichischen Dendro- 
iogischen Gesellschaft, unserer Tochtergesellschaft. Die 
hohe Wertschätzung, deren sich die Deutsche Dendrolo- 
gische Gesellschaft bei andern botanischen und gärtne¬ 
rischen Vereinigungen erfreut, fand ihren Ausdruck in den 
Ansprachen. An Stelle des am Erscheinen verhinderten 
Direktors des Botanischen Instituts Geheimrats Dr. Engl er 
begrüßte uns Professor Dr. Diels, für die Deutsche 
Gartenbaugesellschaft sprach Exzellenz Dr. Thiel, im 

Namen der K. K. Öster¬ 
reichischen Qartenbau- 
gesellschaft Baron von 
Pirquet, Professor Jahn 
vertrat den Botanischen 
Verein der Mark, Königl. 
Gartenbaudirektor Weiß 
die Gesellschaft für Gar¬ 
tenkunst und Herr Bern¬ 
stiel den Verband der 
Handelsgärtner. An die 
Festsitzung schloß sich ein 
Rundgang durch den Bo¬ 
tanischen Garten an, und 
zum Schluß wurden kine- 
matographische Darstel¬ 
lungen des Wachsens der 
Pflanzen und einiger Epi¬ 
soden aus dem Kriege vor¬ 
geführt. 

Der letzte Tag war dem 
Besuch der Königlichen 
Parks und Gärten bei 
Potsdam^ gewidmet. Wie 
gewöhnlich, hatte auch 
diesmal Graf von Schwerin 
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V. Villa Späth von der Straße gesehen. 

Mit Äristolöchia Sipko bekleidet. 

Von H, Jeiiseiij Baumscliulenweg, für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung photographisch 

aufgenoiiinieiK 


das Schönste für zuletzt aufgespart. In der Tat bilden 
die Anlagen um Potsdam das Schönste und Sehens- 
wertestCj was die weitere Umgebung der Reicbshaupt- 
stadt dem Dendrologen und Naturfreund bietet. Da sieht 
man erst so recht, welche landschaftlichen Reize die 
Mark besitzt. Unter Führung des Hofgartendirektors 
Zeininger und des 
Hofgärtners Potente 
besuchten wir zuerst 
den Park von Sans¬ 
souci, der Schöpfung 
Friedrichs des Großen. 

Der Park zerfällt in 
mehrere große Abtei¬ 
lungen, von denen der 
Marlygarten, der 
Sicilianische und der 
Nordische Garten be¬ 
sonders genannt wer¬ 
den mögen. Die Ge¬ 
hölze im Park von 
Sanssouci haben ver- 
schiednes Alter, von 
zwanzig bis zu hundert 
Jahren. Laubhölzer 
überwiegen. Von den 
zweiunddreißig Num¬ 
mern der Pflanzen¬ 
liste habe ich mir be¬ 
sonders gemerkt eine 
achtzigjährige Elaeag- 
nus angustifolia von 
4 m Höhe und 220 cm 
Umfang, eine fünfund- 
sechzigjährige Cornus 
mas, 5 rn hoch. In 
gleichem Alter stehen 

ein Storaxbaum, Liqaidambar styraciflua, von 9 m, ein 
weibliches Exemplar von Oinkyo (nicht Ginkgo) biloba 
von 16 m, und eine Sequoia gigantea von 18 m Höhe. 

Die für ältere Leute etwas anstrengende Wanderung 
führte uns von Sanssouci zur Orangerie, zum Drachen¬ 
berg und zum Neuen Palais, Auf der Orangerieterrasse 
steht eine dreihundert- bis vierhundertjährige Eiche Quer- 
cus pedunculaia von über 5 m Stammumfang und eine 
siebzigjährige, 15 m hohe Pterocarya coucasica. Am 
Drachenberg ist eine Zeder zu erwähnen, die der Sultan 
dem Kaiser anläßlich seiner Palästinareise schenkte, sowie 
zwei Atlaszedern, Geschenke eines englischen Lords an 
den Kaiser, ln der Nähe des Neuen Palais befinden sich 
die Erinnerungsbäume, die von 1906 ab an wichtigen Ge¬ 
denktagen der Kaiser¬ 
lichen Familie gepflanzt 
sind, meist Buchen und 
Eichen. Der Park von 
Charlottenhof, den wir 
weiterhin besichtigten, 
ist 44 ha groß und in 
den Jahren 1826—1840 
durch Lenne und Sello 
angepflanzt. Doch sind 
die Bäume verschieden 
alt. Neben jüngeren 
fünflinddreißigjährigen 
stehen Riesen im Alter 
von hundert Jahren, 

Hier überwiegen nach 
der Pflanzenliste die 
Nadelhölzer. Besonders 
schön ist eine hundert¬ 
jährige Taxodien- 
Gruppe am Wasser 
(Abbildung VI, neben¬ 
stehend). 

Nach einem gemein¬ 
samen Mittagessen 

fuhren wir auf einem 
Dampfer zur berühm¬ 


ten Pfaueninsel, wo Hofgärtner Habermann die Führung 
übernahm. Hier begünstigt das feuchte Klima das Wachs¬ 
tum der Gehölze. Ailantims glandulosa, Sequoia gigantea, 
Castanea vesca, Jaglans nigra, Liriodendron tulipifera 
und andre sind mehr als 30 m hoch, während die „Königs¬ 
eiche“, eine Quercus sessiliflora und ein Acer dasycarpam 

sogar 40 rn erreichen. 
Ein Prachtbaum ist die 
auf der Wiese frei 
stehende 24 rn hohe 
Pinus Cembra (Abbil¬ 
dung VII, Seite 324). 
Vor einer Gruppe 
jüngerer Blaufichten 
machte der Bericht¬ 
erstatter eine photo¬ 
graphische Aufnahme 
der Besucher (Abbil¬ 
dung VIII, Seite 324). 
Dann fuhren wir nach 
einer kurzen Besichti¬ 
gung des Schlößchens 
zum Kaiser-Wilhelm- 
Turm und genossen 
von hier die pracht¬ 
volle Aussicht auf die 
seenartig erweiterte, 
waidumkränzte Havel. 
Zum Schluß führte uns 
der Dampfer nach dem 
durch das Freibad 
bekannten Wannsee, 
und hier trennten sich 
die Dendrologen. Ein 
Teil fuhr mit dem Prä¬ 
sidenten nach Berlin 
zurück, während die 
Kaffee im Kaiser- Pavillon zu¬ 
interessanten Ergebnisse dieser 
erinnerungsreichen Tagung be- 

Dr. Höfker. 


andern sich noch zum 
sammensetzten und die 
wieder so schönen und 
.sprachen. 


Dritte Krie^rstajrunif der Deutschen Dciidrolog^ischcn Gesellschaft, 

VI. Taxodien-Gruppe in Charlottenhof. 

Von Professor Dr, Httfker, Dortmund, für Möllers Dentsclie Gärtner-Zeitung 

pliotograpliisch aiifgeiiomirien. 


Erfahrungen über den Anbau von Himbeeren. 

Von Adam Heydt, Obergärtner auf Schloß Mallinkrodt 

bei Wetter (Ruhr). 

Wenn die Bodenverhältnisse günstig sind, ist der An¬ 
bau der Himbeeren eine lohnende Sache. Mit Vorliebe 
habe ich mich seit Jahren damit beschäftigt. Ich lege den 
Hauptwert auf eine gute Ernte. In trocknern Boden ist 
der Anbau unlohnend. Sonst gedeiht diese Beereiiart 

meistens vortrefflich. 
Ob der Boden leicht, 
schwer, sandig oder 
Lehmboden ist, ist tat¬ 
sächlich ohne Belang. 
Das wichtigste ist, das 
der Boden frisch ist und 
auch seine Frische be¬ 
hält, besonders auch 
im Sommer zur Zeit der 
Reife, damit nicht in¬ 
folge von Trockenheit 
eine Mißernte oder ge¬ 
ringere Ernte der Früch¬ 
te eiiitritt. Der Boden 
für Flimbeeren kann 
nicht nur, sondern soll 
mehr feucht als trocken 
sein. 

Die Himbeere ist 
eine sehr dankbare 
Fruchlträgerin; trägt sie 
doch gleich nach der 
Pflanzung. Die Pflan¬ 
zung selbst geschieht 
natürlich in Reihen und 
zwar genügen 1,50 rn 
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Zwischenraum zwischen den Reihen und 1 m in den 
Reihen. Wird freilich die Bearbeitung des Bodens durch 
Zugtiere ausgeführt, wozu sich am besten Ponys oder 
noch besser Esel eignen, dann ist der Zwischenraum 
zwischen den Reihen auf 2 m zu bemessen. Wird aber 
die Bodenbearbeitung durch Handbetrieb geleistet, dann 
genügt die Entfernung von 1,50 m 
zwischen den Reihen vollkommen. 

Himbeeren habe ich noch nie 
gedüngt, sondern ihnen eine ver¬ 
nünftige Behandlung zuteil wer¬ 
den lassen und dabei immer eine 
gute Ernte erzielt. Die Himbeere 
ist von allen mir bekannten Frucht¬ 
arten diejenige, die wenig Dünger 
beansprucht und doch gute Erträge 
liefert. Freilich ist die Bodenbe¬ 
arbeitung sehr gründlich zu be¬ 
treiben, Die Himbeeren sind im 
Laufe des Winters, besser noch im 
Herbst gut zu graben. Vor allem 
ist auch auf Reinhalten von Un¬ 
kraut zu sehen. Das Graben im 
Herbst und Winter geschieht in 
rauher Furche. Im April v/ird dann 
das Land überharkt. Da nun auch 
gleich die Entwicklung der Blätter 
beginnt, so wird dadurch dem Auf¬ 
kommen des Unkrauts gut vor¬ 
gebeugt. Wächst das Unkraut wirk¬ 
lich etwas voran, nun, dann wird 
eben das Land mal tüchtig durch¬ 
hackt, und ist das Wetter günstig, 
daß die Sonne das Unkraut ver¬ 
brennt, so ist das Land auf eine 
längere Zeit rein, sodaß erst nach 
der Ernte eine weitere Bekämpfung 
des Unkrauts nötig wird. Dann 
macht man aber kurzen Prozeß 
und gräbt das Land einfach um! Entfernt man zuvor noch 
die abgetragenen Ruten, dann fühlen sich die Himbeeren 
wohl, und die neuern Ruten werden so ihre volle Reife 
erlangen. 

Neben der Bodenbearbeitung spielt die Anzucht der 
Tragruten, der Ersatztriebe, die Hauptrolle. Je kräftiger, 
stärker man diese heranzuziehen versteht, desto besser 
wird die Ernte. Sorten spielen dabei eine außerordent¬ 
liche Rolle. So zum Beispiel trägt und wächst die so 
viel gepriesene Marlborough hier ausgesprochen schlecht. 
Ich möchte warnen, hierorts diese Sorte zu pflanzen. 
Wer auf Erträge rechnet, der soll diese Sorte in schwerem 
Lehmboden auf keinen Fall pflanzen! Während ich im 
leichten, aber kräftigen Sandboden nur gute Erfahrungen 
mit Marlborough 
machte, ist sie hier 
vollständig mißraten. 

Man komme nicht mit 
der Frage, ob die Sorte 
auch echt sei! Echter 
wie ich sie habe, kann 
man sie garnicht be¬ 
sitzen; abgesehen da¬ 
von, daß ich die Sorte 
seit Jahren und auch 
am Holz und Wuchs 
kenne, ist sie mir von 
zwei unsrer bedeu¬ 
tendsten deutschen 
Beerenkentier geliefert 
worden. Obwohl sie 
ganz getrennt stehen, 
sind sie doch in allem 
gleich, sowohl im 
Wuchs als im Ertrag. 

Überdies wird ja je¬ 
der Kenner sofort die 
echte Marlborough 
an ihrem eigenartigen 


Holz und Wuchs erkennen. — Wie gesagt, in schwerem 
Lehmboden ist diese Sorte nicht zu empfehlen. 

Himbeeren, die gute Erträge liefern sollen, müssen 
mindestens 1,20 m —1,50 m oder noch höhere, starke, 
fingerdicke Ruten entwickeln. Sorten, die nicht mindestens 
1,20 in hohe Ruten treiben, sind nicht zu empfehlen. 

Solch schwachwüchsiges Zeug 
mag wohl einem Liebhaber ge¬ 
fallen, aber der Erwerbszüchter 
muß starke Ruten heranzielien, 
wenn er gute Ernten erzielen will. 
Was die Anzahl der Ruten betrifft, 
so lasse ich je nach Stärke und 
Eigenschaft der Sorte nicht zu 
wenig stehen, sieben Stück ist das 
mindeste. Sind die Ruten gut, dann 
bis zehn Stück und mehr, ich habe 
gefunden, daß starkwachsende und 
volltragende Himbeeren wohl ohne 
Schaden soviel Ruten behalten 
können, je mehr Ruten, je mehr 
Früchte. Seit Jahren habe ich 
immer sehr gute Himbeerernten 
erzielt. In den Lehrbüchern wird 
oft geschrieben, man belasse fünf 
bis sechs Ruten. Das halte ich für 
verfehlt; jede starke Rute, die ab¬ 
geschnitten wird, stellt einen Ver¬ 
lust in der Ernte dar. Freilich 
schwache Ruten, die schneidet man 
besser weg. Es ist richtiger, drei 
starke Ruten zu behalten, als fünf 
bis sechs Stück, davon die Hälfte 
schwaches Zeug ist. Man lasse 
sich nicht verführen, bis zehn 
Ruten stehen zu lassen, die etwa 
nur Bleistiftstärke besitzen. Solch 
schwaches Zeug liefert nur kleine 
Beeren, und dafür lasse man nicht 
zuviel Triebe stehen. Kleine Beeren sehen nach nichts aus, 
ergeben keine rechten Ernten, machen wohl viel Mühe 
und Arbeit, aber keine vollen Gefäße, geben zu wenig 
Saft ab und sind überhaupt vollständig unlohnend. 

(Schluß folgt.) 


Nochmals: Der Stachelbeermehltau und 

Blattfleckenkrankheit. 

Bezugnehmend auf den Aufsatz des Herrn Paul 
Schütze in Pausdorf bei Liegnitz in Nummer 38 dieser 
geschätzten Zeitschrift, teile ich mit, daß auch in Gonsen¬ 
heim und Umgegend die Stachelbeersträucher und Wein¬ 
stöcke in früheren Jahren sehr unter dem Amerikanischen 

Stachelbeermehitau 
und der Blattflecken- 
krankhcit zu leiden 
hatten, ln diesem Jah¬ 
re wurde wegen der 
vorgeschrittenen Jah¬ 
reszeit nicht mit Borde¬ 
laiser Brühe gespritzt, 
und die Stachelbeer¬ 
sträucher und Wein¬ 
stöcke waren frei von 
Mehltau und Blatt- 
fleckenkrankheit.Über- 
all sind die Stachel¬ 
beersträucher und 
Weinstöcke gesund 
und im üppigenWachs- 
tum wie in keinem der 
frühem Jahre, was ich 
auf das schöne Wetter 
zurückführe, da die 
Nässe das Umsichgrei¬ 
fen der Piizkrankheiten 
begünstigt. 

Karl Georg Canton. 



VH, Pinus Cembra auf der Ffaueninsei. 

\''on Professor Dr. Hofker, Dortmund, für Möllers 
Deutsche Gärtner-Zeitung phötograpfiisch autgenommeiu 







Dritte Kriegstagung der Deutschen Dcndrologischen Gesellschaft, 

Vni. Die Denürologen auf der Pfaueninsel. 

Von Professor Dr. Uöfker, Dortmund, für Möllers Deutsche Gärtner- Zeitung photoeran 

aufgenomnien. bi 
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3. 


4. 


Zur Gründung 

eines Verbandes Deutscher Gartentechniker. 

Endlich regt sich auch bei uns Gartentechnikern das 
Verlangen einer Interessengemeinschaft, und daher sind 
die Vorschläge und Anregungen sowohl von Herrn Wolff, 
als auch der* Herren Thiele, Tapp und Benack mit 
Freuden zu begrüßen. Jedoch ist es nicht mit bloßen 
Vorschlägen getan, es muß zur Tat geschritten werden, 
und daher ist es unbedingt notwendig, daß jeder, sei er 
Garten-, Obstbau- oder Friedhofstechniker, sein ganzes 
Interesse für die gerechte und berechtigte Sache einsetzt 
und mit Rat und Tat zur Seite steht. 

Aber mit wem in Verbindung treten? 

Dies ist die Frage. Und manch einer hat eine gule 
Idee und mochte sie gern in Vorschlag bringen. Doch an 
wen sie richten? Deshalb ist es nötig, daß die Vorberei¬ 
tungen unverzüglich getroffen werden. Wie Herr Thiele 
schreibt, ist es jetzt an den Daheiingeblicbenen, die 
nötigen Schritte zu tun und in Zusammenkünften ein¬ 
gehend zu beraten. Aus ihrer Mitte sind mehrere Herren 
in den Arbeitsausschuß zu wählen. 

Die ersten Aufgaben dieses Ausschusses wären etwa: 

1. Sämtliche (soweit erreichbar) Techniker durch ein 
Zirkular von der beabsichtigten Gründung und dem 
Zweck des Deutschen Gartentechniker-Verbandes in 
Kenntnis zu setzen. 

2. Einleitende Verhand¬ 
lungen mit dem Deut¬ 
schen Techniker-Ver¬ 
band anzu knüpfen. 

Fühlung mit den ein¬ 
zelnen Verbänden der 
Ehemaligen. 

Gedankenaustausch 
mit den einzelnen 
Technikern. 

Es ist ein Gebot der 
Stunde, daß dies sobald wie 
möglich geschehen muß. Es 
darf nicht länger gesäumt 
werden. Wer vertritt denn 
unsre Interessen, wer sorgt 
denn für die soziale Stel¬ 
lung unsers Standes? Wir 
brauchen daher einen Ver¬ 
band, der als einziges Ziel 
die Interessen der Berufs¬ 
genossen im Auge hat und 
diese gegen Jedermann bis 

aufs äußerste vertritt. Da hierzu aber der Verband Deut¬ 
scher Gartentechniker (als neugegründeter Verband) 
allein kaum in der Lage sein dürfte, so ist es unbedingt 
erforderlich, einen Anschluß an den Deutschen Tech¬ 
niker-Verband zu suchen, denn je größer der Ver¬ 
band, dem man angehört, umso größer ist der Vorteil 
jedes Einzelnen. 

Vor mir liegt ein Brief, der unter anderm folgende 
Zeilen enthält: daß ich ziemlich bestimmt glaube, daß 
die ganze Sache die beste Aussicht hat, mangels Interesses 
und Teilnahme unsrer lieben Gartenbauer, ganz still und 
sacht im Sande zu verlaufen. Diese Teilnahmslosigkeit 
fürchtete ich eigentlich von Anfang an. — 

Die Sache darf jetzt nicht auf den toten Punkt kommen. 

in den dieser Tage erschienenen Mitteilungen ehe¬ 
maliger Proskauer waren die Aufsätze der Herren Wolff 
und Tapp dieser geschätzten Zeitschrift erschienen und 
hoffentlich auch in den Mitteilungen der andern ehemaligen 
Verbände, denn die Verbände der Ehemaligen selbst 
müßten meines Erachtens an dem Zustandekommen des 
Deutschen Gartentechniker-Verbandes das größte Interesse 
haben. So zum Beispiel bei der Stellenvermittlung. 
Doch geschieht von all den Verbänden der Ehemaligen 
kaum das Geringste in dieser Angelegenheit. Aber auch 
hier wieder tritt die Kardinalfrage zu Tage: „Mit wem in 
Verbindung treten ?“ 

Daher muß die Parole für jeden, sei er Garten-, Obst¬ 


oder Friedhofstechniker heißen: „Gründung des Ver¬ 
bandes Deutscher Gartentechniker". 

Drum frisch ans Werk, Ihr Daheimgebliebenen, den 
Anfang gemacht, der Unterstützung der im Felde stehenden 
könnt Ihr gewiß sein. Johannes Weiciierlz, im Felde. 



Als Sch mach 

galt es, nach den Freiheitskriegen noch 
Silberzeug zu besitzen! 

Als Schmach 

wird es nach dem ehrenvollen Frieden 
gelten, 

Gold und Goldeswert 
nicht dem Vatcrlandc geopfert zu haben! 



Nach dem Kriege, XX.*) 

Vom neuen Geist im deutschen Gartenbau. 

Aufmerksame Beobachter des öffentlichen Lebens 
werden bemerken, daß sich auf allen Gebieten ein neuer 
Geist geltend macht. Wir zweifeln nicht daran, daß wir 
einer ganz neuen Zeit entgegengehen. Auch in den 
gesamten Gartenbau ist dieser neue Geist eingedrungen. 
Daß er durchdringen und sich Geltung verschaffen wird, 
dafür werden schon alle, die es angeht, Sorge tragen. 

Die bemerkenswerten Anregungen zum Beispiel zur 
Scha ff ungvon Volksparks, He Iden hai ne n, Krieger¬ 
friedhöfen usw. sind die ersten Vorzeichen. Daß diese 
Anregungen auch bei der Allgemeinheit großes Interesse 
finden, beweisen die zahlreichen Äußerungen zu diesen 
Fragen in dieser Zeitschrift und in der übrigen Fach- und 
Tagespresse. Auch dafür, daß diese Anregungen auch 
höhern Orts auf fruchtbaren Boden fallen, haben wir 
schon Beweise. Die Gartengestaller oder Oartenkünstler 
usw. werden schon im eigensten Interesse darauf hinar¬ 
beiten müssen, daß ihre Anregungen weiteste Verbreitung 

finden. Obwohl zurzeit das 
allgemeine Interesse mehr 
dem Nutzgartenbau zuge¬ 
wandt wird, so wird mit der 
Zeit auch darin Wandel 
eintreten. Für den Groß¬ 
städter sind gärtnerische 
Anlagen wahres Bedürfnis, 
wohin sollte sich der über¬ 
müdete Geist und Körper 
nach getaner Arbeit wohl 
mehr zuwenden, als sol¬ 
chen Anlagen, in deren Um¬ 
gebung Geist und Körper 
wohltuend erquickt werden. 
Neues wird zu schaffen 
sein, bestehendes ausge¬ 
baut werden. Dadurch wird 
auch den vielen heimkeh¬ 
renden feldgrauen Kollegen 
ein weites Tätigkeitsfeld er¬ 
schlossen werden. 

Es ist zu begrüßen, daß 
den mannigfachen unsinnigen Hinweisen auf Ver¬ 
ringerung solch erAn lagen und deren Nutzbarmachung 
für den Nutzgartenbau von berufener Seite energisch ent¬ 
gegengetreten wurde; es sind dies Anregungen, deren Aus¬ 
führung in keinem Verhältnis zu den Kosten steht. Städte 
ohne gärtnerische Anlagen gleichen Friedhöfen, worauf 
nur kahle Grabsteine stehen, die das tote Bild nur noch 
unheimlicher erscheinen lassen. Erst die gutgepfleg¬ 
ten Anlagen gewähren einer Stadt das Belebende. 
Viele von denen, die sonst nur in Stubenluft gehockt 
und nach getaner Arbeit noch mehr in die öden Wände 
von Lokalitäten strömten, wovon sie höchstens fühlbare 
Wirkung am Geldbeutel verspürten, werden, täusclien 
wir uns nicht, mehr in Gottes freie Natur gehen. Jahre¬ 
langer Aufenthalt im Felde hat diese Leute gelehrt, 
daß ihre Gesundheit, trotz mannigfacher Entbehrungen, 
in frischer Luft nur Vorteil davon hat. Kommen erst 
normale Verhältnisse wieder, so wird es diese Leute von 
selbst zu größerm Aufenthalt wie bisher in frischer I.uft 
drängen. Und wohin sollte der Städter dann seinen 
Schritt lenken, wenn nicht in gärtnerische Anlagen, um 
sich am Anblick des Natürlichen zu erfreuen! Gewiß 
findet man auch Genuß und Vergnügen in Lokalitäten, 
die wirklichen Genuß und Zerstreuung bieten. Alle, die 
draußen waren, haben sicher einen andern Begriff vom 
Schönen, vom Leben überhaupt erhalten, viele sind ge- 


*) I —XIX siehe Nr, 
Zeitschrift. 


!), 22, 2-1, 2(>, 27, 20, 31, 32, .34, 36 und 
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nügsamer, anspruchsloser geworden, auch darin liegt viel 
Gutes. Der Aufenthalt in der Naturwelt wird für viele 
ein Bedürfnis sein, und der Wunsch nach gärtnerischen 
Anlagen dürfte dann größer sein, als dies sonst üblich war. 

Auch die Vermehrung von Schreber- und sonsti¬ 
gen Kleingärten wird den Schmuck- und andern An¬ 
lagen keinen Abbruch tun. Wir wollen hoffen, daß dann 
auch auf dem Lande wieder gärtnerische Anlagen mehr 
Geltung als bisher erlangen und dann wieder in Deutsch¬ 
land auch die Inhaber großer Besitzungen mehr Interesse 
für Park- und andre gärtnerische Anlagen zeigen. Viel¬ 
leicht entstehen dann wieder schöne, große Parke, wie 
sie in frühem Zeiten üblich waren. Wo findet denn 
auch der Besitzer nach angestrengter Tätigkeit mehr 
Erholung als in seinen schönen Anlagen! Viele Besitzer 
oder deren Söhne werden aus dem Felde erholungs¬ 
bedürftig heimkehren und selbst Bedürfnis nach schönen 
Anlagen, wo sie Erholung finden, haben. Jeder, dem die 
Mittel dazu langen, kann sich dann solch einen Er- 
liolungsplatz gründen. Viele Kapitalisten haben große 
Landbesitzungen erworben, und da sie nebenbei noch 
Einnahmen, und viele davon Interesse auch für Gar¬ 
tenbau und Anlagen haben, so dürfte auch da eine 
neue Zeit entstehen. Das gesellschaftliche Leben wird 
dann auch bei solchen Besitzern mehr in Erscheinung 
treten, und wer Landleben kennt, der weiß, daß die Herr¬ 
schaften dann gern in ihren Parken allerlei Spiel und 
Sport huldigen. Es braucht damit ja nur an einer Stelle 
der Anfang gemacht zu werden, und es werden sich schnell 
Nachahmer finden. Da gibt es wieder für Gartenkünstler 
anregende Arbeit, dabei verdient der Baumschulbesitzer, 
der Gärtner, überhaupt der gesamte Gartenbau. 

Doch auch der Nutzgartenbau wird mehr zur Gel¬ 
tung gelangen, denn das Ausland wird uns nicht wie bis¬ 
her mit Qartenerzeugnissen überfluten, denn jedes Land 
wird mehr denn je dafür im eignen Lande Verwendung 
haben. Die Schrebergartenbesitzer werden auf diesem 
Gebiete trotz ihrer Ausdehnung die Gärtnereien nicht 
verdrängen können, denn wenn die Zahl der Schreber¬ 
gärten auch größer geworden ist, so wird entsprechend 
auch die Nachfrage nach Pflanzenmaterial steigen. Der 
Mangel an Arbeitskräften, die Steigerung der Betriebs¬ 
kosten wird zur Vereinfachung, dafür aber besserer Er¬ 
tragsfähigkeit der Betriebe drängen. Welche Wege da 
einzuschlagen wären, das werden die gemachten Erfah¬ 
rungen mit der Zeit lehren. 

Der Plan, sämtliche Städter zur Selbstversorgung 
mit dem nötigen Gemüse usw. zu veranlassen oder zu 
zwingen, wie das von einer Seite angeregt wurde, dürfte 
doch auf unüberwindliche Schwierigkeiten stoßen. Welche 
Menge Gartenland wäre dazu wohl bei einer Großstadt mit 
Hunderttausenden von Einwohnern nötig! Und dann wäre 
die Arbeit doch wohl lückenvoll, denn es gibt Garten¬ 
erzeugnisse, die besondre Pflege usw. verlangen und die 
ein Laie, trotz Belehrungen nicht so ohne weiteres heran¬ 
ziehen könnte. Darüber, gesetzt den Fall, daß man obigen 
Plan verwirklichen wollte, dürften doch noch Jahre ver¬ 
gehen, und da brauchen sich die Gärtnereibesitzer über 
diese Konkurrenz keine grauen Haare wachsen zu lassen. 

Auch der deutsche Obstbau dürfte mit der Zeit mehr 
an Ausdehnung gewinnen, wenn erst wieder bessere, ge¬ 
ordnete Verhältnisse eintreten und dem Obstbauer auch, 
seinen Auslagen entsprechend, seine Erzeugnisse preis¬ 
werteren Absatz sichern; in jetziger Zeit, mit dem ganzen 
Wirrwarr an Verordnungen, dem verhältnismäßig un- 
lohnenden Betrieb, ist dies ja nicht möglich, das nimmt 
die Liebe zur Anlage solcher Betriebe. Schon jetzt 
legen Besitzer der Industrie derartige Anlagen an, auch 
ein Zeichen der Zeit, für die heimkehrenden Kollegen 
nur vorteilhaft. 

Auch die Blumenzüchter brauchen nicht schwarz 
in die Zukunft zu schauen, denn das Interesse an Blumen 
wird auch wieder reger werden und auch guten Absatz 
sichern. 

Aus all dem vorstehenden erhellt, daß aucli für die 
Gärtner eine bessere Zeit kommen wird und Hand in 
Hand damit auch bessere Erwerbsmöglichkeiten, also auch 



bessere Besoldung und alles, was damit zusammenhängt. 
Da ist es nur ganz selbstverständlich, daß Stimmen laut 
werden, die eine bessere Ausb.ildung des Gärtner¬ 
nachwuchses als Forderung aufstellen. Denn, haben wir 
tüchtige Gärtner, die, sei es in Stellungen, sei es im 
eignen Betriebe, nur gutes leisten, so wird auch mit der 
Zeit das Interesse für den gesamten Gartenbau steigen, 
und dies ist es ja, was wir Gärtner uns wünschen. 
Die Notwendigkeit der Nutzgärtnerei hat in diesem 
Kriege ihre wahre Bedeutung erlangt, und da die Nachfrage 
nach tüchtigen Gärtnern das Angebot übersteigen dürfte, 
ist es einleuchtend, daß dabei die auch Besoldung eine 
bessere wird. Ohne Frage ist vielen Gartenbesitzern, 
die Gärtner beschäftigen müssen, die Lust zum Garten¬ 
bau vergangen, wenn sie Kräfte anstellten, die den ge¬ 
stellten Anforderungen nicht gerecht wurden. Somit trifft 
die Schuld daran viele Gärtner im gewissen Sinne selbst, 
dann aber auch die Gartenbesitzer, die aus schlechter 
Sparsamkeit nur wenig vorgebildete Kräfte erhielten. 

Wie dem nun auch sei, so ist der springende Punkt dabei 
doch die Ausbildung der Gärtnerlehrlinge. Haben 
wir erst tüchtige Gärtner, so werdesi sie sich schon zu 
behaupten wissen und ihre Interessen nachdrücklichst ver¬ 
treten, Daß die Ausbildung der Lehrlinge in vielen Be¬ 
trieben eine mangelhafte ist, das wird niemand bestreiten 
wollen. Es muß da einmal mit allem Nachdruck ein¬ 
geschritten werden. Ob nun als Lehrstellen Herrschafts-, 
Privat-, Handels- oder Stadtgärtnereien in Frage kommen, 
davon hängt es wohl nicht ab, die Hauptsache ist, daß 
Betriebe, die Lehrlinge aufnehmen, auch genügend Mög¬ 
lichkeit für die Lehrlingsausbildung bieten und ob der 
Lehrherr selbst die Anlage dazu hat. Daß Herrschafts¬ 
gärtnereien das Recht der Lehrlingsausbildung ganz ab¬ 
zusprechen wäre, wie das vor einiger Zeit geäußert wurde, 
ist doch wohl etwas zu sehr übertrieben. Gerade Herr¬ 
schaftsgärtnereien bieten, ihrer Vielseitigkeit wegen, Lehr¬ 
stoff genug. Die Hauptsache ist und bleibt, wie bereits 
vorerwähnt, daß es in Bezug auf die Ausbildung 
wirklich leistungsfähige Betriebe sind. Es sind 
gerade aus den Lehrlingen, die in Herrschaftsgärtnereien 
gelernt, eine große Anzahl tüchtiger Fachleute hervor¬ 
gegangen, die später auch in Handelsgärtnereien, Baum¬ 
schulen und andern Betrieben voll und ganz ihre Schuldig¬ 
keit taten. Es liegt dies an dem jungen Mann selbst, wie 
er sich, von seiner ersten Aufnahme an, zum Gärtner 
eignet und welchen Einfluß sein Lehrherr auf ihn aus¬ 
geübt. Daß gerade in Herrschaftsgärtnereien viel minder¬ 
wertige „Kräfte“ herangebildet werden, das will auch ich 
nicht bestreiten. Kommt es doch oft vor, daß der Lehr¬ 
herr in der Zeit der Lehrlingsausbildung seine Stellung 
wechselt, meistens muß der Lehrling laut Vereinbarung 
mit der Herrschaft dableiben, es kommt ein neuer Lehr¬ 
herr, und schon geht die Sache schief. Kaum hat der 
Lehrling sich seinem Lehrherrn angepaßt, wird die Aus¬ 
bildung unterbrochen, und da fast jeder Gärtner andre 
Ansichten hat, so kommt für die Folge nur wenig Gutes 
heraus, manchmal sogar das gerade Gegenteil. 

Die Einrichtung, wie sie die Landwirtschaftskammern für 
Schlesien und die Rheinprovinz eingeführt, ist sehr lobens¬ 
wert, doch auch da muß noch von unparteiischer Seite ein 
Augenmerk auf den eingetragenen Betrieb gerichtet wer¬ 
den, um festzustellen, ob auch alles so zutrifft, wie die 
Forderung seitens der Kammer bezüglich des Betriebes 
lautet. So habe ich zum Beispiel Einsicht in einen Betrieb 
erhalten, der gleichfalls der Lehrlingsausbildung galt und 
auch zu den bei der Kammer eingetragenen gehörte. Die 
Größe des Betriebes war nach Morgenzahl eingetragen; 
ein Teil desselben war parkähnlich, hatte aber wenig An¬ 
spruch auf Vollwertigkeit. Der Lehrherr, es handelte sich 
um einen Privatbetrieb, hatte sich als „Obergärtner“ ein¬ 
getragen, obwohl ihm keine Gehilfen unterstellt waren und 
er nebenbei auch den Diener spielte. War auch sonst an 
dem Manne nichts auszusetzen, so war nach meiner und 
andrer Ansicht der ganze Betrieb zur Ausbildung von 
Lehrlingen wenig geeignet; ein Lehrherr, der im Neben¬ 
amte auch Diener ist, kann sich wohl nicht im vollen 
Maße der Lehrlingsausbildung widmen. Das Ergebnis 
war dann auch, daß in kurzer Zeit zwei Lehrlinge kamen 
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und gingen. Wer dabei der schuldige Teil war, entzieht sich 
meiner Kenntnis. Durch solch Unterbrechen der Lehrzeit 
entstehen aber bloß den Eltern des Lehrlings unnötige Aus¬ 
gaben, dem jungen Mann aber wird das Weiterlernen ver¬ 
leidet, und nebenbei bringt es den Betrieb und den Gärtner¬ 
beruf überhaupt in Verruf. Etwas ganz andres ist es, wenn der 
eine oder andre Teil nach Ablauf vereinbarter Probelehrzeit 
den Vertrag löst. Denn findet der Lehrherr, daß sich der 
Lehrling zum Gärtnerberuf nicht eignet, so tut er nur seine 
Pflicht und Schuldigkeit, wenn er den jungen Mann recht¬ 
zeitig aufgibt; das gleiche gilt im entgegengesetzten Falle 
für den Lehrling, Es darf sich auch kein Lehrherr dazu 
hergeben, den jungen Mann zu behalten, sobald er von 
der Zwecklosigkeit weiterer Ausbildung überzeugt ist, 
ohne Rücksicht darauf, daß die Angehörigen des Lehrlings 
gute Bezahlung sichern, nur, wie das schon oft vorkam, 
um bloß den jungen Mann untergebracht zu wissen; daraus 
wird doch nichts Gutes. Dies gilt nicht bloß für Herr¬ 
schafts-, sondern für alle andern Gärtnereibetriebe. Die 
bezirksweise eingesetzten Prüfungsfachleute müßten sich 
von derlei Betrieben von vornherein durch persönliches 
Erscheinen überzeugen, ob der Betrieb wie auch der 
Lehrherr selbst den Mindestforderungen entsprechen. 
Dies festzustellen ist für den Fachmann nicht schwer und 
ist im Interesse der Lehrlingsausbildung sowie auch unsers 
Berufs selbstverständlich Ehrensache. Dann würden auch 
die so oft laut gewordenen Klagen über schlecht vor¬ 
gebildete Gehilfen immer mehr verstummen. 

Eine zweijährige Lehrzeit dürfte zur Ausbildung ge¬ 
nügen, denn lernt der Lehrling in zwei Jahren in einund- 
demselben Betriebe nichts Gescheites, so lernt er es auch 
im dritten Jahre nicht. Mehr wie einen Lehrling auf ein¬ 
mal dürfte auch ein Lehrherr, so ihm nicht Gehilfen unter¬ 
stellt sind, nicht ausbilden. Eine zweijährige Lehrzeit 
dürfte sich schon aus dem Grunde empfehlen, da nach 
dem Kriege der Anreiz zum Geldverdienen auch für un¬ 
gelernte Leute sehr groß sein wird und dann auch einen 
kinderreichen Familienvater zu sehr belastet. Wie gesagt, 
finde ich, daß die Herrschaftsgärtnereien wegen ihrer 
Vielseitigkeit zur Lehrlingsausbildung wohl geeignet sind, 
vorausgesetzt natürlich, daß der Betrieb wie auch der Lei¬ 
ter desselben für gute Ausbildung volle Gewähr bieten. 
Während der Lehrzeit findet der Lehrling, wie auch der 
Lehrherr selbst, welches Fach dem Interesse und den Nei¬ 
gungen des ersteren am meisten zusagt. Es gibt bekanntlich 
Lehrlinge, die für diesen oder jenen Zweig der Gärtnerei 
eine besondre Vorliebe haben der eine schwärmt für Topf¬ 
pflanzen der andre wieder für Gemüsebau und Arbeiten mit 
Mist und andren dazugehörigen Sachen; für alles andre hat 
oder zeigt er nur Interesse, weil es von ihm verlangt wird. 
Auch nach erfolgter Ausbildung hat der Lehrherr, nach¬ 
dem er die Kenntnisse und Neigungen seines Lehrlings 
erkannt,. denselben so zu unterstützen, daß er zum Bei¬ 
spiel in einen seinen Kenntnissen und Neigungen entspre¬ 
chenden Betrieb zwecks Weiterausbildung kommt und nicht 
von vornherein nutzlos hin- und herpendelt. Auch bei der 
Prüfung wäre wohl Rücksicht auf die besondern Fähig¬ 
keiten des Prüflings zu nehmen, damit es nicht vorkommt, 
daß ein in besondern Fächern ausgezeichnet befähigter 
Lehrling durchfällt, bloß darum, weil er die Qesamtfäciier 
nicht gleichmäßig beherrscht. Jeder praktische Fachmann 
Wird, wenn er einen jungen Mann praktisch arbeiten 
sieht, sofort wissen, was für ein Kern in dem jungen 
Manne steckt und auch danach urteilen. Junge Leute, die 
Aussicht auf spätere Gründung eigner Gärtnerei haben, 
werden gut tun, von vornherein die Lehrzeit in einem 
Betriebe anzutreten, der ihren spateen Neigungen ent¬ 
spricht. 

Wer Herrschaftsgärtner werden will, der muß sich 
selbstverständlich in gleichen Betrieben betätigen, um 
später den vielseitigen, an ihn gestellten Anforderungen 
genügen zu können. Der Besuch einer Fachschule ist 
nur zu empfehlen; für begabte Schüler gibt es ziemlich 
hohe Stipendien, die das Durchhalten erleichtern. Die 
Lehranstalten werden wohl reichlich Erfahrungen ge¬ 
sammelt haben, in welchem Alter der Gehilfe mit bestem 
Erfolge eine Lehranstalt besuchen kann. Im allgemeinen 
strebt jeder junge, strebsame Gehilfe danach, in der 


Fremde in großem Handelsbetrieben zuarbeiten, und da 
solche Gärtnereien anschließend an größere Städte liegen, 
so ist es leicht durchführbar, eine Fachschule zu gründen 
und die jungen Leute in ihrer weitern Ausbildung nach 
Möglichkeit zu unterstützen. Auf dieser Grundlage wird 
es wohl möglich sein, tüchtige Kräfte heranzubilden, 
die später ihr weiteres, lohnendes Auskommen hätten, 
zum eignen Vorteil, zum Vorteil des gesamten Garten¬ 
baues und der am Gartenbau interessierten Allgemeinheit. 
Dann dürfte es viel weniger Klagen über schlechte Stellen 
und schlechte Gärtner geben und dadurch wäre das er¬ 
reicht, was uns Gärtnern so nottiit. Vor Annahme selb¬ 
ständiger Privatstellungen, die nur scheinbar bessere Be¬ 
soldung einbringen, sind die jungen Leute zu warnen, 
es geht dabei nur unnötig viel Zeit und beste Arbeitskraft 
verloren und ist man erst in reifem Jahren, dann erkennt 
man dies auch ohne weiteres. Noch mehr solcher An¬ 
regungen wären nur von Vorteil und würden im besten 
Sinne aufklärend wirken. Jedem Gärtner ist auch das 
Lesen einer guten Fachzeitschrift, wie es unser „Möller“ 
ist, bestens zu empfehlen, man schöpft daraus manche 
vorteilhafte Anregung und bleibt immer auf dem laufenden 
über alles, unsern Beruf betreffendes bestens belehrt. 
Eine Fachzeitung wird auch, jemehr sie Freunde und Le¬ 
ser hat, diesen immer mehr und das Beste bieten können. 

Dies sind Anregungen eines Feldgrauen, mögen sie 
einen weiteren Austausch gleicher Äußerungen bringen; 
ist erst wieder der Friede da und sind alle, die jetzt noch 
fürs Vaterland kämpfen, daheim, dann kann man die ganze 
Angelegenheit auch praktisch besser bearbeiten. 

Glück auf zu neuen Taten! 

Von einem feldgrauen Gärtner. 

Platzende Chrysanthemum - Knospen. 

Ich wäre erfahrenen Chrysanthemum-Züchtern für bal¬ 
dige Aufklärung in folgender Angelegenheit sehr dankbar: 

Seit zwei Jahren bekommen die Chrysanthemum W. 
Turnerund Mrs. Gilbert Drabble knapp unter den wunder¬ 
bar entwickelten Knospen Sprünge und reißen teilweise 
so tief ein, daß die strotzenden Knospen herabfallen. Es 
handelt sich um tadellose, vollständig gesunde Pflanzen. 
Ich arbeite mit Kunstdünger, welcher der Erde beigemisclit 
wird. — Da ich mehr als hundert Chrysanthemum-Sorten 
besitze und dieses Übel bei keiner andern Züchtung 
gesehen habe, handelt es sich wohl um eine Erscheinung, 
die nur gewisse Sorten in so entmutigender Weise unter¬ 
liegen. Woran liegt das Platzen? Wie ist Abhilfe zu 
schaffen? 


Gründung eines Deutschen Kriegswirtschaftsmuseums 

in Leipzig. 

Abteilung Gartenbau und Gartenkunst. 

Ein Kriegswirtschaftsmuseum soll ln Leip 2 ig von Seiten 
der Leipziger Handelskammer im Verein mit dem Deutschen 
Handelstag, dem Deutschen Landwirtschaftsrat und dem Deut¬ 
schen Handwerks- und Gewerbekanimertag geschaffen werden. 
Die Arbeiten für die Organisation sind volieiidet, es soll nun 
unverzüglich an den Ausbau der Sammlung gegangen werden, 
um alle auf den Krieg bezüglichen Vorgänge und Arbeiten, ehe 
sie aus der Erinnerung entschwinden, zusammenzutragen und 
sie zu einem bleibenden Gesamtbild zusammenzufassen mit 
dem Grundsatz, lebendig anschaulich zu wirken und nicht nur 
der Wissenschaft hohe Dienste zu leisten, sondern auch den 
Laien durch anschauliche Darstellung zu fesseln. Das Leip¬ 
ziger Kriegswirtschaftsniuseum soll ein volkstümliches Museum 
für alle Zeiten werden. 

Um auch aus den für die Volkswohlfahrt und die Kunst 
des Volkes wichtigen Gebieten des Gartenbaues und der 
Gartenkunst die durch den Krieg bedingten Vorgänge für 
die Nachwelt zu erhalten, ist eine besondre Abteilung gegründet, 
in die alles, was „Gartenbau und Gartenkunst während des 
Krieges“ betrifft, eingegliedert werden soll. Die ganze Art der 
Beteiligung ist aus nachstehendem Arbeitsplan ersichtlich. 

I. Gartenbau. 

A. Kleingartenbau und Kriegsgemüsebau. 1. Lage¬ 
pläne und Handzeichniingen, perspektivische Darstellungen 
und Einzelzeichnungen sowie Profilkarten von: a) Öffentlichen 
Anlagen jeglicher Art und Ödländereien, die während des Krieges 
für die Bebauung mit Gemüsen, Kartoffeln usw. im Interesse 
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der Volksernährung hergerichtet sind, b) Einnchtungen von 
Kriegsgärteny sogenannten Kleingärten auf städtischen una aut 
durch Private zur Benutzung gestellten Ländereien, Ortsläiide- 
reien, Bausteilen usw., c) Flächen zum Anbau von Früchten tur 
die Ölgewinnung, Sonnenblumen, Mohn usw,, d) Piivatgaiten- 
anlagen? die infolge des Krieges für die Bewirtschaftung mit 
Gemiise[i usw. urngeändert sind, e) Friedhöfen, deren unbeleg^ 
Felder für den Anbau von Gemüsen usw. ausgenutzt sind. 

2. Photographische Aufnahmen zu a —e. 3. Verzeichnisse der 
zum Anbau gelangenden Sämereien und Pflänzlinge von Ge¬ 
müsen und Kartoffeln. 4. Photographische Berichte über die 
Beschäftigung der Schuljugend, der Pfadfinder, Jugendwehr, 
Wandervögel und sonstiger Jugendverbände, sowie der Kriegs¬ 
verletzten, Genesenden, Kriegsinvaliden und Kriegsgefangenen 
im Gartenbau zu 1 a —e. 5. Erfahrungen und Ergebnisse bei dem 
Kartoffelsaatgut-Streckungs-Verfahren, — Stecklinge, Keimlinge, 

Setzlinge usw. ,, n 

B. Siedlungswesen. 1. Lagepläne, perspektivische Dar¬ 
stellungen, Einzelzeichnungen von projektierten, in Ausführung 
begriffenen und ausgeführten Siedlungen für Kiiegsverletzte 
und Hinterbliebene zur Förderung des Obst- und Gernüsebaues. 

2. Photographische Aufnahmen zu 1. 3. Pläne von Einzelgärten 
der Obst- und Gemüsegarten Siedlungen zu 1. 4. Photographi¬ 
sche Aufnahmen zu 3, 5. Photographische Berichte über die 
Tätigkeit von Kriegsbeschädigten und Genesenden im Interesse 

des Obst- und Gemüsebaues, 

C. Erzeugnisse aus dem Gartenbau und deren Ver¬ 
wendung. 

D. Gerätschaften zur Bebauung der Scholle, zur 
Ernte und zum Schutz der Früchte. 1. Geräte allei Art, 
die während des Krieges entstanden oder eine Verbesserung 
erfahren haben. 2. Einrichtungen von Uberwinterungsmöglich¬ 
keiten. 3. Schutzvorrichtungen gegen Frostgefahr. 

E. Düngemittel im Garten. 1. Natürlicher Dünger. 
Ersatz für fehlenden Pferde- und Kuhdung, Fäkalien, Laub, 
Abfälle. (Photographische Darstellung — Zeichnerische Dar¬ 
stellung — Modelle — Präparate in Gläsern oder Trocken¬ 
präparate.) 2. Künstlicher Dünger. Ersatz für fehlende Stoffe. 
Photographische Darstellung — Präparate tn Gläsern mit An¬ 
gabe ihres Gehaltes in Prozenten. 3. Darstellung der Wirkung 
des Düngers an getrockneten Pflanzenpräparaten. Tabellarische 

Übersichten und Düngekarten. . , 

F. Erträge des Gartens. Photographische und plastische 

Darstellungen. , , , 

G. Handel und Verkehr mit den Garten Produkten. 

Photographische Darstellungen. 

H. Vorratswirtschaft. 1 . Einrichtung von Vorratsräumen 
in Stadt und Land zur Überwinterung und Lagerung von Obst 
und Gemüsen sowie Kartoffeln. Speicher, Leerhäuser, Mieten 
usw. Zeichnerische Darstellung — Skizzen usw. — Photogra¬ 
phische Aufnahmen — Modelle. 2. Photographische Berichte 
über die Beschäftigung der Schuljugend, Jugendverbände, Pfad¬ 
finder, Wandervögel, Jugend wehr usw., der Kriegsverletzten, 
Genesenden und der Kriegsgefangenen bei der Überwinterung 
von Obst, Gemüse und Kartoffeln, 

I. Wildpflanzen und Wildfrüchte. 

IL Gartenkunst. 

1. Lagepläne, Gruiidpläne, Einzelzeichnungen, perspektivi¬ 
sche Darstellungen und Skizzen von Projekten in Ausführung be¬ 
griffener und ausgeführten Anlagen; a) Krieger-Ehrenfriedhöfe, 
b) Krieger-Gedächtnisstätten, c) Parkanlagen und Gärten, d) 
Heldenhainen, e) Pflanzungen jeglicher Art, in den Städten so¬ 
wohl als auch in den Kampfgebieten. Private Gartenanlagen, 
die im Interesse einer erhöhten Gemüse- und Obsterzeugung in 
Kriegszeiten angelegt wurden. 2. Photographische Aufnahmen 
zu 1 a —e, 3. Modelle zu 1 a —e. 4. Photographische Berichte 
über die Beschäftigung von Kriegsverletzten, Genesenden und 
Kriegsgefangenen bei der Herstellung der Anlagen 1 a e. 








Ferdinand Winkler, Baumschulbesitzer in Guben, ist 
am 10. Oktober ini dreiundsiebzigsten Lebensjahre gestor¬ 
ben. Ein echter Kenner des Obst- und Gemüsebaues, noch in 
jener Zeit geboren, wo Gubens Weinberge in Blüte standen 
und Gubener Wein auf der damals schiffbaren Neisse nach 
auswärts gesandt wurde, ist mit Herrn Winkler dahingegangen. 
Über dreißig Jahre war er Vorsitzender des Obst- und Gemüse- 
gärtnervereins, ferner Ehrenmitglied des Gubener Gartenbau¬ 
vereins und Sachverständiger bei der brandenburgischen Land¬ 
wirtschaftskammer. Über dreißig Jahre gehörte er der Stadt¬ 
verordneten-Versammlung als Mitglied an und hat in dieser 
Zeit sehr segensreich für die Gubener Stadtgemeinde gewirkt. 
Anläßlich seiner fünfundzwanzigjährigen Zugehörigkeit zu den 
städtischen Körperschaften wurde ihm vor fünf Jahren der 
Ehrenpokal überreicht. Überall stellte er sein reiches Wissen 
auf dem Gebiete des Obst- und Gemüsebaues in den Allgemeui- 
dienst. Dabei war er ein selten uneigennütziger Mensch, hilfs¬ 
bereit gegen jedermann. Besonders geschätzt war er in den 
Vereinsversaninilungen, wo er sich stets aufs lebhafteste an 
den Aussprachen beteiligte. Seine umfassenden gärtnerischen 
Anlagen nebst Baumschule übernimmt sein jüngster Sohn, 
zurzeit im Felde. Er war ein eifriger Förderer der städtischen 
gärtnerischen Anlagen, der Forsten und des städtischen Grund¬ 
besitzes. 











Es liegt im Interesse der Abteilung „Gartenbau und Garten¬ 
kunst“, sobald als möglich vorhandenes Material zusammen¬ 
zutragen oder solches durch Anfertigung von Skizzen, Plänen, 
Photographien usw. zu beschaffen und dieses der Sammelstelle 
Lübeck, Mühlendamm 7, einzusenden. Auskunft durch Garten¬ 
inspektor Harry Maasz, Lübeck, dem die Organisation der 
Abteilung übertragen worden ist. 


: PERSONALNACHRICHTEN 1 

® ■ 

5........... 

Garteiiinspektor Bern dt und f. f. Gärtner Merz, beide in 
Donaueschingen, haben das Kriegs-Verdienstkreuz erhalten. 




Das Eiserne Kreuz erster Klasse 

erhielten: 

Leutnant der Reserve Ewald Ernst in 
der dritten Flandernschlacht. Vor dem Kriege 
bei der Firma A. Rathke cS Sohn, Baumschulen, 
Samenhandlung und Handelsgärtnerei in Pranst 
bei Danzig. 

Hermann Goos, Leutnant in einem 
Artillerie-Regiment, einziger noch lebender 
Sohn des verstorbenen Herrn M. J. Goos, des 
Inhabers der Firma Goos c5 Koenemann in 
Niederwalluf. 

Leutnant der Reserve Konrad Ziegen- 
balg in Leuben-Dresden, Sohn des Gärtnerei¬ 
besitzers MaxZiegenbalg in Dresden-Laubegast. 

Das Eiserne Kreuz zweiter Klasse 

erh ielten; 

Feldwebel Binner, gräflich von Hoch- 
bergscher Obergärtnerin Rohnstock (Schlesien). 
Wurde kürzlich zum Offizier-Stellvertreter be¬ 
fördert. 

Hans Brief, vordem in der Krupp von 
Bohlenscheii Gärtnerei auf Villa Hügel bei Essen 
(Ruhr), Gefreiter bei einer Minenwerfer-Kom¬ 
pagnie. 

Ph. Sittmann, seit I9Ö9 mit der Leitung 
der großh. luxemburgischen Hofgärtnerei Schloß 
Hohenburg bei Tölz (Oberbayern) beauftragt, 
seit Kriegsbeginn bei einem bayr. Landwehr- 
Infanterie-Regiment im Felde stehend, als Führer 
eines Stoßtrupps bei einer erfolgreichen Unter¬ 
nehmung seines Regiments. Er wurde zugleich 
zum Vizefeldwebel befördert. 

Edgar Mayer, Gartentechniker,und Niko¬ 
laus Scholl, Gärtnergehilfe bei der Firma 
Philipp Geduldig in Aachen. 

Karl Penzler, vordem in der Krupp von 
Bohlenschen Gärtnerei auf Villa Hügel bei Essen 
(Ruhr), Vizefeldwebel bei einer Fußartillerie- 
Batterie. Wurde außerdem zum Leutnant der 
Reserve befördert. 











Verantwortliche Redaktion i. V. Gustav Müller in Erfurt — Verlag von Ludwii; Möller in Erfurt. — Bei der Post nach der Post-Zeitungslistc Nr. 263 zu bestellen, 
Plir den Buchhandel zu beziehen durch HermaDn Degc. Buchhandlung in Leipzig, NürnbergerstraBe 52. — Druck von Frledr. Kirchner in Erfurt. 
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Zwei der schönsten und besten Rhododendron-Hybriden. 


S eit Jahren schon sind mir die beiden schönen Rhodo¬ 
dendron-Hybriden Kate Waierer und Album elegans 
ihrer besondern guten Eigenschaften wegen aufgefallen, 
sodaß einmal eine kleine Empfehlung derselben nur ge¬ 
rechtfertigt ist. Das Sortiment der winterharten Rhodo¬ 
dendron-Bastarde ist ja mit der Zeit so umfangreich ge¬ 
worden, daß das Herausfinden des wirklich Wertvollen 
immer schwerer 
wird. Hinweise 
auf dasselbe dürf¬ 
ten darum für viele 
von Nutzen sein. 

Eine der aller¬ 
schönsten und mir 
eine der liebsten 
Sorten ist Kate 
Water er (Abbil¬ 
dung II, Seite 330), 
zur Sippe des/?/ 20 - 
dodendron arbo- 
reim gehörend. 

So schön auch 
noch viele andre 
Sorten sind, an die 
Reinheit und an 
dieLeuchtkraft der 
Blütenfärbung der 
genannten reicht 
kaum eine heran. 

Der Wuchs des 
Strauches ist ge¬ 
schlossen blei¬ 
bend und mehr in 
die Breite als in 
die Höhe gehend. 

Locker, doch 
reichlich deckt ihn 
dieBelaubung, die 
von ziemlich brei¬ 
ter Form und von 
frischgrüner Fär¬ 
bung ist. Den 
dichten, fast ge¬ 
ballten, halbkuge¬ 
ligen Blütenstand 
könnte man fast 
als ein gutes 
Merkmal anspre¬ 
chen, so charak¬ 
teristisch ist er. 

Seine Breite be¬ 
trägt 12—15 cm. 

Auf kurzem, kräf¬ 
tigem Stiel trägt 
sich eine schön¬ 
geformte, breit 
trichterige Blüte 
von gut 8 cm 


Durchmesser. Ihre rundlichen, am Rande leicht gewellten 
Abschnitte decken sich seitlich weil, sodaß die Blüte eine 
bis zum Saum geschlossene, edle Form erhält. Die Blüten¬ 
färbung ist ein ganz klares, prachtvolles Karmesinrosa 
von großer Sattheit, so schön, wie es selten wieder zu 
sehen ist. Am Grunde des obern Abschnitts hellt sich ein 
großer, weißer Fleck auf, der durch eine reichliche Zeich¬ 
nung von gelb¬ 
lich - olivfarbigen 
Strichen und 
Punkten geziert 
ist. Die ziemlich 
kurzen Staubfä¬ 
den sind dunkler 
als die Blüte ge¬ 
färbt, dagegen der 
bedeutend län¬ 
gere Griffel zart 
weißlichrosa. In 
der Abbildung ist 
der gesamte Blü¬ 
tenstand, wie auch 
die einzelne Blüte, 
gut veranschau¬ 
licht, leider kann 
die wundervolle 
Färbung nur ge¬ 
ahnt werden. 

Die andre Sor¬ 
te ist albiim ete- 
gans (Abbildung 1, 
nebenstehend) 
und zwar zu Rho¬ 
dodendron caiaw- 
biense gehörend. 
Ist auch ihre Blü¬ 
tenfärbung viel 
bescheidner, so 
übt sie dennoch 
auf den Beschauer 
einen großen Reiz 
aus, besonders 
dann, wenn man 
sich einem älfern, 
vollblühenden 
Busch gegenüber 
befindet. Der 
Wuchs dieserSor- 
te ist kräftig und 
gibt dem Busch 
einen hohen, lok- 
kern Bau. Die 
ziemlich große, 
sattgrüne Belau¬ 
bung deckt den 
Strauch reichlich. 
Wie schon aus der 
Abbildung zu 


Zwei der sciiflnsten und besten Rhododendron - Hybriden. 

I. Rhododendron albuin elegans. 

Von P. Kachc, Bauinscliulcnweg, für Möller.^ Deutsclie üiirtMcr-Zeitung pliotograpliiscli niUgenommeii. 
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Zwei der schdnäteu und besten Rhododendron - Hybriden, 

II. Rhododendron Kate Waterer. 

Von P. Kaclic, Baiiiiischtileiiweg, für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung photographisch aufgenomineii. 


groß, sofern die Lebensbedingungen 
dem Strauche nur einigermaßen Zu¬ 
sagen. Die Blute fällt bet allen 
ziemlich in die gleiche Zeit. Im 
Durchschnitt beginnt der Flor kurz 
vor Mitte Mai und hält dann in 
reichster Fülle bis Anfang Juni an. 
— Über die Behandlung dieser 
Rhododendron ist kaum ein Wort zu 
verlieren, da sie wohl bekannt genug 
ist. Hinweisen möchte ich nur auf 
eine reichliche Bewässerung, fast zu 
jeder Jahreszeit. Denn nicht nur zur 
Triebzeit im Laufe des Frühjahrs ist 
sehr viel Wasser notwendig, die 
große Laubmasse verdunstet dessen 
zu viel, zu jeder Zeit, ob im Früh¬ 
oder Hochsommer, im trocknen 
Herbst oder im stürmischen Winter. 
Also zu jeder Zeit reichliche Wasser¬ 
gaben. Noch möchte ich auf das 
sofortige Ausbrechen aller verblühten 
Blutenstände hinweisen, das unmittel¬ 
bar nach dem Abblühen erfolgt. 

Gewiß ist in der letzten Zeit in 
der Anpflanzung winterharter Rhodo¬ 
dendron-Hybriden viel getan wor¬ 
den, doch lange noch nicht genug. 
Besonders in großen Gärten und 
Parks, auch in öffentlichen Anlagen 
mit hainartigem Baumbestand sollten 
die Rhododendron heimisch werden. 
Nicht aber in Gruppen und Grüpp- 
chen, sondern in zwangloser, natür¬ 
licher Anordnung und als Gesellig¬ 
keitswesen, nicht als Einsiedler. Das 
heißt, viel mehr in Massenanwendung 
als in tropfenweisen Pröbchen. 

P. Kache, Baumschiilenweg. 



sehen ist, hat der große Blütenstand eine hohe, fast kugelige, 
lockere Anordnung, fast das Gegenteil dessen, was bei 
Kate Waierer zu sehen ist. Demzufolge ist auch die Blüte 
langgestielt; ferner ist sie weiter geteilt und ausgebreitet 
und so von recht loser Form und bedeutender Breite. 
Die Färbung ist ein schönes, sattes Weiß, das durch einen 
zarten Lilaton prächtig gehoben wird, wozu noch in der 
halberschlossenen Knospe ein feines Rosa hinzukommt. 
Bei voller Entfaltung der Blüte ist letzteres aber völlig ver¬ 
schwunden. Der obere Blütenabschnitt ist am Grunde 
durch zahlreiche, gelblich-oüvfarbige Striche und Punkte 
geschmückt. 

Anschließend an die beiden vorher genannten Sorten 
möchte ich noch eine dritte erwähnen, die ich leider nicht 
im Bilde veranschaulichen kann. Ich meine hiermit Par- 
sons Gloriosa, eine wundervolle, dunkelfarbige Blume, ei¬ 
gentlich zu den beiden ersten gehörend und mit diesen 
ein gutes Kleeblatt bildend. Im Wuchs zeigt sich der 
Strauch mehr niedrig bleibend, in die Breite gehend. Zu¬ 
dem schmückt ihn eine verhältnismäßig große, matt dun¬ 
kelgrüne Belaubung. Die vielzähligen Blütenstände sind 
von hochkugeliger Form und haben bis 15 cm Durch¬ 
messer. Die große, bis 8 cm breite Blüte ist weit geöffnet, 
oft eine flache Sclialenform zeigend mit breit ovalen, leicht 
gewellten und am Rande fein gekrausten Abschnitten. 
Die Blütenfärbung ist ein reiches, sattes Karminrot, das' 
durch einen starken violetten Schein sehr vertieft wird. 
Die blütenfarbigen Staubfäden sind kürzer als die Biurnen- 
krone und werden von dem helleren Griffel weit überragt. 
Im ganzen ist die Wirkung der Gesamtfärbung vorzüglich, 
übertrifft weit viele Sorten mit ähnlichen Farbtönen, an 
denen es gerade nicht mangelt Viel trägt dazu die außer¬ 
ordentliche Blütenfalle des Strauches bei, da durch die 
Blütenmasse bei einer solch ausgeprägten Färbung ihre 
Wirkung geradezu gesteigert wird. 

Übrigens mangelt es den zuerst besprochenen Sorten 
durchaus nicht an Reichblütigkeit, denn dieselbe ist eine 
ihrer besten Eigenschaften. Alljährlich ist diese gleich 


Unsre chinesischen Gehölze. 

Kritische Aufzählung aller bisher aus China in die 
Freilandkultur eingeführten Gehölze, 

Von Camillo Schneider, zurzeit im Arnold-Arboretum, 

Jamaica Plaiii (Mass,, Nordamerika). 

{Fortsetzung von Seite 310.) 

Citrus. Da die bekannten Arten der Gattung für uns 
nur im Mediterrangebiet von Wert sind, so weise ich nur 
auf die wohl härteste, neu aus China eingeführte hin. Was 
ich, S. II. 129 (1907), unter Ciinis Aiirantium sub-sp.Ja- 
ponica Hook. f. besprach, heißt jetzt Foriunella japonica 
Swingle. Eine chinesische Verwandte davon, F. Hindsii 
Swingle {Sclerostylis Hindsii Champ.; Atalanüa Hindsii Oliv.) 
ist nach Swingle, S. C. H. III. 1270 (1915), als Ahne 
unsrer Orangen anzusehen. Man vergleiche sonst über 
die letzten: Swingle, in P. W. ll. 141 (1914) und in S. 
C. H. 11. 780 (1914). 

•fC/frus ichangensis Swingle. — Hupeh, Szetschuan. — 
Zuerst 1887 von E. Fab er, wie auch von A. Henry auf¬ 
gefunden, durch Wilsons Vermittlung 1914 ln Kalifornien 
eingeführt. Bl. IV—V, weiß; Fr. VII. oval, etwa 10 cm dick, 
wohlschmeckend, Strauch bis Baum 1 —5 m. Abb.: Journ. 
Agric. Research Wash. 1. f. 1—7 und t. 1 (1913); S. C. H. 
II. f. 978. 

Cladrastis (ohne Maackia). Siehe Takeda in Not. 
Bot. Gard. Edinbgh. VIII. 95 (1913). 

Cladrastis sinensis Hemsl. — Szetschuan, Hupeh, 
Jünnan. — 1889/90 von A. E. Pratt entdeckt. 1901 durch 
Wilson bei Veitch eingeführt. Ob so wertvoll wie C. 
lutea? Bl. VI—VII, weiß oder rosa, in aufrechten Rispen; 
Fr. X. Baum 5—12:3 m. Abb.; F. L. f. 189 (Hab.); Kew 


Bull. (1913) t. ad p. 164 (Hab.); Not. B. G. Edinb. VIII. t. 
26 f. 1—6 (Bl.). 

Cladrasiis Wilson ü Takeda [ P. W. 11. 97 (1914)].— 
Kiangsi, Hupeh, Szetschuan. — 1907 von Wilson ent¬ 
deckt und eingeführt. Voriger Art sehr nahe. BL weiß, 
VII; Fr. IX. Baum 4-16:1,3 m. 
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Clematis. Siehe über diediinesischen Arten Rehder 
et Wilson in P. W. I. 319 (1913) und sonst auch Rehder 
in S. C. H. II. 789 (1914). Wenn ich auf verwandte Arten 
verweise, so vergleiche man S. 1 . 273 (1904). 

Clematis acatangiila HookA. Diese von Griffith in 
Assam entdeckte Art wurde nach B. I, 354 von Wilson 
1903 aus W.-China bei Veiteh eingeführt, sie tritt auch 
in Jünnan auf. Ich habe die Wüsonsche Pflanze nicht 
gesehen. Bl. Herbst, lila. Schlingstrauch, 4—5 m. 

Clematis apiifolia var. obfusideniata R. et W. — 
Hupeh. — Diese Varietät der von Maximowicz um 
1862 eingeführten japanischen Art wurde 1886 von Henry 
entdeckt und 1907 durch Wilson eingeführt. Sie ähnelt 
C. graia sehr. Bl. VI —VllI: Fr. X. 

i** Clematis Armandii Franchet (C. hedysarifolia Ar- 
mandii Ktze.; C. Biondiana Pavol.). — Szetschuan, Hupeh, 
Kweitschou, jünnan. — 1869 von Pere David in W.- 
Szetscliuan entdeckt, 1900 von E.H. Wilson aus Hupeh 
bei Veitch eingeführt. Prächtige Art, doch nur für wärmste 
Lagen. Bl. III —IV, weiß oder rahmweiß; duftend; Fr. VII. 
2-5 m, schlingend. Abb.: Franchet, PI. David. II. t. 2 
(1885); G. C. ser. 3, XXVIII. t. ad p. 30 (1905); S. II. f. 
569 b —f (1912). — Die 1907 von Wilson aus Hupeh 
eingeführte f. Farqtihariana R. et W. hat größere Blüten. 

Clematis brevicaudata De Candolle (C. Vitalba brevi- 
caiidata Ktze.; C. brevicordala Hort). — Tschili, Kansu, 
Schensi, Hupeh, Szetschuan, Kiangsi. — Zuerst 1793 von 
Staun ton in Tschili entdeckt (Br. 172). Wer sie nach 
Frankreich, von wo sie 1886 nach. Kew kam, einführte, 
konnte ich noch nicht ermitteln. Sehr formenreich, siehe 
P. W. I. 340. Bl. VIII—IX, weiß; Fr. X-XI. 2—4 m, 
schlingend. Abb.: Gard. For. V. f. 22 p. 139; S. 1. f. 185 
r—r*. 191 a. 

Clematis chinensis Retz. C. sinensis Lour.; C. recta 
chinensis Ktze.; C. fiinebris Lev. et Van.). — Kwangtung, 
Fokien, Kweitschou, Kiangsi, Hupeh, Szetschuan. — Um 
1775 von P. j. Bladh in Kanton entdeckt, durch WÜson 
1900 bei Veitch eingeführt, aber vielleicht wieder verloren 
gegangen. Bl. VI—IX, weiß, duftend; 2 — 3 schlingend. 

* Clematis chrysocoma Franchet. — W.-Szetschuan, 
jünnan, — 1884 von Delavay entdeckt, nach 1904 von 
einem mir noch unbekannten Sammler bei Vilmorin ein¬ 
geführt, der die Art 1910 nach Kew sandte. Steht mon- 
tana nahe. Für warme südliche Lagen. Bl. IV—VI, weiß 
mit rosa; Fr. VI—X, Aufrecht, halbstrauchi g, 0,3—1 m. 
Abb.: B. M. CXXXVII. t. 8395 (1911); S. II. f. 570 d —f (1912). 

Clematis Delavayi Franch. — W.-Szetschuan, Jünnan. 

— 1882 von Delavay entdeckt und 1908 von Wilson 
hier eingeführt; ob schon vorher von Forrest aus jünnan, 
ist mir nicht sicher bekannt. Gehört in die A’ec/ae-Gruppe; 
für warme Lagen versuchswert. Bl. VIII—XI, weiß, Strauch, 
0,5— 1,5 m, zuweilen fast verdornend (var. spinescens Balf. f,). 

Clematis Fargesti Franch. — Szetschuan, W.-Kansu, 
Schensi. — Zuerst 1890 in der var. Soiiliei Fin. et Gagnep. 
von Pratt entdeckt, 1892 fand Farges den Typ, den 
Wilson 1908 hierher einführte. Gehört zur Vitalbae- 
Gruppe, gemahnt aber in den großen Blüten an montana. 
Die durch W. Purdom 1910 aus Schensi hierher ein¬ 
geführte Varietät ist vielleicht wertvoller. BI. VI—VII, weiß; 
Fr. X. 3—6 m, schlingend. 

Clematis fasciculiflora Franchet. — jünnan, Szetschuan. 

— Wurde 1885 von Delavay entdeckt und ist sicherlich 
in den letzten 10 Jahren durch Forrest nach Schottland 
in Kultur gekommen, auch ich sammelte 1914 Samen bei 
Talifu. Gehört zur Montanae-Gruppe; wärmste Lagen. 
Bl. II—IV, rahmweiß; Fr. VII—IX. 1—3 m, schlingend. 

Clematis florida Thbg. ist 1776 aus Japan eingeführt 
und dort wild. Die aus China (Hupeh) damit zusammen¬ 
geworfene Art (P. W. 1. 325) ist nach Wilson, mit dem 
ich den Fall besprach, höchstwahrscheinlich eine andre, 
noch nicht eingeführte Art. 

Clematis glauca Willd. var. akebioides R. et W. (C. 
orientalis akebioides Max.). —■■ W.-Szetschuan, W.-Kansu. 

— 1885 von Pot anin in Kansu entdeckt, 1904 von Wil¬ 
son aus Szetschuan an Veitch gesandt. BI. VII—VIII, 
bronzegelb; Fr. IX—X. 2—3 m, schlingend. 

Clematis Goiiriana Roxbgh. Diese zuerst von Rox- 
burgh beobachtete und in Ostindien verbreitete Art tritt 
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auch in Jünnan, Szetschuan, Hupeh und Schensi auf. Hier 
scheint sie zuerst von Delavay 1885 gefunden worden zu 
sein. Sie kam 1900 durch Wilson bei Veitch in Kultur. 
Dieser führte hier 1907 auch var. FinetiR. et W. aus Hupeh 
ein, die 1886 zuerst .von Henry gefunden wurde und auch 
aus Kweitschou bekannt ist. Erinnert sehr an Vitalba. 
BL VII—IX, weiß oder rahmweiß, wenig duftend; Fr. IX 
bis XL 3 — 6 m, schlingend. Abb.: Wight, [con. II1. f. 933'4 
(1843/50). 

* Clematis gracilifolia R. et W. — W.-Szetschuan, W.- 
Kansu — 1908 von Wilson entdeckt und 1910 von ihm 
hier eingeführt, wo sie als hart gilt. Steht montana nahe. 
BI. VI, weiß; Fr. IX. 2—3 m, schlingend. 

Clematis grata Wallich. Von dieser Art aus dem 
Himalaya sind aus China (Jünnan, Szetschuan, Hupeh, 
Kweitschou, Schensi, Formosa) die folgenden Varietäten 
in Kultur.: var. lobulata R. et W., die Henry 1886 in Hupeh 
fand und Wilson 1907 hier einführte, und var. grandi- 
deniata R. et W., die David 1869 entdeckte und Wilson 
1900 bei Veitch einführte. Sehr üppig und reichblühend. 
Bl. V—VIII, rahmweiß, duftend; Fr. IX—XL Schlingstraiich, 
3—10 m. 

Clematis heracleifolia DC. (C. iubulosa Tiircz. - 
Tschili, Schantung, — 1793 von Staun ton in Tschili 
entdeckt, wo auch in den 30er Jahren Kirilow die Ori¬ 
ginale der tubiilosa sammelte. Wahrscheinlich wurde sie 
zuerst nach Petersburg eingeführt und war 1846 in Eng¬ 
land in Kultur (Br, 348). Die var, Davidiana Hemsl. (C. 
Davidiana Decne.; C. Hookeri'Decne.; C.tiibulosa DavUti- 
ana Fr.; C. üibtüosa Hookeri Hk. f.) wurde 1863 von 
David in Tschili gefunden und nach Frankreich eingefiihrt; 
siehe R. H. (1867) p. ,90, f. 10 (Hab.). Ferner wurde var. 
ichangensis R. et W. 1886 von Henry in Hupeh gefunden 
und 1907 durch Wilson hierher gesandt. Bl. VII—VIll 
(—IX), hell- oder sattviolett, bei var. Davidiana duftend; 
Fr. X—XL Halbstrauch bis 1 m. Abb.: B. M. LXXll. t. 
4269 (1846) und CXI. t. 6801 (1885); Faxt. Mag. Bot. XIV. 
31 t. c. (1848); Nouv. Arch. Mus. Paris ser. 2. IV. t. 9—11 
(1881); Gartenweit Vi. f. p. 124 (1901); S. !. f. 184 h, k, 
185 a—c, f—g (1906). 

* Clematis laniiginosa Ldl. — Tschekiang. — 1850 von 
Fortune entdeckt und an Standish (S Noble, Bagshot, 
gesandt. Vor allem wegen der Formen und Hybriden 
wertvoll. Siehe zum Beispiel S. C. H, II. 793 (1914). Sonst 
vergleiche die Abb.: Faxt. Fl. Gard. III, 1,94(1852); Flore 
Serr. Vill. L 811 (1853); 111. Hort. I. t. 14 (1854); Jard. 
Fleur. IV. t. 363 (1854); G. C. ser. 3, XXIX. f. 11, Mab. 
(1901); S. 1. f. 188 a—c (1904). 

Clematis lasiandra Max. Zuerst 1863 von Maxi¬ 
mowicz in Japan gefunden, aber auch in China in Hupeh, 
Szetschuan, Kansu und Schensi verbreitet. Durch Wilson 
1900 bei Veitch eingeführt. Bl. (VII—) VIII—X, (weiß) 
bis rötiiehpurpurn; Fr. XI. 3—5 schlingend. 

** Clematis macropeiala Ledebour (C. alpina rnacro- 
petala Fin. et Gagnep.). 1839 von dem Autor in Dahu- 
rien entdeckt, In China, in Schansi und Tschili auftretend, 
von wo sie 1910 durch Purdom eingeführt wurde. Wie 
C. (Airagene) alpina oder noch schöner. Siehe S. 1. 385 
(1904). Abb.: Gt. XIX. t. 65). 

■\ Clematis Meyeniana Walp. — S.-O.-China. — Diese 
1831 von F. Meyen bei Hongkong aufgefundene Art soll 
nach Hooker, B. M. CXXIX. t. 7897 (1903), mit C. hedy~ 
sarifolio B. R. VII. t. 599 (1821), nicht DC., identisch sein, 
die 1821 in der Gärtnerei Coviil, Chelsea, im Glashause 
blühte und deren Herkunft unbekannt war. Bei uns wohl 
nur fürs Kalthaus. 

***Clematis montana Buch.-Ham. (C. anemoniflora 
Don; C. odorata Hort., nicht Wall.), Der Typ wurde von 
Buchanan-HaniiIton vor 1818 in Nepal entdeckt und 
1833 durch Lady Amherst aus O.-lndien in England ein¬ 
geführt. Siehe Loudon, Arb. Brit. I. 245 (1838) und 
Lindley, B, R. XXVI. t. 53 (1840). Tritt auch in Jünnan, 
Hupeh, Szetschuan und Kansu auf. Bl. V (-VI), weiß, 
Fr. X. 3 —5 m, schlingend. Abb.: Sweet. Brit. Fl. Gard. 
ser. 2, II. t. 253 (1835); R. H. S(^r. 4, V. t. c. ad p. 161 (1856); 
M. D, G.O XVII, 423 (1902). — Wertvoll sind besonders 

1) Die von mir ii: der Liste übersehene Abkürzung M, D. G. bedeutet 
Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung^ nicht mit M. D. D. G* zu verwechseln. 
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die Formen: var. grandißora Hook., die nach B. M. LXX. 
t 4061 (1844) damals bei Veitch, Exeter, in Kultur war. 
ln W.-Szetschuan wurde sie 1890 von Pratt gefunden, 
woher sie aber so früh in Kultur kam, ist unbekannt. 
Abb.; M. D. G. XVII. 422 (1902); var. rubens Wilson, Flora 
and Sylva III. t. c. ad p. 252 (1905) wurde 1886 von Henry 
entdeckt und 1901 von Wilson an Veitch gesandt. Bl. 
später als der Typ, VI (-VII). Abb.: R. H. (1909). f. 10 
et t. c.; F. L. t. c. X. (Hab.); B. I. t. ad p. 364; var. Wilsonn 
Sprague (C. repens Veitch, nicht Fin. et Gagnep.), Hupeh, 
Szetschuan, jünnan, von Henry 1897 in Jünnan gefunden 
und 1900 durch Wilson bei Veitch eingeführt. Bi. VII bis 
VIII, v/eiß. Abb.: Rev. Hort. Beige XXXV. t. ad p. 108 
(1909); B. M, CXXXVII. t, 8365 (1910); M. D. G. XXV11. 26 
(1912); S. I!. f. 570 a —C. 

■[Ckmaüs Pavoliniana Pamp. (C. liedysarifolia var. 
oreophila Pavol.). — Hupeh, Szetschuan, Tschekiang. ~ 
1887 von E. Fab er in Szetschuan aufgefunden, 1907 durch 
Wilson hier eingeführt. G\t\ch Armandi nur für wärmste 
Lagen. Bl. V, weiß; Fr. X. 2-4 rn, schlingend. 

Clemaiis quinqaefoliolaia Hutch. (C, Meyeniana var. 
heieropliylla Gagnep.). — Hupeh, Szetschuan. — 1886 von 
Henry in Hupeh gefunden, wohl von Farges um 1899/1900 
an Vilmorin gesandt; siehe Frut. Vilmor. Cat. prim. 1904 

2 und f. p. 3 (1905), 1900 von Wilson bei Veitch em- 
geführt. Gehört zur /?ßc/nc-Gruppe. Bl. VII, weiß; Fr. X. 

3 — 5 m, schlingend. 

* Clematis ranuncidoides Fr. — 1882 von Delavay 
entdeckt, war bereits 1897 in Kew in Kultur, doch ist mir 
Genaues über die Einführung noch nicht bekannt. Ich 
sammelte diese ständige Art in Jünnan, von wo sie auch 
Forrest nach England sandte. Bl, VII — IX, lilarot; Fr. 
Vll —X. 0,3—1 m, halbschlingend. 

* Clematis Rebderiana Craib (C. nutans var. ihyrsoidea 
R. et W.; C. Biichaniana var. vitifolia Bois, nicht Hk. f. 
et Th.; C. nutans Beckett, nicht Royle). — jünnan, Sze¬ 
tschuan. — 1889 von Delavay in Jünnan entdeckt, ein¬ 
geführt 1898 durch Pere G. Aubert aus Szetschuan in 
den jardin des Plantes (siehe Bois in Journ. Hort. Soc. 


France ser. 4, 1. 866 f. 34 (1900). Bl. rahmgelb, V- VII; 
Fr X (2,5—) 4—8 m, schlingend. Abb.: R. H. (1905) f. 
180; G. C sei-. 3, XLVIIl. f. 129, Hab. (1910); F. L. f. 190 

(1913). 

* Clemaiis Spooneri R. et W. (C. monlana sericea Fr.). 

— W.-Szetschuan. — 1869 von David entdeckt, 1908 
durch Wilson hier eingeführt. Steht chrysocoma nahe. 
B! VI —VII, weiß; Fr. X. 3 —6 m, schlingend. 

Clematis ianguiiea Korsh. (C. orientalis tangiüica 
Max.; C. eriopoda Koeh., nicht Max.). — Mongolei und 
wohl nur var. obiusiusciila R. et W., in Szetschuan und 
Kansu. — Typ 1872 von Przewalski entdeckt und von 
diesem oder Potanin oder Piasetzki nach Petersburg 
eingeführt, von wo die Art in den neunziger Jahren ver¬ 
breitet wurde. Bl. V—\3, oft auch IX, lebhaft gelb; 
Fr. V^II — X. 3—6 m, schlingend. Abb.; B. M. CXXVIl. t. 
7710 (1901); R. H. LXXIV. t. c. ad p. 528 (1902); S. !. 
f. 185 w —z, 191 t. (1904); Gartenwelt XIV. f. p. 651, 

Hab. (1910). _ . , 

Clematis tmlHfera Fin. et Gagnep. (C, Buclwnamana 
irulUfera F. R. — Jünnan, Szetschuan. — 1887 von Dela¬ 
vay entdeckt, 1903 von Wilson bei Veitch eingeführt. 
Bl. VIII —IX, rahmweiß, duftend; Fr. X —XI. 4 — 6 m, 
schlingend. 

* Clemaiis uncinaia Champ. (C. leiocarpa Oliv. — Von 
Hongkong bis Kiangsi, W.-Szetschuan und Jünnan. — Um 
1850 von Champion in Hongkong entdeckt, 1601 von Wil¬ 
son aus Hupeh an Veitch gesandt. Sitht Armandi nahe. 
Bl. V—VII, weiß, duftend; Fr, X. 2,5 — 6 m, schlingend. 

Clemaiis urophylla Fr. (C. japonica urophylla Ktze.) 

— Kweitschou, Szetschuan, Jünnan. — 1858 von Missionar 
Paul Perny in Kweitschou entdeckt, wohl in den letzten 
zehn Jahren durch Forrest nach Schottland eingeführt. 
Nur für wärmste Lagen oder Kalthaus. Bl. X -XI, weiß 

oder geiblichweiß. ^ ^ . 

Clematis Veitchiana Craib (Kew Bullet. (1914) 151). 
-W.-Szetschuan. — 1904 von Wilson entdeckt und bei 
Veitch eingeführt. Steht der/?e/i£/er/a/7a sehr nahe. Siehe 
diese, (Fortsetzung folgt.) 


Teppichgärten. II. 

Von Edgar Rasch, Leipzig- Lindenau. 


D er Unterschied zwischen Teppichbeet und Teppich¬ 
garten liegt darin, daß ersteres für sich allein als 
Teppich wirkt, sozusagen als Einzelschaustück, während 
der Teppichgarten als Ganzes, soweit es freie Fläche ist, 

teppichartig behandelt wird. 

Daraus ergibt sich ohne weiteres, daß eine gedrängte 
Pflanzenanordnung wie in den altern Teppichbeeten selten 
angewandt zu werden braucht, keinesfalls aber Bedingung 
ist. Das Material des Teppichgartens ist so mannigfaltig, 
daß es wohl nur durch die Wachstumshöhe beschränkt 
wird. Ehemals unter dem Namen „Parterre" bekannt, 
finden wir es bis in die Gärten des grauen Altertums, 
ln den italienischen Renaissancegärten hochentwickelt, 
tritt es uns auf allen Plänen, Bildern und Stichen ent¬ 
gegen und wurde von dort über ganz Europa verbreitet 
und von den einzelnen Völkern teils übernommen, teils 
ihrer Eigenart entsprechend verarbeitet, teils zur Auf¬ 
frischung bereits vorhandener ähnlicher Formen verwendet 
Ebenso erging es später den „Parterreanlagen“ des fran¬ 
zösischen Barock. Was man bei uns in den Jahren vor 
dem Kriege aus England übernommen hat, sind nur Ab¬ 
klatsche der letzten Nachkommen der nach dort ver¬ 
pflanzten italienischen und französisclien Formen, mit 
denen Englands Gärtner ja auch die alten italienischen 
Originaigärten aufgeputzt hatten. Es gab harmlose Ge¬ 
müter genug, welche glaubten, daß die neue englische 
Maskerade der alten italienischen Gärten dem ursprüng¬ 
lichen Zustand entspräche. — Englische Suggestion, wie 
auf andern Gebieten auch! — Die alten „Parterres“ waren 
sehr verschieden angelegt. Die roheste Form entsprach 
etwa der englischen „Aufteilung“ in viele kleine Stück¬ 
chen. Später wurden die Ränder mit BLichsbaum gesäumt. 
Die Felder waren mit Blumen bepflanzt. Man hat bei 
allen Bildern und Beschreibungen den Eindruck, als ob 


diese Blumenfüllungen nicht in der regelmäßigen Art wie 
heute, sondern etwas bunt bepflanzt waren. Als später 
das Ornament eingehend durchgebildet wurde, sehen wir 
die Hauotlinien in Buchsbaum und die Flächen in farbigen 
Erden, Kies, Ziegelbrocken, rostigen Eisenfeilspänen, 
Plattenbelag. Manchmal war es, wie auf einigen Versailler 
Bildern, Mosaikpflaster. Erst später kamen Rasen und 
Blumenstreifen dazu. 

Bei dem schönen und mannigfaltigen Pflanz- und 
Gestaltungsmaterial, welches uns heute zugebote steht, 
sollte man meinen, daß wir noch ganz andres zuwege 
bringen könnten. 

Leider sind unsre Florajünger so einseitig auf Pflanzen¬ 
zucht und die Einzelpflanze dressiert, daß nur wenige 
allgemein entwickeltes Formengefühl besitzen. Den meisten 
scheint es unmöglich zu sein, in einer Gartenfläche etwas 
andres zu sehen, als Wege, Rasen und Pflanzen als solche. 
Auch heute noch wird es einem oft verdacht, in diesen 
Dingen Gestaltungsmittel zu sehen, wie es der Architekt 
in den edlen Hölzern, Stuck, Marmor, Bronze, Farben und 
dergleichen sieht. Es ist docli alles dasselbe! Nur daß 
unser lebendes Material wegen seiner Lebens¬ 
und Wachstumseigentümlichkeiten unendlich 
viel mehr Kenntnisse und Rücksichten erfordert. 

Der Formenschatz der neuen Baukunst und des Kunst¬ 
gewerbes bietet uns eine so reiche Anregung über Fläclien- 
behandlung, daß wir hier aus dem Vollen schöpfen können, 
ohne bei den alten Stilen Anleihen zu machen. 

Die alten „Teppichparlerres“ des Barock waren durch¬ 
aus nicht von Gärtnern entworfen. Die Entwürfe stammten 
teils von Hochbauarchitekten, teils wurden sie in Anleh¬ 
nung an Vorlagenwerke zustande gebracht. Letztere ent¬ 
standen zu damaliger Zeit in riesigen Massen. Es waren 
keineswegs solche, wie wir sie in unsrer Fachliteratur 









































































E ' »VIMII 


S«^SS 5 Ki 8S5!!5jjjjjjj!fja|!gH!jn!j?|m!5jSiS5?iS55jgSI?5!!»jjg 


füSjEEIl 


kennen mit Pflanzenentwürfen nebst genauen Pflanz¬ 
angaben. Im Gegenteil waren es sogenannte „Ornament¬ 
stichwerke“ von Kupferstechern, welche allerhand Zier- 
und Schnörkelformen für die verschiedensten Gewerbe 
enthielten. Kunstschlosser, Goldschmiede, Bildhauer, 
Möbeltischler, Architekten, Gärtner, Zeichner usw. ohne 
Unterschied griffen und 
arbeiteten einmütig da¬ 
nach. Jeder nahm das, 
was ihm gefiel und für 
den vorliegenden Zweck 
brauchbar erschien. Da 
wurde unbedenklich eine 
hübsche Wandfüllung in 
den Garten als Teppich¬ 
anlage übertragen und 
soweit ausgefülirt, wie 
es die Pflanzen erlaubten. 

Viel es wurde eben ab¬ 
geändert, damit es aus¬ 
führbar wurde. Vielleicht 
erklärt sich auch daraus 
■ene Einheitlichkeit der 
^au- und Zierformen in 
den alten Zeilen. 

Und heute? Heule 
sind die Menschen etwas 
schwerfällig im Geiste. 

Überall sind Anregungen 
die Menge. Doch das 
genügt den meisten nicht. 

Sie müssen alles genau 
vorgezeichnet haben und 
noch genauere Pflanz¬ 
rezepte, Ist das be¬ 
schafft, kommt sicher die 
Erscheinung der neuen 
Zeit, ein Fachkritiker, der 
nichts kann und sich 
ärgert, daß es ein andrer 
besser kann als er. Ich 
meine damit nicht den 
gerecht urteilenden Fach¬ 
mann, der über der Sache 
steht, sondern jene „lie¬ 
ben Kollegen , denen 
das Neue aus irgendwel¬ 
chen Gründen nicht in 
den Kram paßt oder sie 
in ihrem gesunden Schlaf 
stört. Da kommen dann 
statt besserer Vorschläge 
die „Entgegnungen“. 

In der Gesamtform 
werden wir 
nach den 
unsrer Zeit 
haben. Die 


führungen des Herrn Rasch erstaunt gewesen sein. Wie 
kann ein ernst denkender Fachmann zu der Auffassung 
kommen, daß die Deutsche Gesellschaft für Gartenkunst 
dafür da ist, auf Ausstellungen, wie der oben genannten, 
ihr Gewicht in die Wagschale zu werfen! Eine große 
Bedeutung ist dieser Ausstellung wohl nicht beizumessen. 

Der Beweis liegt ja 
schon in dem Bekenntnis 
des Herrn Oberdirektor 
Bo liehe, dem von dem 
Stattfinden der Ausstel¬ 
lung nichts bekannt war. 

Erwidern möchte ich 
dem Herrn Verfasser, und 
ich glaube, daß es im 
Sinne der meisten meiner 
Kollegen geschieht, daß 
dieDeutsche Gesellschaft 
für Gartenkunst oder 
wenn man will, Herr 
Gartendirektor Heicke, 
der als Hauptschuldiger 
bezeichnet wird, wich¬ 
tigeres zu tun hat, um 
unsre Sache zu fördern, 
als den Erwartungen und 
Wünschen des genann¬ 
ten Kollegen zu ent¬ 
sprechen. 

Die Gartenkunst hat 
gewaltige Fortschritte 
gemacht. Das Verständ¬ 
nis hierfür ist in Laien¬ 
kreise gedrungen. Und 
vor allen Dingen ist unsre 
Zeitschrift jetzt so aus¬ 
gestattet, daß sie neben 
jeder andern Kunstzeit¬ 
schrift ihren Platz voll- 
giltig behauptet, und das 
dürfen wir noch im vierten 
Kriegsjahre behaupten. 

Heißt das nicht die 
Gartenkunst fördern? 
Und das verdanken wir 
wohl zumeist dem Haupt¬ 
schuldigen Heicke. 

F. Wirtz, Qartenarchilekt 
in Frankfurt am Main. 




uns künftig 
Bauformen 
zu richten 
Ausführung 
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111. Garfenteppich. 

Bepflanzung: Die Rasenfläche hat einen Sau in von Buxus, sodann, 1 m nach innen, 
eine 25 — 30 cm holie doppelreMiige Hecke Ligrustriim ovaUJoUmiiy oder eine Reihe 
Acünthiis Candelabmm. Die kleinen Tuffs im Rasen einheitlich mit niedrigen 
Somnierblumen einer Art (z. B. hortensienbliimige Zwergphlox), duukelpurpurn be¬ 
pflanzt* Um den Springbrunnen in der Mitte Pülyantliarosen Echo in einer breiten 
Einfassung von Vtnea minö/% Die Tuffs ini Rasen so geordnet, daß man kreuz und 
quer mit der Rasenntähniaschine daran vorbei arbeiten kann. Die Bepflanzung läßt 

die verschiedensten Möglichkeiten zu. 

Ureiitwurf von E* Rasch, Leipzig - Lindenaii, für Möllers Deutsche Gärtner - Zeitung* 


wird sich dabei auf an¬ 
dere Grundlagen stellen 
müssen. 

Ein Teppichmuster, 

welches sich über eine größere Fläche ausbreitet, darf 
natürlich farbig nicht übertrieben werden. Der Rasen ist 
ein Teil des Teppichs und nicht nur die Grundfläche. 

Gewöhnlich wird man eine Hauptzeichnung für längere 
Dauer (mehrere Jahre) festlegen; während einzelneTeile all- 
ährlich neu bepflanzt, neu angelegt, bezw. verändert werden 
<önnen, sodaß auch beim Teppichgarten die Abwechslung 
ebensowenig fehlt wie bei der Rabattenpflanzung. Ja, da die 
veränderlichen Teile kleiner sind, ist sogar weit eher eine 
Abwechslung möglich, als in der bisher üblichen Art. 

Entgegnungen zu dem Bericht: 

Heimatdankausslellung in Leipzig. *) 

I. 

Mancher meiner Kollegen wird wohl über die Aus- 


*) Siehe Nr. 39 dieses Jahrgangs* 


ln Nummer 39 des 
laufenden Jahrgangs von 
Möllers Deutscher Gärt¬ 
ner-Zeitung hat Herr 
Edgar Rasch dem Ge¬ 
schäftsführer der Deut¬ 
schen Gesellschaft für 
Gartenkunst den Weg 
gewiesen, den letzterer 
künftig zu gehen habe, 
Herr Heicke wird jedem für eine in sachlicher Form 
gehaltene Kritik dankbar sein, denn soweit ich ihn kenne, 
fürchtet er nichts so sehr, als wenn seine Tätigkeit 
keine Kritik findet. Rasch entzieht seinen Angriffen 
aber selbst den Boden, indem er schreibt, daß die 
führenden Herren in Sachsen die Pflicht gehabt hätten, 
Heicke auf die Ausstellung Heimatdank aufmerksam zu 
machen. Heicke kann sich doch unmöglich über alles, 
was im weiten Deutschen Reich an Ausstellungen und 
dergleichen vorkommt auf dem Laufenden halten, ohne 
von den Ortsansässigen unterstützt zu werden. Abgesehen 
davon ist es ja noch sehr fraglich, ob die genannte Aus¬ 
stellung so wichtig war, daß deswegen die Deutsche 
Gesellschaft für Gartenkunst in Bewegung gesetzt wer¬ 
den mußte. Daß sie zufällig am Wohnsitz des Herrn 
Rasch stattfand, ist noch kein Beweis dafür. 
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Heicke hat jederzeit gewiß nieiir zu tun. Ich weiß 
zufällig als Feldzugteilnehmer, welche Unsumme von Ar¬ 
beit ihm die Aufrechterhaltung der Fühlungnahme mit den 
rund 500 Mitgliedern der Gesellschaft verursacht. Man 
soll diese stille Arbeit, die Heicke sozusagen ohne Hilfe 
leistet, nur nicht unterschätzen. Im Übrigen muß man sich 
wundern, wie es 


Nactischriften. 

Ais ich anläßlich meiner Besprechung der Leipziger 
Heimatdankausstellung leider das Versagen der verant¬ 
wortlichen gärtnerischen Persönlichkeiten feststellen mußte, 
wußte ich wohl,daß,,Entgegnungen“nicht ausbleiben würden. 

Zu der Nachschrift des Herrn Hofrat Bouchö be¬ 
merke ich, daß ich 


gelingt, die Garten¬ 
kunst, in deren Lei¬ 
tung er es meisterhaft 
versteht, über den 
Parteien zu bleiben, 
in Form und Inhalt 
trotz der Ungunst der 
Zeit auf der Höhe zu 
halten. Die erfolgrei¬ 
che Mitwirkung von 
einem halben Hundert 
Mitgliedern der Ge¬ 
sellschaft auf dem Ge¬ 
biet der Kriegergrä- 
berfüi'sorge ist nicht 
zum kleinsten Teil sein 
Verdienst. Interessant 
ist, daß Herr Rasch 
einen Gegensatz fest- 
stellt zwischen der 
Redaktionstätigkeit 
des Herrn Hoemann 
und Heickes. Viel¬ 
leicht ist Herr Hoe¬ 
mann über dieses Lob 
selbst erstaunt. 

Was Herr Edgar 
Rasch über die Auf¬ 
gabe der Deutschen 
Gesellschaft für Gar¬ 
tenkunst sagt, ist 
widersinnig. Nach den 
Satzungen bezweckt 
die Gesellschaft die 
Pflege der Gartenkunst 
im weitesten Sinne. 

Dazu gehört natürlich 
auch die Wahrung der 
Standesinteressen 
derer, die Gartenkunst 
berufsmäßig ausüben. 

Aber das ist doch nur 
ein Teil. Die Gesell¬ 
schaft will vor allen 
Di ngeii Gartenkunst 
fördern und den In¬ 
teressen der Garten¬ 
architekten dienen da¬ 
durch, daß sie das 
Verständnis für Gar¬ 
tenkunst in weiteste 
Kreise trägt. Das ist 
auch nur richtig. Viel 
zu lange ist der frühere 

Verein Deutscher Cartenkünstler ein reiner Fachverein 
gewesen, Trip hat dies rechtzeitig erkannt und durch 
die Neuorganisation der Gesellschaft den Weg zu 
erfolgreicher Wirksamkeit auf breiterer Grundlage ge¬ 
öffnet. Es wäre sehr verkehrt, wollte man jetzt Herrn 
Raschs enger Auffassung zu Gefallen hiervon abweichen. 
Gerade jetzt und in der Zeit nach dem Kriege erfordert 
die Aufklärung des großen Publikums und der Behörden 
die vollste Aufmerksamkeit der Gesellschaft und ihrer 
Organe, sonst kann es leicht kommen, daß viele Garten¬ 
architekten, beamtete und freischaffende, bei den ein¬ 
setzenden Sparsamkeitsbestrebungen der Städte und der 
Privaten auf dem Trocknen sitzen werden. Verschiedne 
Aufsätze aus Heickes eigener Feder lassen erkennen, 
daß er genau weiß, worauf es ankommt. 

Ist Zersplitterung und Vereinsmeierei nach dem Kriege 
erstrebenswert? Ich glaube nicht. Wilhelm Heilig. 


l’tppichgäften* IK 

IV. Gartenteppich. 

Bepflanzung: Die graue Rasenflache hat Buxussaumj ebenso liegt die Zeichnung des 
Mäanderbandes in Buchs* Die weißen Flächen des Mäanders dunkelblaue Lobelien. Die 
kleinen Quadrate darin A/Uirrhi/ittm m. n. Tom Thumb Crescia. Die kleinen Tuffs im mittleren 
Rechteck Plilox Drumm. n. ivmp, FeuerhalL i\kanthusschnörkel und Kelche Dauerpflanzung 
von kvonymns radkans. Die weißen Flächen AHenmfUhf yü paron, vnti tfoatfvi. Die punktierte 

Zone um den Springbrunnen Zwergrosen Parkfeaer. 

Urentwurf von E, Rasch, Leipzig-Lindenati, für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 


Beweise für die Rich¬ 
tigkeit meiner Aus¬ 
führungen habe. Auch 
die Herren des Vor¬ 
standes der Sächsi¬ 
schen Gruppe der 
Deutschen Gesell¬ 
schaft für Gartenkunst 
hätten selbst bei Be¬ 
ginn der Ausstellung 
noch manches errei¬ 
chen können. 

Die sehr starke Be¬ 
teiligung der Sied¬ 
lungsgesellschaften, 
Architekten und Hei¬ 
matschutzberatungs¬ 
stelle für Wohnungs¬ 
fürsorge, ja ein Wett¬ 
bewerb für Krieger¬ 
heimstätten dürften 
jeden Kollegen über¬ 
zeugen, daß die Aus¬ 
stellung für die Ent¬ 
wicklung des Sied¬ 
lungswesens von nicht 
geringer Bedeutung 
war. 

Daß Die Garten¬ 
kunst in ihrer äuße¬ 
ren Aufmachung nicht 
übel aussieht, habe ich 
nicht bezweifelt, Wohl 
aber ihren inneren 
Gehalt. In den „F.ntgeg- 
nungen“ der Herren 
Wirtz und Heilig 
wird die Taktik be¬ 
folgt, ein Versagen da¬ 
durch zu beschöni¬ 
gen, daß die betref¬ 
fende Sache als be¬ 
langlos hingestellt 
wird. Die irrigen An¬ 
sichten der Herren 
über die Leipziger 
Ausstellung habe ich 
oben richtig gestellt. 

Wenn die Herren 
Wirtz und Heilig ihr 
Hauptgewicht darauf 
legen, daß die Gesell¬ 
schaft ihre Hauptauf¬ 
gabe darin erblickt, 
die Gartenkunst und das Interesse daran in weite Kreise 
zu tragen, ja dafür zu sorgen, daß die Gartenarchitekten 
nach dem Kriege nicht auf dem Trocknen sitzen, so 
scheint mir die beregte Methode, auf Ausstellungen, 
welche weiten Kreisen Gelegenheit geben können, sich 
in das Schaffen der Gartenarchitekten zu vertiefen, durch 
Abwesenheit zu glänzen, wenig Erfolg versprechend. 
Handelt es sich doch bei der ganzen Kritik von mir nicht 
darum, einzelnen Personen etwas am Zeuge zu flicken, wie 
es bei den „Entgegnungen“ beliebt ist. Der Leipziger Fall 
ist typisch. Was ich schon seit Jahren auch in Briefen 
an Herrn Heicke gerügt hatte, besteht weiter. Es fehlt 
an Zusammenarbeit und zielbewußtem Vorgehen der Fach¬ 
kreise bezw. Gruppen der Deutschen Gesellschaft für 
Gartenkunst. Ein Einanderindiehandarbeiten und Helfen 
ist not. Statt dessen sehen wir unschöne Eifersüchte¬ 
leien (vergleiche die „Entgegnungen“) und einen un- 
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säglich schleppenden Geschäftsgang. 

Ich darf wohl ein Urteil dem gesunden Empfinden 
der Leser von Möllers Deutscher Gärtner-Zeitung über¬ 
lassen. Wollen wir nach dem Kriege vorwärtskommen, 
und dazu liegen die Aussichten sehr günstig, so ist es 
unbedingt vonnöten, daß der alte Zopf auch bei uns 
herunter muß. Wir 
müssen den frischen 
Mut haben, began¬ 
gene Fehler zu er¬ 
kennen, anstatt sie 
mit lahmen Ausreden 
zu beschönigen. Wir 
müssen auch den 
Mut haben, A'laß- 
nahmen zu treffen, 
die unsre Lage ver¬ 
bessern. Für die 
Gartenarchitekten 
gilt es da unter an¬ 
dern!, die alte Eigen- 
brödelei aufzugeben. 

Jede Gelegenheit 
muß aufgespürt und 
ausgenützt werden, 
wo wir die besten 
unsrer Arbeiten ne¬ 
ben denjenigen der 
Schwesterkünste zei¬ 
gen können. 

Dazu ist auch 
eine Änderung der 
Gesinnung nötig. An 
die Stelle kleinlicher 
Eifersüchteleien und 
gegenseitigen Herun¬ 
terreißens sollte ein 
frischer Korpsgeist 
und gegenseitige Un¬ 
terstützung treten. 

Wie sagte Bis¬ 
marck? Der Partei- 
geist ist es, den ich 
anklage. E. Rasch. 


Niemand wird mir 
den Vorwurf machen 
dürfen, daß ich mich 
nicht jederzeit gern 
und in weitestem 
Umfange neben mei¬ 
ner Amtstätigkeit den 
Interessen der Allge¬ 
meinheit unsers Be¬ 
rufs gewidmet hätte. 

Im vorliegenden Falle 
wäre es vielleicht 
zunächst Sache der 
Leipziger Herren ge¬ 
wesen, für die Aus¬ 
stellung zu wirken. 

Meine frühere Erklärung erhalte ich voll aufrecht. 

Obergartendirektor Boucho. 


Teppiclig^ärttn, li, 

V. Gartenteppich, 

Bepflanzung: Qiiadratebildende Teilungsliiiiien etwa 20 —25 huhe Hecken von Ligustnim 

omiiföliiun. Die Pflanzen lumitten der Quadrate könnten onentaiis oder Buxuskugeln 

sein. Eckfelder größere Kugeln oder Pyramiden von Taxus. Blumenhand rund herum von einer 
Alt Polyantharosen oder Sommerblirmen einer Art in verscliiednen Tonen einer Farbe. Durch 
dieses gemischte Pflanzen verscliiedner Töne einer Farbe wird das Langweilige der Eintönigkeit 
vermieden. Die Farbe wirkt lebendiger, ohne ins Bunte anszuaileiu jMittelfeld 5 große Biixus- 
kugeln mit einer Umpflanzung von dunklen Troimeolum moj. naa. Empress of hidia. Der hellere 

Randstreifen ist Tropaeoitini majirs nafnun King of Tom Thumh. 

Urentwurf von E. Rasch, Leipzig-Lindenau, für Möllers Deutsche üärtner-Zeitung. 


Zum Platzen der Chrysanthemum. 

(Siehe Nr, 4L) 

Das Platzen der Chrysanthemum-Knospen oder-Blumen¬ 
stiele hat jedenfalls seinen Grund vor allem in einem Zuviel 
an Stickstoff. Nur sehr wenige Sorten leiden daran. Und zwar 
habe ich nur die beiden Sorten VF. Duckham und William 
Turner als solche Leidenskinder kennen gelernt. Schade, 
daß gerade sie von dem Übel heimgesucht sind, es sind 
unsre besten und edelsten Schnittsorten mit, und das 
Platzen ist wohl ihr einziger Fehler. Vielleicht müßte man 
mehr Kali und weniger Stickstoff geben. Ob aber der 
Stickstoffüberfluß der alleinige Grund des Platzens ist, 


bezweifle ich. Es ist eben individuell bei ihnen. Seit Jahren 
beschäftige ich mich mit dieser Erscheinung, habe abertrotz 
Kaligabe bei beiden immer nur dieselben Ergebnisse zu ver¬ 
zeichnen gehabt. Es liegt auch am Jahr; ein Jahr tritt 
das Übel mehr auf und das andre weniger. Beide Sorten 
brauchen, um voll zur Entwicklung zu kommen, unge¬ 
heure Mengen Nähr¬ 
mittel, denn es sind 
starke Wacliser. Mit 
der Lupe besehen, 
iiat es den Anschein, 
als wäre der Anfang 
des Platzens auf In¬ 
sektenstiche zurück¬ 
zuführen, aber das 
ist nur eine Mut¬ 
maßung. 

Otto Heyneck. 

Blumen und Binde- 
grün aus Belgien. 

Für die Versen¬ 
dung von frischen 
Blumen aus Belgien 
bestehen in diesem 
Jahre besondre 
Schwierigkeiten, die 
zu beseitigen der 
Hilfsausschuß sofort 
die erforderlichen 
Schritte getan hat. 
Auf Anfrage teilt 
das Zollamt I in 
Herbesthal demHilfs- 
ausschuß mit, daß 
auf Veranlassung 
der militärischen 
Überwachungsstelle 
in Brüssel von der 
Militär- Generaldi¬ 
rektion der Eisenbah¬ 
nen in Brüssel durch 
Verfügung vom 5. Au¬ 
gust dieses Jahres 
ein Verbot der Bei¬ 
gabe aller schrift¬ 
lichen Mitteilungen, 
sowie der Verwen¬ 
dung von Papier- 
und Pappunterlagen 
aller Art bei allen 
aus dem Gebiet des 
General - Gouverne¬ 
ments nach Herbes- 
tlial und Aachen- 
West abzufertigeii“ 
den ExpressgLitscn- 
dungen erlassen wor¬ 
den ist. Der Hilfs¬ 
ausschuß hat sofort 
schriftlich und tele¬ 
graphisch bei der Militär-Generaldirektion in Brüssel den 
Antrag gestellt, diese Bestimmungen für die Versend Ling 
von frischen Blumen, die wohl ausnahmslos als Express¬ 
gut geschieht, aufzuheben, da die Beifügung von Rech¬ 
nungen, die doch gleichzeitig mit der Ware eintreffen 
müssen, unbedingt erforderlich ist und ohne die Ver¬ 
wendung von Papier für Verpackungszwecke eine Ver¬ 
sendung von Blumen überhaupt als ausgeschlossen be¬ 
trachtet werden muß. Der Hilfsausschuß macht alle Be¬ 
zieher von frischen Blumen (für Bindegrün, welches anders 
verpackt werden kann, kommen diese Bestimmungen wohl 
kaum in Frage) auf diese Erschwerungen aufmerksam 
und hofft, daß dem Gesuch um Aufhebung der VA’rord- 
nung baldmöglichst Rechnung getragen wird. 














































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Das Eiserne Kreuz zweiter Klasse 

erhielt ein ; 

H. Dorfs, Gärtnereibesitzer in Essen- 
Rüttenscheid. 

Vizefeldwebel Richard Pohl, Sohn des 
Baumschulbesitzers J. B. iPohl in Frauenbnrg 
(Ostpreußen), ist zum Leutnant befördert, 
ein zweiter Sohn, Sergeant Ernst Pohl erhielt 
dasFriedrich-August-Kreuz (Oldenburg); beide 
sind wie die noch außer ihnen im Felde ste¬ 
henden drei Brüder Inhaber des Eisernen 
Kreuzes zweiter Kiasse. 

Ersatz-Reservist Paul Wiczoreck, vor¬ 
mals in Firma Gartenbaubetrieb F. W. Wic- 
zoreck, Siegen (Westfalen). 


Das ’ Bayr. Militär-Verdienstkreuz mit 
Schwertern dritter Klasse erhielt Landsturm¬ 
mann J. Kurka, Obergärtner der Firma Robert 
Mayer, Bamberg. 


wTi 
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Nr. 42. 1917, 


Ehrentafel deutscher Gärtner. 

Es starben den Heldentod fürs Vaterland: 

Franz Brey, Gärtnereibesitzer in Sevelen (Rhein¬ 
provinz). 

Leonhard Domin, Hörer an der Königlichen Lehr¬ 
anstalt für Obst- und Gartenbau in Proskau, Vizefeld¬ 
webel der Reserve und Offizier-Aspirant, am 7. August. 

Paul Freund, Sohn des Hofüeferants Hugo Freund, 
des Inhabers der Firma Nik. Rosenkränzer Nachf., Blumen¬ 
handlung in Mannheim. 

Kriegsfreiwilliger und Offizier-Aspirant Heinrich 
Lorgus, der Jüngste Sohn des Vorsitzenden des Deutschen 
Pomologen-Vereins Alwin Lorgus, Eisenach. Er fiel 
am 15. Oktober, nachdem er seit Beginn des Krieges 
im Felde gestanden hatte und schon zweimal ver¬ 
wundet worden war. Damit hat die Familie Lorgus 
bereits den zweiten Sohn im Kampf fürs Vaterland dahin¬ 
geben müssen. 

Stadtgärtner Heinrich Mann in Gera (Reuß). Mit 
rastlosem Eifer war er bestrebt, trotz kärglichen Mitteln 
die Anlagen der Stadt Gera würdig auszugestaiten, was 
ihm durch unermüdlichen Fleiß auch gelungen ist. Sein 
stets bescheidenes Wesen, sein lauterer Charakter und 
seine Liebenswürdigkeit gegen alle Kollegen sichern ihm 
ein dauerndes Andenken. Hofgärtner K. Voigt. 

A'lax Modrow, Wehrmann in einem Landwehr- 
Regiment, zuletzt bis zu Beginn des Krieges Gärtner in 
der fürstlich Hohenzollernsclien Gärtnerei Weinburg- 
Rheineck (Schweiz), fiel in den letzten schweren Kämpfen. 

W. Pattberg, Friedhofgärtner in Velbert (Rhein¬ 
provinz). 

Eugen Weber, Gärtnereibesitzer in Guben (Mark). 


PERSONALNACHRICHTEN 


Königlicher Oberhofgärtner F. Kunert in Sanssouci-Pots¬ 
dam beging am 3. Oktober seine Silberne Hochzeit. 


Zur Blumenzwiebel-Einfuhr aus Holland. 

Die Frist für die Stellung von Anträgen für die Ein¬ 
fuhr von Blumenzwiebeln war bereits am 1. September 
dieses Jahres abgelaufen. Der Hilfsausschuß hat trotz¬ 
dem, um namentlich den kleinen Beziehern die Möglich¬ 
keit zur Beschaffung von Blumenzwiebeln zu bieten, noch 
bis jetzt Anträge weiter angenommen und mit Zustimmung 
des Reichskommissars für Aus- und Einfuhrbewilligung er¬ 
ledigt. Der Hilfsausschuß macht jedoch darauf aufmerk¬ 
sam', daß irgend welche Anträge, die nach Ende des 
Monats Oktober gestellt werden, unter keinen Umständen 
eine Berücksichtigung mehr finden können. 

Gemüse im Zwisebenanbau. 

Es ist erfreulich, zu beobachten, wie andauernd nun¬ 
mehr auch in Fachblättern der Gemüsebau sachlich be¬ 
sprochen wird. Hoffen wir, daß durch dieses gegenseitige 
Sich-mitteilen vom Guten das Beste der Allgemeinheit 
übergeht. So wird denn auch der deutsche Gärtner einen 
Zweig seines Berufs kennen und schätzen lernen, der 
bisher im großen und ganzen nicht so recht beachtet 
wurde. Ebenso soll aber auch unsre Landwirtschaft lernen, 
Gemüsebau im großen zu betreiben. 

Ich sah nun irgendwo eine Art des Bepflanzens, die 
verdient, beachtet zu werden. Es waren riesengroße Mais¬ 
felder. Die Alaispflanzen hatten in und zwischen den Reihen 
1 m Abstand. Dazwischen standen recht kräftig aus¬ 
sehend, ganze Felder von Strauchbohnen, Kartoffeln, Gur¬ 
ken, Rot- und Weißkohl, sovvie noch andres Gemüse. 
Alles ließ an Fruchtbehang und Üppigkeit tro^ der großen 
andauernden Hitze nichts zu wünschen übrig. Das ein¬ 
zige, was am Tage etwas welk aussah, war der Mais, 
alles andre nicht. Ebenso konnte ich in den Feldern keinen 
Raupenfraß beobachten, während an freistehenden Feldern 
die Schädlinge genau dieselbe Tätigkeit ausübten wie bei 
uns zu Hause. Ob der Mais sie am Hin- und Herfliegen 
zu arg hindert, weiß ich nicht. Wäre nun solch eine Bepflan¬ 
zungsart bei uns nicht auch ratsam? Man müßte den 
Mais einfach Ende August als Grünfutter herausschneiden, 
um der dann schwächer werdenden Sonne bessern Zutritt 
zu gewähren. Ob dieses Ausschneiden unbedingt nötig 
ist, "glaube ich übrigens nicht mal. Eines Versuchs wäre 
die Sache sicher wert. Ebenso wird wohl der Mais in 
einzelnen Gegenden selbst zur Reife gelangen. Wo nicht, 
müßte man ihn, wie vorhin gesagt, grün verfüttern. 

So wäre es gut möglich, recht großes und gutes Gemüse 
zu ziehen, selbst in heißesten Jahren, ohne Bewässerung, 
auf großen Feldern. Arnold Meisen, im Felde. 


Großherzoglicher Hofgarlendirektor a. D. J. Kahler in 
Berlin-üchterfelde hat seinen ^bzigsten Geburtstag gefeiert. 

0. Schindler, Direktor der Königlichen Lehranstalt für 
Obst- und Gartenbau in Proskau, ist zum Königlichen Ökonomie¬ 
rat ernannt worden. 


Gute Erträge aus Kartoffelstecklingen. 

Da auch ich es für wertvoll halte, wenn möglichst 
viele Urteile über die Vermehrung der Kartoffeln durch 
Stecklinge der Öffentlichkeit bekannt werden, will ich 
über einen Versuch berichten, der in der Stadtgärtnerei, 
der ich als Leiter vorstehe, durchgeführt wurde. Das Ver¬ 
suchstück war 132 qm groß, die Stecklinge wurden von 
Kartoffeln hiesiger Ernte gewonnen, die nicht mit Sicherheit 
zu bestimmen waren, jedenfalls späte Sorten. Die Stecklinge 
konnten erst Ende Mai ausgepflanzt werden, hatten da¬ 
her schon recht verfilzte Ballen; eine besondre Pflege, 
wie Gießen usw. konnte nicht erfolgen. Am 15. September 
brachte das Stück 5,60 Zentner große, gesunde Kartoffeln 
also 2,12 vom Quadratmeter, Der Versuch wurde dem¬ 
nach mit einem durchaus günstigen Ergebnis abgeschlossen. 
Andre an wenig günstiger Stelle ausgepflanzte Stecklinge 
brachten ebenfalls gute Erträge. 

Holder-Egger. 
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ERFURT, 10. November 1917. 


Preis der einzelnen Nummer 35 Pf|. 


Edelpelargonie „Faiß’ Unermüdliclie“ (Züchtung 1913) 


pine meiner besten Züchtungen von Edelpelargonien 
^ wurde im Jahre 1913 dem Handel übergeben. Es ist 
dies die Sorte Faiß’ Unertnädliche. Sie hat überall, wo 
sie gezeigt wurde, Bewunderung hervorgeriifen. Diese 
Sorte vereinigt alle 
guten Eigenschaften, 
wie Reichblütigkeit, 
guter Wuchs, Größe 
der Dolden usw. in 
sich, sodaß sie in kei¬ 
nem Sortiment fehlen 
sollte. Als Topf- wie 
als Gruppenpflanze ist 
sie gleich wertvoll. 

Wie alle Sorten der 
Ostergruß’- Klasse 
blüht sie sehr früh, 
sodaß man sie auf 
Ostern bequem in vol¬ 
ler Blüte haben kann. 

Der ebenmäßige ge¬ 
schlossene, zwergarti¬ 
ge Wuchs und haupt¬ 
sächlich ihre Färbung 
machen sie zu einer 
Marktsorte ersten Ran¬ 
ges. Die Farbe ist ein 
leuchtendes Begonien¬ 
rosa, mit braunen, 
dunkel geaderten Flek- 
ken. Die Sorte wird, 
wie ihre Schwester¬ 
sorte Ostergruß, über¬ 
all Anklang finden und 
sich ebenso rasch den 
Markt erobern. 

Karl Faiß 

in Feuerbach - Stuttgart. 



Die Gloriosen als 
wenig verbreitete 
Schlingpflanzen des 
Warmhauses. 

Eine wenig verbrei¬ 
tete Schlingpflanze 
des Warmhauses ist 

die Gloriosa, Prachtlilie, auch Ruhmkrone genannt. Diese 
Liliacee erregt während der Blüte die Aufmerksamkeit jedes 
Beschauers, weshalb sie besonders in Herrschaftsgärt- 
nereien mehr kultiviert werden sollte. Mit ihren biegsamen, 
bis 3 /n langen Ranken eignen sich die Pflanzen vortrefflich 
zur Berankung von Pfeilern des Warmhauses und Winter¬ 
gartens. Die einzelnen Blüten erhalten durch ihre sechs 
zurückgesclilagenen Blütenblätter, die am Rande wellig 
gekraust sind, und durch die abstehenden Staubgefäße 
eine eigenartige Gestalt. 

Gloriosa (Methonica) superba ist in Indien heimisch. 


Edelpelargfonic Faiß' Uncnnildllchc. 
Zweijährige Scliaupfian^e. 

Üriginalaufnahiiie für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 


Ihre Blüte ist grünlich-gelb und geht später in Scharlach¬ 
rot über, ötoriosa Leopoldi stammt aus dem westlichen 
Afrika und hat gelbe, rotgestreifte Blüten. Die Blüten 
von Gloriosa Planti {virescens) sind grünlich-gelb, orange¬ 
braun gezeichnet. G/o- 
riosa Rothschildiana 
hat gelb mit Schar¬ 
lachrot gezeichnete 
Blüten. 

Die Kultur der 
Gloriosen ist keines¬ 
wegs schwierig. An 
recht hellem, sonnigem 
Standort im Warm¬ 
hause gedeihen sie 
vortrefflich. Das Ein¬ 
pflanzen der Knollen 
geschieht in den Mo¬ 
naten Februar und 
März, wobei die Knol¬ 
len sehr behutsam an¬ 
zufassen sind, da jede 
auch noch so kleine 
Verletzung leicht Fäul¬ 
nis erregt und die 
Kulturerfolge in Frage 
stellt. Sollte trotz aller 
Vorsicht eine Knolle 
beschädigt werden, so 
ist es vorteilhaft, die 
wunden Stellen mit 
Holzkohle zu be¬ 
streichen. 

Als Pflanzerde ver¬ 
wende man kräftige 
Laub erde, der man 
Sand und Kuhdünger 
beimengt. Man wähle 
gleich große Töpfe, 
um ein späteres Ver¬ 
pflanzen, das die Ve¬ 
getation stört, zu ver¬ 
hindern und lege die 
Knollen so, daß sie 
2 cm hoch mit Erde be¬ 
deckt sind. Die frisch 
gepflanzten Knollen 
werden nur mäßig feucht gehalten, erst bei voller Wachs¬ 
tumsentwicklung wird reichlich gegossen, ja während der 
Blütezeit beanspruchen die Gloriosa sogarviel Feuchtig¬ 
keit. Die jungen Triebe werden, sobald erforderlich, an¬ 
gebunden. Mit Beginn des Herbstes wird das Gießen all¬ 
mählich eingestellt, damit die Pflanzen sicli einziehen und 
die Knollen trocken überwintert werden können. 

Die Eigenart dieser prächtig blühenden Schlinggewächse 
wird jeden Blumenfreund befriedigen, weshalb ich sie den 
Herrschaftsgärtnereien besonders empfehlen möclite. 

H a n s G e r 1 a c h. 
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Coleus hybridus „Rokoko“. 

Von M. Herb, Samenzüchter in Neapel. 

S eitdem es möglich geworden ist, eine größere Anzahl 
Coleus-Sorten „samenbeständig“ und auch wider¬ 
standsfähiger gegen Witte¬ 
rungsunbilden zu züchten, 
hat deren Verwendung für 
den sommerlichen Garten¬ 
schmuck auch zugenom¬ 
men. Das mühsame Über¬ 
wintern der immerhin zar¬ 
ten Pflanzen in temperier¬ 
ten oder gar Warmhäusern 
fällt weg, und rasch erhält 
man bei Januar ^Februar- 
Aussaat und mehrfachem 
Pikieren kräftige Pflanzen 
für das freie Land. 

Eine interessante Spiel¬ 
art, die echt aus Samen 
fällt, wird dem Handel mit 
dem neuen Coleus hybridus 
Rokoko geboten. Dieser 
zeichnet sich besonders 
durch seine seltsamen 
Blattformen und Blattzeich¬ 
nungen aus. Nicht nur, daß 
die Blätter,von breiter Basis 
ausgehend, fein zugespitzt 
verlaufen, sind sie außer¬ 
dem noch gedreht und be¬ 
sonders an den Rändern 
blasig aufgeworfen. Die 
vorwiegend dort befind¬ 
lichen grünen, goldgelb 
umrandete Zeichnung er¬ 
scheint auf weißem Grunde 
somit erhaben, und dies 
verleiht der Pflanze den 
besondern Reiz. 

Ob als Topfgewächs 
oder zur Bepflanzung von 
Gruppen verwendet, über¬ 
all wird der Coleus hy¬ 
bridus Rokoko die Aufmerk¬ 
samkeit auf sich lenken. 



künstliche Dünger zu viel Stickstoff enthält. Bei beiden 
genannten Sorten sollte die zweite Kronenknospe ge¬ 
wählt werden, die in der Regel nicht vor Anfang August 
erscheint. 

G. Bornemaiin, Gärtnerische Kulturen, Blankenburg a. H. 


Diese unangenehme Ei¬ 
genschaft bei Chrysanthe¬ 
mum habe ich bis jetzt nur 
bei üppig entwickelten 
Pflanzen derSorte W.D«c/:- 
ham wahrgenommen. Die 
Ursache dürfte in zu stick¬ 
stoffreicher Nahrung liegen 
bei gleichzeitiger feucht- 
warmer Witterung beim 
Schwellen der Knospen. 
Ich würde dem Herrn Fra¬ 
gesteller raten, Mrs. G. 
Drabble und W. Turner et¬ 
was magerer zu kultivieren 
oder wenigstenslnicht mehr 
so spät zu verpflanzen,'da¬ 
mit dieTriebe bei der Knos¬ 
penbildung bereits eine ge¬ 
wisse Härte erreicht haben. 
W. Diickham, ebenso Mrs. 
G.Drabble{W. Turner ken¬ 
ne ich nicht) haben ziemlich 
dickes, lockeres, schwam¬ 
miges Holz, und es schei¬ 
nen solche Sorten für das 
Platzen der Knospen emp¬ 
fänglich zu sein. Diesem 
Umstande Rechnung tra¬ 
gend, habe ich diese Eigen¬ 
schaft in den letzten Jahren 
nicht j’wieder beobachtet. 

G. Hanikens, 
Mandelsgärtner in Wandsbek. 


Coleus hybridus RoRoko. 

Aus den Kulturen von M, Herb, Neapel, für Möllers Deutsche Gärtner - Zeitung 

pliotographiscli aufgenonimeu. 


Zum Platzen der Chrysanthemum, 

{Siehe Nr. 11 imd 42). 

Das Platzen der Chrysanthemum dicht unter der be¬ 
sonders stark entwickelten Knospe ist begründet in einem 
zu schnellen Wachstum, und dies kann seine Ursache 
haben in andauernd feuchtem Wetter oder in Überdüngung 
mit stickstoffhaltigem Dünger oder in einer zu zeitigen 
Wahl der Knospe, also zu einer Zeit, wenn die Pflanze 
noch in zu starker Triebkraft steht. Besonders üppig 
wachsende Sorten, zu denen William Turner und Mrs. 
Drabble gehören, sind diesem Übel mehr als andre unter¬ 
worfen. Ich nehme an, daß der vom Fragesteller benutzte 


Eine wertvolle 
Hortensien - Neuheit, 

Unter den blühenden 
Sträuchern, die sich durch 
besondre Blütenpracht auszeichnen, nimmt wohl die 
Hortensie eine der ersten Stellen ein insbesondre, seit es 
rührigen Züchtern gelungen ist, wertvolle Verbesserungen 
in Farbe und Reichblütigkeit zu erzielen. Eine wesent¬ 
liche Rolle werden wohl die Herbstblüher spielen. Es 
ist mir gelungen, durch mehrfache Kreuzungen eine herbst¬ 
blühende Sorte zu erhalten, die sich durch Reichblütig¬ 
keit, guten gedrungenen Wuchs und herrliche, leuchtend 
rosa Farbe auszeichnet. 

Dieselbe ist beim Verband der Handelsgärtner zur 
Bewerbung um Erteilung des Wertzeugnisses angemeldet. 

P. Ro’senkränzer, Handelsgärtiier in Saarbrücken. 


Von der Tätigkeit der König]. Lehranstalten Dahlem, Geisenheim und Proskau, 

111. Aus dem Bericht Geisenheim 1914 15. 

(Schluß von Seite 274 — 278.) 


[Als Sctilußbeitrag der in NuiiinierS begonnenen und in den Nummern 
25 und 35 fortgesetzten Veröffentlichung über die Tätigkeit unsrer drei 
königlichen Lehranstalten lassen wir nachstehend noch einige Ab¬ 
schnitte über Rosen, dem Bericht Geisenheim (Teil D), ^Arbeiten im 
Parke der Lehranstalt" entnommen, folgen. Red.] 

l* Wildrosen zur Hochstammgewinnung* 

nter den zur Hochstammgewinnung empfohlenen und 
hier seit drei Jahren angepflanzt stehenden fünf Wild- 
roseii: Broesch, Kokulinsky, Olbrich, Polmer, Gillemot 
kann Kokulinsky (Abbildung I, Seite 339) nach den hier 
gesammelten Erfahrungen als die beste Sorte zur Gewin¬ 
nung von Hochstamm - Unterlagen bezeichnet werden. Sie 
liefert Jahrestriebe von 1,50 —1,80 m Länge, die sich schön 


aufrecht tragen, recht biegsam sind und doch zähe dabei 
bleiben. Dann folgt in der Bewertung Gillemot und Olbrich 
(Abbildung 11, Seite 340), während Broesch und Polmer 
sich nicht bewährt haben. 

2. Gesammelte Erfahrungen Über den Winterschutz 

der Rosen. 

Die häufigen, fast alljährlich wiederkehrenden Klagen 
über Verluste an Rosen in den Wintermonaten sind, wie 
hier Beobachtungen ergeben haben, in den weitaus meisten 
Fällen nicht allein auf die Witterungsverhältnisse, sondern 
auf eine zu zeitige und zu starke Deckung während der 
Winterzeit zurückzuführen. Seit nunmehr sechs Jahren 
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sind hier in dieser Beziehung Versuche angestcllt worden, 
die den Beweis erbrachten, daß die weitaus größte Zahl 
der Rosensorten aus den verschiednen Klassen ungedeckt 
und, ohne den geringsten Schaden zu erleiden, durch den 
Winter gebracht werden können. Wohl darf hierbei nicht 
außer acht gelassen werden, daß man einen Unterschied 
zwischen hochstämmig veredelten (Hochstammrosen) und 
am Wurzelhals veredelten Rosen (Buschrosen) machen 
muß. Während die Hochstammrosen in viel geringerem 
Maße der Frostbeschädigung ausgesetzt sind und ohne 
Deckung überwintert werden können, zeigt sich die Busch¬ 
rose empfindlicher und leidet viel leichter unter einer 
Frostbeschädigung in den Wintermonaten. 

Diese Eigenart der Buschrosen hängt nicht etwa mit 
der Veredlungsstelle oder der Form der Pflanze zusammen, 
sondern ist wolil einzig und allein auf die stärkeren Tem¬ 
peraturschwankungen, welche sich dicht über der Erd¬ 
oberfläche, gegenüber der Temperatur in der Luft (1)50 
über dem Boden gemessen) ergeben, ziirückzuführen, Ais 
Beweis diene die nachstehende Aufzeichnung der Tempe¬ 
ratur des Winters 1914. 

Temperatur-Ablesungen der Wetterstation an der König], 
Lehranstalt zu Geisenheim vom 11. — 26. Januar 1914. 



Luft 

(1,50 m 

über dem Erdboden) 

Erdboden 

Maximum 

“C. 

Minimum 

“C. 

Maximum 

“C. 

Minimum 

°C. 

Januar 

den 

11. . . 

2,5 

— 5,8 

0,5 

— 5,8 


rt 

12. . . 

”2,0 

6,0 

1,1 

— 8,9 


it 

13. . . 

-2,5 

8,1 

1,2 

— 11,3 


IJ 

14. . . 

2,9 

7,3 1 

0,9 

— 8,6 

» 

tt 

15. . . 

— 2,0 

- 7,1 

4,3 

10,4 

IJ 

IJ 

IG. . . 

- 2,0 

- 10,8 

0,2 

— 13,3 

IT 

ßt 

17. . . 

0,2 

- 10,1 

2,1 

— 12,7 

I] 

rr 

18. . . 

— 0,5 

- 9,3 

0,2 . 

- 12,3 


JJ 

19. . . 

0,2 

^ 7,0 

0,6 

- 9,8 

o 


20. . . 

-2,6 

- 6,3 1 

— 1,4 

6,3 

IJ 

tt 

21. . . ; 

- 3, 8 

7,8 

-1,1 

10,3 

» 

Iß 

22. . . 

3,2 

11,5 

1,3 

— 14,3 

tJ 

ßf 

23. . . 

3,0 

— 11,8 

— 2,2 

14,8 

it 

JI 

24. . . 

-3,0 

— 12,8 

-3,9 

— 15,5 


JJ 

25. . . 

-1.1 

— 13,3 

-2,1 

- 15,6 

W 

II 

26. . . 

2,5 

- 10,8 

1,1 

— 13,8 


Ein Überblick dieser Temperatur-Aufzeichnungen, 
namentlich, wenn man die Zahlen des 15., 16., 17. und 
18. Januar vergleicht, bestätigen die vorangegangenen An¬ 
gaben. Die starken Schwankungen der Temperaturen in 
der Luft und über dem Erdboden, die zum Beispiel am 
15. Januar im Maximum — 2,0 «C in der Luft und 4,3 “ C 
über dem Erdboden und im Minimum — 7,1 o C in der Luft 
und — 10,4 °C'über dem Erdboden eingetreten waren, 
ergeben eine Temperaturschwankung in der Luft für diesen 
Tag von 5C, während eine solche von 14 ° C über 
dem Erdboden sich ergibt. Man sieht also aus diesen 
Zahlen, daß die Schwankungen der Temperaturen in der 
Luft geringer sind, als am Erdboden, und daß die Tem¬ 
peratur über dem Erdboden stärker sinkt als in der Luft. 
Für die Buschrosen ergibt sich aus diesen Temperatur¬ 
schwankungen der Nachteil, daß sie in höherem Maße 
der Frostbeschädigung ausgesetzt sind, als die Hochstamm¬ 
rosen und damit wird es erklärlich, daß die Hochstamm¬ 
rosen ohne Deckung durch den Winter gebracht werden 
können, während die Buschrosen einer leichten Winter¬ 
decke, namentlich so weit es sich um empfindlichere Sor¬ 
ten handelt, in den meisten Fällen bedürfen. 

Für die leichte Überwinterung der ungedeckten Hoch- 
stammrosen ist aber auch eine gute Holzreife erforderlich, 
denn je besser dasselbe ausgereift ist, um so widerstands¬ 
fähiger ist es gegen den Einfluß der Kälte und Nässe. 
In dieser Beziehung üben die klimatischen Verhältnisse 
des Rbeintales einen vorteilhaften Einfluß auf die Holz¬ 
reife der Rosen aus und begünstigen dadurch die leichte 


Überwinterung derselben ohne Winterdecke. Es kann 
also die Überwinterung der ungedeckten Hoctistammrosen 
in erster Linie für jene Gegenden Deutschlands empfohlen 
werden, die sich durch günstige klimatische Verhältnisse 
auszeichnen. 

3, Gesammelte Erfahrungen über den Schnitt der Rosen. 

Gleichzeitig mit dem vorher beschriebenen Versuche 
wurden auch solche über den Schnitt der Rosen ausge¬ 
führt. Hierbei handelt es sich um die Frage: dürfen Rosen, 
gleichviel ob Hochstamm- oder Buschrosen nur im Früh¬ 
jahr geschnitten werden oder kann man dieselben schon 
im Herbst vor dem Eindecken schneiden, ohne zu be¬ 
fürchten, daß der Herbstschnitt den Rosen schadet? Zur 
Beantwortung dieser Frage sind hier sowohl Hochstamm- 
wie Buschrosen im Herbst (November-Dezember) und im 
Frühjahr (März) geschnitten worden. Die im Herbst ge¬ 
schnittenen Hochstammrosen blieben im darauffolgenden 
Winter ungedeckt, während die Buschrosen nach dem 
Schnitte gedeckt wurden. Nachdem dieser Versuch nun¬ 
mehr fünf Jahre hintereinander durchgeführt worden ist, hat 
derselbe gezeigt, daß der Herbstschnitt sowohl für Hoch¬ 
stamm-, wie auch für Buschrosen in Anwendung gebracht 
werden kann, ohne irgendwelche Nachteile durch Frost¬ 
beschädigung an denselben zu befürchten. Die im Herbst 
geschnittenen Rosen kamen ebenso gut durch den Winter 
und lieferten einen ebenso guten Trieb im darauffolgen¬ 
den Jahre wie jene Rosen, welche im Frühjahr geschnitten 
wurden. Bei den Buschrosen ist der Herbstschnitt, so¬ 
fern es sich um Teerosen handelt und nach den hier an- 
gestellten Versuchen nicht ratsam, denn die Teerosen 
schließen bekanntlich ihr Wachstum erst sehr spät im 
Herbst ab und bleiben sogar vielfach, wenn der Winter 
milde ist, ini belaubten Zustande. Man kann diese Tat¬ 
sache beispielsweise bei den Sorten; Papa Goniier, Medea, 
Marie van Hoiitte, Cafharine Mermei, Eioile de Lyon, Ma- 
man CocJiet, Baronne Henrieite de Loew usw, beobachten. 
Durch diese Eigenschaft reift das Holz nicht genügend 
aus und leidet sehr leicht durch die Kälte und Nässe des 





Bewährte VVildroscn zur Hochstammg^cwlntiüjijä'. 

I. Wildrose Kokulinsky. 

Aus den Kulturen der KtinigL Lehranstalt für Wein-, übst- 

Gartenbau in Oeisenhefm arn Rhein. 
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Winters. Den Herbstschnitt für solche Rosen angewen¬ 
det, wäre dann als ein Fehler zu bezeichnen, weil dadurch 
die Frostempfindlichkeit noch erhöht würde. 

Auf Grund dieser Beobachtungen werden hier seit vier 
Jahren alle Buschrosen, soweit es sich um Teehybrid-, 
Remontant-, Bengal-, Bourbon- und Polyantha-Rosen han¬ 
delt, im Herbst geschnitten, 
und die Vertreter der Teerosen 
erhalten den Schnitt erst im 
darauffolgenden Frühjahr. 


die 

für 

alle 


Erfahrungen über 
den Anbau von Himbeeren. 

Von Adam Heydt, Obergärtner 

auf Schloß Mallinkrodt 
bei Wetter (Ruhr), 

(Schluß von Seite 324.) 

Nun zum Schnitt der 
Himbeeren. Was ist darüber 
schon geschrieben worden! 

Wieviel Xlnsinn wird darüber 
verbreitet, und wieviel Unheil 
ist da schon durch Lehrbücher 
gestiftet worden! Der wirklich 
.Kaktische Beerenzüchter, der 
Erfahrung, ich betone dieses 
ausdrücklich, in den verschie¬ 
densten Methoden selbst ge¬ 
macht hat, der schneidet 
außer den zuvielen Ruten, 
die gleich nach der Ernte ent¬ 
fernt werden, überhaupt 
nichts. Einfach deshalb nicht, 
weil jede Spitze, die von den 
Ruten abgeschnitten wird, die 
Ernte schmälert. Also nichts 
zurückschneiden. Wird das 
Land nur einigermaßen be¬ 
arbeitet, und eignet sich 
Sorte für den Boden und 
die Gegend, so treiben 
Triebe aus und tragen voll¬ 
wertige Früchte, Mit jeder 
abgeschiiittenen Spitze wird 
jedesmal ein Teil der Ernte ab¬ 
geschnitten, also weggeworfen. Gut kultivierte Himbeeren 
tragen bis zur äußersten Spitze voll. Nur in einem Fall ist 
das Zurückschneiden angebracht, das aber nur äußerst 
selten notwendig ist. Nämlich, wenn durch frühen und 
starken Frost die Spitzen erfrieren. Also ein Fall, der 
etwas ganz andres darstellt und den ich in den letzten 
zehn Jahren nur einmal kennen lernte. Freilich dann 
schneidet man das erfrorene Holz deshalb zurück, weil 
es ein unschöner Anblick ist, trocknes Holz zwischen ge¬ 
sunden Zweigen stehen zu lassen. Das Zurückfrieren der 
Triebe ist eine Ausnahme. Beobachtet habe ich dieses, 
als nacli lauem Herbst, Mitte November, plötzlich eine 
Zeit strengen Frostes einsetzte und die Kälte bei äußerst 
scharfem Ostvvind auf 20 ° C fiel. Ein solch plötzlicher 
Temperatursturz, der ja übrigens bei uns seiten ist, hat 
immer ein Erfrieren der Himbeerspitzen zur Folge. 

Das An bin den. Im allgemeinen wird das Anbinden 
an Latten empfohlen, welche an in die Erde gesteckte 
Pfähle geheftet sind. Dieses finde ich bei der Bearbeitung 
unpraktisch. Man kann nicht um die Pflanzen herum. 
Auch bei der Ernte hindert es. Bequemer und lohnender 
ist es, den Pflanzen je einen 1,50 m langen Stab bei¬ 
zustecken (in normalen Zeiten Bambusstäbe) und die 
Ruten durch ein oder zwei Bänder um diesen anzubinden. 
Wohl kosten die Bambusstäbe Geld, halten aber jahre¬ 
lang, und die Bearbeitung, Ernte usw. ist in jeder Be¬ 
ziehung bequemer, schneller. Überdies, wer ganz be¬ 
sonders vorteilhaft vergehen will, der bringt die Bambus¬ 
stäbe mit dem Abschneiden der abgetragenen Ruten im 
uli —August ins Trockne und steckt sie erst wieder im 
März —April bei. Jedenfalls, wer dieses bequeme Ver- 
fahren versucht hat, wird von dem Anbinden an Drähte 



Bc; währte Wild rosen zur Hochstamm gfewinnungf, 

II. Wildrose Olbrich. 

Aus den Kulturen der KönigL Leliranslall für Wein-j ÜbsU und 

Gartenbau in Geisenheim am Rhein. 


und Latten und dem Herumkriechen zwischen den engen 
Gängen gern absehen. Will man ein Himbeerstück gar 
mit Dünger oder Jauche bearbeiten, dann ist das Einzel- 
aufbinden an Tonkinstäbe oder dergleichen das Verfahren, 
welches ein Hantieren in schneller Weise ermöglicht. _ 
Wie ich schon anführte, ist das Düngen der Him¬ 
beeren garnicht so nötig. Die¬ 
ses setzt jedoch noch eine Be¬ 
dingung voraus: guter, fri¬ 
scher Boden, der auf lange 
Jahre die Himbeeren ernährt. 
Ist der Boden aber nicht da¬ 
nach, dann ist er eigentlich 
garnicht für den Anbau von 
Himbeeren geeignet, Him¬ 
beeren, die große Düngung 
verlangen, sind nicht einträg¬ 
lich, denn der Dünger macht 
die Ernte zu teuer, besonders 
dann, wenn dieser gekauft wer¬ 
den muß. Hat man aber keinen 
andern Boden zur Verfügung 
und dennoch Himbeeren an¬ 
gepflanzt, dann ist freilich eine 
Düngung zu geben, und zwar 
ist es da das beste, im Winter 
gehörig Kuh- oder Abortjauche 
zu verabreichen, also nicht zu 
wenig. Wer Kunstdünger ver¬ 
wenden will, gebe im Herbst 
Kainit und Thomasschlacke. 
Alles in allem aber sind ge¬ 
düngte Himbeeren, wie gesagt, 
unlohnend. 

Hat man die Himbeeren 
jahrelang auf demselben Stand¬ 
ort stehen, und die Beeren 
fangen an, etwas kleiner zu 
werden, dann ist es das rich¬ 
tigste, sie im Herbst auf ein 
andres Stück Land zu pflan¬ 
zen, das in alter Kultur steht 
und frischen Boden besitzt. 
Doch habe ich mit aller¬ 
bestem Erfolg Himbeeren auch 
in frisch umgegrabenes Wiesen¬ 
land gepflanzt und auch hier ausgezeichnete Ernten er¬ 
zielt. Das Umpflanzen hat also keinesfalls eine Verringe¬ 
rung der Ernte zur Folge, sofern man das Verpflanzen 
nur mit etwas Vorsicht ausübt. Die beste Zeit ist Ende 
Oktober bis Mitte November. Die Ruten werden gut 
ausgehoben und mit sechs bis sieben Trieben oder auch 
einigen mehr, ohne daß die Wurzeln zu lange der Luft 
ausgesetzt waren, auf den neuen Platz gebracht, wo sie 
in der eingangs erwähnten Entfernung gepflanzt werden. 
Über Winter wachsen die Pflanzen gut an und tragen 
im selben Jahre ohne Schaden. Ein Rückschneiden ist 
nicht nötig, schädigt nur den Ertrag. 

Einen ganz besonders großen Vorteil besitzen Him¬ 
beeren noch: sie sind diejenige Fruchtart, die auch noch 
unter dem Schatten großer, einzelnstehender Bäume ge¬ 
deihen und an solchem Platz ihre Anpflanzung lohnen. 
Voraussetzung ist aber auch hier, daß der Boden kräftig ist. 

Die Himbeeren sind also bei intensiver Kultur wirk¬ 
lich lohnend. Bedingung ist jedoch, daß nur solche Sorten 
gepflanzt werden, die sich für den Boden und die Lage 
eignen, Aufs geradewohl Himbeeren anzupflanzen, halte 
ich für verfehlt. Man kann bei verkehrter Wahl statt einer 
guten Ernte eine Mißernte erzielen, und zu schnell wird 
dann in voreiliger Weise geurteilt. Wer keine Beeren 
erntet, der kann versichert sein, daß er verkehrte Sorten 
angepfianzt hat. Da ich eine große Zahl von Sorten in 
langjähriger Praxis selbst erprobt habe (ich führe jetzt 
noch etwa 25), so habe ich auch die verschiednen Eigen¬ 
schaften kennen gelernt und werde demnächst dieses 
Thema besonders behandeln. 
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Nach dem Kriege. XXI.*) 

Nochmals: Vom neuen Geist im deutschen Gartenbau. 

Mit Vergnügen las ich in Nr. 41 den Aufsatz „Vom 
neuen Geist im deutschen Gartenbau“ des „feldgrauen 
Gärtners“. Ich kann bestätigen, daß die Zunahme der 
Schreber- und andrer Kleingärten keine Konkurrenz 
für den Handelsgärtner bedeutet. Je mehr Leute Klein¬ 
gartenbau betrieben, desto mehr hob sich das Geschäft, 
Pflanzen und Samen werden in immer steigendem Maße 
verlangt, und trotz eigner Blumen werden noch andre 
gekauft. Dem einen gerät dies nicht, dem andern das 
nicht, und dieser Ausfall wird dann erst recht beim Gärtner 
gedeckt. Versteht sich der Gärtner auf Gemüseauf¬ 
bewahrung, dann macht er bestimmt Geschäfte, denn der 
kleine Gartenbesitzer hat das seine bald verbraucht. Auch 
Blumen finden im Winter immer Absatz. Obstbäume und 
Sträucher hätte ich bald vergessen, dazu gelegentlich, 
oder oft Facharbeit. Kurz, der Gärtner soll die Garten¬ 
bestrebungen nur fördern, es ist sein Vorteil. Mit der 
zweijährigen Lehrzeit bin ich aber nicht einverstanden, 
schon deshalb nicht, weil der Junge zum Gehilfen noch 
zu unreif ist. Ist der Lehrling tüchtig, so kann ihm ja im 
dritten Jahre eine Vergütung zu Teil werden. 

F. Steineinann, Beetzendorf. 

Nach dem Kriege. XXII. 

Die Bildung des Gärtners. 

Unsre Fachschulen haben die Welt erobert, uns aber 
auch den Neid einer ganzen Welt zugezogen! Sie haben 
in den verschiednen mechanisch - praktischen Arbeiten den 
jungen Mann erst zum Denken angeregt, tüchtige Fabrik¬ 
meister, kunstverständige Techniker und gediegne Ober¬ 
gärtner aus ihnen gemacht, denen der Weg zu den höchsten 
Stellungen geebnet wurde. 

Doch nicht von den Fachschulen, nicht von der „Aus¬ 
bildung des Gärtners“, wie solche auf den verschiednen 
Gartenbauschulen den Jüngern Floras ermöglicht wird, soll 
hier die Rede sein. Der „gärtnerischen Ausbildungsfrage" 
ist in Möllers Deutscher Gärtner-Zeitung schon 
oft Anteil und Raum gewährt worden. Im Jahre 1889 
wurde hier „Das gärtnerische Unterrichtswesen“ 
eingehend erörtert. Auf diese dann in einem „Sonder¬ 
abdruck“ erschienenen Abhandlungen**) nahm neuerdings 
(Seite 130 im Jahrgang 1916) Herr Andreas Voss-Berlin 
Bezug, „Ein ernstes Mahnwort in Sachen der Lehrlings¬ 
ausbildung“ daran knüpfend und für die seinerzeit ge¬ 
forderte „Aufstellung einheitlicher Grundregeln (Leitsätze), 
für die einzelnen Zweige des Gartenbaues“ erneut energisch 
eintretend. 

„Einen Beitrag zur Ausbildungsfrage des Gärtners“ 
lieferte im gleichen Jahre (Seite 154) Herr R. Riedel- 
Gleiwitz, und unter den vielen in den voraufgegangenen 
Jahren in dieser Zeitschrift erfolgten „Vorschlägen zur Ver¬ 
besserung unsrer Lehranstalten“ werden die 1913, Nr. 6, 
von unserm Hauptschriftleiter, Herrn Walter Dänhardt, 
in seinem „Offenen Brief an die Direktoren der Königl. 
Lehranstalten“ gegebenen Anregungen allen Fachgenos¬ 
sen noch in lebhafter Erinnerung sein. 

Es ist nun erfreulich, aus den Prospekten und Jahres¬ 
berichten der „höheren“ und „niederen“ Gartenbauschulen 
Deutschlands“ zu ersehen, daß viele der Besserungs¬ 
vorschläge bei den zuständigen Persönlichkeiten Be¬ 
achtung gefunden haben. Sicher werden auch die aus 
der Praxis gestellten weiteren Forderungen, wie zum Bei¬ 
spiel: „mehr Wert auf die kaufmännische Ausbildung, 
auf Rede- und Schreibgewandtheit, auf Rechts- und Wirt¬ 
schaftskunde zu legen“, von den Behörden beherzigt werden, 
sofern das „Bohren an solchen und ähnlichen Fragen“ 
auch in Zukunft in den Fachzeitschriften nicht nachläßt. 
Ruht doch jeder ersprießliche Fortschritt auf stetiger Weiter¬ 
entwicklung des Voraufgegangenen und kraftvoller Durch¬ 
führung des einmal als gut und richtig Erkannten. 

Ganz neuerdings (1917) hat auch Herr_ Theodor 
Lange, Inspektor der Gärtnerlehranstatt in Köstritz, 

*) I-XX siehe Nr. 19, 22, 24, 26, 27, 29, 31, 32, 34, 36, 39 und 41 dieser 
Zeitschrift. Red. 

**)„Das gärtnerisese Unterriclitsweshn", von Max Herb, war zu be¬ 
ziehen durch Ludwig Möller in Erfurt, und ist seit Jahren vergriffen. 


„Des Gäriners Beruf und seinen Bildungsgang“ in einem 
vortrefflichen, zeitgemäßen und von Begeisterung getragenen 
Buche: „Der Gärtner beruf“*) behandelt, das „dem 
Andenken aller Gärtner, die im Weltkriege vor dem Feinde 
gestanden“ gewidmet ist. Nicht nur der angehende 
Gärtner, sondern auch der gereifte Fachmann kann aus 
diesem Buche Erbauung und Belehrung schöpfen. Es 
zeigt uns die Vielseitigkeit unsres schönen, grünen Hand¬ 
werks, seineEntwicklungsmöglichkeiten, und weist diejünger 
unsers Berufs, bei aller Betonung der praktischen Aus¬ 
bildung, immer wieder auf die ideale Seite der 
Gärtnerei, auf die Notwendigkeit einer gediegnen 
gärtnerischen Faciibildung und guten Allgemein¬ 
bildung hin. 

Und so ist es! Nicht oft genug kann der junge 
Gärtner darauf aufmerksam gemacht werden, die Natur, 
das Leben und Weben darin, zu beobachten, die ihn 
umgebenden landscliaft liehen Schönheiten .mit 
eignen Augen zu sehen und die Pflanzenwelt 
lieben zu lernen. Musik, Literatur und Malerei 
können Jedermann dazu verhelfen, eine Landschaft wirk¬ 
lich zu genießen, nicht alles darin nur vom Nützlichkeits¬ 
standpunkte zu betrachten. Wer halbwegs Talent zu 
Musik und Malerei hat, sollte diese Künste (selbst in 
der bescheidnen Form durch ein tragbares Instrument 
und durch das Photographieren) in seinen Mußestunden 
weiter pflegen; er wird dadurch richtig hören und 
sehen lernen. 

Was aber einem jeden Gärtner möglich sein sollte, 
das ist die Beschäftigung mit der Literatur. „Bücher 
sind eine geistige Macht und nicht bloß Mittel zur Zeit¬ 
verkürzung und Unterhaltung; bei richtiger Wahl belehren 
und bilden sie auch." Die „Unsterblichen“ sind heut¬ 
zutage jedermann zugänglich, und auch dem Ärmsten ist 
die „Gesellschaft der Götter“ nicht versagt. Für wenig 
Geld kann sich jeder einen „Klassiker“ odereinen „Dichter“ 
kaufen. Keine wahllose Vielleserei, die nur zu persön¬ 
lichem Dünkel und Verachtung der Handarbeit führt, 
soll getrieben werden, sondern Weniges soll der 
Oebildetseinwollende lesen, dieses aber gründlich 
und genau. Ein Wort seines Schriftstellers nach 
dem andern untersuchen, zehn Seiten eines guten 
Buches mit wirklicher Genauigkeit lesen und sich dadurch 
zu der Höhe der Gedanken des betreffenden Verfassers 
erheben, wird wirklich bilden und erfreuen. Dabei 
ist es wertvoll, die besten Gedanken, die man in guten 
Büchern findet, in ein mit sich zu führendes „Merkbüchlein“ 
einzutragen und diese Sammlung zur Richtschnur seines 
Handelns zu machen!“ 

Selbstverständlich soll dabei die fachliche und wissen¬ 
schaftliche Lektüre vom Gärtner nicht vernachlässigt werden. 
Aber von Zeit zu Zeit etwas Poesie in die Strenge der 
Arbeit, in die harten Pflichten des Alltags zu bringen, 
erhöht den Lebenswert, regt zu hohen Gedanken an und 
trägt zur Allgemeinbildung bei. Wohl hat der Gärtnerge¬ 
hilfe, im Vergleich zu Gehilfen manch andrer Berufe, 
bisher weniger „freie Zeit“, er hat aber, eben weil er tags¬ 
über viel körperlich tätig und in freier Luft ist, auch nicht 
das unbedingte Bedürfnis, alle seine freien Abende und 
Sonntage „außerhalb“ (oder in Wirtschaften) zu verbringen. 
Auch „im Guten“ hilft oft die Gewohnheit! Hat sich 
der junge Mann erst gewöhnt, nicht gedankenlos herum¬ 
zuschlendern, sondern alles Leben zu beobachten und jede 
freie Minute zu geistig anregender Tätigkeit zu benutzen, 
so wird er auch fürder streben, sich d urcli Selbststudium 
genußreiche Stunden zu verschaffen, die ihm bei der Aus¬ 
übung seiner Berufstätigkeit hinwiederum die Arbeit er¬ 
leichtern. 

Es ist ein unverbrüchliches Naturgesetz, daß alles, 
was nicht benutzt wird, stirbt, und daß Nichts für Nichts 
gegeben wird, jede freie Zeit sollte deshalb der Gärtner 
zur Weiterentwicklung seiner Geistes- und Körperkräfte 
nutzen. In der geistigen Regsamkeit ruht auf allen Ge¬ 
bieten der Fortschritt! Dann wird auch der vielbeklagtc 
Übelstand schwinden, daß die in unsern Fachzeitschriften 


*) Der Gärtnerberiit.“ Ein Führer und Berater von der Lehrzeit bis zur 
Selbständigkeit. Von Theodor Laiige (Preis 4 .4). Zu beziehen durch 
Ludwig Möller, Buchhandlung für Gartenbau und Botanik m Erfurt. 
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durch „Kulturanweisungen“ kundgegebenen Erfahrungen 
so oft von denen, die es angeht und die den Nutzen 
durch praktische Anwendung daraus ziehen sollten, nicht 
beachtet werden, eben weil sie nicht richtig lesen ge¬ 
lernt haben, das heißt das Dargebotene nicht geistig 
zu verarbeiten imstande sind. Man muß einsehen, daß, 
um die Naturgesetze zu verstehen und die technischen 
Errungenschaften der Neuzeit ausnutzen zu können, zum 
mindesten eine gute Allgemeinbildung gehört! 

Die Forderungen, die sich für den Gärtnerstand 
nach dem Kriege aus dieser Einsicht ergeben, sind: 

GediegenerUmgangmitMenschen undBüchern, 
um sich nicht nur gute Umgangsformen, sondern auch 
eine eigne Welt- und Lebensanschauung anzueignen. 

Ständige Übung der geistigen Kräfte, damit die 
in jedem Menschen schlummernde natürliche Begabung 
geweckt und selbständiges Denken erzeugt wird. . 

Aneignungvon einer dem Zwecke entsprechen¬ 
den Bildung, die eine wirkliche Förderin und Unter¬ 
stützerin der Lebensbahn des praktisch tätigen jungen 
Mannes sein muß. 

Förderung genügender Pflanzenkunde, dabei 
im besondern richtige Aussprache, Betonung und Schreib¬ 
weise der Pflanzennamen. 

Würdiges Benehmen gegenüber den .Neben¬ 
menschen, wie überhaupt reinliches Verhalten in allem 
Tun und Denken. 

Sauberkeit innen und außen, in Kleidern, Körper 
und Gesinnung. Der Beruf soll nicht „am Äußern“ kennt¬ 
lich sein. Die Zeiten sind vorüber, wo der Künstler nur 
an seinen langen Haaren und an der Sammetjacke zu er¬ 
kennen war. 

Der Gesamteil!druck: die tatsächlichen Leistungen, 
Takt, gute Manieren und eine gediegne Allgemeinbildung 
sind es, die dem Gärtnerberufe zum Ansehen verhelfen 
und dem Gärtner Weltgeltung und Achtung verschaffen. 

Es hilft nichts! Die Losung für den Gärtnerstand 
heißt: arbeiten, lernen, eine tüchtige Lehre durch¬ 
mach en,sichfortbildenun dein egründlic he Fa ch- 
und allgemeine Bildung aneignen! Nur so kann der 
Übelstand mangelhafter Anerkennung, der besonders von 
Privatgärtnern des öfteren bitter beklagt wird, geho¬ 
ben werden. Das durch Schulung und Bildung (allerdings 
auch durch Vorbild, Erfahrung und eine „gute Kinderstube^L 
erzeugte Selbstbewußtsein und Selbstvertrauen 
führt dann von selbst zu einer „Sicherheit im Auftreten“ 
und zum „Sicherheben“ über sonstige ungelernte Mit¬ 
angestellte. Brehm. 

Zur Gründung eines Verbandes deutscher 

Gartentechniker. 

Im „Möller“, Nummer 27, brachte Kollege Wolff eine 
der Zeit entsprechende Anregung. Er wagte es, mit dem 
höchst wichtigen Aufruf zur Gründung eines Verbandes 
deutscher Gartentechniker an die Öffentlichkeit zu treten. 

Es soll nun also ein wirklicher „Verband deutscher 
Gartentechniker“ geschaffen werden. Kein Traumgebilde 
wie es bisher der Fall war. 

Ich glaube annehmen zu können, daß kein Garten¬ 
techniker im Reiche ist, der dieser Frage nicht mit Inter¬ 
esse entgegensieht. Nun ist es Pflicht eines jeden 
Kollegen, dem an seinem Beruf, an seiner Existenz und 
seiner gesellschaftlichen Stellung gelegen ist, diesen Auf¬ 
ruf zu unterstützen und mitzuhelfen, den Plan weiter aus- 

eder Stand organisiert, jeder Beruf trachtet, 
e Stellung zu verbessern. Warum sollen sich 
die Gartentechniker nicht zusammenschließen? Gerade 
bei unserm Berufe ist es äußerst notwendig, daß wir 
einig und stark dasteheii. Parole sei daher: „Nicht ruhen 
und rasten, sondern vorwärts arbeiten, bis wir endlich 
zum Ziele gelangen.“ 

Hier sei besonders ein warmer Appell gerichtet an 
diejenigen Kollegen, die auch ohne Verband weiterkommen. 
Gerade diesen Kollegen muß es einen besondern Reiz 
bieten, zum Wohle .unsres Standes beizutragen. Wer 
wirklich einmal bestrebt war, nur durch eigne Kraft, ohne 
besondre Protektion vorwärtszukommen, der wird erkannt 


zubauen, 
seine sozia 


haben, wo es fehlt. Bedenke ein jeder Kollege, was 
es kostet und wie sauer das Leben ist, bis man endlich 
so weit ist. Und dann . . . . ? 

Ein chronisches Leiden der erwerbenden Menschheit 
vor dem Kriege war das Arbeitslosenelend. Besonders 
bei den Gartenbaubeflissenen. Protektion und Namen, 
die oft in sehr ungleichem Verhältnis zur persönlichen Eig¬ 
nung standen, galten als werktätigste Schrittmacher bei 
der Erlangung von gutbezahlten Lebensstellungen. Nun 
wäre es immerhin interessant, vorschauend zu betrachten, 
ob der Krieg auch hierin Wandel zu schaffen in der Lage 
sein wird. 

Im „Möller“, Nr. 37, bringt Kollege Tapp einen nicht 
zu umgehenden Vorschlag und führt uns damit einen ge¬ 
waltigen Sprung vorwärts. Ich glaube nicht fehl zu ge¬ 
hen in der Annahme, daß bereits eine ziemliche Anzahl deut¬ 
scher Gartentechniker Mitglieder des Deutschen Techniker- 
Verbandes sind. Dies zu erfahren wäre interessant. Wir 
können nichts besseres tun, als uns dem Deutschen Tech¬ 
niker-Verband anzuschließen! Der Deutsche Techniker- 
Verband bietet uns vieles, worauf wir hinzielen. Die Da¬ 
heimgebliebenen sollten sich nun bald zusammenschließen 
und mit dem Vorstand des Deutschen Techniker-Verbands 
in Fühlung treten. Alle Vereinigungen „Ehemaliger“ müssen 
sich zusammentun zu gemeinsamer Arbeit. Wenn schon 
etwas gemacht wird, dann auch ganze Arbeit. 

Eine zweite Frage ist die der Stellenvermittlung. Die 
ist ganz gewiß ein heikles Kapitel. Wir dürfen in diesem 
Falle nicht auseinandergehen, denn nur ein geschlossenes 
Ganze kann uns zum Erfolg verhelfen, und gerade hier, 
meine ich, daß eine Stellenvermittlung nur durch den Verband 
ermöglicht wird. Nur dadurch ist es möglich, das aus der 
Welt zu schaffen, was ganz besonders hemmend auf 
unsern Beruf wirkt. In diesem Sinne schließe ich mich 
Kollegen Wolff an, schon aus dem Grunde, weil der 
Verband auf wirklich gesunder Basis fußen soll. 

Es muß uns ernste Berufsarbeit erwachsen, und wer 
vertritt da heute den Stand der Gartentechniker? Ein 
großes Feld liegt vor uns, und jede Kraft ist erforderlich. 
Wenn das Kriegsbeil begraben und wieder Friede im 
Lande ist, dann muß die Vorarbeit geleistet sein. Alle 
müssen mitarbeiten zum Wohle des Berufes. Wollen wir 
mehr Ansehen und Achtung nach außenhin, so muß der 
Verband gedeihen, und ein jeder soll seinen Kollegen da¬ 
von in Kenntnis setzen und rasch handeln. 

Es kracht und prasselt an allen Ecken der Welt. So 
soll es hier auch einmal krachen und das recht anständig, 
zum Wohle des Verbandes deutscher Gartentechniker! 

N. N. 


Zur Kündigung von Pachtverträgen und Festsetzung 

von Pachtpreisen für Kleingärten, 

In Ergänzung der Verordnung vom 4. April 1916 
(Reichs-Gesetzblatt Seite 234) hat der Bundesrat eine 
Verordnung erlassen, daß, soweit für die Kündigung wichtige 
Gründe nicht vorliegen, Pachtverträge über früher brach¬ 
liegende Grundstücke, die in Gemeinden von mehr als 
10000 Einwohnern zwecks gärtnerischer Nutzung verpachtet 
werden, vom Verpächter nicht gekündigt werden dürfen. 
Ist die Pachtdauer abgelaufen, so ist auf Wunsch des 
Pächters das Pachtverhältnis zu erneuern. Die untere Ver¬ 
waltungsbehörde entscheidet über Streitigkeiten, die aus 
Anlaß dieser Vorschriften entstehen, endgültig unter Aus¬ 
schluß des Rechtsweges. Die Verordnung wird verhindern, 
daß demjenigen, der durch seiner Hände Arbeit ein Stück 
Boden erst urbar gemacht hat, dieses aus eigennützigen 
Beweggründen wieder entzogen wird. Wiederholt haben 
Eigentümer ehemals brachliegender Ländereien in Städten, 
nachdem diese Ländereien mühevoll von kleinen Pächtern 
zur gärtnerischen Nutzung geeignet gemacht worden war, 
das Pachtverhältnis gekündigt, um den kultivierten Boden 
gegen höhere Entschädigung anderweitig zu verpachten. 
Unberechtigten Pachtpreissteigerungen wird zwar durch 
Miwendung der Bundesratsverordnung vom 4. April 1916 
(Reichs-Gesetzblatt Seite 234) entgegengewirkt werden 
können. frotzdem werden vielfach Personen um die 
Früchte ihrer Arbeit gebracht, wenn der Verpächter ihnen 
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die weitere Nutznießung 
nicht überlassen will, 
sondern aus irgend¬ 
welchen Gründen an¬ 
dere Pächter an die 
Stelle der bisherigen zu 
setzen wünscht. Die 
Verordnungen enthal¬ 
ten also insofern eine 
Lücke. Um sie zu 
schließen, war eine Vor¬ 
schrift nötig, nach der 
der Pächter verlangen 
kann, daß ihm die Pach¬ 
tung belassen wird, ohne 
daß diese Bestimmung 
der Preisgestaltung ini 
Rahmen der Verord¬ 
nung vom 4. April 1916 
(Reichs - Gesetzblatt 
Seite 234) für das etwa 
erneuerte Pachtverhält¬ 
nis vorgreift. H. G. 

Auch ein Erfolg 

mit Kartoffel- 
Stecklingspflanzen. 

f Inter meinen Mitte 

April in einem gros¬ 
sen, nicht heizbaren 
Doppelkasten mit ab¬ 
nehmbaren Fenstern 
ausgepflanzten Steck¬ 
lingspflanzen der Sorte 
Kaiserkrone zeichneten 
sich im Laufe des Som¬ 
mers etwa 15 Pflanzen 
ganz besonders aus 
durch sehr üppiges 
Wachstum und sehr 

reiche Verzweigung. Während Ende August Idie meisten 
Pflanzen dieses Kastens begannen abzusterben und da¬ 
mit den Beginn der Reife bekundeten, standen diese 
15 Pflanzen immer noch grün da. Dieses fiel mir auf. 
Ich nahm deshalb eine Pflanze heraus und fand als über¬ 
raschendes Ergebnis 38 schöne, große Knollen unter der¬ 
selben. Es war aber nicht die Kaiserkrone, sondern eine 
andre, ersichtlich spätere Sorte. 

Nach einiger Zeit nahm ich nochmals eine Pflanze 
heraus und fand, noch überraschender, 75 Knollen da¬ 
runter im Gewicht von 10 Pfund. Es war mir klar, es 
hier mit einer Sorte zu tun zu haben, die für die Anzucht 
aus Stecklingen besonders geeignet erschien. Die übrigen 
Pflanzen ließ ich einstweilen stehen, um sie gelegentlich 
Ende September in der in Altona stattfindenden Klein¬ 
gartenbau-Ausstellung, die mit einer Sonderschau von aus 
Stecklingen gezogenen Kartoffeln verbunden war, aus¬ 
zustellen, Zur gegebenen Zeit wurden nun unter Beisein 
von zwei Kollegen als Zeugen 12 Pflanzen herausgenom¬ 
men, die im ganzen 568 schöne, gesunde, große und klei¬ 
nere Knollen ergaben im Gewicht von 51,9 frj?, also rund 
100 Pfund. Im Durchschnitt 47 Knollen im Gewicht von 
8 Pfund die Pflanze. Eine war darunter mit 68 Knollen 
im Gewicht von 16 Pfund. Ein erstaunliches Ergebnis. 

Der Boden des Kastens bestand aus mit Kompost 
vermischter Gartenerde, drei Wochen vor dem Pflanzen 
der Stecklinge mit 30^ 40-prozentigem Kali und beim 
Pflanzen mit 50^ schwefelsaurem Ammoniak auf 1 qm 
gedüngt. Den Namen dieser Sorte konnte ich bisher noch 
nicht sicher feststellen. Nach Ansicht des Herrn Kuhnert, 
Direktor der landwirtschaftlichen Winterschule in Preetz 
(Holstein), könnte es Böhms Erfolg sein. Die Form 
dieser Kartoffel ist plattrund mit flachliegenden Augen, 
die sich nur bei großen Knollen vertiefen, die Schale ist 
glatt und von schöner hellbrauner Farbe, die Augen 
schwach rötlich, Fleisch hellgelb. Im nächsten Jahre 
werde ich weitere Versuche mit dieser Sorte, auch unter 


Auch ein Erfolgf mit Kartoffel - Stecklln^fspflanzcn* 

Ein erstaunliclies Ergebnis; 75 Knollen im Gewicht von 10 Pfund an einer einzigen Steckliiigspflanze, Sorte: Böhrtis Erfolg? 

Aus den Kulturen von G. Hamkens^, Handelsgärtner in Wandsbek , für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung’photographisch 

aufgenominen. 

andern Verhältnissen, anstellen. Um auch andermlGelcgen- 
heit zu geben, diese Sorte zu erproben, werden im 
nächsten Frühjahr Stecklinge abgegeben. Wenn mit 
Stecklingspflanzen solche Erfolge erzielt werden, dann 
lohnt sich die Sache schon. 

G. Hamkens, Haiidelsgärtner, Wandsbek. 


80 Pfennige Ausgabe — 3013,40 Mark Einnahme. 

DerGärtner H am m hatteals Gehilfe bis ziim 31. Dezember 1913 
regelmäßig Lohnarbeiten ausgefiihrt und invalidenmarken in 19 
Quittungskarten verwendet. Am 1. Januar 1914 machte er sich 
selbständig und klebte keine Invalidenmarken mehr, weil er 
dies, da er ja eine gesicherte Lebensstellung hatte, für zweck¬ 
los hielt. 

Infolge des Krieges wurde er als Landsturmmann am 1. 
Oktober 1916 zum Kriegsdienst eingezogen und am 5. Juli 1917 
durch Qranatschuß getötet. 

Die Witwe beantragte auf Grund des § 1252 der Reichs- 
versiclierungsordnung beim zuständigen Versicherungsamt des 
letzten Wohnorts des Verstorbenen die Gewährung 

a) des Witwengeldes, weil sie selbst die Wartezeit für die 
Invalidenrente erfüllt und die Anwartschaft aufrecht er¬ 
halten hatte, 

b) die Waisenrente für ihre 6 Kinder von I, 2, 4, 6, 7 und 
9 Jahren, die bis zur Vollendung des 15. Lebensjahres 
monatlich gezahlt wird und 

c) der Liebesspende, die einige Landesversicherungsanstallen 
an Witwen und Waisen gefallener oder an den Folgen 
des Krieges verstorbener Kriegsteilnehrher freiwillig zahlet», 
für sich und die Kinder. 

Die Prüfung der fnvalidenmarken-Verwendung auf Grund 
der §§ 1278 und 1280 der Reichsversicherungsordnung, ob 
Hamm die Wartezeit erfüllt und die Anwartschaft auf Invaliden¬ 
rente aufrecht erhalten habe, ergab, daß in der letzten am 22. 
September 1913 ausgestellten Quittungskarte Nr, 20 statt 20 nur 
15 Invalidenmarken für die Zeit vom 22. September 1913 bis 
22. September 1915 verwendet waren und somit jeder Anspruch 
aus der Invaltdenmarken-Verweudung aus den Karten 1 — 19 
erloschen war, 

Dies hätte Hamm leicht verhüten können, wenn er nur 5 
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Beitragsmarken der niedrigsten Lohnklasse zu 16 Pf im Ge¬ 
samtwerte von nur 80 Pfennigen freiwillig in der Quittungs¬ 
karte Nr, 20 verwendet hätte. 

Die Witwe Hamm mußte daher mit ihren nicht begründeten 

Ansprüchen abgewiesen werden. 

Wenn Hamm die Anwartschaft nicht hätte verfallen lassen, 
hätte die Witwe für sich und die Kinder etwa erhalten können: 

a) Witwengeld, einmalig.. 83,40 H 

b) Waisenrente für jedes Kind 42 Jt jährlich, 
das ergibt 

für das 1-jährige Kind 14 X 42 Ji — 588 J( 

2- „ ,, 13 X 42 

4- „ 11 X 42 

6- „ „ 9 X 42 

7- „ „ 8 X 42 

9- „ „ 6 X 42 

c) Waisenaussteuer bei Vollendung des 

15. Lebensjahres der Kinder, wenn 
die Mutter die Anwartschaft auf eigne 
Invalidenrente zu dieser Zeit aufrecht 
erhalten hat, für jedes Kind 28 X.Q 168,— 

d) LIebesspende für sich.50 


Gurke übernommen haben, wäre genaueres festzustellen. 
Es ist daher nur Vermutung, wenn ich sage, daß es sich 
um die Gurkensorte Sensation handeln könnte, die dem 
Bilde entspricht, das der Fragesteller von ihr schriftlich 
macht. Die Sorte Torpedo ist noch neuer, aber auch als 
Kurze Noas Treib denkbar. Karl Topf, Erfurt. 
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für jedes Kind 25 X 6 = 150 „ 200,— 
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zusammen 3013,40 


Der geringen Ausgabe von 
nur 80 Pfennigen hätte eine 
Einnahme von 3013,40 Mark 
gegenüber gestanden. 

Dieser Betrag wäre für die 
Witwe von großer wirtschaft¬ 
licher Bedeutung gewesen. 

Es muß daher immer wie¬ 
der darauf hingewiesen werden, 
daß es dringendste Pflicht des 
Versicherten ist, wenn er sich 
selbständig macht oder aus 
einem andern Grunde aus der 
Versicherungspflicht ausschei¬ 
det, alle zwei Jahre, vom Aus¬ 
stellungstag der letzten Quit¬ 
tungskarte an gerechnet, min¬ 
destens 20 Invalidenmarken 
einer beliebigen Lohnklasse 
freiwillig zu verwenden, um 
die Anwartschaft auf Invaliden¬ 
rente und Hiuterbliebenenfür- 
sorge nicht nach §§ 1252 und 
1280 der Reichsversicherungs¬ 
ordnung erlöschen zu lassen. 

Daß diese Gesetzesvor¬ 
schrift vielfach nicht beachtet 

worden ist, hat besonders jetzt manche Kriegerwitwe in ihren 
Hoffnungen sehr enttäuscht. 

Auch den Ehefrauen muß daher zu Lebzeiten des Ehe¬ 
mannes empfohlen werden, mit darauf zu achten und dafür zu 
sorgen, daß die Anwartschaft zu ihren und ihrer Kinder Nutzen 
nicht erlischt. 

Wiechmann, Oberstadtassistent beim Versicherungsamt 

der Stadt Kiel. 



Denke an das Schicksal Ostpreußens! 

Wo bliebe Dein Gold, überfiele Dich 
der siegreiche Feind! Bis vor kurzem 
zahlten deutsche Gaue noch an napoleoni- 
schen Kriegsentschädigungen! 

Bedeutet für Dich 

Gold und Goldeswert 


Bedeutende Erweiterung der L, Späthschen Baumschule. 

Die Baumschule, welche, wie in den Zeitungen gemeldet 
wurde, ihr Gut Neu-Falkenrehde an Seine Königliche Hoheit 
den Prinzen Heinrich von Preußen verkauft hat, erwarb in un¬ 
mittelbarer Nähe bei Ketzin an der Havel das 1000 Morgen 
große Gut des Herrn Rittmeister Wilhelm Albrecht. Die Firma 
besitzt in Ketzin bereits seit Jahren eine Fläche von 400 Morgen, 
die zum Teil schon mit Baumschulen bestanden ist. Die Falken- 
rehder Baumschule wird im Laufe von zehn Jahren allmählich 
nach Ketzin verlegt, wo die Firma infolge ihrer Neuerwerbung 
ein um 800 Morgen größeres Gelände als in Neu-Falkenrehde 
in bester Bodenbeschaffenheit zur Verfügung hat. Der Personen- 

und Güterbahnhof Ketzin wird 
von dem neuen Baumscliul- 
gelände umschlossen. — Hier¬ 
mit ist ein Lieblingswunsch 
des verstorbenen Landes-Öko- 
nomierats Späth in Erfüllung 
gegangen. 


Zur 7. Kriegsanieihe. 

Die Firma Höntsch & Ko., 
Dresden-Niedersedlitz, hat zur 
siebenten Kriegsanleihe den 
Betrag von 250000 «'It ge¬ 
zeichnet. 



ehr, denn der Schutz Deiner Heimat? 



FRAQENBEANTWORTUNGEN 


Arthur Dalch, Garten¬ 
architekt, bisher in Berlin- 
Nikoiasee, ist vom Magistrat der 
Stadt Rybnik (Oberschlesien) 
zum Stadtgarteninspektor be¬ 
rufen und mit der Gründung 
des Gartenamtes betraut worden. Im Nebenamt wird er die 
gärtnerische Verwaltung der Friedhöfe übernehmen. 

Ernst Richter, Gärtnereibesitzer in Hartenstein bei Aue 
im Erzgebirge, feierte kürzlich seine Silberne Hochzeit. 

Otto Brü,ders, Fachlehrer an der Landes-Obst-und Wein¬ 
bauschule in Marburg an der Drau und Leiter der Auskunfts- 
Stelle für Gemüsebau bei der k, k. Statthalterei in Graz, hat 
von Sr. Majestät Kaiser Karl I, als Anerkennung der Bemü¬ 
hungen um Hebung des Gemüsebaues im Kriege das Kriegs¬ 
kreuz für Zivilverdienste erhalten. 


Gurke „Kurze Noas Treib“? 

Nr. 8175. Ich hatte früher von einem Herrschaftsgärtner eine Probe von 
Kasten-Treibgurkensamen unter dem Namen KtiTze Noas Treib^urke erhalten, 
bin aber durch Mäusefraß um diese Sorte gekommen. Die Gurke erreichte 
eine Länge im Durchschnitt von 20 cnij war ziemlich dick, glatt in der Schale, 
grün mit gelblichem Schein. Der Wuchs war stark, die Pflanze hatte ver¬ 
hältnismäßig dünne Ranken mit ganz, kleinem Laub, in den Blattwinkeln 
kamen zwei bis drei Früchte zum Vorschein, die sämtlich in fast acht Tagen 
heranwuchsen. Der Ertrag war riesig. Ich möchte gern diese Sorte wieder 
haben. Ist obiger Name richtig und erhält man diese Sorte echt? Seit ich 
die berühmten Sdilangengfirkek anschafFte, hatte ich in Frühbeeten nie mehr 
den Gewinn. 

Eine Gurke unter dem Namen Karze Noas Treib ist 
mir nicht bekannt. Es ist nicht ausgeschlossen, daß hier 
vielleicht eine Züchtung vorliegt, welche nicht bekannt 
geworden ist. Wenn das Jahr bekannt wäre, wo Sie die 


Hugo Sachs, Mitinhaber der Firma David Sachs, Samen¬ 
handlung in Quedlinburg, ist gestorben. 

Alles Golö öem Vaterland. 

Draußen im Sturmgebraus 
Stehn sie im Streite — 

Du in der Heimat hier 
Trägst noch Geschmeide? 

Sturmesruf! Letzter Ruf! 

Hilf, daß wir’s schaffen! 

Deutschland braucht nötig auch 
Goldene Waffen! Jos. Thiebes, Hagen. 












Md gtiDtl. 


Nachdruck ist in jeder Form — auch im Auszuge — ohne vorher eingeholte Genehmigung untersagt- 


Verantwortliche Redaktion i. V. Gustav Müller in Erfurt. — Verlag von Ludwig Möller in Erfurt. — Bei der Post nach der Post-Zeitungsliste Nr. 263 zu bestellen, 
Für den Buchhandel zu beziehen durch Hermaon Dcge, Buchhandlung ln Leipzig, Nürnbergerstraße 52, — Druck von Frlcdr. Kirchner in Erfurt, 
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Mescmbrianthemum rcsurj^cn^ Ketisit. 

I. In Vegetation. (Natürliche Größe.) 

Von Gartcniiispektor A, Piirpus im Botanisclicn Garten in Darmstadl für Möllers Üeiitsclie Qitrtner-Zeitiiiig pholographiscliJaufgenominen. 
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Mesembrianthemum resurgens Kensit. 

Ein höchst sonderbares Mesembrianthemum aus Südafrika. 
Von A. Purpus, Inspektor des Botanischen Gartens in Darmstadt. 


\/or mehreren Jahren erhielten vi^^ir von Dr. Marloth 
^ in Kapstadt ohne nähere Bezeichnung ein Meseni- 
brianthemum, das alle bis jetzt in Kultur befindlichen 
Arten, was die Gestalt des Körpers anlangt, weit in den 
Schatten stellt. Von Freund und Kollege Berger, dem 
besten Kenner der Mesembrianthemum, erfuhr ich den 
Namen der höchst sonderbaren Pflanze. Es ist Mesem- 
brianthemmi resurgens Kensit, wurde von Bolus ent¬ 
deckt und im Jahre 1909 beschrieben. Das Ding ist im 
Ruhezustände von einem abgerundeten Steinbrocken 
schlechterdings nicht zu unterscheiden, wie auch die Ab¬ 
bildung II, Seite 346, deutlich genug zeigt. Zweifellos macht 
sich das Mesembrianthemum noch viel unsichtbarer wie 
alle seine gesteinsähnlichen Genossen. In dem Zustande, 
wie ihn Abbildung 11 zeigt, befindet sich die Pflanze von 


Anfang April bis Ende November. Da sprossen plötzlich an 
verschiednen Stellen des Körpers Büschel walzenförmiger, 
fein hell punktierter Blätter heraus (Abbildung I, unten), 
und inmitten dieser Blattbüschel erscheint später je eine 
Blüte, die aus zahlreichen, sehr schmalen, feinen, weiß¬ 
lichgrünen, seidigen Blumenbiättchen gebildet ist, welche 
von fleischigen Kelchblättern umhüllt werden. 

Die Behandlung des Mesenibrianthemums ist der¬ 
jenigen der bekannten Mimikry-Mesembrianthemum 
gleich. Während der Ruhezeit, den Sommer über, darf 
es nur sehr wenig, fast gar kein Wasser haben, im Winter 
auch nur vorsichtig begossen werden. Daß das Mesem- 
brianthemum bei uns im Winter vegetiert und im Sommer 
ruht, entspricht völlig seinen heimatlichen Lebensgewohn¬ 
heiten und ist nicht etwa auf den Unterschied im Wechsel 
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der Jahreszeiten zurückzuführen. Bekanntlich ist es in 
seiner Heimat Sommer, wenn bei uns Winter herrscht, und 
umgekehrt. Das Mesembrianthemurn steht auch bezüglich 
seiner Vegetation nicht vereinzelt da, sondern eine Menge 
südafrikanischer Pflanzen vegetieren im Winter, soweit die 
klimatischen Verhältnisse das zulassen, und ruhen im 
Sommer während der Trockenzeit. In der Kultur dürfte 
übrigens Mesembrianihernum resitrgcns eine große Selten¬ 
heit, wenn über¬ 
haupt außer hier 
irgendwo vor¬ 
handen sein. 

Auch wir besit¬ 
zen nur ein 
Exemplar, das 
leider noch kei¬ 
ne Samen ge¬ 
bracht hat. 



Mcsembrianthemum resurgens Kensit. 

II. ln Ruhezustand. 

Von Oarteiiinspektor A.^Purpus im Botanischen Garten in Darmstadt iür Möllers Deutsche Gärtner- 

Zeitung photographisch aufgenominen. 


Belgische 
Großgartenbau- 
Firmen und der 
Krieg. 

Es gibt wohl 
wenig oder gar 
keine Betriebe, 
die nicht durch 
die lange Dauer 
des Krieges teils 
leicht, teils 
schwer in Mit¬ 
leidenschaft ge¬ 
zogen wurden. 

Nicht zuletzt ist 
es der Garten¬ 
bau, dessenJKul- 
turen an man¬ 
chen Stellen er¬ 
heblich gelitten 

haben. Der Mange! an Arbeitskräften, Rohstoffen usw. 
hat diesen oder jenen Großgärtnereibesitzer gezwungen, 
den Betrieb zu verkleinern oder stillzulegen, um sich über 
Bord zu halten. Ich möclite in dieser geschätzten Fach¬ 
zeitschrift ein kleines Bild entrollen, dessen Inhalt eine 
der bedeutendsten Gartenbaufirmen Belgiens betrifft. 

Der Name dieser Firma dürfte in Deutschland so 
manchen! Fachmann bekannt sein. Es ist dies die Groß¬ 
gärtnerei Sander & Söhne in Brügge, deren Erzeugnisse 
zum größten Teil nach Deutschland und Österreich-Ungarn 
wandern. Durch einige freie Stunden war es mir mög¬ 
lich, jene Kulturen unter Einwirkung des Krieges zu be¬ 
sichtigen. Fühlt man sich doch ganz glücklich, wenn 
man ab und zu Gelegenheit hat, gärtnerische Kulturen 
während des Krieges zu sehen. 

Gedanken des Friedens umzogen mich. Am Eingang 
merkte ich ganz deutlich, daß nicht, wie sonst in solchen 
Betrieben üblich, flottes Hin und Her gleich Ameisen 
herrscht, sondern nur ab und zu sah ich ältere Männer, 
jüngere Bürschchen oder abseits in den Kulturen, wie ver¬ 
gessen, einige Frauen, die ohne sichtliches Interesse ihrem 
Auftrag nachzukommen suchten. Das ganze Gelände beträgt 
nach meiner Schätzung mindestens \0—\2 ha. Die riesigen 
Kulturhäuser, die größtenteils eine Länge von 50—60 m 
und eine Breite von 10—12 m haben, nehmen fast Vi 
der gesamten Fläche ein. Die Bauart der Häuser ist von 
Holz, die Lüftung wird durch Ketten und mit in Verbin¬ 
dung stehenden Kurbeln je einzeln bewirkt. Bei einigen 
der großen Häuser konnte ich sehen, wie bereits die 
Kriegskulturen sich entwickelten. Sie waren zum Teil 
mit Tomaten und Tabak bepflanzt. Ebenso fand ich fast 
alle die kleinern Gewächshäuser durchweg mit Tomaten 
bepflanzt. Diese kleinen Kulturhäuser dienten im Frieden 
nach den Angaben des Obergärtners zur Stecklings- und 
Sämlingszucht. Heute kultiviert man Pflanzen, die als 
Nahrungsmittel Verwendung finden. Die Tomaten sind 
auf Hügel gepflanzt, 0,50 m voneinander entfernt, zeigten 


einen guten Behang, durchschnittlich meist zehn bis zwölf 
Stück Früchte an der Pflanze. 

Von der ehemaligen Vermehrungsabteilung aus weiter¬ 
gehend, gelangte ich zu den Palmen-Kulturen. Die Gewächs¬ 
hausanlage ist so angelegt, daß man von innen die ganze 
Fläche übersehen kann. Hunderte, Tausende von Sämlingen 
stehen zwei bis vier Stück zusammen, auf endlos langen 
Beeten. Die Sämlinge sind schön entwickelt, frei von 

Unkraut und von 
jeglicher Krank¬ 
heit. Als Haupt¬ 
kultur der Pal¬ 
men konnte ich 
zwei Arten fest¬ 
stellen.* Kentien 
und Cocos Wed- 
deUiana. Von 
Kentien die bei¬ 
den Arien Ken- 
iia Belmore- 
ana, die schöne 
breitblättrigc, 
und Kentia 
Forsteriana mit 
ihren dicht ge¬ 
fiederten We¬ 
deln. Mehrere 
Kulturhäuser 
waren voll von 
schönen Exem¬ 
plaren, die in 
15 cm und 20 cm 
weiten Töpfen 
standen, eben¬ 
falls’ schön und 
gesund. 

Leider war 
meine Zeit 
schnell vorge¬ 
schritten, sodaß 
ich mich von 
Um noch mehr zu 
„Orchideen“. Eine 


diesen Kulturen abwenden mußte, 
sehen, wanderte ich zur Abteilung 
ganze Reihe von Häusern liegt nebeneinander,-' die alle 
für diese Kulturen zur Verfügung stehen. Mehrere Häuser 
sind voll von Sämlingen, die in Kästchen stehen. An diese 
reihen sich die Häuser mit den weiter vorgeschrittenen 
Pflanzen an, und zwei bis drei Häuser stehen voll mit 
ausgewachsenen, zum Teil herrlichen Blütenpflanzen. 
Von letztem sind besonders schön in Farbenharmonie 
und Größe verschiedne Cattleyen und schöne, in langen 
Ranken blühende Vanda. Alle Häuser der Kulturen mach¬ 
ten einen ordentlichen, säubern Eindruck. 

Von meinem Rundgang zurück, konnte ich noch die 
technischen Hilfsmittel, wie Heizungsanlagen, Verpflanz- 
und Versandschuppen einer Besichtigung unterziehen. 
Bei den Heizungsanlagen fiel mir besonders auf, daß 
meist nur zwei bis_ drei oder auch nur ein Kulturhaus 
geheizt wird, und nicht, wie in Großgärtnereien sonst 
üblich, die ganze Anlage, mit einem oder zwei Großkesseln 
in Betrieb gehalten. Im Kontor angelangt, sprach der Ober¬ 
gärtner noch von dem ehemaligen Versand und dem 
jetzigen Stillstand, wobei die verschiednen Diplome von 
deutschen und österreichischen Gartenbauausstellungen 
noch beredter sprachen. Im Frieden sind in der Firma 
Sander & Söhne 100—120 Fachleute außer dem Hilfs¬ 
personal beschäftigt, während unter den heutigen Verhält¬ 
nissen nur zehn bis dreißig Fachleute in Arbeit stehen. 

Allzuschnell mußte ich wieder Abschied nehmen. 
Mit dem frohen Gefühl, wieder einmal unter Blumen ge¬ 
wesen zu sein, ging ich dem Kriegshandwerk zu. 

Hans Braun, fiirstl. Hofgartengehilfe, zurzeit im Felde. 

Noch einmal: Die Notwendigkeit der Stickstoffdüngung. 

Von Dr. Hugo Fischer, ßromberg. 

(Vergleiche Nr. 34, Seite 267 — 269 dieser Zeitschrift.) 

dieses Jahres sandte ich der Schriftleitung 
von Möllers Deutscher Gärtner-Zeitung einen Aufsatz über 
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Möllers Deutsche Liärtner-^eltuiig. 


diese Frage ein mit der Bitte um baldige Veröffentlichung 
Es lag mir daran, Leser dieser Zeitschrift vor Schaden zu 
behüten der -notwendig da eintreten muß, wo man einen 
stickstoffhungrigen Boden oder ein stickstoffbedürftiges 
Gewächs Mangel leiden läßt; die Schriftleitung hat, um 
Herrn W. Kasch Gelegenheit zu unmittelbar anschließender 
Äußerung zu geben, meinen Aufsatz erst Ende August 
veröffentlicht. ^ 

Kasch beruft sich für seine Behauptung, die eigent¬ 
liche Stickstoffquelle für die Pflanze sei die Atmosphäre 
nicht der Boden, auf den großen Liebig. ' 

Die Verdienste dieses Mannes sind allerdings so un¬ 
geheure, daß es sich wohl verlohnt, hier einmal kurz aber 
deutlich darauf hinzu weisen. In den Schriften Friedrichs 
des Großen findet sich der Satz: „Wenn ich einen 
Mann hätte, der statt einer zwei Ähren erzeugte, ich würde 

ihn dem ausgezeichnetsten Staatsmanne und größten Feld¬ 
herrn vorziehen.“ 

Nun, das Ziel, das dem großen König vorschwebte 
ist erreicht, wir erzeugen heut mehr als das Doppelte 
von der gleichen Fläche — seit die Naturwissenschaft 
die Grundlage rationeller Landwirtschaft geworden ist 
Und diesen Grund gelegt zu haben, ist Liebigs un¬ 
sterbliches Verdienst. 

Die Größe dieses Verdienstes haben uns aber erst 
so recht diesejahre des englischen „Aushungerungskrieges“ 
gelehrt Bei all unserer hochentwickelten Kriegstechnik, 
die ja auch vom Größten bis zum Kleinsten nichts anderes 
ist als angewandte Naturwissenschaft — wo wären wir 
trotzdem heut, wenn unsre Äcker nur die Hälfte von dem 
trügen, was sie tatsächlich hervorbringen! Also, daß wir, 
den moraltriefenden Engländern zum Trotz, nicht mit Weib 
und Kind verhungert sind, das danken wir zu einem 
guten Teil dem großen Liebig! 

Aber — auch er war nicht unfehlbar.*) Er hat 
in sehr wichtigen Fragen geirrt, hat zum Beispiel durch 
lange Jahre mit großer Zähigkeit den Satz verteidigt, die 
Hefe sei ein nebensächliches Produkt der Gärung, als 
längst Botaniker den Beweis erbracht hatten, daß sie aus 
lebenden Zellen besteht und Ursache der Gärung ist. 

So war Liebig auch durch Verallgemeinerung an 
sich richtiger Beobachtungen — damals war zum Beispiel 
die Sonderstellung der Schmetterlingsblütler in der Stick¬ 
stoffernährung noch unbekannt — zu dem unrichtigen 
Satze gelangt, die Kulturpflanzen kämen ohne Stickstoff¬ 
düngung aus. Das mag für wenig bedürftige Pflanzen, 
auf sehr gutem Boden und bei sefir zweckmäßiger Be¬ 
arbeitung angehen können, allgemein ausgesprochen ist 
und bleibt jener Satz falsch. Das ist ganz besonders 
für das mittlere und nördliche Deutschland zu betonen, 
wo leichte, also düngungsbedürftige Böden so weit ver¬ 
breitet sind. 

Darum kann uns also Liebig nicht mehr in allen 
Punkten als maßgebend gelten. Zu welchem Zwecke wäre 
denn wohl in allen den Jahren in so vielen Instituten, 
Versuchsfeldern und Versuchsgütern weiter gearbeitet 
worden, wenn alles schon in seinen Schriften drin 
stünde, und alles richtig wäre, was er gesagt 
hat??? Es ist eine schlechte Ehrung eines großen 
Mannes, alle seine Irrtümer wie eine ewige Krankheit 
weiter mitzuschleppen! 

Kasch schreibt: „Wenn ein Agrikulturchemiker in 
einem Facliblatt den Begriff (soll heißen: Ausdruck) Luft¬ 
stickstoff gebraucht, so kann er wohl erwarten, daß dieser 
Begriff im fachmännischen Sinne aufgenommen und ver¬ 
standen wird“. Augenscheinlich ist Kasch auch hier grund¬ 
falsch unterrichtet worden; das Wort „Luftstickstoff“ gilt 
überall in Fachkreisen nur von dem freien Stickstoff, 
der gegen 80 vom Hundert der uns umgebenden Luft aus- 
inacht. Wenn von der unsrer Wissenschaft gelungenen, 
im Großen von der Industrie ausgeführten „Nutzbar¬ 
machung des Luftstickstoffes“ die Rede ist, so meint 
man eben diesen, da der gebundene Stickstoff in viel 
zu geringen Mengen in der Luft vorkommt, als daß 
er prak tisch berücksichtigt werden könnte. Durch elektri- 

*) Das war keiner unsrer großen Forscher, auch Darwin nicht, dessen 
Abstaintnungslehre zwar auch heut die Grundlage alles biologischen Denkens 
bildet, der aber doch in wichtigen Funkten Anschauungen vertreten hat, die 
heilt als widerlegt gelten, 
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sehe Entladungen, besonders also bei Gewittern, entsteht 
in der Luft salpetrigsaures Amimoniak, auch Am- 
raoniumnitrit genannt,*) das durch den Regen in den 
Boden gewaschen wird und den Pflanzenwurzeln zugute 
kommen kann. Dabei ist es auch nicht ausgeschlossen, 
daß die Blätter auf diesem Wege etwas Stickstoff auf¬ 
nehmen können, sogut wie sie nachweislich aus Lösungen 
auch Kall“, Phosphor-, Eisen- und andre Salze aufnehmen 
können. Für die normale Ernährung der Pflanzen bedeutet 
aber diese Zufuhr von Stickstoff kaum mehr, als wenn 

ein Mensch täglich einen Bissen Brot mehr oder weniger 
zu sich nimmt. 

Man kann es ja doch mit Augen sehen, und ein 
Agrikulturchemiker müßte cs dutzendmal gesehen haben* 
Wenn man ein Stück recht leichten Bodens schachbrett¬ 
artig m Felderteilt und diese teils reichlich, teils mittel teils 
schwach und teils garnicht mit Stickstoff düngt (während 
alle andern Pflanzennährstoffe gut ausreichend vorhanden 
sind), und dann etwa Weizen oder Gerste darauf säet, dann 
kann jeder, der nicht blind ist, an dem kümmerlichen Ge¬ 
deihen und dem kränklich-gelben Aussehen der Pflanzen 
ohne alle Mühe diejenigen Vierecke herauskennen, denen 
der Stickstoff fehlt. Luftstickstoff (sowohl das, was Kasch 
darunter versteht, als auch das, was alle übrigen Agri¬ 
kulturchemiker so nennen) steht natürlicherweise allen 
Stücken gleichmäßig zur Verfügung. Ein Versuch übrigens, 
den sich jeder mit ein paar Blumentöpfen an einem hellen 
Fenster ebenfalls und mit gleichem Erfolge selbst vorführen 
kann. Noch sei hervorgehoben, daß der Stickstoff durch 
nichts andres ersetzt werden kann. 

Gegenüber diesen Tatsachen hat es rein gar nichts 
zu sagen, wenn Kasch hier lange Stellen aus Liebig ab- 
druckt. Dieser war der Bahnbrecher auf vielfach ganz 
unbekanntem Land, er hat Großes geschaffen, und so wird 
man ihm auch manchen Irrtum zu gute halten. Denn 
ein Irrtum von A bis Z war seine Ansicht über die Stick¬ 
stoffernährung der Pflanzen allein durch die Blätter (ne¬ 
benbei: auch die Hülsenfruchter gewähren dem Stickstoff 
der Luft nicht sowohl durch die Blätter, als durch feine 
Luftlöcher in der Oberhaut der Knöllchen Zutritt). Wenn 
nun heutigen Tages, nachdem dieser Irrtum im Lauf der 
Jahrzehnte tausendfach durch augenfällige Tatsachen 
widerlegt ist, jemand wiederum dasselbe behauptet, dann 
ist das Wort „Unsinn“ dafür keineswegs zu hart. Liebig 
aber hat damit wiederum ganz unzweifelhaft recht ge¬ 
habt, wenn er die einseitige Bevorzugung der Slick¬ 
stoffverbindungen als Düngemittel bekämpfte; die 
Pflanze lebt eben nicht vom Stickstoff allein, sie muß 
mit dem Bodenwasser auch noch Phosphor und Schwefel, 
Kali und Kalk, Magnesia und Eisen aufnehmen, nur wenn 
sie an- keinem dieser Stoffe Mangel leidet, ist normale 
Entwicklung möglich. 

Wir wissen ja auch ziemlich gut, in welcher Richtung 
ein Genug und ein Zuwenig an Stickstoff die Pflanzen¬ 
entwicklung beeinflußt; Stickstoffdüngung bewirkt (sofern 
der Boden nicht zuvor schon genug davon enthielt) eine 
reichere Entfaltung neuer Blätter und Sprosse, unter Ver¬ 
zögerung der Blütenbildung; das reichere Blattwerk dient 
dann der Pflanze zu ausgiebiger Kohlenstoff-Assimilation, 
das heißt Verarbeitung der Luftkohlensäure zu Pflanzcn- 
baustoffen. Die so kräftiger entwickelte Pflanze kann 
dann, wenn sie zur Blühreife gelangt, auch reichlicher 
blühen und fruchten. Leidet sie aber an Stickstoffhunger, 
dann geht die Sproß- und Blattbildung zurück, bei hohem 
Stickstoffmangel wird auch die Erzeugung des Blattgrün¬ 
farbstoffes beeinträchtigt, die oben beschriebenen Krank- 
lieitserscheinungen machen sich so bemerkbar, daß es 
auch dem Laien auffällt. Wohl beschleunigt Stickstoff¬ 
mangel die Blühreife, aber es gibt doch, verglichen mit 
der richtig ernährten Pflanze, ein kümmerliches Blühen 
und ein noch kümmerlicheres Fruchten. Ja nicht zu ver¬ 
gessen ist die in neuerer Zeit wiederholt gemachte Be¬ 
obachtung, daß eine mit Stickstoff ungenügend ernährte 
Pflanze verhältnismäßig mehr Wasser verdunstet, was 
in so trocknen Sommern, wie wir sie in den letzten 
Jahren öfters gehabt, von ganz besondrer Bedeutung ist 



*) Chemische Formel: NH* NO^, also aus 28 flewichtsfeilen Stickstoff, 
4 W.'isserstoff, 32 Sauerstoff bestehend. 
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Wenn jetzt Kasch von Gärtnern und Landwirten ver¬ 
langt, sie sollen sich in Einzelheiten an den großen 
Liebig halten und nur ihn als richtig anerkennen, so ist 
das nicht viel anders, als wenn man unserm Hindenburg 
zuinuten wollte, er solle sich in allen Stücken auf die 
Kriegführung Friedrichs des Großen beziehen. Das 
wäre wirklich „Unsinn“, weil die Zeit fortschreitet und 
nicht stille steht. Die Bedeutung eines großen Forschers 
besteht nicht darin, daß er in allen Punkten für ewige 
Zeiten recht hat — recht haben kann auch mal der 
kleinere Geist gegen den großen —, sondern daß er, oft 


auf Grund einer noch recht geringen Summe beobachteter 
Tatsachen, mit genialem Blick in großen Zügen das 
Richtige trifft und für A^lit- und Nachwelt die richtigen 
Wege weist. Der mühsamen Arbeit Vieler bedarf es dann, 
um einen größeren Bestand an Erfahrungstatsachen zu- 
sammenzubringen, der dazu nötig ist, des Meisters Lehren 
weiter auszubauen, ihre Lücken auszufüllen und vor¬ 
handene Irrtümer richtigzustellen. — 

Was die Wirkungen von Asche, Kienruß, Holzkohle 
usw. betrifft, so liegen diese freilich wohl nicht in nur 
einer Richtung; neben ihrer Bedeutung als Kohlensäure¬ 
quelle — die auch noch in einem humusreichen Boden 
sehr wohl in Frage kommen kann — wirken sie zum Teil 
noch sonst düngend, zum Teil desinfizierend, Parasiten 
und sonstige Schädlinge zu bekämpfen, zum Teil Säure 
abstumpfend, wo solche frei im Boden vorhanden ist; 
einen sauren Boden vertragen bekanntlich die wenigsten 
unsrer Kulturpflanzen, von den landwirtschaftlichen nicht 
eine. Wirkt doch auch der Humus im Boden nicht nur 
in einer Richtung, sondern in mehreren: 1. als Kohlen¬ 
stoffquelle, 2. bodenlockernd, 3. wasserhaltend, 4. den 
Gehalt an Nährstoffen und deren Verteilung regulierend. 
Es ist festgestellt, daß ein in gewissen Grenzen schwanken¬ 
des, aber hei normaler Bodenbewirtschaftung leidlich be¬ 
ständiges Verhältnis obwaltet zwischen dem Gehalt an 
Humuskohlenstoff und Stickstoff im Boden. 

Über den von Kasch so warm empfohlenen „Normal¬ 
dünger“ von Kühn besitze ich keine Erfahrungen und 
enthalte mich eines Urteils. Wenn dieser Normaldünger 
aber nach den von Kasch vorgetragenen Ansichten über 
Pflanzenernährung zusammengesetzt sein sollte, dann 
wäre vor seiner Benutzung nur eindringlichst zu warnen! 
Ohne von der Unfehlbarkeit der neuzeitlichen Wissen¬ 
schaft überzeugt zu sein, möchte ich den Gärtnern und 
Landwirten raten, und zwar gleichfalls auf das ehrlichste 
und dringendste: 1. Hattet Euch nicht an Meinungen, die 
vor einem halben Jahrhundert galten, sondern ziehet_ alle 
bezüglichen Erfahrungen bis auf die neueste Zeit, wie sie 
in den jüngsten Auflagen der Fachliteratur niedergelegt 
sind, in Betracht! 2. Benützet die ernste Zeit, die wir 
durchleben, nicht zu Versuchen mit neuen Dingen, die 
Euch ein Agrikulturchemiker empfiehlt, die sich vielleicht 
auch hier oder da bewährt haben mögen,*) sondern suchet 
nach den tausendfach bewährten Methoden dem Boden 
soviel an Nutzwerten abzuringen, als irgend möglich! 

Daß letzteres auf einwandfrei guten und von Natur 
nährstoffreichen Böden sehr wohl ohne Düngung möglich 
ist, weiß auch die zünftige Ackerbauwissenschaft recht 
gut; es gehört aber dazu sehr fleißige und zielbewußte 
Bodenbearbeitung und die sichere Gewähr, daß man wirk¬ 
lich im Besitz eines solchen Bodens ist. Seinen Boden 
genau zu kennen, wäre für jeden Gärtner oder Landwirt 
von höchstem Wert. 


Die Düngung der Freilandpflanzen. 

Merkblatt Nr. 2 der Gärtnerischen Versuchsstation der 
Landwirtschaftskammer für die Rheinprovinz in Bonn.**) 

Von KÖnigl. Garteninspektor Max Löbner, Bonn. 

Die Düngung kann mit verwesbaren, humusbildenden 
(organischen) und mit mineralischen Düngemitteln (Salzen) 
erfolgen. 


*) Auf einem schon stickstoffrelclien Boden kann unter Umsianden ein 
Dünger, der kei.nen Stickstoff enthält, besseraein, als ein solcher mit Stick¬ 
stoff, weil das Überdüngung bedeuten würde* 

Zu beziehen durch die Rheinische Latidwirfschaftskammer in Bonn* 
Preis 25 S das Stück, bei Bezug von 10 — 50 Stück je 10 von 50 Stück und 
mehr je 5 4. Für die Mitglieder der „Rheinischen Gärtner - Vereinigung'* un¬ 
entgeltlich* 


Der immer mehr fühlbare Mangel an Stallmist und 
die Notwendigkeit der Erzielung gesteigerter Erträge haben 
in der Landwirtschaft die Düngung mit mineralischen 
Düngemitteln stark aufkommen lassen; die Gärtnerei macht 
sich die mit ihrer Verwendung verbundenen Vorteile leider 

noch nicht genügend nutzbar. 

Man gebe immer nur Volldüngung und nicht einseitige, 
also nicht nur Stickstoff, nur Phosphorsäure oder nur Kali 
enthaltende Düngemittel. Alle Düngemittel werde_^n in wässe¬ 
rigen Lösungen, also nur bei entsprechender Feuchtigkeit 
des Bodens, von den Pflanzenwurzeln aufgenommen und 
in den Blättern in Pflanzenmasse iimgewandelt Bei wert¬ 
vollen Kulturen, Sonderkulturen, sorge man für rechtzeitige 
Bewässerung durch Gießen oder Beregnungsanlagen. 


I. Humusbildende oder mineralische DüngemitteJ? 

1. Die humusbildenden Düngemittel (Mist, Torfstreii, 
Kompost, Gründüngung, Jauche, Hornmehl, Fleischmehl, 
Poudrette, Guano und andre) bereichern den Boden an 
Humus und Nährstoffen. Der Humus hält den Boden 
locker und feucht und fördert das Leben der zum Ge¬ 
deihen der Pflanzen nötigen Bodenbakterien. 

2. Die mineralischen Düngemittel (Schwefelsaures 
Ammoniak, Kalkstickstoff. Chilisalpeter, Superphosphat, 
Thomasmehl, Knoclienmehl, Kalisalze und andre) führen 
dem Boden nur Nährstoffe zu. 

3. Die humusbildenden Düngemittel sind die Grund¬ 
lage jeder Düngung, die mineralischen als Nebendüngung 
von großem Wert, sie können die Wirkung der humusbil¬ 
denden Düngemittel wesentlich erhöhen. 

4. Die humusbildenden Düngemittel wirken langsamer 
und deshalb auch nachhaltiger als die meist wasserlös¬ 
lichen, von den Pflanzenwurzeln sofort aufnehmbaren 
mineralischen Düngemittel, weil sie vorher im Boden ver¬ 
wesen müssen. Sie schädigen auch bei zu reichlichem 
Gebrauch die Pflanzen nicht so leicht als die minera¬ 
lischen. Sie werden meist im Spätherbst oder Winter 
und nur flach, etwa 15—25 cm tief, iintergegraben; ini 
genügend angefaulten Zustande können sie auch wie die 
mineralischen Düngemittel zu andrer Jahreszeit verwendet 
werden. 

5. Die mineralischen Düngemittel können, sofern sie 
nicht wasserlöslich sind (Thomasmehl) oder vom Boden 
festgehalten werden (Schwefelsaures Ammoniak, Kalkstick¬ 
stoff), auch schon im Herbst und Winter oberflächlich 
eingegraben werden. Sie müssen zu dieser Zeit in den 
Boden, wenn sie gewissen Pflanzen nicht zusagende oder 
schädliche Nebenbestandteile (Chlornatrium im Kainit, Kar¬ 
bid im Kalkstickstoff) enthalten, die durch die Winter¬ 
feuchtigkeit ausgewaschen werden und im Boden ver¬ 
sickern. Die wasserlöslichen mineralischen Düngemittel wer¬ 
den mit Vorteil erst im Frühjahr ausgestreut, vorzüglich 
bei leichten Böden; sie können auch im Vorsommer zur 
Kopf- oder Nachdüngung der Pflanzen Verwendung fin¬ 
den. Der in leichtem Boden rasch versickernde Chilisal- 
oeter darf nur während der Wachstumszeit, am besten in 
deinen Gaben auf zwei- bis dreimal verteilt, und Kalk¬ 
stickstoff nur ausnahmsweise als Kopfdünger, ohne die 
Blätter der Pflanzen zu bestreuen, gegeben werden (VIII, 
25). Wegen ihrer raschen Wirkung fördern die wasser¬ 
löslichen Düngemittel das Wachstum vorzüglich in der 
Frühsommerzeit; sie sichernden Pflanzen einen Vorsprung 
im Wachstum, der durch die humusbildenden Düngemittel 
nicht erreicht werden kann, und begünstigen damit auch 
das Blühen und eine frühere Reife der Pflanzen (zum Bei¬ 
spiel der Dahlien, Tomaten und andrer). Nach Mitte Juli 
sollten sie aber bei ausdauernden Kulturen in der Regel 
nicht mehr angewendet werden, um das Wachstum nicht 
erneut anzuregen und die Pflanzen der Gefahr der Winter¬ 
fröste auszusetzen. 

Von den mineralischen Düngemitteln beeinträchtigen 
insbesondre die Kalisalze, wenn sie gleichzeitig mit der 
Aussaat gegeben werden, die Keimung der Sämereien und 
sollten deshalb 14 Tage vorher in den Boden gebracht sein. 


II. Die Kalkdüngung, 

6. Vor Anwendung der Düngung eines noch unbe¬ 
kannten Bodens untersuche man denselben auf seinen 
Kalkgehalt. Man entnehme ihm an verschiednen Stellen 
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Möllers Deutsche üärtiier-^eitung. 



Ein Anbaeiversttch mit Oxalls* 

I. Links: Oxalis esculenta. Rechts: Oxalis lllacina. 

Aus den Vefsucliskiilturen von Kar) Topf, Erfurt, für Möflers Dentsclie Gärtner-Zeitung photograpliisch 
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oberflächlich und in 30 bis 40 c/;j Tiefe kleine Erdproben, 
welche mit etwas Salzsäure, die mit der Hälfte Wasser ver¬ 
dünnt ist, übergossen werden. Gleichmäßiges Aufbrausen 
der Erdprobe deutet auf genügenden, nur schwaches auf 
ungenügenden Kalkgehalt. Letzteres macht eine besondre 
Kalkdüngung nötig. 

7. Obstbäume, Beerenobstpflanzen, Rosen, Flieder, 
Levkojen, Veilchen und andre bedürfen reicherer Kalkgaben 
zu ihrer Ernährung; für viele andre Kulturen und schwere 
Böden ist der Kalk als Bodenverbesserer nützlich. Moor¬ 
beetpflanzen 

vertragen keine 
Kalkdüngung, 

8 . Schwere 
Böden dünge 
man mit Ätzkalk, 

10 bis 20 Zent¬ 
ner auf ha, 
leichte nur mit 

gemahlenem, 
kohlensaurem 
Kalk (Marmor¬ 
mehl) oder Kalk¬ 
mergel (Dünge¬ 
kalk), 20 bis 40 
Zentner auf ^ 4 / 2 ^. 

Diese Kalkdün¬ 
gung reicht im¬ 
mer auf vier bis 
sechs Jahre vor. 

9. Ätzkalk 
darf nicht mit 
Superphosphat, 

Knochenmehl, 
schwefelsaurem 

Ammoniak, Stallmist oder andern humusbildenden Dünge¬ 
mitteln gemischt oder gleichzeitig in den Boden gebracht 
werden; kohlensaurer Kalk kann mit allen Düngemitteln 
gemischt werden. 

III. Die Stallmistdüngung. 

10 . Eine Stallmistdüngung sollte alle drei Jahre, bei 
sehr schwerem Boden alle vier bis fünf Jahre gegeben 
werden. Mit Jauche durchtränkte Torfstreu, Torfmull, 
Kompost, Gründüngung, Jauche können die Stallmist¬ 
düngung bis zu einem gewissen Grade ersetzen. Bei 
Verwendung im Frühjahr und Sommer sollte der Stallmist 
bereits halb verwest sein. 

11. Stallmist, der eine längere Zeit aufbewaiirt wer¬ 
den soll, muß gut angefeuchtet, fest angetreten und mit 
Erde überdeckt an einem beschatteten Orte aufbevvahrt 
werden; aufs Land gefahren, ist er sofort einzupflügen 
oder unterzugraben. 

12. Stallmistdüngung gebe man allen raschwachsenden, 
starkzehrenden Pflanzen mit großer Blattmasse, den Kohl¬ 
arten, Gurken, Tomaten, Rhabarber, Spinat, den Obst¬ 
bäumen, allen Beerenobstgewächsen, dem Flieder und 
andern mehr. Wurzel- und Knollengewächse, Hülsen¬ 
früchte, Edelwicken dürfen nur geringe oder keine Stall¬ 
mistmengen erhalten. 

13. Frisch aufgeschulte Gehölze wurzeln in einem un- 
;edüngten Boden oft besser ein als in einem reich mit 
Itallmist gedüngten. Man kann bei ihnen die Stall¬ 
mistdüngung oft vorteilhafter nach dem Ein wurzeln, einige 
Monate nach der Pflanzung oder im darauffolgenden 
Herbst geben. 

14. Als Stailmistmenge rechne man mindestens 80—100 
Zentner bei leiclitem, 150 —180 Zentner bei schwerem 
Boden auf ^, ha. Zu reiche Stallmistgaben, besonders in 
feuchtem Boden, beeinträchtigen leicht die Ausreife des 
Holzes und begünstigen Schäden durch Winterfrost. 

IV. Der Kompost. 

15. Der Kompost, die „Sparbüchse des Gärtners“, 
ist dem Stalldünger nahezu ebenbürtig, namentlich wenn 
Mist von Ziegen, Kaninchen und Geflügel, Pferdekot von 
der Straße oder Abortdünger an seiner Zusammensetzung 
beteiligt sind und Ätzkalk (etwa 1 kg auf 1 cbm) zur 


Beschleunigung der Verwesung hiiizugesetzt wurde. Bei 
zwei- bis dreimaligem Umarbeiten ist er schon nach ein¬ 
jähriger Lagerung gebrauchsfähig. (Schluß folgt.) 

Ein Anbauversuch mit Oxalis. 

r^er gärtnerische Versuchsansteller befindet sich manchmal 
in einer unbequemen Lage. Sein Bestreben, dem Leser¬ 
kreise etwas Nützliches vom Neuen zu bieten, veranlaßt zum 
Vergleichen, und so wird aus manchem Bericht leicht eine 

Kritik, umso 
leichter, als un¬ 
sere ganze gärt¬ 
nerische Lage 
geschoben wird 
von der Sucht 
des kaufenden 
Publikums nach 
neuen Nutz- und 
Luxusptlanzen. 
Ich erinnere hier 
nur an „eßbare“ 
japanische Lilien 
und die Aller¬ 
weltspflanze 
„Helianlhi“. Die¬ 
se Gedanken ka¬ 
men mir auch, 
als ich vor et¬ 
lichen Jahren im 
Frühjahr ein Ver- 
suchsprogramni 
aufstellte und 
Oxalis zu erpro¬ 
ben gedachte. 

Viele kennen in den Gemüse-Verzeichnissen das Bild 
mit den Knöllchen und der Unterschrift „Für das Auge, für 
den Mund“, aber auch manches deutsche Gärtnerherz 
wird sich gesagt haben, was wird wohl an diesen runden, 
kleinen Zwiebelchen groß zu essen sein! Nur für die, 
welche sich ohne große Mühe belehren lassen wollen, 
schreibe ich diese Zeilen, ohne daß sie wissen, daß mit 
dem Lesen zugleich der Dank für meine gehabte Mühe 
abgestattet wird. 

In den Versuch aufgenommen wurden; 

1. Oxalis Depp ei, 
esculenta, 
lilacina, 
iimbrosa. 

2. „ lasiandra. 

3. „ crenaia, Rot, Gelb und Weiß. 

Diese Gruppierung der Sorten kennzeichnet zugleich ihre 
äußern Merkmale in Bezug auf Blatt und Blüte. 

Bis auf die Farbe der Blüte sind die ersten vier Arten 
einander ähnlich. Oxalis lasiandra dagegen fällt sehr ab, 
noch mehr O. crenaia, welche bei uns überhaupt nicht 
blüht und die Frucht, wenn ich die Knolle so nennen 
will, in Form von kleinen, walzenförmig gerippten 
Raupen hervorbringt, welche die Farbe Rot, Gelb und 
Weiß haben. In einem Jahre bis 1 m auseinander wach¬ 
send, sind diese Crena? 22 -Sorten bald anzuhäufeln und 
auf alle Fälle vor Frost zu schützen, da der Knollenan¬ 
satz erst im Oktober stattfindet und daher eine möglichst 
lange Wachstumszeit nötig ist Es ist mir nicht gelungen, 
einen Knollenansatz feststellen zu können, ich kann da¬ 
her über Geschmack und Ertrag nichts berichten, schon 
deshalb nicht, weil meine Kulturversuche nur von dem 
etwas sagen sollen, was auch wirklich stattgefunden hat. 
Die Abbildung III, Seite 350, zeigt eine ini Topf kuliiviertc 
Pflanze von Oxalis crenaia. Ganz anders waren die Er¬ 
gebnisse von den Arten 1 und 2. Hier hatte ich im 
Herbst schöne weiße, glasige Rüben in der Grüße einer 
mittlern Karotte, merkwürdigerweise vollkommener in dem 
Topfversuch als wie in dem aus dem freien Lande, und 
wieder größere, vollkoinnmere Rüben von der Art 
lasiandra, als wie von Deppei, esculenta, lilacina und 
u mb rosa. 

Mag dieses nun Zufall sein oder nicht, ändern lut 
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es nichts an der Tatsache, daß ich mit meinen geernteten 
Oxalis-Rübchen in den Besitz eines mir selbst unbekannten 
Knollengemüses gekommen war, und ich wußte nicht, was 
mit demselben anfangen. Mein Versuchsansteller-Elirgefühl 
verbot mir jedes Abschreiben aus einem Kochbuche. Ich 
mußte also die Sachen essen, ganz gleich, wie sie 
schmeckten. Und 
siehe da, sie schmeck¬ 
ten sehr gut. 

Man kocht {in 
FriedenszeitenJ die 
gut gewaschenen 
Sauerkleerübchen 
mit der Schale in 
halb Milch, halb 
Wasser mit etwas 
Salz weich, läßt sie 
abtropfen und ent¬ 
fernt die Schale. Ein 
helles Buttermehl 
wird mitFleischbrühe 
in leicht sämiger 
Tunke gekocht und 
die Rübchen dann 
noch eine kurze Zeit 
gedünstet Nach Be¬ 
lieben kann man die 
Tunke auch noch 
mit einem Eigelb ab- 
ziehen. Statt einer 
weißenMehlschwitze 
kann man auch eine 
braune Einbrenne 
machen und die Tun¬ 
ke mit feinem Pfeffer, 
zehn Tropfen Maggi¬ 
würze und ein wenig 
Zitronensaft würzen. 

Auch dieZubereitung 

mit der jeder Hausfrau bekannten Spargeltunke schmeckte 
ausgezeichnet Der Höhepunkt des Genusses war fUt 
mich als Erfurter die Zubereitung mit Essig und Öl und 
Zwiebel als Salat. 

Es ist nicht weiter meines Amtes, festzustellen, auf 
welche Art Oxalis gegessen werden können, es wird auch 
nicht von mir behauptet, daß nun ein neues Volksnahrungs¬ 
mittel gefunden 
sei, ich möchte 
nur nicht um¬ 
sonst die Arbeit 
meiner Versuche 
im Jahre 1914 
gehabt haben, 
und deswegen 
unterbreite ich 
diesen mehr gut 
gemeinten Ver¬ 
such denjenigen 
Gartenliebha¬ 
bern, die zum 
Schmucke des 
Gartens Pflan¬ 
zen anbauen, 
die ihnen außer 
der zierlichen 
Blüte, im Herbst 
noch ein spar¬ 
gelähnliches 
Küchengericht 
liefern. 

Karl Topf, 

Erfurt. 

Wie vieles andre 
nuiL^te auch dieser Be¬ 
richt, der bereits im 
ersten KrieitsialiTe in 
iinsern Besitz p^elan^- 
le, we^en Hauiiiiuan- 
^el zIIriickg^estellt wer¬ 
den. Red* 


Ein Anbauversuch mit Oxalis. 

II. Oxaiis laslandra. Blütenstand, sich abends gleich schließend. 


Zur Gründung eines Verbandes 
deutscher .Gartentechniker. 

Meines Erachtens ist es zeitgemäß und nötig, einen 
Gartentechniker “Verband zu gründen im Anschluß an den 
Deutsclien Techniker-Verband. Die Gründe liegen haupt¬ 
sächlich auf wirtschaftlichem und sozialem Gebiet. Hier 

nur die Ansicht eines 
Gartenbautechni- 
kers: Wer aus eigner 
Erfahrung weiß, daß 
der von der Lehr¬ 
anstalt kommende 
Gartentechiiiker, der 
Stellung auf Neuan¬ 
lagen sucht, oft im 
Winter monatelang 
die Arbeit unterbre¬ 
chen muß und für 
diese Zeit auf seine 
Ersparnisse oder Zu¬ 
schüsse angewiesen 
ist, der ergreift jedes 
gebotene Mittel, um 
Abhilfe zu schaffen. 
Ein solches Mittel ist 
der Anschluß an 
einen großem Ver¬ 
band. Auch glaube 
ich, daß die Zuge¬ 
hörigkeit zu einem 
ganz Deutschland 
umfassenden Ver¬ 
band der sozialen 
Stellung des Garten¬ 
technikers zugute 
kommt. Ob es nötig 
ist, eine eigne Zeit¬ 
schrift zu gründen, 
um die fachliche 
Weiterbildung der Mitglieder zu pflegen, bezweifle ich. 
In der Hauptsache hat es bisher an einer zentralen 
Stellenvermittiung für Gartentechniker gefehlt. Vielleicht 
wäre diese erst im Anschluß an den Techniker-Verband 
zu gründen, der die Gründung eines deutschen Qarten- 
techniker-Verbandes folgen würde. 

J. F. Müller, zurzeit im Felde. 
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Ein Anbativ&rsuch mit Oxalis. 

IIK Oxalis crenata« 

Aus (len Versuchskulturen von Karl Topf, Erfurt, fllr Möllers Deutsche Gärtner*Zeitung pholographisch 

(lufgenonimen. 


Anregung zum 
Zusammen¬ 
schluß aller 
arbeitnehmen¬ 
den Gärtner. 

ln Nr. 27 von 
Möllers Deut¬ 
scher Gärtner- 
Zeitung gibt 
Herr Wolf f eine 
Anregung zur 
Gründung eines 
Verbandes deut¬ 
scher Garten¬ 
techniker. Mit 
Recht versuchen 
die Techniker 
unsres Berufes, 
ein gemeinsa¬ 
mes Zusammen¬ 
arbeiten iierzu- 
stellen. Obwohl 
alsodieseHerren 
Kollegen den 
nichtstudierten, 
praktischen 
Gärtnern in man¬ 
cherlei Bildung, 
im Kaufmänni¬ 
schen, in selbst- 
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bewußtem Auftreten usw. uhiiehin überlegen sind, wollen 
sie sich dennoch zusammenschließen, um als ein Ganzes 
nach außen hin zu wirken. Auch wir Gärtnergehilfen 
haben unter uns Leute, die dank ihrer Schulbildung und 
technischen Fachausbildung an die Öffentlichkeit zu treten 
wagen dürfen, die in der Lage sind, durch Mitarbeiten 
am gemeinsamen Werk, für sich und alle zu sorgen. Ein 
allumfassender Verband deutscher Gartengehilfen hätte 
nicht weniger wichtige Aufgaben zu erfüllen. Er würde es 
sich angelegen sein lassen müssen, nicht nur eine sorg¬ 
fältige, gerechte Regelung der Lohnverhältnisse, der Ar¬ 
beitszeit, des Versicherungswesens, der Rechtspflege usw. 
zu betreiben, nein, er müßte sich auch um die technische 
Weiterbildung der einzelnen Mitglieder kümmern. Durch 
einen solchen Verband könnte so manchem Gehilfen, 
wenn er nicht über Barmittel verfügt, geholfen werden) 
mehr technische Fachausbildung zu erlangen. 

Leider aber fehlt bei uns Gärtnern die feste Energie. 
Schon zu verschiednen Malen scheiterten die Versuche, 
durch Zusammenschluß der mannigfachen Vereine zu 
einem starken Verband eine wirkliche Machtorganisation 
zu schaffen. Entweder glaubten wir selber, eine solche 
Macht nicht nötig zu haben, 
oder man arbeitete von in¬ 
teressierter Seite erfolgreich 
dagegen. Aber wie vieles 
könnte so ein Verband 
nützen, sowohl zum Wohle 
für uns abhängige Gärtner, 
wie für unsre Arbeitgeber. 

Auch nach außenhin durch 
eine solche Machlorgani- 
sation für unsern gesamten 
Stand zu wirken, wäre wohl 
einer der wichtigsten Punk¬ 
te. Ganz besonders könnte 
ein solcher Verband auch 
darauf hinarbeiten, daß wir 
bei unsrer Fachschulbildung 
eine einheitliche Lehr¬ 
methode bekämen. Es sind 
doch viele Gärtner, die neben 
ihrer praktischen Durchbil¬ 
dung auch technisch ge¬ 
nügend geschult sind, um 
aufgrund solch umfassender 

Fachbildung als Lehrkörper einer Einheitsfach¬ 
schule zu wirken. Ein derartiger Verband würde nach 
außenhin viel Werbearbeit und Aufklärungsdienste leisten, 
ln Privatgärtnereien dürften von Arbeitgebern dem neu- 
eintretenden Gärtner nicht mehr solche Verträge zum 
Unterzeichnen unterbreitet werden, in denen verlangt 
wird’ daß der Gärtner neben seinen beruflichen Arbeiten 
noch die Zentralheizung der Villa, ferner Hof- und Straßen- 
reinigung, Geflügelzucht usw. mit zu besorgen habe. 
Solche Hausmanns- oder Mamsellarbeiten nehmen uns 
Gärtnern Ansehen und Achtung. Ein starker, allumfassen¬ 
der Verband würde eher dafür sorgen, daß solche An¬ 
gebote nicht mehr berücksichtigt würden, denn aufgrund 
eines gut arbeitenden Stellennachweises würde dem be¬ 
treffenden Kollegen eine andre Stelle angeboten werden 
können. Ganz von selbst würde unsre Achtung unter 
den andern Berufen steigen. 

Aber, wie gesagt, ein solcher Verband entsteht nicht 
von allein. Jeder einzelne Gärtner müßte mit großer 
Energie für die gemeinsame, und gerechte Sache ein- 
treten, gleichviel ob Ehemaliger, ob Hof- oder botani¬ 
scher Gärtner, ob Gehilfe einer Gemüse-, Baumschul¬ 
oder Handelsgärtnerei. Nur so kann ein Ganzes ge¬ 
schaffen werden, nur so können wir das erlangen, was wir 
wollen, eine bessere Achtung unter den andern Berufen. 

So viele Kollegen haben den Satz „Einigkeit macht 
stark“ hier draußen als Feldgraue genügend verstehen und 
kennen gelernt, um ihn nun auch, wenn sie die Heimat 
glücklich Wiedersehen, mit neuem Vorwärtsgehen für 




unsre Standessache als Wahlspruch aufzunehmen und 
ciBnäcli zu handeln. Nur dänn werden wir Gärtner anders 
im öffentlichen Leben wandeln als bis heute, dann wird 
auch ein Nachwuchs entstehen, wie ihn der deutsche 
Gartenbau der Zukunft braucht. 

Hans Braun, fiirsll. Hofgartengehilfe, zurzeit im Felde. 

Nach dem Kriege. XXfll.Ö 
Gärtnerisdie Arbeitszeiten und Löhnungen. 

Die Gärtnerei nimmt eine eigenartige Zwischen- 
steliung zu andern Berufen ein; sie ist von den „Zufällen 
der Natur , von einer „ideellen Auffassung“, aber auch 
von höchst „materiellen Einflüssen“ abhängig. Dieser 
besondre Beruf mit seinen besondern Verhältnissen ver¬ 
langt auch besondre Behandlung! Der fabrikmäßige Betrieb 
einiger Sonderkulturen, der Samen- und Blumenhandel 
schlagen ins „industrielle und kaufmännische Gebiet“, die 
Massenanzücht von Obst und Gemüse, sowie auch von 
Baumschulsachen ins „landwirtschaftliche“, während die 
Dekorationsgärtnerei und die gartentechnischen Arbeiten 
mehr den „Künsten“, die Trcibkulturen und die botanische 

Gärtnerei den „Wissen¬ 
schaften“ anzuordnen sind. 

Dieser Vielseitigkeit 
des Berufs entsprechen auch 
die vielgestaltigen Wün¬ 
sche, Ziele und Forde¬ 
rungen, die je nach der 
Wesensart der Gärtnerei, 
der Betrachtungsweise der 
Ausübenden und den Zweck¬ 
bestimmungen des Unter¬ 
nehmens aufgestellt werden. 

So werden sich die gärt- 
nerischenArbeitsz eiten 
wohl oder übel nach dem 
„Arbeitszweige“ richten 
müssen. Bei dem gärtneri¬ 
schen Staats- und Stadt¬ 
beamtentum, gleichfalls in 
vielen Privatgärten, wo das 
Verbesserungsvorschlags - 
recht häufig dem Leiter über¬ 
lassen ist, werden sie leich¬ 
ter zu regeln sein, als in der 
Erwerbsgärtnerei. Hier sprechen Zeitumständc imil 
durch Angebot und Nachfrage bedingte Verhältnisse mit, 
die während der Hauptgeschäfts- und Hauptproduktions¬ 
zeit die Ausnahmen verlängerter Arbeitszeiten leicht zur 
Regel werden lassen. 

In einigen Gartenbaubetrieben ist die Arbeit das 
ganze Jahr hindurch eine ununterbrochene; tüchtige, 
eingearbeitete Leute finden da meist auch „geregelte 
Arbeitszeiten“. In andern Gärtnereien gibt es Arbeits¬ 
und Versandperioden, wo entweder die Arbeitskräfte 
vermehrt, oder stark ausgenützt werden müssen. „Über¬ 
stunden“ sind dann unvermeidlich! Der einsichtige 
Geschäftsmann oder Betriebsleiter wird aber einen Aus¬ 
gleich durch verkürzte Arbeitszeit während der „stillen 
Zeit“ herbeizuführen suchen. Wo dies nicht geschieht, 
wo nur auf Ausnutzung ausgegangen wird, wo die Gärtner¬ 
gehilfen als billige Maschinen betrachtet und zu Arbeiten 
verwendet werden, die jeder Tagelöhner ausfüliren kann, 
wo geschulteKräftedurch mangelhafteBetriebseinriclitungen 
nutzlos vergeudet, durch planlose Zetteinteihing kostbare 
Stunden verbummelt, andrerseits durch Überbürdung 
Arbeilsmüdigkeit und Verdrossenheit erzeugt werden, 
da ist es nicht zu verwundern, wenn die Interessengegen¬ 
sätze von Arbeitgebern und Arbeitnehmern aufeinander- 
platzen und von seiten der letzteren der Schrei nach 
gesetzlich geregelter Arbeitszeit ertönt. 

Zu bedauern ist es, wenn infolgedessen im Garten- 


Viel Weniges m achen ein Viel! 

Wenn jeder Deutsche den Goldankauf" 
stellen nur 

5 Gramm Gold 

zuführt, erhöht sich die so eisernnotwen¬ 
dige Goldausrüstung des Reichs um eine 
Milliarde. 

Alles Gold dem Vaterlande! 


l-^XXII Sielie Nr. I9, 22. 24, 26, 27, 29, 
dieser Zeitschrift. 


31, 32, 34, 36, 39, 11 und 43 

Red. 


Die Goldankaufstelle in Erfurt, Festsaal des Rathauses, ist Dienstag und Freitag von 10—1 Uhr geöffnet. 
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bau die Forderungen zu weit und auf das Gebiet der 
Wirtschaftskämpfe getrieben werden. Etwas werden wir 
Gärtner immer auf Rechnung der idealen Seite unsres 
Berufes buchen müssen, Sicli mit Fabrikarbeitern, Hand 
langem und sonstigen ungelernten und nur mechanisch 
arbeitenden Leuten auf eine Stufe stellen, heißt die 
Gartenkunst, die Gärtnereiarbeit zur gewöhnlichen 

Gartenarbeit erniedrigen. ..... 

Nach dem Kriege wird es gut sein, zunächst ein 
Höchstmaß der gärtnerischen Arbeitszeit fptzu- 
lesen 0 twci' bei den in kleinen Ortschsftsn und süt u 0 iu 
flachen Lande sich befindenden Gartenbaubetrieben elf 
Ta*^esstunden in den Sommermonaten und acht Stunden in 
den Wintermonaten; bei Gärtnereien in den Großstädten 
mit ihren Wohnungsverhältnissen und den weiten Entfernun¬ 
gen zehn Stunden im Sommer und sieben Stunden im 
Winter. Wo wegen Bewässerung, Samensammeln, Markt¬ 
versorgung und dergleichen die frühen Morgen- 
späten Abendstunden genutzt werden müssen, soll die 
Mittagspause entsprechend verlängert werden. An Sonn- 
imd Feiertagen sind nur abwechselnd die nötigsten Ar¬ 
beiten zu verrichten. Gärtner, die einen verantwortungs- 
reiclien Posten einnehmen und sich ihrer Verantwortung 
voll bewußt sind, werden bei Eintritt besondrer Verhält¬ 
nisse die dadurch erforderlichen Arbeiten ausführen, ohne 
„nach der Zeit“ zu fragen. Ein Prinzipal hat oft genug 
„sorgenvolle Überstunden“, wovon der Angestellte sich 
nichts träumen läßt. 

Ein gewisser Spielraum muß für die verschiednen 
Geschäftszweige und Drangzeiten (Saisonarbeiten) einge- 
räumt werden. Ein Schabionisieren ist hierbei ebenso¬ 
wenig möglich, als eine Verschiedenheit der Arbeitszeilen 
zwischen Gärtnergehilfen und Gartenarbeitern. Der Un¬ 
terschied zwischen diesen beiden Arbeitsgruppen besteht 
nur in dem höhern Bildungsgrade, in den großem 
geistigen Fähigk 0 it 0 n und d 0 n dadurch sich 0 rg 0 b 0 nd 0 n 
nutzbringenderen Leistungen, ln der Arbeit selbst soll der 
Gehilfe dem Arbeiter Vorbild und Leiter sein. Um sich 
aber ,auf der Höhe, in der Bildungsüberlegenheit er¬ 
halten zu können, muß der Gärtnergehilfe die nötige 
freie Zeit“ zum theoretischen Studium und — auch den 
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nötigen „Trieb, Fleiß und Eifer" haben, diese Zeit zum 
Weiterlernen, zu seiner ständig nötigen Fortbildung zu 
benutzen. Daß dies an den Abenden und des Sonntags 
ungestört geschehen kann, dazu soll die mit Recht ge¬ 
forderte anständige und gesunde Einzelwohnung bei¬ 
tragen. — 

Ebenso vielgestaltig und heikel, wie bei den Arbeits¬ 
zeiten, ist das Problem der gärtnerischen Löhnungen. 
In erster Linie werden diese, wie in allen andern Be¬ 
rufen, durch Angebot, Nachfrage und Leistungen 
bestimmt. (Überangebote ziehen sinkende Gehaltsforde¬ 
rungen nach sicii.) Dann werden sie sich aber auch nach 
den örtlichen und klimatischen Verhältnissen, nach der 
Eigenart des Betriebes, nach den gestellten beruflichen 
Anforderungen, nach den Fähigkeiten und nach der 
Anteilnahme, die der Einzelne am Geschäft und in der 
Verantwortung des ihm unterstellten Postens nimmt, 
richten. Selbständige, gut bezahlte Stellungen, Lebens¬ 
stellungen. müssen selbst geschaffen, durch tatsächliche 
Leistungen verdient und durch Treue und Hingebung er¬ 
halten werden! 

Gewisse Arbeiten, wie die des Gartentechnikers, 
der eine Neuanlage entwirft, lassen sich überhaupt nicht 
nach einem „Tagelohn“ berechnen. Hier tritt der „Kunst¬ 
wert" ein, und dieser hängt wiederum von der mehr oder 
weniger großen Einsicht "des Auftraggebers, ja von der 
Mode und dem Grad der herrschenden Kultur ab. 

Nach dem Kriege wird voraussichtlich vermehrter Ar- 
beitemiange! eintreten. Es muß somit in den Gärtnereien 
rechtzeitig gesorgt werden, durch zweckmäßige und ver¬ 
einfachte Betriebseinrichtungen an Arbeitskräften zu sparen. 
Den Obergehilfen und 0bergärtn ern, die am weiteren 
Ausbau des Betriebes werktätig und denkend mitarbeiten, 
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muß die Möglichkeit geboten werden, nicht nur Dank 
und Freude an ihrer Mitarbeit zu ernten, sondern auch 
ihr Einkommen im Verhältnis zu verbessern. Auf Seite 
206 dieser Zeitschrift wurde im Verlauf der Reihe dieser 
Betrachtungen unter „Gärtnerische Großgeschäfte 
schon auf die Notwendigkeit hingewieseni „Personen, die 
einen verantwortungsreichen Posten einnehmen und 
den Prinzipal voll vertreten können, Anteil am Geschäfts- 
gewinn oder Teilhaberschaft zu gewähren. „Die Zukunft 
muß solchen zuverlässigen Hilfskräften, die in unbedingter 
Pflichterfüllung ihr ganzes Wissen und Können zur För¬ 
derung des Geschäfts einsetzen, genau so gesichert, ihnen 
die Möglichkeit zur Gründung des eignen Herdes eben- 
gQ g 0 g 0 b 0 n werden, wie dem stsätlichen oder städti-“ 
sehen Gartenbeamten durch entsprechende Bezahlung 
und Pensionsberechtigung seine Zukunft für sich und 
seine Familie verbürgt ist. Gleichwertigkeit in Ar¬ 
beitszeiten und Löhnungen mit den Beamten andrer 
technischer oder künstlerischer Gewerbe darf unbedingt 

gefordert werden! , j 

Es versteht sich, daß aus der Lehre tretende 
Gärtner und junge Gehilfen, die (wie notwendig und 
wünschenswert) „alljährlich wechselnd" in den ver¬ 
schiedensten gärtnerischen (und womöglich auch kaut- 
männischen) Betrieben arbeiten, nicht dieselben Gehalts¬ 
ansprüche stellen können, als ältere Gehilfen, welche 
mehrere Jahre an derselben Stelle bleiben, um sich eine 
Lebensstellung zu schaffen. Solche lernbegierige Gärtner¬ 
gehilfen müssen ihre wechselnde Tätigkeit als zu ihrer 
Ausbildung nötig und förderlich ansehen, uud dürfen nicht 
nach „Stundenlohn“ fragen. Die Zinsen für das durch 
das Immerweiterstreben angelegte Kapital werden sicher 
nicht ausbleiben. 

„Herrschaften“, die einen großen Garten, einen Park, 
Obstplantagen, Gemüsekulturen oder gar Gewächshäuser 
haben, benötigen zu deren Unterhaltung gelernteGärtner 
in gereiftem Alter. Das liegt in ihrem eignen Interesse! 
Wer ein Gut, eine Villa, Luxuspferde oder Automobile 
sich leisten kann, darf auch dem Gärtner, der ihm 
Nützliches und Angenehmes schafft, die gebührende 
Löhnung und eine anständige Wohnung nicht versagen. 
Daß die Gewährung dieser berechtigten Forderimgen 
bisher nicht überall geschah, lag wohl häufig in Vor¬ 
urteilen und an falscher Wertschätzung des Gärtner¬ 
berufs, vielleicht auch an dem Überangebot ungenügend 
vorgebildeter Gärtner, die sich, nur um bald eine sichere 
Brotstelle zu haben, zu allerhand außerberuflichen Neben¬ 
beschäftigungen, zu denen kein geistiger Kräfteaufwand 
gehört, hergaben. 

Der Krieg mit seinen Folgen wird hoffentlich auch 
in diesen Anschauungen, sowie in denen über die „volks¬ 
wirtschaftliche Bedeutung der Berufslehre“ Wandel schaffen. 
Der „gebildete Reiche“ wird sich veranlaßt sehen, für die 
gärtnerberuflichen Anforderungen nur „reich gebildete' 
Fachleute anzustellen, die mechanischen Arbeiten unge¬ 
lernten Leuten überlassend. Ferner steht zu hoffen, daß 
in Zukunft die Löhnungen stets den geforderten Lei¬ 
stungen und Kenntnissen entsprechen, und daß alle Ar¬ 
beit, die geschieht, voll bezahlt wird und zwar dem¬ 
jenigen, der sie tut — nicht einem Andern! Brelim. 


Pinus Cembra. 

Ich freue mich, in dem Bericht über die diesjährige 
Tagung der Deutschen Dendrologischen Gesellschaft in 
Nummer 41 des laufenden Jahrgangs von Möllers Deut¬ 
scher Gärtner-Zeitung auch über einen alten Bekannten 
aus meiner Jugendzeit: Pinus Cembra, zu hören. Diesem 
auf der Wiese Pfaueninsel frei stehenden Prachtbaum 
entnahm ich Samen, dem drei Pflänzchen entsprossen. 
Einer von den daraus hervorgegangenen Bäumen befindet 
sich jetzt noch im gräflichen Park. Er wächst zwar sehr 
langsam, erinnert mich aber oft an die „goldne Jugendzeit“. 

Schloßgäitner Steine mann in Beetzendorf. 
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ERFURT, 30. November 1917. 


Preis der einzelnen Nummer 35 Pfg. 


Nochmals: Wie viele Bohnen sind an eine Stange zu legen? 


I Inter Hinweis auf die in Nr. 7 dieser Zeitschrift ver~ 
^ öffentlichten Erläuterungen über Bohnenanbau bei 
sparsamer Verwendung von Saatgut soll es nicht unter¬ 
lassen bleiben, schon jetzt auf die 
Erfahrungen auch dieses Jahres hinzu¬ 
weisen, die insgesamt die Angaben 
aus den Vorjahren bestätigen. 

Es mag sein, daß die als zweck¬ 
mäßig anempfohlene Sparsamkeit bei 
der Aussaat von Bohnen für die hin- 
künftige Wirtschaft nicht so wichtig 
sein wird, wie dieses zurzeit der Fall 
ist. Trotzdem wird der vielleicht et¬ 
was aufdringlich beharrliche Hinweis: 

„Spart Saatgut!“ auch in diesem Falle 
nicht ganz zwecklos sein, da es mir 
bekannt wurde, daß auch im Vorjahre 
von manchen Berufsgenossen und 
Heimgärtnern der Gedanke, besonders 
Bohnen zu sparen, aufgegriffen und 
in die Tat umgesetzt wurde. So darf 
man auch wohl damit rechnen, daß 
der eine oder andre Leser Zeit findet, 
seine Beobachtungen hier ebenfalls 
kurz mitzuteilen. 

Auf den Gemüseanbau übertragen, 
sind die Ersparnisse an Bohnen erheb¬ 
lich. Die eingesparten Mengen er¬ 
möglichen vermehrten Anbau sowie 
eine Vermehrung der Nahrungsmittel, 
selbst wenn nur 50 vom Hundert ein¬ 
gespart werden könnte. Die Erspar¬ 
nisse können jedoch noch größer 
werden, denn nach meinen Feststel¬ 
lungen wird eine unverantwortliche 
Verschwendung gerade beim Stangen¬ 
bohnenanbau getrieben. Nicht nur 
die üblichen acht bis zwölf Bohnen 
werden wohlgeordnet um die Stangen 
gelegt, sondern händevoll werden diese 
kostbaren Samen nur einfach so an 
die Stangen hingeworfen, sodaß die 
aufgehenden Pflanzen von vornherein 
einen wachstumschädigenden Daseins¬ 
kampf durchhalten müssen. Bis dreißig 
Pflanzen zählte ich an einzelnen Stök- 
ken. Wieviel hätte sich davon sparen 
lassen! 

Großherzogi. Hofgärtner Unselt, 

Schwetzingen, wies schon wiederholt 
auf die Verwendung einzelner Bohnen 
an Stangen hin (siehe Nr, 7 des lau¬ 
fenden Jahrgangs von Möllers Deut¬ 
scher Gärtner-Zeitung) und beweist 
die Zweckmäßigkeit der Verwendung 
einzelner Samen. Ich folgte der 
Anregung und bestätige, daß die Er¬ 
gebnisse der Stangen mit einer Bohnen¬ 


Daß man nun 



Wie viele BohncMi sind an eine Stang'C zu leg^en? 

I. Teilstück einzelner Schoten aus dem 
Behang der Stangenbohne Meisterstück, 

Die Stange nur mit einer Pflanze berankt. 

Aus den Versucbsknltureii der Badischen Landwirt- 
scliaftskammer in Karlsruhe von Obsfbaulnspcktor 
W. Karmaiin für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung 
Photograph [sch an fgen om men. 


pflanze denen solcher mit vier und mehr Bohnen völlig 
gl eich kommt. 

nicht von einem Gegensatz in den 
andern zu fallen braucht, .ist selbst¬ 
verständlich, [doch sollte man nach 
den vorliegenden Erfahrungen nicht 
mehr als vier Bohnen an die 
Stange legen, da man beschränkte 
Keimfähigkeit, Schneckenfraß und 
andre Entwicklungsgegensätze da¬ 
durch schon gut ausgleichen kann. 
Ich selbst begnüge mich nach wie 
vor mit zwei Samen für die Stange 
und lege nach, was nicht aufläuft oder 
durch Witterungsungunst oder Schäd¬ 
lingstätigkeit versagt, beabsichtige je¬ 
doch ein- bis zwei-, zwei- bis drei- 
und viersamige Anpflanzung weiter zu 
beobachten und die Ergebnisse gegen¬ 
einander abzuwägen, da ich heute 
einen zahlenmäßigen Nachweis nicht 
erbringen kann, weil die Zeit hierzu 
gefehlt hat. 

Lediglich von der in den Abbil¬ 
dungen I — IV wiedergegebenen Stan¬ 
genbohne ist das Erträgnis gewogen 
und mit dem einiger gutbehangenen 
Stangen mit vier Bohnen verglichen 
worden, wobei die einzelne Pflanze 
jene mit vier Bohnen überholte. 

Abbildung I, nebenstehend, zeigt 
ein Teilstück, aus dem die Ausbildung 
einzelner Schoten ersichtlich ist. Die 
Sorte, Meisterstück, hat bis 30 cm 
lange Schoten, von denen einzelne 
acht bis zehn Bohnen aiifweisen. 

Auf Abbildung 11, Seite 354, sehen 
wir die Gleichmäßigkeit der einzelnen 
Schoten, die trotz Läusebefall nichts 
zu wünschen übrig ließ. 

Abbildung III, Seite 354, zeigt den 
Abschnitt aus Abbildung II bei Trok- 
kenreife und endlich Abbildung IV, 
Seite 354, zu gleicher Zeit aiifgenom- 
men, den Behang der ganzen Stange, 
der bei der Aufnahme der Grünreifc 
nicht zur Geltung kommt. 

Das Gesamtgewicht mit Schoten 
in lufttrockenem Zustand beträgt 385^^’. 
Hiervon entfallen auf 98 Schoten ]25..^‘ 
und,'|aiif die Samen 260 g, mit 553 
Stück Samen. 

Von diesen Samen sind 47 man¬ 
gelhaft, sodaß für Saatgut 506 Körner 
im Gewicht von 250 g verwendbar 
sind. Der Ertrag ist in diesem Falle 
500-fach, bleibt aber, selbst wenn 
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er um 50 vom Hundert ini Durchschnitt geringer wer¬ 
den sollte, befriedigend. 

Zum Ersparen von Saatgut sollten recht viele Be¬ 
rufsgenossen auf die angedeutete Möglichkeit hin- 
weisen, sich selbst dergestalt betätigen und über die 
Ergebnisse berichten. W, Karmann. 


Nachschrift. Das Verfahren, Bohnen einsamig 
auszulegen, ist auch bei Durchzüchtung von Neuheiten 
nicht unbekannt. Der gewissenhafte Züchter einer neuen 
Bohne muß, solange seine Neuheit noch nicht fest ist, 
jede einzelne Pflanze im Auge haben. Da macht er die Er¬ 
fahrung, daß die Bohne das gänzliche Alleinstehn nicht 
liebt. Dem Herrn Verfasser ist also darin zuzustimmen, 
daß man nicht von einem Gegensatz in den andern 
fallen solle, sondern nach den bisherigen Erfahrungen 
drei bis vier Pflanzen an jede Stange legen möge. 
Mit der Veröffentlichung seines Versuchsergebnisses, 
dessen mitgeteilte Zahlen sich nur aut eine einzige 
Stange erstrecken, will der Versuchsansteller auch sicher 
nicht deren glatte Übertragung als Nutzanwendung auf 
Verhältnisse des Großanbaus empfehlen. Solche Vor¬ 
sicht ist durchaus angebracht. Kulturen, die nach 
Tausenden von Stangen zählen, könnten bei einsamiger 
Belegung als Erwerbsanbau für Markt- oder Konserven¬ 
zwecke möglicherweise sehr enttäuschen. — Einer 
weitern Aussprache hierüber, auf praktischer Erfahrung 
fußend, würden wir gern Raum gewähren. Den ge¬ 
schätzten Herren Mitarbeitern, die sich durch Durch¬ 
führung von Versuchen und Bekanntgabe ihrer Be¬ 
obachtungen und Erfahrungen in den Dienst der ge- 


III. Dasselbe Teilstück 
der Stange Meisterstück 
in Trockenbehang. 

eigentliche Reinkulturen waren* im¬ 
merhin nicht sehr oft zu sehen. 

Früher war dieses nun ge¬ 
wissermaßen verständlich. Aber 
jetzt nach mehrjährigen, verlust¬ 
reichen Bohnenjahren ist es wohl 
an der Zeit, einige Hinweise auf 
den Nutzen solcher Kulturen zu 
geben. In Betracht für den Anbau 
kommen wohl nur die weißen Sor¬ 
ten, welche in der Hauptsache 
Arabische Weiße, Zar und Weiß¬ 
blühende Riesen umfassen. Die 
Arabische Weiße ist ein außer¬ 
gewöhnlich gutes Kochprodukt, in 
der rheinischen Gegend als so¬ 
genannte Wichietichsbohne ge¬ 
schätzt, und ihre Verbreitung hat in 
Holland wohl mehr Raum gefaßt 
als wie bei uns. Man sah dieses 
Jahr Auslandsware, weiche sehr 
viel Arabische Bohnen enthielt. 

Wird nun irgend eine Gegen¬ 
rede stattfinden, so wird die Eigen¬ 
schaft der Stangenbohne und da¬ 
mit verbunden die Holzknappheit 
angezogen werden. Ganz richtig. 
Doch erfordern andre Sorten die 
Stangen auch, leben jedoch nicht 
so lange, ganz abgesehen davon, 
daß sie auch teurer sind. 

Die Arabische Weiße und'die 
Zar-Bohne sind längst bekannte 
Sorten. Nicht ganz so verbreitet 
ist die Weißbliihende Riesen. Und 
dieses hat eine Ursache. Vor meh¬ 
reren Jahren hat eine Erfurter Sa¬ 
menfirma eine Stangenbohne aus 
Amerika bezogen, welche Knoilen- 


11. Gleichmäßig^er Grünbehang 
der einsamig belegten Stange 
Meisterstück, 


nieinnützigen Sache stellen, dürfen sich 
unsers wie der Leser Dank versichert 
halten. Red. 


Weiße Woübohnen. 

(Arabische Stangenbohnen.) 

r\ie Kriegszeit hat in gärtnerischen 

Erzeugnissen einen Wandel inso¬ 
fern geschaffen, als auch Produkte, die 
sonst nicht besonders beliebt waren, 
außergewöhnlich begehrt und gegessen 
werden (Kohlrüben). In andern Sachen 
waren diese Wirkungen nicht so auf¬ 
fällig, weil ihr Sortenreichtum dies be¬ 
dingte. 

Es ist aber doch bemerkenswert 
und muß einmal beleuchtet werden, 
daß seit zwei Jahren in Stangenbohnen 
eine hie und da mehr oder weniger 
schlechte Ernte stattgefunden hat. Die¬ 
ser Umstand wird sich wieder ändern. 
Wann, wissen wir allerdings nicht. Und 
da die Absicht, das einer Klärung 
dringend bedürftige Stangenbohnen- 
Sortiment zu vermehren, nicht besteht, 
so wird die Nahelegung der vermehrten 
Verwendung andrer harter Sorten die 
Allgemeinheit nicht belasten. 

Seit mehreren Jahren haben sich 
die Arabischen Stangenbohnen gegen¬ 
über ihren andern vornehmen Namens¬ 
schwestern sehr hervorgehoben durch 
ihre Ausdauer gegenüber den schlechte¬ 
sten Lebensbedingungen. Diese Eigen¬ 
schaft in Verbindung mit der Blüte hat 
ja der Kleingarten schon lange Zeit er¬ 
wartet und diese Bohnen als Schmuck- 
und Speisebohnen geschätzt. Aber 


Wie viele Bohnen sind gn eine Stange zu legen? 

IV. Trockenbehang der Stange 
Meisterstück. 

Durcli den Baum kommt ein Teil des obeni Be¬ 
hangs nicht zur vollen Geltung. 

In den Versuchskulturcn der Badischen Laiuiwirt- 
schaftskammer in Karlsruhe von Obstbaiiiiispektor 
W. Karmann für Atöllers Deutsche Gärtner-Zeitung 
photographisch aufgenommen. 
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Weiße Wollbohnen, (Arabische Stamfenbolmcn*) 

Links: Zar. Mitte: Weißblühende Rieselt. (Etwa Vi natürlicher Größe.) Rechts: Arabische Weiße. 

Aus den Versuchskulturen von Karl Topf, Erfurt, für Möllers Deutsche Giirtner-Zeitung photographisch aufgenomitieii 


tragende Stangenbohne hieß und jahrelang als Neuheit 
verbreitet wurde, und zwar nur portionsweise. Ich habe 
selbst diese Knollen gesehen, die mit einer Georgine in 
mäßigem Topfzustande Ähnlichkeit hatte. Die Konkurrenz 
lehnte dazumal und heute diese Sorte ab mit der Be¬ 
gründung, daß die Arabische Bohne die Eigentümlichkeit 
des Knollenansatzes besitze von altersher. 

Ich kann hierzu keine Stellung nehmen, ich habe nur 
alle Jahre feststellen können, daß diese knollentragende 
Bohne aus Amerika ein Wachser war, den man nur 
staunend betrachten konnte. Den Namen änderte man 
später in Weißbtühende Riesen um, und heute noch führt 
diese Sorte, soviel mir bekannt ist, ein Einsiedlerdasein. 

Die Umstände der Kriegszeit gestatten mir nicht, 
heute, am 24. Oktober, eine photographische Aufnahme 
machen zu lassen, die den Vorzug der Weißblühenden 
Riesen vor den beiden andern Arabischen weit anschau¬ 
licher und überzeugender darstellt als viele Worte. Wäh¬ 
rend Arabische Weiße und Zar abgewirtschaftet haben, 
steht Weißbiühende Riesen noch nennenswert frisch und 
grün. Dagegen konnte ich der Redaktion von jeder Sorte 
ein Schotenbündel im Trockenzustand übergeben, die auf 
obenstehender Abbildung nebeneinander dargestellt sind; 
jedermann sieht auf den ersten Blick, daß die Weiß- 
blühende Riesen doch etwas ganz andres vorstellt als wie 
die gewöhnliche Arabische Weiße. Daher aucli ihre 
Nennung im Bunde mit Bohnen, die Schmuck und Er¬ 
werbszweck harmonisch vereinen und ganz bestimmt dazu 
ausersehen sind, in kommender Zeit mehr angebaut zu 
werden. Wieviele leerstehende Wände an Häusern und 
Scheunen, Schuppen und Ställen könnten, mit Draht be¬ 
spannt, nicht dazu verwendet werden, den schadhaften 
Putz zu verdecken, die augenblickliche Gemüsenot zu 
stillen, und noch einige Pfund Vorrat zu liefern zu 
hungerstillender, nahrhafter Kost! Es muß ja nicht immer 
gleich Baumschmuck sein, der uns noch jahrelang auf 


Ertrag warten läßt, ln einem kurzen Zeitraum bedecken 
Arabische Bohnen 4—6 m hoch alles mit Laub, Blüten 
und Früchten. Kar! Topf, Erfurt. 

Nachschrift. Entsprechend der Schotengröße der 
Weißblühenden Riesen sind auch ihre Sarnen viel massiger 
und als Trockenfrucht ergiebiger. Etwa dieselbe Schoten¬ 
menge ergab im Vergleich mit den beiden andern Sorten 
das doppelte Gewicht an Samen. Red. 


Beobachtungen über mendelnde Feuerbohnen. 

Im Jahre 1886 beschaffte ich mir weiße türkische 
Bohnen (auch Feuer-, Speck-, Prunk- oder Rauhboiinen 
genannt), da sie für Gewinnung später Schnittbolinen 
widerstandsfähiger und tragwilliger als die meisten andern 
Bohnenarten sind. Ich baute sie als Folgefrucht auf 
Winterspinat, Wintersalat, Rapünzchen oder dergleichen 
Vorernten an. Meistens kamen diese Bohnen Ende Juni 
in die Erde, um noch im Oktober, November, sogar im 
Dezember ist es vorgekommen, noch frische grüne Bohnen 
pflücken zu können. Aber es ist auch vorgekommen, daß 
ich überhaupt die Rechnung ohne den Wirt machte und 
alles vorzeitig erfror. Erst in vorgerückler Jahreszeit 
schmecken auch die Rauhbohnen sehr gut, die man 
in der Bohnenzeit weniger beachtet. Es mögen auch 
die längergewordenen Nächte mit ihrem Nebel und Tau 
dazu beitragen, sie schmackhafter zu machen, kurz, die 
Rauhbohne erwies sich für den genannten Zweck als die 
geeignetste Bohnensorte von allen. Da mir etwa 50 a 
Gelände in sehr geschützter Lage zur Verfügung stehen, 
war Fruchtwechsel möglich, und es ging, wie ich schon 
sagte, mal besser, mal weniger gut. Die weiße Speck¬ 
bohne bevorzugte ich vor der farbigen, weil letztere, zu¬ 
bereitet, bis zu gewissen Grenzen die Speise dunkelt. 

Im Sommer 1906 und 1907 hatten Kinder im an¬ 
grenzenden Garten einige Stangen mit der rotbliihendeil 
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türkischen Bohne bepflanzt. Aber weder 1907 noch 1908 
zeigte sich bei mir eine Übertragung. Erst im Jahre 
1909 erschienen an einigen Stangen einige Ranken, die 
schmutzigrosafarbenen Anhauch der Blumen zeigten, als 
ob beim Konditor rötliche Bäckerei überzuckert wäre. 
Ich durchschnitt einige dieser Blumenblätter, und es war mit 
bloßem Auge im Blumenblatt eine rötliche Lage erkenn¬ 
bar, dagegen von der Außenseite der Blume oder des 
Blumenblattes erwies sich nichts Auffälliges. 

Der Sommer 1909 ergab neben einer reichlichen 
Schotenernte auch viel reife Bohnen. Die Bohnen von 
den merkbar gemachten Stangen mit rötlichgefärbten 
Blutenständen wurden besonders gesammelt. Eine Bohne 
wie die andre war weiß, aber bei genauer Beachtung 
markierten sich um die Keimplatte der Bohne unregel¬ 
mäßige, wie strahlenförmige leise Erhebungen. Ich schnitt 
an einigen dieser Bohnen die Verdickung an und fand 
auch hier mit bloßem Auge zwischen zwei weißen Häuten 
eine schmutzig hei!rosafarbene Lage von fast körniger, 
glitzernder Beschaffenheit. 

Mit einigen Bohnen, die diese Hauterhebungen hatten, 
machte ich 1910 Alleinversuche, um vielleicht rosablühende 
Bohnen zu erhalten, wie ich glaubte, und legte dieselben 
wie alle Bohnen im halben Mai aus. Die weiteren dieser 
Bohnen wurden wieder Ende Juni mit den übrigen weißen 
Bohnen gemeinsam zum Spätschnitt ausgelegt. Aber die 
erstausgelegten Bohnen blühten ausschließlich vom grell¬ 
sten Granatrot bis zum gewöhnlichen Feuerbohnenrot, 
die rosa Farbe war unvertreten. Auch unter den Ende 
[uni ausgelegten Bohnen waren keine rosablühenden, son¬ 
dern rote, wie bei ersteren, und weißblühende. Unter 
den reifen Bohnen erster Aussaat waren dagegen alle 
Bohnen farbig bis zu den Farben der üblichen Feuer¬ 
bohnen. Ini Herbst 1911 waren unter diesen nur noch 
einige Bohnen, die um die Keimplatte etwas heller waren, 
und im Herbst 1912 gab es keinen Unterschied mehr, eine 
Bohne wie die andre hatte die Feuerbohnenfarbe an¬ 
genommen, und dabei blieb es auch. 

Unter den Bohnen, die für Schnitt Ende Juni 1910 
ausgelegt waren, gab es, wie bereits erwähnt, im Herbst 
viele farbige Bohnen. 1911 suchte ich persönlich nur 
saubere weiße Bohnen aus, um, wie ich glaubte, wieder 
zu weißer Saat zu kommen. Mein Erstaunen war groß, 
abermals blühte ein großer Teil rot, und im Herbst er¬ 
hielt ich hiervon farbigen Bohnensamen. 

Die Bohnen für 1912 fielen im allgemeinen schon 
ziemlich knapp aus, und noch mehr Prozent Einbuße gab 
es bei den farbigen. Für 1913 hatte ich kaum eine Hand 
voll Bohnen zur Saat, und dieselben waren noch dazu 
von minderwertiger Form. Ohne daß etwas an Erhaben¬ 
heiten um die Keimplatte, wie 1909 sichtbar war, blühten 
sie wieder, und damit der Rest, rot. Die rosa Farbe hat 
sich überhaupt nicht wieder gezeigt. 

Der Beobachtung dieser Ausartung der weißen Speck¬ 
bohne, die offenbar auf die von Mendel entdeckten Spal¬ 
tungsgesetze zurückweist, reihte ich einen weiteren Ver¬ 
such an. In den Jahren 1911, 1912 und 1913 baute 
ich zwei Versuchsstücke an und legte um jede Stange 
des einen Stückes je vier Speckbohnen und je vier 
Stangenbrechbohnen, also um jede Stange acht Bohnen. 
Aut die andre Hälfte kamen je vier Speckbohnen und 
vier Schlachtschwertbohnen um jede Stange. Hier zeigte 
sich, daß die Stangenbrechbohne (es war Gärtners 
Freude) für die Kreuzung empfänglicher war als die 
Schlachtschwertbohne. Während die Stangenbrechbohne 
etwa die achte bis zehnte Schote Spuren von Kreuzung 
aufwies in Form von rauhen Punkten oder kurzen Streifen, 
war die Schlachtschwertbohne vielleicht die dreißigste bis 
fünfunddreißigste Schote mit schwach wahrnehmbarer, 
leiser, rauher Erhebung, was aber jedesmal, mit den 
andern Stangenbrechbohnen oder Schlachtschwertbohnen 
für sich allein gepflanzt, folgelos blieb, also sie arteten 
im nächsten Jahre wieder zurück. Dieser Versuch mit den 
Stangenbrechbohnen wie Schlachtschwertbohnen sollte mir 
zweierlei ergeben: erstens, ob sich die Entartung der weißen 
Speckbohne dadurch aufhalten ließ und zweitens, vielleicht 
eine widerstandsfähigere, langschotige Sorte zu erzielen. 

Auch andre interessante Beobachtungen habe ich ge¬ 


macht. So zeigten sich 1909 bei mir drei Chrysanthemum- 
Sorten in ihrer Farbe abweichend. Am auffälligsten bei Gustav 
Gr/menvw/f/, von Weiß bis zum schönsten Rosa. Meerrettich 
zeigt oft gelbgestreifte Blätter, 1909 war das besonders auf¬ 
fallend. Mehrere gestreiftblättrige Porree. Auch bei den 
Kohlarten zeigten sich verschiedentlich in diesem Sommer 
ausnahmsweise gelbbunte Blätter. Alb. Kannappel. 

Unsre chinesischen Gehölze. 

Kritische Aufzählung aller bisher aus China In die 
Freilandkultur eingeführten Gehölze. 

Von Camillo Schneider, zurzeit im Arnold-Arboretum, 

Jamaica Plain (Mass., Nordamerika). 

(Fortsetzung von Seite 332.) 

Clematoclethra. Acimidia nahe verwandte Gat¬ 
tung, deren Arten noch zu erproben, aber vielleicht härter 
als die chinesischen Actinidien sind. Blüten weiß, duftend. 
Siehe Komarov in Acta Hort. Petrop. XXIX. 89 (1908) 
und P. W. II. 386 (1915). 

Clematoclethra aciinidioides Maxim. — W.-Szetschuan, 
Kansu, — 1885 von Potanin entdeckt, eingeführt hier 
1908 durch Wilson. Bl. (VI—) VII, Fr. IX—X, schwarz. 
Schlingstrauch, 3—7 m. 

"^'Clematoclethra Hemsleyi Baill. (C. tomentella Fr.). 
— O.-Szetschuan, Hupeh. — 1888 von Henry entdeckt, 
1910 hier von Wilson eingeführt. Bl. VII; Fr. X, rot. 
3 — 7 m, schlingend. Abb.: H. J. XXIX, t. 2808 (1906); 
S, II. f. 609 a (1912). 

Clemaioctethra iniegrifolia Maxim. — W 
W.“Kansu. — 1885 von Potanin entdeckt, 

Wilson eingeführt. Bl. (VI—) VH, Fr, 


-Szetschuan, 
1910 durch 
X, schwarz. 


Schlingstrauch, 4—7 m. 

Clematoclethra lasioclada Maxim. — Kansu, Schensi, 
Szetschuan. — 1885 von Potanin aufgefunden, 1908 
nebst var. grandis Rehder (C. grandis Hemsl.; C. Prattii 
Korn.), die Pratt 1889 fand, von Wilson hier eingeführt. 
Bl. VI—VII; Fr. X, schwarz, 4—7 m, schlingend. 

Clematoclethra scandens Maxim. ( C. Maximowiczii 
Baill.; Clethra scandens Fr.) — W.-Szetschuan, Kansu, 
Schensi.— 1869 von David entdeckt, 1908 durch Wilson 
hier eingeführt. Bl. VI; Fr. IX—X, Scharlach. Abb.: Plant. 
David. 11. t. 10 (1887). 

Clerodendron. Siehe Rehder in P. W. III. 375 
(1916). Auf die nur fürs Glashaus geeigneten Arten kann 
nicht eingegangen werden. 

Clerodendron foeiidum Bunge (C. Banget Steud.). 


Tschekiang, Hupeh 


unnan. 


1831 von Bunge als 


kultivierte Pflanze in Tschili entdeckt, 1844 von Fortune 
aus Tschekiang an Standish & Noble gesandt. BL 
VÜI — IX, dunkelpurpurn, innen heller. 0,5—1,5 m hoher 
Strauch, bei uns mehr ständig. Abb.: Flore Serres IX. t. 
863/4 (1853); B. M. LXXXI. t. 4880 (1855); S. II. f. 384 
h-i, 386 g—i (1911). 

Clerodendron mandarinoriim Diels. — Hupeh, Jünnan. 

— Von Henry 1896 in Jünnan entdeckt, von Wilson 
1907 hierher eingeführt. Noch zu beobachten. BL VIl. 
weiß; Fr. X, blauschwarz. Baumartig, 5—7 ni. 

Clerodendron trichoiamum Thhg. (C. serotinum Carr.). 

— Formosa, Tschekiang, Kiangsi, Fokien, Hupeh. — Zu¬ 

erst von Thunberg in Japan gefunden und von dort 
durch Maximowicz um 1862 eingeführt (Br, 608). Die 
Angaben von (3oeze in Öster. Gartenztg. VI. 348 (1910) 
„Anf. 19. Jahr.“ und Mandschurei sind unrichtig. Nach 
England kam die Pflanze in den 70er Jahren, siehe B. M. 
CVIl. t. 6561 (1881), Nach Frankreich hat sie, nach Carr ie re 
in R. H. XXXIX, 351 f, 34 (1867), E. Simon aus China 
etwa gleichzeitig mit Maximowicz eingeführt. Abb.: 
The Garden XLIII. 504 t. c. 914 (1893); ebenda LI. f. ad p. 
320, Hab. (1897); J. H. S. XXVil. f. 198 (1903); S. 11. f. 
384 k—1,386 a—f. — Ihr steht sehr nahe die in blüte kaum 
so schöne aber härtere var. * Fargesii (C. FargesU 

Dode), die in Schensi, Hupeh, Szetschuan und N.-Jünnan 
auftritt und zuerst von Henry um 1886 gefunden wurde. Sie 
gelangte 1898 durch Farges bei Vilmorin in Kultur. BL 
VII—IX, weiß, duftend. 2 — 4 m hoher Strauch oder Baum 
bis 8:0,6 m. Abb. Bull. Soc. Dendr. France (1917) 207; 
R. H. LXXXIIL f. 206/7 (1911); F. L f. 195 (1913). 

(Fortsetzung folgt.) 
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Ein deutscher Kasinogarten im Felde. 

y^er_ hätte sich früher mal träumen lassen, daß man 
sich im Kriege auch mit Gartenkunst befassen könne! 
Die lange Dauer dieses Krieges hat eine ganze Reihe 
Einrichtungen geschaffen: wirtschaftliche, gesundheitliche 
usw., auch Einrichtungen an der Front für Erholung des 
Körpers und Geistes. 

Ich nenne hier nur von 
letzteren die vielen Le¬ 
sehallen, Soldatenhei¬ 
me, Kinos u. a. m. 

Eine Erholungsstätte 
für Körper und Geist ist 
auch der deutsche Ka¬ 
sinogarten bei dem in 
Frage kommenden Offi¬ 
zierhaus. Die Innenräu¬ 
me eines schönen, alten 
Patrizierhauses wurden 
für Kasinozwecke um¬ 
gebaut und hergerichtet. 

Der alte, herrlicheBaum- 
bestand dicht am Haus 
war trefflich geeignet 
zur Schaffung eines 
schattigen, behaglichen 
Restaurationsgartens. 

Der damalige Ortskom¬ 
mandant, Herr Ritt¬ 


beigegebenen Entwurf CAbbildungen I —V) zur Aus¬ 
führung, und nach drei Wochen war mit Hilfe der Feld¬ 
grauen aus dem Hausgarten mit vielen Bretzelwegen ein 
gemütlicher Bierhof mit Weinterrasse entstanden und 
konnte !mit einem schönen Gartenfest eröffnet werden. 
Der Bierhof wurde 50 cm tiefer gelegt, um für die Terrasse 

Aufschüttiingsmateriai 
zu erhalten. DieTerrasse 
selbst wird beiderseits 
von zwei niedlichen 
Lauben flankiert, die 
wiederum durch eine 
leichte Pergola verbun¬ 
den ist. Das St ein ma¬ 
terial für die Trocken¬ 
mauern wurde von den 
zerschossenen Häusern 
geholt. Das Holzwerk 
erhielt einen hellen, 
freundlichen, einmali¬ 
gen Anstrich. Zeichnung 
und Photos erübrigen 
eine längere Beschrei¬ 
bung. 


meister H,, ein eifriger 
Kunst- und Garten¬ 
freund, bestimmte den 


ELn deutscher K;isInO£arten im Felde. 

I. Blick in den Kasinog;arten. 

Originalaufnalime für Möllers Deutsche Gärtner-Zeilimg, 


Ljci ivöäiuugiirieii er¬ 
freute sich eines sehi 
starken Besuches. Selbsl 
Exzellenz, der Komman¬ 
dierende, fuhr bei sei¬ 
nen Inspektionsreisen 
mit seinem Auto des 
öfteren beim Kasinogar- 


Ein deutscher Kaslnogarten im FeJde, 

IK Gesamtansicht. 

Originalzeichiuing ftlr Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 
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ten vor, um auf der schattigen, schönen 
Terrasse ein Viertelstündchen von sei¬ 
nem verantwortungsvollen Dienst aus¬ 
zuruhen. 

R. Stegmiller, Gartenarchitekt 
in Düsseldorf, zurzeit im Felde. 


Platzende Chrysanthemum. 

(Siehe Nr, 41 und 42) 

Es sollte besser heißen.- Platzende 
Chrysanthemum-Blütenstiele oder Blü¬ 
tenschäfte, denn das Platzen erfolgt 
nach unsern Beobachtungen etwa ln 
der Höhe der Schäfte, in der keine 
Blätter mehr stehen, sondern nur noch 
blattähnliche Gebilde oder Schuppen. 

Das Platzen geschieht nun in der 
Zeit, in welcher die Entwicklung riesig 
arbeitet, zum Beispiel ab Mitte Sep¬ 
tember bis Ende Oktober, wenn die 
Sommertemperatur nachgelassen hat 
und die Chrysanthemum erst richtig 
und normal beginnen, sich zur Blüte 
vorzubereiten. Dadurch erfolgt ein 
starker Saftandrang, der in den untern Blattgegenden aus- 
gereifteres Holz und Pflanzenteile findet, weiter herauf¬ 
dringt und in den weicheren Pflanzen- oder Stengelteilen 
so stark drückt, daß oberhalb der blattähnlichen Ge¬ 
bilde, wo sonst in der Re¬ 
get Knospen stehen, ein 
Sprung entsteht, wie etwa 
eine Schrunde, und sich 
bis rund um den Stengel 
herum entwickeln kann. 

Von einem Insekt oder 
Insektenstich kann es nicht 
herrühren, sonst wären 
auch Spuren an andern 
Sorten zu finden. Es zeigt 
sich diese Erscheinung 
eben nur an den genann¬ 
ten bestimmten Sorten, die 
ganz besonders raschen 
Entwicklungen unterwor¬ 
fen sind, wodurch das 
Platzen hervorgerufen wird. 

Gegenmittel sind bis 
jetzt keine bekannt. 

. A. Becker 

in Mülliaiisen (Elsaß). 

Weiteres zu der Frage: 

Eine Verkettung der Umstände. 

In Nr. 31 von Möllers 
Deutscher Gärtner-Zeitung 
hat Herr Schmidtkunz, 

Hohenheim, auf meinen in 
Nr. 29 erschienenen Be¬ 
richt „Nach dem Kriege, 

Eine Verkettung der Um¬ 
stände“ eine Erwiderung 
veröffentlicht. Hierauf 
möchte ich entgegnen, daß 
ich in meinem Aufsatz die 
Persönlichkeit wie die ein¬ 
zelnen Kenntnisse und 
Fähigkeiten des darin er¬ 
wähnten verstorbenen Gar¬ 
tenbaulehrers in keiner 
Weise anzutasten und zu 
bezweifeln gewillt war. 

Ausdrücklich habe ich er¬ 
klärt, daß ich das System 
treffen wollte. Niclit mal 
die Personen, die bei Be¬ 
setzung maßgebend wa¬ 
ren, wollte ich zur Re¬ 


in. Tcilan^Iclit. 


IV. Teilansicht. 


Ein deutscher Kaslnog'arten tm Felde, 

V. Tenansicht, 

Origiitalaiitnalimeti für Möllers Deiitsclie Gartuer-Zeitung. 


chenschaft ziehen. — Aber daß ein 
Mann, der außer der Lehrzeit einige 
Jahre als Baiimschulgehilfe tätig war 
und dann größtenteils in Alpinen, durch 
Durchlaufung einer Lehranstalt zum 
Obstbaulehrer befähigt ist, um einen 
der wichtigsten Versuchsbetriebe für 
Obst- undGemüsebau Deutschlands 
vorzustehen, der richtige Mann ist, das 
wird wohl kein Praktiker ohne Kopf¬ 
schütteln hinnehmen. Wir finden der¬ 
artige Posten selten mit Leuten besetzt, 
die eine langjährige praktische Vor¬ 
tätigkeit hinter sich haben. Das beweißt 
auch der 'Umstand, daß bei der Er¬ 
örterung in Lebensfragen unsres Berufs 
sich größtenteils nur Männer beteilig¬ 
ten, die in der Praxis stehen, und daß 
man von unsern staatlich und städtisch 
angesteliten Gärtnern in der Fachpresse 
nur wenig zu hören bekommt. Ich be¬ 
zweifle aber, daß sie nur da sind, um 
für den Laien zu reden und zu schrei¬ 
ben. Nur ein kleiner Prozentsatz fühlt 
sich auch bewogen, in der Fachwelt 
seinen Mann zu stellen. Ich will nur einige anführen, die 
die ganze Fachwelt zu schätzen weiß, wie: Huber in 
Oberzwehren, Bißmann in Gotha, Evers in Zoppot, 
Becker in Trier, Mazarin in Worms, Ahrens in Baden- 

Baden, Jung in Köln, 
und andre, das sind Män¬ 
ner, die wir Praktiker zu 
schätzen wissen und die 
auch mit der Praxis in Ver¬ 
bindung stehen. \''on dem 
größten Teil der übrigen 
aber hört man nur in den 
Personalberichten, dann 
allenfalls hin und wieder 
eine kurze Mitteilung in 
der Fachpresse, und dann 
sind sie verschollen ihr 
Leben lang. 

In der heutigen Zeit, 
wo ein großer Teil Be¬ 
rufsgenossen als unent¬ 
behrlich erklärt ist, blicken 
wir hauptsächlich hin auf 
diese Männer, ob sie zum 
Beispiel keine Vorschläge 
zu machen haben, um die 
Umstände in der Obst- und Gemüselieferung der Städte 
zu beseitigen. . Denn wenn wir die Marktverhältnisse der 
einzelnen Städte vergleichen, so zeigt sich sofort wieder, 

daß hier der Anbauer wie 
der Verbraucher der Ge¬ 
schädigte ist. Hier Mangel, 
dort Überfluß. Aber auf 
wessen Kosten? Oder es 
werden solche Vorschläge 
wohl gemacht, aber ohne 
Wissen und Verbindung 
mit den Obst- und Ge¬ 
müsebautreibenden, ähn¬ 
lich der Obstbesclilag- 
nahme in Württemberg 
1916, Auch ein Fähigkeits¬ 
zeugnis der Kenntnis der 
damaligen Lage. Ich be¬ 
halte mir vor, dieses Thema 
später zu behandeln, so¬ 
bald mir die nötigen zu¬ 
verlässigen Unterlagen zur 
Verfügung stehen. 

Wenn sich der HerrVer- 
fasser der Erwiderung zur 
Aufgabe machen könnte, 
sich bei seinen Ausführung 
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gen auf rein Sachliches zu beschränken, dann wäre es mir ein 
Vergnügen, mich weiter auszusprechen über die in meinen 
beiden Aufsätzen „Vertrauliche Empfehlungen'' und „Eine 
Verkettung der Umstände“ berührten Fragen. Vielleicht 
reihte sich diesen auch eine Betrachtung „über die Be¬ 
setzung der staatlichen und städtischen Stellen“ an. Die 
einzelnen Personen spielen dabei keine Rolle; aber das 
System muß ich doch wohl gut getroffen haben, wie die 
Menge der mir zugesandten Sympathieschreiben be¬ 
weisen. Es muß bei Beurteilung meiner in dem Bericht 
„Eine Verkettung der Umstände“ geäußerten Meinung 
wohl beachtet werden, daß ich den als Beispiel an¬ 
geführten Verstorbenen persönlich nicht näher kannte 
sodaß jede persönliche Regung ausgeschlossen ist. Es 
ist das der sicherste Beweis dafür, daß ich es nicht auf 
Personen abgesehen hatte. Nein, die Sache leitete mich 
Darum auch, Herr Schmidtkunz, zur Sache! Daß man 
gewöhnlich von der Tätigkeit und dem Leben Verstorbe¬ 
ner im Volke nicht mehr sprechen soll, weiß ich. Daß 
man aber dennoch tagtäglich, selbst in unsern höchsten 
Kommando- und Verfassungsstellen von dem Wirken und 
Wollen unsrer besten Männer, wie zum Beispiel unsers 
Bismarcks spricht, würde dann jener Theorie scheinbar 
widersprechen. In Wirklichkeit aber gehört es durchaus 
zu den Selbstverständlichkeiten, Personen, auch Ver¬ 
storbene zu nennen, wenn nur die Person gewissermaßen 
Träger der Sache ist, die zur Besprechung steht. Und 
das ist hier der Fall. 

Paul Vogel, Obergärtner, Gartenverwaltung Haus Reuthe, 

in Salach (Württemberg). 


Die Düngung der Freilandpflanzen. 

Merkblatt Nr. 2 der Gärtnerisctien Versuchsstation der 
Landwirtschaftskammer für die Rheinprovinz in Bonn. 

Von Königl. Garteninspektor Max Lobner, Bonn. 

(Schluß von Seite 349). 

V. Abortdün^er und Jauche. 

16. Beide können über Winter bei frostfreieni Boden 
an Stelle des Stallmistes ausgeschüttet werden, sie sind 
aber sofort unterzugraben, um Stickstoffverlusten vorzu¬ 
beugen. Da sie arm an Pliosphorsäure sind, erfordern 
sie Nebenverwendung eines Phosphorsäuredüngers. 

17. Sehr vorteilhaft ist die Jauchedüngung wie auch 
die Düngung mit den in Wasser gelösten Salzmischungen 
(Merkblatt Nr. 1, II, 6a—e) bei allen eingewurzelten 
Pflanzen im Mai und anfangs Juni, insbesondre auch bei 
solchen ausdauernden Pflanzen, die ihren Trieb schon 
frühzeitig im Sommer beenden (zum Beispiel Birnen, Kir¬ 
schen, Flieder, Schneeball und viele Staiidenpflanzen). Bei 
nicht ausdauernden Pflanzen, wie raschwachsenden Ge¬ 
müsen, kann sie mit bestem Erfolg auch während des 
ganzen Sommers Anwendung finden. 

18. Jauchedüngung sollte während der Wachstums¬ 
zeit nur bei durchfeuchtetem Boden, nach einem Regen 
oder Begießen, und nicht an heißen und windigen Tagen 
angewandt werden. Die Jauche muß bereits vergoren, 
etwa 14^ Tage alt sein und ist vor dem Ausschütten mit 
der drei- bis vierfachen Menge Wasser zu verdünnen. 
Nach dem Ausschütten ist sie sofort einzuhacken. Neuer¬ 
dings werden Jaucheverteilungsgeräte gebaut, die die Jauche 
in flache Furchen bringen und sie darauf mit Erde zu- 
decken. 

VI. Die GrundUngung. 

19. Die Gründüngung findet weniger in der Gärtnerei 
als in der Landwirtschaft Anwendung, wo sie bei Mangel 
an Stallmist auf vorherrschend sandigen, wenig hiimushal- 
tigen Böden gebräuchlich ist. 

VII. Ruß, Hornmehl, Poudrette, Fisdiguano. 

20. Die genannten, mehr oder weniger einseitig wir¬ 
kenden humusbildenden Düngemittel müssen unter Mit¬ 
verwendung von mineralischen Düngemitteln zur Voll¬ 
wirkung gebracht werden. (10 Teile Ruß mit 2 Teilen 
Thomasmehl und 1 Teil Kali 40^, 4 Teile Hornmehl mit 
3 Teilen Thomasmehl und 1 Teil Kali 40%, 7 Teile Poudrette 
mit 2 Teilen Knochenmehl und I Teil Kali 40%,7 Teile Fiscii- 
guaiio mit I Teil Kali 40% (Merkblatt Nr. 1, I, 5 a —c). Von 


der Rußmischung sind 30 Zentner, von den übrigen 
Mischungen 5 Zentner auf * .i ha oder 100 Gramm auf 
1 qm zu verwenden. 

VIII. Die mineralischen Düngemittel. 

21. Neben der in bestimmten Zwischenräumen wieder- 
Düngung mit Kalk und Stallmist gebe man 
alljährlich noch eine VoIIdüngimg von mineralischen 
Düngemitteln. Man rechne auf ‘A ha an 

Stickstoffdüngern: Schwefelsaures Am¬ 
moniak 

oder Kalksticksloff . . 1'/..—2 Ztr. 
Chilisalpeter.p „ 

Phosphorsäuredüngern: Thomasmehl oderSu- 


perphosphat . 

Ammoniaksiiperphos- 

l '/s.- 2 

pfiat. 

3 — 5 

Kali, 40 %. 

Kali, schwefelsall res 
48—54% 

(nur für Kartoffeln bei 


Frühjahrsdüngung). . 
Kalimagnesia, 26 % 
(für Kartoffeln bei 

M ' 

i‘i 

Frühjahrsdüngung) . 

11/ 

^ f 2 

Chlorkali, 60 % ... 

V, —% 

Kainit. 

2 - 3 


fJ 






V 






22. Thomasmehl darf wie Ätzkalk nicht mit schwefel- 
saurem Ammoniak oder Stallmist gemischt (II 9) Kalk¬ 
stickstoff nicht gleichzeitig mit Stallmist oder Poudrette 
und Guano gegeben werden. 

23. Säcke mit Kalkstickstoff sind zur Vermeidung des 
Platzens vor der Aufbewahrung zu lüften. Zur Verhütung 
des die Augen und Nasenschleimhäute stark angreifenden 
Stäubens ist der Kalkstickstoff bei dem Gebrauch vor¬ 
sichtig auszuschütten und mittelst feinster Brause mit 
Wasser unter beständigem Umarbeiten leicht anzufeuchten, 
bis er, ohne schmierig oder khimpig zu werden, krümelig 
ist und nicht mehr stäubt. 

24. Für kleine Flächen nehme man 100 g der Dünger¬ 
mischung auf 1 qm als ausreichend und wirkungsvoll. 
Die doppelte oder dreifache Gabe auf einmal bringt keinen 
Nutzen, kann aber die Kulturen schädigen. 

25. Alle mineralischen Düngemittel werden sofort nach 
dem Ausstreuen in den Boden gebracht, bei Kopfdüngung 
nach einem Regen ausgestreut und dann eingehackt. Aus- 
bleibender Regen macht eine Bewässerung der naclige- 
düngten Flächen dringend nötig. 

26. Der Bezug der mineralischen Dünger geschehe 
alljährlich zeitig im Sommer oder Herbst durch die Ein¬ 
kaufsgenossenschaft unter Garantie des Gehaltes an 
Nährstoffen, die Aufbewahrung an einem trocknen Ort. 

Strebsame, jüngere Berufsgenossen mögen sich nicht 
mit diesen wenigen Leitsätzen bescheiden, sondern tiefer 
in das Gebiet der Düngerlehre durch das Lesen guter 
Bücher eindringen. Die Pflanzen kann man nur dann zu 
höchster Entwicklung bringen, wenn man die Ernährungs¬ 
lehre annähernd beherrscht. Von Büchern über Dünger¬ 
lehre sind empfehlenswert: 

Tessenow, Das Abc der künstlichen Düngung.*) 
Preis 80 Pfennig. 

Woiffs Düngerlehre.*) 16. Auflage, Preis 2,80 .s. 

Gaerdt-Löbner, Gärtnerische Düngerlehre.*) 5. Auf¬ 
lage, Preis 3,50 


Erfahrungen mit verschiednen Kartoffelsaatgut- 

Streckungs verfahren. 

Von B. Voigtlätider, Botaiüsclier Garten, Dresden. 

Nicht nur, weil ini Frühjahr dieser Gegenstand dem 
Zwange der Not gehorchend in Gärtnerkreisen allgemein 
erörtert wurde, sondern auch um diese für unser Durch¬ 
halten so wichtige Frage mit klären zu helfen, wurden 
bei uns mehrere der empfohlenen Anzuchtsverfahren aus- 
probiert, und ich bringe ini folgenden kurz die Anzuclits- 

*} Zu beziehen durch L u d w i g M ö 11 e r, Biichhandhuig für Gartenbau und 
Botanik in Erfurt, 
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weisen und deren Ergebnisse, und zwar letztere in Reihen¬ 
folge ihrer Erträge. 

Als erstes steht voran das sogenannte Gülich-Verfahren, 
welches zwar für viele der altern Kollegen nichts Neues 
sein dürfte (es wurde ja schon 1868 empfohlen und auch mit 
Erfolg ausgeführt). Da es aber, weil es etwas mehr Arbeit 
als das Legen der Kartoffelknollen in Zeilen macht, nur 
für kleineren Anbau zu empfehlen ist und wir ja auch 
bis Kriegsausbruch niemals unter so großer Knappheit 
des Kartoffelsaatgutes litten, kam es in Vergessenheit, und 
es dürfte deshalb im all¬ 
gemeinen, namentlich aber 
auch für die jüngere Gärt¬ 
nerschaft, nicht ohne In¬ 
teresse sein, wenn ich die 
Ausführung desselben hier 
kurz anführe. 

Es besteht der Vorteil 
dieses Verfahrens wesent¬ 
lich darin, daß man mit dem 
Saatgut sehr sparen kann 
und deshalb sehr weit legen 
muß. Vorschrift ist: einen 
Meter im Geviert legen, man 
kann aber auch je nach 
Kartoffelsorte und Güte des 
Bodens etwas enger gehen. 

Um die gelegte Knolle kommt 
dann ein Kranz kurzer Stall¬ 
dung (wir nehmen in Er¬ 
manglung eines solchen 
liaibverrottetes Laub), wel¬ 
cher dann mitsamt der Knolle spannenhoch mit Erde 
so bedeckt wird, sodaß ein kleiner Hügel entsteht. Nach¬ 
dem die Triebe handhoch geworden, werden sie wieder 
bis fast zur Spitze angehäufelt. Nun wartet man mit 
weiterm Anhäufeln, bis die Triebe (das ist ungefähr 
acht Wochen nach dem Legen) reichlich fußhoch geworden 
sind und biegt sie dann zur Erde herunter bei gleich¬ 
zeitigem Bedecken derselben bis kurz vor die Spitze mit 
Boden, Dieses Niederlegen wiederholt man in Abständen 
von drei bis vier Wochen, je nach Wachstum der Pflanzen, 
bis Anfang August, bis zu welcher Zeit man um diese 
einzige Saatkartoffel (die allerdings eine mäßiggroße 
Speisekartoffel von 60—70 sein soll, welche Notwendig¬ 
keit ich aber nach meinen Beobachtungen in diesem Jahre 
mit ganz kleinem Saatgut, wie ich weiter unten anführen 
werde, bezweifle und welches einem größern Versuche 
für nächstes Jahr Vorbehalten bleibt) einen Hügel von 
ungefähr ‘A rn Höhe und Vj m Umfang erhalten hat. Von 
dieser Zeit ab hat man mit diesem Gülich-Verfahren keine 
Arbeit mehr, und wenn ich vorher gesagt habe, daß es 
etwas mehr Arbeit als das allgemein übliche in Zeilen 
macht, so ist diese, wie soeben angeführt, nicht allzu groß. 
Durch dieses Verfahren spart man wesentlich mit Saat¬ 
gut; zu einem 60 qm großen Stück Land brauchten wir 
dadurch statt 15 kg nur Vs der Saatmenge, also nur 5 kg, 
und die Ernte war genau so groß als wenn in Zeilen ge¬ 
legt worden wäre. Wir ernteten so von einer Knolle, 
Sorte Woltmann, (Stichproben wurden Anfang September 
im Beisein von Mitgliedern der Königl. Sächsischen 
Gartenbau-Gesellschaft „Flora“ gemacht) bis zu 3,5 kg, 
viele Stöcke hatten bis 50 Stück große Speisekartoffeln. 
Im ganzen ernteten wir von diesem 60 qm großen Stück 
122 kg, auf den Ar also 203 kg, ein Ergebnis, das doch wohl 
als sehr gut auf diesem Boden bezeichnet werden darf 
und welches ganz den Angaben des Erfinders dieses Ver¬ 
fahrens entsprach, der nicht mehr Ertrag, als wenn wir 
in landwirtschaftlicher Weise verfahren, versprach, son¬ 
dern annähernd denselben mit hauptsächlich viel Speise¬ 
kartoffeln. Bei nur V'a des sonst benötigten Saatgutes 
kommt man also auf denselben Gewinn; dadurch, und 
weil man in der Hauptsache Speisekartoffeln bekommt, 
worauf es ja dem Kleinanbauer und dem Schrebergarten¬ 



Ruf von der Front! 


silbernen Kugeln wollte England 
siegen. — 

Deutschland wird es in Gold ersticken. 
Darum alles Gold und aller Goldschmuck 

Zur Goldankauistelle! 

(Aus dem Süden.) 


besitzen in erster Linie ankommt, ist dieses Verfahren so 
recht für diese geeignet und sollte namentlich hier, auch 
in Jahren, wo kein Saatgutmangel ist, denn man spart ja 
bei Anwendung dieses Verfahrens nicht nur für die eigne 
Tasche, sondern auch für die Allgemeinheit, weil die erübrig¬ 
ten Va anderweitig verwendet werden können, in Anwen¬ 
dung kommen, ja, es sollte gewissermaßen Zwang werden, 
daß die Kartoffeln nicht anders angebaut werden dürften. 

Das zu diesem Versuch benutzte Land war durchaus 
kein erstklassiger Kartoffelboden, sondern ein, fast seit 

zehn Jahren, durch Sommer¬ 
blumenkulturen ausgezoge¬ 
ner, welcher in dieser Zeit 
nie Stall- oder mineralischen 
Dünger bekommen hat und 
nur vor dem Legen der Kar¬ 
toffeln im Frühjahr die in 
der Landwirtschaft übliche 
Düngung mit Kalkstickstoff 
und Kali bekam. 

Ein zweites Verfahren 
zur Ersparnis von Kartoffel¬ 
saatgut scheint die Verwen¬ 
dung von ganz kleinen 
Knöllchen zu sein. 


* 



Wir legten 50 Stück 
bohnen- bis haselnuß¬ 
große Kartoffeln, einer aus 
Aussaat vom vorigen Jahre 
noch unbekannten Sorte, 
auf ebenso wie vorher geschildertes Land und hatten 
davon 20 kg Ernte; manche Stöcke hatten 1 kg mei¬ 
stens große Knollen, die reichliche Hälfte davon waren 
Speisekai'toffein, die andre Hälfte ist zum größten Teil 
als Saatgut verwendbar. Dieses Ergebnis überraschte 
uns, obwohl dieses Jahr ein gutes für KartoffelkuUur war. 
Aufgrund dieser Ernte bezweifle ich, ob, wie der Erfinder 
des Gülich-Verfahrens fordert, es notwendig ist, dort 
so große Saat (Speisekartoffel von 60—70 ^ zu ver¬ 
wenden. Zu diesem Zweifel bringt mich auch eine Wahr¬ 
nehmung auf einer zu Kriegsgemüsebau umgearbeite¬ 
ten Baustelle, wo im vorigen Jahre viele so kleine 
Knöllchen (in der Größe wie wir sie hier bei letzterm 
Versuch verwendeten), weil bei Regenwetter geerntet 
wurde, liegen geblieben waren, in jenem Jahre alle 
mehrere größere Speisekartoffeln brachten. Außer 
dieser Beobachtung drängt mich zu diesem Zweifel 
auch folgende, die ich im zweiten Kriegsjahre machte. 
Ich hatte damals im Frühjahr (1915) noch sehr viel Vor¬ 
rat der Sorte Sonnenschein einer ziemlich augenreichen, 
festen, weißen Sorte, ich sortierte diese Saat, um in die 
Frage der Saatgröße scharf sehen zu können, in zwei 
gut umgrenzte Größen, in faustgroße und nur walnußgroße, 
und da zeigte sich (der Boden war in der Güte ganz 
gleich), daß die faustgroßen Knollen nicht mehr Ernte 
brachten als die der andern Größe, und zum großen Teil 
im Herbst noch fast unverbraucht in der Erde lagen, 
während die walnußgroßen aufgebraucht waren, so¬ 
daß nur noch die Schale der Saatkartoffel am Stocke 
vorgefunden wurde. _ (Schluß folgt.) 
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Auszeichnungen erhielten; Stadtgartendirektor Heinrich 
Dieckmann und Stadtobergärtner Voland, beide in Görlitz 
(Ober-Lausitz), und Stadrgartendirektor Fritz Köhler in 
Beutlien (Oberschlesien), das Verdienstkreuz für KriegshÜfe, 

J. Dorenkamp, auf Villa von Stein in Godesberg am Rhein, 
feiert am 1. Dezember sein vierzigjähriges Dienstjubiläum. 

J. Schw arz, Obergärtner auf Schloß vonderHeydt in Godes¬ 
berg, begeht am 15. Dezember sein Silbernes Dienstjubiläum. 
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^ . Palmen- und andre Handelskulturen in Dalmatien. 

on . von Dojmi, Direktor der Phönix-canariensis-Kultur des Herrn Medizinalrat Dr. Lorenz Ritter Dojmi von Delupis 

in Lissa (Dalmatien). ^ 


Rezugnehmend auf meine in Nr. 27 des Jahrgangs 1916 

von Möllers Deutscher Gärtner-Zeitung veröffentlichten 

Zeilen über Palmenkulturen, gestatte ich mir an Hand der 
beigetugten photographischen Aufnahmen einige erläuternde 
Mitteilungen bezw. weitere Fragen, an deren Beantwortung 
von fachkundigen Lesern dieser Zeitschrift mir viel gelegen 
wäre. Leider bilden die Kriegsverhältnisse ein großes 

Hindernis, daß die hiesigen Kulturen von vielen Interes¬ 
senten persönlich in Au¬ 
genschein genommen wer¬ 
den könnten. 

Um Mißverständnissen 
vorzubeugen, bemerke ich 
von vornherein, daß die 
Phönix-Kulturen nicht mir 
gehören, sondern Besitz 
meines Vaters, des Medi¬ 
zinalrats Dr. Lorenz Ritter 
Dojmi von Delupis in 
Lissa (Dalmatien) sind. Als 
Verwalter der Güter meines 
Vaters unterstehen auch 
die Phoenix-canariensis- 
Kulturen meiner Leitung. 

Ich bin überzeugt, daß die 
Palmen von hier auch nach 
Deutschland zu nicht zu 
hohen Preisen versandt 
werden können. 

Damit man sich einen 
Begriff von unserm Klima 
mache, sei mitgeteilt, daß 
die Datteln hier mitunter 
reif werden. Der Same 
gelangt nicht zur vollkom¬ 
menen Entwicklung. Die 
künstliche Befruchtung, wie 
sie der Araber vorzuneh¬ 
men pflegt, ist noch nicht 

versucht worden, doch behalte ich mir das für eine ge¬ 
gebene Zeit vor. Der Bestand an kleineren Phoenix 
dactilifera hier auf Lissa ist schon recht beträchtlich. Da¬ 
gegen ist die Zahl der großen Palmen, die über 10 m 
hoch sind, verhältnismäßig klein; es sind davon etwa nur 
zwanzig bis dreißig Stück vorhanden. Daher und aus ver- 
schiednen andern (jründen ist eine Ernte von großem Men¬ 
gen Früchten sehr erschwert. Die halbreifen Früchte wer¬ 
den von mancherlei Vögeln, ganz besonders von dem 
frechen Haussperling aufgesucht und verzehrt, auch von 
Ratten, Mäusen und Ameisen werden sie heimgesucht 
Trotzdem ist es mir im Jahre 1916 gelungen, etwa 3 kg 
zu ernten. Darunter fand ich etliche ganz reife, während 
die übrigen nur halbreif waren. Die reifen aß ich roh, 
während der übrige Teil eine großartige Konserve abgab. 

Nunmehr einige Erklärungen zu den Bildern: 

AbbildungI, obenstehend: Eingang zurP/roen/x-emm- 


Palmen- und andre Handelskutturen fa Dalmatien. 

I. Eingang zur Phoenix-canariensis-Kultur 
des Herrn Medizinairat Dr. Lorenz Ritter Dojmi von Delupis 

auf der Insel Lissa in Dalmatien. 

Originalaiifnahme für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 


nensts - Kultur des Herrn Medizinalrat Dr. Lorenz Ritter 
Dojmi von Delupis auf der Insel Lissa in Dalmatien. 
Links und rechts zwei Viburnum-Sträucher und etwas 
weiter hinten, zwei etwa öVwn hohe Phoenix dactilifera, 
die vor ungefähr fünf Jahren auf dieser Stelle iim- 
gepflanzt wurden. Jede Palme wird etwas weiter links 
bezw. rechts von je einer Miisa Ensete usw. begleitet. 
Den Hintergrund bildet eine Gruppe von großen Lorbeer¬ 
bäumen (Laimis nobilis), 
die von einem Haupt- und 
zwei Nebenwegen durch¬ 
quert sind. Ganz links eben¬ 
falls Lorbeerbäume, ganz 
rechts ein aller Johannis- 
brotbaum. 

Abbildungen II und III, 
Seite 362: Die Phoenix- 
c 5/s - K Li 11 u r nach 

dem ersten bezw. nach dem 
vierten Jahre ihres Be¬ 
stehens. Der Ausbruch 
des Krieges hat dei selben 
in ihrer Ausdehnung Ein¬ 
halt getan. Gegenwärtig 
zählt die Kultur etwa 
15000 Stück Palnienstöcke, 
jeder mit einem Topf ver¬ 
sehen in die Erde gesenkt. 
Ein Teil der Palmen ist 
trotz des Krieges und der 
Versandschwierigkeiten 
exportiert worden. Außer 
der angegebenen Anzahl 
gibts noch ungefähr 30000 
bis 40 000 Stück kleine 
Palmenstöcke. Von Wich¬ 
tigkeit ist, daß die Palmen 
hier vollkommen altklimati¬ 
siert sind. Infolge des gün¬ 
stigeren Klimas bleiben die Palmen im Gegensatz zu den 
Kulturen an der italienischen und französischen Riviera den 
Winter über im Freien, also ungedeckt. In der Mitte be¬ 
findet sich der „Friedländer“, der das nötige Wasser 
(Brachwasser) für die Kultur vom Untergrund in einen 
abseits gelegenen Behälter heraufbefordert. Von diesem 
Reservoir aus wird das Wasser mittels Rohrleitung über 
die ganze Kultur verteilt 

Abbildung IV, Seite 363: Eine 9 m hohe Phoenix 
dactilifera, die vor vier Jahren auf diesem Platze imi- 
gepflanzt wurde. Unterhalb der Palme der Herr Insel¬ 
kommandant mit dem Besitzer der Palmenkultur. Rück¬ 
wärts zwei hintereinanderstehende Feigenbäume. Rechts 
im vordem Teil des Bildes die Blätter von einer dort 
wachsenden 2 m hohen Pritchardia filifera. 

Abbildung V, Seite 363: Eine große Af/rsn'E/rsefe mit 
der Blüte. Im Hintergründe links sieht man die Zweige 
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eines großen Mandelbaumes und rechts davon der Palmen- 
„Hangar“ mit zwei Musa Ensete in Kübeln, vorn; die 
dritte ganz rechts ist nicht mehr auf dem Bilde zu sehen. 
Im Hangar selbst wachsen drei große Mandelbäume, die 
über demselben ihre Äste ausbreiten. Die zwei Schatten¬ 
streifen auf der Tür des Hangars rühren vom Schatten 
der früher beschriebenen 
9 m hohen Phoenix dactili- 
fera her. 

Abbildung VI, Seite 
364: Eine schöne Phoenix- 
dactilifera - G ru pp e, wie 
sich noch mehrere auf 
Lissa befinden. 

Abbildung VII, Seite 
364; Der alte Palmengar¬ 
ten der Familie Dojmi von 
Delupis. In der rechten 
hintern Ecke enthält der¬ 
selbe wohl die schönste 
und größte Palmengruppe 
(Phoenix daciUifera) von 
Lissa. Fast in iedeni Reise¬ 
führer ist diese Gruppe 
verzeichnet vorzufinden, 

Jeder Fremde, der Lissa 
betrat, hat diese Pahnen- 
gruppe bewundert. Sie 
dürfte 100 Jahre alt sein. 

Jüngeren Datums sind die 
übrigen Palmen, darunter 
Links beim Eintreten sind 



11. Phoenix canariensis nach dem ersten Jahre ihres Bestehens. 


zwanzig 


bis dreißigjährige, 
zwei Reihen von Priichardia 
filifera. ln der Mitte und im übrigen rechten Teil des Gar¬ 
tens hauptsächlich Phoenix daciUifera nebst Pritchardien 
und Phoenix canariensis. Der Stamm von einigen Exem¬ 
plaren erreicht eine Dicke von 70—100 cm im Durch¬ 
messer. 

Hi ^ 

Sowohl im vergangenen Jahre, als auch heuer habe 
ich versuchsweise Pflanzungen von Baumwolle und Rizinus 
gemacht. Nachdem ich seit November vorigen Jahres 
eingerückt war, ließ die heurige Aussaat mein Vater aus¬ 
führen, Ich selbst habe zum Teil seit September die 
Ernte vorgenommen. 

Die Aussaat erfolgte im April auf einer Fläche von 
etwa 12 m Da der Same nicht bester Qualität war, keimte 
nur der geringste Teil davon. Ich rechne, es werden etwa 
150—250 Pflanzen sein, die sehr verschieden zur Ent¬ 
wicklung gelangten. Mit Ausnahme von zwanzig bis 
dreißig Stück, die über 
50 —120 cm hoch wur¬ 
den, blieben alle übrigen 
Pflanzen unter 30 cm. 

Einige der größten 
Pflanzen hatten fünfzig, 
sechzig und mehrFrüch- 
te, die zum Teil schon 
reif geerntet wurden 
und zum Teil noch 
nach und nach reif wer¬ 
den, während immer 
wieder neue Blüten zum 
Vorschein kommen. Bis 
jetzt habe ich ungefähr 
4 kg reifer Kapseln ge¬ 
sammelt. 

Versuchsweise habe 
ich 320 Früchte abge¬ 
wogen, die das Gewicht 
von 2050 g ergaben. 

Davon entfiel auf lose 
Kapseln 500 g und 
1550 g auf die Baum¬ 
wolle samt Samen. Die 
Trennung der Samen 
von der Baumwolle 
lasse ich von meinen 
Neffen und Nichten an 
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Palmen- und andre Handelskulturen in Dalmatien. 

III. Phoenix canariensis nach dem vierten Jahre ihres Bestehens. 

ln oen Kulturen des Herrn iMedizinalrat Dr. Lorenz Ritter Dojnii von Delitpis’auf der Insel 
Lissa.,in Dalmatien tur Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung photographisch aulgenommen. 


Abendstunden nach und nach ausführen. Die reine 
Baumwolle ist nach meinem Dafürhalten herrlich. 

Außer der vorerwähnten Minderwertigkeit des Samens 
kam noch die Ungunst der Jahreszeit hinzu. Kurz nach 
der Aussaat trat im April eine ungewöhnliche Wetter- 
abkühiung ein. Dann hatten wir nach zwei kargen Regen¬ 
güssen im Frühjahr erst im 
Oktober wieder zweimal 
Regen, der den Boden nur 
sehr wenig befeuchtete. 
Über achtzig Jahre alte 
Leute können sich nicht 
erinnern, solch eine Dürre 
jemals erlebt zu haben. 

Ich wäre nun sach¬ 
kundigen Lesern sehr zu 
Dank verpflichtet, wenn 
sie die Güte haben woll¬ 
ten, mir anzugeben, was 
für einen Wert heute Baum¬ 
wolle sowie Baumwoil- 
samen nach Kilo gerech¬ 
net haben kann. 

;E: Hi 

Hi 

Auch von Rizinus ha¬ 
be ich eine kleinere Aus¬ 
saat im vergangenen Jahre 
und eine etwas größere 
heuer gemacht. Fünf 
Pflanzen von der Aussaat 1916 wachsen, nachdem sie 
den Winter über geblüht und Früchte gegeben haben, 
gut weiter. Eine davon ist jetzt ungefähr 3 m hoch und 
gibt fort und fort Früchte bezw. Samen, und ich habe 
allein von den fünf Pflanzen über 1 kg Samen gesammelt. 
Übrigens habe ich von diesen Pflanzen heuer viel mehr 
als im ersten Jahre geerntet. 

Etwas mehr habe ich heuer ausgesäet und 22 Pflanzen 
erhalten. Diese Aussaat ist spät gemacht, und große Pflege 
ist den Pflanzen nicht zuteil geworden. Auch die Be¬ 
arbeitung des Bodens und die Düngung war nicht die 
beste. Gegenwärtig habe ich beiläufig 1 '’/i kg Samen und 
wäre geneigt, einige Ar anzusäen. Wäre dies zu emp¬ 
fehlen? Was für einen Preis könnte ich für 1 kg Samen 
erhalten bezw. fordern? Was kostet heute 1 kg Samen? 
1 kg Öl? 

Ferner bitte ich um Bekanntgabe; Wo könnte ich 
saatfähige Kaffeebohnen, Kokosnüsse, Kentien-Samen 
und überhaupt Palmen-Samen bekommen? 

Mein Vater hatte vor 
vielen Jahren mexikani¬ 
schen Kaffee versuchs¬ 
weise gesäet und er¬ 
hielt großartige Ergeb¬ 
nisse. Natürlich hatte 
dieser Kaffee damals 
hier keinen so großen 
Wert wie er ihn zum 
Beispiel heute haben 
würde. Könnte ich viel¬ 
leicht solchen mexika¬ 
nischen Samen bekom¬ 
men? Selbstredend für 
Saatzwecke! Wo und 
zu welchem Preis ? 

Bitte auch um An¬ 
gabe, von welcher Fir¬ 
ma ich Ananas-Steck¬ 
linge (Kindl) für die 
Weiterkultur bekommen 
könnte. 

Im Garten habe ich 
auch eine ungefähr 4 m 
hohe Cocos-australis- 
Pflanze, die jährlich 
Früchte trägt; 1000 bis 
1500 Stück. Die Frucht 
ist allerdings nicht groß. 
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Palmen^ und andre Handclskiiitur^n ln Dalmatien. 

V. Große Musa Ensete in Blüte. 

Iti den Kii Huren des Herrn Medizinal rat Dr, Lorenz Ritter Dojiiii von 
Delupis auf der Insel Lissa in Dalmatien für AtÖUers Deutsche Gärtner- 

Zeitung photographisch aiifgenomitien. 


Nr. 4(). 1917. 


Alöliers Deutsche Gärtner-Zeitung. 


etwa wie die haucht der japanischen Mispel. Ähnlich wie 
diese hat sie auch einen verhältnismäßig großen Samen. 
An der französischen und italienischen Riviera werden die¬ 
selben als „Fruits de Fantaisie*' auf derTafel verabreicht und 
verspeist. Ich esse sie auch 
sehr gern, insbesondre wegen 
eines wohlschmeckenden, fei¬ 
nen ätherischen Öles und einer 
sehr milden Säure. 

Die Frucht hat etwa Wal¬ 
nußgroße, das Samenkorn wie 
eine kleine Haselnuß, habe 
ich ausgesäet, aber bis heute 
noch keinen Nachwuchs er¬ 
halten. Was mag die Ursache 
sein? Fehlt die Befruchtung? 

Soli diese künstlich vorgenom- 
meii werden? Wie soll ich dies 
tun? Über männliche Blüten 
bezw. Pollen verfüge ich nicht. 

Eignet sich frenide Bestäubung? 

In welcher Zeit keimt der Same 
eigentlich? 

Die Samen, die ich im 
vergangenen Jahre von der 
Musa Ensete erntete und von 
welcher eine Abbildung bei¬ 
gegeben ist, habe ich aus¬ 
gesäet; sie keimten großartig, 
und ich habe heute 120 Stück 
junge Pflanzen, die bereits eine 
Größe von 40—60 cm erreicht 
haben. 

Im übrigen wird bekannt 
sein, daß hier hauptsächlich 
die Rebe kultiviert wird, die 
einen ausgezeichneten Wein 
liefert, wonach stets eine große 
Nachfrage herrscht. Die Wein¬ 
großhandlung Pietro Cavaliere 
Dojmi di Delupis, bayrischer 


IV. Eine 9 in hohe Phoenix daclilifera vor vier 
Jahren auf ihrem jetzigen Standort umgepflanzt. 

Unter der Palme der Herr liiselkommaiidant mit dem Besitzer 

der KuUuren. 


ziii HiiclU gezwungen, fand der Verfasserin! fürstl. Liechtensteinsclien Hofgarteii 
üei i errn Hofgarlendirektor Hojral Lauche frenndlidieAufnahme. Nunmehr 
E ber hofft er, haidmoglichst wieder nach Göiz zurückkehren zu können, um mit 
dem Wiederau bau seiner Gärtnerei zu beginnen. Seine gärtnerischen AnJaeen 
smd infolge der dort wiederholten erbitterten italienischen Sturmangriffe 
gänzlich verwüstet. Auf seine Anfrage im k. k. Ackerbauministerium wegen 

baldigen Wieder.aiifbaues der gärt- 
._ nerischen Betriebe in Oürz und Bei¬ 

stellung der hierzu erforderlichen 
Mittel wurde er auf später ver¬ 
wiesen. „Es dürfte bekannt sein", 
lieißt es in den Mitteilungen des 
ilerrii Verfassers, „daß wir Görzer 
Handelsgärtner vor Ausbruch des 
Italienischen Krieges schon einen 
ganz bedeutenden Export von Schnilt- 
bliimen und Bindegrün aufzuweisen 
hatten und auf dem besten Wege 
waren, die italienische und siklfran- 
zösische Konkurrenz erfolgreich zu 
bekämpfen. Es wäre daher ewig 
schade, wenn wir unsre Erfolge wie¬ 
der preisgeben und der feindlichen 
Konkurrenz wieder Platz machen 
mußten, besonders da die gärtneri¬ 
schen Kulturen in Oörz größtenteils 
deutsche Arbeit sind". Red.J 

Kaum dreißig Jahre sind es 
her, seit in Görz die ersten 
gärtnerischen Blumenkulturen 
entstanden sind, und bis vor 
Ausbruch des italienischen 
Krieges waren dort bereits 
schon umfangreiche gärtneri¬ 
sche Betriebe vorhanden, die 
ilire Erzeugnisse über ganz 
Österreich-Ungarn, Deutsch¬ 
land und zum Teile auch nach 
Rußland verschickten. 

Ursprünglich waren es nur 
einige Herrschaftsgärtnereien, 
die sich teils für den eignen 
Bedarf, teils auch für den Ver¬ 
kauf mit Blumenkulturen be¬ 
faßten. Besonders, als Ende der 
siebziger Jahre der Exkönig 
von Frankreich,Graf Chambord, 
sich dauernd in Görz aufhielt 
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Hofli^erant (derzeitigeInhaber Dr. Lorenz und AIois’Dojmi, .Beliebtheit als Winterkurort^ (Österreichs 
von Delupis) ist die älteste Weinfirma hier am Platze.J vergrößerten die dortigen Gärtner ihre AnnfLonzimapn’ 


Johannisbrotbäume, Man¬ 
deln, Feigen, Opuntien, Ficus 
indica, Limonen, Zitronen, 
Orangen, Alandarinen, sowie 
Pyrethruni cinerarifollum zur 
Gewinnung des Insektenpul¬ 
vers, werden als Nebenkulturen 
betrieben. Die Aloe wächst 
wild. Ferner gibts unbedeu¬ 
tende Bestände von Lorbeer¬ 
bäumen und Ailanthus. Die 
Johannisbrotbäume sind ver¬ 
hältnismäßig nur in kleinen 
Mengen vorhanden, obwohl 
gerade dieser Baum wegen 
seiner Genügsamkeit an*Boden 
und Kultur einen großen Nutzen 
bringen könnte. 

Die Görzer Blumenkulturen. 

Von Oskar Voigt!ander, 
Handelsgärtner in Görz, 
derzeit in Eisgnib (Mähren.) 

fN.Tclisteliend beginnen wir mit der 
Veröffentlichung zweier %'on dem Gör¬ 
zer Handelsgärtiier Oskar Voigt- 
länder in den von der deutschen 
Landes-Obst-, Weiri“ und Gartenbau- 
fiesellSchaft in Brüiui herausgegebeiien 
Blättern für ObsH Weiii“ und Gar¬ 
tenbau veröffentiicJiteii Abhandlungen 
über die i nun ergrüne Vegetation von 
Gürz und die Görzer Blumenkulturen, 
die, so schreibt der Verfasser, gewiß 
auch inarichen deutschen Kollegen 
interessieren dürften, da Görz ja als 
Patenkind der Stadt Berifn sicli in 
ganz Deutschland allgemeiner Sym¬ 
pathie erfreuen dürfte* Seit der Be¬ 
setzung von Görz durch die Italiener 


dortigen Gärtner ihre Anpflanzungen. 
Schon damals entstanden die 
Spezialkulturen der gefüllten 
Veiiehen, die sich unter dem 
Namen „Görzer Veilchen“ gros¬ 
ser Beliebtheit erfreuten. Durch 
die ab- und zu reisen den Frem¬ 
den und Kurgäste wurden die 
Görzer Blumen mehr und mehr 
auswärts bekannt und verlangt 
und mit der stetig wachsenden 
Nachfrage auch die Blumen¬ 
kulturen in Görz erweitert und 
handelsgärtnerische Betriebe 
gegrü ndet. 

Seit Görz als Winterkurort 
durch Abbazia überflügelt wur¬ 
de, hat mit dem Fremden¬ 
besuch auch der Lokalbedarf 
an Blumen in Görz mehr und 
mehr aufgehört. Die früher so 
zahlreichen und reich ausge¬ 
stalteten Privatgärten wurden 
vernachlässigt, da die einhei¬ 
mische Bevölkerung wenig Sinn 
dafür hat, und auch die handels¬ 
gärtnerischen Betriebe waren 
mehr und mehr auf die Ausfuhr 
angewiesen und befaßten sich 
daher fast ausschließlich nur 
mehr mit der Kultur solcher 
ßluinen, die sich für den Ex¬ 
port eignen. 

Infolge seiner geschützten 
Lage am Fuße der steil nach 
dem Süden abfallenden jiill- 
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sehen Alpen und der unmittelbaren Nähe der Adria zeigt 
die Vegetation von Görz einen ausgesprochen subtropi¬ 
schen Charakter, und der sonnenreiche Winter begünstigt 
die Entwicklung vieler Blumengattungen auch in den 
Wintermonaten, wo in nördlicheren Gegenden oft wochen¬ 
langer Nebel und bedeckter Himmel jede Blütenentwick¬ 
lung hindert und die anhaltende 
Kälte die Überwinterung vieler 
Pflanzen in geschützten Räu¬ 
men erforderlich macht, die in 
Görz ungestört im Freien über¬ 
wintern und weitervegetieren. 

Auch beginnt in dem wärmeren 
Klima von Görz der Flor der 
meisten Blutenpflanzen bedeu¬ 
tend früher als in nördlich der 
Alpen gelegenen Ländern. Dank 
dieser Vorteile erfreuen sich die 
Görzer Blumen einer stetig 
steigenden Nachfrage, und die 
Blumenkulturen wurden beson¬ 
ders in den letzten Jahrzehnten 
wesentlich vergrößert. 

Es würde zu weit führen, 
auf alle die einzelnen Blumen¬ 
gattungen, die in den Görzer 

Gärtnereien in Kultur sind, ausführlich einzugehen, und es 
soll daher hier nur das hervorgehoben werden, was von 
den in nördlicheren Gegenden üblichen Kulturverfahren 
ab weicht. 

Die schon erwähnten gefüllten violetten Par/na-Veilchen 
sind als Exportblumen während des Winters sehr gesucht, 
sind aber auch bei der Görzer Bevölkerung sehr beliebt 
und finden besonders während des Faschings dort eine 
ausgiebige Verwendung. Unter der Einwirkung der süd¬ 
lichen Wintersonne blühen dieselben, in flachen Mist¬ 
beetkästen dicht unter Fenstern kultiviert, den ganzen 
Winter über, und die Blumen erlangen bei richtiger Kultur 
durchschnittlich die Größe eines Zwei-Kronenstückes. 
Sie werden im April durch bewurzelte Seitentriebe ver¬ 
mehrt, den Sommer über auf gut gedüngten Beeten bei 
reichlicher Bewässerung vorkultiviert und im September 
in flache Treibkästen eingepflanzt. Dadurch, daß sämt¬ 
liche sich bildende Ausläufer und Nebentriebe fortwährend 
entfernt werden, entwickelt sich der einzige bleibende 
Mitteltrieb umso kräftiger und bringt bei reichlicher 
Düngung außerordentlich große, stark gefüllte Blumen 
hervor. Die Kultur dieser Veilchen liegt fast ausschließ¬ 
lich in den Händen der Görzer Gemüsezüchter, die ihre 
Mistbeetfenster hierbei während des Winters nutzbringend 
verwenden. Nach Faschingsschluß sinkt dann der für die 
Veilchen erzielte Preis so stark, daß sich die Weiterkultur 
nicht mehr lohnt, und die Veilchen müssen dann in den 
Mistbeetkästen den verschiedenen Frühgemüsekulturen 
Platz machen. Leider beeinträchtigt der häufig auftretende 
Veilchenpilz die Kultur außerordentlich und hat schon 
viele Züchter mangels eines sicheren Bekäinpfungsmittels 
zur gänzlichen Auflassung der¬ 
selben gezwungen. Neben dem 
violetten Parma-Veilchen ist 
noch eine weißblühende 
Form in Kultur, aber weniger 
beliebt. Seit Einführung der 
großblumigen, einfachen 
Veilchen werden auch diese 
von einigen Handelsgärtnern in 
großem Mengen kultiviert, da 
sie vor den gefüllten den großen 
Vorzug haben, daß sie ihren Duft 
nicht so rasch verlieren wie 
diese. Die Kultur dieser ein¬ 
fachen Veilchen ist die all¬ 
gemein übliche. — Im Herbst, 
wenn der Flor beginnt, werden 
die Beete mit großen, zusam¬ 
menhängenden Schutzhallen 
überbaut und mit Fenstern über¬ 
deckt, um sie vor zu großer 
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Kälte und Regen zu schützen, und die Veilchen blühen 
so den ganzen Winter über. Leider erweist sich aber diese 
Veilchenkultur infolge der italienischen Masseneinfuhr häufig 
nicht als lohnend, dürfte aber nach Einführung eines ent¬ 
sprechenden Schutzzolles große Ausdehnung erlangen. 

Weitaus bedeutender ist die Rosenkultur. Während 

ursprünglich in den Privatgärten 
vorwiegend nur Marechal-Niel- 
Rosen angepflanzt waren, die 
zur Bekleidung von Wänden, 
Veranden, Lauben usw. neben 
der ebenfalls häufig für diesen 
Zweck verwendeten Banksiana- 
Rose angepflanzt wurden, die 
im April —Mai mit ihren Tausen¬ 
den herrlicher goldgelber Blu¬ 
men einen Hauptschmuck der 
Gärten bilden, sind nach und 
nach in den handelsgärtneri¬ 
schen Betrieben auch zahlreiche 
Remontant- und Hybrid-Rosen¬ 
sorten in die Kulturen einge¬ 
führt worden und haben die 
gegen Pilzkrankheiten sehr emp¬ 
findlichen Marcc/?aAAf/e/ aus den 
Kulturen immer mehr verdrängt. 
Am meisten verbreitet finden wir jetzt die allgemein be¬ 
liebten, langstieligen Schnittrosensorten,wieP/s/ze/-dE'//o/mes, 
Ulrich Brunner fils, Schneekönigin, Kaiserin Augnsta, 
Caroline Testoui, John Laing usw., von denen Hundert- 
tausende von Wurzelhalsveredlungen für Blumenschnitt 
in Kultur sind. Der Hauptflor im Freien ist im Frühjahr 
(April bis Juni) und füllt die Lücke zwischen den italienischen 
Rosen, die im April zu Ende gehen oder wegen der 
zunehmenden Wärme den weiten Transport nicht mehr 
aushalten, und dem im Juni beginnenden Rosenflor in 
den weiter nördlich liegenden Ländern aus. Um diese 
Zeit werden daher auch große Mengen von Schnittrosen von 
Görz aus exportiert. Einige Züchter befassen sich wohl 
auch mit der Rosenkultur unter Glas in großen, mit 
Fenstern bedeckten Kulturräumen, teils mit, teils ohne 
künstliche Heizung, und erzielen darin besonders schöne, 
langstielige Blumen, die zwar gern gekauft, aber unter 
dem Drucke der klimatisch mehr begünstigten italienischen 
Konkurrenz doch nicht entsprechend bezahlt werden, um 
diese kostspielige Kultur lohnend genug zu machen. 
Auch im Hochsommer bis Herbst, wenn der Hauptflor 
in den nördlicheren Ländern vorüber, in Görz aber 
bereits der zweite Flor ist, werden viele Rosenblumen 
exportiert. Natürlich müssen dann die auszuführenden 
Rosen sorgfältig mit Eis verpackt werden, damit sie den 
weiten Transport unbeschadet überstehen. Von großer 
Wichtigkeit ist hierbei auch, daß die Blumen im knospigen 
Zustande geschnitten werden. Bereits offene oder halb 
geöffnete Blumen fallen gewöhnlich auf längeren Rei¬ 
sen aus. Bei den vielen Tausenden von Rosen, die von 
den größeren Züchtern täglich zum Versand gebracht 

werden, ist der Rosenschnitt 
denn auch eine sehr wichtige 
Arbeit, und da heißt es schon 
vor Tagesanbruch an die Arbeit 
gehen, denn der erste Sonnen¬ 
strahl, der die taugeschwellten 
Knospen trifft, bringt oft Tau¬ 
sende zum plötzlichen Erblühen, 
die dann für den Export gänz¬ 
lich wertlos sind. Natürlich 
müssen die geschnittenen Rosen 
auch schleunigst zum Versand 
gebracht werden, damit sie so 
frisch als nur möglich am Be¬ 
stimmungsorte eintreffen. Die 
frisch geschnittenen Rosen wer¬ 
den sofort in kühlen, dunklen 
Räumen in frisches Wasser ge¬ 
stellt, damit sie für die weite 
Reise einen möglichst großen 
Wasservorrat einsaugen. Sie 
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werden dann in flache Kisten oder Körbe, die iin Winter 
mit Watte, im Sommer dagegen mit frischem Gras aus¬ 
gelegt werden, zwischen weiches Papier schichtenweise 
eingepackt. Bei größerer Wärme muß durch dazwischen 
eingelegte Eisstücke für möglichste Abkühlung zwischen 
den Rosen Sorge getragen werden. Dagegen reichen im 
Winter oft doppelte Schichten von Watte und Papier 
innen und außerhalb der Kisten kaum aus, um die Blu¬ 
men vor der eindringenden Kälte hinreichend zu schützen. 
Was von den Rosen gilt, gilt auch für die meisten 
anderen mehr oder weniger vergänglichen Schnittblu¬ 
men. Eine sorgfältige, sachgemäße Verpackung ist da¬ 
her die Hauptsache beim Blumenversand, und die 
Görzer Blumenzüchter legen besondern Wert darauf. 
Während die stark rankenden Marec/ial-Niel-Rosen 
entweder an Mauern oder, wie die Weinstöcke, auf 
Drahtspaliere gezogen werden, wo man die oft 3 — 4 rn 
langen Jahrestriebe anheften kann, pflanzt man die busch¬ 
förmig wachsenden Remontant- und Hybrid-Rosensorten 
auf Beete mit ungefähr Va m Abstand untereinander 
aus. Um möglichst kräftige, langstielige Blumen zu er¬ 
zielen, werden die Pflanzen im Winter vor Beginn des 
Triebes sehr stark (auf zwei bis drei Augen) zurück¬ 
geschnitten _ und alles schwache Holz gänzlich entfernt, 
ln Görz sind die Rosen vollkommen winterhart, und 
die Marechal Niel behalten ihr Laub oft bis ins Frühjahr 
hinein. Ein häufig wiederholtes Schwefeln ist zur Be¬ 
kämpfung des alljährlich verheerend auftretenden Mehl¬ 
taues notwendig. Ein schlimmer Feind der Rosenkulturen 
ist auch der große, grüne Rosenkäfer, der besonders die 
Marechal-Niel-BXnmen gern heimsucht und oft in solchen 
Massen auftritt, daß kaum eine Knospe verschont bleibt. 
Nicht weniger gefährlich sind die die Knospen benagenden, 
oft massenhaften Heuschrecken, Natürlich fehlt auch in 
dem mit allem erdenklichen Ungeziefer gesegneten Süden 
der Rosenwickler nicht und sorgt dafür, daß dem Görzer 
Rosengärtner die Zeit nicht zu lang wird. Durch das 
fortgesetzte Schneiden der möglichst langstielig verlangten 
Rosen und die verhältnismäßig sehr kurze Ruhezeit im 
Winter erschöpfen sich die Pflanzen sehr schnell, und es 
müssen daher die schwachwüchsigeren Sorten durch junge 
Pflanzen öfters ersetzt werden. Als Unterlagen werden 
für Wurzelhalsveredlungen Sämlinge ver¬ 

wendet. Nur Marechal Niel veredelt man lieber auf Rosa 
Banksiana, da sie auf dieser sehr starkwüchsigen Unter¬ 
lage sehr lange, kräftige Triebe machen. Die jungen, 
veredelten Rosenpflanzen werden größtenteils aus aus¬ 
wärtigen Rosenschulen bezogen, nur wenige Görzer 
Gärtner erziehen sich ihren Bedarf selber, da Sommer- 
okulationen wegen der Hitze schlecht anwachsen und 
Winterveredlungen weniger kräftig treiben. Die meisten 
Rosenkulturen befinden sich in dem von Görz nach Osten 
führenden Rosental, das seinen Namen mit Recht führt; 
dann in dem benachbarten Dorfe St. Peter, aber auch 
südlich von Görz, bei Sagrado am Isonzo, finden wir 
größere Rosengärtnereien mit großen Glashausanlagen für 
Treiberei. Dank der bequemen Bewässerungsmöglichkeit 
durch den von dort abzweigenden großen Bewässerungs¬ 
kanal sind dort in letzter Zeit eine ganze Anzahl gärtneri¬ 
scher Unternehmungen entstanden. (Schluß folgt.) 


Spart Bohnen - Saatgut — aber am rechten Platze! 

Von Franz Staib, Samenzüchter in Stotternheim-Erfurt, 

Herr Obstbauinspektor W. Karmann führt in Nr. 45 
von Möllers Deutscher Gärtner-Zeitung Ertragszahlen 
bei Stangenbohnenkultur mit einsamigef Belegung vor. 
Der Herr Verfasser weist selbst darauf hin, daß das Er¬ 
gebnis sich nur auf eine einzelne Stange beschränke, und 
auch die Scliriftleitung hebt das in einer Nachschrift her¬ 
vor, um Vorschnelle zu warnen und vor Enttäuschungen 
zu bewahren. 

„Spart Saatgut“! Ist schon recht! Aber alles mit 
Maß und Ziel. Bohnenpflanzungen, seien es Stangen¬ 
oder Buschbohnen, dürfen, um Erfolge zu erzielen, nie 
derart ausgeführt werden, daß nur je eine Bohne entweder 
an die Stange oder bei Buschbohnen in gewisser Ent¬ 
fernung in die Saatreihe je eine Bohne gelegt wird. Die 


Bohne ist eine Gesellschafts — Gruppenpflanze. Sie 
gedeiht nur da ersprießlich, wo gewisse Schutzbedingungen 
gegeben sind oder geschaffen werden. Für jede Temperatur- 
Schwankung ist die Bohne wie keine andre Gemüsepflanze 
sehr empfindlich. Die Gruppenpflanzung bietet nun, da 
eine mehr oder minder große Fläche des Luftraumes 
durch den Blattbehang gedeckt wird, den Temperatur¬ 
schwankungen (Tag und Nacht) gewissen Widerstand 
Ausgleich. So habe ich durch Maximal und A^linlmal- 
thermonieter festgestellt, daß bei Stangenbohnen (Außen- 
Reihe) die Temperatur an der Stange im Schutze der 
Blätter V® ° R mehr aufwies als im Freien bei windstillem 
Wetter, je weiter ich das Thermometer in die Mitte der 
Pflanzung brachte (bei 4000 Stangen), desto höher stieg 
die Temperatur und zwar bis 4« R höher als wie oben 
die freie Fläche aufwies. Wie jeder Praktiker zugeben 
wird, kann man jährlich die Beobachtung machen, daß 
der Behang sowie die Entwicklung der ganzen Bohnen 
von der Außenreihe und der Innenreilie sehr verschieden 
ist. Also, je lichter die Bohnen stehen, desto größer die 
Temperaturschwankungen im Raume der Pflanzung, desto 
geringer der Ertrag. 

Anbauer von mir drillten zum Beispiel Buschbohnen 
auf 50 cm Reihenweite sehr dünn, sodaß manch Tausend 
Bohnen ganz vereinzelt stand. Dieselbe Sorte legte ich 
auf Quadrat-Kreuze von 50 cm, je Kreuz drei Bohnen, und 
der Erfolg war auf meiner Seite und betrug im Sparen von 
Saatgut sowie in der Ernte 2,5 Zentner Trockenfrucht 
mehr als beim Anbauer. 

Wir Züchter sind gezwungen, um gewissenhafte Er¬ 
gebnisse unsrer Züchtungen zu erreichen, von der Einzel¬ 
pflanze auszugehen und dann wieder die Einzelpflanzung 
fortzusetzen, um Variationen zu prüfen. Bei solch großem 
Versuchen kann man auch wahrnehmen, daß bei dieser 
Einzelpflanzung die Erträge bei weitem zurücktreten gegen¬ 
über der geschlossenen Gruppenpflanzung. Ausnahmen 
gibt es, doch darf man nie den Ertrag einer einzelnen 
hervorragenden Stange verallgemeinern. 

Bei Stangenbohnen mit 100 Prozent Keimkraft vier 
bis sechs an die Stange und 100—80 cm Reihenentfernung, 
je nach Wuchs der Sorte, Kriipbohnen von 100 Prozent 
Keimkraft drei bis vier Bohnen auf 50 cm Quadrat-Kreuz 
sind praktisch erprobte und gut befundene Regeln der 
Bohnenkiiltur. _ 

Wieviel Saatbohnen an einer Stange? 

Mit Stangenbohnen machte ich in diesem Sommer 
merkwürdige Erfahrungen. Ich erhielt noch spät schwarze, 
runde Saatbohnen von einem Privatgartenbesitzer, da ich 
sonst keine mehr auftreiben konnte. Wiewohl nun diese 
Bohnen alle dieselbe Größe und Farbe zeigten, ergab sich, daß 
die meisten unten blieben, also nicht rankten. Nur halb- 
soviel wie Stangen vorhanden waren, gingen hoch und be¬ 
zogen beinahe die ganzen Stangen, brachten auch eine gute 
Ernte. Noch einmal soviel Saat oder ungefähr nur eine 
Bohne an der Stange wäre erforderlich gewesen, um alle 
Stangen zu beranken. Man merke, daß dabei die Fläche 
dicht mit Krupbohnen bestanden war, die sehr reich ansetzten 
und grün verbraucht wurden. Der schwarze Gartenboden 
war gut gedüngt, und den Boden soll man auch bei der 
Zahl der Saatbohnen berücksichtigen. Auf magerem Boden 
bestockt sich die Pflanze weniger. 2—3—5 Koni an die 
Stange zu legen, sollte die Richtschnur sein. Ob das 
Unterpflanzen von Buschbohnen nicht vorteilhaft wäre? 

Doch ich bin mit dem Merkwürdigen noch nicht zu 
Ende. Die rankenden Bohnen, die ich alle ausreifen ließ, 
brächten trotz der „reinen Saat“ recht bunte Bohnen, 
darunter auch ganz weiße, aber kaum eine, die die 
schwarzblaue Farbe der Saatbohnen wiedergab. Solche 
Verbastardierung schien mir denn doch etwas ungewöhn¬ 
lich, das kommt gewiß daher, daß in den eng beieinander- 
liegenden Gärten die verschiedensten Sorten zu gleicher 
Zeit blühten. F, Steinemann. 

Mais zwischen Gemüse. 

ln Möllers Deutscher Gärtner-Zeitung vom 30. Ok¬ 
tober 1917 veröffentlicht Herr Arnold Meisen aufgrund 
seiner Beobachtung als Feldgrauer im Feindeslande einen 
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Aufsatz über „Das Gemüse i ni Z w i s c h e n b a u und 
spricht darin die Hoffnung aus, es werden die Berufs¬ 
genossen der Heimat ihre Erfahrungen auf diesem Gebiete 
zum Wohi der Allgemeinheit kundtun. Dieser Anregung 
möchte ich durch folgende Ausführungen gerecht werden. 

ln der milden Stuttgarter Gegend mit ihrem ausge¬ 
dehnten Gemüsebau wurde der Mais, der in Württem¬ 
berg Welsch körn genannt wird, schon zu Großvaters 
Zeiten zwischen Kohl und andern Gemüsearten gebaut 
und in der Küche, hauptsächlich aber zur Mästung von 
Gänsen und Schweinen verwendet. Die Entwicklung 
Stuttgarts zur Großstadt, die einengenden Vorschriften 
über die Geflügelhaltung und andre Gründe verdrängten 
den Mais aus dem Gemüsefeld. Infolge des Krieges kehrte 
er aber dorthin zurück und tritt nun im Zwischenbau 
jedes Jahr ausgedehnter auf. Die Frage des Herrn 
‘Meisen, ob nicht auch in der deutschen Heimat die Pflan¬ 
zung von Mais zwischen Gem üse ratsam sei, ist also 
schon bejaht. 

Der Mais gedeiht nach meiner wiederholten Erfahrung 
zwischen sämtlichen Hackfrüchten, ganz besonders jedoch 
zwischen Rhabarber, doch muß man durch Blatten des 
letzteren dafür sorgen, daß der Mais nicht unter den 
Rhabarberblältern erstickt. 

Der Mais wird im April (nach der Bauernregel am 
hundertsten Tage) gesteckt, wobei ein der späteren 
ZwischenpflanzLing entsprechender Abstand zu beachten 
ist, dieser darf jedoch, um die Zwischenpflanzen nicht 
zu sehr zu beschatten, nicht weniger ais 1 m betragen. 
Es werden vier bis sechs Körner in eine flache Stufe 
gelegt und 3 — 5 cm mit Erde bedeckt. Sind die jungen 
Pflanzen 20 30 cm hoch, so werden die schwächsten 

entfernt und von jedem Stock die drei oder vier stärksten 
stehen gelassen. Nunmehrige Lockerung des Bodens und 
ein Dungguß sind sehr zu empfehlen. Die mit der Zeit 
am Boden auftretenden Nebentriebe sind anszubrechen 
und können als Viehfutter verwendet werden. Sobald der 
Mais Kolben schiebt, wird er gehäufelt und ihm noch¬ 
mals ein Dungguß gegeben. An einem Stengel läßt man 
nur zwei, ja nicht mehr Kolben stehen. Sind diese völlig 
ausgewachsen und nähern sich der Reife, so werden die 
Wedel, auch Fahnen genannt, dicht über den Kolben ab¬ 
geschnitten. Hierdurch wird ein rascheres Reifen des 
Maises erzielt und der schwächer werdenden Sonne ein 
ausgedehnterer Zutritt zu den Zwischenpflanzeii ermöglicht. 
Die in dieser Zeit entfernten Wedel sind ein gutes Futter¬ 
mittel. 

Der Krieg hat den Mais zu hohem Ansehen gebracht: 
Maisgrieß gibt gute Suppen, Maismehl eignet sich vor¬ 
trefflich zur Bereitung von Maiskotelett und ist ein gutes 
Streckungsmittel für Brotmehl usw.; der Maispreis ist ein 
guter und darum der Maisbau lohnend. Diese Tatsachen 
bürgen dafür, daß der Mais (das Wclschkorn) sein im 
Kriege aufs neue erworbenes Recht auch im Frieden sich 
erhalten und bei ausgedehnter Pflanzung zwischen Gemüse 
dazu beitragen wird, uns vom Auslande unabhängiger 
zu machen. 

Herr Meisen fügt seinem Aufsatze die Worte ein, 
er habe im Feindesland an dein Kohl zwischen dem Mais 
keinen Raupenfraß beobachtet, während an dem frei¬ 
stehenden Gemüse die Schädlinge ihre Tätigkeit in dem¬ 
selben Maße ausübten wie in der Heimat, er wisse aber 
nicht, ob der Mais sie am Fluge zum Gemüse gehindert habe. 

Ich habe dieselbe Beobachtung gemacht. Der Kohl 
hat die Zeit der Kohlweißlinge befriedigend überstanden. 
Da das Grundstück sehr nahe bei den Häusern lag, wo 
die Kohlweißlinge mit Vorliebe sich aufhalten, so ist 
wohl mit Sicherheit anzunehmen, daß der Mais den freien 
Flug der Schädlinge stark beeinträchtigt. Es ist dies ein 
weiterer wichtiger Grund zur Pflanzung von A'iais zwischen 
Gemüse. Wilhelm Häufler, Gärtner in Stuttgart. 

4 

Ein w^ahres Lebensbild über die Ausbildung und das 

weitere Fortkommen eines Gärtners 
in der heutigen Zeit. 

Seit längerer Zeit verfolge ich die verschiednen 
Veröffentlichungen in AAollers Deutscher Gärtner-Zeitung, 


in denen eine tüchtige Lehrlingsausbildung als Grund¬ 
stein für einen tüchtigen und brauchbaren Gärtnernach¬ 
wuchs, zur Hebung und Förderung unseres Berufes ge¬ 
fordert wird. Es dürfte daher von Interesse sein, einmal 
ein genaues Lebensbild eines noch jungen Gärtners vom 
Anfang seiner Entwicklung bis auf den heutigen Tag zu 
verfolgen. 

Ich bin kein Schreibheld und auch kein Glückskind, 
dem Fortuna das Glück schon über die Wiege ausge¬ 
gossen hat, sondern als viertes Kind einer armen Tag- 
löhnersfamilie in der Nähe Heidelbergs in Baden geboren. 
Schon früh lernte ich, wenn auch nicht Mangel, so doch 
die Arbeit kennen. Schon als achtjähriger junge hieß es, 
mit Vater aufs Feld zur Arbeit, Als ich die Volksschule 
verlassen hatte, wurde ich, entgegen meiner Neigung, in 
eine Zigarrenfabrik gesteckt, denn die Losung war: Geld 
verdienen. Darin war ich zwei Jahre. Doch es behagte 
mir da nicht, und ich machte Pläne, wie ich es anstellen 
könnte, um aus diesen Verhältnissen herauszukomnien. 

Da fiel mir eines Tages eine Anzeige in einer Zeitung 
in die Augen, wo ein Gärtnerlehrling bei sofortiger Be- 
zahiung gesucht wurde. Kurz entschlossen, schrieb ich 
an den betreffenden Gärtner. Bald kam die Antwort, 
daß ich eintreten könne. Jetzt gabs Sturm zuhause, ich 
hatte ohne Wissen der Eltern geschrieben. Die Folge 
war ein Verbot, zu antworten. Doch eines Tages kam 
der Gärtner selbst, um sich nach „seinem Lehrling“, wie 
er sagte, umzusehen. Er brachte meine Eltern durch 
große Beredsamkeit dazu, daß sie einwiliigten, mich in 
die Lehre zu geben. Die Bedingungen waren: IV 2 Jahre 
Lehrzeit, erstes Halbjahr 50 zweites Halbjahr 100 M 
und drittes Halbjahr 150 Lohn, bei freier Station. 

So begann meine Lehrzeit. Es stellte sich jedoch 
bald heraus, daß die betreffende Gärtnerei eine Lehrlings¬ 
züchterei war und die Lehrlinge als billige Arbeitskraft 
gehalten wurden. Der Betrieb umfaßte etwa 2000—2500 
Frühbeetfenster, zwei Gewächshäuser und 14—15 Morgen 
Freiland. An Arbeitskräften waren im ganzen fünf Lehr¬ 
linge da, die ersten acht Tage auch ein Gehilfe, der jedocii 
wegen Krankheit aufhören mußte. Ich war nicht lange 
da. Mein Vater erfuhr durch Nachbarn die Zustände und 
holte mich nachhause. 

Es fand sich dann eine andre Stelle in einer Kunst- 
nnd Handelsgärtnerei. Ich kam da vom Regen in die 
Traufe. Wiederum waren nur Lehrlinge da. Mein Lehr¬ 
meister war ein Lehrling, der bereits ein Lehrjahr hinter 
sich hatte, denn vom Lehrherrn selbst hätte ich heute 
noch das erste zu lernen. Jeder denkende Mensch kann 
sich also einen Begriff vom Erfolg meiner Lehre machen. 
Weil vom Etikettieren der Pflanzen nicht viel gehalten 
wurde, so lernte ich fast keine Pflanze mit dem richtigen 
Namen kennen, ebensowenig deren Kultur. Bald merlde 
ich, wenn ich etwas lernen wollte, mußte ich mich um 
andere Gelegenheit umsehen. Bücher konnte ich mir 
wegen Geldmangel nicht anschaffen, eine Fachschule durfte 
ich, weil ich schon zwei Jahre Fortbildungsschule hatte, 
nicht besuchen, weil zuviel Zeit „versäumt“ worden wäre. 
Da ging ich denn während meiner freien Sonntage in 
die Nachbarsgärtnereien, half den Gehilfen ihre Arbeit 
machen und ersuchte sie, mich dafür in ihre Kenntnisse 
der Gärtnerei einzuweihen. Auf diese Art half ich mir 
durch die Lehrzeit und erlernte wenigstens die Grund¬ 
regeln der Gärtnerei. 

Als meine Lehrzeit zu Ende war (November 1908), 
fand ich eine Stellung in einer Gemüsegärtnerei in Stutt¬ 
gart. Unglücklicherweise hatte ich jedoch einen Unfall 
und mußte ins Krankenhaus, wodurch ich die Zeit der 
Frühtreiberei von Gurken und Gemüse verlor. Ich gab 
dann die Stellung auf und ging nach München, wo ich 
nach manchem vergeblichem Suchen Stellung in der Stadt¬ 
gärtnerei fand. Durch zielbewußte Anleitung eines Vor¬ 
gesetzten lernte ich hier die Park- und Gruppenpflege 
kennen, wurde jedoch nur allzubald der leitenden Hand 
dieses Vorgesetzten entzogen. Ich mußte einrücken. 

Nach meiner zweijährigen Dienstzeit fand ich eine 
Stellung in einer Hofgärtnerei. Das erste war nun, daß 
ich mir ein Buch anschaffte. Durch den Rat eines 
Kollegen bestellte ich mir Settegast, „Handbuch des 

















































































Gartenbaues". Ob es für mich gerade das richtige war, 
wage ich heute nicht mehr zu behaupten, doch die 
Zahlungsbedingungen waren für mich die günstigsten, und 
so bliebs bei diesem. Weil mir jedoch jede Anregung 
fehlte, so hatte ich nicht besonders viel Freude am Lernen 
aus Büchern, zumal ich meistens am Abend todmüde ge¬ 
arbeitet war und meine Verhältnisse mir geboten, mög¬ 
lichst sparsam zu leben. Obwohl ich nun In dieser Stel¬ 
lung weiter hätte lernen können, gab ich sie doch schon 
nach einem halben Jahre auf, denn mein Obergärtner, der 
bald wußte, wie weit mein Wissen in der Gärtnerei ging, 
spottete nur darüber, anstatt mir zu helfen, auch im 
Beisein seiner Frau und des Lehrlings. Das gab bald 
unhaltbare Zustände. Erbittert darüber ging ich weg und 
kam in die Schweiz. 

In einer Kunst- und Handelsgärtnerei bekam ich 
Arbeit. Hier fand ich einen fast gleichalterigen Kollegen. 
Ich bemühte mich nun, von dessen Kenntnissen mir so viel 
als möglich anzueignen. Doch auch hier war meines 
Bleibens nicht lange. Es blieb nicht aus, daß ich durch 
den Verkehr mit Alterskollegen mehr in Geselligkeit ge¬ 
zogen wurde, als mir zuträglich und für meinen Geld¬ 
beutel angenehm war. 

Ich fuhr deshalb wieder nach Deutschland zurück und 
kam auf ein größeres Obstgut in Bayern. Nachdem ich 
hier ein Vierteljahr als Gehilfe tätig war, mußte durch 
unglückliche Verhältnisse der Obergärtner gehen, und ich 
war vor die Aufgabe gestellt, einen über 100 Morgen 
großen Obst-, Gemüse-, Park- und Ziergarten mit etwa 
3000 Obstbäumen zu bewirtschaften. Eine Forderung, die 
ich, nach meinem bisherigen Lehrgang, unmöglich erfüllen 
konnte. Doch ich war ehrgeizig und jung und dachte 
mir, es wird schon gehen. Es ging auch besser, als ich 
anfangs gedacht hatte. Durch meinen Herrn erhielt ich 
von einem Bezirksobstgärtner, der, nebenbei bemerkt, ein 
ganz tüchtiger Fachmann war, gründlichen Unterricht im 
Schnitt der Hochstämme, Halbstämme, Buschobst und 
Spalier. Mir machte der Obstbau sehr viel Freude, so- 
daß ich beschloß, mich im Obstbaiifach als Bezirksbaum¬ 
wart auszubilden. Well ich jedoch von zuhause keinen 
Zuschuß zu erwarten hatte, mußte ich mir erst das Geld 
zum Besuch der Gartenbauschule ersparen. Nun hieß es 
sparen und verdienen. 

Doch es kam anders, als ich mir ausgemalt hatte. Der 
Weltkrieg machte allem bald ein Ende. Da ich mich an 
Weihnachten 1913 verlobt hatte, ließ ich mich bei Aus¬ 
bruch des Krieges kriegstrauen. Am 5. August zog ich 
ins Feld und wurde am 20. August 1914 schwer ver¬ 
wundet (Beinschuß). Im Lazarett hatte ich nun Muße 
genug, über mein Leben nachzudenken, über das ver¬ 
gangene, sowie über das zukünftige. Auch quälte mich 
beständig die Sorge, ob ich mit meinem Bein meinem 
Beruf noch nachgehen könne. Als ich bis zur Entlassung 
(Mai 1916) hergestellt war, stellte Ich den Antrag zum 
Besuch einer Gartenbauschule, Der Antrag wurde jedoch 
mit dem Bemerken abgelehnt, da ich nur 40 Prozent 
arbeitsbeschränkt sei, liege kein Grund vor, mir eine Aus¬ 
bildung in einer Fachschule zu gewähren. 

Nun begann für mich der Leidensweg des arbeit¬ 
suchenden Kriegsinvaliden. Da sich mittlerweile auch ein 
Sohn eingestellt hatte, so mußte ich bald Arbeit finden, 
um die Familie ernähren zu können. Ich will hier über 
die verschiednen Angebote hinweggelien. Nur zwei seien 
erwähnt, um einen kleinen Begriff zu geben. Überall die 
erste Frage: „Sind Sie Invalid, erhalten Sie Pension?“ 
Erstes Angebot monatlich 30 und Frühkaffee, sage und 
schreibe dreißig Mark. Zweites Angebot monatlich 60 M 
und eine Zweizimmerwohnung. 

Es kann sich nun jedermann leicht einen Begriff über 
meinen Seelenzustand machen. Als Kriegsinvalide ent¬ 
lassen, als arbeitsuchender Gärtner solch nichtswürdige 
Angebote! Und in allen Zeitungen die pomphaften 
Schreibereien und großen Sammlungen für die Kriegs¬ 
invalidenfürsorge! Ich erhielt dann eine Stellung an- 
geboten in der Industrie, und da ich des Suchens müde 
war, nahm ich sie an, obwohl es keine Gärtnerstellung 
war. Doch die Liebe zur Gärtnerei bewog mich, nach¬ 
dem ich fünfviertel Jahr in dem Industriebetrieb war, mich 


wieder um eine Gärtnerstellung zu bewerben. Und end¬ 
lich nach langem Suchen habe ich auch wieder eine ge¬ 
funden. Doch mit der Ausbildung im Obstbaufach wirds 
jetzt nichts mehr werden, da unter den jetzigen Verhält¬ 
nissen kaum daran zu denken ist, Ersparnisse zu machen, 
um die Kosten der Ausbildung zu bestreiten. Und wie 
lange werde ich wohl mit meiner Verwmndung die An¬ 
forderungen meiner Stellung erfüllen können? 0. M. 


Nochmals: Anregung zum Zusammenschluß aller 

arbeitnehmenden Gärtner. 

Nicht auf die lange Bank geschoben! 

Der Aufsatz des Herrn Hans Braun in Nummer 44 
von Möllers Deutscher Gärtner-Zeitung ist ein Weck¬ 
ruf, der ganz in unsre Zeit hineingeliört. Ich wnil ihm im 
Nachfolgenden meine Sympathie bekunden. 

Wer als Gärtner vml in Privatgärtnereien tätig gew'esen 
ist, gleichviel ob als Gehilfe oder als selbständiger Fach¬ 
mann, wird wissen, wie not dieser Zusammenschluß 
tut, den uns Herr Braun hier vorschlägt. Und sollte es 
dazu kommen, und sollten auch all die Ziele erreicht 
werden, die sich dieser Zusammenschluß nach den Worten 
des Herrn Braun stecken muß, so wären alle arbeitnehmen¬ 
den Kollegen ihm zu anhaltendem Dank verpflichtet. 

Ich für meine Person bin sofort bereit, ans Werk 
zu gehen. Sofort! Denn der Teufel hat ein Instrument, 
genannt die „lange Bank“, die für alles, was man im 
Leben tun will, sehr gefährlich ist. Wie wir Gärtner in 
unsrer praktischen Tätigkeit nichts auf diese Bank schieben 
dürfen, um nicht Mißerfolge zu haben, so wollen wir es 
auch mit diesem Werke tun und fröhlich beginnen, sonst 
gerät es in Vergessenheit, und wir wissen nicht, ob bald 
wieder ein Hans Braun die Anregung dazu gibt und ob 
es in Bezug auf die Zeit so günstig ist wie heute. Wenn 
wir schon jetzt beginnen, wir, die wir dem Kriegshand¬ 
werk dürfen fern bleiben oder ihm unseren Tribut schon 
gezollt haben, so dürfen unsre über kurz oder lang heimkeh- 
renden Kollegen in unsern Anfängen eine Grundlage vor¬ 
finden auf welcher der Übergang zu ihrem alten schönen 
Beruf ihnen erleichtert wird. Ünd wenn sie sehen und 
hören, daß unser Werk dahin arbeitet, die „Hausmanns¬ 
und Mamsellarbeiten“ aus unserm Berufe zu entfernen, 
ja mehr die Herren Villenbesitzer usw. dazu zu bringen, 
unsern Kollegen ordentliche Wohnung, Kost, Bezahlung 
zu gewähren, ihnen die Achtung entgegenzubrin gen, die 
ihnen gebührt und nicht, wie es oftmals bis heute der 
Fall ist, sie als Blitzableiter ihrer schlechten Laune zu 
benutzen; wenn sie zu der Einsicht gebracht werden, 
nötigenfalls durch Boykottierung ihrer Stellen, daß ein 
Gärtner auch ein Mensch ist, der einmal etwas versieht, 
dem etwas mißlingt und der sich müht, begangene Fehler 
wieder gut zu macTien und wieder Anerkennung in Worten 
oder Taten zu finden; wenn solche Verhältnisse herrschen, 
so werden die heimkehrenden Kollegen sich mit mehr 
Eifer dem Berufe zuwenden und nicht, wie es sonst der 
Fall sein wird, durch Umsatteln eine Lebensstellung zu 
schaffen suchen. 

Es handelt sicli jetzt darum, Adressen derjenigen 
Kollegen zu erfahren, die in dieser Angelegenheit mit mir 
eines Geistes sind. Ich bitte sie mir mitzuteilen. Ich bin 
bereit, mit gleichgesinnten Kollegen hier in Berlin in Ver¬ 
bindung zu treten. 

Willy Kl in gen b erg, Gärtner und Binder in 
Berlin N, 113, Wichertstraße 1, vom. 


Auf dem Wege zur Einheit im deutschen Gartenbau! 

Die Aussprache über „Gründung eines Verbandes 
deutscher Gartentechniker“, angeregt durch den Aufruf 
des Herrn Wolff, und der andre Aufruf, „Anregung 
zum Zusammenschluß aller arbehnehnienden Gärtner“ von 
Hans Braun, geben mir Veranlassung, etwas über Ein¬ 
heit im deutschen Gartenbau und Förderung desselben 
zu schreiben. 

Jeder einzelne von uns und jeder Stand wird unter 
den erschütternden Eindrücken des Kriegserlebens inner¬ 
lich umgeformt werden. Ein jeder der aus dem Felde 
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heimkehri, wird ein andrer Mensch geworden sein, das 
Kriegserleben macht den Menschen in einem Maße, das 
kaum zu überschätzen ist, selbständiger, selbstbewußter 
und kritischer. Im Schlamm des Schützengrabens ver¬ 
sinken allmähiich die anerzogenen Respekte vor Namen, 
Titel, Rang und nur der gesunden Menschen eingeborene 
Respekt vor wirklicher persönlicher Tüchtigkeit, bleibt 
lebendig. Diesen gesunden, vernünftigen Respekt vor wirk¬ 
licher persönlicher Tüchtigkeit pflanzt, so dünkt uns, das 
Kriegserleben, auch allen deutschen Gärtnern tief ins Herz. 

jetzt ist die Zeit gekommen für einen Zusammenschluß 
aller deutschen Gartentechniker und Gärtner. Das Blut 
ist gemeinsam geflossen, so soll und muß auch die 
Arbeit vom deutschen Gartenbau gemeinsam sein. Nun 
wollen wir auch gemeinsam in einen Bund treten, zum 
Wohie für den dkitschen Gartenbau und zum Wohle 
für unser Vaterland. Die Zeit ist zu ernst und die Aufgabe 
zu groß, die gerade jetzt allen Nachkommen unsres Berufes 
harrt. Diese harte Kriegszeit ruft alle deutschen Gärtner 
ohne Unterschied zur Verträglichkeit und zur Einheit auf. 

Fragen wir uns, was unsre, aus dem Felde heimkeh¬ 
renden Kollegen verlangen werden? Mehr Freude! Ein¬ 
heit! Es dürfte keine Frage sein, daß unsre Kollegen 
nach all den Strapazen, Aufregungen und Gefahren des 
Frontdienstes sich in kommender Friedenszeit nach Ruhe 
und Erholung sehnen werden. Sie haben so lange das 
Leben entbehrt, nun möchten sie es wieder lieb haben 
und genießen dürfen. Allen angehenden jungen Garten¬ 
technikern und Gärtnern, die aus dem Felde heimkehren, 
sollte diese Freude zuteil werden. Mit Freuden sollten 
sie in Linserm neuen Bunde aufgenommen werden. 

Einigkeit soll unter allen deutschen Gärtnern herrschen! 
Nur dann wird der deutsche Gartenbau an die Öffentlich¬ 
keit treten können, und die Achtung würde in unserm Be¬ 
rufe vor allen andern Berufen steigen. Sind aber unsre 
Kollegen durch das Kriegserleben ernst und nachdenklich 
geworden, so werden sie bald erkennen, daß für den 
deutschen Gartenbau nichts so notwendig ist als die Ein¬ 
heit und Verträglichkeit. Der Krieg hat uns allen diesen 
Bund der Einheit und Verträglichkeit praktisch vorgelebt. 
Was zaudern wir? Was würden unsre gefallnen Brüder 
und Kollegen sagen, wenn sie reden könnten und sie 
sähen die alte Uneinigkeit neu erstehen! Einheit und 
Einigkeit sollen erblühen, Uneinigkeit möge als unehren¬ 
haft gelten und als unwürdig jedes freien, der sich Garten¬ 
techniker oder Gärtner nennt. Der deutsche Garten¬ 
techniker und Gärtner muß sich selbstlos und zielbewiißt 
in den Dienst des Ganzen stellen, von dem auch er 
Lebenskraft und Atem empfängt. Ein Verbanddeutscher 
Gartentechniker und Gärtner ist zu diesem Vorhaben 
unbedingt nötig. 

Durch einen solchen Verband würde Einigkeit im 
deutschen Gartenbau geschaffen werden. Es ist Pflicht 
für jeden denkenden Gärtner, den Gartenbau fördern zu 
helfen. Vielen tüchtigen und strebsamen Gärtnergehilfen 
wird es durch die Einwirkungen des Krieges nach dem 
Kriege nicht mehr möglich sein, eine Fachschule besuchen 
zu können, diese alle fehlen dann bei dem großen Auf¬ 
schwung im deutschen Gartenbau. Staunendes haben die 
daheimgebliebenen Gärtner während den Kriegsjahren 
geleistet. Nun ist es aber auch unsre Pflicht, daß wir 
iinsern Beruf und die Gartenwirtschaft noch mehr aus¬ 
arbeiten und verbreiten. 

Es ist notwendig, daß wir nach dem Kriege es an¬ 
streben, die wirtschaftliche Lage unsrer Gartentechniker 
und Gärtner zu erleichtern. Zweifellos wird es an ge¬ 
schultem Nachwuchs fehlen. Ein Verband deutscher Garten¬ 
techniker und deutscher Gärtner könnte auch hier Rat 
schaffen und für Stipendien sorgen, die solchen zukämen, 
welche wirklich begabt und tüchtig sind, denen es aber 
„durch die finanziellen Verhältnisse ihres Vaters, welche 
in der ersten Zeit nach dem Kriege nicht wesentlich 
bessern“, nicht möglich ist, nach dem Gehilfensemester 
das Gartentechnikuni besuchen zu können. 

Das Deutscliland des Krieges ist trotz allem reich 


geblieben, der Reichtum hat sich nur auf bestimmte 
Stellen konzentriert, und die sollten es als ihre Pflicht 
erkennen, von ihrem Überfluß abzugeben und zwar auch 
der gärtnerischen Jugend. Die erste Forderung, die wir 
stellen müssen, geht also darauf hinaus, daß man für die 
Kriegsteilnehmer reichliche Stipendien zur Verfügung 
stellt. Unsre jungen, aus dem Felde heimkehrenden 
Gärtner werden cs sicherlich begrüßen, daß man ihnen 
diesen Weg etwas erleichtert. Ein besondres Wort wäre 
noch zu sagen über die Organisation dieser Aufgabe. Wir 
warten der Anregungen und dürfen der Hoffnung Ausdruck 
geben, daß wir schon in der nächsten Zeit über Taten 
berichten können, W. Flamm zurzeit im Felde. 
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FORTBILDUNGSWESEN 
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Lehrlingsausbildung, 

Der vom Oberschlesischen Gartenbau-Verein Gleiwitz vor 
sieben Jahren ins Leben gerufene Fortbildungs-Kursus für junge 
Gärtner, wurde nach dreijähriger Pause am 28. November in 
Ruda (Oberschlesien), derzeitiger Sitz des Vorsitzenden, wieder 
eröffnet, Herr Bürgermeister Dr. Born, welcher dem Garten¬ 
bau sein lebhaftes Interesse zuwendet, hat in entgegenkommend¬ 
ster Weise die Unterrichtsräume der Fortbildungsschule zur 
Verfügung gestellt. 

Leiter des Kurses ist der Vorsitzende des Gartenbau- 
Vereins, Herr Gartenbauinspektor Kynast. Er wird im Unter¬ 
richt durch die übrigen Mitglieder des Vorstandes, bekannte, 
erfahrene Praktiker, unterstützt. Unterrichtsfächer: Gärtnerische 
Betriebslehre, Rechnen, Zeichnen, Gehölzkunde, Obst- und Ge¬ 
müsebau, allgemeiner Pflanzenbau, Gärtnerischer Schriftwechsel, 
Deutsche Aufsätze. In der Eröffnungsansprache wies der Vor¬ 
sitzende auf die gegenwärtige schwere Zeit und auf die erhöhten 
Anforderungen hin, die nach dem Kriege an eine gründliche 
Durchbildung des Gärtners gestellt werden. 

Herr Gärtnereibesifzer Neu mann und Friedhofverwalter 
Röhrig, letzterer ein ehemaliger Schüler, ermahnten die Kur¬ 
susteilnehmer zu Fleiß und Ausdauer in unserm schönen Fach 
der Kinder Floras und wiesen auf die Wichtigkeit des Unter¬ 
richts für praktische Gärtner hin. Der Kursus wird Ende 
Februar geschlossen mit einer allgemeinen Prüfung. 

Die Teilnehmer erhalten beim Schluß ein Zeugnis. R. 

Gärtnerlehrlinge für Ostern 1918. 

Die Landwirtsdiaftskamnier der Rheinprovinz macht bekannt: 
„Strebsamen, geistig und körperlich gesunden Knaben, die Ostern 
mit gutem Zeugnis aus der Schule entlassen werden, bietet der 
Gärtnerberuf Aussicht auf ein gesichertes Fortkommen. Die Eltern 
der Knaben werden darauf aufmerksam gemacht, daß die Landwirt¬ 
schaftskammer auf Lehrstellen in der Rheinprovinz hin weist, 
in denen dem Lehrling Gelegenheit gegeben wird, etwas Tüch¬ 
tiges zu lernen. Bel der Kammer sind Vordrucke des Lehr¬ 
vertrages und Fragebogen für Lehrherren, die Lehrlinge durch 
die Kammer zugewiesen erhalten wollen, wie für Lehrlinge, die 
Lehrstellen suchen, erhältlich. Durch Unterzeichnung des Frage¬ 
bogens erklärt sich der Lelirherr einverstanden, daß die Land¬ 
wirtschaftskammer die Lehrstelle geeigneten Lehrlingen zur 
engeren Auswahl aufgibt, und daß sich der Lehrling am Schlüsse 
der Lehrzeit der Lehrlingsprüfung zu unterziehen hat. Es ist 
damit zu rechnen, daß in Zukunft geprüfte Gärtnerlehrlinge bei 
Besetzung von Stellen den Vorzug vor den nicht geprüften er¬ 
halten werden und deshalb den Lehrlingen dringlich nahe zu 
legen, sich prüfen zu lassen“. 
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PERSONALNACHRICHTEN 
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Das Verdienstkreuz für Kriegshilfe haben erhalten: Stadt¬ 
gartendirektor Kuphalt, Dr. Küstenmacher, Baurat Stahn 
und Gattenmeister Weyhe, sämtlich Lehrer an der Königl. 
Gärtnerlehranstalt Berlin - Dahlem. 

Am 18. Oktober starb in Bonn im Atter von fast 75 Jahren 
der in rheinischen Gärtnerkreisen weitbekannte Handelsgärtner 
Karl Günther, der seit seinem achtzehnten Jahre die von 
seinem Vater übernommene älteste Topfpflanzengärtnerei Bonns 
leitete. Kurz vor Kriegsausbruch übergab er das Geschäft 
Herrn Karl Röthe, Bonn, um sich zur wohlverdienten Ruhe 
zurückzuziehen. Er ist Mitbegründer des Bonner Gartenbau¬ 
vereins und Förderer aller gärtnerischen Bestrebungen. Er hat 
Ausstellungen und vieles andre mehr ins Leben gerufen. 


Verantwortliche Redaktion i. V. Gustav Mitller in Erfurt. — Verlag von Ludwig Mittler tn Erfurt. — Bei der Post nach der Post-Zeitungsliste Nr. 263 zu bestellen. 
Für den Buchhandel zu beziehen durch Ucrmanii Oege, Buchhandlung in Leipzig, Nürnbergerstraße 52. — Druck von Frledr, Klrchoer in Erfurt. 
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Moderne Gartenornamentik. 

Zur Einführung in E. Raschs Neubearbeitung des Buches „Neue Entwürfe zu Blumen-Teppichbeeten und Stauden 

anlagen“. Begründet von E. Levy, *} 

Von Gartenarchitekt J. P, Müller, zurzeit im Felde. 


Der Krieg hält die Entwicklung der Künste nicht auf. 
Namentlich unsre Kunst hat jetzt Muße gefunden, die Er¬ 
gebnisse der letztjährigen 
architektonischen und 
kunstgewerblichen Arbeit 
zu verwerten. Eine dieser 
Aufgaben besteht in der 
Ausbildung einer gärtneri¬ 
schen Ornamentik, die sich 
dem neuen Stil in der 
Architektur, soweit er als 
charakteristische Form 
heute schon erfaßt werden 
kann, anschließen muß. Sie 
muß es. Denn darin stim¬ 
men wir überein, daß die 
eigenl liehe Gartenkunst 
Gartenarchitektur ist, ein 
Raum- und Flächengebilde, 
ausgeführt in erster Linie 
mit den Mitteln des Gar¬ 
tenbaues — dann der Klein¬ 
architektur —' und Plastik. 

Daher wird unmöglich der 
Architekt, der mit dem 
Pflanzen „material“ nicht 
so vertraut sein kann wie 
der Gärtner, uns Vorlage¬ 
werke für Beete geben, dies 
ist dem Gartenarchitekten 
Vorbehalten. Es sind noch 
nicht viele von uns, die in 
der Erfüllung der oben an¬ 
gedeuteten Aufgabe eine 
Verpflichtung sehen. Weil 
E. Rasch sie sieht, und 
damit seine Gesinnungs¬ 
genossen sich in ihrer 
Arbeit zusammenschließen 
sollen, komme ich der 
Aufforderung unsrer Zeit¬ 
schrift gern nach, das 
Raschsche Büchlein zu 
besprechen. — 

Rasch wird die Zwangs¬ 
lage, in der er sich bei der 
Bearbeitung eines veralte¬ 
ten Musterbuches befun¬ 
den hat, stark empfunden 
und daher das Bedürfnis 
haben, seine Entwürfe in 
einem einheitlichen Bande 
und Gewände erscheinen 

Zu bezielicii durch Ludwig 
Möller, Buchliandiimg für Garten¬ 
bau und Botanik in Erfurt. 


zu lassen.*“®') Abgesehen davon, daß der Absclmitt von 
Chaste „Staudenbilder in der Landschaft“ nicht in dieses 

Buch gehört, kann man 



Teppichg^ärten. lll. (Text Seite 37i.) 

VL Gartenteppicli* 

Die drei Entwürfe dieser Nummer geben vor allem die Eingliederung der Tcppicli- 
aiilngen in dem Gesamtplan wieder. Die Einzelheiten der Bepflanzung sind daher 
nicht näher antjegeben. Die Pläne zeigen niiitelgrohej einraumiee Ziergfirtcn, wie 
sie bei großem Einfainillenhäuseni gang und gäbe sind. Auf Plan VI entwickelt 
sich der Teppichstreifeii längs des Afittelweges vom Paus zum Gartenhaus. In 
den Gehölzecken der Wiese sind Strauchroseri, welche längs der Wiese durch 

Staudenrabatteii verbunden sind. 

Urentvvurf von E, Rasch, Leipzig-Lin den au, für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 


sagen, daß die Teppich- 


beetkiinst, wie sie in den 
Hampelschen Entwürfen 
sich zeigt, und die ihrem 
inneren Wesen nach der 
Zeit der deutschen Re¬ 
naissancebaukunst, wie sie 
nach 1870 aufkam, an¬ 
gehört, veraltet ist. Damit 
soll natürlich kein künst¬ 
lerisches Werturteil über 
dieselben gefällt, sondern 
nur gesagt sein, daß die 
Raschsciien Entwürfe zu 
ganz andern Bauten und 
also in anders gestaltete 
Gärten gehören. Rasch 
sagt auch ganz richtig, 
daß das Teppichbeet kein 
selbständiges Kunstgebilde 
ist, das man als „Muster“ 
in einer beliebigen Anlage 
nachahmen kann, sondern 
daß man besser vom Tep¬ 
pichgarten sprechen soll. 
Es sei daher hier schon der 
Wunsch allsgedrückt, daß 
in einer Neuauflage oder 
einer selbständigen Samm¬ 
lung Rasch Ausschnitte 
aus Gartenplänen darstel¬ 
len möchte, die das ein¬ 
heitliche Bild von Haus 
und Teppichgarten wieder¬ 
geben. — 

Um nun auf einzelne 
Entwürfe Raschs einzu¬ 
gehen, weise ich zunächst 
auf Figur 88 hin, die be¬ 
sonders deutlich zeigt, daß 
Rasch das moderne Orna¬ 
ment, wie es an Bauten 
lind im Kimstgewerbe do¬ 
miniert, für die Garten¬ 
kunst verwerfet. Auch 
Figur 69, 71, 77, 90 halte 
ich in dieser Hinsicht für 
besonderscharakterislisch. 
Rasch ist aber viel zu sehr 


Diese Sammlung köruile durch 
Beilräee aus dem Leserkreise von 
Möllers Deutscher Gärtner-Zeitung^ 
eine wertvolle Bereicherung er¬ 
fahren. 
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T^ppichgärtcn, ttl. 

VH. Gartenteppich, 

Das stanze Gnrtenstück ist einheitiicli durchgebildet. Die Taxus-Alleen der Seiteinv-ege 
vermitteln zwischen der geraden Weglinie und den Bogenlinien des Ornaments. 

IJrentwurf von E, Rasch, Leipzig - Litidenaii, für Möllers Deutsche Gtirtner-Zeitung* 


Gartenarchitekt, als daß er über der Form den pflanz¬ 
lichen Inhalt vergäße. Die reiche Verwendung von Buxus, 
Fvonymus, Malionia, Ligustrum, Berberis dulcis nana^ 
die fest umrissene Formen darstellen, ist nötig, wenn 
Gynerium, Canna, Dahlien und ähnliches im Teppichbeet 
auftreten soll. Dazu schaffen die freie Verwendung der 
farbigen Wege, der Platten, der Kleinplastik Reize, die 
eben nur dem neuen Architektiirgarten eigen sind. Die 
eigentlichen Teppichbeetpflanzen könnten meines Erach¬ 
tens noch eine Bereicherung erfahren. Ich denke zum 
Beispiel an Acalypha Sanderiana, an Aubrietia, an die ver- 
schiednen Echeverien-Sorten. 

I i 

Uber die Farbenzusammenstellungen noch ein Wort. 
Rasch verzichtet auf die theoretische Erörterung darüber 
und will in dieser Beziehung die Natur als Vorbild gelten 
lassen. Ich glaube, wir können aus der Farbentheorie 
mehr für unsre Zwecke herausholen und verweise daher 
auf Ostwalds neuen „Farbenatlas“, der auch in dieser 
Zeitschrift gelegentlich besprochen werden soll. — 

Wir sind E. Rasch zu Dank verpflichtet, daß er in 
seinen Teppichbeeten eine weitere Bereicherung des 
neuzeitlichen Gartens bietet. Wenn wir in der Grund¬ 
auffassung vom Garten als Kunstwerk übereinstimnien, 
daß es sich in ihm um eine Verbindung von Raum¬ 
und Flächengebilde handelt, dann ist sein Weg der 
richtige, um unsrer Arbeit den künstlerischen Wert für 
unsre Zeit zu verschaffen, den sie beanspruchen darf. 


Und darum handelt es sich während und mehr 
noch nach dem Kriege. 

Nachschrift. Die freundliche Aufnahme, 
die meine Neubearbeitung des „ kleinen Levy“ 
bei der fachlichen Kritik fand, veranlaßt mich 
einerseits, hierdurch den Herren Kritikern für 
ihr Wohlwollen und ihre Nachsicht meinen 
Dank auszusprechen, anderseits ihnen und den 
Kollegen die Versicherung zu geben, daß mir 
die gewordenen Anregungen für weitere Ar¬ 
beiten von großem Wert sind. 

Wer einmal von einem Verlag mit der so¬ 
genannten „Neubearbeitung“ eines völlig ver¬ 
alteten Buches betraut ist, weiß aus eigner 
Erfahrung, wie schwer, ja oft unmöglich es 
ist, einer nur kaufmännisch denkenden Per¬ 
sönlichkeit die Notwendigkeiten unsers Berufs 
klarzumachen. Mir sind die vorhandenen 
Teppichwerke alle bekannt, gerade deshalb 
kam ich zu der Ansicht, daß so eine Flick¬ 
arbeit wie eine Neubearbeitung zwecklos ist. 
Nur die Möglichkeit, den Kollegen eine kleine 
Probe neuer Arbeiten vor Augen zu führen, 
hielt mich davon zurück, die Neubearbeitung 
ganz abzulehnen. Ich hätte gern andre Kol¬ 
legen zur Mitarbeit herangezogen, doch suchte 
ich in unsrer Fachpresse vergeblich nach neu¬ 
zeitlichen Arbeiten dieser Art, welche mir einen 
Fingerzeig bieten konnten. Ich begrüße daher 
die Einladung J. F. Müllers, andre Kollegen 
auch zu Worte kommen zu lassen. 

Bei der Bearbeitung des Stoffes rundete 
er sich vom Teppichbeet zum Garten aus. 
Unsre Fachliteratur besitzt überhaupt kein 
handliches Buch, welches dem Landschafts¬ 
gärtner und Gartenarchitekten einfach und klar 
den Entwurf des Gartens systematisch lehrt. 
Die Schule ist den meisten wegen Mittel¬ 
losigkeit verschlossen. Werke haben wir über 
alles, nur nicht über das, worauf es beim 
Gartenentwurf ankommt. Daher die verhunzten 
Gartenanlagen. Ob ein Verleger allerdings 
Einsicht genug besitzt, unserm Beruf vor allem 
das zu geben, was er braucht? Augenblick¬ 
lich verbieten ja Papiermangel und andres den 
Druck. Trotzdem sollte so ein Werk be¬ 
arbeitet werden und bald druckfertig daliegen, 
damit es unser Beruf nach dem Frieden sobald 
als möglich in die Hand bekommt Selbst¬ 
verständlich hat das Geschreibe eines mittel¬ 
mäßigen Gärtners keinerlei Wert Nur das Beste dürfte 
erscheinen. 

Die Kritik meiner „Neubearbeitung“ des kleinen Levy 
hat in den Ausführungen des Freiherrn von Engelhardt 
in der „Gartenkunst“ zu Irrtümern geführt Der Herr 
Verfasser sieht in den Schnörkeln von mir Pflanzlinien 
bezw. -rauster. Der Vergleich mit den Pflanzangaben 
hätte derartige Ansichten doch garnicht aufkommen lassen 
können. Der eine zeichnet nur Umrißlinien und schreibt 
Zahlen ein; ein andrer schraffiert oder punktiert die 
Pflanzflächen verschieden, um sie auseinander zu halten. 
Wieder andre greifen zur Farbe. Da ich auf Schwarz- 
weißdarstelUmg angewiesen war, habe ich diese Dar¬ 
stellung nach meinem Schnabel gewählt Ich lasse mich 
jedoch gern belehren und bin für den Rat dankbar, wie 
es richtig gemacht werden muß. Auch die Pflanzangaben 
machen es unmöglich, auch nur für einen Fall die besten 
Möglichkeiten anzudeuten. Ich mußte mich auf Stich¬ 
proben beschränken. So findet man eine Bepflanzung 
in Rosen gezeigt, eine andre in Stauden, eine andre in 
Sommerblumen. Wieder mal ist bei der Pflanzung der 
Hauptwert auf Blattfarbe oder Blütenfarbe , auf Einheit¬ 
lichkeit oder Harmonie gelegt und ähnliches. Nach dieser 
Richtung wollen die „Pflanzangaben“ Anregungen, keine 
Vorschriften, bieten. E. Rasch. 
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Teppichgärten. III,*) 

Von Edgar Rasch, Leipzig-Lindenau. 

XIun wollen wir einmal den verfügbaren Werkstoff be- 
^ trachten. Da wären zunächst die Blumen. Alle nie¬ 
drigen, reichblühenden Sommerblumen sind willkommen, 
soweit sie reine Blumenfarben haben. Gestreifte und 
punktierte Blumen wird man wohl nur dicht am Wege 
verwenden, da ihre Farben mit der Entfernung undeutlich 
werden. Das Gleiche gilt von Pflanzen, deren Blüten 
nicht so dicht stehen (viele Verbenen, Petunien und der¬ 
gleichen) sowie von höheren Gewächsen, die in der 
Fläche den Überblick stören würden. Derartiges sieht 
dagegen wieder an Rändern und Ecken besonders schön 
aus. Ich nenne nur die herrlichen Solanum, buntfarbige 
Gräser, Canna, Gladiolen, Dahlien und andre. 

Stauden sind zum Teil sehr gut verwendbar, be¬ 
sonders jene, deren Laubwerk den ganzen Sommer über 
voll und dicht bleibt und die ihre Blumen frei über dem 
Laub tragen. Wir werden sie für grüne Streifen aus¬ 
gezeichnet verwenden können; da ihre Blütezeit doch zu 
kurz ist, um den ganzen Sommer zu wirken. Wohl aber 
wäre auf die Blüte Rücksicht zu nehmen. Da haben wir 
die Saxifragen und andre von der großen Saxifraga cras- 
sifolia bis zu den zierlichen, polsterbildenden Arten von 
Acanthus, Antennaria, Sedum, Echeverien, Epime- __ 
dium und die große Zahl der übrigen altbekannten. 

Auch die alten eigentlichen Teppichbeet¬ 
pflanzen sind ohne Ausnahme sehr willkommen. 

Die Königin der Blumen wird im Teppich¬ 
garten ebenfalls ihren verdienten Platz einnehmen. 

Wir müssen jedoch auf ihre Wuchseigentümlich¬ 
keiten Rücksicht nehmen. Als eigentliche Tep- 
oichrosen für Streifen und Flächen in einiger 
Entfernung kommen wohl nur die niedrigen, dicht- 
laubigen, reich“ und öfterblühenden Arten und 
Sorten in Frage, während nahe am Weg auch 
niedergehakte Teehybriden den Hermosen und 
Polyantharosen Gesellschaft leisten werden. Auch 
für Hochstämme und über Formen gezogene 
Schling- bezw. Rankrosen wird sich Verwen¬ 
dung finden. 

Für Palmen, Drazaenen, Kakteen und andre 
Tropenkinder wird beim Teppichgarten kaum 
Verwendung sein. Diese gruppiert man am besten 
in „Tropen - und Felsengärtchen für sich, wo sie 
unter ihresgleichen weit besser zur Geltung 
kommen. 

Besondre Bedeutung wird das dauernde Grün 
gev/innen, welches das feste Gerippe des Gan¬ 
zen bildet und auch im Winter den Beschauer 
erfreut. Im Sommer wird es wirksam unterstützt 
durch Kochia trichophila und die Blattstauden. 

Da ist zunächst der Buchsbaum, der bisher etwas 
schablonenmäßig als gleichstarkes Heckchen be¬ 
handelt wurde und dabei nur einfache Linien er- 
ab. Bei verschieden starken Ranken werden die 
weige des Buchsbaum seitlich niedergehakt und 
bilden Wurzeln. Dies wird seitlich fortgesetzt bis 
die Grenzen der Figuren erreicht sind. Bis dahin 
sollte der Buchs nur niedergehakt und nicht ge¬ 
schnitten werden. Das Legen in mehrere Reihen 
kann die Füllung beschleunigen. Derartige Figuren 
werden am schönsten. Ersatz dafür bieten Evony- 
mas radicans in mancherlei Blattfärbung, klein- 
und großblättriger Efeu niedergehakt. Die vielen 
Saxifraga, Sedum, Arabis, Epimedium und niedri¬ 
gen Blattstauden bieten in Form und Farbe die 
größte Auswahl für Flächenmuster. 

Zwerghecken können wir durch Buxus, Taxus, 
Ligiisirum ovalifolium, Ribes alpinum, Berberis 
dulcis nana, Mahonia Aquifolinm, Cydonia japo- 
nica und C. communis, Kochia trichophila, kleine 
Picea excelsa und P. pungens, Jtmiperiis communis 
und J, Sabina und andres mehr erreichen. 

Rhythmisch verwendete Buxus-Pyramiden 


und -Kugeln, Blattpflanzen, Ziergräser, Topf- und Kübel¬ 
pflanzen bilden weiteres Material. 

Auch die toten Werkstoffe bieten uns ungezählte Ge¬ 
staltungsmöglichkeiten. Streifen und Wege können wir 
mit farbigen Kiesen bezw. Steingrieß bestreuen in allen 
Farbentönen von Weiß über Gelb bis Dunkelrot, Braun, 
Grün, Blau und Schwarz. Wir haben Ziegel- bezw. Back¬ 
steinpflaster in den verschiedensten Farben und Musterun¬ 
gen, gebrannt und glasiert. Glasierte Ton- und Majolika¬ 
platten in den prachtvollsten Farben und Formen geben 
Zierwege, Treppen, Streifen, Einfassungen. Naturstein- 
aiatten und Kiesel in verschiednen Größen, Formen und 
mrben sind ebenfalls über die ersten unbeholfenen Ver¬ 
suche noch nicht hinaus. 

Glaskugeln in allen Größen und Farben sind eben- 
löner alter Werkstoff, der mit Geschick und 
Geschmack verwendet, immer neue Reize zeigt. Hierbei 
sollen auch in Zieranlagen reicherer Gastwirtschaften und 
Ausstellungen farbige, elektrische Glühlampen verschiedner 
Form und Größe nicht vergessen werden, die in den 
Abendstunden einen märchenhaften Anblick bieten und 
tagsüber kaum bemerkt werden. Von hier zum Leucht- 
springbrunnen und im Winter Eissprudel mit bunten 
Lichtern ist nur ein Schritt. 

Auch der Springbrunnen ist noch wandlungsfähig. 



falls ein sc 



*) I. Nr. 39, II. Nr. 42 dieses Jahrgangs. 


Tcpplchg-ärtcn, IIL 

VIII, Gartenteppich, 

Der Standpunkt auf der Terrasse mit 3 m -;Augeiiliö!ie und auf dem Balkon aiber dem 
Wintergarten mit 6 m Augenhöhe über dem Gelände läßt dui reiche Zetcbming der 
Teppichanlage, welche durch starke Verwendung v^on dunklmi Blattgewächsen Ruhe und 
Halt bekümmt. vortrefflich zur Geltung kommem Audi die Form und Führung der \\ e,..^e 

ist dem Ornament an gepaßt, 

Urentwnrf von £, Rasch, Leipzig-Lindenaui für Möllers Deutsche Gärtner-^^eifimg. 
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Das tctiri? Wasser muß aus|?äebigcr verbraucht werden. 
Dazu haben wir DUsen, welche durch Ansauj^en von Luft 
den Strahl vergrößern und den Wasserbedarf verrnjndern 


Oft ist es angej!:eigt^ statt eines großen Strahles vieU: 
kleine Strahlen oder Sprudel zu wählen, bi manclien An¬ 
lagen wirken viele kleine Springbrün neben rhylhmisch in 
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den Blunicnflächeii verteilt besser als eine große Wasser- 
Einlage in der Mitte. 

Bei I'errassengärten sind ganze Reihen kleiner Wand 
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briinneben (vollends wenn Naturwasser ziigeleitet werden 
ka]in) von seltener Scliönheit^ wie die Allee der hundert 
Brunnen in der Villa dliste zeigt. Wasser, Blumen und 
Stein gehören zusammen. 

Steinsachen wären neben dem Pflaster: Brun neu* 
schalen, Vasen, Bildwerke aus Naturstein, Majolika, Kunst¬ 
stein urid gebranntem Ton. Zement finde ich scheußlich 
wegen seiner kalten, grauen Farbe; ebenso sind farbig 
angepinselte Sachen, wie die alten Pilze, Zwerge und 
Tiere heute nicht mehr zeitgemäß. Besonders schön wir¬ 
ken im Garten die Natursteine, die mit der Zeit Moos 
ansetzen, wie Sandstein und besonders der 7'uffstein, 
Schließlich haben wir noch Spaliere in allerlei Größcji 
F^ormen und F’arbanstrichen aus Flolz, kleine Lauben, 
Gartenmöbel und Gestelle für Schlhigpfianzen, welche in 
derselben Anlage etilweder einheEtlidi gestrichen oder 
doch farbig zueinander abgestimmt sein sotlteiu 

Aus alledem dürfte wohl ersichtlich sein, daß wir im 
neuen Teppichgarten überhaupt erst in die Lage kojnmeri, 
die Schönheit des Qarteiis auch iiii Kleinen voll heraus- 
zuarbeilen. Sowohl bei Neuanlagen als bei der Erneue^ 
rung selbst kleiner, oder kleiner Teile alter Garten. Das 
alte klumpige Teppichbect ist tot. Es lebe der Teppich¬ 
garten 1 

Neue Friedhofstechnik,*) 

Vorschläge für den neuen Garnison'Friedhof 

WiliielmshavcTi:. 

Von J.ebereclit Migge, Architekt für Gartenbau 
in Hamburg-Blankenese. 

n guter Friedhofs-Arcliitektur mangelt es nicht mehr. 
Der Raum als solcher ist mit Steinen oder Pflanzen 
wohl beherrscht. Neuerdings gaben wir sogar viel Geld 
für diese Ziveckc aus. Was ists, das in unsern Friedhöfen 
dennoch nicht das Bild des Friedens und der Hoffnung 
aufsteigen lassen will? Es ist der mangelnde Inhalt. 
Die „Quartiere'“ sind es, die befremden. Die Friedhofs- 
Teclmik will nicht mit. Was nützen die schönsten Kleider 
aus Grün und Blumen, die würdigsten Schließen und 
Schmuckstücke der Kapellen, wenn es „dahinter“ mangelt. 
Wenn das „Lager der iOOflO Toten“, wenn das groß¬ 
städtische Friedhofsquartier halb gepflegt und imgeordnet 
das Auge stumpft, ödet, beleidigt? Vorne hui, hinten pfuiJ 
Was unsre Stadt-Friedhöfe so herzlos macht, ist nicht 
ihre Architektur, sondern ihre Technik, und so beginnt 
denn wirkliche Friedhofs^ Organisation zweifellos mit der 
Gestaltung des Quartiers oder Grabfeldes, wie es un¬ 
freundliche Behandlung bisher nannte, besser mit dem 
Grab garten, wie icli ihn nennen und bilden will. 

Die hier für den Neuen Garnison-Friedhof zu Wil¬ 
helmshaven vorgesdilagene Bestattungsweise hat ins¬ 
besondre technische Bestrebungen zur Grundlage. Es 
soll der Betrieb der Beisetzung vereinfacht und gleich¬ 
zeitig der Eindruck des Einzelgrabes, sowie des ganzen 
Grabfeldes gesteigert werden. 

Ini einzelnen ergibt sich daraus: 

Für das Grab: Es soll grundsätzlich eben (ohne 
Hügel) und mit grünem Rasen oder Immergrün bedeckt 
sein. Die Grube wird in dem vorher angelegten Rasen 
eingeschnitten; die grünen Soden nach F'ertigung des 
Grabes wieder aufgelegt. Die jMarkierung der Grabgrenze 
erfolgt am Wege durch niedrige Mecken seitlich, mög¬ 
licherweise auch durch eingelegte Klinker, oder auch nur 
durch die Registern um in er, die in F’orm eines kleinen 
Schildchens an derjenigen Grabecke angebracht wird, 
die dem FTauptwege zunächst liegt. 

Es werden Einzelgraber (Erbbegräbnisse, Urnen- und 
Ehrenstellen), Doppelgräber (Reihengräber), sowie Gevierf- 
gräber (Kinder- und Urnenstcllcn) unterschieden, 

Die Bestattung findet nach erfolgter Scheidung hin¬ 
sichtlich des Dienstgrades, im übrigen einheitlich Lind 
zwar jeweils auf demjenigen Orabgarten oder seinem 
Teile statt, dessen festgelegte Denkmalsart (oli Stern, 
Eisen, Holz) oder dessen vorbestimmten Blumenschmuck 


i 




_r. 1 ^ 4 .^^ 













































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































J 


374 


Möllers Deutsche Gärtner-Zcitunf>. 


Nr. 47, 1917. 




- 


FAA.CfkS'C H TMStT. 

4 


i na 










1 


ft > rjif 



l-;tr 












Jl 





jM- 


ejir &CJ4=nri;rL ar^rve nr 

i Lif [ y ff ü 

K v-k>c :' -m *: 


A A A 


unnW'(hF\in -urto 
Lr\ööLIoF\N^r\i5^EL 


l. 


( 


:=?i (. 

OTie.'V J+ 4^AA|iiTtU-Erir ll. 




fAS 3 


tj 


K,, 



^[i 










.5 








1 




rt: 


t 





® j's;> 




.p*".|* -r,'.. 

s. .'■h 

■' i-v 


~ ^ ~ J«r -. x^ - 




L^ iL^ir : 


V/t I L *'ItNl pF.i p>nt .Lpf M. k n DHV% ü'’^ V 


II. Kindergräber, Urnenhain und Erbbegräbnisse. 


(ob Rosen oder Stauden, weiß, rot, gelb, blau o. a.) die 
Angehörigen wählen. 

Dadurch, daß die Regelung aller Einzelheiten der 
Friedhofs-Verwaltung Vorbehalten bleibt, werden nicht nur 
die Gesamtkosten der Bestattung, für den Angehörigen 
sowohl als auch für den Fiskus, wesentlich verringert, 
sondern auch wertvolle Zeit und Interessen dem Gemein¬ 
wohl des Friedhofs zugeführt. 

He He 

He 

Für den Blumenschmuck. 

1. Grundsatz: Es wird jedes Grab wie das des Nach¬ 
barn geschmückt. 


weniger aus Sommerblumen, auf grünem Rasen oder 
Immergrün. Diese Rabatten sollen nach Blumenart und 
Farbe, harmonisch oder gegensätzlich wechselnd, im Ver¬ 
ein mit den gewählten Hecken, Bäumen und Sträuchern 
jedem Grabgarten eine eigne Note geben. 

Abweichend von diesen Rabattengräbern, zu denen 
auch die größeren Kindergräber zählen, sind diejenigen der 
kleinen Kinder, sowie die Urnenstellen als Grabgevierte 
völlig mit Blumen bepflanzt gedacht. 

Wird in Art und Farbe eine bestimmte Bepflanzung 
gewünscht, so müssen die Angehörigen den entsprechenden 
Grabgarten oder Teil vor der Bestattung wählen. 
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lU, Offiziers* und Soldatengräber. 




2. Grundsatz: Es werden vorzugsweise ausdauernde 
Blumen verwandt, die keiner Erneuerung und wenig Pflege 
bedürfen. 

Die jetzt gewöhnlich das ganze Grab einnehmende 
Schmuckfläche, die der großen Kosten wegen durch¬ 
schnittlich unvollkommen unterhalten wurde, wird auf 
schmale Flächen am Kopfende beschränkt. 

In der zusammenhängend doppelten Grabreihe bilden 
die einzelnen Beetlein auf diese Weise eine durchgehende 
Blumenrabatte, hauptsächlich aus Stauden oder Rosen, 


Für das Denkmal. 

Auch dieses soll sich dem gleichen Zeitgedanken ein- 
fügen. Um des ruhigen Eindrucks willen w/ird zunächst 
angeregt, die gewöhnliche sinnverwirrende Überzahl der 
Einheiten zu verringern, derart, daß je zwei Denkmale in 
der Mitte der Blumenrabatte so dicht zueinander gerückt 
werden, daß sie wie eins erscheinen. Auch kann ein 
einziges Denkmal beiderseitig beschriftet oder ornamentiert 
werden. Bei den ganz kleinen Kindergräbern jund den 
Urnengräbern (1,0 m Grundfläche) sollen immer 4 Grab- 
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Stätten zugleich ein einziges Denkmal in Form eines vier¬ 
fach beschrifteten Doppelkreuzes oder einer Blumenschale 
mit Schriffschildern dienen. 

Innerhalb eines Grabgartens oder in einem räumlich 
markierten Teil davon kann immer nur ein Material (Holz, 
Eisen oder Stein) verwandt werden; innerhalb der Doppel¬ 
reihe ein vorbestimmter Typ. Bei den Gebührengräbern 
kann das Material mit den Reihen wechseln. 

Die Herstellung und Lieferung der Denksteine ge¬ 
schieht, nach gegebenen Formen und vereinbarten Preisen, 
von einheimischen Handwerkern und Händlern. Wird ein 
bestimmtes Material gewünscht, so müssen die Ange¬ 
hörigen den entsprechenden Grabgarten vor der Bestattung 
wählen. 

Für die Wege. 

Die Hauptwege (Leitwege) werden in Kies, die Neben¬ 
wege (Grabwege) flach in Klinkern auf den Rasen gelegt. 

Anregungen: 

1. Es wird vorgeschlagen, einen zusammenfassenden 
Wettbewerb zu veranstalten zurErlangung von Vorschlägen: 

a. für die Denksteintypen des Garnison-Friedhofs; 

b. für die Namentafeln und das Hauptdenkmal (Monu¬ 
ment) des Ehrengartens. 

2. Es wird vorgeschlagen, nach Bereitstellung der 
Denkmalstypen, auch für diese eine obligatorische Ge¬ 
bührenordnung aufzustellen und eventuell 

a. die Grabgebühr, 

b. die F’flanz- und Pflegegebühr, 

c. die Denksteingebühr 

zu einer Grundgebühr (obligatorisch oder nach Wahl) zu 
vereinigen (Generalgebüiir). 

Schlußbemerkung;. 

Das allgemeine Ergebnis meiner Vorschläge scheint 
auf den ersten Blick Beschränkung von Individualität zu¬ 
gunsten von gleichniachender Ordnung zu sein. Im ge¬ 
wissen Sinne ist es das auch. Es ist aber mehr. Es ist: 
Befreiung ursächlicher Unfähigkeit zur schöpferischen Mit¬ 
arbeit. Es ist systematische Bereitung der Plattform für 
den schöpferischen Willen. Das einzelne Kleine opfert 
sich der generellen Intuition. So werden denn Alle, wird 
Alles groß. 

Das besondre Ergebnis einer solchen, gewissermaßen 
syndikalistischen Zusammenarbeit von Angehörigen, Fried¬ 
hofsverwaltung und Lieferant, von behördlicher Einsicht, 
familiärer Tradition und gewerblicher Leistung wird aber 
für unsern Friedhof bedeuten, was es für alle Massen- 
Friedhöfe bedeuten würde: Kein ungepflegtes Grab, 
kein verletzendes Denkmal, tröstliche Eindrücke 
durch Grün und Blumen. 

Es scheint das mindeste, was man in Ansehung der 
Bedeutung dieser Stätte für die deutsche Nation er¬ 
warten darf. 


Vorbereitender Ausschuß 
zur Gründung eines Gartentechniker-Verbandes. 

Wenn auch aller Anfang schwer ist, jedes Ding seine 
Zeit braucht und jedes Beginnen reiflich überlegt und 
bedacht werden soll; ich meine dennoch zur Gründung 
unsres „Verbandes deutscher Gartentechniker“ oder wie 
er sonst heißen soll, ist es jetzt an der Zeit, über den 
Anfang hinauszugehen. Wer jetzt noch zögert, läßt sich 
vielleicht überzeugen, wenn die vielen Überzeugten zu¬ 
sammentreten! Warum denn warten? Leben wir denn nicht 
in einer Zeit, wo das Mögliche möglich werden kann? 

Also! Ich mache den Vorschlag, einige Freiwillige, 
die die Bildung eines vorbereitenden Ausschusses in die 
Hand zu nehmen sich erbieten, geben im „Möller“ ihre 
genauere Adresse bekannt. Bei der Geschäftsstelle dieses 
Ausschusses melden bezw. geben sie ihre Adresse an. 
Der vorbereitende Ausschuß knüpft die Verhandlungen 
mit dem bestehenden Techniker-Verband an und arbeitet 
Statuten im Entwurf aus, die dann wiederum öffentlich 
bekannt gemacht werden, bis so immer mehr der Zu¬ 
sammenschluß ersteht, den wir erstreben. Die Redaktion 
dieser Zeitschrift ist wohl im Interesse der Sache bereit, 
auch fernerhin den erforderliclien Raum zur Verfügung 


zu stellen, gegebenenfalls Zuschriften an den zu bilden¬ 
den Ausschuß zu vermitteln oder die Namen derer zu 
veröffentlichen, die sich bereitfinden, durch Briefwechsel 
mit Interessierten die ersten Schritte zu tun. Ich zum 
Beispiel bin jederzeit ein freiwilliger Mitarbeiter und bitte 
hiermit meine Herren Kollegen, sich zu meinem Vorschlag 
an die Redaktion des „Möller“ oder auch an mich zu 
äußern. Der Wille ist dal Soll die Tat nicht erwachen? 

Walter Thiele, Gruppenleitung Bm., Posten-Offizier C., 

Feldpoststation 378. 


Die Görzer Blumenkulturen. 

Von Oskar Voigtländer, Handelsgärtner in Görz, 

derzeit in Eisgrub (Mähren). 

(Fortsetzung von Seite 365.), 

Neben der Rosenkultur hat ganz besonders die Kultur 
der großblumigen Chrysanthemum einen bedeutenden 
Umfang angenommen. Ein großer Teil der zu Allerheiligen 
zur Kranzbinderei und zum Gräberschmuck verwendeten 
Chrysanthemumblumen stammt aus den Görzer Gärtnereien. 
Da zu dieser Zeit die Nachfrage am größten ist, werden 
vorwiegend die zu Allerheiligen blühenden Sorten ange¬ 
pflanzt. Die Vermehrung geschieht im März bis Mai durch 
Stecklinge von frostfrei überwinterten Mutterpflanzen unter 
Glas, die nach genügender Bewurzelung gleich ins freie 
Land auf gut gedüngte Beete mit etwa 30 cm gegensei¬ 
tigem Abstande ausgepflanzt werden. Bei reichlicher Be¬ 
wässerung, rechtzeitigem Entspitzen und fortgesetztem 
Entfernen der Nebentriebchen entwickeln sich die Pflanzen 
bis zum Herbste zu kräftigen Büschen mit drei bis fünf 
Haupttrieben, die entweder an bis unter die Endknospe 
reichende Stäbe oder an längs der Reihen gespannte 
Drähte locker angeheftet werden. Durch kräftige Dün¬ 
gung, wozu sich auf den Boden um die Pflanzen ausge¬ 
streutes schwefelsaures Ammoniak am besten bewährt 
hat, wird eine besonders kräftige Entwicklung der Bluten¬ 
knospen erzielt. Zur Verhütung von Blattkrankheiten wer¬ 
den die Pflanzen im Laufe des Sommers wiederholt mit 
Kupfervitriollösung bespritzt. Im Herbst werden die Beete 
zum Schutz gegen Nachtfröste und Niederschläge, gegen 
welche die großen, weichen Blumen sehr empfindlich sind, 
mit provisorischen Schutzhallen überbaut und mit Fenstern, 
Brettern oder sonstigem Schutzmaterial zugedeckt. Diese 
Schiitzhallen bedecken dann oft ausgedehnte Flächen in 
den großem Gärtnereien, was den mit der Bahn vorüberfah- 
renden Fremden schon häufig aufgefallen ist. Die am 
meisten kultivierlen Sorten sind: Alice de Monaco und 
R. Oberihür (weiß), Oktobersonne (gelb), M, Merman (rosa), 
W. Pfiizer (lila), Sybaris (grünlich), Mme. Sewert (dunkel¬ 
rot), die bei richtiger Kultur alle in Görz sicher zu Aller¬ 
heiligen blühen. Daneben sind noch eine Anzahl andrer, 
zum Teil namenloser Sorten in Kultur. Die möglichst lang 
geschnittenen Blumen werden, nach der Größe sortiert, 
einzeln in Seidenpapier gewickelt und in flache Kisten 
schichtenweise sorgfältig verpackt, verschickt. Da der 
Hauplversand sich auf die letzten Tage vor Allerheiligen 
zusammendrängt, haben natürlich die größeren Züchter 
dann Tag und Nacht mit der sehr zeitraubenden Ver¬ 
packung zu tun. Der Preis für die abgeschnitlenen Blumen 
schwankt zwischen 5 und 25 Kronen das Hundert, je 
nach Sorten und Größe. Seit mehreren Jahren sind die 
Nematoden (Älchen) wiederholt verheerend in den Chry¬ 
santhemumkulturen aufgetreten; da aber nicht alle Sorten 
davon gleich stark befallen werden, so trachtet man 
neuerdings nur die widerstandsfähigsten davon zu ver¬ 
mehren. Leider sind dies aber gerade die minderwerti¬ 
geren. Die Züchter sind daher bestrebt, diese möglichst 
zu verbessern und hatten bereits schöne Erfolge aufzii- 
weisen, die aber nun leider durch den Krieg wieder ver¬ 
nichtet worden sind. Neben den großblumigen Schau¬ 
blumen wurden bis vor einigen Jahren auch große 
Mengen der gewöhnlichen kleinblumigen, hauptsächlich 
weißen Sorten für Allerheiligen kultiviert und die Blumen, 
entweder einzeln abgezuph oder halblang geschnitten, 
nach Gewicht verkauft. Diese Kultur ist aber durch die 
Ausbreitung der großblumigen Sorten nach und nach 
ganz verdrängt worden. 
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Nur wenig verbreitet ist in Görz die Kultur der Dah¬ 
lien, da dieselben auch in nördlicheren Gegenden in 
Massen gezogen werden und dieselben daher vom Süden 
wenig verlangt werden. Da sie außerdem sehr frostempfind¬ 
lich sind und der billige Preis die Errichtung der ziem¬ 
lich kostspieligen Schutzräume nicht decken würde, be¬ 
vorzugt man lieber lohnendere Kulturen. Für den Aller¬ 
heiligenbedarf werden seit mehreren Jahren auch viel 
Gladiolen gezogen. Während 
sonst die im Freien überwinterten 
Gladiolen in Görz schon im Früh¬ 
jahr blühen, wo sie ebenfalls in 
Mengen verschickt werden, wer¬ 
den die für den Herbstflor be¬ 
stimmten Zwiebeln im Herbst aus¬ 
gegraben und erst im Sommer 
wieder ausgepflanzt. Am beliebte¬ 
sten sind die großblumigen Sorten 
{Amerika usw.J. Die Gladiolen 
werden im knospigen Zustande 
verschickt und dann im Wasser 
zum Aufblühen gebracht. 

Die in großen Mengen von 
Görz aus im Januar und Februar 
verschickten Schneeglöckchen 
werden nicht in den Gärten kul¬ 
tiviert, sondern in den umgeben¬ 
den Wäldern und Gebüschen, wo 
sie massenhaft wachsen, gesam¬ 
melt und in kleinen Bunden nach 
Gewicht zum Verkaufe gebracht; 
ebenso kommen später Narzissen 
(Narcissus poeticiis), die beson¬ 
ders auf der Karsthochfläche 
häufig Vorkommen, auf dem Görzer 
Markte in Menge zum Verkaufe. 

Die gelben Narzissen werden dagegen ausschließlich 
in den Gärten kultiviert und im zeitigen Frühjahr als be¬ 
liebte Schnittblumen versandt, außerdem aber auch für 
Frühtreiberei (hauptsächlich Golden Spur) vorkultiviert, da 
die Zwiebeln in Görz bedeutend früher einziehen als zum 
Beispiel in Holland. Zu den Winterblühern, die in Görz 
häufig gezogen werden, gehören auch die Helleborus- 
Hybriden, die mit ihren farbenprächtigen Blüten für den 
Versand sehr gern genommen werden. Die in ganz 
Österreich so verbreitete Schneerose {Helleboras niger) 
kommt in Görz nicht vor, dagegen ist der unscheinbare 
H. viridis (grünblühend) sehr verbreitet. Noch jüngeren 
Datums ist für Görz die Kultur der Tulpen, die neuerdings 
als Schnittblumen sehr beliebt sind, zu erwähnen. Die blüli- 
baren Zwiebeln werden aus Holland bezogen. Am beliebte¬ 
sten sind die großblumigen, langstieligen Papageitulpen. 

Als Spezialität finden wir in Görz die Vermehrung 
und Kultur verschiedner Amaryllisarten, hauptsächlich 
der farbenprächtigen Amaryllis-vittata-HybndQn. Sie 
überwintern unter leichter Bedeckung im Freien und lie¬ 
fern im dritten Jahre sehr starke, blühbare Zwiebeln. Die 
Vermehrung geschieht durch Brutzwiebeln und Samen. 
Die zur Frühtreiberei bestimmten Zwiebeln werden ein 
Jahr in Töpfen vorkultiviert und zeitig zur Ruhe ge¬ 
bracht. In warmen Räumen vorgetrieben, kommen sie 
von Weihnachten ab zur Blüte und werden in knospigem 
Zustande, langstielig geschnitten und mit Watte sorgfältig 
umhüllt, verpackt. Für den Herbstflor wird außerdem 
die herrlich duftende Amaryllis Belladonna rosa kultiviert, 
die ebenfalls im Freien unter leichter Bedeckung über¬ 
wintert. Ein vollblühendes Beet dieser schönen und 
reichblühenden „Schmucklilie“, wie der deutsche Name 
mit Recht heißt, bietet einen wunderbaren Anblick. Von 
den eigentlichen Lilien wird nur das gewöhnliche weiße 
Lilium candidum kultiviert und ist fast in jedem Garten 
aiizutreffen. Die Blumen finden hauptsächlich zum St.- 
Antonius-Fest Verwendung, und es ist der Mühe wert, an 
den vorhergehenden Tagen den Görzer Blumenmarkt zu 
besuchen, wo dieselben zu Tausenden zum Verkaufe ge¬ 
bracht werden. Beim Verpacken werden von den schon 


geöffneten Blüten die gelben Staubfäden vorsichtig ent¬ 
fernt, damit der gelbe Blütenstaub die weißen Blumen¬ 
blätter nicht beschmutzt. (Schluß folgt.) 

Zur Frage der Bohnensaat -Ersparnis. 

Angeregt durch einen Aufsatz iu Nr. 7 von .Möllers Deut¬ 
scher Gärtner-Zeitung über Ersparnis von Saatgutbohnen, 
stellte auch ich in diesem Sommer Versuche an. Obw'ohl 

ich schon nach in frühem Jahren 
gemachten Erfahrungen, wenn 
zum Beispiel die Bohnen schlecht 
aufgegangen waren oder auch 
abgefressen wurden, verfaulten, mit 
einem Wort sich von selbst ver¬ 
ringert hatten, nicht mehr so recht 
an das Sparen glauben wollte. 

Ich betreibe keinen Großanbau, 
daher soll meine Meinung für 
denselben auch nicht maßgebend 
sein, da ich nur höchstensl 50 — 60 
Stangen alljährlich stecken lasse. 
Um diese Stangen herum wird in 
kleinem Umkreis mit der Hacke die 
Erde flach aufgezogen und 12—14, 
ja oft bis 20 Bohnen werden darum 
gestreut. Verschw^endung! wird da 
so mancher wohl aiisrufen, und ich 
gebe ihm auch etwas recht, aber 
da ich den Samen fast regelmäßig 
selbst erntete, wurde es eben mit 
dem Saatgut nicht so genau ge¬ 
nommen. Die Bohnen müssen bei 
so dichter Aussaat immerhin aber 
so weit auseinanderliegen, daß die 
einzelnen Bohnen einander nicht 
berühren. Bei Buschbohnen halte 
auch ich darauf, daß nicht mehr wie drei bis vier Pflanzen 
an einem Busch aufkommen können, da dieselben bei zu 
dichtem Stand leicht faulen. Die Stangenbohnen jedoch 
finden einen weiten Wachsraum und trocknen in der Lun 
auch viel leichter ab. Seit über dreißig Jahren legte ich 
also die Stangenbohnen so dicht und hatte mit wenigen 
Ausnahmen stets Bohnen in Hülle und Fülle. 

Nun las ich also den betreffenden Aufsatz und dachte, 

da bist du ja ein Saatgut-Verschwender! Das soll nun 
doch anders werden. Aber Probieren geht über Studieren. 
Denn offen gesagt, der richtige Glaube fehlte mir trotz¬ 
dem immer noch. Es wurden nun diesen Sommer in 
einer langen Reihe dreißig Stangen mit je '/a m Abstand 
voneinander gesteckt und mit Bohnen belegt; die Hälfte 
davon mit der Bürgers fadenlosen, die andre Hälfte mit 
der Wachsbohne Mont d’or. Von den letzteren fünfzehn 
Stangen wurden nun sechs nur mit drei bis vier Bohnen 
belegt, während die andern wie sonst immer gelegt wurden. 
Ich wählte absichtlich für die eine Hälfte Probestangen die 
Wachsbohnen, weil ich schon damals die Absicht hatte, 
die Bohnen im besten Tragen für „Möller“ photographie¬ 
ren zu lassen. Das Endergebnis war, wie icli erwartet hatte. 
Die mit 15-20 Bohnen belegten Stangen strotzten wie 
immer voll Bohnen, während die sechs schwach belegten 
Stangen dagegen ein recht dürftiges Aussehen zeigten. 

Ich will damit aber keineswegs der Behauptung Raum 
geben, daß ein Stecken von 3—4 Bohnen an einer 
Stange überhaupt nichts sei. Im Gegenteil. Wer Saatgut 
sparen will und muß, der verwende getrost nur drei bis 
sechs Bohnen zur Aussaat, statt 12 — 15 Bohnen, und 
er wird schließlich auch mit der Ernte zufrieden sein. 
Was mich anbelangt, bin ich diesen Sommer durch meinen 
Versuch darüber belehrt worden. Warum ich nun die 
betreffende Photographie nicht veröffentliche, dürfte so 
mancher der werten Leser fragen? Diesen diene zur 
Nachricht, daß wir hier am 17. August dieses Jahres, als 
ich zur Aufnahme schreiten wollte, ein furchtbares/Un¬ 
wetter mit orkanartigem Sturm und gewaltigem Hagel¬ 
schlag hatten, wodurch meine Absicht auf einmal ver¬ 
nichtet war. Schmeiß vom Bodetisee. 


Nr. 1. 
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Auserwählte Chrysanthemum für Schnitt- und Schaublumenzucht. 

Von Otto Hey neck, Chrysanthemum-Kulturen in Cracau bei Magdeburg. 


r^ic beiden Abbildungen veranschaulichen zwei Gewächs- 
^ häuser mit Chrysanthemum, wie sie in meiner Gcärt- 
nerei zurzeit, Mitte November, in voller Blüte stehen. 
Es war der infolge des Krieges immer knapper werdenden 
Arbeitskräfte wegen nicht leicht, die Kulturen durch¬ 
zubringen. So geht es überall, und daraus erklärt sich 
auch die große Bliimenknapplieit. Während in Friedens¬ 
zeiten ein großes Sortiment zur Gewinnung von jungen 
Pflanzen kultiviert wurde, gelangt jetzt nur eine auserwähl- 
te Sammlung zur Anzucht, Sorten, die leicht und mit 
möglichst wenig Mühe gute Schnitt- und Schaublumen 
bringen. So sind für den Blumenschnitt ganz besonders 
zu empfehlen: Unschuld, Queen Mary, William Turner, 
Parihenius, Bol ’äor, Monaco, Polypheme, Brooks, M. L. 
Rousseau, Perle francaisc, Ehrenäanie, Oberthär, Duckham, 
auch meine neue Züchtung Elbegniß verdient hiermit auf¬ 
geführt zu werden. Von einfachen Sorten seien besonders 
hervorgehoben: PoUy Duncan, Ideality, Alfred Aylett, 
Ceddie Mason, Silvia Slade, Edith Dickinson, Meita, 


Gaiety, Rosenelfe, Nelli, Kaiserin Augusic Viktoria und 
Mary Anderson. 

Die Görzer Blumenkulturen. 

Von Oskar Voigtländer, Handelsgärftier in Görz, 

derzeit in Eisgrub (Mähren.) 

(Schluß von Seite 376.) 

Eine hervorragende Bedeutung hat in Görz die Kultur 
der Calla aethiopka und ihrer Formen erlangt, die sich 
als Schnittblumen für größere Blumenarbeiten besondrer 
Beliebtheit erfreuen und sich wegen ihrer langen Haltbar¬ 
keit für den Versand sehr gut eignen. Für die Kultur sind 
helle, heizbare Kulturräume erforderlich, die im Sommer 
während der Ruhezeit abgedeckt werden müssen. Zur 
Schnittblumengewinnung, die in Görz ausschließlich in 
Betracht kommt, werden die Calla im freien Grunde in 
eine kräftige, lehmige Erde ausgepflanzt und können 
mehrere Jahre lang am gleichen Orte stehen bleiben 
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ln den Kulturen von Otto Heyneck in Cracau bei Magdeburg für Möllers Deutsdie Gärtner-Zeitung photographisch aiifgenoininen. 

Sie entwickeln sich dann zu starken Büschen, die zehn 


bis zwanzig Blüten hervorbringen, und ein in voller Blüte 
stehendes Haus bietet dann einen überraschenden Anblick. 
Die im Juli—August nach beendeter Ruhezeit austreibenden 
Pflanzen entwickeln bei reichlicher Bewässerung vonr No¬ 
vember an ihre großen, dütenförmigen Blüten, die in Öster¬ 
reich allgemein unter dem Namen „Skanizelblumen“ bekannt 
sind. Den Anfang macht die oft mannshoch werdende, 
aber wenig Blumen bringende Calla devoniensis mit hut¬ 
großen Blumen, die sich aber wegen der zu schwierigen 
Verpackung weniger für den Versand eignet als die mittel¬ 
große und außerdem viel reicher blühende Perle von 
Stuttgart, die besonders für Kranzbinderei sehr beliebt ist. 
Für kleinere Blumenarbeiten eignen steh die Calla praecox 
nana am besten. Vor Eintritt kälterer Witterung müssen 
die Calla-Häuser mit Fenstern gedeckt und bei Frost gut 
geheizt werden, da die saftigen Blätter und Blütentriebe 
sehr frostempfindlich sind. Nach Ostern hört der Flor 
in diesen Häusern auf. Die Calla gehören zu den wenigen 
Kulturpflanzen, die (bis jetzt wenigstens) nicht von Pilz¬ 
krankheiten heimgesucht werden. Die häufig auftretenden 
Blattläuse müssen rechtzeitig bekämpft werden. So leicht 
und einfach im allgemeinen die Kultur der Calla ist, so 
schwierig ist die Verpackung der Blumen für den Versand. 
Während andre große Blumen meist knospig geschnitten 
und versandt werden können und dann im Wasser vollends 
aufblühen, ist dies bei den Calla nicht der Fall. Die 
Blumen müssen daher vollkommen aufgeblüht geschnitten 
und sorgfälligst mit Watte und Seidenpapier umhüllt 
werden, was bei Großkulturen, wo es sich oft um 1000 
und mehr Blumen täglich handelt, eine sehr zeitraubende 
und mühsame Arbeit ist. Der erzielte Preis schwankt je 
nach der Jahreszeit und Blütengroße zwischen 5 und 
50 Heller das Stück. 

Zu den in Görzer Gärtnereien kultivierten winter- 
blühenden Pflanzen gehören ferner die jetzt so beliebten 
Weihnachtssterne (PoinseUia pulcherrima), die jedoch bei 
weitem schwieriger sind in der Kultur als die Calla. 
Die bewurzelten Stecklinge werden zur Schnittbliinien- 
gewinnung im Frühjahr in hellen Kulturhäusern auf heiz¬ 
bare Bankbeete in eine humusreiche, lockere Erde mit 
gutem Abzug ausgepflanzt und liefern bei richtiger Kultur 
im November—Dezember sehr große, langstielige Blumen. 


Für den Winterflor 
kommen ferner noch die 
farbenreichen und wohl¬ 
riechenden Wicken (La- 
ihyrus odoraiuspraecoxj 
in Betracht, die in frost¬ 
freien, hellen Kultur¬ 
räumen im freien Grun¬ 
de kultiviert werden. 

In frühem Jahren 
wurden in Görz auch 
viele winterblühendc 
Remontant-Nelken kul¬ 
tiviert, aber infolge der 
erdrückenden italieni- 
schenKonkurrenz mußte 
diese Kultur schließlich 
ganz aufgegeben wer¬ 
den, Sehr verbreitet ist 
dagegen die Kultur der 
Federnelken, die in 
Görz gewöhnlich schon 
zu Pfingsten blühen und 
dann zu den Firmungen 
als billige, weiße Blu¬ 
men sehr begehrt sind 
und in großen Massen 
verschickt werden. Die 
früher ausschließlich 
angepflanzte Mrs. Stn- 
kins ist in den letzten 
Jahren durch die groß¬ 
blumigeren Sorten (Mß- 
jesty, Diamant usw.) 
ganz verdrängt worden. 

Die Päonien, die zwar den deutschen Namen „Pfingst¬ 
rosen führen, blühen in Görz natürlich bedeutend früher. 
Es werden besonders die neueren gefüllten Sorten der 
Staudenpäonien und darunter in erster Linie Paeonia 
festiva maxima in Menge für den Blumenversand gezogen. 
Knospig geschnitten lassen sie sich sehr gut verschicken. 

Eine Hauptrolle spielt ferner die Fliederkultur, und 
zwar hauptsächlich für den Freiiandflor. Der Flieder ist 
auch bei der einheimischen Bevölkerung sehr beliebt und 
daher in jedem Garten zu finden. Für den Versand 
werden hauptsächlich die gefüllfen Sorten kultiviert. Es 
ist ganz erstaunlich, welche Mengen abgeschnittener 
Flieder, teils aus den Gärtnereien, teils aber auch aus den 
Privatgärten stammend, in Görz zum Versand gebracht 
werden. Die Frühtreiberei des Flieders ist über kleine An¬ 
fänge noch nicht hinausgekommen, mehr verbreitet ist 
die spätere Treiberei in sogenannten „kalten Kästen“ 
mit Sonnenwärme, wobei wesentlich schönere Blüten 
erzielt werden. Der Freilandflor wird gewöhnlich durch 
die massenhaft auftretenden großen Rosenkäfer sehr be¬ 
schädigt, die von dem weithin dringenden Duft der 
großen Anpflanzungen angelockt werden. 

Für den Sommerflor werden in einigen Gärtnereien 
neuerdings die beliebten Soinmerveilchen {Gustav Wermig) 
in größeren Mengen kultiviert und, mit den Blättern von 
Märzenveilchen gebündelt, zum Versand gebracht. 

Sowohl in Gärtnereien, als auch in Privatgärten trifft 
man vielfach die blaublühenden Hortensien an, die in 
der eisenhaltigen roten Karsterde eine lebhafte Färbung 
erlangen und viel verschickt werden. 

Schließlich möchte ich hier noch die so beliebten 
rosa Nymphäen erwähnen, deren Kultur leider aus 
Mangel an geeigneten Teichen in Görz nicht so verbreitet 
werden kann, wie sie es verdiente. Im Rosental liefert 
ein einziger kleiner Teich in einem Privatgarten jährlich 
viele Tausende dieser herrlichen Blumen. Sie eignen sich 
vorzüglich für den Versand, ebenso wie die gewöhnliclien 
weißen M'asserrosen, die in den Lagunen bei Monfalcone 
vielfach gesammelt und verschickt werden. 

Im engsten Zusammenhang mit den Görzer Blumen- 
kultiiren steht die für die Ausfuhr außerordentlich wichtige 
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Kultur von feinem Bindegrün und immergrünen 
Kranzblättern und -zweigen, die in Görz einen be¬ 
deutenden Umfang hat. Wir finden Gärtnereien, die sich 
hauptsächlich mit der Kultur von Asparagus phiniosiis 
und A. falcaius (Sprengen), Adiantinn, Pteris usw. be¬ 
fassen und größere Glashausanlagen hierfür besitzen und 
große Mengen dieses beliebten Bindematerials zum Ver¬ 
sand bringen. 

Begünstigt durch das milde Winlerklima überwintern 
in Görz die meisten der für Kranzbinderei beliebten immer¬ 
grünen Gehölze im Freien und werden zur Gewinnung 
von Blättern und Zweigen in Mengen angepflanzt. Be¬ 
sonders fallen dem Besucher von Görz die ausgedehnten 
Pflanzungen von Kirschlorbeer auf, dessen Blätter und 
Zweige außer für Kranzbinderei auch zur Herstellung von 
Lorbeeröl verwendet werden. Daneben sind Magnolia 
grandiflora, mit ihren wohlriechenden, weißen, leider sehr 
vergänglichen Riesenblumen, dann echter Lorbeer, ferner 
Aiiciiba japonica, Evonymus Japonicas, mit seinen bunt¬ 
blühenden Varietäten, Mespilus japoniciis, die gelb- und 
weißblättrigen Ligustrum-Arten, Buchsbaiim, Ruscus, mit 
langen rankenden Zweigen usw., vielfach angepflanzt. 
Auch die in den Wäldern überall wild wachsende Stech¬ 
palme, Ilex Aqaifoliiini, und der dort allgemein auch zur 
Herstellung von Kehrbesen verwendete Ruscus aculeaiiis 
werden massenhaft für Bindereizwecke gesammelt und 
teils frisch, teils gefärbt, versandt. 

Weiter befinden sich unter den in Görz Winterhärten 
Koniferen viele, deren Zweige für Binderei sehr beliebt 
sind und die daher häufig angepflanzt werden. Besonders 
die herrlichen Zedern, die in keinem großem Garten 
fehlen, ferner die verschiednen Zypressen und Krypto- 
merien liefern sehr brauchbares Bindegrün. 

Eine große Bedeutung hat für Görz auch die Kultur 
der winterharten Palmen erlangt, und wir finden be¬ 
sonders im Rosental ausgedehnte Bestände von Charnae- 
rops excelsa, zum Blälterschnitt für Kranzbinderei, aus¬ 
gepflanzt, die sich dort, trotzdem sie in strengen Wintern 
ohne Schutz bis — 15 C aushalten müssen, ganz wohl 
fühlen und zu mächtigen Stämmen entwickeln. 


'Ai 


'Ai 


Zum Schluß noch ein paar Worte über den Görz er 
B1II m e n m a r k t. 

Wenn er sich auch nicht mit dem von Nizza messen 
kann, so bietet er zeitweise doch ein recht interessantes 
Bild, Während die großem Gärtnereien ihre Erzeugnisse 
meist unmittelbar vom Garten weg verschicken, bringen 
die kleinem Züchter ihre Biunien größtenteils auf den 
Blumenmarkt, wo sie von den Zwischenhändlern zusanimen- 
gekauft und zum Versand gebracht werden. Da für die 
Ausfuhr nur fehlerlose, knospige Ware verwendet werden 
kann, so wird dann alles übrige für den Lokatbedarf um 
jeden Preis losgeschlagen. Nicht selten kommt es vor, 
daß bei anhaltend warmer Witterung sich soviel Blumen 
auf einmal entwickeln, daß sie, besonders wenn unter der 
Woche der Bedarf geringer ist, nur zum Teil für den 
Versand Verwertung finden können und der Rest haufen¬ 
weise verschleudert wird. Mancher Fremde wundert sich 
dann nicht wenig, daß er mitunter auf dem Görzer Markte 
für ein paar Kreuzer einen großen Strauß schönster Rosen 
oder dergleichen erhält, für den er zu Hause mindestens 
edensoviel Kronen ausgeben müßte. Freilich schnellen 
dafür wiederum die Preise vor großen Festen und, wenn 
anhaltend ungünstige Witterung die Entwicklung der 
Blüten behindert, stark in die Höhe. Das Verpacken der 
Blumen wird meist von Frauen besorgt und erfordert viel 
Übung und Sorgfalt. 


* 




Wenn auch das wärmere Winterklima den Görzer 
Gärtnern manchen Vorteil gegenüber ihren nördlicheren 
Kollegen bringt, so sind anderseits wieder andre er¬ 
schwerende Umstände vorhanden, die ihnen das Leben 
sauer machen. Zahlreiche Pflanzenkrankheiten und Un¬ 
gezieferarten, die im Winter mangels größerer, anhalten¬ 
der Fröste nicht zugrunde gehen, verheeren und erschwereri 
die Kulturen außerordentlich, und viel Zeit und Geld muß 
zu ihrer fortwährenden Bekämpfung aufgewendet werden. 


Anhaltende Hitze- und Trockenperioden im Sommer einer¬ 
seits und die alles durchdringende und mit sich fort- 
reißende Bora im Winter anderseits führen häufig zu 
schweren Schädigungen der Kulturen. Wer da glaubt, 
daß sich der Görzer Gärtner dem „dolce far niente“ hin¬ 
geben kann, der irrt sich gewaltig. Das größte Hindernis 
war aber bisher die erdrückende italienische Konkurrenz, 
auf die auch im Vorstehenden wiederholt Iiingewiesen 
wurde, und erst dann, wenn dieselbe durch einen ent¬ 
sprechenden Schutzzoll eingedämmt werden wird, kann 
sich die Görzer Bkimenkultur frei und kräftig entwickeln 
und die ihr gebührende Rolle, den heimischen Markt mit 
frühen Blumen und Bindematerial zu versorgen, ausfüilen. 
Leider hat ja der alles zerstörende Krieg auch die Görzer 
Bliimenkulturen gänzlich vernichtet, aber wenn erst mal 
die Friedensgiocken läuten, werden auf den verwüsteten 
Gefilden hoffentlich bald wieder neue Anpflanzungen ent¬ 
stehen, die desto üppiger gedeihen und desto schönere 
Blumen hervorbringen werden. 


Unsre chinesischen Geholze. 

Kritische Aufzählung aller bisher aus China ln die 
Freilandkultur eingeführten Gehölze. 

Von Camillo Schneider, zurzeit im Arno Id-Arboretum, 

Jamaica Plaiii (Mass., Nordamerika). 

(Fortsetzung von Seite 332.) 

Clethra. Siehe P. W. 1. 501 (1913). Alle drei Arten 
wohl recht ähnlich, 

Clethra Delavayi Franch. — Jünnan. — Von Delavay 
1886 entdeckt, wohl im Laufe des letzten Jahrzehntes von 
Forrest in Schottland eingeführt. Bl. VI — VII, rahmgelb. 
1,5—2,5 m. 

^Clethra Fargesii FrRnch. — Hupeh, 0.-Sze(schuan.— 
Zuerst 1886 von Henry gefunden, 1907 durch Wilson 
hier eingeführt. Gilt als schöner als C. öarbmervis S. et 
Z,, die beide fälschlich auch als canescens gehen. Bl. 
VII, weiß. 2 — 4 in. 

Clethra monostachya R. et W. —Szetschuan.— 1903 von 
Wilson entdeckt und 1908 von ihm hier eingeführt. Bl. 
VII. Strauch bis Baum, 2—6 m. 

Colquhounia. Siehe Dünn in Not. Bot. Gard. 
Edinbgh. VL 179 (1915) und Rehder in P. W. 111. 380 
(1916). Diese Labiate ist etwa wie Clerodendron foeiidum 
zu behandeln. Vielleicht noch andre Formen jetzt in 
Kultur, wie C. Segtiinn Vaniot (C. decora Diels). 

Colquhounia coccinea Wall, var. moUis Prain. Diese 
in Ostindien und Jünnan auftretende Form dürfte als C. 
tomentosa Jacq. siehe R. H. XLV t. c. ad p. 131 (1873), 
schon länger in Kultur sein als Kalthauspflanze. Sicher¬ 
lich hat sie auch Forrest aus Jünnan in letzter Zeit 
eingeführt, und ich sammelte sie 1914 ebenfalls dort. Bl. 
Vi — IX, lebhaft rosa, 0,6—1,8 in. 

Coriaria. Siehe P. W. IL 170 (1914). 

Coriaria slnica Maxim. — Kansu, Szetschuan, Hupeh, 
Kweitschüu, Jünnan. — 1875 von Piasetzki in Kansii ent¬ 
deckt, 1907 von Wilson aus Hupeh, aber wohl schon 
1906 von Forrest aus Jünnan eingefülirt. Steht C. 
nepalensis sehr nahe. Bl. III — IV, grünlichgelb; Fr. 
V—VI, schwarz. 1—6 m. Abb.: S. II. f. 94 i — 1; 
F. L. f, 200. 

^Coriaria ternnnalis Hemsl., wurde zuerst von J. 
Hooker 1849,53 in Sikkim entdeckt und 1897, nach B. 
1. 383, in der aus China nicht bekannten var. Xanthocarpa 
Rehd. et Wils, in England eingefülirt. In China 1889 von 
Pratt in Szetschuan gefunden und von dort 1908 durch 
Wilson hier eingeführt. Fr. des Typs schwarz. Halb¬ 
strauch, siehe S. II. 144 f, 94 h. Abb.; H. I. XXIII. t. 2220 
(1892). Gute Abb. der Varietät in: M. D. D. G. VL t. 
c. (1897); R. H. LXXIX t. ad. p. 160 (1907); B. M. CXXXIX. 
L 8525 (1913). 

Cornus. Hier ist dem, was ich in S. il. 436 (1909) 
gesagt habe, kaum Neues beizufügen, wie Re hders Auf- 
' Zählung in P, W. II, 573 (1916) zeigt. Siehe auch die 
Monographie von Wangerin in E. P. IVL 229 (1910). 

* Cornus Brcischneideri L. Henry (C. aspera Wang.) - 
Tschili, Kansu. — Aus von Bretschneider in Tschili ge¬ 
sammelten Samen im Jardin des Plantes erzogen, wo die 
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Art 1899 zuerst blühte. Bl. V—VI, weiß; Fr. Vill —IX, 
blauschwarz. Strauch bis 4 in. 

Corniis chinensis Wa.ng. — Hupeh, Szetschuan. — Um 
1888 zuerst von Henry gefunden, 1907 durch Wilson 
eingeführt, doch ist es fraglich, ob die Samen keimten. 
Gehört zur mas-Gruppe. Bl. gelb, iV — V; Fr. VIII — IX, 
schwarz. 

Cormis controversa Hemsl. Diese fälschlich als brachy- 
poda verbreitete Art mit wechselständigen Blättern wurde 
nach B. 1. 387 aus Japan eingeführt und tritt in China von 
Kiangsi bis Szetschuan und Jünnan und im Himalaya auf. 
Sie ist auch als macrophylla in Kultur. 

Cornus Hernsleyi Schn, et Wang. — Hupeh, Szetschuan, 
Schensi, Kansu. — Zuerst 1897 von Giraldi in Schensi 
gefunden, 1910 durch W. Purdoni aus Kansu hier ein¬ 
geführt. Bl. VI — VII, weiß; Fr. VIII — IX, blauschwarz. 
Strauch 3—4 oder Baum 5 — 8 m. 

Conms kousa ^uerger {Benihainia japonica S.et Z.) tritt 
in China in Schensi, Szetschuan, Hupeh und Tschekiang 
auf, wurde aber wahrscheinlich bereits 1847 durch v. Sie¬ 
bold aus Japan eingeführt. 

Cornus macrophylla Wall. (C. brachypoda C. A. Mey.j 
C. corynostylis Köh.; C. crispula Hance; C. Thelicanis Le- 
bas) kam nach B. I. 390 aus dem Himalaya in Kultur, tritt 
auch in China in Jünnan, Hupeh, Schensi, sowie in Ja¬ 
pan auf. 

Cormis Monbeigii Hemsl. — NW.-jünnan. — Von 
Pere Monbelg anfangs der 90er Jahre aufgefunden, 
durch Forrest wohl um 1912 in Schottland eingeführt, 
auch von mir 1914 in Samen gesammelt. Bl. VI—VII, 
rahmweiß; Fr. IX — X, schwarz. Hoher Strauch bis Baum, 
bis 12 m. 

Cormis paucinervis Hance (C. quinqueneivis Fr.). — 
Jünnan, Szetschuan, Hupeh, Kuangsi, Kwangtung. — 1879 
von W. Mesny in Kuangsi aufgefunden, 1907 durch Wil¬ 
son aus Hupeh eingeführt. Bl. VI—VII (—VII), weiß; Fr. 
IX—X, schwarz. Breitsparriger, 1—3 m hoher Strauch. 
Abb.: S. II. f. 298 n —o; E. P. IV. 229 f. 18 a —e; G. C. 
ser. 3, L. f. 45 (1911). 

Cormis poliophylla Schn, et Wang. — Hupeh, Sze¬ 
tschuan. — 1901 (nicht 1907) von Wilson in Hupeh 
entdeckt, 1908 durch ihn eingeführt, mir aber aus Kultur' 
nicht bekannt. Was ich in S, II. 446 als Monbeigii be¬ 
schrieb, gehört hierher, soweit es die Hupehpflanze be¬ 
trifft. Beide stehen sich sehr nahe. Siehe Hemslev in 
Kew Bull. (109) 333. “ 

Cormis Waltert WdiUg. — Hupeh, Szetschuan. — 1886 
von Henry aufgefunden und 1907 durch Wilson ein--f 
geführt. Anfänglich mit C. Wilsoniana verwechselt, als 
solche in F. L. f. 202 abgebildet, aber nach Rehder 
verschieden. Bl. (V—) VI. Fr. X, blauschwarz. Baum 
bis 15:1,8 in. 

Corylopsis. Siehe auch P. W. I. 424 (1913). 

Corylopsis piaiypetala R. et W. — Hupeh. — 1907 
von Wilson entdeckt und eingeführt; 1908 auch var. levis 
R. et W. aus W.-Szetschuan. Bl. V, bleichgelb; duftend. 
Fr. iX. 1—2,5 m. 

Corylopsis sinensis Hemsl. — Kiangsi, Hupeh, Sze¬ 
tschuan. — 1886 von Henry gefunden, 1900 von Wilson an 
Veitch gesandt. Bl. IV, primelgelb, duftend; Fr. VIII—IX. 
2—4 m. Abb.: G. C. ser. 3. XXXIX. f. 12 (1906); H. \. 
XXIX. t. 2820 f. 17—20 (1906); S. II. f. 587 a, 588 a —c 
(1912). — Hiervon ist nach R. et W. die C. glanduHfera 
Hemsl. nur eine Varietät. 

Corylopsis Vtu7c/nona Bean. . Hupeh. — 1900 von ' 

Wilson gefunden und an Veitch gesandt Siehe meine 
Angaben ifi M. D. G. (1916), p, 405. Bl. IV—V, primelgelb; 
duftend; Fr. IX. 1 — 2,5 m. Abb.; B. M. CXXXVl, t 8349 
(1910): The Garden LXXVI. f. p. 184 (1912); S. II. f. 587 b. 
588 d-g (1912); J. H. S. XXXVIII. p. LIX, f. 42 (1912). 

^Corylopsis Wilimottiae R. et W, — W,-Szetschuan. — 
1908 von Wilson entdeckt und in Kultur gebracht An¬ 
fangs als muliiflora gehend, die echt noch nicht in Kultur 
ist Siehe ebenfalls M. D. G. (1916), p. . BI. iV—V 
hellgelb; Fr. IX —X. 2—4 m. ^ ’ 

Corylopsis Wilsonii Hemsl. — Hupeh. — ]900'von 
Wilson gefunden und an Veitch gesandt Erinnert an 


Veitchiaiia. Abb.: H. J. XXIX. t. 2819 (1906); S. II. f. 
587 c, 588 h —1. 

Corylopsis yiinnanensis Diels. — NW.-Jünnan. — 1906 
von Forrest entdeckt und wohl bald darauf von ihm in 
Schottland eingeführt Auch von mir 1914 bei Talifu in 
Frucht gesammelt Bl. VI, lebhaft gelb; Fr. X. Kleiner 
Strauch oder nach Forrest bis 6 in. 

Coryhis. Siehe meine Bearbeitung der asiatischen 
Arten in P. W. II. 443 (1916). 

* Coryhis chinensis Fr. (C. Colurna var. chinensis Burk). 

— Hupeh, Szetschuan, Jünnan. — 1882 von Delavay in 
Jünnan entdeckt, 1900 von Wilson aus Hupeh an Veitch 
gesandt Fr. IX. Baum wie C. Colurna, bis 40 ; 5 m. Abb.: 
E. P. IV. 61, f. 15 (1904); S. II. f. 560 c (1912). 

Corylus heterophylla Fisch, var. sutchuenensis Fr. (C. 
heierophyUa var. Cristagalli Burk). —Jünnan, Szetschuan, 
Hupeh, Schensi, Hunan. — Wohl zuerst 1882 von Delavay 
in jünnan gefunden, 1886 von Henry in Hupeh. Ein¬ 
geführt 1908 durch Wilson; ob schon früher? Fr. IX — X. 
Bis 4 m, wie C. Avellana. — Auch var. yunnanensis Fr., 
die Delavay um 1886 entdeckte, dürfte durch Forrest 
in Kultur gekommen sein. 

* Corylus iibeiica Bat. (C. ferox var. tibetica Fr.). 

— Hupeh, Szetschuan, Kansu, N.-Jünnan. — 1885 von 
Potanin entdeckt, 1898 keimten die ersten Samen bei 
M. L. de Vilmorin, Frut Vilm. Cat prim. 1904, 206, Abb. 
(1905), der aber weder hier noch in R. H. (1910) 203, f. 
82/3 et t. c., angibt, wer die Samen aus China sandte 
(ich vermute Soulie). Fr. X, Strauch bis 6 m, oder 
Baum bis 8 m. Abb.: F. L f. 207, Hab. 

(Fortsetzung folgt) 

Was hat der Gemüsebau im Jahre 1917 gezeigt, 

und was müssen wir im Jahre 1918 bedenken? 

Das dritte Kriegsjahr hat uns im Gemüsebau mancherlei 
Überraschungen gebracht, und es wird nicht verfehlt sein, 
hierüber einige Worte zu bringen. 

Schon seit langer Zeit wird darauf hingewiesen, daß 
der Gemüseerzeuger in der Hauptsache sein .Augenmerk 
auf die Wachstumsdauer jeder Gemüseart richten sollte, 
weil er bei Früh- und Spätsorten den Launen der Natur ent¬ 
sprechend bestimmte Pflanzzeiten einzuhalten hat und in 
erster Linie auch wissen muß, ob seine Bodenbeschaffenheit 
.hierin nicht hinderlich ist. Wir leiden in unsern Vaterlands¬ 
fluren entweder an zu nasser, üppiger Wachszeit oder 
entgegengesetzt an trockner, die die Erzeugungsmöglich¬ 
keit wesentlich hindert. Dieses ist ja schon seit Urväter- 
' Zeiten so gewesen. Man hat ehedem aber keine Ursache 
gehabt, soviel darauf zu achten wie es jetzt die Kriegszeit 
mit ihrem erhöhten Gemüsegeniiß gebietet, zumal die un¬ 
gemessene Samenmenge der Friedenszeit, die uns keinerlei 
. Beschränkung auferlegte, verschwunden ist. Schon seit 
■ Kriegsbeginn ist in mancher Hinsicht verfehlt gearbeitet 
worden. Man meinte es gewiß gut, wenn alle möglichen 
Landfleckchen zur Hervorbringung von Volksnährung her¬ 
angezogen wurden, man vergaß aber leider, zu bedenken, 
daß Gemüseland im besondern ganz gewisse Kultur- 
möglichkeiten haben muß und die verbreitetste Nahrungs¬ 
pflanze, die Kartoffel, mindestens Anspruch auf etwas 
Düngung hat. 

in dieser Hinsicht wurde nun zwar an vielen Stellen 
vorgearbeitet. Vorträge über Stickstoff, Kali und andre 
Bestandteile der Bocienkrume wurden dem Laien und 
Gärtnerpublikum erklärt; leider wurde dabei aber ver¬ 
gessen, daß von den vielen Erzeugern mindestens die 
große Mehrheit keine Ahnung vom Vorhandensein dieser 
Triebstoffe in seinem Besitztum hat. Man könnte wohl 
festlegend behaupten', geruhtes Land mit einigermaßen 
guter Bodenkrume kann, im Herbst umgegraben, die 
Kartoffeifrucht erzeugen. Die Wachstumserscheinung die¬ 
ser zeigt jedem Uneingeweihten an der Farbe des Laubes 
und seiner Höhe, ob er es wagen kann, noch einmal 
Kartoffeln zu bauen oder ln der Folgefrucht des Betriebs¬ 
jahres vielleicht eine anspruchslose GemOseart hinein- 
oder nachzubauen. Keineswegs ist Kartoffeiland auch 
gutes Gemüseland, im allgemeinen bewertet. Armselige 
Kartoffeln mit wenig Blattmenge sind das sicherste Zeichen, 
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daß auf diesem Lande ohne Dünger tierischen Ursprungs 
Samen und Pflanzen aller Gemüsearten eine Verschwen¬ 
dung und Versündigung am Vaterlande bedeuten. 

Welche Unsummen von Werten sind in Vorgärten 
und Unland im Jahre 1917 vergeudet worden! Die Ge¬ 
müsepflanze im allgemeinen ist schon seit altersher auf 
die sogenannte Dreifelderwirtschaft eingeteilt. Wir haben 
Arten mit sehr großem Ansprudi auf Dünger (Blumenkohl, 
Wirsing, Weiß- und Rotkraut, Spinat, Sellerie usw.), 
können, wenn wir gesehen haben, daß Blatt- und Wiir- 
zelmächtigkeit gut waren, im nächsten Jahre Möhren, 
Gurken usw. säen und pflanzen, und haben dann noch 
im dritten Jahre die Gewähr, daß die sogenannten Stick¬ 
stoffsammler, Erbsen, Bohnen, in der Bodenkrume selbst 
noch eine sichere Wachstumsmöglichkeit finden. 

Das strenge Festhalten an bestimmten Gemüsearten 
ist aber nun keineswegs unbedingtes Erfordernis. Man 
kann sehr gut zwei- und mehremale dasselbe Gemüse 
auf einunddasselbe Land pflanzen, auch Zwischenkulturen 
betreiben; immer aber muß das Verständnis des Erzeugers 
auch ohne chemische Untersuchung wissen, was die 
augenblickliche Kultur für Möglichkeiten des nächstjähri¬ 
gen Ertrages offen läßt. 

Dieses ist in Zeiten der allgemeinen Lage nicht so 
schwer, wenn Leute zum Pflanzen und Säen vorhanden 
sind, wenn wir Dünger, tierisch und künstlich, kaufen und 
verbrauchen können, und nicht zuletzt das Wasser zur 
Aufnahmefähigkeit dieser dem Boden gegebenen Sachen 
zu richtiger Zeit den Wurzeln zugeführt wird. Leider 
haben wir in allen Kriegsjahren etwas auszusetzen ge¬ 
habt, immer fehlte es an etwas, entweder an der Wärme 
oder an der Nässe, nicht zu allerletzt an allem möglichen. 
Und so ist so nach und nach mit wenigen Ausnahme¬ 
stellen trotz aller Hinweise die Gemüseerzeugnng ein 
wenig gesunken, obwohl vielleicht mehr Land bebaut 
worden ist. 

Es wird nicht zuviel gesagt sein, wenn ich behaupte, 
der deutsche Gemüsebau arbeitet in der Kriegszeit mit 
einem gewissen Raubsystem, und hieran trägt nicht nur 
der Erzeuger allein die Schuld. Unser Gemüseland wird 
jetzt nicht so sorgfältig geackert wie sonst, nicht rein 
genug gehalten, manchmal armselig, öfter garnlcht ge¬ 
düngt, und die Pflanzzeiten können manchmal mit dem 
besten Willen nicht eingehalten werden. Dieses wird in 
Zukunft noch schlechter, und das Ergebnis merken wir 
an unsrer Knappheit. )m Jahre 1916 war die Kälte eine 
Hinderung unsrer Ernteniöglichkeit, und wenn wir auch 
bis jetzt noch keineswegs ein Urteil fällen können, so wird 
im Jahre 1918 doch vielleicht noch größere Samenknappheit 
und ungeheure Kostspieligkeit manchem Gemüseerzeuger 
hinderlich sein. Dieses könnte in verschiedner Hinsicht 
unsre bis jetzt geübte Samenverschwenduiig aufhalten, 
wenn die Sache nicht für die Allgemeinheit so wichtig 
wäre. Jetzt neue Methoden einzuführen, wäre verfehlt 
(Bohnen einsamig legen). Der Kostenpunkt der Setzlinge 
mit allem Drum und Dran wird ganz allein schon manchen 
am Besetzen von eilen Landfieckchen hindern. Damit ist 
aber dem Volksmund nicht gedient, und so muß trotz 
der Samenknappheit das Pflichtbewußtsein allen Erzeu¬ 
gern die größte Anbauungsmöglichkeit anempfehlen. 

Ein Gramm Gemüsesamen enthält viele Körner. Man 
bedenke, was der ausgewachsene Salat- oder Kohlkopf 
für eine Wüchsigkeit erreichen kann, das heißt, man er¬ 
wäge, daß mindestens 40 cm im Quadrat zum Wachsen 
eines Kohlkopfs nötig sind! Man hüte sich daher vor 
der Besetzung von kaum metergroßen Flächen mit vielen 
Pflanzen, die nichts weiter heranwachsen lassen als Vieh¬ 
futter! Und man gebe im Jahre 1918 keineswegs den¬ 
jenigen Ländereien erneut Samensaat und Pfianzenmenge, 
die schon im Jahre 1917 nichts darauf gedeihen ließen. 
Oder man hätte anders vorher die Ursache ergründet, 
und gut gegraben und gedüngt. Es ist keineswegs so 
scliwer, festzustellen, ob wir ein oder zwei Ernten in 
unserm Gemüseplan abnehmen können, nur wissen muß 
man, was man pflanzt, wie lange diese Gemüseart braucht 
zum Fertigwerden, und immer bedenken, daß Frühjahrs- 
nnd Herbstzeiten doppelt so langes Wachstum verlangen 
als der üppige Sommer. 


Man beschränke sich zum Beispiel mit Spinatsaaten 
auf die Zeiten der kühlen Tage, denn Itn Sommer schießt 
er sofort in Samen. Erbsenaussaaten wollen ebenfalls 
die heißen Sommertage nicht; dann haben wir ja Bohnen 
und Mangold und andre Gemüsesorten in Menge. Auch 
sehe man darauf, daß alle Pflanzen gesund und frisch 
ins Erdreich kommen. 

Trotz ali diesem wird, wie schon gesagt, manches den 
Launen der Natur zum Opfer fallen. Was wird dieses Jahr 
nicht alles dem Gemüseerzeuger in die Schuhe geschoben! 
Und doch ist nach den gehabten Boden- und Wetter- 
v^erhältnissen nichts natürlicher als die augenblickliche 
Gemüsenot. Alle späten Sachen haben durch die Trocken¬ 
heit einen zu langen Stülstand durchgemacht. Dazu Un¬ 
geziefer aller Art in Menge. Und so nimmt es nicht 
Wunder, daß nur Soinmergemüse im Herbst wirklich 
fertig war und alles Herbstgemüse locker und vieles gar- 
nicht eßbar wurde. 

Hoffen wir auf ein besseres Wachsjahr 1918, denn 
alle Anzeichen lassen die betrübliche Ahnung zu, daß 
Gemüse als Volksnahrung noch knapper und teurer wei den 
könnte, was Gott verhüten wolle. Karl Topf, Erfurt. 

Erfahrungen mit verschiednen Kartoffelsaatgut- 

Streckungs verfahren. 

Von B. Voigtländer, Botanischer Garten, Dresden. 

(Schluß von Seite 360.) 

Da ja die Stecküngsfrage im vergangnen Frühjahr 
am meisten erörtert wurde, wurde natürlich auch dieses 
Streckungsverfahren hier ausprobiert und zwar auf Boden 
derselben Güte wie benutzt wurde bei den beiden 
eben geschilderten Versuchen, und da muß nun leider ge¬ 
sagt werden, daß, wenigstens bei uns hier, die Erwartungen 
nicht ganz erfüllt worden sind. Bei Frühkartoffeln ver¬ 
sagte das Steckiingsverfahren fast vollständig, obwohl 
gute Sorten wie Atlanta, Perle von Erfurt und Frühe Juni 
dazu benutzt wurden. Aber auch bei mittelfrühen und 
späten Sorten war das Ergebnis nur ein mäßiges. Ver¬ 
wendet wurden dazu aus Mangel an Saatgut vier aus Sa¬ 
men gezogene, noch unbenannte, aber doch schon mehrere 
Jahre lang gute Erträge liefernde Sorten. Die beste brachte 
von 15 Pflanzen 5,4 kg (je Pflanze also 3ö0 ^ Gewicht), 
die geringste Sorte nur 2,5 (also nur 160,gje Pflanze), 
Ein Kontrollversuch später gemacht, die Stecklinge wurden 
Mitte Mai erst geschnitten und Mitte Juni ausgepflanzt, 
zeigte noch schlechtere Ergebnisse. Von den Stecklingen 
der frühen Sorten bewurzelten sich kaum 30—40% (was 
nicht wurzelte, machte in Blattaugen wohl überall kleine 
Knöllchen, aber keine Wurzeln), und diese ausgepflanzt 
gingen in kurzer Zeit alle zurück, sodaß von diesem Steck- 
ingssatz dieser frühen Sorten nicht eine Kartoffel ge¬ 
erntet wurde. Aber auch die späteren Sorten lieferten 
bei diesem Kontrollversuch nur mäßige Ernten; die beste 
Sorte brachte hier je Pflanze auch nur 260 g Ernte, und 
bei der geringsten war das Ergebnis gar nur 80 g\ bei 
dem Versuch im Frühjahr hatte diese Sorte auch nur"l60 g 
Ernte je Pflanze gegeben, während die ertragreichste der 
zum Versuch benutzten Sorten es wenigstens auf 360 g 
gebracht hatte. Rechnet man auf den qm, da man ja 
Stecklinge etwas enger als Legekartoffeln pflanzen kann 
(der Landwirt rechnet 5—6 Stück je qm) 10 Stück, so er¬ 
gibt das immerhin bei der besten Sorte nur 3,6 kg, bei 
Anzucht durch Stecklinge, während mit einer einzigen 
Legekartoffel nach dem Gülich-Verfahren reichlich eben¬ 
soviel geerntet wurde; bei welchem Streckiingsveifahren 
nun der Vorteil liegt, kann sich ja jedermann leicht aus- 
rechnen. 

Neben der Stecklingsanzucht wurde noch das so¬ 
genannte Schnittlirigsverfahren angewendet, welches darin 
besteht, daß man die vorgekeimte Knolle auf soviel gute, 
kräftige Augen, wie sie besitzt, teilt, diese Teilstücke 
einpflanzt und dann wie Stecklinge weiter behandelt. Das 
Ergebnis war bei dieser Anzuchtsart (Stecklinge wie 
Schnittlinge waren ebenfalls auf weniger gutem Boden wie 
die Pflanzen der zuerst geschilderten Verfahren ausge¬ 
pflanzt), ein ähnliches wie bei dem Steckiingsverfahren, von 
der besten Sorte je Pflanze 333 von der weniger ergiebi- 
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gen Sorte nur 120 je Pflanze. Diese Vermehrungsart ist 
zwar auch ein recht ergiebiges Streckungsverfahren (und 
in Zeiten der Not genau so wie die Stecklingsanzucht 
recht gut anwendbar, da es ja in solchen Zeiten weniger 
auf de'n Kostenpunkt, als vielmehr darauf ankommt, daß 
wir auf alle Fälle etwas zu essen haben); aus 
einem Pfund (8—10 Knollen) erhielten wir auf diese 
Weise 60 Pflanzen, welche bei der bessern Sorte 20 /cg, 
bei der geringem Sorte 7,2 /cg Einte brachten; aufgrund 
dieser planmäßig ausgeführten, streng gebuchten und ohne 
Vorurteil gemachten Versuche und den daraus erzielten 
Ergebnissen, ist aber wohl doch der Schluß zu ziehen, . 
daß das Stecklings- und auch das Schnittlingsverfahren 
doch nur Notbehelfe in schwerer Zeit sind, in Friedens¬ 
zeiten (so angenehm es auch wäre, durch diese Verfahren 
recht viel sonst als Saat zu verwendende Kartoffeln zur 
Nahrung für uns dadurch frei zu bekommen) aber doch 
wohl wieder in Wegfall kommen werden, weil mit Rück¬ 
sicht auf die Umständlichkeit die Anzucht (gegenüber 
dem einfachen Knollenlegen) zu teuer ist, dadurch natür¬ 
lich auch die Speisekartoffeln zu hoch im Preise kommen, 
und jederniann wohl froh sein wird, wenn er diese wich¬ 
tige Frucht wieder billiger als jetzt im Kriege kaufen kann. 

Durch diese letzteren Ausführungen ist durchaus nicht 
beabsichtigt, das Stecklingsverfaliren in seinem Werte für 
die gegenwärtige harte Zeit herabzusetzen; im Gegenteil 
kann die Gärtnerschaft stolz darauf sein, dadurch mit 
beigetragen zu haben, daß das deutsche Volk seinem 
unmenschlichen englischen Gegner, der es durch Hunger 
unter seinen Willen zwingen wollte, nicht doch noch 
unterlag. Es aber in seiner jetzigen Ausführung mit so 
wechselnden Erträgen für die Allgemeinheit (Schreber¬ 
gärtner) und für immer zu empfehlen, ist aber wohl etwas 
zu weit gegangen, denn dadurch, daß Frühbeetkästen und 
Häuser dazu notwendig sind, bliebe diese Anzucht doch 
bei der Gärtnerei, und diese wird nach dem Kriege ge¬ 
waltige andre Aufgaben zu erfüllen haben, um auf der 
Höhe zu bleiben, um unsern Beruf so lohnend wie jeden 
andern zu machen. 

Wer sollte also dann diese Anzuchten machen? Die 
Kartoffelkultiir wird wohl wieder dem Landwirt überlassen 
werden müssen, dieser kann die Stecklingsanzucht aber 
nicht ausfüliren, und für die Gärtnerei mit ihrem wert¬ 
vollen Lande müßte diese Vermehrungsart, damit die 
Kartoffel in Friedenszeiten dem Volke nicht unnötig ver¬ 
teuert wird und um für die Gärtnerei lohnend zu sein, doch 
erheblich verbessert werden; man müßte es auf nur einige 
sich hauptsächlich dazu eignende Sorten beschränken 
oder Sorten züchten, die dieses Verfahren durch recht 
hohe Eiträge hier lohnend machen. Obwohl auch hier 
in Dresden teilweise sehr gute Erträge mit dem Stecklings¬ 
verfahren zu verzeichnen sind (oft aber auch nur auf sehr 
fruchtbaren Böden, zum Beispiel kalte Frühbeetkästen, 
hoch angereicherte Gemüsebeete), so sind doch auch 
sehr viele Fälle bekannt, und gerade zur Hauptsache aus 
dem Kreise, für welchen es empfohlen wird, von Schreber¬ 
gärtnern, aber auch aus Gärtnereien, wo die Stecklings¬ 
pflanzen kaum die aufgewendeten Kosten gedeckt haben, 
von einem Verdienst also garnicht reden lassen. 

Nach dem Kriege. XXIV *) 

Gärtnerische Berufsorganisationen. — Gartenbauvereine. 

„Eine Art „Kriegssozialismus" hat Deutschland die 
materiellen Grundlagen der politischen Unabhängigkeit be¬ 
wahrt, dank vorhandener Einsicht, Anpassungsfähigkeit 
und Entschlußkraft. Um wirtschaftlich durchzuhalten, be¬ 
durfte es nicht nur eines tüchtigen, zuverlässigen Be¬ 
amtentums und der Mitwirkung der Wissenschaft, sondern 
auch der Unterstützung all jener starken, wohlgegliederten 
Organisationen Deutschlands, die der Solidaritätsgedanke 
seinerzeit ins Leben gerufen hatte: der Erwerbs- und 
Wirtscliaftsverbände, Konsumvereine und Ge¬ 
nossenschaften. Das kapitalistische System im freien 
Spiel seiner Kräfte hätte nicht das Gleiche zu leisten 
vermocht!“ 



ln Zukunft werden die Berufsorganisationen noch 
eine weit bedeutendere Stellung erhalten, denn diese 
haben die Pflicht, nicht nur ihre Sonderinteressen zu 
pflegen, sondern sich auch in den Dienst der Volks Wirt¬ 
schaft zu stellen. Genossenschaftlicher Zusammenschluß 
verwandter örtlicher Betriebe hat schon hie und da in 
der Erzeugung und Vertreibung von Gartenprodukten zu 
Preisregulmriingen und zuverlässigen Lieferungen an Märkte 
und Grossisten geführt. Die wirtschaftlichen Grundlagen 
und die Gewinn- und Verlustmögüclikeiten sind im Gar¬ 
tenbau aber so vielseitig, die Sonderinteressen der die 
Gartenkunst und Erwerbsgärinerei Ausübenden so viel 
verzweigt und das Wollen und Können in den Groß- und 
Kleinbetrieben so vielgestaltig, daß es des Schweißes der 
Edelsten und der angestrengten Arbeit einer unabhängigen 
Fachpresse wert ist, ordnend und gestaltend in das 
Getriebe der gärtnerischen Berufsorganisationen 
einzugreifen. — 

Was im Deutschen Reiche unter der Bezeichnung 
Gartenbau-Gesellschaft besteht, verfolgt, als Ver¬ 
einigung von Fachleuten und Laien, den löblichen Zweck, 
Garten- und Blumenliebe zu wecken und zu pflegen 
und den Sinn für Naturschünheiten im deutschen Volke 
zu erhalten. Dementsprechende öffentliche Vorträge, Ex¬ 
kursionen, Gartenbauausstellungen, Unterhaltung von 
Abendfachschulen haben zur Förderung dieser edlen Ziele 
beigetragen. Viele Mißerfolge, Enttäuschungen, Geld-, 
Arbeits- und Zeitverluste können durch wohlmeinende 
Ratschläge seitens solcher Gesellschaften schon erspart 
werden. 

Käme der „Deutschen Gartenbau-Gesellschaft“ eine 
ihrem stolzen Namen entsprechende Bedeutung zu, wäre 
sie wirklich eine den Fach- und Laien-Gartenbau des 
ganzen Reiches um- und zusammenfassende und fördernde 
Gesellschaft von einflußreicher, machtvoller Wirksamkeit, 
so würde sich damit die seit langem fühlbare Lücke in 
dem so viel verzweigten und zersplitterten deutschen 
Gartenbauvereinswesen glücklich geschlossen haben. Wir 
hätten dann eine Körperschaft, der wir die ihr zukommende 
Aufgabe: „die Liebe des deutschen Volkes für das Interesse 
zur Blumen- und Pflanzenwelt, für vieles, was mit Garten¬ 
bau zusammenhängt, auf der Grundlage großzügiger Richt¬ 
linien immer mehr zu wecken, zu hegen und zu stärken“, 
mit Aussicht auf Erreichung größter Möglichkeiten ver¬ 
trauend überlassen könnten. So aber bleibt eine derart 
wirksame, tatkräftig arbeitende, wirkliche Deutsche Gar¬ 
tenbau-Gesellschaft immer noch ein Ziel für Zeiten, 
die erst kommen müssen. 

Andre Vereine widmen sich der Verbreitung bestimm¬ 
ter Pflanzengruppen, so die Deutsche Dendrologische 
Gesellschaft, für Bäume und Sträiicher, die Vereine 
deutscher Rosen freunde und Rosenzüchter, der 
Verein deutscher Nelkenzüchter, Deutsche Dah- 
lien-Gesellschaft usw. für diese besondern Bluten¬ 
pflanzen. 

Wieder andre, wie der Pomo! ogenverein, die 0 b st¬ 
und Gern üsegesel Ischaften,haben sich die Lösung Wirt¬ 
schaft!.Fragen,wie Förderung des Obstbaues, Sortenwahl und 
Sortenkenntnis ihres Zweiges, sowiedie geeigneteVerwerlung 
ihrer Produkte auf ihr Banner geschrieben, während die 
Frucht- und Gemüsegroßhändler- und Züchter¬ 
vereine nur den Erwerbsinteressen ihrer Mitglieder nach- 
gelien. 

Diesen letzteren Bestrebungen huldigen auch die Ver¬ 
einigung deutscher Samenzüchter, der Bund 
deutscher Baumschu Ibesitzer, die Verbände 
deutscher B1 umengeschäftsinhaber und Blumen¬ 
großhändler, sowie die verschiednen Handelsgärtner- 
vereine (Lokal-, Gau- und Kreis-) die sich hinwiederum 
in einen Verband zusammengeschlossen haben. Erfreu¬ 
licherweise suclit der Verband der Handelsgärtner 
Deutschlands (der seinen Namen nunmehr in »^Verband 
deutscher Gartenbaubetriebe“ geändert hat) aber auch die 
allgemeinen Fachinteressen (durch Preisausschreiben, 
Pflanzenschau und dergleichen), sowie die wirtschaft¬ 
lichen Interessen seiner Mitglieder und deren Angestellten 
(durch Gemeinschaftsarbeit) zu fördern. 

In dem Reichsverband, einer rein gärtnerischen 
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Zentralstelle (eines wirtschaftlichen Gartenbaubundes), 
sollen nun alle Interessen des deutschen Gartenbaus zu¬ 
sammenfließen. Er soll ein amtliches Gepräge haben, 
„um die Wünsche unsres Berufes bei den gesetzgebenden 
Körperschaften einheitlich zu vertreten“, ferner „die Mög¬ 
lichkeit zu gemeinsamen Beratungen der Vertreter der 
verschiednen Vereine und Verbände geben“. Hoffentlich 
kommt diese notwendige Bestrebung noch während des 
Krieges aus den rein geistigen Verhandlungen heraus und 
wird gefolgt von der ebenso dringend notwendigen „schöp¬ 
ferischen, einzig lebendigen Tat“! 

Anregungen zu Vereinbarungen 
zwischen Arbeitgebern und Ar¬ 
beitnehmern und für Erlasse aller 
den Gärtnerstand fördernden Ge¬ 
setze, sowie Anträge zur Bekämp¬ 
fung vieler den Gartenbau schä¬ 
digenden behördlichen Verord¬ 
nungen sind genügend vorhanden, 
letztere auch schon zur Verhand¬ 
lung gekommen, jede Zusammen¬ 
fassung von Einzelkräften (hier von 
Vereinen) verleiht der Gärtnerei 
eine achtunggebietende Stoß¬ 
kraft! — 

Wie die Verhältnisse aller¬ 
dings augenblicklich liegen, führt 
bedaueriichweise auch dieser Ver¬ 
band einen weit bedeutenderen 
Namen, als er ihm seinen un¬ 
bedeutenden Leistungen nach zu¬ 
kommt. Als Körperschaft ohne 
Tatkraft, Macht und Einfluß kann 
der jetzige „Reichsverband für den 
deutschen Gartenbau“ ein trauri¬ 
ges Beispiel dafür abgeben, wie 
selbst das glänzendste Versamm¬ 
lungs-Ergebnis ohne Bedeutung für die Zukunft ist, wenn 
großen Worten nicht andauernd kräftige Taten auf dem 
Fuße folgen. 

Die Gartenkünstler und Gartentechniker, meist aus den 
„Ehemaligen“ (Besuchern von Gartenbauschulen) hervor¬ 
gegangen, streben jetzt einen Zusammenschluß in einen 
Gartentechnischeil Verband an. Ein solcher Ver¬ 
band nimmt eine Zwischenstellung zwischen den auf rein 
materialistische und auf rein idealistische Bestrebungen 
eingestellte gärtnerische Berufsorganisationen ein. Die 
Aufgaben dieser Vereinigung*) sollen sein: Regelung der 
Gehaltsfrage, Festsetzung der Arbeitszeit, Forderung der 
den Leistungen entsprechenden gesellschahüchen Stellung, 
Renten, Unterstützung der Mitglieder durch Geldmittel und 
in kaufmännischer und rechtlicher Hinsicht, Auskünfte 
über zu besetzende Stellungen, Beantwortung technischer 
Fragen, Pflege der Künste und der Berufsfreundschaften, 
Weiterbildung durch Vorträge, Bibliotheken und ein Ver¬ 
bandsorgan, Aufklärung der Behörden und des Publi¬ 
kums über den Wert der Gartenkunst, Einführung von 
Neuheiten für eine moderne Arbeitsweise, Ratschläge für 
Lehrherren und Lehrlinge und dergleichen mehr. Ein 
reichhaltiges, hochstrebendes Programm, dem die Erfül¬ 
lung zu wünschen ist, die jedoch nur erreicht werden 
kann, wenn „Alle einig zusammen wirken“ und die Ein¬ 
zelkräfte auch „wirklich tätig“ sind. — 

Von den übrigen gärtnerischen Berufsorganisationen 
widmet sich der Verband deutscher Privatgärtner 
besonders dem ökonomischen Schutz und der Hebung 
der sozialen Stellung seiner Mitglieder. Vielleicht haben die 
Privatgärtner, dank derOeringeinschätzung vielerderseiben 
seitens „hochwohlgeborener Herrschaften“ den materiellen 
Schutz am meisten nötig. Immerhin wäre auch hier ein 
mehr tatfreudiges Mitarbeiten an der Fach- und Allgemein- 
biidung dieser Klasse, an der dadurch ermöglichten För¬ 
derung des „Standesgefühls“ von weit größerem Nutzen, 
als manche theoretische Erörterungen über das Stellungs- 
Verhältnis zu und die selbstgefällige und herrschsüchtige 
Handlungsweise von manchen Arbeitgebern! — 

*1 A;an vereleiclie die AusfiUirutigeii der Herren Hermann Wolff und 
Walter Thiele, Seite 215. 238 und 247 dieser Zeitschrift (1917J. 13. 
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Noch vor dreißig und vierzig Jahren, als zahlreiche 
Gärtnergehilfenvereine gegründet wurden, war deren 
Hauptziel die „Fortbildung ihrer Mitglieder“. Es wurde 
in den wöchentlichen Versammlungen ein Austausch von 
Meinungen und Erfahrungen auf beruflichem Gebiete her¬ 
beigeführt, eine Fachbibliothek unterhalten (und diese auch 
benutzt), gute Umgangsformen im freien Verkehr, auch 
mit Angehörigen andrer Berufe, gepflegt und dergleichen 
einträchtige Dinge mehr. Obergärtner beteiligten "sich an 
den Verhandlungen und munterten die Zaghaften auf, im 

freien Vortrag Eigenerlebtes mit¬ 
zuteilen. Auch der Fragekasten 
wurde fleißig benutzt. — Mit der 
fortschreitenden Verindustriallsie- 
rung vieler Handarbeitsberufe, der 
zügellosen Gewerbefreiheit und 
sonstigen im wirtschaftlichen und 
sozialen Leben wirkenden Strö¬ 
mungen glaubte man auch in der 
Gärtnerei und Landwirtschaft die 
„Beriifsbiidungspflichten“ ent¬ 
behren zu können. Viele Gärtner¬ 
gehilfen hörten daher mehr und 
mehr auf jene Gleichheitslehre, 
welche die Arbeit nur noch als 
Mittel zum Zweck anerkennt, sich 
dadurch mit den, auf wirtschaft¬ 
lichen Kampf eingestellten Ar- 
b e ite r Vereinigungen „solida¬ 
risch“ erklärend. 

Gewiß soll sich auch der 
Gärtnergehilfe (und Privatgärtner) 
seiner Haut wehren, wenn er einem 
selbstischen, mit seinem Pfunde 
wuchernden und die „Konjunktur“ 
allzu kühn ausnutzenden Unter¬ 
nehmer (oder „Herrn“) in die 
Hand fällt.*) Sind denn aber alle gärtnerischen Arbeit¬ 
geber solche Tyrannen und wenig weitsichtige Menschen ? 
Die Erfahrung widerspricht dem! 

Nicht der Kampf, sondern die „gegenseitige Ver¬ 
ständigung“ liegt im Interesse des Arbeitsverhäitnisses. 
Großzügig’keit und mehr gegenseitiges Vertrauen, gemein¬ 
same Beratungen in allen, den Betrieb betreffenden Fragen 
nützen weit mehr, als alle Parteibalgereien! Verfrühte Er¬ 
ziehung zum Sozialismus ist Verbildung und somit nach¬ 
teilig. Der Jüngling erblickt dort im Prinzipal mir den 
Vertreter der kapitalistischen Wirtschaftsordnung und sich 
selbst als Gegenstand der AusbeiitLing. Trotz und Wider¬ 
stand bereiten ihm Genugtuung, und er leistet nur geringe 
Arbeit. Der Prinzipal hinwiederum, unzufrieden mit der 
schlechten Arbeit, verliert jedes gesunde Interesse an 
solchen Leuten. 

Das Arbeitsverhälinis muß aufgrund „gegenseitiger 
Verständigung und gegenseitigen Vertrauens“ in allen 
wesentlichen Punkten geregelt werden. Es besteht eine 
„Interessengemeinschaft“ zwischen Arbeitgebern und Ar¬ 
beitnehmern, die wiederum eine „Arbeitsgemeinschaft“ be¬ 
dingt. Der Gärtnerprinzipal darf dem Gärtnergehilfen 
nicht fremd werden und ebenso umgekehrt. Dieses an¬ 
genehme Verhältnis zwischen Arbeitgeber und Arbeit¬ 
nehmer aufrecht zu erhalten, sollte zum mindesten in den 
„gärtnerischen Kleinbetrieben“ noch möglich sein, um 
sich gegenseitig als Menschen und Arbeitende würdi¬ 
gen und schätzen zu lernen. In den „Großgeschäften“ 
sollte durch „geeignete Wirtschaftseinrichtungen“ ge¬ 
zeigt werden, daß auf dem „Wohlergehen der Ange¬ 
stellten“ ein gut Teil des Einkommens beruht. Die 
Bestrebungen aller gärtnerischen Vorgesetzten- und 


Es gibt ja leider gilrtnerisclie Handelsbetriebe, deren Inhaber mit so 
LEDiienü^etiden geisligeii und iiiateriellen Mitteln das OescliHfl begonnen haben, 
daß solche „Prinzipale“, um nur ihr Bestehen zu fristen, Tyrannen werden 
iiiLissßn. Es gibt aber auch Gärtnergehiiren, deren Bildung (schon durch eine 
zweifelhafte Lehre gehemmt! derart mangelhaft ist, daß diese mit yerstandiiis- 
uiid Interesselosigkeit arbeitenden „Gehilfen“ ini Verfolg ihrer geistigen Träg¬ 
heit lieber die ihnen auFerlegten mechanisclien Frondienste leisten, als sich 
zu einer bessern, standeswürdigern Stellung einporzuarbeiten. Dasselbe infil 
auch für geistes- und geld-arme „Qartenbesttzer^^ und für DienstboteiiHrbciten 
verrichtende „I’rivatgartncr“ zu. Unser Lehen (st eben voller Wechselwir¬ 
kungen. 
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Angestellten-Verbände sollten einzig und allein auf die¬ 
ses" Ziel gerichtet sein!“^) 

Zersplitterung im gärtnerischen Vereinswesen (dadurch 
auch Geldmangel) führt zur Ohnmacht in allen großem 
Unternehmungen, sei es bei der Durchführung von Refor¬ 
men, sei es bei zu erstrebenden Verbesserungen und 
Untästützungen seitens Behörden und Regierungen. Die 
sich durch die „Uneinigkeit“ ergebende Verschiedenheit 
der Forderungen und Vorschläge lassen selbst die dem Gar¬ 
tenbau gegenüber wohlwollenden A'linisterialbeamten mit 
Reformzusagen zögern, weil „Unklarheit“ nichts Positives 
schaffen kann. Nur eine, mit Rechten und Macht aus¬ 
gestattete große, alle gärtnerischen Berufsorgani¬ 
sationen einigende Körperschaft kann behufs 
„Erledigung aller wirtschaftlichen Fragen“ den Berufs¬ 
gärtnern zum Segen gereichen. Desgleichen wird den 
Angestellten-Verbänden der Zusammenschluß in eine 
„Vereinigung zur Verbesserung der gesellschaftlichen 
Stellung und ökonomischen Lage ihrer Mitglieder“ von 
großem Nutzen sein. Gewisse Ausgleichsangelegenheiten 
können dann auch leichter von beiden Gruppen gemein¬ 
sam beraten und bearbeitet werden. 

Selbständigkeit und Selbsttätigkeit, die nur aus eigner 
Kraft erworben werden, soll unser Haupt-Ziel und -Streben 
sein. Nur diese, nicht Protektion und Herrengunst, geben 
dem Manne Selbstvertrauen und Stärke, das Gefühl der 
Unabhängigkeit, der Überlegenheit und die innere Be¬ 
friedigung. Wer etwas Tüchtiges leistet, bedarf auch nicht 
der Rückendeckung einer gewerkschaftlichen Vereinigung. 
Wo es sich aber um Förderung gemeinnützlicher 
Bestrebungen handelt, zu deren Durchführung der Ein¬ 
zelne zu schwach ist, w'erden Vereine und Genossen¬ 
schaften von großem Nutzen sein. Da sollten Alle 
„alles“ einsetzen, um das durch das Vereinswesen für das 
Gemein- oder Berufswohl zu Erstrebende zu fördern. 
Zusammenschluß, das heißt: Einigkeit macht stark! 
Es kommt nur darauf an, daß das damit bedingte Abhängig¬ 
keitsverhältnis nicht in eine wirkliche Unterwürfigkeit un¬ 
ter eine selbstsüchtige Vereinsleitung ausartet. Einigung 
und Gemeinsamarbeit, keine Vereinsmeierei im üblen 
Sinne, muß das Streben aller, auf erzieherische und wirt¬ 
schaftliche Besserung gerichteten gärtnerischen Be¬ 
rufsorganisationen sein! — 

Soli der Gartenbau aus der Zwitterstellung zwischen 
Landwirtschaft und Gewerbe herausgehoben, sollen tief 
in das gärtnerische Berufsleben einschneidende behörd¬ 
liche Maßnahmen sachgemäß durchgeführt werden, so ist 
ein weiteres Haupterfordernis, daß man, genau wie für 
die Landwirtschaft, auch provinziale Gartenbau- 

*) Schon früher wurde in MäMers Deutscher Gärtner-Zeitung, sowie auch 
in andern deutschen Fachzeitschrilteii auf diese „Arbeitsgeinefnschaft" liiii- 
Ecwiesen; neuerdings (1Ö17) Von' den Herren Edgar Rasch, Seite 214, 
E. Rosenfelder, Seite 215, und A. Rolleck, Seite 246 dieser Zeitschrift. 
Der Verband der Handelsgärtner Deutschlands erklärte sich int 
fahre 1915 mit dem auf einen „Ausgleich bisheriger Gegensätze“ hinziclcnden 
Vorsclilag auf'„Genieinschaitsarbeit“ mit den Augesteilteii-Verbänden 
(Gehilfen und Privatgärfner) einverstanden. Letztere haben nunmehr im Reichs¬ 
verband Sitz und Stimme. B- 


kammern schafft, die als Beratungsstellen den Ministerien 
gegenüber dem Stande positiv nützen!*) - 

Inwieweit Konsumvereine, Genossenschaften 
und ähnliche gewerkschaftliche Organisationen dem „Gar¬ 
tenbau“ von Nutzen sein können, muß die Zukunft lehren. 
Konsumentenverbände und Kriegsfürsorge haben in der 
Zeit des Weltbrandes auf verschiednen Wegen eine 
rationellere Verbindung von Erzeugern und Verbrauchern, 
eine zweckmäßigere "Gestaltung der Erzeugung selbst 
(zum Beispiel Gemüsebau in der Nähe der Städte), eine 
Vermittlung zwischen Behörde und Publikum, eine national¬ 
ökonomische Aufklärung und eine Erziehung zu gemein¬ 
wirtschaftlicher Betrachtungsweise zu Wege gebracht, wie 
dies in Friedenszeiten kaum möglich gewesen wäre. 

Es ist nicht zu leugnen, daß gärtnerische Kon¬ 
sumvereine viel Nutzen stiften können, indem sie ihren 
Mitgliedern durch Sammeleinkauf von Massenbedarfs¬ 
artikeln aus erster zuverlässiger Hand (Sämereien, Blumen¬ 
zwiebeln, Topfgewächse und Baumschulartikel, auch Koks, 
Kohlen, Baumaterial, Glas usw.) den Erwerb erleichtern 
und verbilligen. 

Gartenbau-Genossenschaften können hinwieder¬ 
um den Besitzern von Obst- und Gemüsekultureii bei der 
Verarbeitung ihrer Ernten, bei deren Lagerung oder Ver¬ 
kauf behilflich sein. Eine Genossenschaft kann sich leich¬ 
ter als der Einzelne mit den modernsten Maschinen und 
Einrichtungen zur Obst- und Geraüseverwertung (für 
Konserven, zum Dörren und Herstellen von Wein) oder 
mit Scheunen, Kellern und Speichern zur Obst- und 
Gemüseaufbewahrung versehen. Die Produkte werden 
dann, zumal bei besonders guten Ernten, vor dem Ver¬ 
derben und Verschleudern geschützt und die später 
einzunehmenden Gelder können gleichmäßig unter die 
Mitglieder verteilt werden. Vor allem würden dadurch 
die zahlreichen Vermittler, Spekulanten, Schieber und 
Wucherer, die während des Krieges durch ihren Ketten¬ 
handel leider auch in Deutschland Orgien feierten, aus¬ 
geschaltet werden. 

Vielseitig und vielgestaltig sind somit auch die Ge¬ 
winn- und Schutzmöglichkeiten, die sich den Garten¬ 
produkten-Erzeugern durch Vereinigung in Bezirksge¬ 
nossenschaften darbieten. Wir Gärtner müssen es als 
eine günstige Fügung des Schicksals betrachten, daß einer 
der „Unsrigen“, der Gärtner und Gärtnersohn Dr. August 
Müller, derzeitig Unterstaatssekretär im Kriegsernährungs¬ 
amte, die „Nationalökonomie des Staats- und Verwaltungs¬ 
rechts“ zum Sonderstudium erkor und im „Konsum- 
Genossenschaftswesen“ jahrelang praktisch tätig war. Nach 
dem Kriege wird sicher der Herr Kollege die in der Theorie 
und Praxis erworbenen Erfahrungen seinen, wenngleich 
jetzt „ehemaligen“ Berufsgenossen nicht vorenthalten! 
_ Brehm. 

*) Ein Anfang ^ur amtlictien Vertretung des Gartenbaues wurde bekannt- 
Heb dtircli die aufgrund eines nimisteriellen Erlasses kurz vor dem Kriege 
gegründeten den Landvvlrtschaftskaminern zugeordneten „GärtnerciausschQssc“ 
gemacht. Red, 


Bezugs-Angelegenheit. 


Dieser letzten Nummer des Jahrgangs liegt das sorg¬ 
fältig bearbeitete Inhaltsverzeichnis bei. 

ÜDie erste Nummer des neuen Jahrgangs erscheint 
am 10. Januar. Da der Bezug, falls nicht ausdrücklich 
Abbestellung erfolgt, fortlaufend ist, wird den jetzigen 
geehrten Beziehern die Zeitschrift auch ohne vorherige 
Bestellung weiter zugesandt. Wir machen in diesem Zu¬ 
sammenhang wiederholt darauf aufmerksam, daß Müllers 
Deutsche därtner-Zeitung gemäß der Eigenart ihres Ar- 
beitsprogranims nur solchen Lesern die Ausnutzung aller 
von Ihr gebotenen Vorteile ermöglicht, die dauernd zu 
ihren Beziehern gehören, weil das, was in dem einen 
jahre nicht oder doch nur unzureichend hat behandelt 

Redaktion und Verlag 


werden können, in den folgenden Jahrgängen umso er¬ 
schöpfender erörtert wird. 

Wir bitten unsre geschätzten Freunde, die von ihnen 
neu gewonnenen Bezieher auf diese Eigenart unsrer 
Zeitschrift besonders aufmerksam zu machen. Wer nicht 
dauernd zu den Lesern gehören will, tut am besten, sie 
überhaupt nicht zu bestellen, denn er hat von einem 
vorübergehenden Bezug bei weitem nicht den vollen 
Nutzen wie von einem fortlaufenden. 

Wir stellen den geschätzten Lesern wieder 
einen sehr nutzbringenden, lehrreichen und inter¬ 
essanten Jahrgang in Aussicht. 

von Möllers Deutscher Gärtner-Zeitung- 


Nachdruck ist in jeder Form — auch im Auszuge — ohne vorher eingeholte Genehmigung untersagt. 
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